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Das Tagebuch der Redegonda. 
Novellette von Arthur Schnitzler. 

Geen nachts, als ich mich auf dem Heimweg für eine Weile im 
Stadtpark auf einer Bank niedergelaſſen hatte, ſah id) plóglid) in 

der anderen Ecke einen Serrn lefnen, von deſſen Gegenmart id vor⸗ 
ber nicht das geringite bemerkt hatte. Da zu dieſer fpiten Stunde an leeren Bänken im Park durchaus kein Mangel mar, kam mir das Ericheinen dieſes nächtlichen Nachbars etwas verdächtig vor und eben 
machte ich Anſtalten, mich zu entfernen, als der fremde Herr, der einen langen grauen Aberzieher und gelbe Handſchuhe trug, den Hut lüftete, mich beim Namen nannte und mir einen guten Abend wünſchte. Nun 
etkannte id) ihn, recht angenehm überraſcht. Es war Dr. Gottfried Weh—⸗ 
wald, ein junger Mann von guien Manieren, ja fogar von einer gewiſſen Vornehmheit bes Auftretens, die zumindeſt ihm felbft eine immerwäh— rende ftile Beftiedigung zu gewähren ſchien. Vor etwa vier Jabren mar er als Rongeptspraktikant aus der Wiener Statthalterei nad) einer Kleinen niederöſterreichiſchen Landſtadt verſetzt worden, tauchte aber von Zeit zu Zeit wieder unter ſeinen Freunden im Caféhauſe auf, wo er 
ſets mit jener gemäßigten Herzlichkeit begrüßt wurde, die ſeiner eleganten Zurückhaltung gegenüber geboten war. Daher fand id) es auch ange— xiat obzwar id) ihn ſeit Weihnachten nicht geſehen hatte, keinerlei Veftemben liber Stunde und Ort unferer Begegnung ¿u äußern; liebens» würdig, aber anſcheinend gleichgültig erwiderte ich ſeinen Gruß und 
Ídidite mid) eben an, mit ihm ein Geſpräch ¿u eröffnen, wie es fid) für Mnner von Welt gesiemt, bie am Ende auch ein ¿ufálliges Wieder ſehen in Auſtralien nicht aus der Faſſung bringen dürfte, als er mit aner abwehrenden Handbewegung kurz bemerkte: „Verzeihen Sie, merter reund, aber meine Zeit ift gemeſſen und id) habe mid nur ¿u bem 
Zweche hier eingefunden, um Ihnen eine etwas ſonderbare Geſchichte — vorausgeſetzt natürlich, daß Sie geneigt ſein ſollten, ſie an. 

Ncht ohne Verwunderung iiber dieſe Anrede erklärte id) mid) trotz⸗ em ſoſort dazu bereit, konnte aber nicht umhin, meinem Befremden cord du detleihen dah Dr. Mebroald mich nicht im Cafébaufe auf geiucht habe, ferner miejo es ibm gelungen war, mid) nächtlicherweiſe 
im Siadtpark aufzufinden und enblid), warum gerabe id) ¿u ber 
le auserſehen fet, ſeine Geſchichte anzuhören. 

deutſche Monatshefte, 1911, Oktober. i 



2 Arthur Schnitzler: 

„Die Beantwortung ber beiben erften Fragen”, erwiderte er mit un: 
gewohnter Herbheit, „wird ſich im Laufe meines Berid)tes von felbft 
ergeben. Dag aber meine Wahl gerabe auf Sie fiel, merter Freund 
(er nannte mid) nun einmal nicht anbers), bat feinen Grund darin, daß 
Gie ſich meines Mifiens aud) foyriftitellerifd) betátigen und id) daber 
gíaube, auf eine Veröffentlichung meiner merkwürdigen, aber ¿iemlid) 
zwangloſen Mitteilungen in leidlicher Form rechnen ¿u biirfen.” 

Ich wehrte befcheiden ab, morauf Dr. Wehwald mit einem fonber- 
baren Zucken um bie Rafenfliigel ohne weitere Einleitung begann: , Die 
Heldin meiner Geſchichte heigt Redegonda. Gie mar die Gattin eines 
Rittmeijters, Baron L. vom Dragonerregiment X, das in unferer kleinen 
Gtadt 3. garnifonterte.” (Er nannte tatſächlich nur dieje Anfangsbud): 
jtaben, obwohl mir nicht nur ber Mame ber Rleinen Stadt, fondern aus 

Griinden, die bald erfidhtlich feirr merden, audy ber Name des Rittmeifters 

und bie Nummer des Regiments keine Geheimniſſe bedeuteten.) „Rede—⸗ 
gonda”, fubr Dr. Wehwald fort, „war eine Dame von augerorbdentlid)er 
Schönheit und id) verliebte mid) in fie, wie man ¿u fagen pflegt, auf 
den erften Blick. Leider war mir jede Gelegenheit verfagt, ihre perſön⸗ 
liche Bekanntichaft ¿u madjen, da bie Offiziere mit ber Sivilbevólkerung 
beinabe gar keinen Berkebr pflegten unb an biefer Exkluſivität felbft 
gegeniiber uns $Herren von ber politiſchen Behörde in fajt verlegenber 
Weiſe fefthielten. So fab id) Redegonda immer nur von weitem; fab 
fie allein oder an der Geite ihres Gemabls, nicht felten in Gefellfchaft 
anberer Offiziere und Offiziersbamen, durch bie StraBen fpazieren, er: 

blickte fie mandjmal an einem Fenſter ihrer auf bem Hauptplatze ge» 
legenen Wohnung, ober ſah fie abends in einem bholpernben Wagen 
nad) dem kleinen Theater fabren, wo id) dann bas Glück hatte, fie 
vom Parkett aus in ibrer Loge ¿u beobachten, bie von ben jungen 
Offizieren in ben Zwiſchenakten gerne beſucht wurde. Zuweilen war 
mit, als gerube fie mid) ¿u bemerken. Uber ibr Blidk ftreifte immer 
nur fo flüchtig über mid) bin, bag id baraus keine wmeiteren Schlüſſe 
ziehen konnte. Schon batte id) alle Hoffnung aufgegeben, ihr jemals 
meine Anbetung ¿zu Füßen legen ¿u biirfen, als fie mir an einem munber- 
vollen Herbftoormittag in bem kleinen parkartigen Wäldchen, das fid) 
vom öſtlichen Stadttor aus weit ins Land hinaus erftreckte, vollkommen 
unermartet entgegenkam. Mit einem unmerklichen Lächeln ging fie an 
mir voriiber, vielleidyt one mid) iiberhaupt zu gewahren und mar bald 
wieder hinter bem gelblichen Laub verſchwunden. Ich hatte fie an 
mir voriibergebhen lafjen, ohne nur die Möglichkeit in Ermiigung ¿u 
ziehen, daß id) fie hätte grüßen ober gar das Wort an fie richten kón- 
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nen; und auch jebt, da fie mir entſchwunden war, dachte id) nicht bare 
an, die Unterlaffung eines Verſuchs ¿u bereuen, bem Rkeinesfalls ein 
Erfolg hätte beſchieden ſein können. Yber nun geſchah etwas Sonder⸗ 
bates: Ich fühlte mic nämlich plóglid) gezwungen, mir vorzuſtellen, 
as daraus geworden wäre, wenn ich den Mut gefunden hätte, ihr 
in den Weg zu treten und ſie anzureden. Und meine Phantaſie ſpiegelte 
mir vor, dag Redegonda, fern davon mid) abzuweiſen, ihre Befriedi— 
gung über meine Kühnheit keineswegs zu verbergen ſuchte, es im Laufe 
eines lebhaften Geſpräches an Klagen über die Leere ihres Daſeins, 
die Minderwertigkeit ihtes Verkehrs nicht fehlen ließ und endlich ihrer 
greude Ausdruck gab, in mir eine verſtändnisvolle mitfühlende Geele 
gefunden zu haben. Und ſo verheißungsvoll war der Blick, den ſie 
gim Abſchied auf mir ruben ließ, bag mir, der ich all bies, auch ben 
Abſchiedsblich, nur in meiner Cinbilbung erlebt hatte, am Abend bes» 
felben Tages, da ich fie in ihrer Loge wiederſah, nicht anbers ¿umute 
mat, als ſchwebe ein kojttidyes Gebeimnis zwiſchen uns beiden. Gie 
werden fich nicht wundern, merter Freund, dag id), der nun einmal 
von der Kraft feiner Einbilbung eine fo augerordentliche Probe bekom⸗ 
men hatte, jener erften Begegnung auf bie gleiche Art bald weitere 
folgen ließ, und daß fid) unfere Unterhaltungen von Wiederſehen ¿u 
Viederſehen fteundſchaftlicher, vertrauter, ja inniger geſtalteten, bis eines 
thönen Tags unter entblätterten Aſten die angebetete Frau in meine lónficótigen Atme fank. Nun Fe id) meinen begliiienden Wahn 
immer weiter Ípielen, und fo bauerte es nicht mehr lange, bis Rebe: 
gonda mid) in metner kleinen, am Ende ber Gtabt gelegenen MBobnung beſuchte und mir Seligkeiten beſchieden waren, wie fie mir bie arm: 
elige Wirklichkeit nie ſo berauſchend zu bieten vermocht hätte. Auch 
* Sejabren feblte es nicht, unfer Abenteuer zu wiirzen. Go geſchah ts einmal im Laufe des Winters, bag ber Rittmeifter an uns vorbei» —F als wir auf der Landſtraße im Schlitten pelzverhüllt in bie 
act hineinfuhren; und ſchon damals ſtieg ahnungsvoll in meinen Sin⸗ 
* Qu, was ſich bald in ganzer Schickſalsſchwere erfiillen follte. Jn 
de eriten Srilblingstagen erfuhr man in der Stabt, bag bas Dragoner- ' — dem Redegondas Gatte angehörte, nach Galizien verſetzt wer⸗ 
— Meine, nein, unſere Verzweiflung war grenzenlos. Nichts 

unbeſprochen, was unter ſolchen außergewöhnlichen Umſtänden —* Liebenden erwogen ¿u werhen pflegt: gemeinſame Flucht, ge: 
—— Tod, ſchmerzüches Fiigen ins Unvermeidliche. Doch der 

* Abend erſchien, ohne daß ein feſter Entſchluß gefaßt worden mar. erwartete Redegonda in meinem blumengeſchmückten Zimmer. Daß 
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fiir alle Móglichkeiten vorgeforgt fei, mar mein Roffer gepadkt, mein 

Revolver ſchußbereit, meine Abſchiedsbriefe geſchtieben. Dies alles, mein 

mwerter Freund, ift die Wahrheit. Denn fo völlig war id) unter Die 

Herrichaft meines Mabns geraten, dag id) das Erfcheinen der Geliebten 

an biejem Abend, bem lebten vor bem Abmarſch des Regiments, nicht 

nur fiir möglich bielt, fondern daß id) es geradezu ermartete. Nicht mie 
fonft gelang es mir, ihr Schattenbild herbeizulocken, bie Himmliſche in 
meine Arme ¿u träumen; nein, mir mar als bielte etwas Unbered)jen: 

bares, vielleicht Furdjtbares, fie daheim zurück; hundertmal ging id) 
¿ur Mobnungstiire, horchte auf bie Treppe bhinaus, blickte aus bem 
Fenjter, Rebegondas Naben ſchon auf ber Straße zu erjpúben; ja, in 
meiner Ungeduld mar id) nahe baran, davonzuftiirzen, Redegonda ¿u 
fuchen, fie mir ¿u holen, trogig mit dem Recht bes Liebenden und 

Geliebten fie bem Gatten abzufordern, — bis id) enblid), wie von 
Sieber gefchiittelt, auf meinen Divan niederfank. Da plóglid), es mar 
nahe an Mitternadht, tónte braufen bie Klingel. Nun aber fiiblte id) 
mein Herz ftilleftepen. Denn daf bie Klingel tónte, verſtehen Gie mid) 

wob]l, war keine Einbilbung mebr. Sie tónte ein zweites unb ein drittes 

Mal und erweckte mid) ſchrill und unwiderſprechlich ¿um vólligen Be: 
wußtſein der Mirklichkeit. Aber in demfelben Augenblick, da id) erkannte, 

dag mein Abenteuer bis zu biefem Abend nur eine feltíame Reihe von 
Tráumen bebdeutet bhatte, fiiblte id) bie kiibnfte Hoffnung in mir er: 
waden: Dag Redegonda, durd) bie Mad)t meiner Wünſche in ben 
Tiefen ibrer Geele ergriffen, in eigener Gejtalt herbeigelockt, herbei⸗ 
gezwungen, draußen vor meiner Schwelle ftiinde, daß id fie in ber 
náchiten Minute feibhaftig in den Armen halten würde. In biefer 
kojtlicen Erwartung ging id zur Tire und öffnete. Uber es mar 
nicht Redegonda, bie vor mir ftanb, es mar Rebegondas Gatte; er 
felbft, fo wahrhaft unb lebendig wie Sie hier mir gegeniiber auf biefer 
Bank figen, und blidite mir ftarr ins Geficht. Mir blieb natiirlid) 
nichts iibrig, als ihn in mein Simmer treten ¿u laſſen, mo id) ibn 
einlud, Plag ¿u nehmen. Er aber blieb aufrecht ftehen und mit un 
ſäglichem Hohn um bie Lippen fprad) er: ,Sie errvarten Rebegonba. 
Leider it fie am Erſcheinen verhinbert. Sie tft nämlich tot.* ,Tot', 
wiederholte id), und bie Melt ftanb ftill. Der Rittmeifter ſprach un- 
beirrt weiter: ,Vor einer Stunde fanb id) fie an ihrem Schreibtiſch 
ſihend, dies kleine Bud) vor fid), das id) ber Einfachheit halber gleich 
mitgebracht habe. Wahrſcheinlich mar es ber Schreck, ber fie tótete, 

als id) fo unvermutet in ihr Simmer trat. Hier biefe Jeilen find bie 
legten, Die fie niederſchrieb. Bitte!' Er reidjte mir ein offenes, in 
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violettes Leder gebunbenes Biichlein und id) las bie folgenden WBorte: 
¡Run verlaffe id) mein Heim auf immer, ber Geliebte wartet. Ich 
nidte mur, gleichſam ¿ur Beſtätigung. Sie werden erraten haben", 
fuht der Rittmeifter fort, daß es Redegondas Tagebud) ift, bas Gie 
in der Hand haben. Vielleicht haben Gie bie Giite, es durchzubláttern, 
um jeden Verfud) des Leugnens als ausſichtslos ¿u unterlaffen.* Ich 
blátterte, nein, id) las. Beinahe eine Stunde las id), an ben Schreib⸗ 
tiſch gelehnt, während ber Rittmeiſter regungslos auf dem Divan ſaß; 
las die ganze Geſchichte unſerer Liebe, dieſe holde, munberjame Ge— 
ſchichte, — in alí ihren Einzelheiten; von bem Herbſtmorgen an, da id) 
im Malo ¿zum erftenmal das Wort an Rebegonda gerichtet hatte, las 
don unferem erften Kuß, von unferen Gpaziergúngen, unferen Fabrten 
m9 Land binein, unferen Wonneſtunden in meinem blumengeſchmückten 
Jimmer, von unferen Flucht- und Todesplänen, unferem Glück unb 
unſerer Verzweiflung. Alles ſtand in dieſen Blättern aufgezeichnet, ales — mas id) niemals in Wirklichkeit, — und doch alles genau fo wie ich es in meiner Einbildung erlebt hatte. Und ich fand das durchaus 
nicht ſo unerklärlich wie Sie es, werter Freund, in dieſem Augenblick 
offenbar zu finden ſcheinen. Denn ich ahnte mit einemmal, daß Rede⸗ 
sonda mich ebenſo geliebt pate wie id) fie und dah ibr baburc) bie wheimnisvolle Macht geworden war, die Erlebniſſe meiner Phantaſie 
in der ihren alle mitzuleben. Und da ſie als Weib den Urgründen 

Lebens, dort wo Wunſch und Erfüllung eines ſind, näher war als 
ch, war ſie wahrſcheinlich im tiefſten überzeugt geweſen, alles das, 
Pe. fun tn ihrem violetten Biichlein aufgezeichnet ſtand, wirklich durch⸗ 

du haben. Uber noch etmas anberes bielt id) fiir möglich: bag 
ieſes ganze Tagebuch nicht mehr oder nicht weniger bedeutete, als 
* Ausetleſene Rache, bie fie an mir nahm, Rae für meine Unent- 
— die meine, unſere Träume nicht hatte zur Wahrheit werden 
pjs de daß ihr plóglicier Tod bas WMerk ihres Willens unb daß 
a bſicht geweſen mar, das verräteriſche Tagebud) bem betrogenen 
* * ſolche Weiſe in die Hände zu ſpielen. Aber id) hatte keine 

mit der Löſung dieſer Fragen lange aufzuhalten, für den 
D tot y er konnte ja doc) nur eine, bie natürliche Erklárung gelten; 
he ch denn, mas die Umitiinde verlangten, und ftellte mich ihm mit 

in ſolchen Fällen üblichen Worten zur Verfügung.“ 
Ohne den Verſuch“ — 

— qcuguen? ” unterbrach mid; Dr. Wehwold Herb. „Ohl Gelbft 
hatte ſolcher Verſuch die leiſeſte Ausſicht auf Erfolg geboten 

Eerx wäre mir kläglich erſchienen. Denn id) fühne mid) durch 
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aus verantrortlid) für alle Folgen eines Abenteuers, Das id) bhatte 

erleben mollen unb bas ¿u erleben id) nur zu feig gemejen. — ,Mir 

fiegt baran,* fprad) der Rittmeijter, ,unfern Sanbel auszutragen nod) 

ep Rebegondas Tob bekannt wird. Es ift ein Ubr friib, um drei 

Ubr wirb die Zuſammenkunft unferer Zeugen ftattfinden, um fiinf foll 

bie Sache erledigt ſein. Wieder nickt' id ¿um Zeichen bes Ein— 

verſtändniſſes. Der Rittmeifter entfernte ſich mit kühlem Gruß. Ich 

ordnete meine Papiere, verließ das Haus, holte zwei mir bekannte 

Herren von der Bezirkshauptmannſchaft aus den Betten — einer war 

ein Graf — teilte ihnen nicht mehr mit als nötig war, um fie ¿ut 

raſchen Erledigung der Angelegenbeit zu veranlaffen, fpazierte dann auf 

bem SHauptplag gegeniiber ben bunklen Fenftern auf und ab, bhinter 

denen id) Rebegondas Leichnam liegen wußte, und hatte das fid)re Ge: 

fühl, ber Erfilllung meines Schickſals entgegenzugeben. Um fiinf Ubr 

friib in bem kleinen Wäldchen gang nabe ber Gtelle, mo id) Rede 

gonda ¿um erften Male hätte fprechen kónnen, ftanden vir einanber 

gegeniiber, bie Pijtole in ber Hand, ber Rittmeifter und id.” 
„Und Gie haben ibn getótet?” 
„Nein. Meine Rugel fuhr bart an feiner Schläfe vorbei. Er aber 

traf mid) mitten ins Herz. Ich war auf ber Gtelle tot, wie man ¿u 

ſagen pflegt.” 

„Ohl“ rief id) ſtöhnend mit einem ratlofen Blick auf meinen ſonder⸗ 

baren Nachbar. Uber diejer Blick fand ibn nicht mebr. Denn Dr. Weh— 
wald fag nid)t mebr in ber Edie ber Bank. Ja, id) habe Grund zu 
vermuten, daß er liberhaupt niemals bort gefefjen batte. Singegen 
erinnerte id) mid) fofort, bag geftern abends im Cafébaus viel von 
einem Duell bie Rebe geweſen, in bem unfer Freund, Dr. Wehwald, 
von einem Rittmeifter namens Teuerheim erſchoſſen worden mar. Der 
Umitand, daß Frau Rebegonda nod) am felben Tage mit einem jungen 
Leutnant des Regiments fpurlos verſchwunden mar, gab ber kleinen 
Gejellichaft trog ber ernften Stimmung, in ber fie fid) befanb, ¿u einer 
Art von rmebmiitiger Heiterkeit Anlaß, unb jemand fprad) bie Ber: 
mutung aus, daß Dr. Wehwald, den mir immer als ein Muſter von 

Korrektheit, Diskretion und Vornehmheit gekannt hatten, ganz in feinem 
Stil, halb mit ſeinem halb gegen ſeinen Willen, für einen Anderen, 
Glücklicheren, den Tod hatte erleiden müſſen. 
Das jedoch die Erſcheinung des Dr. Wehwald auf der Gtabtpark* 

bank anbelangt, fo bátte fie gervig an eindrucksvoller Geltfamkeit et- 

heblich gewonnen, wenn fie fic) mir vor bem ritterliben Enbe bes Ur⸗ 
bilds gezeigt hätte. Und id) will nicht verbeblen, daß der Gebanke, 
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durch dieſe ganz unbebeutende Verſchiebung bie Wirkung meines Be: 
tidtes zu fteigern, mir anfangs nicht ganz ferne gelegen mar. Dod) 
nad) einiger Aberlegung ſcheute ich vor ber Möglichkeit des Vorwurfs 
zutück, daß ich durch eine ſolche, den Tatſachen nicht ganz entſprechende 
Darſtellung der Myſtik, dem Spiritismus und anderen gefährlichen 
Dingen neue Beweiſe in bie Sand geſpielt hätte, ſah Anfragen voraus, 
ob meine Erzählung wahr oder erfunden wäre, ja, ob ich Vorfälle ſolcher 
Att überhaupt für denkbar hielte — und hätte mich vor der peinlichen 
Wahl gefunden, je nach meiner Antwort als Okultiſt oder als Schwindler 
erklárt ¿u werden. Darum habe id) es am Ende vorgezogen bie Bes 
ſchichte meiner nächtlichen Begegnung fo aufzuzeichnen, wie ſie ſich ¿ue 
geiragen, freilich auf die Gefahr bin, daß viele Leute trogbem an ibrer 
Wahrheit zweifeln werden, — in jenem weithin verbreiteten Mißtrauen, 
das Dichtern nun einmal entgegengebracht zu werden pflegt, wenn auch 
mit weniger Grund als ben meiften anberen Menſchen. 

Fritz Mauthner: Schul⸗Erinnerungen. 
ertwolle Selbſtbiographien werden immer ſeltene Bücher bleiben. 
Wer fo gut zu ergúblen verſteht, daf er auch ſchlechten Stoff ¿um 

Kunſtwerke umſchaffen kann, oder wer ſo Merkwürdiges erlebt hat, daß 
auch eine kunſtloſe Darſtellung den Reiz nicht abzuſchwächen vermag, der wird eine lesbare Selbſtbiographie ſchreiben können; aber ein Buch von bleibendem Werte entſteht nur, wenn zu ber künſtleriſchen Dar— felimg und bem ungewöhnichen Erlebnifie nod) bie Kraft hingutritt, die eigene Geele mie mit den Augen einer Dberfeele betrachten zu können. Ih möchte aljo mur vorausſchicken, daß id) nicht bie Abſicht habe, lette Vekenntniſſe niederzuſchreiben. Es hat nicht jeder die inbrünſtige 

enheit eines Auguſtinus, die pathologiſche eines Rouſſeau. Cines aber ſollte jeder, jo gut er es verjtebt, niederfchreiben unb ver: 
Sfientlicjen ſeine eigenen Schulerinnerungen. Denn die Schule hat feit 
meht als hundert Jahren, eigentlich langſam ſchon ſeit dem Aufkommen 
der mittelalterlichen Gelebrtenfchule, eine ſolche Macht gervonnen, cine 
b acht über die Entwicklung des jungen Menſchen, daß das Schickſal es künftigen Geſchlechtes in hohem Grabe bavon abhängig iſt, ob wir taugliche oder untaugliche Schuleinrichtungen befigen. Einzig und allein don der Schule kann die 3ukunft ciner Generation freilid) nicht ab» 
hängig ſein; denn dann hätte die Menſchheit unſerer Kulturländer doch 
wohl ſchon zugrunde gegangen ſein müſſen. Die kräftige Menſchen⸗ 
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natur bilft fid) felbft gegen bie elenden Schuleinrichtungen wie gegen 

anbere ſchlechte Gejege. Das Haus bekämpft bie Schule. Selbſt die 
Robeiten cines Trunkenbolbes von Vater Rónnen fiir den Charakter 

des Knaben eine giinftige Mirkung haben; der VBater jagt den Jungen 
von ben Büchern weg auf bie Strage, mo fiir ben ſpätern Kampf ums 
Dafein aus bem Raufen mit Altersgenoffen mebr zu lernen iſt, als aus 
der Geſchichte des Königs Hiskias. Dejto beffer, wenn ber VBater kein 
Trunkenbold iſt, wenn ber erfabrene Bater ober die mitleidige Mutter 
das Kind mit Bewußtſein von ben Büchern fortjagt und fpricht: „Sei 
meinetmegen ein ſchlechter Schüler; fei mur ein glücklicher Junge unb 
werde ein tiibtiger Menfd) !” 

Unjere Schule ift mie eine epidemiſche Rinberkrankbeit, die jeber 
von uns durchmachen mug; Unzúblige finb an diefer Krankbeit ge: 
ftorben, Unzählige find ¿eitlebens ſeeliſche Krüppel geblieben. Es wäre 
gut, Cigenberichte iiber den Verlauf ber RKrankbeit zu fammeln. Die 
Geſetzgeber würden dann wenigſtens erfabren, mie ben Schülern unter 
der Herrſchaft der alten Geſete zumute mar. Der Leſer müßte manches 
zufällige Vorkommnis, müßte manches allzu perſönliche Urteil mit in den 
Kauf nehmen; aber wir würden endlich einmal den Schrei der Kreatur 
hören und nicht immer wieder die flüſternde Totenſprache einer offiziöſen 
Wiſſenſchaft. Es wire vielleicht überhaupt günſtig für die angewandte 
Medizin, wenn bie Krankengeſchichten nicht von ben Atzten, ſondern 
von den Patienten geſchrieben würden. 
Man wird mir einwenden wollen, daß nicht alle erwachſenen Menſchen 

mit Haß und Zorn an ihre Schulzeit zurückdenken. Es gibt ſicherlich 
viele Menſchen, die zu guten Staatsbürgern prädeſtiniert ſind, die alle 
Polizeiverordnungen löblich finden und die darum auch an unſern 
Schuleinrichtungen nichts auszuſetzen wiſſen. Es gibt ferner an allen 
unſeren Schulen, den niederſten wie den höchſten, viele prächtige Lehrer, 
die ihren Beruf lieben und die in ſtetem Kampfe mit dem Schulregle⸗ 
ment und mit ihren Vorgeſetzten den Kindern und den jungen Leuten 
freundliche Führer auf ber Höllenfahrt ber Schule ſind. Es kommt 
aber nod) eins hinzu; bie guten Menſchen, die mit manchem Wenn und 
Uber freundlich unb bankbar an ibre Schulzeit ¿uriikbenken, ver: 
wechſeln ſehr húufig bie Stimmung ber glücklichen Jugendzeit, bie fid) 
nicht einmal von der Schule unterkriegen läßt, mit der Schule felbft; 
mer es einftens ernft nahm mit den Schulpflichten, und mer es nachber 
ernft nimmt mit ben Pflichten gegen bie eigenen Kinber, ber kann 
nicht fo optimiftifd) von feiner Schulzeit fprechen. Ernſte Männer, bie 
ernfte Schüler maren, bdiirften mit feltenen Ausnahmen tinig fein in 
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einem Verdammungsurteil über die alte Schule, die immer noch die 
unſere iſt. 
Meine eigenen Schulerinnerungen nun ſind leider nicht typiſch für 

die Leiden eines begabten deutſchen Knaben. Ich bin als Jude ge— 
boren und habe meine ganze Schulzeit, achtzehn Jahre, in dem ſchönen hunderttürmigen Prag verbracht, alſo in einer ſchon damals ſehr flawi⸗ 
ſchen Stadt. Ich kann aber meine Erinnerungen nicht fälſchen und 
muß noch froh ſein, wenn durch dieſe beiden Umſtände ein wenig Ab: 
wechſlung kommen wird in bie Einerleiheit des Schulfabrikbetriebes, 
durch welche id) hindurchgeſchleppt wurde. 
Geboren bin id) zu Horzitz, einem kleinen Landſtädtchen zwiſchen 

Königgrätz und Trautenau, nicht gar weit von der Gprad)grenze; mein Geburtsort gehört ¿um tſchechiſchen Gebiete, bod war es meiner Kindheit noch ganz felbftoeritiindlid, daf die Honoratioren des Städt⸗ chens entweder Deutſche waren oder doch mit einigem Stolze etwas deutſch redeten. Zu den deutſchen Honoratioren gehörten auch (damals ſelbſtverſtändlich) die jüdiſchen Beſitzer der kleinen mechaniſchen Webe— teien. So ein Sabrikbefiger mar aud mein Vater. Horzitz iſt jebt bekannter geworden durch die Tatſache, daß es am Tage der Schlacht vor Königgräß das preußiſche Hauptquartier mar. Für uns Rinber mar Sadowa einer ber nächſten Ausflugsorte, Róniggrág bie nächſte oroge Stadt, Als dieſe Namen hiſtoriſche Berühmtheit erlangten, lebte 1d) längſt nicht mehr in Sorzig. Mein Vater, im Verkehr mit Frau und Rindern cin ftiller Mann, für fic) felbft vielleicht nur etwas eitel und ola, file feine Rinder in [einer Weiſe ebrgeizig, rar im Jabre 1855 — id) war nod nicht ſechs Jabre alt — nach Prag iiberfiedelt, um dort Den fünf Knaben einen befjeren Schulunterricht bieten ¿u können. Mein Vater mochte wenige Schulkenntniſſe haben und hatte aud) darum gewiß keine deutliche Vorſtellung davon, was dieſen Knaben lernen etwa dienlich ſein könnte. Wir waren alle fünf zu Kaufleuten aiumt. Als ich nad Prag kam, hatte id) bereits bei meiner guten 
Pee leſen gelernt. Sie zeigte mir in der Gartenlaube, auf die wir — waren, die großen und dann die kleinen Buchſtaben der Pi und id) brachte es febr bald dazu, mir ganze Morte unb F ph In Prag mar das erſte file mich, daß id) die Straßen⸗ ii eſchäſtsfirmen und Wirtshausſchilder als geeignete Leſebücher Auf einem Spaziergang wmurde zur Freude meiner Mutter aeftellt, daß ich leſen konnte, und daß id) es fajt allein erlernt hatte. 
—* der Anfang meiner kurzen Wunderkindſchaft. Von den Ge— 

ern erntete ich, nach der ſchmerzhaften aber geſunden Sitte unſeres 
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Haufes, nur Spott. Id) hatte einmal, als wir am Waiſenhauſe 

vorüberkamen, altklug zu meinem jüngeren Bruder geſagt: „Wenn 

du auch leſen könnteſt, würdeſt du wiſſen, daß das hier das Wirtshaus 

zum weißen Hans iſt.“ Das Gelächter, das übrigens noch nach 

Monaten nicht ganz aufhörte, war meine erſte philologiſche Lektion: 

über ben Unterſchied von u unden. Das Gelächter änderte nichts an 

der Bedeutung des Erlebniſſes; ich konnte leſen, darum ſollte ich ſo 

ſchnell wie möglich in die Schule. Dumm, aber logiſch. 

Der Vater hatte vom Lande mit ber ganzen Familie auch unſern 

Hofmeiſter mitgebracht, Herrn Fröhlich, einen tüchtigen, braven und 

fleißigen Mann, dem meine Wißbegierde bald gründliche Kenntniſſe 

im Leſen, Schreiben und Rechnen verdanken ſollte. Herr Fröhlich, der 

in Horzitz nur bie älteren Brüder für die vorgeſchriebenen Prüfungen 

unterrichtet hatte, machte jetzt aus zwei Zimmern unſerer Prager 

Wohnung eine richtige Schule; wir fünf Knaben, dazu unſere einzige 

Schweſter, ferner ein Vetter und zwei Kuſinen wurden fo ungefábr in 

ſechs Klaſſen eingeteilt, in melde von bem unermiidlichen Lebrer von 

früh bis abend hineingepaukt und hineingepriigelt murbe, mas irgend 

hineinging. Aber Methode und Unterrichtsziel unferes Hofmeifters kann 

id) natiirlid) heute nid)t mebr urteilen. Ich darf nicht verſchweigen, 

bag irgend ein Cinflug auf die Perſönlichkeiten feiner Schüler und 
Schülerinnen durchaus fehlte; niemals haben wir von ibm ein Wort 
vernommen, Das für bas Leben, fiir ben CEharakter hätte bildenb 
wirken kónnen; er rar kein Ergieber. Mar bei feiner Gewiſſenhaftig— 
keit aud) wohl fo miibe, wie es fonft nur ein Volksſchullehrer in einer 
Klafje von fechzig Schiilern fein kann. Dazu kam — wie fdon leife 
ermúbnt — feine Härte bei körperlichen Gtrafen, bie iibrigens vom 

Vater immer gebilligt wurde, da deſſen Erziehungsprinzip ebenfalls in 

ber Priigelftrafe bejtand. Trokbem babe id) bie befte Erinnerung an 
die Jeit dieſes überhaſteten und niichternen Unterrichts. Wenn id) es 
heute recht bedenke, fo hatte Herr Fröhlich ben Auftrag und alfo Die 
Pflicht, uns möglichſt raſch für die Offentlichen Priifungen vorzubereiten. 
Da die meiften von uns aufgermeckte Kinder maren, etwa die Hälfte von 

uns fogar ungewöhnlich begabt, fo tat bie kleine Preſſe ihre Schuldig— 
keit, Meine álteren Brüder gingen immer elegant dburd) die Priifungen. 
3d) kann nicht fagen, welche Erfolge unfer Hofmeijter mit mir hätte 

erzielen kónnen. Denn fd)on etwa zwei Jabre nad) unferer Aberſiede⸗ 
lung verlieg er uns, um eine höhere Mädchenſchule zu leiten. Unfere 
jungen Damen nahm er natiirlid) mit in die neue Anftalt. Mir Knaben 
wurden dabin und borthin verftreut. Wer feine Priifungen abgelegt 
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hatte, der war gut daran; er trat eben in die nächſt höhere Klaſſe einer 
öffentlichen Schule ein. Mir aber geſchah damals etwas, woran ich 
noch heute, nad) dreiundfünfzig Jahren, nicht anders als mit äußerſter 
Erbitterung denken kann, ein Unrecht, das von keinem Lebenslaufe 
geſühnt werden kann. Ich ſchwanke nicht, es ein gemeines, ruchlofes 
Verbrechen ¿u nennen. Ich war reif fürs Gymnaſium und mußte noch 
drei Jahre auf einer widerwärtigen Klippſchule wiederkäuen, was ich 
bei Herm Fröhlich gelernt hatte. Als ich bie Geſchichte dieſes Vers 
brechens vor einigen Jahren einer Exzellenz von der Unterrichtsbranche 
erzählte, konnte der hochmögende Herr bie Sache gar nicht fo tragiſch 
finden. Die Schulen ſeien für die Mittelmäßigkeit eingerichtet und das müſſe ſo bleiben. 
Ich hatte nämlich bei unſerm Hofmeiſter binnen zwei Jahren genug 

gelernt, um in allen den kleinen poſitiven Kenntniſſen bie neun⸗ unb 
xhnjähtigen Knaben zu übertreffen, die bereits in das heißerſehnte Gymnaſium eintreten burften. 1lnb das Gymnafium follte id) ja be: 
fucjen, ¿um eigenen Gtaunen ber Eltern, weil ber Hausarzt mid) für en Wunderkind erklärt hatte; unb ein Wunderkind hieß ich, weil ich 
Gedichte auswendig lernte, leicht und zu meinem Vergnügen. 
Man muß es mir ſchon glauben, daß ich damals bereits reif für 

das Gymnaſium war, und nicht erſt drei Jahre ſpäter. Vielleicht fehlte 
im Lehrplan unſeres Hofmeiſters die eine oder die andere Kleinigkeit, die juſt in jenen Seitláuften bei der Aufnahmsprüfung für das Gym nofium verlangt wurde; aber dieſe Lücken häite id) ficherlid) binnen 
erigen Wochen ausfiillen können. So ¿um Beifpiel maren meine Renntniffe in ber tſchechiſchen Sprache wahrſcheinlich ſehr mangelhaft. 
Só mochte bis etwa zum dritten Lebensjabre tſchechiſch und deutſch 
geich gut oder gleich ſchlecht geplappert haben; tſchechiſch gar noch etwas 

et, weil in Böhmen (d. h. in den gemiſchten Bezirken bes Landes) 
chiſch als die gottgewollie Ammenſprache angefehen murbe. Seite em id) aber am Elterntiſche eſſen burfte, ging bie UAbung im Tſchechiſch⸗ pen lengſam derloren, und techifch richtig ¿u fópreiben habe id) 

cgentlid) niemals gelernt, Nun mar aber Tſchechiſch von Geſetzes megen 
— Landesſprache geworden und von den armen Schulkindern 

etwas tſchechiſche Orthographie und eiwas tſchechiſche Grammatik 
langt. Virklid nur ein wenig Sand in bie Augen. Wie gefagt, 
cren wenigen Wochen hätte id das Verlangte nachholen können. aber wurde nach tagelangem Schwanken in die zweite Klaſſe einer 

aierllaſigen Privatſchule geſteckt amb erſt drei Jahre ſpäter auf das ymnaſium entlaſſen 



12 Fritz Mauthner: 

Es ift mir gar nicht ¿wmeifelbaft, mer für diefes Verbrechen an einem 

Finde verantmortlid) mar. Meine Eltern fiigten fic), veil man ihnen 

ſagte, ich wäre ſchwächlich und müßte im Lernen zurückgehalten werden. 

Als ob dem wißbegierigen und phantaſievollen Knaben nicht anhaltende 

Arbeit geſünder geweſen wäre, als das fünfzehnjährige Lungern, das 

nun folgte. Die Sade wurde offenbar zwiſchen unferem SHofmeifter 

unb bem abícheulichen Direktor jener Privatſchule abgemacht. Damit 

biefer Direktor brei Jahre lang ohne jeden Sinn bas Schulgeld für 

mich bekam, darum wurde ich der Gefahr ausgeſetzt, an Leib und Seele 

zu verkommen. Und da habe id) nod) nicht einmal hervorgehoben, daß 

dieſe Privatſchule nur von jüdiſchen Knaben beſucht wurde, daß der 

Direktor oder der Beſitzer ein völlig unkultivierter ungariſcher Jude war; 

vielleicht war es nach dem damaligen Stande der öſterreichiſchen Ge⸗ 

ſetzgebung nicht möglich, bas Kind religionsloſer, aber jüdiſcher Eltern 

anders als in einem ſolchen Pferche unterzubringen. Ich kann auch 

heute noch über die Marter nicht lachen, die ich damals zu erleiden 

glaubte; die ich alſo erlitten habe. 

Nur ſelten haben Erwachſene ein Verſtändnis für die ernſten Qualen 

einer Kinderſeele. Ich fühlte es damals noch lebhafter, als ich es heute 
nachfühle, bag mir ein Unrecht zugefügt wurde: daß id unter eine 

Bande von Schülern verfegt worden mar, beren Lebrer id) hätte fein 
kónnen; daf meine Lehrer tief unter dem Rulturniveau meines kleinen 

Elternbaufes ftanden. Vielleicht nicht bas Gefeb, jedenfalls aber bie 

Praris machte es unmöglich, auch auf Grund ber ungewöhnlichſten 

Leiſtungen eine Schulklaſſe zu überſpringen. So war ich verurteilt, die 

drei Jahre, um welche man mich beſtohlen hatte, niemals wieder cin: 

bringen zu können. Immer blieb id) zu alt für ben aufgezwungenen Stu— 

dienplan, zwiefach zu alt: durch meine Jahre und durch meine Altklugheit. 

Ich möchte nun bei keinem Leſer in den Verdacht kommen, als be⸗ 

klagte ich mich über die geſtohlenen drei Jahre deshalb, weil ich ſonſt 
zu ſiebzehn Jahren meine Maturitätsprüfung, zu einundzwanzig Jahten 
meinen Doktor gemacht hätte und... es iſt ja nicht auszudenken, 

was aus mir dann noch alles hätte werden können. So iſt meine Klage 

wirklich nicht gemeint. Ich wäre auch dann ein freier Schriftſteller 
geworden, wenn ich zur richtigen Zeit ſo viel wie möglich gelernt hätte. 

Die Folgen des Unrechts, des Diebſtahls von drei Jahren, die Folgen, 
die ich zu beklagen habe, ſind ganz anderer Art. Ich hatte nichts, aber 
auch gar nichts zu lernen, um jahrelang immer der Erſte unter meinen 

Schulkameraden zu ſein; ſo gewöhnte ich mich an Faulheit und an 

Aberhebung und blieb faul und überheblich, für die Schule wenigſtens 
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auch dann noch, als in den höheren Gymnaſialklaſſen und auf der 
Univerfitát Fleiß und Beſcheidenheit nützlicher geweſen wären. Ich könnte 
nod) manchetlei über bie Folgen der Faulheit, der frühreifen Aberhebung 
und der vollſtändigen Vereinſamung erzählen. Aber ich möchte nicht 
moraliſieren. ,Tetem” könnten mir bie Menſchen antroorten, die Viſchers 
„Auch Einer“ gelefen haben unb darum lieben. 
Dag bie ſeeliſchen Nachteile ber widerrechtlichen Einpferchung in jene 

Klippſchule ſich aber erft ſpäter einftellten und nicht auf jener Schule 
felbft, das lag an tinigen gutartigen Lebrern und wieder an meiner 
damals nod) nicht überwundenen Wunderkindſchaft. Dag ber Beſitzer 
der Schule ein ekelbafter Geldmadjer rar, dag einzelne Schulmeiſter 
der Nebenfächer recht wurmſtichige Perſönlichkeiten maren, das kam mir 
damals nicht ¿um Bewußtſein und konnte mir darum kaum ſchaden. 
Die Hauptlehrer waren gute unb eifrige Menſchen. So wurde tüchtig 
geatbeitet; und gar für die öffentliche Jahresprüfung, welche in Gegen— 
wart des rundlichen Bezirkspfarrers und eines in ſeinen Kreiſen be—⸗ 
rühmten hageren Rabbiners abgehalten wurde, mußte ein ſtarkes Quantum 
auswendig gelernt und in ſauberen Heften zuſammengeſchrieben werden. 
Da wurden die beſſeren Schüler nach Kräften herangezogen und meine Citelkeit verhinderte mich, zu dem Gefühle des Müßiggangs zu kommen. 
Ich wurde bei dieſen Prüfungen unaufhörlich vorgeritten, mußte zu 
dieſem Zwecke das ganze Jahr zugeritten werden, trainiert, fo daß ſelt⸗ ſamerweiſe dieſe drei geſtohlenen Jahre mit die fleißigſten meines Lebens 
quen. Es iſt nicht zu fagen, mas id) damals alles gewußt und ge: 
konnt habe. Es ¡ft ein Wunder, dag das unfinnige Ausmendiglernen 
mid nicht blödſinnig gemacht hat. Ich gebe nur ein Beiſpiel von dem, was mir zugemutet rourde. Um erften Tage einer ſolchen öffentlichen Priifung waten von uns eine Unzahl Schillerſcher Gedichte aufgeſagt worden. Kurz 
order Mittagspauſe äußerte der rundliche Bezirkspfarrer den Wunſch, cines dieſer wunderſchnen Schillerſchen Gedichte auch auf tſchechiſch deklamiert 
zu höten. Mir ſeien doch gewiß gute Böhmen? Der Schuldirektor katzen⸗ 
buckelte: et (Der ungariſche Jude) fet ein fer guter Bóhme. Dann nahm mid) dieſer Mann beifeite, bedrobte mid) mit geballter Faujt, menn id) 
nicht am Nachmittage, alſo binnen zwei Stunden, Schillers „Bürgſchaft“ 
in einer ſſchechiſchen Aberſetzung auswendig gelernt hätte. Es gelang 

, den ebrenvolten Uuftrag auszuführen. Ich fagte bie Mberfegung, eten Wortlaut mir nicht völlig begreiflich war, mit Verſtand auf und wurde 
vom Pfarter und vom Direktor gelobt und gejtreichelt. Ich weiß noch, da am nächſten Morgen nicht mebr imſtande mar, aud) nur den dritten ets Der Aberfegung aus bem Gedächtniſſe wieder herzujtellen. 
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Es find aus fo viel Munberkindern ſpäter Dummköpfe und Subaltern- 

beamte gemorben, daß ich von biejer Art meiner Begabung gewiß un: 

befangen reben bar. Natiirlid) wurde meine Aberheblichkeit, deren id) 

mich) ſchon beſchuldigt habe, durch dieſe Art des Schulbetriebs ſehr ver: 

ſtärkt, wenn nicht erſt geweckt. Ich war der Schnittlauch auf allen 

Suppen. Der Himmel iſt mein Zeuge, ſogar im Singen (meiner partie 

honteuse) leiſtete ich nach bem Urteile der Lehrer Außerordentliches; als 

einmal ein zweiſtimmiger Geſang durch meine Schuld umkippte, bekam 

mein Banknachbar die Prügel dafür. Ich erinnere mich, daß einmal 

die Lehrer aus allen Schulſtuben zuſammengerufen wurden, um eine 

Karte von Europa anzuſtaunen, die ich aus dem Gedächtniſſe und aus 
freier Hand mit der Kreide auf die Tafel gemalt hatte; auch das hatte 
id) bei unſerm Hofmeiſter gelernt; und die Kunſt, bie Fjorde von Mor: 
wegen durch einen zitterigen Kreideſtrich hübſch naturaliſtiſch anzudeuten. 
Auf eine Anregung Des rundlichen Pfarrers, dem meine Heldentat 

vom Direktor ſchnell gemelbet worden mar, mußte ich fiir bie nächſte 

Sabrespriifung eine ebenfo ſchöne Rarte von Paláftina auf bie Lafel 
malen; id) lieg es auch da nicht an Fjorben feblen und glaube faft, es 
war ſchon Abermut babei. Dieſe Munberkindichaft, welche fid) außer in 
einem feltenen Gedächtniſſe nod) in einer erſtaunlichen Begabung für 
Matbhematik, für Sprachen und für Zeichnen kundgab, hielt ungefábr 
bis zu meinem vierzehnten Lebensjahre an. Dann hat es ſich ja wohl 
gegeben. Aber ich darf nicht unterlaſſen zu berichten, was die Schulen 
mit dieſen Begabungen anzufangen gewußt haben. 
Mein Sinn für alles Mathematiſche muß wirklich urſprünglich ſehr 

ſtark geweſen ſein; nod) in meinem ſechzehnten Jahre, auf bem Gym— 
nafium, machte ſich unſer Mathematikprofeſſor, ein unwahrſcheinlich dicker 
Piariſtenprieſter, im Sommer mitunter ben Spaß oder bie Bequemlich—⸗ 
keit, mich ſtatt ſeiner die Stunde abhalten zu laſſen. Aber ich habe von 
wiſſenſchaftlicher Mathematik, ja eigentlich von der eigentümlichen mathe⸗ 
matiſchen Logik in allen Schuljahren niemals etwas gehört und habe 
als vierzigjähriger Mann das bißchen Mathematik nachlernen müſſen, 
das ich zu einer Annäherung an die höhere Analyſe und zum Ver— 
ſtändnis eines naturwiſſenſchaftlichen Buches brauchte. Ich möchte gleich 
hier auf eine der ſchlimmſten Lügen unferes Gymnaſialbetriebs hinweiſen. 

Der feit ber realiſtiſchen Gymnafialreform vorgeſchriebene mathematifche 
Stoff wird von allen Schülern verlangt; nun gibt es ganz brave Lateiner, 
die den mathematiſchen Begriffen villig bilflos gegeniiberjtehen, die 
zwiſchen dem Logarithmus und dem Wurzelziehen nur unklar unter» 
icheiden kónnen. Soll fo ein fleigiger Burſche ber Primus in ber 
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Klaſſe bleiben, ſo muß das mathematiſche Penſum an allen Ecken be— 
ſchnitten werden, die Prüfung darf nicht ernſt genommen werden und 
die ganze Klaſſe lernt nichts. 
Dag id) auch im Zeichnen „ausgezeichnet“ mar, mug id) meinen Lebrern 

glauben. Jn unferer Klippfchule gab es auch Zeichnenunterricht. Ein 
heruntergekommener Kalligraph erteilte ihn, mit bem Gtaberl in der Hand, 
mit dem Rohrſtock. Es iſt mir nod) heute unverjtindlid), marum er 
lo grimmig mit dem Staberl auf uns losíchlug; es mug ihm wohl VBer- 
gnilgen gemacht haben. Er teilte dieje Leidenichaft iibrigens mit bem 
Direktor, ber nody vom Sdjuldiener regelrechte Schillinge (fünfundzwanzig 
Stockſchläge) aufzählen ließ. Gott habe ſie ſelig, den Direktor und ſeinen 
Zeichnenlehrer. Sie ruhen beide in Frieden und haben es nicht um uns verdient. Ich war übrigens der Liebling auch dieſes Lehrers und habe 
unter ſeinet Leitung und mit ſeiner Silfe file die öffentlichen Jahres⸗ 
prúfungen Gräßliches zuſtande gebracht. Ich habe fo etwas mie Parkett⸗ 
ſußböden gezeichnet unb koloriert, ich habe kämpfende wilde Tiere 
nach Votlagen gezeichnet. Für ein ſolches Bild von meiner Künſtlerhand ſoll die Schule einmal einen Preis bekommen haben; ich weiß nicht 
meht, waren es Tiger oder Krokodile, oder war es eine gemiſchte Ge— 
feliejaft von Tigern und Krokobilen, oder maren es Baſtarde von Tigern und Rrokobilen. Niemals murden wir angeregt, ein Blatt, eine Blume, 
tin Tier, einen Menſchen ober aud) nur einen Gtein nad) der Natur zu ¿tichnen, Niemals wurde uns auch nur angebdeutet, daf es eine Freube 
Ítin könnte, bie Natur mit eigenen Augen anzufeben. Und aud) auf 
dem Gymnafium habe id) niemals Gelegenbeit gehabt, aud) nur einen 
Veitiftſtrich auf ein Blatt Zeichenpapier zu werfen. Nur ein einziges Mal Ram bie Leidenſchaft iiber mid), als ein bildender Riinftler zu ſchaffen. das imere Erfebnis mag ein Licht merjen auf ben Grab ber Berein⸗ amung, die mid) in meiner Jugend von allem Kunſtgenießen ſchied. 
Ju Hauſe erfuhr ich durch die Mutter mancherlei von Büchern und 

2 Theateraufführungen; id) wurde mitunter ins Theater mitge: "ommen, mo wir ein halbes Abormement auf zwei Sperrfige hatten, 
und die Bücher, bie id) meiner Mutter aus ber Leihbibliothek bholte, 
re lang ich gewöhnlich auf bem Heimwege: Dickens, Gerſtäcker, Hack— 
“mer, Gutzkow, Spielhagen, Auerbach, die Mühlbach. So war fir 
vetitige Antegung immerbin geforgt, menn aud) heimlid). Aber der Bes 
* Sunft war mir fremd geblieben. 3d) kannte eine eingige Oper, 
lerdings den Freiſchütz, zu dem id) einmal ins Theater gehen durfte, ; die álteren Geſchwiſter ihn nicht mehr hören wollten. Es gab in 
rſetem Hauſe nicht einmal ein Klavier. Und gar von Architektur oder 
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Malerei hatte ich in meinen begeijterungsfúbigen Jugenbjabhren wohl 

niemals einen ganz klar bewußten Eindruck erbalten, trogbem wir 

in bem ſchönen Prag mobnten. Niemals war id) zu Haufe ober in ber 

Schule auch nur auf eines der prichtigen alten Gebäude aufmerkfam 

gemacht worden. Was id) von felbjt an herrlichen Rirdjenportalen und 
von den Tiirmen ber Altſtadt wahrnahm, das macdhte einen tiefen Cin- 
druck auf mid); da id) aber nicht wußte, daß aud) andere Menſchen fo 

etwas ſchön fanben, fo fann id dem Eindruck nid)t rmeiter nad). Ich 
mwunberte mic) höchſtens dariiber, daß bie alten winklichen Gaſſen fo 
viel heimlicher maren, als die geraden Straßen der Neuſtadt. Bon Bildern 

bekam id) nichts ¿u ſehen als bie beiden Stahlſtiche an ber Wand, die 
als Prámien eines vaterländiſchen Kunſtvereins in keinem bürgerlichen 

Hauſe feblten. So gelangte id) kunſtfremd bis in mein fiebzebntes Jabr, 
als mir einmal ein Gchulkamerad das Kupferſtichwerk ¿eigte, das ihm 
unter den Weihnachtsbaum gelegt worden mar. Es brachte in guten Mad): 
zeichnungen gegen fechzig ber beriihmtejten Gemälde alter Meifter. Ich 
hatte bis dabhin Mamen rie Rembrandt, wie Tizian niemals vernommen. 
Ich meig nicht mebr, ob beim Durchblittern des Merkes mein Entzücken 

gróger mar oder mein Neid. Der Mitfchiiler mufjte mir bas Merk borgen; 
zu Hauſe fag id) davor in einer zornigen Eríchiitterung. So etwas gab 
es und fo etwas bekamen andere Knaben gefchenkt? Das war ja das 
Höchſte, dem ein Jiingling fein Leben mibmen konnte! Nun kann id) 
nicht mebr fagen, 0b id) mid) in meiner Begeijterung felbft fiir einen 
begnadeten Maler bielt oder vb ich mir nur unbemerkt eine Kopie Des 
herrlichen Buches anfertigen mollte. Jedenfalls ging id), fo oft id) mid) 
unbeobachtet mufte, daran, die ſchönſten Kupferſtiche auf kleinen Blättchen 
mit Dem beſten Bleiſtift nachzuzeichnen, den ich auftreiben konnte. Nach 
einigen Wochen hatte ich meine armſelige Künſtlermappe beiſammen. 
Einige Rembrandts und Raffaels meiner Faktur exiſtieren noch; ein 
Künſtler würde über dieſe ängſtlichen, pedantiſchen, kümmerlichen Striche⸗ 

leien ſicherlich lachen. Ich aber beſaß eine Kunſtgalerie für den heim— 
lichen Gebrauch. 

Ungefähr in die gleiche Zeit fällt der noch traurigere Verſuch, mir für 
mein perſönliches Kunſtbedürfnis ein Leiblied zu komponieren; es läßt 

ſich nicht leugnen, daß zwar der Text von mir war, aber die Melodie 
eine ſehr ſchöne, liebe und alte Melodie. 

Bitterer witd meine Stimmung, wenn id) daran denke, mas Klipp⸗ 
ſchule und Gymnaſium mit meinem Sinne für Sprachen angefangen 
haben; und auch ſonſt wäre mancherlei zu ſagen über die beſonderen 
Verhältniſſe, bie das Intereſſe für eine Pſychologie der Sprache bei mir 
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bis zu einer Leidenſchaft ſteigerten. Dieſes Intereſſe war bei mir von 
iribefter Jugend an ſehr ftark, ja id) verſtehe gar nicht, wie ein Jude, 
der in einer flamijejen Gegend Oſterreichs geboren ijt, ¿ur Sprachforſchung 
nicht gedrängt werde. Er lernte damals (die Verhältniſſe haben ſich ſeitdem 
durch den Aufſchwung ber Slawen und durch die beſſere Aſſimilierung 
der Juden ein wenig verſchoben) genau genommen drei Sprachen ¿u- 
gleich verſtehen: deutſch als die Sprache der Beamten, der Bildung, der 
Achtung und ſeines Umgangs; tſchechiſch als die Sprache der Bauern 
und der Dienſtmädchen, als die hiſtoriſche Sprache des glorreichen König⸗ 
teichs Böhmen; ein bißchen hebräiſch als die heilige Sprache des Alten Teſta— 
ments und als die Grundlage für das Mauſcheldeutſch, welches er von Trödel⸗ 
juden, aber gelegentlich auch von ganz gut gekleideten jüdiſchen Raufe 
leuten ſprechen hörte. Der Jude, ber in einer ſlawiſchen Gegend Ofter— 
reichs geboren war, mußte gewiſſermaßen zugleich deutſch, tſchechiſch und 
hebräiſch als bie Sprachen feiner Borfabren verehren. Und die Miſchung 
gang unähnlicher Sprachen im gemeinen Kuchelböhmiſch unb in bem 
nod) viel gemeineren Mauſcheldeutſch mußte fchon das Kind auf gewiſſe 
Sprachgeſetze aufmerkſam machen, auf Entlehnung und Kontamination, 
die in ihtet ganzen Bedeutung von der Sprachwiſſenſchaft noch heute 
nicht völlig begriffen worden ſind. Ich weiß es aus ſpäteren Erzählungen 
meiner Mutter, daß id) ſchon als Kind die tórichten Fragen einer ver: alteten Sprachphiloſophie zu ftellen liebte: warum heißt bas unb bas 
Sing fo und fo? Jm Bohnuſchen fo, und im Deutídjen fo? Mein 
Vater, der in feiner Weiſe fid) für einen mujterhaften Gebrauch ber deutſchen Sprache einſetzte, würdigte mid) manchmal einer Unter— 
haltung über ſolche Beluſtigungen des Verſtandes und des Wigtzes, trotz⸗ 
dem er ſonſt nicht leicht ein Wort an eines ſeiner Kinder richtete. Er 
anachtete und bekmpfte unerbittlich jeden leiſen Anklang an Kuchel⸗ 
böhmiſch oder an Mauſcheldeutſch und bemühie ſich mit unzureichenden itteln uns eine teine, iibertrieben puriſtiſche hochdeutſche Sprache ¿u lehten So erinnere id) mid, daß er mir gegeniiber einmal das Wort 
Miden als cin vermeintlic)es Mort der ihm verhaßten Judenſprache 
beftig tabelte, man müßte gut deutſch melieren dafür fagen; mein 
ale mubte nicht, daß ſowohl miſchen als melieren von bem lateinis NT miscere ftammt; diefe Unkenntnis braucht bem eifrigen Gprachfreunde 

um fo weniger angekreidet zu merben, als noch heute Forſcher wie Kluge 
* elbſt Paul eine ſogenannte Urverwandtſchaft zwiſchen mi ſchen und 
eere füt möglich hauten. 
— in meiner kindlichen Sprachvergleichung hie und da zu über⸗ 

Es Entdeckungen. So hatte ich als Kind das Zeug, mit dem üddeutſche Monatshefte, 1911, Oktober. 2 
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mir beim Waſchen bie Hände getrocknet murben, in meinem Rudjel: 

böhmiſch hantuch genannt; das Wort in meine deutſche Sprache mit 

hinilbergenommen und kam in meinem fiinften Jabre auf den gelebrten 

Einfall: hantuch bedeute ein Tuc) fiir die Hanb, wáre alfo ein 

deutſches Mort. !) 
Man wird mir nun glauben, daß ich als achtjähriger Junge darauf 

brannte, in der Schule nicht nur ein tadellofes Deutſch zu lernen, fon 

dern aud) ¿u erfabren, warum bie böhmiſchen Deutſchen fo oft anders 

redeten, als bie richtigen Deutſchen in ber Gartenlaube ſchrieben, war: 

um bie böhmiſchen Juden ein nod) ſchlimmeres Kauderwelſch fprachen. 

Meine Hofínung wurde gröblich getäuſcht. Ich lernte auf ber Klipp⸗ 

ichule ebenfomenig Deutſch unb gar Tſchechiſch oder Hebräiſch, mie id) 

ſpäter auf bem Guymnafium Lateinifdy oder Griechiſch lernte. Enblos 

wurden Deklinationen und Ronjugationen gebiiffelt und wieder gebiiffelt, 

alle Formen ber Dingrbrter und der Seitrobrter im Deutfchen, im Tide 
chiſchen und im Hebräiſchen fo behandelt, als ob die lateiniſche Gram⸗ 
matik die Muſtergrammatik für alle Sprachen der Welt wäre. Ich muß 
daran erinnern, daß meine Klippſchule eine von jüdiſchen und ſlawiſchen 
Tendenzen herumgezerrte Anſtalt war; ich muß vorwegnehmen, daß 
mein erſtes Gymnaſium wohl mit Recht eine beſonders elende Mittel⸗ 

ſchule genannt werden konnte; aber das Weſentliche meiner Erfahrungen 
dürfte auch zu den Erfahrungen anderer Schüler gehören. Die geradezu 
idiotiſche Art, durch Paradigmen in die Sprachen einführen zu wollen, 
wird die Freude an jeder Sprache gerade dem begabten Kinde verekeln. 
Ich habe ſpäter oft geweint, als ich lateiniſche Paradigmen auswendig 
lernen mußte, anſtatt die mit ahnungsvollem Zittern erſehnten lateiniſchen 

Autoren leſen zu biirfen. Und man weiß, mie auch heute nod) und 
ſelbſt auf beſſern Gymnaſien (nicht nur Cicero, der es verdient hat) ſelbſt 
Homeros, der Köſtliche, nur zu dem Zwecke geleſen wird, um an ſeinen 
Worten die grammatiſchen Regeln einzuüben. Neuerdings hat ſich eine 
vernünftigere Art ausgebildet, wenigſtens moderne fremde Sprachen den 
jungen Leuten beizubringen. Ich weiß nicht, ob in meiner Jugend die 

:) Meine liebe Freundin Lilli Lehmann hat ihre Jugend ebenfalls in Prag ver 
bracht. Als id) ihr einmal von dieſer meiner erſten etymologiſchen Entdeckung er: 
zählte, gab ſie mir lachend aus ihrer eigenen Erinnerung eine ähnliche Leiſtung 

zum beſten. Sie war von ihrer Mutter oder erſt im Urſulinerkloſter abgerichtet 
worden, jedesmal nad) Landesſitte kißt' hant zu fagen, wenn ſie von einer Dame 
angeſprochen wurde; auch ſie hielt dieſe Formel lange für ein tſchechiſches Wort 
und kam erſt viel ſpäter darauf, daß die Formel ich küß' die Hand bedeutete. 
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die Mutterſprache und wie die lateiniſche. Denn auch das muß ich 
gltid) vorausſchicken, daß auf den öſterreichiſchen Gymnaſien dbamals 
kein engliſcher und kein ftanzöſiſchet Sprachunterricht beſtand; man 
konnte Franzöfiſch und Engliſch, auch Italieniſch treiben, wie man tanzen 
oder ſchwimmen lernte; verboten mar es nicht. Id) habe ſpäter einige 
moderne Gprachen ohne Lehrerhilfe fo gelernt, bag id) einen berühmten 
Dichter mit einem Wörterbuche in der Hand folange langſam dechiffrierte, bis mir die Sprache geläufig wurde. Ich werde ja noch darauf 
zutückkommen, wie ich in alí ben Jabren der Rlippidjule und des Gym: 
noftums nicht ein Sterbenswörtchen iiber bie Geſchichte ber deutſchen Sprache und ihrer Literatur vernahm, natürlich noch weniger jemals ein Sterbenswörtchen üher Schönheit und Kraft unſerer deutſchen Mutter⸗ 
ſprache; wie ich dagegen von fanatiſchen Tſchechen doch einigermaßen 
in die Geſchichte der iſchechiſchen Sprache unb in bie philologiſche Kennt⸗ 
nis eines gefälſchten tſchechiſchen Literaturkleinods eingeführt murbe. Niemand von meinen Lehrern hat je baran gedacht, meinem Sprad) hunger ein bißchen Gutter zu reichen. Auf jener Klippſchule zahlte mein Vater drei Jahre lang Schulgeld dafür, daß ich für die Zwecke des Veſitzers wie cin Jirkuspferd abgericytet wurde. Unfer Sofmeifter war "uz Rein Ergieber geroejen; ber Befiber ber Privatidjule mar ein ſchlechter Schulleiter und ein ſchlechter Menſch: er verpriigelte bie umbegabten Finder, mit denen kein Geſchäft zu madjen war, und verſuchte die be- gabten Kinder aufgublafen, wie betriigerifye Händlerinnen mageres Geſlügel aufólajen, 
3ó war aljo beinahe zwölf Jahre alt, trotz meiner Wunderkindſchaft, da id endlich als telf file bie ,Parva” des Gymnaſiums entlafíen wurde. Ich mar alſo beinahe zwölf Jahre alt, fleißig und ehrgeizig wie 

cine, mac) meiner geijtigen Entwicklung fiir bie Arbeit bes Obergym- naflums Dorbereitet, als id) endlich in die unterite Klaſſe bes Unter- gymnafiums aufgenommen murde. Und doch freute id) mich, als id qm etſten Male als Student” ben Meg ¿um Gymnafium gehen durfte in Oſtetteich nennt man alle Gymnafiajten Stubenten, wie man jeben Mom aus dem Volke adelt); ein Abgeichen fit Guymnafiaften ober gar jede einzelne Klaſſe gab es bei uns nicht, meine gute Mutter hatte 
a etlangt, wer weiß wie ſchwer, daß ich als Symbol meiner neuen 

irde eine ſchwarze Samtmütze bekam. Die Mütze hatte den Stürmen 
cier Jahte mideritanden und mar wirklid nicht mebr ganz reinlich, 
mb bei Gelegenbeit einer Knabenſchlacht zwiſchen „Gymnaſiaſten“ KRealiſten“ ein unrühmliches Ende fand. Wieder mar es bie 

die durch heimlichen Ankauf einer neuen Miige cin drohendes 
2* 
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Unbeil von mir abranbte. Mein Vater hätte niemals verftanden, daß 

ein Gymnaſiaſt bie Realſchüler befehden müßte und in ber $Sige des 

Gefechts feine Mütze verlieren könnte. 

Als id) mit bem Bewußtſein, von unferm Dienſtmädchen Gtudent 

genannt ¿u merben, ¿um erften Male ben Meg ¿zum Gymnafium ein: 

ſchlug, abnte id) unklar, dag nod) nicht bie rechte Höhe erreichte, mas 
in meinem Kopfe an kleinen Kenntniſſen beifammen war: Der ganze 

Mujt von Jabreszablen groger Schlachten, von Namen ber Kónige, Der 

Berge und der Flüſſe, von Parabigmen und von Gebidhten; wie ein 

Rauſch kam es iiber mid), daf td) jebt Lateinijdy und Griechiſch lernen 
und alle Mabrbeit und Schönheit aus den alten Quellen ſchöpfen wiirde. 

Ein einfichtsvoller Privatlebrer bútte mid) bamals gemig binnen ¿met 

Jahren dazu bringen kónnen, Lateiniſch zu verſtehen, es beſſer ¿u vet» 

ſtehen als bie Lebrer an meinem Gymnaſium; und in ber gleichen Jeit 
bie griechiſche Sprache zu erlernen, wäre mir einfad) wie eine Belohnung 
erichienen. Ich ¿itterte fórmlid) nad) ben alten Sprachen. Die erften 

lateiniſchen Schulbücher nahm id) mit beiliger Andacht in bie Hand, 
und empfanb es als eine Schande und als eine Entweihung fo köſt— 
lider Schriften, dag id) fie beim Antiquar kaufen mute. 
In dieſer Stimmung febte ich mid) in eine Rlaffe von eta fiinfund» 

jechzig Knaben, die mir ganz und gar nicht andächtig ¿u fein ſchienen; 
fo wenig aber id) felbft mir anmerken ließ, welche Sehnſucht nad) abr: 
heit und Schönheit mid) erfiillte, fo menig wird mancher anbere Ka: 
merad fein Herz auf der Hand getragen haben; vielleicht hatte id) viele 
Genofjen in meiner Inbrunft und dann in meiner Enttäuſchung. Die 
bejjern Clemente maren mie immer in der Minberzabl; etwa ſechzig von 
den Schülern gehörten nidt auf eine Gelebrtenfcyule, aud) nicht in 
deren unterite Klaſſe. Mie immer entſchieden bie ſchlechtern Elemente 

liber den Fortgang ber Studien; wir brauchten beinabe ein halbes Jabr, 

bevor wir mensa deklinieren konnten. Ich ſchreibe nicht einen Roman, 
in welchem bie Leiden eines beutíchen Kinbes an fid) erzählt werden 

jollen; id) fchreibe meine Schulerinnerungen nieder, menn aud) mit einer 
ergieblichen Abſicht für Eltern und Lebrer. Ich gebe meine eigenen 
Erinnerungen und mug darum auf einige Befonderheiten meines erften 
Gymnafiums aufmerkſam madjen. Und auf einige Einrid)tungen Des 
öſterreichiſchen Gymnaſiums iiberhaupt. Ich muß immer wieber hervor 

heben, daß id) das Unglück hatte, auf eine ganz bejonders elende Schule 
¿u geraten; man würde eine Anftalt mie das damalige Prager Piariften: 
gymnafium in ganz Deutſchland vergebens fuchen, hoffentlich auch ver 
gebens im bheutigen Oſterreich. 
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Ich trat in bie Prima oder Parva cin. Man ¿úblt in OÓfterreid) bes 
kanntlich die Gymnaſialklaſſen nicht von ſechs bis eins, ſondern von 
eins bis acht. Der Knabe betritt das Gymnafium als Primaner oder 
Parvift und verläßt es als Oktavaner. Die alten ſcholaſtiſchen Be— 
zeichnungen für jede der acht Klaſſen fingen zu meiner Zeit ſchon an, 
in Vergeſſenheit zu geraten. Und wie ſchon der kleine Parviſt Student 
genannt wurde, fo hieß jeder Lehrer, auch wenn er nur zur Probe oder 
zut Aushilfe angenommen mar, Hert Profeſſor. Auch meine Lehrer hießen 
Profefforen, trogbem ſie eigentlid) hochwürdige geiftliche Herren waren. 
Denn mein erftes Gymnofium war eine Anftalt ber Piariften. Es ijt 
mir lieb, daß dieſes Neuftibter Gymnafium von Prag feitdem in eine 
ordentlide Staatsanjtalt umgewandelt morben ift; fo darf id) ¿ugeben, 
dag nicht mebr für bie gegenmirtigen Verhältniſſe gilt, mas id zu er: 
zählen habe. 

Die Otútte iſt bie alte geblieben: bie Ecke des Grabens unb ber Herren⸗ 
gafe, die vornehmſte Stelle ber vornebmjten Straße Prags. Dort ftebt 
noch heute die Piariſtenkirche, ein gefeymacklofer Bau. Nach ber Herren⸗ 
gaffe zu ging das Rlofter und eine niedere Kloſterſchule, nad) bem 
Graben zu das Rlojtergymnafium, auch diefes ein kloſterähnlicher Bau, 
von welchem lange gewölbte Gänge zu den Wohnungen der geiſtlichen 
Heuen führten. Wir mupten oft den Weg machen, an Kruzifixen und 
Heiligenbildern vorbei, bie breite Treppe hinauf, in die ſogenannten Zellen der hochwürdigen Herrn Profeſſoren; das waren plump möblierte 
Junggejellensimmer, in denen es merkwürdig viel Schlummerrollen unb 
anbere Handarbeiten gab, von den Müttern der Schüler geſtiftet. Die 
leiſtlchen Hetten ließen uns Hefte und Bücher aus ihren Zellen holen und wieder dahin zurücktragen; es galt als eine Auszeichnung, biefe 
kleinen Miniftrantendienfte zu verridjten. Die wirklichen Miniftranten, 
die Sonntags bei ber Mejje ¿u ſchaffen hatten, murben als kiinftige 

eologen betraditet und maten modjentags häufig die Laufjungen ber e olforen. Es waren Galgenſtricke unter ifnen unb biefe maren es, 
le das Geſchäft der Aufklirung in ber Klaſſe beforgten. Von ibnen 
hörten wit, daß die Ordensleute bei ihren Mahlzeiten und auch ſonſt ein 
üpriges Leben fühtten; von ihnen hörten win was an unanſtändigen 
— über die Piatiſten im Umlauf war. Das ſchadete uns nicht 
mp 'S gibt auf jeber Rnabenfcjule folche Freunde der geſchlechtlichen 
Si ng. Uber wir erjubren gerade von diejen Miniftranten auch — 
ob pa wurde uns bald von Schülern ber höheren Rlaffen beftitigt —, 
Bra * Gymnaſium allgemein für das weitaus ſchlechteſte der drei 

ee Gymnafien galt. Ich konnte es zuerſt gar nicht faſſen, daß es 
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ein Gymnaſium geben kónnte, deſſen Lebrer uns bie ganze Wahrheit 

und Schönheit nicht darreichen konnten ober wollten. Unb als mir mit 

der Zeit klar wurde, daß das Urteil der öffentlichen Meinung recht hatte, 

da half das auch nicht. Mas blieb uns iibrig? Das Gymnafium der 

Altſtadt, das in der Nähe unferer Wohnung lag, mar vollkommen tichechifd) 

gemorden und das Gymnafium ber Rleinfeite, jenfeits ber alten Nepo— 

mukbrücke am Fuß des Laurenziberges, mar fiir einen Parviften zu weit 
entfernt. Mit biejem Grunde wurde id) abgefpeift, renn id) iiber 
unfere Lebrer klagte. So ſchlug id) benn jeden Morgen ben Riemen 

um meine Bücher, roanderte durd) eine Reihe bunkler, ſchmutiger 
Durchhäuſer táglid) nad) bem Piarijtengymnafium unb lieg mir bei der 

Seimkunft von den lachenden Dienſtmädchen entgegenrufen: „Piariſten, 
ſchlechte CEbrijten 1” 

Ich habe in dieſem Rloftergymnafium fiinf Jabre verloren. Bom 
Herbſte 1861 bis ¿um Ausbruch des Krieges von 1866 habe id) dort bie 
Bänke gedrückt und fiir die Schule nichts, aber auch gar nichts gearbeitet, 
weil bie Lebrer nichts von mir verlangten. Nod) einmal: id) möchte 
meine Erfabrungen an biefer Anftalt nicht generalifiert miffen, möchte 
felbft nicht generalifieren. 

Aud) wáre es ein Jrrtum, die Schuld ausichlieglich unb ohne weiteres 
auf ben geiftlijen Charakter ber Anftalt zu fchieben. Die Lebrer maren 
geiſtliche Herrn, aber der Unterricht mar ſchon ziemlid) verweltlicht. Bon 
den fünfundſechzig Schülern ber Parva maren beinabe bie Hälfte Juben 
und an einigen Proteftanten feblte es aud) nicht. Go gab es keine 
Glaubenseinbeit, und wenn bie Herren Biariften mitunter iiber Luther 
und liber die Juden ihre Wige riffen, fo taten fie bas ¿u ihrem Der: 
gniigen und nicht aus Glaubenseifer. Ich weiß von öſterreichiſchen 
Gymnafien aus jener Zeit, in benen wirklid) ein ftreng katholiſcher 
Geiſt hertſchte, und die dennoch Muſteranſtalten waren. 

Wir wurden nicht mit allzuviel Frömmigkeit geplagt. Der Unterricht 
wurde freilich an jedem Tage durch ein Gebet eröffnet und durch ein 
Gebet geſchloſſen; aber nur der Katechet, wenn er zufällig die erſte Stunde 
zu geben hatte, machte die Sache mit einiger Würde ab. Die anderen 
Lehrer hatten ungefähr die gleiche Gewohnheit angenommen; ſie ſchlugen 
in dem Augenblicke, da ſie das Katheder betraten, eilfertig oder zerſtreut 
ein Kreuz und gaben damit den Schülern ein Signal, das lateiniſche 

Gebet ¿ur Mutter Gottes herunter zu plärren. Vir erlangten darin eine 
gewiſſe Birtuofitiit; vor den erwünſchteren Stunden beteten wir viel raſcher 
als vor den unangenebmen, aber meijtens taktmágig und langjam. Jr» 

zwiſchen nahm ber geiftlide Lebrer feine erfte Prife — fie ſchnupften 
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alle — wiſchte ſich die Finger an ber neuen oder alten Kutte ab, 
ſchneuzte ſich und überblickte die Klaſſe biſſig oder gelangweilt, wie ein 
böſet Hund oder wie eine alte müde Rage. Viele Proteſtanten und Juden 
ſprachen bie Gebete mit. Es gehörte ¿um Ganzen wie die Frühſtücks— 
femmel, bie auch ohne Unterichied der Konfeſſion beim Schuldiener ge: 
kauft murde. Als wir ſpäter auf dem weltlichen Gymnaſium ber Klein 
ſeite einen kirchenfeindlichen Lehrer hatten, der das Gebet mit gutge— 
ſpielter Serftreutbeit zu vergeſſen liebte, da wurde er häufig von ordent⸗ 
lichen Schülern an ſeine Pflicht gemahnt; vielleicht waren ſie fromm, 
vielleicht wollten ſie auch nur die gefürchtete Stunde um einige Minuten 
kützen. Gerade dort auf bem weltlichen Gymnaſium nahmen diele bie 
Religion ernfter und innerlicher; aus Knaben waren Jünglinge geworden. 

Bei den Piariſten ſorgte ſchon die Körperlichkeit der Lehrer dafür, 
das Göttliche zum Spott werden zu laſſen. Einen einzigen, ſinnigen 
und kränklichen, magern und kleinen Mann ausgenommen, waren ſie 
ale jo beſchaffen, daß bie Schülerkarikaturen nicht viel an ihrem Umriß 
ju verándern brauchten. Es mar einer unferer Schülerwitze: ber faule 
Saud ber Piariften fange bei ber Gtime an. Namentlich bie brei 
Haupllehrer des Untergymnaſiums waren Koloſſe, hätten Modelle für 
Grüttnet werden Rónmen. Der cine hatte ein robes, erſchreckend ge» 
menes Knechtsgeſicht, ber zweite feine, aber lüſterne Pfaffengiige, der 
britte ſah fo apathiſch aus, als hätte er anftatt ſechzig Schülern fechata 
Pllaſterſteine vor fich, bie er in die Erbe rammen miigte. Aber Dick 
maten ſie alle brei, fabelhaft dick, dick von Miigiggang und Kreuzherrn⸗ 
bier. Der mit dem gemeinen Knechtsgeſicht, ein jábzorniger unb búfer 
Nenſch, warf im Laufe der Jahre zweimal den Kathedertiſch mit der 
igenen Körperfülle um, als er aufiprang, um einen von uns beim 
Schopf zu packen. 
Nein, die Religion ſpielte auf dem PBiariftengymnafium keine große 

Molle. Und bie heiligſte Pflicht cines Lebrers, bie religidfe oder mo- 
raltſche Pflicht der Gerechtigkeit, wurde nicht erfüllt. Ich ahnte damals 
nod nicht, daß die Korrtuption faſt auf allen Schulen zu Hauſe iſt, daß 
* armere Schüler bei der Gebrechlichkeit des Weltlaufs immer im Nach— 
tele iſt gegen den Schüler, deſſen Eltern beſtechen können und wollen. 
in brmliches Inftitut ber Beſtehuchten mar es, das meine Ent 

rúftumg über meine geiſtlichen Lehrer weckte, noch bevor ich ihre geiſtige 
Unſähigkeit begreifen konnte. 
Zwar daß die Miniſtranten bevorzugt wurden und noch weniger Latein 
etnen brauchten als wir, ſchien mir weniger bedenklich; es waren 

nder unbemitielter Eltern und hatten fic) das Wohlwollen des Ordi— 
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narius immerbin durch eigene Arbeit erkauft. Nur die Rigoriften unter 

uns nabhmen aud) das iibel. Uber die ganz ſchamloſe Einrichtung ber 

Bejtechung, von ber id) berichten will, war doch wohl eine dem Rlofter- 

oymnafium eigentümliche Erſcheinung. 

Es war den Geiſtlichen verboten, Privatunterricht zu erteilen. Dafür 

entſchädigte ſich unſer Klaſſenlehrer — von andern Lehrern des Gym— 

naſiums kann ich das nicht mit Beſtimmtheit bezeugen — durch die 

ſchlichte und ſinnreiche Begründung eines Privatiſſimums, das immet- 

hin ein paar hundert Gulden im Jahre abwarf. Zweimal wöchentlich 

blieben die kleinen Schüler, deren Eltern die Ausgabe erſchwingen 

konnten, nach der Schule in der Klaſſe beiſammen und der gute Ordi— 

narius diktierte ihnen die Hausarbeiten in die Feder, die er vorher ſelbſt 

aufgegeben hatte. Chriſtliche Barmherzigkeit war auch dabei; denn die 

Freiſchüler, deren Väter keinen Kreuzer aufbringen konnten, durften an 

dieſer Privatſtunde gratis teilnehmen; aber das Fernbleiben zahlungs⸗ 
fähiger Schüler wurde mit Recht als Hochmut und Gemeinheit aus: 
gelegt. Ich war meines Erinnerns ber einzige in der Klaſſe, der an 
dieſen Nachhilfeſtunden nicht teilnahm; aus Rechtsgefühl und aus Trotz, 
wie ich wohl ſagen darf. Auch war ich zu ſtolz, meiner Mutter zu ſagen, 
daß ſie den Vater um die zwei Gulden für jedes Semeſter bitten ſollte. 

Ich weiß jetzt, daß auch Lehrer Menſchen ſind, daß auch anderswo, 
auf Volksſchulen und auf Univerſitäten, Gefälligkeiten des Vaters oder 
der Mutter, Geſchenke in Naturalien oder in Geld, auch leiſeſte Winke 
eines einflußreichen Vaters, das Fortkommen eines Schülers begünſtigen. 
Ich weiß jetzt, daß die Korruption ſo allgemein iſt wie Geſtank in den 
Städten, und gerate nicht mehr über jedes „Schmieren“ in knabenhafte 
Aufregung. Aber eine fo ſchamlos öffentliche Beſtechung wie die, die 
id) eben geſchildert habe, ift mir bob niemals wieder vorgekommen. 
Die meiften von uns fanden gar nichts an biefer Privatitunde; geſchmiert 
wurde doch unb bie zwei Gulben maren ja nicht ber Mebe mert. Aud) 
von dem kraffeften Falle einer individuellen Rorruption murbe unter 

den Mitſchülern mit mehr Seiterkeit als 3orn geſprochen. Der Sohn 
eines reichen und febr einflußreichen Mannes mar von einer Unfábig: 
keit, Die an Rretinismus grenzte und dazu von einer wahrhaft góttlicjen 

Saulbeit; er wußte niemals eine Antroort zu geben unb verftand es 
nicht einmal, bei den Rlaufurarbeiten vom Banknadbar abzuſchreiben. 
Er mar fo bumm, dag wir ibm nicht einmal mebr einfagten, wenn 
er gefragt wurde. Und dieſes Roß Gottes fiel niemals durch, ging von 
Klaſſe zu Klaſſe mit, madhte übrigens ſpäter pünktlich ſein Abiturienten⸗ 
examen und ſeinen Doktor. Er iſt ein ganz angenehmer Menſch ge: 
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orden und fällt unter feinen ftubierten Berufsgenofjen nicht ſonderlich auf. 
Bevor id) aus treuem Gedächtnis ein Urteil iiber bie wiſſenſchaftliche 

vefähigung unſerer Lehrer abzugeben ſuche, will ich noch eines Umſtandes 
erwähnen, der file den Geiſt der Gdjule von Bebeutung mar. Mebrere 
der Geiſtlichen, die am Untergymnafium unterrichteten, waren nad) ibrer 
politiſchen und nationalen Gefinnung Tſchechen. Mun war unfer Pia: * ijtengymnafium offigiell eine deutiche Schule. Jn den beiden unterften 
Klaſſen gab es (vielleicht irre id) in der Bezeichnung) tſchechiſche Parallel» 
klaſſen, in benen bie tſchechiſchen Rinber ein wenig an bie beutiche 
Untettichtsſprache gewöhnt rourben. Spaler ſaßen Deutſche und Tſchechen 
in derſelben Klaſſe beiſammen, ungefähr in gleicher Stärke. Es braucht 
nicht erft geſagt zu werden, baj unter ſoichen Umſtänden auch bei beſſeren Lehrern die ſprachliche Langſamkeit der einen Hälfte ein Hemmſchuh füt den geſamten Unterricht geworden wäre. Von den nationalen Kämpfen Vöhmens, die damals ſchon ſehr lebhaft waren und bereits auf die öſtetreichiſche Politik Einfluß nehmen mochten, wußten wir in unſerm jugendlichen Alter noch nicht viel, die deutſchen Knaben jedenfalls viel weniger als die tſchechiſchen. Wir lermen voneinander in den Pauſen die „weite Landesſprache“, in welcher mir uns ja nad) bem Schul— tegulatio mündlich und ſchriftlich ſollten ausdrücken kónnen wie in 
der Nutterſprache. Ich gewann einen tſchechiſchen Freund, der mich zu ſeiner nationalen Gefinnung bekehren wollte; es kam aber nichts dabei heraus, als daß er mir ſeine tſchechiſchen Gedichte brachte, die ich derdeutſchte, wofür er dankbar meine erſten Verſe ins Tſchechiſche überſette. Mir bewunderten einander umſchichtig. 
Die ſſchechiſche Geſinnung der Lehrer, die ſich von Jahr zu Jahr offener und gehäſſiger äußern durfte, hatte nun wieder üdle Folgen für die Vehandlung der Schüler. Dag freilid) bie Lokalgeſchichte Bóbmens rl Bejonderer Borliebe getrieben wurde, mar ja wohl ganz in ber mun; die romantiſche Geſchichte Böhmens hatte ja nicht nur die Deimifejen Dichter Ebert und Meigner, nicht nur ben grofen Oſterreicher Ps atzet, fondern fogar ben Rheinländer Brentano zu Dichtungen — wir bemerkten es kaum, daß unſer Geſchichtsunterricht die hichte VBöhmens wie cine tein ſlawiſche Geſchichte darſtellte unb on dem mächtigen Einfluß deutſcher Runft und deutſcher Rultur über —* wenig zu erzählen wußte Es komm auch anderswo vor, daß Weltgeſchichte durch eine farbige Brille gezeigt wird. Schlimmer at es ſchon, daß dieſe geiſtlichen Herren für alle nationalen Unterneh⸗ 

mugen der Anhänger von Johannes Hus die wärmſten Gefühle äußerten du wecken fuchten; am ſchlimmſten aber, daß die Knaben aus den 
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rein deutſch gebliebenen Sipfeln Böhmens fiir ¡bre Unkenntnis Der 

tſchechiſchen Sprache bei jeber Gelegenbeit gebánfelt und zurückgeſetzt 

murben. Eine theatraliſche Begeifterung für bie Hufitenkriege in einem 

katholiſchen Rloftergymnafium, da ftimmte etwas nicht. Für manden 

Schüler etwa aus der Gegend von Eger, mo wieder ein unklarer 

Wallenſteinkultus zu Hauſe rar, hatte der Unterridyt in ber Religion 

unb in ber tſchechiſchen Sprache eine gewiſſe Ahnlichkeit; fie lernten in 

beiden „Gegenſtänden“ dogmatiſche Sätze ausmenbig, bekamen für beide 

Leiſtungen gute „Klaſſen“ (3enfuren), verſtanden aber kein Wort von 

der Sache. Ich werde auf meine perſönliche Lehrzeit in der Religion 

wie in der tſchechiſchen Sprache noch zurückkommen. 

fiber bie Hauptſache, über bie wiſſenſchaftliche Befähigung meiner 

geiſtlichen Lehrer glaubhaft zu berichten, wird mir ſchwer fallen; der 

Gegenſatz ihrer Vorbildung zu der der vielverſpotteten und doch gründlich 

geſchulten deutſchen Oberlehrer war unwahrſcheinlich ſtark. Von einem 

oberſten Leiter des öſterreichiſchen Schulweſens wurde mir ſpäter 

einmal geſagt: die Umwandlung des Kloſtergymnaſiums in ein Staats⸗ 

gymnaſium wäre im Unterrichtsminiſterium damals ſchon eine be⸗ 

ſchloſſene Sache geweſen und darum hätte ber Piariſtenorden dieſe An- 

ſtalt ſo arg verkommen laſſen; der Herr fügte allerdings zögernd hin⸗ 

zu, die ſchlechten Qualitäten der Lehrer und die ſkandalöſen Leiſtungen 

der Anſtalt hätten das Miniſterium dann plötzlich zu ſeinem Beſchluſſe be⸗ 

ſtimmt. Mein Urteil über meine Lehrer, die uns doch den Glanz der antiken 

Welt hätten erſchließen ſollen, verſuchte er nicht einmal zu mildern. 

Tſchechiſch verſtanden ſie alle, darin hätten wir vielleicht Fortſchritte 
machen können. Darüber hinaus wurde uns nichts geboten. Mit gutem 
Bedacht ſchreibe ich es hin und man wird es ſchon ber Beobachtungs⸗ 
gabe eines lernbegierigen ſiebzehnjährigen Knaben (ſo alt war ich faſt, 
als id) das Piariftengymnafium verlieg) glauben müſſen: die uns fünf 
Jabre lang im Lateinijdjen unterrichten follten, verftanden kein Latein, 

die uns drei Jahre griechifchen Unterricht gaben, verſtanden kein Griechiſch; 
ebenfo ſtand es um Gefchichte und Mathematik; und bie uns in der 

deutſchen Sprache unterrichteten, konnten deutſch nicht einmal richtio 
iprechen, geſchweige denn, bag fie fic) jemals wiſſenſchaftlich mit ber 
deutſchen Sprache befcháftigt hátten. Der Dicke, mit bem gemeinen 
Snechtsgeficht, war, wenn id) nicht irre, durch volle vier Jahre unſer 
Ordinarius. Nachdem er uns die lateiniſchen Paradigmen eingepaukt 

und eingeſchopfbeutelt hatte, wobei wir ibn allzuoft auf Schniztzern et 
tappten, und als wir dann lateiniſche Stücke zu leſen anfingen, präpa⸗ 

rierte er ſich auf die Stunden genau ſo mit Eſelsbrücken vor, wie wit; 
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wir ſahen den „Freund“ unter bem Schulbuche auf feinem Katheder⸗ 
pult liegen; entbeckte er fo einen „Freund“ in einer der Schulbänke, fo 
gab es natürlich erft recht kráftige Piiffe. Er mug ungewöhnlich un: 
begabt gervefen fein, da er das Penfum im Laufe ber Jahre nicht aus: 
wendig gelernt hatte. Gott mag dem böſen Didten verzeiben, was er 
beim lateiniſchen Unterricht an uns gefiindigt hat; aber auch Gott, wenn 
es anders immer nod) einen deutſchen Gott gibt, kann ibm feinen 
deutſchen Unterricht nicht verzeihen. Es ift mir unvergeflid), mie wir 
einmal Goethes „Fiſcher“ aufzuſagen hatten, und wie unſer Botokude das Gedicht erſt erklärte und bann in ſeinem entſetzlichen Deutſch ſo vordeklamierte, wie er es von uns hören wollte. Es wire ein zu grober 
Poſſeneffekt, wollte ich das ganze Gedicht in ſeiner Ausſprache herſetzen. Nur cine Stelle kann id) ibm nicht ſchenken. Einer von uns, tin prächtiger Egerliinder, hatte richtig geſprochen: „Halb ¿09 fie ibn, halb 
fank er bin.” Der böſe Knecht ſchlug mit ber geballten Fauſt auf den Tiſch und metterte: „Hob ich bir g'fagt, das is Geggenſatz. Halb 
¿0d fie ión, halb fonk”r bien.” Und ber arme Egerlánbder, menn er nicht durchfallen woilte, mußte den „Geggenſatz“ fo betonen. Auf dieſe Weiſe erbielten wir eine Borftellung von bem Wohlklang Goetheſcher VBerfe. 36) könnte natürlich manche harmloſe Schulanekdote erzählen. Ich möchte aber nicht unterhalten, ich möchte nur durch Beiſpiele belegen, was ich über das Elend meiner Schulzeit geſagt habe. Was ſo troſtlos 
mor, das ãußerte ſich ja nicht in den kleinen Lehrerdummheiten, die überall möglich find und für bie bie ſchlimmen Schulbuben ſo ſcharfe Ohren aben; was ſo troſtlos war, das war die aligemeine Bildungsſtufe der 
Lehrer und der Schüler, alſo der ganzen Anjtalt. Die preußiſhhen Unier 

lere, die unter Friedrich bem Großen Schulmeiſter wurden, hatten 
tur im Leſen, Schreiben und Rechnen zu unterrichten und beſaßen ſchwer⸗ 

weniget Kultur als dieſer böſe Klaſſenlehrer. Unſer Orbinarius 
der fünften Klaſſe hatte viel Mutterwitz und einigen Schliff, aber auch er ließ ſich von uns auf Donatſchnitzern ertappen. Ein Geſchichts⸗ 

leer, ber ſich gerne teden hörte — er foll ein guter Prebiger gemejen 
A. F, war Der eingige Deutſche unter ben Profefforen unb ein Mann on einiger Belefenbeit. Er war kein Piarift; er gebhórte einem Orben an, in deſſen Küche bie höheren Töchter Prags bie höhere Kochkunſt 

'bierten, in deſſen Brauerei und in deſſen Bibliothek man gut bebient 
mude. Aber auch dieſem Herrn paffierte es einmal, daß er bie Aus» 
he Senebigs nad) Amerika ¿ur Seit der Kreuzzüge rühmend hervorhob. 

cy muß von meinem harten Urteile noch einen Lehrer ausnehmen, 
en kränklichen Piariſten, der ſich auch äußerlich von den faulen Bäu—⸗ 
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den unteríchied. Er lebrte in ber Volksſchule ben Katechismus und 

bei uns Naturgefchichte. ber auch bei ihm lernten wir nichts, weil 

„man“ Naturgeſchichte für das Abiturienteneramen nicht brauchte. Das 

wußte er und das wußten wir, daß Naturgeſchichte nur eben geduldet 

war. Er brachte Liebe für ſein Fach und für die Kinder mit, und 

wenn wir im Frühjahr mit ihm botaniſieren gehen durften, fo war es 

doch ein kleiner Gewinn fürs Leben. Um ſeine Frömmigkeit mag es 

ſchlecht beſtellt geweſen ſein. Er widmete ſich mit Vorliebe den wenigen 

proteſtantiſchen Schülern, brummelte immer, wenn wir auf den Aus: 

iliigen bei einer ber vielen Rapellen voriiberkamen, und bemiibte file 

die Zoologie die Schöpfungsgeſchichte der Bibel nicht. Auf einem unferer 

Botanifierbummel hatte einer der Miniftranten ben lateiniſchen Namen 

des Lómenzabns nicht gewußt; ber Lebrer lieg ibn, als wie zur Otrafe, 

bie zehn Gebote aufíagen und brummelte dann: „Aber ein dummer 

Kerl bift du dod)!” Ich tráumte mir von biefem Lebrer einen ganzen 

Roman ¿ufammen, von einem unglücklichen Freigeift im Slofter, Der 

lieber die Rleinften im Katechismus unterrichtete, als bag er in ber 

Naturgelchichte Konzeſſionen gemacht bátte. 
Der wichtigſte Lebrgegenftand meiner fiinf Piariftenjabre war natür— 

lid) das Latein. Ich will darum iiber die Erfolge nod) einige ebrliche 
Morte fagen. Die Zeit, in relcher fünfzehn- oder ſechzehnjührige Jungen 
perfekt Latein leſen und ſchreiben konnten, bie Seit der alten Gelebrten- 

ichule, war ſelbſtverſtändlich längſt voriiber. Längſt waren bie Anſprüche 
auf ein Minimum herabgefunken. Wir hútten es in ber fiinften Klaſſe 
aber doch fo weit bringen follen, Nepos, Cájar und Ovib geláufig zu 
veritehen. Ich weig nicht, marum wir Buben gerabe ben Cáfar unb 

ben Ovid lefen burften; die Felbziige Cájars find Minnerlektiire; 
unb die gräßlichen Metamorphojen bes Ovid wären eigentlich recht be» 
ſchaffen, für Lebenszeit einen Abſcheu vor ber lateiniſchen Poeſie zu be» 
feſtigen. Aber die Wahl der Autoren geht uns hier nichts an. Der 

Erfolg eines fünf Jahre fortgeſetzten täglichen Unterrichts in der lateini⸗ 
ſchen Sprache dürfte etwa folgender geweſen ſein. Die Hälfte ber Schület 
hatte nichts gelernt, einfach nichts; dieſe ſchlechten Schüler hatten viel— 
leicht ein Dutzend Regeln und fünf Dutzend Vokabeln notdürftig aus— 
wendig gelernt, und wenn der Lehrer ſie ſehr laut anſchrie und die 
Banknachbarn einſagten, fügten bie Armſten am Ende auch ein Subjekt, 
eine Kopula und ein Prädikat ſtammelnd zuſammen. Aber daß das, 

mas der Lehrer aus ihnen herausſchrie und herauszertte, Ahnlichkeit 
hätte mit einer Sprache, meinetwegen mit einer toten Sprache, das hätte 
aud) ein Optimijt nicht behaupten können. Man benke ſich mur in bie 
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Geele fo cines Unglücklichen hinein. Er wird auf das Gymnafium ge: 
ſchickt, weil er nach dem Willen bes Vaters Arzt, Richter oder Pfarrer 
werden ſoll; er hat auch nicht die allergeringſte Neigung, etwas von 
der antiken Welt zu erfahren; ein Fliegendreckchen an der Wand inter⸗ 
eſſiert ihn mehr als bie lateiniſche Sprache; unb er hat auch ſchon da: 
von munkeln gebórt, bag er nachher als Ar¿t, als Richter, als Pfarrer 
— was der zum Mefielefen braucht, das ift ja mirklid) gar bald gelernt — 
die lateiniſche Sprache gar nicht mehr brauchen wird, daß es nur fo 
ein alter Schlendrian iſt, Latein fiir die Lateinfcjule ¿zu lernen. So 
krabt fid) ſein Gedächtnis file bie Lateinſtunde bie paar Dutzend ber 
notwendigſten Begriffe ¿ufammen, unb mit dem Glockenzeichen ijt alles wieder voriiber, Die wenigſten von dieſen ſchlechten Schülern find durch— 
geſallen; die meiſten wurden von Klaſſe zu Klaſſe gequetſcht und haben bewieſen, daß man argten, richten, predigen kann, ohne Latein gelernt 
zu haben. 

Die andere Hälfte der Rlafje las in der Quinta Cáfar und Ovib, 
das heißt man entgifferte den ungefábren Sinn mit Hilfe ber Eſels— brücken und bes Wörterbuchs und ſtand den lateiniſchen Konſtruk⸗ tionen mit ahnungsvoller Sililofigkeit gegeniiber. Bei keinem von uns konnte bavon bie Rede fein, auch nur ben leichteften lateiniſchen Autor lo ¿u lejen, wie unfercins nad) einem halbjährigen Unterricht im Fran- doliden einen leichten frangöſiſchen Schriftſteller lieſt. Es gab natiir- li) Muftertnaben unter uns (ich) fiirdyte, ich gehörte damals nod) ¿u 
nen), es gab auch einen Primus; es gab aber keinen einzigen leidlich guten Lateiner, 
Unfer Orbinarius in ber Quinta, ber liifterne Pfaffe mit bem Mutter» "ib, imponierte uns in der erften Stunde nicht ſchlecht, da er uns an: droble, mit uns lateiniſch zu reden. Es ftellte fid) aber bald heraus, OB Die copia verbormm ſeiner lateiniſchen Konverſation in drei Sätzchen beſtand, die wir ihm denn auch bald ablernten: loquamur latine. Optime. 
¿re in vernaculam. So, darin beſtand feine lateiniſche Eloquenz. Ich bitte ſeinen breiten Schatten um Verzeigung, wenn er nod) einen meitern Sab ſprechen konnte, unb id) den vergefjen habe. Und das mar ber Sommer: wir hatten nicht das Gefühl, unwiſſender zu fein als unjere Lehrer. Ich glaube jetzt wie damals, daß diejenigen von uns, die den Frund“ fleihig beniigt hatten, im pſychologiſchen Augenblicke mehr a als der Herr Profeffor, ber bas Faulenzerbuch auch vor fid) legen Batte, der aber ¿u faul rar, hineinzuſehen. 

dar nun nicht lánger mit bem Geſtändniſſe zurückhalten, daß 
in dieſen fünf Jahren ein fofauler Schulknabe war, als nur je einer 
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den Tag um feine Stunden bejtoblen hat. Ich gab mir nicht die Mühe, 

irgenb etwas ¿u lernen, für bie Schule zu lernen, wohlgemerkt. 3d) 

hatte es ja nicht nótig. Ich war mit einem eingigen Ausnabmejall 

immer einer ber Erften in ber grofen Klaſſe (das hieß: id) hatte eine 

der beften Lokationsnummern) unb galt iiberdies bei ben Kameraben 

unb eigentlic) auch bei ben Lebrern für ben beften Schüler. Ich hörte 

nur zu — wenn id) nicht juft unter ber Bank mas ¿u lejen oder ¿u 

dichten hatte —, id) arbeitete zu Hauſe gar nichts und burfte mid) den- 

noch rühmen, daß meine ,Rompofitionen” (bie Rlaufurarbeiten) recht viel 

von ben Mitichitlern abgefchrieben murben. Auch bie Erften der Klaffe hatten 

Bertrauen ¿u mir, trogbem mir gelegentlid) ein falſcher Genetto oder ein 

falſches Perfektum aus ber Feder lief. Es mar eine Schande, wie wir 

um bie ſchönen Jabre betrogen wurden. Id) drückte die Bank und 

hatte bie Hoffnung aufgegeben, auf dieſem Gymnaſium jemals geiftige 
Fortíchritte zu machen. Die Einführung in das antike Rulturleben blieb 

aus; unb mas id) für ben Schulbedarf brauchte, das flog bei bem 

emigen Wiederkäuen bes armfeligen Stoffs einem von felber an, aud) 
wenn man während ber Schulſtunde Goethe las ober ſchwer gereimte 
Gonette ſchmiedete. Man brauchte nur dann und wann hinzuhören. 

Ich möchte es noch einmal ſagen, und deutlicher als vorhin, daß ich 
nur für die Schule ein fo nichtsnutßiger Faulpelz mar. Außerhalb der 

Schule kam meine Leſewut und mein Wiſſensdrang — wie ich wohl 
ſagen darf — bald wieder zum Durchbruch. Man konnte doch nicht 
immer in der Moldau ſchwimmen oder auf der Moldau ſchlittſchuh⸗ 
laufen. Ich las, wenn ich nicht ſchwimmen, ſchlittſchuhlaufen, eſſen 
oder ſchlafen konnte. 

Dieſe Erinnerungen haben eine erziehliche Abſicht und es täte mit 

leid, wenn ein anderer fauler Schlingel aus meiner Erzählung den 
Schluß ziehen wollte: man könnte durch bloße Faulheit ein einiger 
mahzen geachteter Schriſtſteller werden. Ich will nicht auf meine fprad) 
philoſophiſchen Schriften hinweiſen, an denen juſt die vielſeitigen Kennt— 
niſſe öſter gerühmt und überſchätzt worden find. Ich habe mir den 
nötigen Schulſack erſt in ſehr reifem Alter angeſchafft. Aber ich hatte 
doch (auf ben oberſten Klaſſen bes Gymnaſiums) den Plan gefaßt und 
einen Bruchteil des Plans ausgeführt, Heines Gedichte ins Griechiſche 
zu überſetzen. Ich kann nicht leugnen, daß unſer Primus mir in der 
Aberſetzung von , Du haſt Diamanten und Perlen” einen falſchen Dual korri⸗ 
gieren mußte; trotzdem ſcheint mir die Aberſetzung von einem Dutzend Heine⸗ 
ſcher Gedichte ins Altgriechiſche immerhin ein Beweis, daß id) trotz meiner 
gottſträflichen Schülerfaulheit ein recht fleißiger Burſche geweſen war. 
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Man wird es mir nicht übel deuten, wenn id) eine der Mberfegungen 
hier cinfiige: 

M:'A:Y:*0O:*NE:P: ElZ ZQOIHN. 

Zo! fey xejmdhla xpuda, 
Zo y totiv d0' dv édelnc, 
Zo: d'óuuara tor xaMuora — 

Zon, ti voy én xpnc; 
Elg óupuara 00v ta xaMuora 
Aoidoc deryeverno 
Melovy paa uupr énpdor — 
Zón, ti voy én xpns; 
Zela hxrapw tow door 
Zv dvororuov p'éribng, 
Kas pny pe rodeada — 
Zen, ti voy er xonc; 

de Widerſvtuch löſt ſich natürlich durch meine Lefemut. Es diirite 
Íómer zu berechnen fein, wieviel Viinde id) wiibhrend meiner Gymnafial- 
xit verſchlungen habe. Mas ich las? Das Bejte unb das Schlechteſte 

tinander. Einige Romane, bie deutſchen Rlaffiker und dann — 
Húuber- und Geiſtergeſchichten, bie eine groge Abteilung im Rataloge 
unferer Leihbibliothek ausmachten. Ohne Wahl, ohne jede Leitung, ohne 
Jede Silje, ohne jede Rritik habe id) damals viele, viele hundert Bände von 
£lofitern gelefen, von deutichen, lateiniſchen unb griechiíchen Rlaffikern. 
das Mort „Kiaſfiker hatte es mir angetan. Ich bin nod) febr lange 
nacber kindlich genug geweſen für wertvoll zu halten, was öffentlich 
«gepriejen wurde. Jn meiner Jugenb erfüllte mid) dieſe Blaubensfelig- 
be mit einer namenloſen Ebrfurcht vor ben Autoren, die von irgenb mem Berleger in eine Klaſſikerſammlung aufgenommen worden waren. 
alejes Andacht qu den Rlaffikern manderte iy bei qutem und fclechtem 
q ter jeden Sonntag in bie Judenftadt, um mir für mein winziges aſchengeld oder für ein paar bei der Mutter erbettelte „Sechſerl“ 
in Rreuger) Rloffiker zu kaufen. In der Judenſtadt durfte am Sonntag 
—— werden. Da ſtanden auf der einzigen breiten Straße die 
— Verkäufer hinter ihren Tiſchen, und auf den Tiſchen lagen 
Hi detbrochenem Hausrat auch Bücher. Gebr häufig SKlajfiker. — lingitoergefjene deutſche Dichter in elendem Nachdruck 
ide Spapier, fodann die auf Rrebit geliebten lateinifchen und griechi— 

n Roffiger” in der augenmörderiſchen Ausgabe von Tauchnig. 
habe damals gervig ben Grund zu dem Augenübel gelegt, das 
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mir jet jebe Arbeit fo erſchwert. Uber das abnte id) nod) nicht; id) 

las und las, td) las, als hätte td) mid) freiwillig ¿um Leſen verurteilt. 

Mabllos und ohne jebe Leitung las id) jedes lateiniſche und griechiſche 

Buch, das id) erftanden hatte. Es mar ja ein Rlaffiker, der Redner 

und ber Dichter, der Grammatiker und ber Geograph, jeder war mit 

recht, jeder wurde verſchlungen. Jn trogigem Gegenſatz gegen bie Art, 

wie auf der Schule ¿rei Setlen in der Stunde durchbuchſtabiert wurden, 

las id) die lateiniſchen und dann bie griechiſchen Rlaffiker febr ſchnell 

durch; im Lexikon wurde nur dann nachgeſchlagen, wenn ſonſt nicht 

einmal ber ungefábre Sinn klar geworden wire. So gewann id) mit 

der Zeit eine erſtaunliche Abung im Leſen lateiniſcher und griechiſcher 

Schriften, freilich ohne die wünſchenswerte grammatikaliſche Feſtigkeit. 

So gewann ich aber auch langſam die Aberzeugung, daß ein Klaſſiker 

ein recht langweiliger Herr ſein kann. Keiner von den Lateinern hat 

mir jemals Freude gemacht. Meine ganze Liebe gehörte Homer, bei 

dem id) es freilich nicht mit einem ungefähren Verſtändnis abgetan ſein 

ließ. Mit Silfe eines Homermbrterbuchs überwand id) bie Schwierig— 

keiten des Anfangs; fpúter habe id ganze Geſänge ber Jlias mit Luft 

ausmenbig gelernt. Ich fiirchte, meine griechiſche Heineiiberfegung weiſt 

homeriſche Einflüſſe auf unb iſt kein Muſter der attifchen Sprache. Dod) 
biejes wilde Lefen der alten Rlaffiker und dann das ebenjo leitungs: 

lofe Erlernen moderner Sprachen fállt ſchon in die Zeit meines zweiten 

Gymnafiums. Id) glaube, id) litt ſchon in jenen Jabren ſehr bitter dar: 

unter, dag id) auf der Welt keinen Menſchen wußte, den id) in meinem 
Mifiensdrange hätte um Rat fragen kónnen. Es mag aber aud) an mir 
jelbft gelegen haben, daß id) lieber für einen Faulpelz galt und keiner Seele 

das Gebeimnis meines heimlichen Fleiges anvertraute. Einen Megweifer 
habe id) auf meinem Wege nicht gefunden, aud) fpiter nicht. 

3d) war aljo bei abfoluter Schyulfaulbeit einer ber beften Schüler 
und atte mit privatim eine erjtaunliche Abung im oberflächlichen Lefen 

lateiniſcher und griechiſcher Schriften angeeignet; aber ich verließ das 

Piarijtengymnafium ohne die Kenntnis der lateiniſchen Grammatik, ohne 
die Kenntnis gerade, zu der auch der letzte Schüler der Klaſſe verpflichtet 

geweſen wäre. So frage ich mich beſonnen, ob es möglich iſt, was 
id) nun ausſprechen will; und ich weiß doch, bag es wahr iſt. Acht 
Jahte waren vergangen, ſeitdem ich aus den Händen unſeres Hofmeiſters 
gekommen war. Bon dieſen acht Jahren hatte id) drei mit angeſttengtem 

Fleiße dem Geſchäfte und der Eitelkeit eines gewiſſenloſen Schuldirektors 
gewidmet, hatte ich fünf Jahre mit ruchloſer Zeitvergeudung fünf bis 
ſechs Stunden täglich den geiſtlichen Lehrern gegenüber verſeſſen. Und 
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an Schulkenntniſſen war ich in dieſen acht Jahren nicht reicher geworden, 
als ich bei verſtändiger Leitung in einem halben oder meinetwegen in 
einem ganzen Jahre hätte werden können. Daß id) in dieſen Jahren troß 
alledem etwas geſcheiter und kritiſcher geworden war, das war wahr⸗ 
aftig nicht das Verdienſt der Schulen. 
Ich muß es nun zu meiner Ehre ſagen, daß mir das Bewußtſein 

immer unerträglicher wurde, fo bie Zeit zu vertrödeln. Mein Wunſch, 
etwas Ordentliches zu lernen, gab mir ben Gedanken ein, das Piariſten⸗ 
gymnaſium ¿u verlaffen, das Rleinfeitner-Symnafium aufzufuchen, das 
in der Schülerwelt bekannt und gefürchtet war um feiner Strenge unb 
um feiner tüchtigen Seiftungen willen. Ich ftand bereits in meinem 
ſiebzehnten Jahre; aber dennoch barf id) es als ein gutes Zeichen be- 
trachten daß mid) biejer Ruf anzog. Cin bißchen Deutídtiimelet 
mag mitgefprodjen haben, benn das Rleinfeitner- Guymnafium mar cine 
wirblich deutſche Anſtalt. Und id) will auch nicht verbergen, daß mein 
Wiſſensdrang gewiß auch von Eitelkeit geſpornt wurde; ich hörte es nicht 
gen: „Ja, bei den Piariſten, da biſt bu ein Borzugsichiiler; aber bet 
uns auf ber Kleinſeite, da geht's dir ſchlecht, da fállft du bei Nacke 
(dem Lehrer der Mathematik) ſicher durch.“ 
36 habe wohl immer bie Neigung gehabt — mir felbft unbewußt — 

das Brett zu bobren, wo es am härieſten ift. Ich war alfo entichlofien, 
mit dem Gymnaſium zu wechſeln; das mar aber nicht fo leicht aus» 
führbat, weil in unſerem Hauſe die Kinder keinen eigenen Willen haben 
durften und unter ber Fuchtel des Vaters auch kaum mehr hatten. 

Vater hatte mid) auf dem Piariftengymnafium einſchreiben laſſen; 
da hatte id) zu bleiben bis ¿ur „Maturitätsprüfung“. Es mar nicht Gitte 
— Elternhauſe, dem Vater zu fagen: id) gehe zugrunde, wenn dein 

lle geſchieht. Ich habe mir gewiß unter der ſchlecht patriarchaliſchen 
dt meines Vaters erft den paffiven Miberftand angewöhnt, mit bem ch fpiter oft — anftatt in offenem Kampfe — Widerſtände gebrochen habe. 
Jm Jahre 1866 brachte eine jener Ungerechtigketten, die einen Knaben 
— können, meinen Entſchluß zur Reife; und wenige Monate 

half mt en Stückchen Weltgeſchichte meinen Vater meinen rebel: 
" Plänen geneigt zu machen. Krieg und Cholera mußten kommen, 

o aus dem Piariftengymnafium ¿u erlófen. 
a cg ribende Ungerechtigkeit welche bie Wendung in meinem 

A ms eden herbeiführte, war eine richtige Dummejungengeſchichte; und 
—— von keinem Leſer, daß er ſie tragiſch nehme. Auch ich 
immer er Sade nad fiinfunduierzig Jabren ohne Schmerz, aber 
Sub noch in Zorn; denn ich weiß, was der Knabe gelitten hat. 

deutſche Monatshefte, 1911, Oktober. 3 
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Die Gelchichte hat anzubeben mie andere Schülergeſchichten; der Orbis 
narius in der Quinta „hatte eine Pike” auf mich. Damals bilbete td) 
mir ein, mein einfames Fronbieren gegen bie allgemeine Privatitunde 
wáre ber alleinige Grund diefes Hafjes geweſen; ber friihere Orbinarius, 
der mit bem böſen Knechtsgeſicht, hätte feinen kliigeren und darum 
mutigeren Nachfolger gegen mid) aufgebegt. Wenn id) mir bie Lage 
der Dinge heute recht iiberlege, fo muß id) geftehn, meine guten wie 
meine ſchlimmen Eigenſchaften möchten dazu beigetragen haben, mich 
manchem Lehrer unliebſam zu machen. Ich fügte mich nicht recht in 
die Schablone des Unterrichts, ich war ja zu alt für meine Klaſſe. Ich 
galt bei denjenigen Lehrern, die mich gern hatten, für ein Lumen der 
Schule; die andern hatten mein ſchlechtes Präparieren und meine vor 
lauten Antworten oft zu rügen. Der Ordinarius gab mir ſeine Ab⸗ 
neigung, die freilich gegenſeitig war, deutlich zu erkennen und drohte 
mir einmal vor der Klaſſe, mid) von meiner guten „Lokationsnummer“ 
herunter zu bringen. (Die Reihenfolge, in welcher wir nad) ber Güte 
unjerer 3enfuren gefegt murben, hieß bie ,Lokation”.) Jun murbe id) 
nod) trogiger, gab ganz ungebórige Antworten und machte in ben Paufen 
Epigramme auf feinen Bauch, aud) in lateiniſchen Diſtichen. Solche 
Dinge wurden den Lehrern immer hinterbracht; wir glaubten bejtimmt, 
daß bie Minijtranten die Spione machten; Angeberei iſt in einem Rlofter- 
gymnafium wohl unausrottbar. 

Cines Tages batte ich in einer lateiniſchen Rlaufurarbeit das Wort 
hauddum für nod) nid)t gebraudyt, id) weiß nicht, ob ber Sinn gan 
richtig getroffen mar ober nicht; ich hatte bas Mort bei meiner wilben 
Livius- Lektüre aufgeſchnappt und fand es wahrſcheinlich ión. Uls 
der Lehrer die Arbeiten am nächſten Tage wiederbrachte, rief er mid) 
heraus und feine Augen funkelten von Bosheit. Die Klaſſe wieherte 
vor Bonne, als er immer wieder hauddum, hauddum rief und bann 
meinte, id) hätte wohl ſaudumm fdyreiben mollen, wie id) wäre. Ich 
mug ión wohl unverſchämt angefeben haben, benn bevor id) ein Mort 
ermibern konnte, ſchrie er mid) an: Du haſt bir ba ein Wort erfun: 
den, das im Lateiniſchen gar nicht möglich iſt. Du bift verrückt. Ich 
lafje dich durchfallen. Du kriegſt einen Dreier (bie ſchlechteſte Senfur) 
aus Latein. Seß' bid)!” 

Am nichiten Morgen brachte id) meinen Rlaffiker mit und ¿eigte das 
Mort erft der ganzen Klaſſe und bann dem Orbinarius. Er marf das 
Bud) auf den Boben und fagte nichts. Von da ab bis gegen den 
Schluß des Minterjemejters ftellte er keine Frage mebr an mid). Dann, 
eines Morgens, pries er in ber Lateinftunde die Schönheiten der tſchechi⸗ 
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ſchen Sprache. Man werfe ihr vor, ihre Bokabeln ſeien zu arm an 
Vokalen; das ſei aber nicht wahr und eine Sprache aus lauter Vokalen 
máte nod) lange nicht ſchön. Und zu einem Hauptſpaße der Klaſſe 
quetſchte er die Tonfolge coa aus ſeinem breiten Munde wie ein Frofd)- 
gequake heraus. „Und das iſt ein gutes lateiniſches Wort, das jeder 
von euch kennen muß, wenn er nicht durchfallen will.“ Wir machten 
alle verduste Geſichter, und auch mir mag man es angeſehen haben, 
daß id) nicht klüger war als meine Mitſchüler. Ich kann natürlich 
nicht wiſſen, ob der Orbinarius dieſen Schlag gegen mid) vorbereitel 
hate oder ob er erſt beim Anblick meines dummen Geſichts auf ben 
Enſall kam, mic) zu ſtrafen. Er blickte mit einem boshaften Sucken 
nod) einmal nad) mir bin und rief meinen Samen. >Eoa. Verte in 
vermaculam,« Ich verítand das Mort nicht, id) konnte es nicht iiber- 
feben. ber der Klaſſe lag Totenftille wie vor einem Gewitter; viel: 
leicht würde bie ganze Rlaffe nachbleiben müſſen. Aber der geiſtliche 
Hett war wieder in ſeiner beſten Laune. „Jetzt haſt du deinen Dreier 
aus Latein“, rief er mir zu und überhäufte mid) mit groben Redens— 
atten: mer coa nicht überſetzen könne, der ſolle ſich begraben laſſen oder 
Shuſter werden; ein ſolches Ramel ditrfe nicht weiterftubieren. Und fo 
ging es meiter bis ¿um Schluß der Gtunde. Ich ging ¿um Direktor, 
einem gutmiitigen, aber feine Rube über alles fiebenden Herrn; er mar 
gang fteundlich zu mir, aber er tat nichts. Menige Tage fpiter erhielten wir unfere Semeſterzeugniſſe und ich hatte aus Latein „jur Not genügend“ oder fo etwas Ahnliches. Und fo rückte id) trog einem fonft vorziiglichen 
Zeugniſſe dicht an bie Letzten der Klaſſe heran, bie burchgefallen maren. 
ó mar fo ungefähr der fiinfundfiimfsigíte unter ſechzig Schülern. 
Ma ja. Man lache den bummen Jungen nur aus. Ich empfinde 

'S Qu heute nicht mebr als cine untilgbare Schmach. Es mar aber 
keine Kleinigkeit als jo der oberfte Lebrer mit fichtlicher Bosheit mir 

Ameqht zuſügte. Gelbftueritinblic) mar id; nicht ber einzige, ber 
unter ſeinem bien Charakter [itt; Reiner von uns wird es vergefjen 
aben, wie fid) Diefer geiftliche Herr iiber ben emiten unter uns, einen 

mallcchlichen Krüppel, luſtig zu machen pflegte. Ich kann weder ver: 
* — was dieſer Lehrer uns zugefügt hat, was er mir 

al. Ttotzdem dieſer — t — meine Befrei—⸗ * cie, B fer Borfall — wie gefag fr 

ra ereóftmorde waren bamals nod) unerhört. Uber id wußte, 
e tias Unerhirtes geſchehen mußte, damit ber Orbinarius ge: 
8 Wiirbe, Aud) konnte id) ja unmöglich mit dieſem Zeugniſſe mei- 

Vater unter die Augen treten. Alſo hat ber faubumme Junge zu 
3 
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jterben. Aber wie? Das Waſſer tas nicht, id) mar ein zu guter 
Schwimmer. Eine Piftole befag ich nicht. Ich wußte nicht, mie man 
ſich Gift verſchafft. Und gegen das Aufhängen hatte id) cine ftarke 
Abneigung. Stundenlang irrte id) in der Stadt umber. Gegen Mittag 
kam id) auf den Obftmarkt, fühlte Sunger, mwurde nod) unglück— 
licher und fafte ben Entſchluß, mid) ganz heimlich totzuhungern. Vor 
der Leipbibliothek, aus ber id) der Mutter Romane ¿u holen pilegte, 
faßte id) diefen Entſchluß. Dann fiel mir ein, dag meine Mutter juft 
Gutzkows „Zauberer von Rom” las; td) hatte mit ihr erft ben erften 
Band gelejen und mollte dod) bis zu Ende kommen. Der ,Jauberer 
von Rom” hat fein Teil dazu beigetragen, daß ich mid) nicht tothungerte. 
Als id) bie vielen Bände in Zwiſchenräumen — id) bekam ja ben 
nächſten Band immer erft dann, menn meine Mutter mit dem friiheren 
¿u;¡Enbe gekommen mar — verſchlungen hatte, intereffierte auch mid) nichts 
als der bevorſtehende Rrieg. Jm Frühjahr 1866 bhatte id) das ent: 
ſetzliche Gemejterzeugnis erbhalten, und ſchon im Juni wurde das Sommer: 
jemejter plóblid) beenbet, weil ber Krieg ausgebrochen war. Wir 
erbielten bie Jabreszeugnifie. Ich war wieder zu ben Vorzugsſchülern 
aufgeriickt; aber mein Mille ftand feft, das „Pfaffengymnaſium“ zu ver 
lafjen und auf dem Rleinfeitner-Symnafium mein Seelenheil zu verfuchen. 

Der Krieg mar ausgebrocjen und wir maren dumme Jungen genug, 
uns darüber ¿u freuen, bag er uns Ferien von beinahe vier Monaten 
verſchaffte. Man weiß, mie raſch die Ereignifje fic folgten. Schon am 
8. Juli waren die Preugenin Prag; die Hauptftabt Böhmens war unmittel* 
bar vorher, um überflüſſiges Blutvergiegen zu vermeiben, ¿u einer offe— 
nen Stadt erklárt morden. Prag mar eine gar zu altmodiſche Feftung 
gemejen; ber Feind hätte fie, rmenn an Berteidigung gedacht worden 
wäre, ſehr bequem zuſammenſchießen kónnen. 
Unſere Stadt wurde ein preußiſches Truppenlager. Wir lernten vom 
Kriege nichts kennen als: Truppendurchmärſche, den Transport von 
Verwundeten, das Treiben eines Troſſes von Frauenzimmern und die 
Cholera. Alle öffentlichen Gebäude Prags waren zu Hoſpitälern um— 
gewandelt worden und alle Schulen; auch das Piariſtengymnaſium. 
Dort wütete die Cholera furchtbar unter den öſterreichiſchen und unter 

den preußiſchen Verwundeten. Dann griff die Seuche nach dem Kloſter 
hinüber. Der Klatſch der niedern Bevölkerung war ſo ungerecht, das 
unmäßige Leben der Geiſtlichen für die Cholera verantwortlich zu 
machen. Viele von den Piariſten ftarben; auch unſer Direktor und 
zwei meiner Lehrer. 

(Fortſetzung folgt.) 



Der Moniftenbund. 
Erjáblung von Heinrich Steiniger. 

($ ſchlug ¿mei Uhr in Mitteleuropa, alfo aud in bem Markt Vils: 
kirdjen, wo es um biefe Zeit fajt neunzehn Jabrhunberte hindurch brei- 

viertel geſchlagen oder vielmehr nicht geſchlagen hatte, weil die Uhr auf 
dem ſchlanken Turm der Pfarrkirche nur die ganzen Stunden anzeigte. So 
lebten bie 4367 Bewohner Bilskirdjens fett bem r. April 1893 eine Biertel- 
ſtunde voraus, ftarben auch natiirlid) um fo viel früher, ohne ſich jemals dariiber aufzuregen, daß der Staat ihnen fünfzehn Minuten ibres koftbaren 
Daſeins geraubt hatte. Wer angefichts ſolcher Tatſachen nod) von Nörgel⸗ 
fudt und Ungufriedengeit im deutſchen Volkscharakter zu fprechen wagt, 
der verkennt ihn offenbar gröblich, — wenigſtens ſoweit die Bevölkerung 
Vilskirchens in Frage kommt. 

Ubrigens hatte der Oberſt a. D. Georg Kriebel, als er nicht ganz frei- 
villig in Penfion ging, den Markt durchaus nicht beshalb ¿zur Nieder⸗ lofung auserfegen, meil er des Lebens überdrüſſig mar unb eine Viertel⸗ 
ffunde an Aufenthalt im irdiſchen Jammertale erfparen wollte — im Gegenteile, gerade bie ſchöne gefunde Lage des Ortes auf hügeliger Hod)- fláche, nichtweitbom Rande des Gebirges, hatte ihn zu feiner Wahl bejtimmt, deren Vorteile er nod) lange ¿u geniegen hoffte. Abgeſehen von feinen 
natütlichen Reizen mar Bilskirchen freilid) arm an meiteren Vorzügen, 
wenn man nicht feine Weltabgeſchiedenheit dazu rechnen will. Zwar ver: mittelte bie Eiſenbahn ben Zuſammenhang Vilskirchens mit der iibrigen Welt und ein Amtsgericht jymbolifierte die Allgegenwärtigkeit des Staates; aber jene rar nur cine Sekundärbahn ohne weiteren Anſchluß, und bie 

legung an dieſes pilegte nicht gerade als Anerkennung hervorragenber 
Veſähigung oder beſonderer dem Vaterlande geleiſteter Dienſte gedeutet 
4! tuerden. Dagegen mar das Leben billig in Vilskirchen, weshalb fid) au) ene Reihe von Penfioniften dort angefiedelt hatte. Unter ihnen war 
ktiebel fraglos der vornehmſte. Was bie beiden Hauptleute unb ben 
Sumakterifcrten Major anbetrift, ft dies ja felbftoeritiinblich, aber auch der friipere Kanzleirat Alois Huber und ber freirefignierte Notar Gottlieb 

Yer konnten nicht mit ihm auf eine Stufe der bürgerlichen Rangorb- 
Ang geſtellt werden, was auch von ihnen ohne jeden Hintergedanken ütig anerkannt wurde. 
Mire der Oberſt beweibt geweſen, wie Huber und Berger, ſo hätte bei det mangelnden Achtung ber Frau vor den moblermorbenen Rechten anderer wahrſcheinlich ein langwieriger Kampf die Borberrichaft ent: ſchieden, aber er war es nicht, oder vielmebr, er mar es nicht mebr, als er 

h 
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nad) Vilskirchen ¿095 daß er es jedoch überhaupt geweſen, bezeugte bie 

Eriftenz einer Tochter, ber lieblichen Emmerengia, die, als es ¿rei Ubr 

ſchlug, eben im väterlichen Gemilfegarten mit ber Reinigung ber Kohl - 

köpfe von Schnecken und Raupen beſchäftigt war. 

Der geneigte Lefer wird jegt höhniſch fagen: „Nun ja, natiirlid), eine 

Tochter. Jebt wiſſen wir ſchon alles. Alfo eine Heiratsgeſchichte, Der 

alte Kitſch.“ Ich möchte dazu dem geneigten Lefer bemerken, daß man 

ſchon außergewöhnlich dumm fein muß, um folches Zeug ¿u reden. Iſt es 

etwa meine Schuld, daß der Oberſt in dreizehnjähriger, glücklichſter Ehe 

nur eine Tochter, keinen Sohn erzeugte? Oder ſoll ich der Wahrheit einen 

Fußtritt geben und behaupten, eine fünfundzwanzigjährige Jungftau wie 

Emmerenzia wünſche unvermählt zu bleiben? Iſt denn die gewöhnliche, 

alltägliche Wirklichkeit immer Kitſch und nur das Abſonderliche, Krampf— 
hafte, Pſychologiſche ein Kunſtwerk? Ja, nod) mehr, id) gebe zu, daß id) 
dieſe Geſchichte nie geſchtieben hätte, wäre Emmerenzia etwa Ulanenleut⸗ 
nant, Korpsſtudent oder Hilfsprediger oder eines jener ſeltſamen weiblichen 

Geſchöpfe, die mit unendlichen Reden über Rechte, Bedürfniſſe und 
Literatur die natürliche Sehnſucht nach Glück zu ſtillen vermögen. 

Oder will man mir vorwerfen, daß Emmerenzias Zukunftsgedanken 
ſich mit dem Amtsrichter Otto von Redern beſchäftigten? — Ich frage nun 
ernſtlich, ſollte ſie ſich vielleicht in einen der penſionierten Hauptleute ver: 

lieben, von denen der jüngſte ſiebenundvierzig Jahre alt war, oder in den 
Apotheker oder Arzt, die längſt verheiratet waren, oder trotz ihres Standes 
und ihrer Abkunft in ben Niedertupferſeppl oder ben Krautſchuſtermichel? 

Mire das weniger kitſchig, weil es unwahrſcheinlich, blödſinnig, pervers tft? 
Gencigter Lefer, du haſt jegt hoffentlich eingeſehen, wie unfáglid) 

albern deine Einwürfe maren. Sollte id) ¿u deiner Bildung etras beige: 

tragen haben, fo freut es mid) aufrichtig. Fabre rubig fort, weiter ¿u lefen. 
Die Herzensnöte der Emmerenzia Rriebel find in diefer Geſchichte keines- 

megs die Hauptſache. Du wirjt nod) anberes, Bebeutfameres darin finden, 
das nicht das Geringíte zu tun hat mit Liebe, Glück, Tugend, Hoffnung, 
kurz allem jenem, das bu in ber Literatur Kitſch zu nennen gewöhnt 
bift, obwohl du ben Beſitz diefer Dinge als Hauptaufgabe deines geneigten 
Lebens ¿u betrachten pilegit. 

Jedenfalls fammelte Emmerenzia, gänzlich unbekiimmert um beine 
Anfichten, Schnecken und Raupen von den Roblblittern, erſtens, weil ihr 
Die ¿erfrefjenen vermiifteten Kohlköpfe ein Greuel waren, außerdem, weil 
fte wußte, dag Otto von Rebern gegen halb brei Ubr auf feinem Wege 
ins Bureau hier voriiberkommen würde. Wer Vilskircjen, Emmerengia 
und nod) einige nibere Umſtände Rennt, wirb weder erftaunt fein, daß ihr 
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dieje Begegnung als wichtigſtes Ercignis des Tages erſchien, noch auch, 
daß ſie um dieſe Stunde nicht auf dem Sofa lag und Weisheit aus Ruskin, 
Weininger oder Oskar Wilde ſog. 
Von dem Kriebelſchen Garten aus konnte man nad) beiden Seiten bie 

Sttaße in beträchtlicher Lünge auf und ab überſehen, und ba ber Amts- 
richter der einzige Bewohner Vilskirchens war, der auch an Werktagen, 
der Würde ſeines Amtes gemäß, ein Jackett, ſowie einen ſteifen, ſchwarzen 
Hut trug, erblickte ihn Emmerenzia in eben dem Augenblicke, da er aus 
dem ,Bayeriſchen Löwen“ trat, wo er zu Mittag zu eſſen pflegte. Zuerſt 
etſchien er der Entfernung entſprechend ganz klein, und Fräulein Kriebels 
Empfindungen wuchſen, während ſie ſich über die Kohlköpfe beugte oder 
Schnecken und Raupen unter ihren derben Gartenſchuhen zertrat, im 
Verhältniſſe zu der zunehmenden Geſtalt, bis mit deren Vorüberkommen am Garten der Höhepunkt erreicht mar, und höflicher Gruß unb ſchüchterne 
Erviderung als Auslöſung der gervaltigen Spannung gerabezu berubigenb 
mirkten. Das Gefühl einer momentanen Gemeinſchaft gab ihr fogar bie Kraft, dem nun wieder fic) fachte verkleinernden Amtsrichter nicht nachzu⸗ blidten unb erft ben Kopf ¿u beben, menn er ibrer Berechnung nad) längſt am Ende der Straße verſchwunden ſein mußte. Erleichtert wurde ihr diefe Entfagung allerdings nod; durd) das Bewußtſein, von allen Seiten forglich 
beobachtet zu werden. Eine vorſchnelle Kopfbewegung, und ſie war ver⸗ loren, entwürdigt — mar es dod) ſchon auffallend genug, daß Redern ben 

eg an ihtem Garten vorbei wählte, ftatt den näheren durch ben Kirchhof. 
Redern wußte auch genau, daß ſein täglicher Gruß wie eine täg— liche Liebeserklärung bettachtet wurde. Wäre er einmal fünf bis zehn 

Sekunden ſtehen geblieben, um etwa zu ſagen: „Schönes Wetter heute“ 
oder Der Kohl gedeiht aber vortrefflich dieſes Jahr“ — ſo hätte er 
id) den Gang in Frack und 3ulinder ¿um Oberft fparen können. Die 
Verlobung mar fertig — menigjtens in den Augen der VBilskirchener. Unb datum blieb ber Amtsrichter nicht ftehen und machte weber 
meteorologifcje nod) landwirtſchaftliche Bemerkungen. Seine Leiden 
ſcha file Emmerengia mar eine gedämpfte. Er ¿meifelte nicht, daß er ſie ſchließlich heiraten würde, — denn, mas ſollte man mit einem ſchlechten le im Staatskonkurſe und vorausſichtlich ewigen Aufenthalt in 
Viskircjen machen? — aber es geniigte ibm, die Beziehungen vorláufig 
arm ju halten, ohne fic durd) unkluge Aberſtürzung enbgiiltig zu binden. 

> el fic) dem Gerichtsgebaude niberte, ging er unwillkiirfid; lang: 
fomer Es feblte ihm etmas, das ¿u ermarten er ein Recht hatte. Uber 
mel ihm nicht ein, mas das fei, bis plóplic) der Pf der Loko: 
molde vom Babnbof ber ertónte, die täglich den 225 Zug von Vils- 
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kirchen in bie weite Welt hinausbefórderte. Jebt wufte aud) ber 

Amtsrichter, daß er auf dieſen Pfiff gervartet hatte, wie auf ein Signal, 

das feinem Eintritt ins Bureau vorhergehen mußte. Er ſchüttelte den 

Kopf und ſagte vor ſich hin: ,Serr Gott, man vertrottelt doch voll: 

ſtändig bier.” 

Der Kolonialwarenhändler Schickedanz, der dem Amtsgericht gegen: 

iiber feinen Laben hatte, ftandb an deſſen Türe und ſah das Kopf ⸗· 

ſchütteln. „Hm“, dachte er, „da iſt etwas nicht in Ordnung“. Und 

da in ſeinen Vorſtellungen der Amtsrichter mit Emmerenzia zuſammen⸗ 

hing, ſchien ihm das Kopfſchütteln beſonders bedeutungsvoll. Er be⸗ 

ſchloß, das Paket Apollo⸗Kerzen, das Emmerenzia bei ibm beſtellt 

hatte, ſelbſt hinzutragen, „weil er gerade ſo wie ſo vorbeikáme”, natür⸗ 

lich. Schickedanz ſah auf bie Uhr: 27. Alſo nod) eine Viertelſtunde, 

denn bis drei Uhr ſchlief der Oberſt; das wußte jedermann in Vilskirchen. 

An dieſem beſonderen Tage jedoch täuſchte ſich jedermann: Der 

Oberſt ſchlief nicht. Er lag zwar auf dem Sofa, aber mit weit offenen 

Augen und überlegte, ob er liegen bleiben oder aufſtehen folle. Er 

wußte, da es in ber Orbnung ber Dinge war, nod) ungefábr zwanzig 

Minuten liegen zu bleiben, anderſeits langweilte er ſich, oder viel⸗ 

mehr er hätte dies getan, wäre ihm nicht von Jugend an eingeprägt 

worden, daß „ſich ein Mann nie langweilt“. Schließlich jedoch ſtellte 

ſich in dieſem Kampfe zwiſchen Pflicht und Neigung ſein kriegeriſches 
Temperament auf die Seite der letzteren und er ſtand auf. Zunächſt 

nahm er den Teppich vom Fußende des Soſas und breitete ihn auf 
den Boden. Dann ging er einigemale im Zimmer auf und ab, und 

trat endlich mit ſchnellem Entſchluſſe ans offene Fenſter. 

„Emmerenzia“, rief er hinunter, „wo bleibt ber Raffee ?” 

Emmerengia fah vermunbert ¿u ihrem Vater hinauf, warf einen 

ſchnellen Blick auf bie Kirchenuhr, und ging ernftlid) beforgt ins Haus. 

Uber fie fagte nichts, während fie ben Kaffeetiſch beckte. Fragen 
nad) feinem Befinden konnte ber Oberft nicht leiden. Er ermartete 

von einer Todjter, daß fie ben feelifhjen und körperlichen Zuſtand 

ihres Vaters ahnen müſſe. Ahnte ſie falſch, mar er beleidigt und legte 

den Jertum als Mangel an Gefühl aus; ahnte fie richtig, mar jede 
Anfpielung erjt recht verlegend und rückſichtslos. Durch ſolche Fein⸗ 
heiten der Empfindung wirkt man erziehlich und beugt erfolgreich einer 
Verſumpfung des Familienlebens vor. 

Emmerenzia ſchwieg alſo, innerlich bedrückt von bangen Ahnungen 
ob der vorzeitigen Beendigung des Nachmittagſchlafes, und der Oberſt 
ſchwieg, weil er dachte, daß ſeine Tochter möglicherweiſe vermuten 
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kónnte, er habe fid) gelangweilt, mas er ber Würde eines Vaters für 
nicht entſprechend erachtete. Da er jedoch darüber keine Gewißheit hatte 
und deshalb einen direkten Vorwurf ſcheute, begab er ſich auf neutrales 
Zerrain unb bemerkte, der Rahm ſcheine ihm beute merkwiirbig dünn. 
Enmerenzia erhob ſich haſtig. „Ich will hinausſehen“, fagte fie, 

„dielleicht iſt der Reſt etwas dicker“ 
das iſt natürlich Unſinn. Der Reſt des Rahms iſt von genau der 

gleichen Konſiſtenz mie bie ganze Flüſſigkeit, was ſowohl Emmerenzia, 
wie ihr Vater wußten, aber gerade das Unverniinftige ihrer Dienſt⸗ 
eifrigkeit wirkte verſöhnlich auf den Oberſt. Es rührte ihn geradezu 
und er ſagte fteundlich: Kaß nur, mein Kind. Im Rriege habe id) 
nod) ganz anbern Rahm trinken müſſen“. 

Uber Emmerenzia mar ſchon braugen. Jn der Küche traf fie Schicke— 
danj, der das Paket Apollo-Rerjen gebracht hatte unb aus Zenzi, ber 
Köchin, auf unverfängliche Weife herausbringen wollte, ob in der 
Familie Kriebel etwas nicht in Ordnung ſei. 
„Guten Tag, Fräulein Emmerenzia“, ſagte er, „ſchönes Wetter heute“. 
„Guten Tag, Herr Schickedanz“, entgegnete bie junge Dame. „Nur etwas marm.” 

Schnell filllte fie den Reft des Rabms in ein Kännchen und ging wieder ins Simmer, 
_Aber Schickedanz hatte trog ber Kürze des Vorgangs unb ber Ge: 
"ingfigigkeit der gewechſellen Rede ihre leicht bekiimmerte Miene be» merkt, — und am Abende hieg es in gemifjen Kreiſen Vilskirchens: "die arme Emmerengia Rriebel. Jest wird es wohl nichts mit ber Frau Amtsrichter.” 
Emmetengia lab Schickedanz bas Saus verlaffen und wußte natiir- lid nichts von bem Gerüchte, bas gierig ben Auszug in die Welt 

angelteten, im Herzen bes Kolonialwarenhändlers annod) ſchlummerte. 
der Oberſt betrachtete fie, wie fie am Fenfter ftanb, unb bie leichte 
ühtung von vorhin ergriff ihn wieder. Die etwas volle Geſtalt 

feiner Tochter verdeckte die Ausſicht nicht ganz, rechts und links blieb 
noch ein ſchmaler Ausblick in bie meite Landſchaft frei. Dadurch be: 

5 war keine eigentliche Frage, fondern cine Aufforberung, unb etenzia antworteie demgemäß: 



42 Heinrich Steiniger: 

„Dann will id) meine Stiefel anziehen“, entſchied ber Oberft und 

ging in fein Schlafzimmer. | 

Emmerenzia band bie Schürtze ab und febte einen breiten Strohhut 

auf. Während fie das tat, dachte fie gar nichts. 

Der tägliche Spaziergang von balb vier bis halb ſechs Uhr war 

eben nicht eine Sade ber Wahl vber Mberlegung, fondern ein mit 

naturgefeglidjer Regelmäßigkeit eintretender Borgang. Ob man bann 

an der Mühle voriiber den Fußweg iiber die Grafenhöhe einfchlug oder 

auf ber Straße blieb, bie iiber Löhberg zurück zum Babnbof fiibrte, 

konnte body erft bei ber Megteilung beftimmt werden. Sum Bahn— 

hofe mufte man immer, denn um 525 traf ber Sug ein, Der bas 

Morgenblatt aus ber Hauptitadt bradhte. 

Wenn ber Zug keine Verſpätung hatte, konnte es alſo ber Oberft 

genau um halb ſechs Uhr aus den Händen des Expebitors Meginger in Emp⸗ 

fang nehmen. Dabei fagte der Erpebitor mit berufsmäßiger Verbindlichkeit: 

„Das Allerneuefte, Herr Oberit”, und dieſer antmwortete etwas verächt⸗ 

lich: „Es ſteht doch nichts darin, aber was ſoll man machen?“ 

Eigentlich erſchien ihm, ſeit er ſich von der Welt zurückgezogen hatte, 
alles, was draußen vorging, unbedeutend, kleinlich und lächerlich — 
aber trotzdem ſteckte er das Blatt jedesmal haſtig in die Taſche, und 
der kurze Weg nach Hauſe wurde mit ziemlicher Eile zurückgelegt. 

Emmerenzia nahm die Zeitung niemals zur Hand. Wozu auch — 
was ſie etwa hätte intereſſieren können, las ihr der Oberſt vor und 

begleitete es mit erläuternden Randbemerkungen, weil dieſe Dinge ſeht 
oft für ein junges Mädchen unverſtändlich und verwirrend waren. 

Der Inhalt des Abendblattes, das mit der erſten Poſt zugeſtellt wurde, 
konnte nicht gleich beſprochen werden, da Emmerenzia vormittags im 
Haushalte beſchäftigt war. Er bildete daher das Unterhaltungsthema 

auf dem Spaziergange. 

Bis ¿ur Mühle gab ber Oberft nur kurze Bemerkungen von fic). 
Denn man begegnete nod) zu vielen Leuten unb konnte in ¿ufammen- 

hiingenber Rede unterbrodjen werden, mas er durchaus nicht liebte. 
Un der Megteilung gab es bann einen Aufenthalt von reichlich vierzio 
Sekunden, mandjmal aud) von anderthalb Minuten. 

Der erfte Fall trat ein, wenn der Oberjt fragte: „Nun, mein Kind, 
gehen wir heute einmal über Löhberg?“ 

Daraufbhin fagte Emmerenzia: ,Ja, Papa” und ber Meg wurbe 
unvermeilt fortgefegt. 

Sragte der Oberft jedoch: „Nun, mein Kind, welchen Meg geben 
wir heute?” und Emmerengia antrwortete eta: „Aber Löhberg“, Dann 
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mubte der Oberft erft cinige Griinbe vorbringen, bie es ¿ur unabweis—⸗ 
daren Notrenbigkeit machten, iiber bie Grafenhöhe ¿u gehen. Daß 
die Entwicklung biefer Gründe nie lánger als höchſtens fünfzig Sekun- 
den in Anſpruch nahm, beweiſt, wie zwingend und jeden Wiberfprud) 
unmbglid) madjend fie jebesmal maren. gúr Emmerenzias Charakter 
aber war es bezeichnend, daß fie niemals bie Grafenhöhe vorſchlug, 
wenn fie lieber ¡iber Löhberg gegangen wäre, obwohl ſie wußte, daß ſie 
nur auf dieſe Weiſe ihre Abſicht erreichen konnte. Jedoch eben dieſe Weiſe 
eríójien ihr krumm und unkindlid). 
Dar endlich „gemeinſchaftlich“, wie ber Oberjt meinte, die Wegrichtung 

feſtgeſtellt, fo pflegte er cin Geſpräch über die letzten Tagesereigniſſe zu begin⸗ 
nen, Das er bis auf gelegentliche Ja Papa” Emmerengzias allein fortfegte. 
Mer ibrigens glauben follte, bag Emmerenzia ſich burd) bie Art 

ibres Vaters etwa beleidigt, verletzt, vergemaltigt, in ihrer Freibeit ge: 
Demmt oder tyrannifiert fühlte — ber ift geraltig auf dem Holzwege. 
Sie mar ebrlid) überzeugt, da jener alles unenblid) beſſer verftebe und ¿u beurteilen wiſſe, als fie felbft, und ohne den Schleier von dem 
Heiligtume einer keuſchen Mädchenſeele allzuweit hinweg zu ziehen, können 
wit verraten, daß fie bereit mar, ihren Geijt mit allem, was dazu gehört, 
in gleicher Weiſe dem kiinftigen Gatten unterzuorbnen. 

Sollte bie gencigte Leſerin an dieſer Stelle ſagen: „Solch eine Gans“, 
lo muß id) bie Berantwortung für dieſen unziemlichen Ausruf ihr allein überlaſſen. Denn ich teile ihre Anſicht keineswegs — im Gegenteil 
berühtt mid) bie geiſtige Demut Emmerenzias bebeutend wohltuender 
als die oberflächliche Aberhebung ibrer geneigten Schweſter. a nun Emmerengia bie Geſpräche und Belehrungen ihres VBaters mit dankbarer Seele aufnahm, fo mar ſie natürlich äußerſt erſtaunt, ja be- 
matigt daß er an jenem Tage, von bem ich ergúiple, bebarrlic) feymieg. 
Und doch iſt die Erklärung ſeines Schweigens ebenſo einfach wie übetzeugend. Der Oberſt dachte nämlich, und da er ſeine Gedanken nicht ausſprechen wollte, die Kunſt, das eine zu denken und über anderes 
Aeeichzeitig zu reden, jedoch nicht gelernt hatte, ſo mußte er ſchweigen. Die Gedanken des Oberſt begannen mit einem Eingeſtändnis, das 
auch der auftichtigſte Vater einer Tochter nur ſehr ſelten machen wird. 

Íagte ſich nämlich: „Ich bin cin Eſel.“ atürlich mar dieſes Bekenntnis nicht etwa die letzte Frucht längerer 
Selegung. Sonſt wäre der Oberſt zu einem ganz andern, bedeutend 

ginftigeren Refultate gekommen. Aber ber unterbrocjene Nachmittags⸗ 
Í und bie darauffolgende Langemeile hatten fic) in ibm ¿zum Aus: 

ſangspunkte einer Reihe von Vorftellungen verbichtet, bie das Leben 
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in Bilskirchen mit dem Auge der Rritik und Ungzufriedenheit maben. 

Und plötzlich ging mie ein Windſtoß die Erkenntnis in des Oberjten 

Geele auf, daß er nad) feiner Penfionierung an ſämtlichen Orten ber 

bemwobnten Welt ober mindeftens des Deutſchen Reiches fid) hätte an: 

fiedeln können. Während feine Blicke iiber das durchaus nicht unſchöne 

hügelige Gelände ſchweiften, beſchwor die Phantaſie alle landſchaft⸗ 

lichen Herrlichkeiten herauf, von denen er jemals geleſen oder gebbrt 

hatte. Alle ſchienen ſie im Bereiche ſeines Willens zu liegen — und er 

hatte Vilskirchen gewählt, eigentlich nur, weil er einmal im Manöver 

dort geweſen war und es ihm damals gefallen hatte. Aber ein Auf⸗ 

enthalt von vierundzwanzig Stunden war doch etwas anderes, als ein 

ſolcher von vielleicht — hoffentlich ſogar — ebenſoviel Jahren. 

„Ich bin ein Eſel“, dachte der Oberſt. 

Aber nun war auch die tiefſte Stufe ber Depreſſion erreicht, und ſein 

Ich wandte ſich, empört über den Vorwurf, gegen den eigenen Herrn. 

y Bift du wirklich nur deshalb nad) VBilskirchen gezogen?” fagte es. 

„Nein, mad) bid) nicht ſchlechter, als bu bift. Dein Hauptgrund war 

Emmerenzia. WMeldjen Gefahren wire bies mutterlofe Kind in einer 

Großſtadt entgegengegangen! Auch ijt ihre Geſundheit nid)t die befte. 

Erinnere dich gefálligit, daß beine unvergeßliche Frau bir durch etn 

Magen- und Jierenleiden entriſſen wurde. Wahrſcheinlich iſt bie An: 

lage dazu auch auf deine Tochter iibergegangen. Darum find file fie 

£andluft, Bewegung, Mangel an Aufregung geradezu Eriftenzfragen. 

Dem Wohle beines Kindes muftejt bu das eigene Behagen, den Drang 

deiner Minnerfeele ins WBeite, ¿um Opfer bringen. Das war deine 

Pflicht als VBater, und die haſt bu redlich getan.” 

Das Ich hatte gefiegt. Langemeile mar nicht mehr eine Schwäche, 
ſondern ein VBerbienft. Ein alter Offizier wußte eben immer, was et 

tat. Vetzichten hatte er ja fein ganzes Leben lang lernen miifjen. Der 

Oberjt fdyiittelte fic) im Geiſte felbft kráftig die Hand. 

Gie maren nun auf der Grafenhöhe angelangt, wo ftets eine kutze 

Raft gemacht wurde, um vom Anſtiege auszurubjen und das weite Pano 

rama ¿u befichtigen. 
Mar das Meter klar, dann fagte ber Oberft gewöhnlich: Dieſes 

Vilskirchen iſt doch ein herrlicher Fleck Erde“, verhüllten jedoch Nebel 
und Wolken die Berge, ſo pflegte er die Geſchichte einer ruſſiſchen Gräfin 

zu erzählen, bie ſechs Wochen in Bilskirdjen zugebracht hatte, ohne 

das Gebirge einmal zu Geſicht zu bekommen. 
Heute aber blickte er nicht auf bie Landſchaft hinaus, ſondern auf 

Emmerenzia. 
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Er bemerkte mit Vergniigen ihre gebráunte Gefichtsfarbe unb ſagte 
fich: „Nein, ktank iſt ſie nicht, das habe ich erreicht.“ Aber wie ſie 
fo daſtand und unter bem breiten Strohhut hervor gerabe vor fid) bin 
ſah, erichien fie ihm einen Augenblidk lang wie eine Frembe, von ber 
er in Wahtheit auch nicht das Geringjte mute. 
„Emmerenzia“, fragte er. „Biſt du glücklich?“ 
Das junge Mädchen errötete in hilfloſer Verlegenheit. 
„Ja, Papa”, ſagte ſie leiſe. 
„Nun natürlich“, dachte der Oberſt. „In dieſem Alter kann man 

leicht glücklich ſein.“ 
Sie gingen jetzt die Grafenhöhe auf der anderen Seite hinunter, durch 

dichten jungen Fichtenwald, der keinen Ausblick geftattete. 
Heute iſt Donnerstag?” fragte der Oberſt weiter. 
„Ja Papa”, antwortete Emmerenzia ¿uverfichtlid). 
¿da muf id) abends in ben Bayeriſchen Lómen. Der Doktor wire 

unglücklich, wenn der Dritte beim Tarock feblen wiirdbe. Und mas 
wirſt du zu Hauſe madjen?” 

„Ich habe eine Menge zu tun“, ſagte Emmerenzia. „Die Papiere 
zu den Einmachgläſern muß ich zuſchneiden und das Küchenbuch und 
du nähen Babe id) auch, weil beim Arbeilen im Garten foviel zerreißt 
und herausgeben für morgen — — —“ 
Der Oberſt beneidete ſie faſt. Es kam ihm nun wieder vor, als ob 

er fie ganz genau kannte bis in den letzten Winkel ihrer Seele. Schwer 
mat es ja nicht. Sie mar eben ein junges Mädchen, bie das Leben úberall anlächelte. Uber er — er tat fid) roabrlid) bedeutend härter. 

as folíte man auch in fold) einem Neft anfangen? Draußen in ber 
Welt heſchehen die wichtigſten Dinge, hier konnte man davon höchſtens in 
er Zeitung leſen. Wenn er mur wiigte, was er tun folíte, um fein 
eben reicher zu geſtalten. Einen Verein gründen?! Er hatte ſchon 

manchmal daran gedacht, aber was für einen? 
etenzia erzählte noch immer von ihren Hausfrauenpflichten. Der 

t ſhwieg und hörte nicht zu. 
Ilzguich ertönte ein ſcharfer Pfiff. Das war der Abendzug. Schon 53, Seut kam er einmal pünktlich. Natiirlid), meil fie ſich auf ber 

Grafenpúpe etwas verfpitet hatten. Das hatte wenigſtens bas Gute, 
OB die Zeitung ſchon bereit lag, als ſie den Bahnhof erreichten. 
* Allerneueſte, Herr Oberſt“, ſagte der Expeditor Metzinger, als Aus dem Schalter reichte. Der Oberſt entgegnete nichts, dankte 

"ur Ruta und Qing ſchnell mit feiner Tochter weiter. 
Mebinger, der bie gewohnte Antwort vermigte, ſah ihm beuntubigt 
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nach. „Da muß etwas nicht in Ordnung ſein“, murmelte er. Als er 

abends in ber Bahnhofreſtauration den Bäckermeiſter Luſchmann traf, 

machte er ihm fofort von ſeiner Beobachtung Mitteilung. Er habe 

auch fo etwas gehört, fagte dieſer. Die Frau vom Kolonialwaren— 

händler Schickedanz habe es ſeiner Frau erzählt, daß die Verlobung 

Emmerenzias mit dem Amtsrichter zurückgegangen ſei. Er habe es 

zwar nicht geglaubt, aber nad) bem, mas ber Herr Expeditor eben bes 

richtet, fet wobl kein 3wmeifel mebr. 
Ja, die Männer“, ſetzte er feufzend hinzu. 
,Und gar die vom Gericht”, bemerkte biffig ber Expebitor, Der im 

Gtaatskonkurfe durchgefallen mar. 
Der Oberft ſaß mittlermeile zu Haufe am Fenfter unb las bie Zei— 

tung, natürlich nur ben politifchen Teil, Lokales unb bie amtlichen 

Nachrichten. Zwar hätte er aud das Feuilleton gern gelejen — Zeit 
genug batte er ja, aber das rar einmal von ber Tradition ben Frauen 

¿ugemiejen; unb jeder Schritt iiber ben ominöſen Gtrid) bebeutete eine 

Einbuge an Manneswiirde. 

Heut mar er zerftreut unb geriet, ohne es ¿u bemerken, in Das ver— 

botene Gebiet des „Vermiſchten“. 
,Moniftenbiinde”, las er. ,Die Griindung von Moniftenbiinden 

ſchreitet riiftig vorwärts, ja, bie Bewegung ſcheint fic) auch auf bie 
Provinz auszudeynen, was von allen Anbángern einer gefeftigten 
Weltanſchauung nur begriigt werden kann. Von Rijerig, Plettad), 

Thalhauſen und Sägedorf wird bie Erricytung von Zweigſtellen ge 
melbet, und werden wir fortfabren, meitere Nachrichten über Neugriin: 
bungen ¿u veröffentlichen.“ Dann folgte in neuem Abſatze: Die be- 
rühmte Gedankentánzerin Piedogrofíja — — — 

Der Oberjt lenkte ärgerlich ben Blick wieder hinauf in Politiſches. 
Aber etwas blieb von bem eben Gelejenen in feinem Geifte hajten: 

Thalbaujen. Da mar er einmal mit feiner Abteilung burd)gekommen, 
auf einem Abungsmarſche. Ein kleines elendes Städtchen, er erinnerte 
fid) nod) ganz gut an das ſchlechte Quartier und bie filzigen Bewohnet. 
Und bie hatten einen Moniftenbund gegriindet! Was bas nur mar? 
Die Gymnafialzeit lag ¿mar weit zurück, aber daß póvos eingig oder 
jo etwas Ahnliches hieß, wußte er doch nod); Und wie hatte in ber 
Zeitung geſtanden? „Eine gefeſtigte Weltanſchauung.“ Die tat frei— 
lich unſerer Zeit not und ſie war am beſten durch Einigkeit zu erreichen. 
Das mar klar, und da hatte er ja bie genaue Bedeutung des Wortes. 

Alfo bis nad) Thalgaujen — — — dachte er. Das ift fo gui 
wie iiberall, benn cin abgelegeneres Neft gab es kaum. Überall — 
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natiirlid) bis auf Bilskirdjen. Das lag nod) binter iiberall. ber 
— — — aber — — —! 
Der Oberſt ſtand haſtig auf, lief zur Tür und rief hinaus: „Emme⸗ 

rengio, eſſen wit denn heute gar nicht?“ 
„Aber Papa”, tónte es aus der Küche zurück, ,es ift doch erft brei 

Viertel auf fieben Uhr.“ 
„Dann gebt fie nad)”, entſchied ber Oberſt unb jab auf feine Taſchen⸗ ubr. „Es ift genau in elf Minuten fieben. Pünktlichkeit kennen Frauen 

einmal nicht.“ 
A „Ich eile mid) ſchon“, rief Emmerenzia. „Gleich wird alles fertig ſein. 

„Was der Papa heute nur hat“, dachte ſie, während ſie den Tiſch deckte. Den Kaffee konnte er auch nicht erwarten. Er wird doch kein Magenleiden haben.” 
In diefer Befütchtung beſtärkte fie nod) der Appetitmangel bes Ober—⸗ 

ften, der ſchnell und ſchweigend ag und dann ſogleich aufbrach, um in den Bayeriſchen Löwen zu gehen. Das war umſo auffallender, als er ſonſt im Gefühle ſeines Ranges den Doktor Zeller und Liebeskind, den ſechsundvierzigjährigen Hauptmann, immer abſichtlich einige Minuten warten ließ. 
Kaum war er fort, lief Emmerenzia daher zur Apotheke hinüber und bat um etwas „gegen den Magen“. 
Alo doch“, dachte Krempelhuber, während er mittels eines Horn: löffelz aus dem großen Glafe doppelkoblenjaures Natron in einen kleinen, weißen Papierſack füllte. Ja, ja, ftarke Gemiitsberegungen wetfen fid) leicht auf den Magen.” 
Rach bem Efjen jedesmal eine Mejjerjpige voll“, fagte er unb ver» fudte cin beſonderes Mitgefühl in den Ton ſeiner ſo wie ſo etwas 

ftigen Stimme gu legen. „Nicht wahr — dann wird es bald gut ſein.“ Als Emmerengia gegangen mar, ſchloß er bie Apotheke, benn es 
gg ſchon allmählich auf adt Uhr. Mábrend er bie große eifenbe- Íólagene Holztüre zuzog, mar es ibm, als ob er eine ſymboliſche Hanb- 9 ausfilbrte. Wie bie Tiire die Melt von ber Apotheke trennt, fo var alſo auch Emmerenzia gleichſam ausgeſchloſſen vom Glück, einmal rau Amtsrichter zu werden. 
der Oberjt ſaß unterdeſſen im Nebenzimmer des „Bayeriſchen Löwen“ Und tarockte. Er ſpielte gut und glaubte, noch viel beſſer zu ſpielen. Seine beiden Partner waren ihm nicht gewachſen. Das gaben ſie ſebſt zu. Der kleine luſtige Dr. Zeller ſpielte leichtſinnig und ohne 

lie Grundig, und Hauptmann Siebeskind mar viel ¿u zerftreut, um Sut zu torocken, Gr mubte feine Gebanken immer erft mit Gewalt 
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pon bem Rómerkaftell losreigen, deſſen Grundmauern bloßzulegen 

ſeit faſt elf Jahren ſeine Lebensaufgabe bildete. Da ihm ſeine ſpür⸗ 

lichen Mittel nicht erlaubten, Hilfskräfte anzuſtellen, ſo verhehlte er 

ſich nicht, daß im beſten Falle binnen einhundertfünfzig Jahren das 

Ziel erreicht würde, er alſo kaum Hoffnung habe, perſönlich den leten 

Spatenſtich zu tun. Darum ermutigte er ſich ſelbſt durch Aufſäte in 
Zeitungen, bie überſchtieben waren: „Die Römer in Vilskirchen“ und 

begannen: „Der unermüdlichen Tätigkeit des Hauptmanns Liebeskind 

tit es zu verdanken, — — —.“ Erſchien dann ber Artikel, ſo las et 
ihn, als ob er von fremder Hand eingeſchickt worden wire und 
ſchöpfte aus bem Lobe unb ber Anerkennung neue Rráfte für fein 
miibfames Werk. — 
In Vilskirchen waren ſeine Beſtrebungen nicht unpopulär, ſeit einmal 

dreißig Teilnehmer des „Kongreſſes für vaterländiſche Forſchung Da: 
geweſen maren, um die Ausgrabungen zu befichtigen. Unter dem Cin 
drucke diejes Ercigniffes mar fogar durch einftimmigen Gemeindebeſchluß 
dem Nachtwächter geftattet morben, in feinen dienftfreien Stunden dem 

Hauptmann bilfreid) beizuftehen. Da der Nachtwächter naturgemáb tags" 
liber ¿u ſchlafen pflegte, mar fein Beiftand nicht viel wmert, aber die 
Gemeinde bekunbete durch ihren Beſchluß, daß fie bem patriotiſchen 
Unternehmen nicht nur wohlwollend gegenüberſtehe, ſondern dasſelbe 
auch nach Kräften zu unterſtützen gewillt ſei. Der Oberſt intereſſierte 
ſich gar nicht weiter fiir bie Ausgrabungen, aber die Kameradſchaft ver: 

langte, daß er fid), fo oft er mit bem Hauptmann ¿ufammenkam, nad) 
den Fortſchritten der Arbeiten erkunbige. 
Die öſtliche Umwallung“, antroortete Liebeskind, „liegt nun faſt vol: 

jtándig ¿utage.” 
„So, fo”, fagte darauf Rriebel. „Alſo bie öſtliche Umwallung. Sie 

ipielen aus, Herr Doktor.” 
Seute aber hatte er vergejjen, ben Hauptmann zu befragen. Der wat 

infolgedefjen gekränkt und fpielte noc) ſchlechter als gewöhnlich. 
Der Oberjt bemerkte es nicht, ja er machte ſelbſt einige für ipn un: 

verzeihliche Febler, fo daß der Doktor erftaunt fagte: „Wenn das am 
griinen Hole geſchieht — — — Was haben Sie nur heute, Herr Oberft? 

Gott fet Dank, da mar bie erlöſende Frage. Wäre fie nicht gekommen, 
ſo hätte der Oberſt unverrichteter Dinge wieder nach Hauſe gehen müſſen. 
So aber durfte er ausſprechen, was ihm auf dem Herzen lag. 

¿Det Zuſtand der gegenwiirtigen Verhältniſſe in Deutſchland macht 
mir Gorge”, begann er. „Es iſt fo viel Unzufriedenheit und Uneinig: 
Reit vorhanden.” Er betonte bie Uneinigkeit. 
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Der Hauptmann nickte ¿uftimmenb. „Darum ift auch für gemein 
nilbige Unternehmungen kein Geld zu haben“, ſagte er. 

„Alſo ich gebe“, rief der Doktor, den das Geſpräch langweilte. 
„Vitte abzuheben.“ 
Der Oberſt warf ihm einen ſtrengen Blick zu. „Die Teilnahmslofig- 

keit der weiteſten Kreiſe iſt es, die ſolche Zuſtände möglich macht“, 
fuht er fort. Da könnte nur eine ftraffere Zucht helfen, eine Organifation 
fozufagen. Man hat das auch erkannt unb überall Vereine gegriindet, Bünde, die der Einigkeit Vorſchub leiften, fie pflegen follen. Monijten» bünde.“ 
Et hatte immer langſamer und nachdrücklicher geſprochen und ſah Jet ſeine beiden Partner erwartungsvoll an. 
„Alſo, gründen wir einen“, rief der Doktor und erhob den Bierkrug. „Proſt, Herr Präſident.“ 
Der Oberſt ignorierte den frivolen Ton unb fagte: „Ich hätte aller⸗ 

dings nicht übel Luſt dazu — im Intereſſe der Allgemeinbeit — aber duerft miibte ió mid) ber Mitarbeit meiner Freunde verfichert halten. 
Würden Gie ¿um Beijpiel das Amt eines Schriftführers übernehmen, Here Hauptmann ? 
„Ich ?“ proteſtierte dieſet. „Dazu mangelt mir wirklich bie Zeit. „Sie wiſſen doch — — — —— si 
„Gerade beshalb”, meinte der Oberjt. „In einflußreicher Stellung —“ Liebeskind verſtand. Er dachte an ſein Kaſtell und auf welche Weiſe die Förderung der Einigkeit zu deſſen Freilegung dienen könnte. „Jun, vielleicht .“, begann er, aber ber Doktor unterbrach ibn. 30, was foll denn in diejem Berein eigentlid) gejdyehen?” rief er. "Bit können dod) nicht immer nur einig ſein.“ „Ich dächte, das mire immerhin ſehr viel”, entgegnete ber Oberft deooll. brigens würde es uns meines Eradtens nie an Auf: gaben feblen,” 
"das glaube iy aud”, bejtitigte ber Hauptmann. Denken Sie nur”, fuhr Kriebel fort, „nach meinen neueſten In— formationen find in Riferig, Plettad), Thalhaujen und Sägedorf ſoiche Noniſtenbünde gegründet worden. Bon dieſen Orten iſt Plettach kaum, — gewiß nicht größer als Vilskirchen. Es wäre alſo geradezu eſchämend, wenn wir allein zurückblieben.“ „Wo alles liebt, kann id allein nicht haſſen“, ¿itierte Dr. Seller. „Jun, file Wihe jedenfalls — — —“, fuhr der Oberſt auf. Aber Sere Oberſt“, begütigte der Doktor. „Es fiel mir nur gerade se bin ja ſehr gerne bereit, beizutreten.” 

uddeutſche Monatshefte, 1911, Oktober. 4 



50 Heinrich Steiniger: 

„Ich auch“, fiel Liebeskind ein. 

„Ich danke Ihnen, meine Herren”, fagte Rriebel. „Das Weitere 

werde ich Ihnen nod) mitteilen. Sogleich“, fuhr er, fid) erhebend fort, 

„werde id) an den Entwurf ber Gtatuten gehen. Das Gpiel muf, wo 

es fid) um folche Dinge hanbelt, wobl zurückſtehen.“ 

Dr. Jeller fand zwar, morgen fet auch nod) ein Tag, aber der Oberft 

mar nicht zurückzuhalten. Er wollte heute nod) beginnen, damit, mas 

er allerdings verſchwieg, die Griindung des Moniſtenbu ndes Bilskirden 

unter keinen Umſtänden auf einen Freitag fiele. 

Der ungermobnt ¿eitige Aufbrud) des Oberjten erregte begreiflichermeije 

großes Aufſehen. 

Der Wirt Dimpfl ſah ihm kopfſchüttelnd nach, und bemerkte zu dem 

eben eintretenden Apotheker: 
„Jetzt möchte ich wirklich wiſſen, warum der heut ſchon ſo früh nach 

Saus geht.“ 
„Nun, das iſt doch einfach“, ſagte Krempelhuber, „weil er ſeine arme 

Tochter nicht ſo lange allein laſſen will.“ 
„Ja, is' denn wahr?“ fragte Dimpfl. „Ich habe doch ſelber heut 

nod) ben Amtsrichter vorbeigehen und grüßen ſehen. Vit — — da 
kommt er gerade.“ 

Die beiden Männer traten grüßend auf die Seite, als Redern 
raſch ins Nebenzimmer eintrat und ſogleich auf den Tarocktiſch zuging. 

„Guten Abend, meine Herren“, fagte er. „Wo iſt denn ber Hert 
Oberjt ?“ 

Krempelhuber ſtieß Dimpfl an. ,Jebt kommt's“, flüſterte er ihm zu. 
Der Doktor und der Hauptmann ſahen ſich unſchlüſſig an. ,Leider 

ſchon nach Hauſe“, antwortete endlich Liebeskind mit Betonung, um 

anzudeuten, daß wichtige Gründe vorlägen. 
¿Das iſt dumm“, fagte der Amtsrichter und ſetzte ſich. „Jetzt muß 

ch morgen nochmal hin. Ich wollte ihm Adieu ſagen. Ja, meine 
Herren, übermorgen geht's in bie Stadt, wenigſtens für ein paa 
Wochen. Ich hab Urlaub genommen. Gott ſei Dank hab ich einen 
Aſſeſſor. Was hier zu tun iſt, wird der wohl auch noch zuſammen⸗ 
bringen.“ 

Der Wirt brachte einen Krug Bier und ſetzte ſich an einen ent⸗ 

fernten Tiſch zu Krempelhuber und Schickedanz. 
„Haben Sie's gehört?“ ſagte ber Apotheker. „Morgen will er hin⸗ 

gehen. Wenn's nur kein Duell gibt! Ich kenn mich aus in ſolchen 
Geſchichten, id) hab doch auch ftubiert.” — 

Ein Duell gab es ¿mar nicht, aber eine Aberraſchung, und auch die 
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nur für Emmerengia, welche um halb 3 Uhr vergeblid) nad) bem Amts⸗ richter ausſah. 
Gie pfliidite mit Singebung alle welken Blitter ab, riß Unkraut Qus, und warf während ber Arbeit verſtohlene Blicke in bie Richtung des Bayeriſchen Lómen. 
Er kam aljo nicht, und dag dies mit dem unbegreiflichen Benehmen ihtes Vaters zuſammenfiel, der ſchon ſeit frühem Morgen große Papier- bögen vollſchrieb, gab ihr zu denken. 
Etwas mußte geſchehen ſein, aber was? Emmerenzia fühlte ſich dunkel von einem Schickſal umfangen — was ſich durch eine pein— liche Oruckempfindung in ber Magengegend äußerte. Jetzt hörte ſie einen Pfiff vom Bahnhof her. 
Alſo ſchon 235, Sie nahm ſich vor, noch ein Beet vom Unkraut zu ſäubern. Aber Hoffnung hatte ſie nicht mehr. Nun war auch das Beet fertig. Sie legte bas Unkraut fein ſäuber— lich zuſammen in einen Winkel und wandte ſich, um ins Haus zu seen. An der Gartentiir marf fie nod) einen Blick bie Straße bin: unter und fab den Amtsrichter, der ſchon ziemlich nahe war. 
Krempelhuber beobachtete ſie geſpannt durch die Glastür der Apo⸗ theke, die er halb geöffnet hatte. 
„Was wird ſie nun tun?” überlegte er. „Geſehen hat ſie ihn, ſie kann doch nicht warten, bis er kommt. Geht ſie jetzt hinein, ſo iſt es ein Belen ———__0 
de Tür murbe zurückgeſchlagen, daß er eilig ins Simmer treten mubte. Auf ber oberiten Stufe erfchien Schickedanz. Vb möchte um fünf Pfennige — — —“ begann er, jedoch er hielt es nicht file ber Mühe wert, ben Satz zu vollenden. Der Apotheker wußte ja doch, watum er gekommen war. Alſo drehte er ſich ſogleich wieder um und lugte vorſichtig durch den Türſpalt hinaus, Krempel— hubet, Der über bio Störung ungehalten brummte, desgleichen. Aber He ſahen nichto Beſonderes drüben, der Amtsrichter und Emmerenzia waten ſchon im Hauſe verſchwunden. 
Emmetengia hatte, ohne zu wiſſen, was ſie tat, gewartet, um den nicht du verſäumen und ihn erwidern zu können. Der Amts- tichter arüßte denn auch wie gewöhnlich, aber er ging nicht vorbei, londern ¡Ram näher auf fie zu. Da trat Emmerengia wie auf ber St ſchnell ins Haus und hörte, dag ihr Redern folgte. Nun ftanden * olle beide im halbdunklen Flur vor der engen, fteilen Treppe. wSitte”, fagte der Amtsrichter und machte eine zur Befteigung cin- ende Handbewegung. 
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52 Heinrich Steiniger: 

„Nein, bitte”, fagte aud Emmerengia, bie um keinen Preis ¿uerft 

hinaufgegangen wäre. : 

„Bitte“, wiederholte jener etwas nachdrücklicher. Dann fiel ihm ein, 

daß Emmerenzia weiß Gott was denken könnte und er fügte hinzu: 

„Ich wollte mid) nämlich von Jhrem Heren Vater verabíchieden, Da 

id) fiir einige Wochen verreiſe.“ 

Emmerengia fiel ein Stein vom Herzen. SHútte er gefagt: „Willſt 

du mein Weib ſein?“ oder ſo etwas, dann hätte ſie ihm natürlich ge⸗ 

horchen und vor ihm die Treppe hinaufſteigen müſſen. Das erſchien 

ibr als etwas geradezu Entſetzliches. Sie wußte ſelbſt nicht warum. 

Darum atmete ſie auf. Er hatte nod) kein Recht, ihr etwas zu befehlen. 

„Papa iſt oben“, antwortete ſie, und als er immer noch daſtand 

und keine Miene machte, bie Treppe zu betreten, fagte ſie: „Aber ich 

bin doch hier zu Hauſe.“ 

So mußte denn ber Amtsrichter wohl oder übel ihr vorangehen, 

wenn er überhaupt in den oberen Stock gelangen wollte. 

Emmerenzia klopfte zuerſt an der Zimmertür ihres Vaters, da die 

Stunde ſeines Nachmittagsſchlafes noch nicht völlig verfloſſen war. Er 

úfinete jedod) fofort felbft. 
„Was gibt's denn?“ rief er unwirſch in ben bunklen Flur hinaus. 

„Kann man wirklid) keinen Augenblick Rube haben!” 
Emmerenzia wollie erkliren, aber ber Amtsrichter nahm felbft das 

Mort, bedauerte die Stórung und nannte den Grund derjelben. 

Das trifit fid) ja hertlich“, rief ber Oberjt, ¿0g ben Beſucher ins 
Zimmer und machte Emmerenzia die Tiir vor der Naſe ¿u. 

Rlopfenden Hetzens ging fie in die Küche, wo Sengi, die Köchin, 
eben den Kaffee bereitete. Sie vermieb es abfichtlid) ¿u Denken, denn 

ſie wußte, was ihre Gedanken fragen würden, wenn ſie ihnen freien 
Lauf ließe. 

Zenzi war weniger diskret. 

„Nicht wabr, Fräulein“, ſagte fie, „der Herr Amtsridhter iſt drin? 

Und dabei lächelte ſie in jener nicht mißzuverſtehenden Art, die das 

Platzen eines längſt geahnten Geheimniſſes andeuten ſoll. 

Emmerenzia antwortete nicht. Doch während ſie die Taſſen und 
die Zuckerbüchſe auf das grünlackierte Tablett ſtellte, fiel ihr ein, daß 

Redern ja den Zweck ſeines Beſuches angegeben habe. Eben über— 

legte ſie bei ſich, ob es ſich ſchicke, Zenzi davon Mitteilung zu machen. 
Da ertönte bie iaute Stimme bes Oberſten: „Emmerenzia, den Kaffee! 
Der Herr Amtsrichter trinkt auch mit.” 

Der Herr Amtsrichter mußte, ob er wollte oder nicht, denn ber 
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Oberjt hatte ihm erft einundzwanzig Paragraphen ber Statuten des 
ju begriindenden Moniftenbunbes vorgelejen, unb fie enthielten beren 
dreiunbuiergig. 
Jest erfuhr auch Emmerengia ben Grunb ber väterlichen Unrube, 

infomeit fie fic) nad) Vorleſung der Paragraphen zweiundzwanzig bis 
fiebenundbreigig dariiber klar merden konnte. 
Che nämlich ber etmas liingliche, von den Pflichten und Rechten des 

itelloertretenden Vorſtandes handelnde $ 37 ganz erlebigt war, hörte 
mon draußen einen ftarken, lebhaften Schritt. Es klopfte unb feine 
Hochwürden Dechant Rreitmaner trat ein. 
Er warf einen ſchnellen Blick über ben mit Papieren bedeckten Raffee- 

til), reichte Emmerengia bie Rechte ¿um Kuſſe, beriibrte fliichtig die 
Sand des Amtsrichters, ſchüttelte kräftig jene des Oberiten, lehnte mit 
der Sinken dankend ben angebotenen KRaffee ab, fefte fich, ohne ¿u 
zögern, in den Sebnftubl, von bem ber Hausherr aufgeftanden mar unb 
lagte: „Hetr Oberft, mie id) hire, find Sie im Begriffe, einen neuen 
Vetein zu gründen. Als geiſtlicher Leiter der Gemeinde habe ich wohl 
Aniprud) darauf, iiber das Nähere unterrichtet zu werben.” 
Mie cine Kampfdrommete dröhnte feine belle, kráftige Stimme burd) 

das Zimmer. 
Der Oberſt bekam einen roten Ropf. Er abnte, bag er um bie Bor: 

landsftelle des Moniſtenbundes ¿u kámpfen haben wiirbe. 
«Sevib, Hochwürden“, antmortete er. ,Jcy wollte aud) nod) heute 
achmittag — — —* 

„Nun, umſo befjer”, unterbrach ihn der Dechant. „Dann habe ich 
Jónen den Meg zu mir erfpart.” 
Am liebſten möchte id — — —“ jubr ber Oberjt fort. Uber er 

ſage nicht, mas er möchte. Rreitmaner mufte es: Mit ihm allein 
ceden — natilrfió. Das rar auch ſein Wunfój. Uber der Ausfilbrung 
lelten fic) große Schwierigkeiten in ben Meg. Sie konnten bod) nicht en Amtsrichter und Emmerenzia allein laſſen. 
Ale fiblten die Unmbglidhkeit eines folchen Arrangements. 
* Hochwũrden ſah ben Amtsrichter an, ber den Vlick kuhl zurückgab. 
jotbab ihm gar nicht ein, zu gehen. Jetzt gerade nicht, da ber Pfarrer ibn 
e en mollte, Die Geſchichte fing an, ibn zu amiifieren. Der Gebanke, 
—— in der Stadt ſein würde, ſtimmte ihn unternehmungsluſtig. 
—* itmayer wußte ſofort einen Ausweg. 
poo — doch täglich um dieſe Stunde ſpazieren zu gehen“, ſagte 

ké erſt gewandt. „Geſtatten Sie mir, mid) angufepliegen, dann en wit ambulando alles Nótige erdrtern.” 



54 Heinrich Steiniger: 

Gegen biejen Vorſchlag murde von niemandem etwas eingewendet, 

und fo ſahen bie Bewohner Vilskirchens wenige Minuten. fpáter den 

Amtsrichter mit Emmerenzia und zwei kleine Schritte hinter ihnen ben 

Oberft an ber Geite ibres geiſtlichen Oberhauptes bie Straße hinunter 

¿ur Mible gehen. 

Dimpfl, ber Wirt vom ,Banyerifchen Lómen” fal) fie nur undeutlid) durd) 

das ſchmutzige Fenfter des Rellers, wo er Mein abzapfte. Der Sägmüller 

Semmelrod: aber konnte fogar vernehmen, mas fie fpradjen, während er 

das Gangwerk abitelíte und einen neuen Stamm auf den Sdplitten rollte. 

Er erzúblte es nod) denfelben Abend Schickedanz und Krempelbuber, 

die er im Wirtshaus „jum Lamm” traf. Der Amtsrichter habe nidhts 
gefagt, Emmerenzia aud) nicht, ber Oberft aber gefragt, ob iiber bie 

Grafenhöhe oder durch Löhberg gegangen werden folle. 
Ro und ber Pfarrer?“ drängte Schickedanz. 
„Auf der Grafenhöhe iſt's wohl kühler, hat er gefagt”, entgegnete 

Semmelrock. „Ja, dös hat er g'ſagt.“ 
Der Sägmüller hatte nicht gelogen. Die vier hatten tatſächlich ben 

Weg ¿ur Grafenhöhe eingeſchlagen; hätte er ihnen weiter nachgeblickt, 
fo würde er unzweifelhaft bemerkt haben, daß ber Abſtand zwiſchen Dem 
erſten und zweiten Paare immer größer wurde. Denn die beiden Herten 
blieben zuweilen ſtehen, wenn ihr Geſpräch beſonders lebhaft war oder 
der Oberſt einen Bogen aus der Innentaſche zog und den Entwurf der 
Statuten vorlas. Als der Weg in den Wald einbog, bemerkte der 
Amtsrichter beim Umſehen ben Oberſt und den Pfarrer tief unten gerade 
am Beginne der erſten Serpentine. 

Es war ihm gleich; hier begegneten ſie ja doch niemandem. Und wenn 
auch, er hatte ja den gemeinſchaftlichen Spaziergang nicht vorgeſchlagen. 

Viel Mühe gab er ſich nicht, Emmerenzia zu unterhalten. Erſt ſchimpfte 
er etwas auf Vilskirchen, als ſie aber nichts antwortete, ſchwieg auch er. 
Von Zeit zu Zeit ſah er Emmerenzia von der Seite an und dachte: „So 
würden wir als Ehepaar auch nebeneinander hergehen.“ Und er verſuchte 
fid) vorzuſtellen, daß ſie verheiratet wären und fragte ſich, ob ihn das 
glücklich machen würde. 

„Ach Gott“, ſeufzte er einmal laut, und wartete erſchrocken auf die Frage, 
warum er geſeufzt habe. Aber Emmerenzia fragte nicht. Sie hielt es fur 
ſelbſtverſtändlich, bag er auf dieſem Spaziergange fie bitten würde, fein 
Weib zu muerden. Marum wäre er fonft mitgegangen? Sie hörte im Geifte 
[cine Frage und ihre Antwort. Wenn fie gefagt hatte: ,Ja, Otto”, würde 

er wohl ¿úrtlid) werden. An dieſer Stelle ihrer Gedanken brad) fie ab und 
fing von neuen mit feiner Erklárung an. 
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Dag er nicht damit begann, beuntubigte fte nicht im mindeſten, im Gegen- 
teile, fie mar ihm dankbar dafür. So lag all das Schöne nod) vor ihr — 
wenn er einmal geſprochen hatte, dann war es vorbei — vorbei für immer. 
Sie dachte ſich aus, daß ſie antworten würde: „Nein, Otto.” Doch, 

wenn ſie ſich weigerte, ſeine Frau zu werden, durfte fie auch nicht „Otto“ 
ju ihm ſagen. Alſo „nein, Herr von Redern“, oder „nein, Herr Amis» 
tichter“. Uber während fie das dadhte, wußte fie ganz genau, daß fie nie 
nttein” fagen würde und lächelte frób lic), gerade als der Amtsrichter „ach 
Gott” ſeufzte. 

„Lachen Sie mid) aus ?“ fragte er. 
Nun lachte fte hell auf. Er kannte ja doch alle ibre Gedanken, — 

natütlich kannte er ſie. Dag er gefeufat hatte, hatte fie gar nicht gehört. 
Et mollte fie nur necken, das gehörte aud) zu den ſchönen Dingen, bie fo wohl taten unb wie ein Strom von Wärme ber Geele Selbſtgefühl gaben. 
30, ich lache Gie aus”, fagte fie iibermiitig. 
„Und warum ?“ | 
Weil Du fo bumm bift”, hätte fie am liebſten gerufen, aber das ging natirlid) nod) nicht. „Sprich doch“, fagte fie innerlid), „damit id) bir endlich alles fagen darf, alles, alles.” 
»“Barum lachen Sie mich aus?" fragte er von neuem. Sie ſah ihn von der Seite an und fing zu laujen an, den fanft fteigenden Weg hinauf, bis fe oben ftand auf der Grafenhöhe. Dort febte fie fic) auf cinen großen delsblod, den vor Jabrtaufenden die Gletícher der Eiszeit vom fernen Gebirge Dergetragen haiten unb ber jebt halb in bliihendem Ginjter unb Heidekraut veríteit mar. 

( Vas fie file Temperament par”, dachte Redern, während er ihr langſam folgte. Und als er fie etmas liber fid) im hellen Sonnenſchein figen fab, blieb er ſtehen und betrachtete ſie. 
— rief ſie halb nach rückwärts gewandt, „trauen Sie ſich nicht 

Sie lachte wieder bei dem Gedanken, daß er ſich etwas nicht trauen ſollte. SeBt lächelle auch ber Amtsrichter. Er ftieg die paar Schau⸗ empor und fegte fid) neben Emmerengia auf den fomnenmarmen Stein, 
Sie gefiel ibm beſſer als jemals unb er dachte mit einer gemifien Juticdenbeit: Ich Babe fie wirklid) gern.” Langſam legte er den Arm um ihre Taille, doch ohne ſie zu berühren. mmetengta fühlte bie Bemegung. Sie ſah nidts mehr von ber cdf In ihr mar eine große Leere und zugleich eine große zit⸗ ernde Glückſeligkeit. 



56 Heinrid Oteiniger: 

Aber ber Amtsrichter zögerte nod). Wenn id mid) heute verlobe”, 

iiberlegte er, „kann id) morgen unmbglid) abreifen. Ich verliere einige 

Tage von meinem Urlaub. Unb in ber Stabt darf id) dann jeben 

Tag einen ausführlichen Brief ſchreiben. Das ift zu langreilig. Marten 

wir bis id zurückkomme. Sie láuft mir ja nid)t fort.” 

Leiſe ¿0g er den Arm zurück. 
Emmerenzia empfand aud) Dies. 
Das iſt doch nicht möglich“, dachte fie. „Was habe id) nur getan?” 

Sie ſaß ganz ftill und blidkte gerade vor fid) bin. 
„Wie ſchön das Gebirge heute ift”, fagte Rebern. 
„Gemein — es ift gemein”, dachte Emmerenzia. „Ich haſſe ibn.” 

Aber fid) jegt nur nichts merken laffen, um Gottes willen. 

„Sehr ſchön“, antmortete fie mit ibrer gewöhnlichen Stimme, wie 

fie meinte. „Faſt zu klar, wir bekommen ſchlechtes Wetter.” 

Der Amtsrichter erriet, ras in ibr vorging. Ihr Schmerz erbob 
fein Selbſtgefühl und ftimmte ibn fentimental. 

„Armer Rerl”, dachte er. „Aber es iſt ja nur aufgeſchoben. Ich 

komme wieder und dann — — —“ 
Von unten wurde die helle Stimme des Dechanten hörbar. Redern 

erhob ſich. Er war taktvoll genug, Emmerenzia nicht anzuſehen. 
Doch in deren Seele ftieg bie Hoffnung nod) einmal mächtig empor. 
„Er wird zuerſt mit Papa reden wollen“, ſagte ſie ſich. „Die Männer 

haben ja in ſolchen Sachen immer beſondere Formen. Was verſtehe 
id) davon? Ich habe ihm Unrecht getan. — Das werde id) ihm dann 
aud) fagen müſſen. Id) werde ibn bitten, mir ¿u verzeihen.“ — 

Die beiden Herren kamen langjam ben Hügel herauf, in befter Laune, 
wie es ſchien. 

» Ja, ja, Sie haben jiingere Füße“, rief ber Oberft ſchon von weitem. 
y Bei uns Alten geht's nicht mebr fo ſchnell.“ 
Nun ftanden bie vier auf ber höchſten Kuppe unb betrachteten bie 

Ausficht. 
„Sehen Sie dort unten Ihren Ralvarienberg, Herr Dedjant?” fragte 

ber Amtsrichter. 

„Gewiß febe id) ihn“, entgegnete Rreitmayer ſcharf. „Und in cinigen 
Wochen, wenn erft bie Rreugigungsgruppe aujgejtellt iſt, wird man ibn 
nod) viel deutlicher ſehen.“ 

Rebern lächelte ironiſch und ſah ben Oberft mit ſchlauen Blicken an. 
Uber Der verzog keine Miene. 

Jeder Bewohner Vilskirdjens wußte, daß es der höchſte Ehrgeiz des 
Dechanten rar, die Ralvarienberge ber umliegenden Dörfer und Ort 
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ſchaften burd) eine bejonbers ſchöne und eigentümliche Anlage biefer 
Yrt ju iibertrumpfen unb in ben Schatten zu jtellen. Seit Jabren 
ammelte er file dieſen Zweck, hatte bei ber Gemeinde bie Schenkung 
eines paſſenden Hügels durchgeſetzt, Bäume pflanzen, Wege ausheben 
und Figuren ſchnitzen laſſen. Der Kalvarienberg Vilskirchens ſollte 
anders werden wie alle bisher beſtehenden. Es gab dort einen Weg 
nach Golgatha, die Begräbnisſtätte, die durch eine rieſige Steinplatte 
markiert war, ſogar einen Olberg oder wenigſtens eine kleine Boden⸗ 
ethebung, welche cine Tafel als Olberg bezeichnete. Der Hauptunter⸗ 
ſchied von der üblichen Darſtellung aber ſollte in der Form der drei 
Kreuze liegen, deren Querbalken nicht wagrecht, ſondern geneigt nach 
oben ſtehend ausgeführt waren. So hatte ſie die Nonne Katharina von 
Enmerich in ihren Bifionen erſchaut, und ſo wollte ſie der Dechant haben. Aber ſeine vorgeſetzte kirchliche Behörde war damit nicht ein⸗ 
derſtanden und verbot ihm, die Kreuze aufzuſtellen. Doch Kreitmayer 
90 gicht nach. Er führle mit feinem Bifdhof einen erbitterten Rampf 
um die Sopriigheit der Querbalken, der ſchon liinger als ein Jahr dauerte. 

erweile lagen bie Kreuze im Holzſchupfen des Schreiners Heiden⸗ 
hahn und jeder, der den Dechanten gelinbe ärgern wollte, pilegte ibn 
nad) feinem Ralvarienberg zu fragen unb mann er vollenbet wiirbe. Auch der Oberſt mar bisher unter ben Gpúttern gemefen. Defto er: ftaunter war der Amtsrichter, daß er jebt ſehr ernft fagte: „Gewiß, Sodwiirden, in wenigen Mochen find wir ¿weifellos fo wmeit.” Na, mir kanr's tech fein”, dadhte Rebern. „Morgen bin id) in der Stadt.“ 

Die Herren gehen gemig ¿um Bahnhof weiter”, fragte er. Dann werde ich mich verabſchieden, id) habe noch zu packen.“ rl, Sie verreiſen ja”, rief der Oberſt. „Erſt müſſen Sie aber nod) 
unferem Moniftenbund beitreten. Er iſt fo gut wie begriindet. Wir teferoieren Ihnen natürlich eine Gtelle im Ausſchuß.“ 
ZAe Here Oberjt tt erfter Vorſtand“, fagte Rreitmaner. 
„And der Herr Dechant ¿meiter”, ergänzte ber Oberft. 
„And ber Jabresbeitrag?” fragte vorfiditig ber Amtsrichter. vir haben gedacht, daß brei Mark bas Richtige wúire.” „Alſo, dann meinetwegen“, ſagte Redern. 
der Oberſt woli auf dem erhöhten Punkte, von dem man das 
J ne Gebiet Vilskirchens überſchaute, gleich cine Gründungsrede halten, aber der Amtstichter behauptete, er habe Eile und verabſchiedete ſich. 
— As er Emmerenzia die Hand reichte und ihren faſſungsloſen Blick 
ch tat es ihm doch faſt leid, daß er nicht geſprochen habe. „Aber da hilft 
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nun einmal nichts”, dachte er, während er ſchnell bergab ſchritt. „Dies⸗ 

mal will id) nod) ohne Verpflichtung in der Gtabt fein. Es gilt ja 

den Abſchied vom Junggefellenleben.” 

Emmerenzgia ſah ihm nad), bis er im Walde verſchwand. 

¿Run mein Kind”, rief ber Oberft, ,,wir wollen jegt meitergepen. Gel 

nur voraus, Hochwürden und id haben nod) einiges miteinander ¿u 

bejprechen.” 

n3a, Papa”, fagte Emmerengia. 
Sie fab ſich nicht einmal um, bis fie aus bem Balde auf bie Land» 

ſtraße trat, die ſchnurgerade ¿um Babnbof führte. Dort blieb fie fteben 

und wartete. Des Erpebitors Schnauzl, der fid) auf ber Gtrage um: 
hertrieb, kam fröhlich bellend herangefprungen. Emmerengia nahm einen 
Gtein von einem Schotterhaufen unb warf nad) dem Hunde. ,Garftiges 
Vieh!“ murmelte fie. Gie traf nid)t, aber fie nahm keinen zweiten Gtein 
auf. Sie lächelte, daß ibr nicht einmal dieſer Murf gelungen rar. Es 
mar ein böſes, ſchmerzliches Lächeln. — 

Heute mußte Emmerenzia die Zeitung in Empfang nehmen, da der 
Oberſt den Dechanten nicht vor dem Bahnhofe warten laſſen wollte. 
Der Expeditor ſah fie forſchend an und fand in ihrem Geſichte eine Be— 

ſtätigung ſeiner Anſicht vom vorigen Tage, daß im Hauſe des Oberſten 
etwas nicht in Ordnung ſei. 

Aber was? 
Darüber gab es in den nächſten Tagen heftige Diskuſſionen. Zwei 

Parteien hatten ſich gebildet. Die Wortführer der einen waren Schicke⸗ 
danz, Krempelhuber, Luſchmann und der Expeditor ſelber. Sie be— 
haupteten, ihre vereinten Beobachtungen machten es zweifellos, daß 
zwiſchen dem Amtsrichter und Emmerenzia alles aus ſei. 

Die Gegenpartei beſtand nur aus Dimpfl und dem Sägmüller Semmel: 

rock, die dieſe Meinung für augenſcheinlich unrichtig erklärten, nachdem 
ſie den Amtsrichter nod) am letzten Tage ſeines Hierſeins mit Emmerenzia 
zuſammen erblickt hatten. 
Jeden Abend wurden die Argumente für und gegen am Biertiſche 
im Bayeriſchen Löwen oder im Lamm zuſammengeworfen und von 
neuem geprüft und verglichen, und jeden Abend mußte, zu meiſt Dot: 
gerückter Stunde, die Diskuſſion ergebnislos abgebrochen werden, da 
die Vilskirchner als charakterfeſte Miinner bie einmal gewonnene Über— 

¿eugung hartnäckig fefthielten. Erſt nad) einer vollen Mode wurde 
nenes Material beigebradyt, das ben Streitpunkt enbgiiítig zu Gunften 
der Partei Schickedanz entſchied. Der alte Brieftriiger Flieg berichtete 
nämlich, nachdem alle Anweſenden feierlich Verſchwiegenheit gelobt 
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hatten, Dag feit ber Abreiſe bes Amtsridhters weber von ibm an 
Emmetengia ein Brief eingelaufen fet, nod) aud) jene an den Amts— 
tichter geſchtieben habe. | 
„Na jegt if's doch klar, daß alles aus ijt”, fagte ber Apotheker. 

„Wenn fie verlobt miiren, würden fie fic) jeben Tag minbeftens einmal 
Íóreiben. Dagegen kannſt du aud) nichts fagen, Dimpfl.” 
Dimpfl räumte es ein. , Uber merkwürdig iftes doch,“ ſetzte er hinzu, „daß 

ſie damals noch miteinander ſpazieren gegangen ſind. Sehr merkwürdig.“ 
Und das mußten auch bie andern alle zugeben. Übrigens traten 

mun Ereigniſſe ein, welche das Intereffe Der befferen Rreije Vilskirchens 
an der Zukunft Emmerengias meit in den SHintergrund drángten. 
Ganz überraſchend kamen bie Ereignifje nicht. Schon war einiges 

ocldeben, das geeignet mar, ernftes Nachdenken ¿u erregen. 
Ein auffallend teger Verkehr zwiſchen bem Dechanten und bem Oberjt war nicht unbemerkt geblieben. 
„Zweimal in ei'm Tag iſt er kommen,” erzúblte Wally, bie dicke 

Köchin Rreitmayers jedem, ber es hören molíte, ,unb immer mit einer 
groben ſchwatzen Mappen.” 
"Bas da wohl drin geweſen fein mag?” meinte kopfſchüttelnd Frau Schickedanz. 
„Papier wat drin”, ſagte Wally. „Große Bögen. Und überall is' mas draufg'ſtanden.“ 
Dann wurde bekannt, daß Oberſt und Dechant beim Bürgermeiſter gemejen maten und nad) Verlauf von gut zwanzig Minuten alle drei ) in den Bayeriſchen Löwen verfiigt Batten, roo unter 3uziehung fis cine geheime Unterredung ſtattfand. 
So geheim, daß felbft Barbara, Dimpfls würdige Gattin, nichts Nigeres dariiber auszujagen mute. 
Wirſt's ſchon fefjen”, hatte der Wirt auf ihr ſtürmiſches Drängen nach Klarheit erwidert. „Hab nur Geduld.“ 
Sie brauchte auch nur menig Geduld zu haben, denn ſchon zwei Tage * war am Gemeindebrett ein ſchön geſchriebener Aufruf angeſchlagen, urdh den ſämtliche Bewohner Vilskirchens aufgefordert murden, fich am amstage abends fieben Uhr im grogen Gaale des „Bayeriſchen Lómen” “nmgufinden, allwo die Griindung eines Moniftenbundes vorgenommen weden folle. Unterzeichnet mar ber Aufruf von Rriebel, Oberft a. D., 

eitmayer, Dechant, 
Mio je$t mute man das Geheimnis ober eigentlid) wußte man gar ts. Denn was ein Moniftenbund fei, rar den Vilskirchnern nichts weniger als Rar. 
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Selbſt ber Erpebitor hatte fid) mur dadurch ben Fragen feiner Freunbe 

gegeniiber aus ber Verlegenheit gezogen, daß er im Tone bes hód)jten 

Erftaunens ermiberte: An Moniftenbund? Jeßt wiſſen Die wirklich 

nicht, was ein Moniſtenbund iſt?“ Darauf hatten die andern geſagt: 

¿Ro ja — wir meinen ja doch blog fo.” — 

Die Frage war aber nicht meiter erórtert worden. 

Gerabe weil fie nicht muften, morum es fic) hanbelte, kamen bie 

Bilskirdjener. Schon lange vor fieben Uhr war der Saal gefteckt voll. 

An bem vorderſten Tiſche hatten ber Oberft mit feiner Todjter, Major 
a. D. Brómel und Gemablin, bie beiben Hauptleute, ber penfionierte 

Rangleirat Ulois Huber unb ber freirefignierte Notar Gottlieb Berger, 

beide mit ibren Frauen, fowie der Decyjant Plag genommen. Zwei 

Stühle ſtanden noch leer, der eine für den Amtsaſſeſſor beſtimmte, blieb 
es auch; denn dieſer rechnete nicht auf längeren Aufenthalt in Vilskirchen 

und intereſſierte ſich deshalb durchaus nicht für die Ortsangelegenheiten. 
Der zweite Stuhl war dem Dr. Zeller reſerviert. Zwar hatte Major 
Brömel bie Anficyt vertreten, daß ber Doktor als Sohn eines einfachen 
Bauern im bejten Fall an ben ¿meiten Tiſch gehöre, aber ber Oberſt 
und Siebeskind maten geltenb, bag fie Dr. Seller ja auch ber Teil: 

nahme an ibren Tarockabenden file würdig befunden hatten, unb Dar 

aufverzichtete Brómel mit verbindlichem Kopfnicken auf weitere Einmánbe. 

Am ¿weiten Tiſche fafen ber Lebrer Heindl, der Biirgermeifter Bla: 

manget, der Expebitor mit feiner Frau und ber Apotheker; nod) weiter 
zurück kam Gemerbe und Kunſt an zwei Tiſchen, wo auch Schickedanz, 
Luſchmann, Semmelrock Platz gefunden hatten, und den Reſt des Saales 
füllte das Agrariertum, das in Vilskirchen ausſchließlich durch Bauern 
vertreten war. 

Auf den beiden erſten Tiſchen glänzten bunt gewebte Tiſchtücher, die 
andern entbehrten dieſes Schmuckes. 

Zwiſchen ſieben und halb acht Uhr ſtand der Oberſt ungefähr ſechsmal 
auf, warf einen forſchenden Blick über den Saal, beugte ſich dann ¿um 
Dechanten herab, flüſterte ihm etwas zu und febte ſich wieder. 

_ Um halb acht Uhr erhob er fic) ¿um ſiebten Male, ergriff bie vor tm 
liegende Mappe und machte einen Schritt auf bas Pobium ¿u, als 

Dr. 3eller erfcyien unb ſich ein Schweinernes mit Kraut bejtellte. Er 

entſchuldigte fid) nicht einmal, daß er zu fpát gekommen mar. Der Oberft 
gab in fetnen Gedanken bem Major Brómel recht in Sinficht auf bie 
joztale Mindermertigkeit des Doktors, wartete ſtehend, bis die Rellnerin 

das Gewünſchte gebracht hatte und ftieg dann langſam die zwei Stufen 
auf das Podium empor. 
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Do fonft bei Tanzfeſtlichkeiten die Mufik zu figen pflegte, ſtand heute 
ein einfames Pult. 
Der Oberjt entnahm ber Mappe cin umfangreiches Heft und legte es 

auf das Pult. Da er aber nicht wußte, wohin er bie Mappe legen 
follte, winkte er Emmerenzia, bie jedoch feinen Wunſch vollftindig mif- 
verftand unb ihm ben Bierkrug brachte, mas hinten im Gaale fofort 
unterbriites Gelächter erregte. Erſt als fie tiefbeſchämt mit Mappe unb 
Krug mieber auf ihren Plag ſich zurückgezogen batte, fing ber Oberjt 
an, ober vielmebr, er wollte anfangen. Offenbar feblte ihm nod) irgenb 
etwas. Er warf flehende unb ¿ornige Blicke auf feine Tiſchgenoſſen, die 
fid) verlegen anftarrten und nicht wußten, mas er mollte. Enblid) ver- 
ftand Hauptmann Siebeskind. Er ergriff die in ber Mitte des Tifches 
ftebende Glocke und iiberreichte fie bem Dedjanten, der beftig läutete, 
obwohl vollftinbige Ruhe herrichte. 
Jet ſchien ber Oberjt ¿ufriedengejtellt und begann. Die Rebe war 

nicht von igm allein verfagt, fonbern von Kreitmayer ¿um minbeften 
becinfíugt; des Oberſten eigenjter Individualitit jedoch entſprach bie 
Yrt, fie zu hallen. us feiner Goldatengeit hatte er Beſtimmtheit unb 
Hirte des Tons mit herübergenommen, die nod) burd) eine gewiſſe 
Gereiztheit, vor einem fo anders ¿ufammengefegten Publikum fprechen 
du müſſen, als es ehemals feine Offiziere maren, gejteigert murbe. So 
klang fein Appell an bie Einigkeit eher wie ein Rriegsruf ¿u Kampf und Blutvergieken als eine Aufforderung ¿zur Ausiibung der bürgerlichen 
Jugenden. Dann fiel ibm pliglid) wieber ein, bag er hier nicht be- 
ilen könne, fondern iiberreben milfje. Man filblte, wie er fic) ¿mang, Ciebensmiirdigkeit in feine Gtimme zu legen, als er bie Aufgaben er- 
Wábnte, deren Lófung gerabezu eine Pflicht der Vilskirdjener fei unb 
nur durch Einigkeit erreicht merden kbnne. Zum Schluſſe begeifterte 
ce fic an ſich ſelbſt, und ſein Vortrag nahm jene drohende Färbung 
an, die aus äußerſter Aberzeugungstreue entſpringt. 
St Rijerig, Plettach, Thalhauſen unb Sägedorf“, rief er, „haben ſie Moniftenbiinde gegriindet. An Ihnen ift es, zu bemeifen, daß, mas dieſe Städtchen können, Vilskirchen, obwohl es nur ein Markt 
l, auch kann, Zeigen Gie, dag wir alle eines Sinnes find, menn 

es das Wohl des Baterlandes gilt.” 
e! geendet hatte unb vom Pobium herabſtieg, wußte eigentlich noch immer niemand recht, worum es fid) banbelte. Einigkeit mar 

semi recht ſchön, aber fie waren ja fo wie fo alle einig. In ben dtag und Reichstag wählten fie einftimmig Sentrum, unb auch 
thatte ſeit Menſchengedenken kein Kampf bie Gemeinde Vils- 
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kirchen erſchüttert. Da fie nicht verftanden, was von ihnen verlangt 

murbde, wurden die Bauern migtrauijd). Einige ſchlugen vor, doch 

lieber gleich zu gehen, als ber geiſtliche Herr, ber feine Leute kannte, 

das Pobium beftieg und zu reben anbub. 

Jebt wurde bie Sade enblid) beutlid). Die ,Aufgaben”, bie der 

Oberjt nur im allgemeinen geftreift hatte, ſchälten fic) klar aus den 

kurzen, energiſchen Sätzen des Dechanten. Da rar vor allem ber 

Ralvarienberg, der in feinem unvollendeten Suftande einen Schand⸗ 

fleck Vilskirchens bildete, während er berufen mar, ein Rubmestitel 
dieſes Ortes zu fein. Dann das Rómerkajtell! Wie viele Orte auf 

der ganzen Welt gab es, bie ein Römerkaſtell befagen? War es erft 
vollítindig freigelegt, fo mufte ber Anbrang der Fremben ein unge— 

heurer werden. Und damit rückte aud) die Erfiillung des Haupt⸗ 
wunſches aller Vilskirdjener näher, bie Weiterführung der Eiſenbahn 
bis zur Sauptlinie. Vis jekt hatte ber Referent im Minifterium ftets 
bebhauptet, es fet kein Bedürfnis vorhanben. Das follte er in Sukunft 
nicht mebr fagen kónnen. Ralvarienberg und Rómerkaftell würden 

Scharen von Befuchern berbeiziehen. Dann mute allerdings etmas 
file die Verſchönerung ber Umgegend geſchehen, Bäume gepflanzt, Rube- 
biinke errichtet, Mege angelegt werden — und all dies maren ja lockende 

Aufgaben fiir den Moniftenbunb. 
Der Zuhörer bemádhtigte ſich langſam jteigendes Entfegen. Aber 

gerade barauf hatte Seine Hochwürden gerechnet. Als er erklárte, 
dag er fofort einen Bogen ¿ur Entgegennahme von Beitrittserklirungen 
¿irkulieren lafjen werde und daß der jährliche Beitrag auf brei Mark, filr 
ganze Familien auf fiinf Mark bemefen fei, zog ein Gefühl wohliger 
Enttäuſchung burd) die Vilskirchener Seelen. Nun ſchien ihnen aller 
dings in ber Cinigkeit jene geheimnisvolle Rraft zu fiegen, von Der 
der Oberſt gefprochen hatte, die alles Berfprodjene aud) mit kleinen 
Mitteln erreichen wiirdbe. Der Bogen bedeckte ſich mit Unterfchriften. 
Als er zum Honoratiorentiſche zurückkam, ¿úblte Rreitmayer deren 
dreiundvierzig. 

„Ein ſchöner Anfang”, ſagte er zuftieden. 
Der Oberſt gab das Reſultat bekannt und verkündete, daß am 

nächſten Dienstag, der glücklicherweiſe Feiertag wäre, nachmittags zwei 
Uhr die konſtituierende Generalverſammlung ſtattſinden würde. 

Dann ſchloß er die erſte, „in der Geſchichte Vilskitchens einen Mark— 
ſtein bildende“ Verſammlung des Moniſtenbundes. 

Aber man blieb noch lange beiſammen. An allen Tiſchen wurde 
eiftig diskutiert, ſelbſt die Bauern verloren unter bem Eindrucke Des 
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vielen genofjenen Bieres ihre Schwerfälligkeit. Das Vilskirchen ber 
Gegenmart verſchwand aus ben Borjtellungen und an feine Stelle 
trat etwas ein bißchen Verſchwommenes, aber ungleid) Grofartigeres. 
Schnellzüge fauften baran voriiber unb Ípieen haufenweiſe Frembe 
aus, die vom Ralvarienberge ¿um Rómerkaftell und vom Rómerkaftell 
jum Ralvarienberge eilten und bann erklárten, jeden Sommer bier 
verbringen ¿u mollen. Die Stembenzimmer ftiegen ungebeuer im Preiſe 
— neue Gaſthöfe entſtanden — Schickedanz vergrößerte ſeinen Laden 
— Ktempelbuber baute eine neue Apotheke — — — — Und wie ſich 
alles Schöne und Hertliche, alles Blühen und Gedeihen um Bilskirchen 
legte, fo etfuht ber bumpf geahme Meib und Widerſtand ber Welt 
durch das Gefühl: „Denen werden wir's ſchon zeigen“, eine allgemeine 
und gerechte Abfertigung. 
Ys der Planernazi, ber höhniſch gerufen hatte: Der Moniften: 

und fei cin Mift, bie erfte „Watſchen“ erbielt, brachen bie Hono— 
tatioren auf — durchaus nicht ¿um Beften bes Nazi, der nun rück— figtslos verhauen murbe. 
Am Dienstag gab es bereits fiebenundfiinfzig Moniften in Vils- 

kirchen. Die GeneralVerſammlung nahm jedoch trotz ber großen Be: tiligung einen durchaus würdigen Verlauf. Der Dechant ſchlug den Oberſt als erſten Vorſitzenden vor; der Oberſt den Dechanten als 
Wweiten, hierauf beide ben Hauptmann Liebeskind zum Schriftführer. ah der freirefignierte Notar Gottlieb Berger Raffier merden miifte, 
war elbltoeritándlich, da er ja Jurift war und gar nichts zu tun hatte. n den weiteren Ausſchuß wurden dann nod) Schickedanz, Krempel⸗ hubet und ber Bürgermeiſter gewählt. 
Um fünf Uhr war alles voriiber. 
de Oberſt ging nad) Hauſe unb ſchrieb einen langen Brief an bie 

Zeitung. Er mar höchlichſt ungufrieden, als er nad) einigen Tagen im Abembblatt nur folgende kurge Notiz fand, in bie ber Redakteur ſeinen ausfühtlichen Artikel zuſammengezogen hatte: „Aus Vilskirchen wird uns die Gründung eines Moniſtenbundes berichtet, die unter großer 
Vetelligung aller Volksſchichten ſtattfand. Als Vorſitzende wurden ge: wählt der Oberſt a. y, Georg Rriebel und Dechant Mathias Rreite Mayer und wünſchen wir dem neuen Zweigbunde alles Glück bei feiner künſtigen Entwicklung.“ 
Emmerenzia“, rief der Oberſt. „Du haſt doch alles abgeſchrieben, 

was ich dit am Dienstag Abend für die Zeitung gegeben habe.“ 
"Abe jo, Papa”, entgegnete Emmerenzia. „Du bhajt es ja felbjt urchgeleſen.“ 
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„Schundblatt“, murmelte der Oberft. 
Emmerenzia aber feufzte leife. Denn Abſchreiben gebórte durchaus 

nicht zu ibren Lieblingsbeſchäftigungen. 
Unbd es gab fo viel abzuſchreiben in legter Zeit, Programme, Statuten, 

Protokolle. 
Der Oberjt fa fajt ben ganzen Tag ¿u Hauſe und ſchrieb. Schrtieb 

er nicht, hatte er gevig Ausſchußſitzung. Aber mufte er aud) felbft auf 
den täglichen Spaziergang verzichten, fo ſah er doch ftrenge darauf, daß 
Emmerengia biefe geſunde und heilſame Abung regelmäßig fortfebte. 

Anfangs war ihm die Borjtellung feines allein durch Wald und Heide 
wanbernden Kindes äußerſt beuntubigenb erfchienen, und er hatte Em: 
merengia eröffnet, bag er ihretwegen mit Frau Kanzleirat Augufte Huber 
iprechen werde, behufs Anſchluſſes beim Gpazierengeben. 

„Bitte nicht, Papa”, fagte Emmerengia. 
Der Oberft madjte ein Geficht, als ob er von feiner Tochter ¿eitlebens 

nichts als Widerſtand erfabren hätte. 
„Warum nicht?” fragte er ſcharf. „Iſt Frau Huber nicht eine iuberlt 

wiirbige Dame ?” 
Emmerengia konnte nichts bagegen fagen, fie kam fic) ſelbſt ſehr un 

verniinftig vor, aber fie wußte, bag es ibr ſchrecklich wäre, mit biefer 
äußerſt wiirdigen Dame ſpazierengehen ¿u müſſen. 

, Ja, “Papa”, antwortete fie leife. 
„Nun alfo”, fubr ber Oberjt fort. ,Nein, Papa — Ja, Papa... 

in deinem Alter kónnte man doch wiſſen, was man will.” 
Da ibn aber in diejem Augenblicke bie präziſe Faſſung des $ 432 

liber den freimilligen Austritt aus dem Moniftenbunde ftark beſchäfſtigte, 
vergaß er, mit Frau Huber zu reden, und Emmerengia durfte ungebindert 
allein fpazieren gehen. 

den einen Tag ging fie über Lóbberg ¿um Babnbofe, ben nächſten 
liber die Grafenhöhe. Einmal einen neuen Meg zu fuen, kam iht 
nicht in den Sinn, ja ſelbſt zwei Tage nacheinander etwa über die 
Grafenhöhe zu gehen, hätte ihr Gefühl des Anſtändigen und Zuläſſigen 
verletzt. Sie empfand, ohne darüber nachzugrübeln, daß der Menſch 
ſich Regeln ſeines Betragens fegen müſſe, um nicht ins Uferloſe fort 
geriſſen zu werden. Daher entfernte ſie ſich auch in ihren Gedanken 
nut ungern von jenen Pfaden, die ſie ſo oft mit ihrem Vater gewandelt 
war. Sie wußte bei jeder Ecke und Biegung des Weges, was er ein⸗ 
mal geſagt hatte und vermutlich auch heute ſagen würde oder wenigſtens 
könnte. Hatte fie Ausſicht auf der Grafenhöhe, fo dachte ſie: „Ein 
hertliches Stück Erde, dieſes Vilskirchen“ in eben bem Tonfalle, wie 
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es der Oberit ungúbligemal ausgefprodjen hatte. Sie lieg auch ihr 
beſcheidenes, Ja, Papa” nicht weg und erzählte ſich ſelbſt bei trübem 
Wetter bie Geſchichte von ber ruſſiſchen Gráfin, die burd) fechs lange 
Wochen nicht einmal bie Berge zu Geſicht bekommen hatte. 

Ddurd) fold) ſtrenge Gedankendiſziplin glaubte ſie ſich der Freiheit 
würdig zu erweiſen, aber manchmal konnte fie es doch trotz aller Wil⸗ 
lensanſttengung nicht hindern, daß ,es” in ibr ſelbſtändig weiterdachte. 
dann ſtiegen Vorſtellungen und Bilder in ihr auf, die fie mit Scham 
und tiefem Entfegen erfiillten. Das unbemufte Sehnen ibrer unver⸗ 
brauchten Jugendkraft nach Betátigung fafte fid) in Morte der Auf- 
lehnung, des Magemutes, die fie nimmer mit Abſicht ausgeſprochen 
haben würde und ängſtlich zu unterdrücken beſtrebt war. Nur die Be danken und Träume, die ſich um den Amtsrichter ſpannen, ließ ſie rubig fic) entwickeln. Damals, an bem verhängnisvollen Tage, mar ja ber 
Oberit dabei gervejen, alles, mas mit Rebern ¿ufammenbing, mar alfo etlaubtes Bebiet. Es machte fie ja gewiß unglücklich, an ión und jene 
ſchmetzliche Stunde zu denken, aber in gemiffer Weiſe genoß fie biefes 
Sichunglücklichfühlen, ohne zu wiſſen, daß es ihre Jugend war, die 
fi) des Kampfes frente. 
In ihrem innerſten Herzen übrigens war nicht jede Hoffnung ete ſtorben. „Warum“, ſagte fie ſich, iſt er jeden Tag bei uns vorüber—⸗ 

degangen, obwohl der Weg iiber ben Kirchhof näher iſt?“ Bom erften 
ale an, als er fie gegrüßt, bis zu ihrem legten und einzigen Spazier—⸗ gange durchlebte ſie alle Phaſen ihres Verkehrs, und wenn ſie alles orafáltig überdachte und abwog, blieb doch am Schluſſe nebſt einem 

forken Gefühle zorniger Demiitigung ein Ausblick in Möglichkeiten, 
dle noch alles qut machen konnten. 

ut, wenn ſie auf der Grafenhöhe auf bem grogen Stein faf, emp- fan ſie die Erbitterung jener legten Gtunbe fo ftark, daß fie dachte: 
Nein — niemals — das ift aus.” Uber fie wußte ¿u gleicher Seit, 
daß ihre Gedanken nicht die ganze Wahrheit enthielten. Und gerade sn denet Wahrtheit millen, bie fie ſi nicht beutlid) machte, liebte fie den Plat und blieb ftets fo lange auf bem alten Felsblocke figen, daß e damn eilen mußte, um den Zug zu erreichen und den Vater auf das Morgenblatt nicht warten zu laſfen. 
Cinmal ſaß ſchon jemand auf bem Steine, als fie ben Berg herauf— 

am, ein frember Mann, den fie nicht kannte. Sie martete einige 
kunden, und als er ſitzen blieb, ja ſich nicht einmal umwandte, ging 
59 melter mit dem Gefiible, ein Unrecht erlitten ¿u haben unb um ben 
e ten Teil ¡bres Tages betrogen morben zu fein. 
üddeutſche Monatshefte, 19uu, Oktober. 5 



66 Heinrid Steiniger: 

Zwei Tage fpiiter traf fie ben Fremben wieber. Er kniete etwas 

unterhalb bes Gipfels unb tat irgend etwas auf dem Boben. Emme- 

tengia lief ſchnell hinauf und ſicherte fic) ipren Plag. Der Mann ſah 

auf, als fie voriiberlief, erhob fid) dbann und ging langſam gerabe auf 

file zu. Er hatte in ber Hand eine groge Glasflafcje, in ber fid) ein 

langer unb bunkler Körper bajtig bemegte. 

„Sehen Gie”, fagte er zu Emmerenzia und hielt ihr die Flaſche nabe 

vor das Gejicht. „Die hätten wir endlich. Ein ſchönes Eremplar ber 
jeltenen pelias berus.” 

Emmerengia ſchrie laut auf. 
„Pfui“, rief fie und foylog bie Augen. Cine Schlange, tun Sie fte 

dod) weg!“ 
Der Frembe lachte. „Jetzt ift fie nicht mebr gefúbrlid”, fagte er, 

jtellte aber das Glas neben ſich ins Gras. 
Emmerengzia ſchielte hin unb ſchüttelte fid). 
n Ste lebt nod) immer”, fagte ſie ingjtlid). 
Ja”, meinte ber Mann, ,das kann id) letder nicht ändern. Lange 

wird's nicht mebr bauern.” 
Emmerenzia fand bie Bemerkung berzlos und abſcheulich. Außer—⸗ 

dem kam ibr plóglid ¿um Bewußtſein, daß fie allein mit einem Manne 

fet, ben fie zudem nicht einmal kenne. 
Gie ftand auf, um wmeiterzugeben. 
Der Mann rief ihr nad). 
nSebt's da zum Bahnhof?“ fragte er. | 
Ja”, antroortete Emmerenzia nad) einem Augenblicke des Zögerns, 

obne ſtehen ¿u bleiben. 
"Dann gehe id) mit”, fagte jener. ,Das ift aud mein eg.” 
Emmerengia ſah fid nit um. Sie ging fogar etwas ſchneller, 

aber der Mann war im Augenblick an ihrer Seite. Die Flaſche mit 
der Schlange trug er in ber Hand. 

„Gut, dag id) Sie getrofien habe”, fagte er. „Ich habe meine Karte 

¿u Hauſe vergefjen unb ſehe, bag id) die Begend doch nicht geniigend 
kenne. Mie weit if's denn ¿um Babnhof?” 

„Drei Biertelftunden”, entgegnete Emmerenzia. 
«Bas, fo weit? Aud) in bem Tempo? Laufen Sie immer fo?” 
Emmerenzia gab keine Antwort, aber fie ging etwas langſamer. 

„Wenn Gie fo eilen,” beganm ber Frembe wieber, „ſehen Gte ja 
gar nichts von ber Natur.” 

Das war denn doch faft unverſchämt. Gegen ihren Willen entfubr 
es Emmerengia: „Ich bin doch immer da.” 
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„Ja fo”, fagte ber Mann. „Die alte Geſchichte. Was wir immer haben, macht uns keinen Eindruck mehr.“ 
Et begann leiſe vor ſich hin zu pfeifen. 
Plóglich jedoch rief er: „Nein, da kann ich nicht vorübergehen. Kommen Sie nur.“ Und er ergriff Emmerenzia tatſächlich beim Arm und zog fie ein paar Schritte ſeitwärts vom Wege in den Wald. Da blieb er ſtehen vor einem riejenbaften Ameifenhaufen, beugte fid) herab unb be: tradhtete bie durcheinanderlaufenden Siere. 
„So oft id fie auch ſchon beobachtet habe,“ ſagte er, „ſie ſind mir immer von neuem wunderbar.“ 
Emmerenzia war empört. Deshalb hatte er ſie angefaßt. „Ne ekelhaften Tiere“, ſagte ſie mit Nachdruck. 
„Ekelhaft.“ Es klang ſehr verwundert. „Warum?“ „Aberall kommen ſie hin und alles freſſen ſie auf.“ Der Mann lachte. 
Die Ameiſen, die wahrſcheinlich in Ihrer Speiſekammer ſind,“ ſagte tl, ¿find eine ganz andere Au als dieje da. Und ekelbaft find fie deshalb nod) lange nicht, weil fie dort Nahrung ſuchen. Man darf * alles von dem Standpunkte menſchlicher Bequemlichkeit aus bes achten.“ 

Den legten Satz verſtand Emmerenzia nicht; ſie fühlte mur eine Sue rechtweiſung heraus. Wie kam der fremde Mann dazu, fie ¿u belebren? war mun wirklich zornig. 
Dumm ſind ſie“, ſtieß ſie hervor. Sie ging wieder auf den Weg zurück und der Mann folgte ihr. 
Dumm ſind ſie ſchon gar nicht”, fagte er ruhig. „Sonſt hätten ſich wohl die größten Gelehrten nicht fo viel Mühe gegeben, ihr Leben zu beohachten und zu erforſchen.“ 
Und er begann, einen richtigen kleinen Vortrag über die Ameiſen zu hallen von ihrer gleichſam ſtaatlichen Organiſation, wie ſie Kriege llen, Verträge ſchloſſen, ſich Sklaven hielten und Haustiere züchteten. "metensia war zuerſt mur mit fic) und der „Frechheit“ des Fremben beſhänit. Damn pirte fte zu und lächelte höhniſch. „Er will mid) dim bejten halten,” dachte fie, „aber fo bumm, wie er meint, bin id) doch nicht.“ 

et Mann bemerkte ibren Geſichtsausdruck. "Sie glauben mir wohl gar nicht?“ jagte er. 
Achl⸗ entgegnete Emmerenzia. Sie legte in das einzige Wort ihre me Eatrüſtung und Verachtung. 

brauchen Sie ja enblid; auch nicht zu glauben“, fuhr er fort. 
5* 



68 Heinrich Steinitzer: 

„Ich werde Ihnen ein Bud) von einem Jeſuitenpater bringen, der dic 

Ameijen ftubiert hat. Dann werden Sie feben, dag id) nichts Unwirk⸗ 

liches behauptet habe.“ 

„Bring nur“, dachte Emmerenzia. , Uber leſen werde id) es nicht.” 

Gie traten nun aus dem Walde auf bie Straße, Die idjnurgerade ¿um 

Bahnhof führte. Emmerenzia blieb unwillkürlich ſtehen. Wenn der Mann 

nod) weiter mitging, fo mar das einfad) entſehzlich. Was follte fie nur tun, 

ſie konnte es ihm body nicht verbieten. Wenn er nur menigítens das Glas 

mit der Schlange wegwerfen mollte. Emmerenzia machte ein grenzenlos 

hilfloſes und unglückliches Geſicht. 

Der Fremde verſtand zum Teile, was in ihr vorging. 

„In dieſem Aufzuge kann ich wohl nicht weiter mit Ihnen kommen”, 

fagte er. „Ich will eben meinen Koffer holen. Ich bleibe ja nod) einige 

3eit hier. Da werden wir uns wohl nod) öfter ſehen.“ 

Emmerenzia hörte nur die Anfangsworte und atmete auf. Zum erſten 

Male ſah ſie den Mann halb von der Seite an. Er ſah ziemlich ſchäbig 

aus in ſeiner blauen Jacke, dem grünen verſchoſſenen Hut und halbhohen 

ſehr ſchmutzigen Stiefeln. Das Geſicht war ja ganz — — — 

Sie brach die Beobachtung haſtig ab und ging die Straße hinunter. Faſt 

hätte ſie mit dem Kopfe genickt aus Dankbarkeit, daß er ſie nun allein 

ließ, aber das ging natürlich nicht. 
Als ſie die Zeitung geholt hatte und aus dem Bahnhofe trat, kam er 

ihr gerade entgegen. Er lüſtete leicht den Hut. Sie ſah weg und ſchlug 

ſchnell die Straße ein, die in den Markt führte. Hoffentlich hatte niemand 

den Gruß bemerkt. Was hätte man ſonſt von ihr denken ſollen? 

Zu Hauſe traf ſie den Oberſt in ſchlechter Laune — deren Gründe er wie 

gewöhnlich für ſich behielt, da es ihm nicht richtig dünkte, ſeiner Tochtet Ein- 

blick weber in ſeine äußeren Angelegenheiten, nod) das Triebwerk ſeinet 

Seele zu gewähren. 

Emmerengia erhielt aber Kunde davon durch einen langmächtigen Brief 
an den Dechanten, der ihr zur Reinſchrift ausgefolgt wurde. Für gewöhnlich 

ſchrieb Emmerenzia die väterlichen Elaborate rein mechaniſch ab, Wort füt 

Wort, ohne ſich um deren Bedeutung zu kümmern, was durch die ſchöne, 

etwas fteife Handſchrift des Oberſten erleichtert wurde. Dieſes Brief 

konzept aber trug in wilden Zügen, ausgeſtrichenen und doppelt unter 

ſttichenen Worten, fo ſehr ben Stempel einer außerordentlichen Erregung, 
daß Emmerenzia erſt mühſam aus dem Zuſammenhange den Sinn heraus- 

klauben mußte. 
Da wurde ihr nun offenbar, bag ber Brief die Antwort auf ein votan: 

gegangenes Schreiben Rreitmayers bilben mufte, in bem er dem Oberften 
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Vorwürſe machte, die diejerim erjten Teile des Briefes zurückwies, während er im zweiten zu offenem Angriffe überging. 
Emmerenzia, die vor allem Kirchlichen einen naiven Refpekt hatte, mar liber die Sprache ihres Vaters tief beſtürzt. Selbſt bie Wichtigkeit des Ralvarienberges für das allgemeine Wohl ¿og der Oberjt in Zweifel und behauptete, fein Borfchlag, den Felsblock auf der Grafenhöhe als Bismarck⸗ Gedenkitein zu weihen, entipreche in meit höherem Mage den Sielen des Noniftenbundes, fintemalen Bismarck dem deutſchen Volke bie Einigkeit gegeben habe und als Symbol diejer höchſten aller Biirgertugenden anzu⸗ ſehen ſei. Wenn Hochwürden“, fo ſchloß der Brief, „erklären, an einer ſolchen Feier megen ber kulturkämpferiſchen Bejtrebungen Vismarás nicht teilnehmen zu können, ſo meine ich im Gegenteil, daß Ihnen die Gelegenheit erwünſcht ſein müßte, öffentlich unſere Einigkeit in allen Fragen nationaler Bedeutung zu dokumentieren. Im übrigen werde ich die Ange⸗ legenheit der für morgen einberufenen außerordentlichen Generalverſamm⸗ lung unterbreiten.“ 

Für Emmerenzia hatte ber Streit nur in perſönlicher Beziehung Intereſſe. Jbre Etziehung ſchloß weitere Geſichtspunkte aus. Sie hatte die Ginfamkeit der Grafenhöhe lieb gewonnen. Damit war es aber vorbei, wenn erſt Bänke oben ſtanden und Bismarckverehrer hinaufpilgerten. 
Faſt hätte ſie unter dem Eindrucke dieſer wehmütigen Betrachtungen 

auf dem Spaziergange am nächſten Tage die Regelmäßigkeit ihres Lebens durchbrochen und mire wieder über die Grafenhöhe gegangen, aber nach kutzem Bedenken auf dem Trennungspunkte vor der Sägmühle ſiegte doch ihr Orbnungsfinn und ſie ſchlug die Straße nad) Löhberg ein. Das war ein Weg ſo recht zum Denken geſchaffen. Schon bei den lehten Häuſern Vilskirchens konnte man den ſpitzigen Löhberger Kirch⸗ tutm erkennen, denn nichts lag zwiſchen den beiden Dörfern als Wieſen 

og. Watf man nur einen Blick auf den Rirchturm, fo hätte man — können, in einer Viertelſtunde dort zu ſein, behielt man ihn ten 

Davor und erjtaunte, daß der Turm, ben man riejengrog und ftattlid 
du finden erwattet hate, in Wirklichkeit recht unanſehnlich war. Emmerengia natürlich erftaunte nicht mebr, fie war dieſen Meg ¿u x vegangen und kannte feine Eigenheiten. Gie ſah auch nicht auf, 
—— ſie in gleichmäßigem Schritt dahinging. Ihr fiel ein, was 
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daß er verlangte, fie follte alí das törichte Seug glauben. Wenn bie 

Ameiſen fo ungebeuer geſcheit maren, dann hätten fie doch aud) eine 

Geele haben müſſen. Und daß fie die nicht hatten, das wußte Em- 

merengia. Das wußte iibrigens jedes Find. Cine Geele hat nur ber 

Menſch. Uber fie ftellte fic) ¿um Gpag vor, daß bie Ameifen Geelen 

hätten und fid) gerabe fo benehmen wiirden, wie bie Menſchen. ber 

biejen Gedanken mufte fie ladjen und bemerkte die Frau Sangleirat 

Augujte Huber, die von Löhberg, wo fie Butter geholt bhatte, ihr ent 

gegenkam, erſt, als fie faft dicht vor ihr jtanb. Die Kanzleirätin árgerte 

fid) natürlich, daß Emmerenzia ladhte, obne daß fie den Grund kannte. 

Aberhaupt erſchien ihr Lachen auf offener Gtrage fiir ein junges Máb- 

chen unpaſſend. 

„Nun“, ſagte ſie daher fpig: „So luſtig?! Iſt etwas Freudiges vor⸗ 

gefallen?“ Das ſagte ſie, weil ſie wie ganz Bilskirchen wußte, daß 

alles zwiſchen Emmerenzia und bem Amtsrichter aus mar. Unb fie drohte 

mit bem Finger. 
Emmerenzia errótete. 

„Nein,“ antmortete fie, , id) dadjte nur fo.” 

Ja, ja”, fagte Frau Auguſte Huber. ,Gedanken find zollfrei.“ Jetzt 

jeufate fie, um ben traurigen Unterſchied zwiſchen Gebanken und Dirk: 

figjkeit anzudeuten. „Aber auch gefährlich.“ Sie madhte nod) einige 

Bemerkungen iiber das Wetter, bie Unverſchämtheit der Bauern und 

die Notmenbigkeit, Butter nur in Lóbberg eingukaufen. Dann trug ſie 

Emmerenzia viele Grüße an den Oberſt auf, drohte noch einmal mit 

dem Finger und ſetzte ihren Weg fort mit der wohltuenden Gewißheit, 

Emmerenzia die Luſt zum Lachen verdorben zu haben. 

Das war ihr nun auch gelungen. Denn Emmerenzias Erziehung hatte 

ſie zwar ziemlich blind für die Wirklichkeiten der Dinge gemacht, 

deſto empfindlicher und feinfühlender aber für verſteckte Anſpielungen 

und heimliche Andeutungen. 

Sie dachte faſt mit Erbitterung an den Amtsrichter. So ein Mann 

tut ſich doch leicht. Der ging in die Welt hinaus und ſie durfte da⸗ 

ſitzen und mußte ſich ſeinetwegen quälen und demütigen laſſen. Der⸗ 

weilen ſaß er irgendwo und hatte fie längſt vergeſſen. Nicht einmal 

eine Anſichtskarte hatte er geſchrieben. Ja, der verſtand es, ſich zu 
amüſieren. 

In dieſer Hinſicht beurteilte ihn Emmerenzia falſch. Redern verſtand 

es nicht oder nicht mehr, ſich zu amüſieren, wenigſtens in der Art, wie 
Emmerenzia ſich das vorſtellte. 

Er ſelbſt bemerkte das mit Schrecken. Der langjábrige Aufenthalt 
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in Vilskirdjen hatte ibn fiir das GStabtleben verdorben. Das Theater 
langweilte ibn, in ben Reftaurants ftórte ibn bie ſchlechte Luft. Die 
meiften feiner ehemaligen Freunde hatten fid) verbeiratet, und er fanb 
es mühſam unb wenig lobnend, fid) von neuem in ihre Interefjen ein- 
juarbeiten. Jm Minifterium hatte er unter ber Hand erfabren, daß er 
fid) keine Hoffnung madjen biirfe, in eine größere Stadt verfegt zu 
werden — ber ſchlechte Dreier klebte einmal feinem juriſtiſchen Ich auf 
Sebensgeit an, unb machte jeden weiteren Ebrgeiz zu einer nublofen 
Plage. Bas blieb da nod) iibrig, als bie Griinbung einer Familie, 
um das Leben gemiitlicher ¿u gejtalten ? 

Der Amtsrichter dachte in der Stadt mehr an Emmerenzia als jemals 
tn Vilskirchen. Er ſprach auch offen iiber feine Pline mit bem Redhts- 
anmalt Adolph Bühler, bem einzigen Freunde, der Junggefelle geblieben 
tar und die Neigungen ihrer gemeinſchaftlichen Studienzeit bewahrt hatte. 
Allabendlich gingen fie in irgend ein Tingeltangel oder Operettentheater 
und fagen nod) bis ſpät in bie Nacht im Café. 

Bühler fal) bie Seitungen burd) und plauberte mit Redern, — er konnte 
brides zu gleicher Zeit. Es mar auch kein befonderes Kunſtſtück, denn 
diejer ſprach meijtens allein bavon, daß er heiraten molle. Er hatte 
das Gefühl, ſich deswegen entſchuldigen zu müſſen. 
„Weißt du,“ pflegte er zu ſagen, „wer wie du nie in ſolch einem 

Neſt gelebt hat, der weiß nicht, wie das iſt. Das kann man einfach 
gar nicht auf die Dauer allein aushalten.“ 
„Dann mußt bu bir eben ein Weib fuchen, die dein Dafein verſchönt“, 

meinte Bühler, während er wmeiterlas. 
Werde id) auch, ober eigentlich habe id) ſchon.“ 
„Nun aljo!” 

„Ich weiß nur noc) nicht, ob id) ſchreiben ſoll ober marten, bis id) 
wieder dort bin,” 

„Schreiben — fonft fiſcht fie bir ein anberer fort.” 
Redern lachte. Ach Unfinn”, fagte er. „Die habe id) ficher. Unb ein 

andetet iſt gar nicht da.” 
vühler legte die Zeitung nieder und ſchüttelte den Kopf. 
Zu biſt doch beim Amisgericht in Vilskirchen?” fragte er. 
stedern war etwas gekränkt. Das kónnteft bu eigentlid) wiſſen“, meinte er, 

Da geht's ja zu rie im Barabieje vor bem Siindenfalle. Saben bie 
en Moniſtenbund gegriindet mit einem leibhaftigen Oberft und einem 

farter an ber Spige. Da ſteht's.“ 
Er reichte bem Umtsrichter bie Seitung hinüber, ber bie vom Oberft 
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infpirierte Notiz aufmerkfam las. Er abnte bunkel, daß irgenb etwas nicht 

in Orbnung fet. 

„Du“, fagte er verlegen, „weißt du, da braugen verbauert man voll: 

itándig. Ich mug bir wirklic) gejtehen — — — was iſt denn bas — ein 

Monijtenbund ?” 

Bühler machte eine belujtigte Grimafje. 

¿Du brauchſt did) nicht zu ſchämen, wenn bu es nicht weißt“, antwortete 

er. „So eine Freidenker-Geſellſchaft, bie den lieben Gott durch irgend 

etwas anders erfegen will, — wiſſenſchaftliche Weltanſchauung oder jo 

etrwas. Du wirjt begreifen — da ein Oberjt als Borftand und ein 

Pfarrer — das ift zum mindeſten originell.” 

,Simmelberrgott”, rief Rebern. „Ich bin auch Mitglied geworden.“ 

„Noch origineller“, meinte Bühler kühl. „Aber empfehlen wird es 

dich im Miniſterium nicht gerade.“ 

„Hol mich der Teufel“, ſagte erboſt der Amtsrichter. „Gehe ich des⸗ 

halb ſeit vier Jahren jeden Sonntag in die Kirche? Aber wer hätte 

auch ſo etwas denken können? Der Oberſt iſt doch ein — — Und 

id) wollte mich noch mit ihn — — — — — — — — — — — 

„Was?“ fragte gleichgültig Bühler, der bereits wieder eine andere 

Zeitung vorgenommen hatte. 

„Ach nichts, das iſt ja jetzt doch aus. Erlaubſt du, daß ich ſchnell 
einen Brief ſchreibe?“ 

„Aber id) bitte. Du ſiehſt ja, id) leſe ruhig weiter. Willſt bu deinen 

Austritt aus eurem Moniſtenbund erklären?“ 

„Natürlich“, ſagte Redern. „Dem werd ich's ſchon ſagen. Das iſt 
doch ein ſtarkes Stück, einen königlichen Amtsrichter hinterliſtig in eine 

Freidenkergeſellſchaft hereinzulotſen.“ 

Er ließ ſich Papier und Tinte bringen, aber erſt der dritte Brief ge⸗ 

lang zu ſeiner vollſtändigen Zufriedenheit. Auf dem Heimwege warf 

er ihn dann in den Kaſten. 
„Da wär ich bald ſchön hineingefallen“, murmelte er, während er 

nad) Hauſe ging. „Womöglich hätten ſie mid) nod) weiter hinaus— 

verſetzt. Hoffentlich weiß noch niemand, daß ich dabei war. Famos, 

daß id) gerade jetzt Urlaub habe.” 
Den Brief, den er im Kaffeehauſe geſchrieben hatte, erhielt Emmerenzia 

mit ber Zeitung vom Erpebitor ausgefolgt, als fie von Löhberg zurück⸗ 

kehrte. Er machte dabei ein äußerſt verſchmitztes Geficht. Emmerengia 
aber ahnte nicht, was das zu bedeuten habe, da ſie ja Rederns Schrift 
nicht kannte. So brachte ſie ohne Herzklopfen und Gemütserregung 

den Brief bem Oberſt, ber heute in froher Stimmung mar. Er gab 
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Emmerenzia einen Pack Blätter zum „ins Reine ſchreiben“: das Proto⸗ koll der außerordentlichen Generalverſammlung. 
„Lies es nur, mein Kind“, ſagte er mit gehobener Stimme. „Dann wirſt du ſehen, daß man mit deinem Vater nicht umſpringen kann, wie man will. Nicht ungeſtraft wenigſtens. Und ſchreibe ja recht deutlich, denn bie *Protokolle merben aufbemabrt. Wer meig, mer fie einmal vielleicht in hundert Jabren zu lefen bekommt!” Emmerengia fefte fic) an den großen Tijd) in ber Mitte des 3immers jur Arbeit, während ber Oberjt am Fenfter die 3eitung las. Gie freute fic) iiber bie gute Laune ibres Baters, aber fie begriff nicht recht, wie der Verlauf ber Generalverjammiung dazu beigetragen haben follte. Iht erſchien es im Gegenteile äußerſt Detriiblid), daß der Dechant mit dreiundzwanzig Mitgliedern ausgetreten mar, um”, wie es im Broto. kolle hieß, einen Moniftenbund ¿u gründen, ber die echten Ziele beſſer zum Ausdruck brächte“. Allerdings, vierunddreißig Mitglieder ſtanden auf der Seite ihres Vaters. Es war ein Sieg — aber wo blieb da die Einigkeit? Jeht gab es alfo ¿wei Moniftenbiinde. Da ftand es auf der letzten Seite. 3ut Unterſcheidung Hatten fie Namen bekommen. der des Oberft hieß Moniftenbund „Bismarck“, ber Dechant hatte ben ftinigen Ratharina von Emmerich)” getauft. 

(Sortfegung folgt,) 

<—_— 
— — 

Das Ringtheater. 
Wiener Erinnerungen von Ludwig Ganghofer. Ar⸗ dem ſtillen, ſchönen Sommer 1881 zu Fall im Iſarwinkel iſt mir eine kleine Jagdgeſchichte lebhaft in Erinnerung geblieben, die mir charakteriſtiſch etſcheint für die freundlichen Gewogenheiten des Lebens. da Ítieg ich an einem munbervollen Morgen mit bem Jagdgebilfen Cberl ¿um Luberer Gewänd hinauf. Wald und Berge funkelten in ber tenen Sonne. Und úiberall das ſchöne ruhige Rauſchen der Wildbäche. An der Baumgrenze führte ber Steig quer über einen ſteilen, von eerbüſchen überwachſenen Hang, der überhaucht war vom ſchweren des verblühenden Seidelbaſtes. Der Jagdgehilfe, der durch das ghr cine Sennerin auf bem gegeniiberliegenden Berggehänge be- oadtete, mar zurückgeblieben. Ich ſchlenderte gemütlich den Steig dinan, halb ſchauend, halb tráumend. Und plötzlich ſah ich, daß fid) — Schritte unter mir, in dem dichten Heidelbeergeſtrüpp, etwas chwatzbraunes bewegte. Es huſchelte und hüpfte, tauchte aus dem 
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Griin heraus unb verſchwand wieder. Ich rig die Büchſe von Der 

Schulter und machte mid) ſchußfertig. JeBt erſchien da drunten zwiſchen 

den Stauden ein langgeſtreckter Vogelkopf. Mein erſter, fieberheißer 

Gedanke jubelte: „Ein Adler!“ Was ſonſt? Solch ein „Endstrumm 

Vogel“ konnte doch nur ein Adler ſein! Ich hob die Büchſe zur Wange. 

Der Vogel gewahrte dieſe Bewegung und ſchwang ſich mit ſchwer 

wuchtelnden Flügelſchlägen aus den Stauden. Mein Schuß krachte, und 

der Vogel ſtürzte leblos, ſchwer wie cin großer Stein in das Gebüſch zurück. 

Jet, nad) dem glücklichen Schuß befiel mid) das , Ublerfieber”. Ich 

mufte bie Augen ſchließen und meine Hände ¿itterten. Wie ein Mart 

kam ber Jagdgehilf Eberl iiber ben Gteig heraufgerannt und briillte: 

¿Das is denn? Mas is denn?” 

Erft mufte id) einen Jauchzer in die Sonne hinausſchreien. Dann 

konnte id) reden. „Einen Adler hab ich.“ 

„Was? An Adler? Liegt er?“ 
„Ja, da drunten.“ 
„Herrgottſakral Saben Só aber a Sauglück!“ 
Wir rannten lachenb iiber ben Hang hinunter. Dod) als wir ¿u der 

ſchwarzbraunen Sade kamen, fab id) es felber gleich: das mar kein Abler. 

¿Mar und Jofef!” ftammelte ber Jäger und wurde kreideblag vor 

Schreck. „Dös is ja an Auerhobn!” 
Na alfo! Kein Abler! Nur cin Auerhahn! Uber doch eine feine 

Jägerprimeur! Ich hatte nod) nie einen Auerhahn geſchoſſen, nod) nie 
einen geſehen. Und nun ben erften gleich im Flug mit ber Rugel! 

Das war dod) Urſache, um vergniigt zu laten! Marum erſchrak ber 

Júger? Warum guckte er mid) mit mauerbleichem Geſicht fo ent: 
geijtert an? 

„Eberl? Was haben Sie benn?” 
„Angſt hab i.“ 
„Angſt? Warum denn?“ 
„Weil i net woaß, ob Schußzeit is. Bei uns weard der Auerhohn 

bloß allweil auf'm Falz im Fruhjahr geſchoſſen. Himiſakra! Bal mer 
jegt da an Hohn in der Schonzeit umbracht haben, da krieg i an noblen 

Puber vom Förſter!“ Der Jäger roollte ben ſchönen Vogel gar nicht 
anriibren. 

Aud) mir fubr der kalte Schreck in bie Eingemeide. Ich, der Sohn 
eines Forjtrates! Und ein Frevler rider das Jagdgejeg! Jn einem 
kóniglichen Forjtbezirk! 

Alle Luſt für eine wmeitere Pirſche mar uns beiben vergangen. Unb 
das wurde ein unbehaglicher Heimweg. Ich felber trug den Auerhahn 



Das Ringtheater. 75 

im Ruckſack. Der Jäger fluchte alle fiinf Minuten eine fürchterliche Litanei herunter. Und daheim verſchwand er gleich in ſeiner Stube und ließ ſich nimmer blicken. Während ich im Flur des Forſthauſes den Ruckſachk an einen dunklen Nagel hängte, vernahm id aus ber Stube die Stimme des Förſters. Das ſchlechte Jägergewiſſen drückte mich, daß ich kaum reden konnte, als id) in bie Stube trat. Nad) allerlei Umſchweifen brachte ich das Geſpräch auf die Auerhahnjagd. Auch der Förſter ſagte: „Den Auerhohn ſchießt ma blog alímeil im Falz.“ 

„Aber ich glaube mich dunkel zu erinnern, daß auch im Sommer Schuhzeit it? Oder im Herbite?” 
da woaß i nir davon. Aber im Jagdkalender müaßt's ja drinſtehn.“ Der Förſter holte ben Jagdkalender aus dem Wandkaſtl und blátterte. dam ladhte er. Und fagte: Recht haben S', Herr Doktor! Unb dús is gſpaſſih So a Suafal. Grad heut is der erfte Tag von ber Schußzeit.“ 
Wie ein Verrückter ſprang ich auf. Die Freude war gleich einem heißen Schwips in mir. 

. „Jeſſes! Herr Doktor? Was haben S benn?” "Barten S' cin biſſerl!“ Ich rannte in den Slur hinaus unb brachte lachend meine Beute, „Na alſo! Dann hab id) heut einen Auerhahn geſchoſſen!“ 
Das wurde ein luſtiger Tag. Und der Jagdgehilf Eberl, als er ſich von [einer Angſt! erlöſt fiiblte, ſoff ſich auf meine Koſten einen Rauſch an, der fid) fogar bet einer Kirchweih mit Ebren hätte ſehen laſſen Rónnen. Meinem Leben hatte ich ſolch aktuelle Freundlichkeiten noch des öfteren du danken. Mar mir das Blut heig geworden und hatte id) — um beim weidmänniſchen Bilde zu bleiben — blind drauf losgepulvert, bann ſtellte ſich ſchließlich immer heraus, daß die „Schußzeit“ gerade angegangen war. Und mein leichtſinniger und unüberlegter Streich bekam den Anſchein eines ugen und rechtlichen Vorganges. Alle eiſerne Gerechtigkeit des Lebens itt fein durchãdert mit dem Golde liebenswürdiger Varmperzigkeit. Wenne fürt uns alle fo ire, würde die Statiſtik der Mifietáter viel höhere Siflern aufweiſen — vielleid)t die gleichen Siffern wie die Volkszählung. Die Melt iſt klein Bald nad) diejer „Adlergeſchichte“ kam id) im Grenz- webiete zwiſchen Bayern und Tirol zu einem Erlebnis, dem einige Bedeu⸗ ng file meine ¿ukiinftige Stellung als Dramaturg des Ringtheaters in Wien nicht abzuſprechen war. 

einem Fteunde, der mich in Fall beſuchte, unternahm ich einen slug nad) dem Achenſee. An diefem griinblauen See mar bie Heimat 
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der berühmten Tiroler Giingerfamilie Rainer, bie den Bolksgejang ¿u 

einer erfolgreichen Kunſtform erhoben hatte und einen verdienten Weltruf 

beſaß, den ſie nun, nach vielen, einträglichen Sängerfahrten durch Europa 

und Amerika, praktiſch bei der Führung zweier Hotels ausmünzte, in 

denen es immer von Gäſten wimmelte. Dieſe Geſchwiſter Rainer waren 

geborene Muſikanten, packende Sänger, meiſterhafte Gitarriſte
n und Zither⸗ 

ſpieler, jedes Mitglied der Familie ein Künſtler von urſprünglicher Art. 

Was fie künſtleriſch ſchufen, hat nicht bleibende Schule gemacht; es war 

iht ſubjektives Können, ihr perſönlicher Beſitz, und iſt mit ihnen erloſchen 

und verſunken. Als ich die Familie Rainer damals kennen lernte, war die 

berühmte Truppe ſchon ein bißchen in die Brüche gegangen. Eine der 

Schweſtern regierte als Wirtin im Hotel Pertiſau. Und im Hotel Seehof 

zu Achenſee präſidierte an ber Table d'hote der Senior Rainer, eine prác
htige, 

nur leiber fon grau gewordene Andrá-Hofer-Sejtalt, mit det klugen, 

muſikaliſch genialen Schweſter Theres, die aud) als Bierzigjábrige nod) mit 

dem heiteren Charme bezwingender Jugend wirkte und viele Herzen kn
ickte. 

Man wobnte im Seehof ſehr gemiitlid) und wurde famos verpílegt. 

Eine fieghafte Attraktion für bie Gäſte und eine Gratiszugabe ¿ut Penfion 

maren bie fidelen Sängerſtunden, die allabenblid) in einem hübſch deko- 

rierten Souterrainlokal der Dependance abgehalten wurden, das mit Berech⸗ 

tigung den charakteriſtiſchen Namen „Das ſüaße Löchl“ führte. Wenn da 

die Zither ſchmeichelte und die ſeinen Lieder klangen, wurde ſo viel Sekt 

getrunken, daß ſich dieſe künſtleriſche Gratiszugabe zur Penſion für die 

Gäſte in eine ſehr koſtſpielige Sade verwandelte. Ich mußte ſchon am 

dritten Tage um Geld nach Hauſe telegraphieren. 

Neben dem prachtvollen Liederklang und neben den unwiderſtehlichen 

Zitherkünſten ber Theres Rainer hatten die Abende und Nächte im ſüßen 

Töchl noch einen vielbewunderten Star: den jungen Kutſcher Ludwig, 

einen ſchlanken, ſehnigen, mit queckſilbernen Lebenskräften erfüllten 

Burſchen, der ein Schuhplaitltänzer von feltener Meiſterſchaft und origineller 

Erfindungsgabe mar. Wie die Rainertruppe ben volkstümlichen Gejang 

¿ur Höhe der Bollendung erhoben hatte, fo machte der junge Ludwig aus 

dieſem derben, volkstümlichen Tanz eine wundervolle Sache, die man um 

ihrer Kraft und Grazie willen als Kunſt bezeichnen mußte. Er war gut 

gewachſen, aber von Geſicht nicht ſchön, hatte hagere Züge, Sommerſproſſen 

wie Kupferkteuzer und vordringliche Backenknochen. Doch wenn dieſer 

Ludwig tanzte, wurde er ſchön; da blitzte die Kraft ſeines jungen Lebens, 

und jede ſeiner Bewegungen wirkte hinreißend. Als Tänzer brach er die 

weiblichen Herzen, wie er wollte. Damals waren zwei junge, zierliche 

Englãnderimnen, ¿mei Schweſtern von neunzehn und zwanzig Jabren, fo 
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bis ¿um Irtſinn in diefen gaukelnden Adonis vernarrt, daß fie an jedem Morgen ſeine Arbeit im Stall verrichteten, um ſeinen müden Gliedern nach der durchtanzten Nacht ein paar Stunden notwendiger Ruhe zu beſcheren. 
Unter der Schar der Hotelgäſte im Seehof befanden ſich bamals vier 

geheimnisvolle Perſonen, die man nie zu Geſicht bekam. Unter meiner Manſardenſtube wohnten ſie in drei Zimmern und nahmen hier auch alle Mahlzeiten ein. Ein Verlangen nach Spaziergängen oder nach Verkehr mit anderen Hotelgäſten ſchienen ſie nicht zu empfinden. Und an jedem erwachenden Morgen, wenn ich vom ſüßen Löchl kam und 
zu meiner Manſarde hinaufwanderte, ſtanden vor der Mitteltüre dieſer drei Zimmer vier Paar Schuhe, jedes Paar verſchieden, zwei Paar Schnür—⸗ ſchuhe file Herren, zwei Paar Stiefelchen für Damen — feines, elegantes Schuhwerk, wie es weder in München noch in Berlin fabriziert wurde. Meine Neugier erwachte. Im Hotel war nichts zu erfragen. Nur der Hausknecht mar ein kleiner Brunnen des Wiſſens — er konnte mit verraten, daß jedes ber brei eleganteren Schuhpaare eine Wiener Firma, das vierte, etwas minder gelungene Produkt der Schuhmacher⸗ eine Hamburger Marke an den Strupfen trug. Alſo: ein Wiener, zwei Wienerinnen und ein Hamburger. Dieſe nicht völlig klare, lands— 
mannſchaftliche Zuſammenſtellung mehrte meine Sehnſucht nach exaktem iſſen. Der Zufall im Bunde mit einem meiner leichtfinnigen Streiche btachte mir bie Aufklárung, bie etwas iiberrafchend auf mid) wirkte. 
Dicht neben dem Senfter meiner Manfardenftube ging zwiſchen vor: ſpringenden Balkenköpfen des Holzfachwerkes der Blitzableiter herunter. nd eines Morgens, als id) nad) ben luftigen Klangſtunden im fiigen Lochl cine Rabnpartie zu Ernüchterungszwecken gemacht und ben reichlich vetſchluckten Sekt nod) nicht völlig ausgedunſtet hatte, kam ich in meiner 

animierten Berfafjung auf den hirnriffigen Cinfall, ben Umweg iiber 
die vielen Treppen zu fparen und am Bligableiter ¿um offenen Fenſter meiner Manſarde hinaufzuklettern. 

e Sonne blinkte ſchon über die Berge auf den glatten See herunter, doch im Hotel war alle nod) ſchlummerſtille, als ich bie Kletterei begann. eríten Stockwerk ftand das Senfter offen — unb das mute tines von den dret Zimmern der vier Gebeimnisoollen fein. Ich guckte den Raum. Es mar ein hübſcher Salon. Sonft mar irgend etwas 
cusmertes nicht zu ſehen. Doch als id) meiterkxlettern wollte, ftand 

públic) cin Herr am Senjter, in hellem Beinkleid und blaufeibenem 
ANachthemd — tin gutkonſervierter Vierziger mit energiſchem Schau⸗ Ipielerkopf, mig einer ſchlanken, feften Naſe in bem geſcheiten Geſicht, 
as einen klugen Mund und geiſtvolle, heiterblitzende Augen hatte. 
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Mit beiden Händen ſeine Hüſten faſſend, guckte er verwundert drein 

und fragte in gemütlichem Wiener Dialekt: „Sie? Bas machen O 

denn da?“ 

„Eine Turnerübung.“ 

„Am Bligableiter ?“ 

Ich hielt es für notwendig, die verwunderliche Sache ein bißchen zu 

motivieren. „Weil ich unter dem Dach da droben wohne. Der Weg 

da hinauf iſt der nächſte in meine Stube.“ 

Er lachte, ſtreckte den Kopf zum Fenſter heraus und ſah in die Höhe. 

„Da haben S' aber nod) weit bis auffi. Möchten S' als verſtändiger 

Menſch net lieber umkehren?“ 

„Nein.“ 
Mit ſeinen klugen Augen betrachtete er mich forſchend, während der 

Morgenwind die Falten ſeines blauſeidenen Nachthemdes pludern machte. 

„Sie? Wer fan S' denn eigentlich?“ 

„Geſtatte mir, mich vorzuſtellen: Doktor Ganghofer aus München.“ 

Mein Name ſchien ihm eine heitere Verblüffung zu bringen. Lachend 

betonte er meinen Vornamen: „Ludwig Ganghofer? Der vom Herr—⸗ 

gottſchniter? 

„Zu dienen!“ 

„Na, fo was! Sö! Da machen S' aber jetzt augenblicklich, daß S' mit 

Ihnere narriſchen Glieder am Boden kommen! Krareln S' abi! Flink!” 

Der energifche Ton biefer Aufforderung reizte meinen Eigenſinn. 
„Haben Sie mir vielleid)t mas ¿u befeblen ?” 

„Noch nicht, aber balb! Wir zwei haben doch Bertrag miteinander 

gmacht. Id) bin Ihr Direktor Franz Jauner vom Wiener Ringtheater.” 

Der Inhalt der núchiten zehn Sekunden fiebt in meiner Erinnerung wie 

eine ſehr bunkle, konfufe Sache aus. Ich rutfchte unb fprang, mar brunten 

auf feftem Boben und entſchloß mid) nun doch als verſtändiger Menſch 
¿um Umweg iiber die Treppe. Unb völlig nüchtern mar id) geworden. 

Am Nadjmittage madhte ich meinem Herrn Direktor einen höflichen 
Bejud). Er nahm mir das Abenteuer am Fenfter nicht iibel, ſondern 
fagte lachend: „Kraxeln S' nur auch in ber Runft fo kurafchiert in 
d' Höhl“ Dann fpradjen wir von der Infzenierung des Herrgottſchnitzers, 
der am Ringtheater im November aufgefiibrt werden follte. Und da 
gervann biejer ſchneidige und unternepmungsflinke Theatermann in zehn 

Minuten mein Sutrauen unb mein ganzes Herz. Mas man ibm fagte, 

verjtand er fofort und ſah es auch gleidy in befjerer Form. Auf jede 
Anregung ging er ein, aus jebem guten Gebanken machte er rafd) eine 

eſte Sache, unb bie vier Morte „Das koftet zu viel!“ ſchien er nicht zu 
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kennen. Id) erinnere mich, daß er fagte: „Wenn beim Theater mas hereinkommen fol, muß es ¿uerft hinaus.” 
Nad) diejem Beſuche verlieg id) meinen Direktor in ber glückſeligen Siderbeit, daß man am Ringtheater mit bem Herrgottſchnitzer ein Stück übetzeugender Natur auf die Bühne ſtellen würde. Alle dekorativen Vilder ſollten ſo geſtaltet werden, wie ich es vorſchlug, und die koſtüm⸗ liche Ausſtattung ſollte nicht in ber Werkſtätte des Theaterſchneiders entſtehen, ſondern in bayeriſchen Gebirgsdörfern echt geſammelt werden. Am Abend kam Franz Jauner mit dem Hamburger Theaterdirektor Pollini und ¿wei jungen Damen von verbliiffender Schönheit ¿um Gratiskongert in das fiiBe Löchl. Und als da ber Kutſcher Lubwig feinen binteigenden Schuhplattler tanzte unb feine graziöſen Räder ſchlug, fagte id) zu Direktor Jauner: „So einen, tie den da, follten mir beim Hoch⸗ zeitstanz im Herrgottſchnitzer haben!“ 

„Sie, das is an Idee! Dös machen mer!“ 
Am anderen Morgen war der gaukelnde Star des ſüßen Löchls von Achenſee für das Miener Ringtheater engagiert. 
Vergnügt wie ein Schneekönig wanderte id) zurück nach Fall. Und während der folgenden vier Wochen rannte ich nimmer hinter den Hirſchen und Gemſen her, ſondern ſammelte Bauernmöbel und gebirgleriſche Koſtümſtücke, bie mit ber Echtheit aud) maleriſchen Reiz verbanden. Und alles, mas id) an Brauchbarem aufitóberte, wanderte nach Bien — tinem grofen Seuer entgegen, in bem es ¿u Aſche merden follte. Dann bie lehten Tage daheim im Elterngaus. Bater und Mutter teilten die ftohen Erwartungen, die mich ſelbſt erfüllten. Keine drückende Abſchieds⸗ Himmung tauchte auf. Und Mama kochte mirnach ber Reihe noch alle meine hwäbiſch/ baheriſchen Lieblingsſpeiſen. „Weißi“, ſagte fie, ,,daf bu mir bei der guten Wiener Koſcht nit ganz an Mutterles Tiſch vergeſſe tueſcht!“ dog) außerhalb meines Samilienkreifes verurfachte meine Loslöſung Dn München allerlei Schwierigkeiten. Ich haite Schulden wie Heu. vel gute Freunde halfen. Alles Kleine wurde glatt geebnet, und ſo blieben Binter mir in München nur zwei fette Schuldpoſten zurück, bie llebenswürdiger Geduld auf den Ausgleich warteten. Es hat ein utend Jahre gedauert, bis ich den letzten Knopf berappen und mich t alle Geduld meiner Freunde bebanken konnte. Ein Richard Wagner po ich nicht. Drum find meine Schulden nicht unfterblich gervorben. eine Lente müſſen bezablen, mas fie borgten. — nun die Reiſe! Sie mar bei mageren Taſchen eine Fabrt ins Que und galt mir dod) als Reife in eine Zukunft, in ber id) ſchöne buchtende Berge des Lebens fab. 
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Wien! 
Ich liebte Wien von der erſten Stunde an, in der ich es ſah. Es 

tft mir eine zweite Heimat geworden, die mir reich und lachend gab, 

und blieb mir Heimat, auch als ich ſie nach zwölf Jahren wieder ver— 

laſſen mußte, bedrückt von Schmerz und müd auf Wegen ſchreitend, 

von denen id) nicht wußte, wohin ſie mid) fühten würden. Und auch 

heute iſt das noch immer ſo in mir: wenn ich Wien wieder ſehen darf, 

und wenn der Zug einfährt in den Weſtbahnhof, bekomme ich das 

Herzklopfen einer zärtlichen Freude. 

Was feſſelte mid) gleich fo fröhlich an Wien? Schon bei ben erſten 

Atemzügen in ſeiner Luft? Es war wohl jener Wert des Wienertums, 

der von einem Fremden am raſcheſten erkannt und drum auch am leich— 

teſten falſch beurteilt wird: das Hängen der Wiener am heitern Leben, 

ihre Daſeinskunſt nach dem lehrreichen Worte „Leben und leben laſſen!“ 

Mir kam da mit glücklichem Lachen etwas entgegen, was ich halb ſchon 
in mir ſelbſt beſaß. Und gaſtlich tat mir dieſes Heimiſche bie ſteund— 

lichen Arme auf. Der erſte Beſuch, den id) am erſten Tag einer mir 

von Miindjen her bekannten Miener Familte machte, dauerte von vor— 

mittags 11 Uhr bis um bie Mitternacht. Als id) in ſchlafender Jeit 

aus dem Haustor auf bie Straße trat, ¿09 ein fchlanker, flinker Menſch 

das Hütl und fagte freundlich: „Gnä Herr, dis hat aber lang dauert!” 

Es mar mein Fiaker, ben id) im gemütlichen Schoß der Wiener Gaft: 

lichkeit völlig vergeffen hatte. Ich lachte ¿u den fünfzehn Gulben, Die 
das kojtete — fie galten mir als willig erlegtes Sperrſechſerl am Lore 

von Mien. 

Die Freude am heiteren Genug des Lebens mag zuweilen wie ein 

Dokument des Leichtfinns erfcheinen. ber fie ift aud) ein Zeichen von 
irdiſcher Klugheit, von reifem, durch Kultur geſchultem Berftándbnis Des 

menſchlichen Lebens und feiner eng gezogenen Grenzen, die zu ermeitern 

und mit frohem Wert zu erfiillen ber Menſch ein Recht befigt. Jn 
allem Frobfinn des Wienertums hab id) immer fold) ein Ernftes unb 

Tiejes empfunden und geſehen. Das unverwüſtliche Lachen dieſer Stadt 

tft die abgeklárte Philofophie eines an ben Erfabrungen von Jahr— 
hunderten gereiften Volkes. Wien, dieſe Heimat der zärtlichen und be: 
gebriamen Núrgler wiber fic) felbit, ijt bie Heimat ber verläßlichſten 
Lebensgliubigen, in denen rubelos eine koftbare, ſchöne unb vertrauens- 

volle Hoffnung brennt. Jm Wiener ijt Mozart und Johann Straub; 
aber im Wiener tft auch Beethoven. Nur mer die Wiener nicht kennt, 

iſt fo tóricht, fie oberflächlich zu nennen. Sie find nachfichtig und ger 
dulbig, weil fie wohlwollend und hilfreich find. In Wien fand id) 
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die treueften Freunde, deren Freundſchaft aushielt fürs ganze Leben. In keiner Stadt, die ich zu ſehen bekam, hab ich geiſtig anregende Stunden in ſolcher Fülle erlebt, wie gerade in Wien. Und ich leicht⸗ ſinniger Bummler lernte in Wien das ernſte, zähe und ausdauernde Arbeiten, nicht aus mir ſelbſt heraus, ſondern am nützlichen, den Ehr⸗ geiz weckenden Beiſpiel der anderen — und an der Seite jener kleinen, klugen, gut und klat gearteten Wienerin, die meine Frau und bie Mutter meiner Kinder wurde. 
Als ich in Wien eintraf, war das Ringtheater icon eröffnet. Man ſpielte mit freunblichem Erfolg den „Rattenfänger von Hameln”, eine zwiſchen Operette und Singſpiel baumelnde Sache mit einer graziöſen Muſik des jungen Hellmesberger. Aber eine Woche verging, bevor id) das Ringtheater betrat. Mid) lockten Dinge, die mir wichtiger er- ſchienen als die Stätte meiner eigenen Wirkſamkeit. Abend fiir Abend ſaß id) im Burgtbeater. Das mar nod) im alten Haus am Michaeler⸗ plas. Unb die fieghaften Riinftler, von denen bie meijten ſchon ver: funten find uno nur menige nod) mie Säulen einer ſtolzen Bergangen. heit in die Gegenmart hereinragen, maren bamals nod) jung ober nod) in der Blüte ibres Íchónen Könnens: Rrajtel, Robert und SHartmann, Baumeifter und Sonnenthal, Gabillon, Lewinsky, Meirner, Schöne und Thimig — bie Weſſely und Charlotte Wolter, bie Hartmann, Serline Sabillon, Frau Mittermurzer unb Gtella Hobenfels. Unb in einer Loge des dritten Ranges ſah man noch) das feine, geiſtvolle Geſichtchen der — Haizinger aus einer wunderlichen Bänderhaube heiter her- auslugen. 

Man muß jene Glanzzeit des Burgtheaters im alten Hauſe noch er⸗ lebt haben, um recht zu verſtehen, was ben Wienem ihr Burgtheater gegolten hat und noch immer gilt — um zu begreifen, wie ſich das Veſte des Wiener Sebens um dieſes Theater als Kern und Angel drehen konnte. Das Burgtheater von damals mar nicht Runft in Wien, es war Wiener Kunſt im edelſten Sinn bes Wortes, war Wien jelbjt, ſein Herz und Pulsſchlag, ſein wahrheitgewordener Schönheitstraum ud ſeine frohe Rraft. Mas im Mienertum an Ernft unb reizoollem La Mat; mas es hoffte unb fann, mas in ibm klang und trauerte; vie der Miener ging unb fic; trug, wie er plauberte, mie er als Lebenber nahm und gab; jeder Hauch ſeines Daſeins, jeder Kern und Funke [einer Cigenart, jeber koſtbare Wert feiner hohen und vornehmen Kultur — das alles jublimierte fic) in der Kunſt des Burgtheaters, wie aud) Funſtverſtändnis feines ftreng gefchulten Publikums, ¿u blank ge: ¡ener Som amb 3u golobaltias kiinftlerifeger Tradition. Suddeutſche Monatshefte, 1911, Oktober. 
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So war es einmal. Und ſo wird es, allen Schwankungen der letzten 

Jahrzehnte zum Trotz, auch wieder kommen. Und bald! Weil Wien, 

nach ein paar ſchwer erklärlichen Verſtörtheiten ſeines Lebens, ſich ſeiner 

ſelbſt wieder zu beſinnen beginnt. Ein auflebendes Wien bedeutet natur⸗ 

gemäß auch ein Aufleben des Burgtheaters. 

Seit damals ſind dreißig Jahre vergangen. Und noch heute kann 

ich den Rauſch jener Abende im Burgtheater bis in jede trunken fie⸗ 

bernde Regung nachfühlen. Ich ſaß da immer zitternd, wie vor jubeln⸗ 

den Offenbarungen des Lebens. Uinb war die Herbſtnacht klar und 

ſchön, dann vertriumte id) gern nod) eine ſpäte Gtunde vor bem filber- 

weißen Wiener Geheimnis der Votivkircye, an der nod) bie letzten Ge: 

rüſte hingen. 

Der ,Rattenfinger von $ameln” mar im Ringtheater ſchon eine 

verleierte Sade geworden, als id) ibn mir endlich anjah. Der Be: 

ſuch flaute ſchon ab. Und id bekam im Gekretariate fiir mid) unb 

einen Freund, ben id) mitnabm, eine feine Profzeniumsloge. Neu 

gierig und behaglich guckte id) brein, immer mit bem fonderbar woh⸗ 

figen Gebanken: Ich gehöre dazu, das alles hier tft für mid) ein Zu⸗ 

hauſe. Und keine Ahnung ſagte mir, daß eine Minute dieſes Abends 

iiber mein Schickſal als Mann entſcheiden und den treuejten Wert 

meines Lebens vor mid) bhinftellen wiirbe. 

Ein geſchmackvolles Haus, in bem man gerne ag; an ibm mißfiel 

mir nur, dag man ¿um Parkett über eine Treppe hinaufiteigen mute. 

Eine große Bühne, auf der man feine Bilber mit guter Perſpektive 

ſtellen konnte. Tüchtige Sänger unb Schauſpieler, ein Schwarm bild⸗ 

ſchöner Frauenzimmer, eine Aufführung von fleißiger Arbeit, und ein 

Stück, aus bem eine findige Regie mehr perausgebolt hatte, als in 

igm ftedite. Ich trug die Burgtheaterftimmung in mir, hatte viel et 

- martet unb war ein bißchen enttäuſcht. Dod) id) fagte entſchuldigend: 

„Auch beim Theater iſt das Anfangen eine ſchwere Sache.“ 

Da begann ber dritte Akt. Und zur Tochter bes Biirgermeifters 

von Hameln, welche Braut gemorden, kommt eine Freundin ¿u Be⸗ 

ſuch, eine kleine, zierliche, heitere Blondine — und frágt: „Darf ich 

denn auch deine ſchönen Sachen anſchauen?“ Beim Klang dieſer warmen, 

herzlichen Stimme, die nicht wie Theater, ſondern wie Ratur und Leben 

beriiprt, muß id) verwundert aufblicken. Auf dem Zettel ſteht: „Eine 
Bürgerstochter — Kathinka Engel.“ Und mein Glas zeigt mir in 

einem lieben, runben Gejichtl ¿mei klare, Rluge, ehrliche Augen, ein 

jartes, keckes Näschen unb einen Mund, Der heiter ift und bod) ein 

bißchen ftreng. 
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Das mar in mir? Auf dem WMege durch mein Blut mar es nicht gekommen. Auch durch keinen bewußten Gedanken. Vielleicht durch ein unbewußtes Gefühl des Vertrauens und der gläubigen Sicherheit? Durd) eine leiſe, mur traumbaft fühlbare Mahnung des wohlwollenden Lebens, das mich beſchenken wollte mit einem verläßlichen Glück? das iſt cine Wahtheit: es gibt Menſchenkinder, in deren Nähe man plößlich ein beſſeres und verſtändigeres Geſchöpf wird, als man vor einer Minute geweſen. 
Solch ein ſegenbringendes und aufwärts führendes Menſchenkind war dieſes zierliche, blonde Wiener Mädel. Dieſe Wahrheit muß ich damals beim erſten Blick als überzeugende Ahnung in mir empfunden haben. Denn ich hatte dieſes Mädchen noch nie geſehen, hörte ein ftemdes und mir dennoch gleid) vertrautes Stimmchen acht kleine, ferne Morte ſagen — und klammerte erregt die Hand um ben Arm meines Fteundes: „Du! Wenn die noch3u haben iſt, die muß meine Frau merden !” Mein Freund lachte natürlich: „Geh, du Narr!“ den ganzen Abend blieb cine wunderliche Verſonnenheit in mir. damn ſchlief ich feſt. Am Morgen betrachtete ich das unerklärliche Etlebnis des vergangenen Abends mit einiger Konſternation. Und bei ‚dernünftiger Oberlegung" begann ich der Meinung meines Freundes recht zu geben: daß id) ein überſpannter Nar wäre! „Und wenn du mit... miro fie denn mollen ?” Jm Bett figend, nahm id) den £opÍ zwiſchen bie Fuste. „Du? Und Beiraten? Vie willft bu denn dos maden? Du bit midjts umd haſt nichts! Unb wo nichts ijt, da Sat nicht mur der Raifer, auch das Herz alles Redht verloren.” Mit diefer nüchternen Rechnung begann ich mir auszureden, was ſo unbe— greiflid fein und ¿ártlic) in mir glomm unb zitterte. , Ich wollte vergeſſen. Und ich unterließ auch jeden Verſuch, die per⸗ dönliche Bekanntſchaft dieſer für meine Ruhe und Freiheit höchſt ge⸗ tüchen jungen Dame zu machen. 

Wohlig pritſchelt⸗ id) in ber luſtigen Theatergefellíchaft, in bie id) beriet. Und vielieicht már ich da auf eine ſchiefe Rutſchbahn gekommen, — ich in Wien nicht ein Stück Münchener Heimat gehabt hätte, as mid) feſthielt. Freund Richard Alexander war am Stadttheater, mad Dreber und Hans Albert waren vom Miincjener Gärtnerplatz an das Ringtheater überſiedelt. Wir viere hielten gemütlich zuſammen, 
6* 
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zu unſerem Kreis geſellten ſich ein paar heitere Wiener, und da gab's 

nach den Theaterſtunden fidele Nächte in, Vaters Weinſtube‘, die in 

einem bunklen Minkel bhinter der Kärntnerſtraße lag. Damals kam 

das Hypnotijierungsfieber nad) Bien. Ein junger Romponijt in unferem 

Rreife war Sypnotifeur, Der lange Konrad Drebher war. das willigſte 

Medium, das man ſich wünſchen konnte — und wenn alle anderen 

Gäſte ſich aus Vaters Weinſtube verzogen hatten, wurde Konrad Dreher 

in Trance verſetzt für bie Aufgabe, in der Hypnoſe alle Tiſche und 

Bänke des Lokals mit ſeiner großen Naſe umzuwerfen. Der alte, ge⸗ 

duldige Wirt, der nie ein Spaßverderber war, ſagte ſtaunend: „Es is 

merkwürdig, was a Menſch firti bringt, wann »r urdntli antaucht.“ 

Stand im Burgtheater etwas mir Neues auf dem Zettel, fo war id) 

brin. Die übrigen Abende gebórten den anberen Tbheatern. In der 

Oper bórte man prachtoolle Stimmen: Gcaria, Malter, Rokitanski, 

Miller und Sommer, bie Bianchi, Materna, Ehnn, Kupfer und Pau: 

line Lucca. Jm Gtabitheater, wo Bukovics, Alexander, Tyrolt, die 

pompife Frank unb bie hübſche Jenny Groß waren, wurde bei bürger⸗ 

lichem Repertoite noch mit einem Reſte Laubeſcher Tradition geſpielt. 

Auf einer Probe, bei der ich zuguckte, erſchien der alte eiſerne Hert. 

Heinrich Laube! Eine Zeit! Cin menſchgewordenes Kapitel deutſcher 

Geſchichte und Literatur, der abgedankte Löwe des Burgtheaters! Mit 

ſchlug natürlich gleich das Herz bis in die Kehle herauf. Und als ich 

ihm vorgeſtellt wurde, erbat id) mir die Freude, ihn beſuchen zu dürfen. 

Er fagte knurrig: „Wenn Sie glauben, daß Sie es nicht unterlaſſen 

können, in Gottesnamen!” Ich unterließ es. Man muß Die Wünſche 

anderer Menſchen nach Möglichkeit zu erfüllen ſuchen. 

Im Theater an der Wien begann der junge Girardi die Herzen von 

Ofterreicy zu erobern, dieſer Grazer Schloſſerbub, der als Menſch und 

Künſtler zum vollendeten Typus des elegiſch-heiteren Wieners wurde. 

In der Joſeſſtadt wurde „Der Böhm in Amerika” nod) ferne von den 

Schatten des Nationalititenhabers als liebensmiirdige Drolerie goutiert. 

Das Fürſttheater im Prater zehrte nod) von Raifer Jofefs eblem Blut. 

Und im Carltheater, das unter Teweles Leitung ftanb, mar eine TBienet 

Genfation in Ausſicht: ein Gajtípiel der Jofephine Gallmener. Ich be 

ſaß einen Empfeblungsbrief an bie berühmte Riinftlerin. Auf der Bühne 

hatte ich ſie noch nie geſehen. Aber ich wußte viele Anekdoten von 

ihr — aͤuch ſolche, die nur in Herrengeſellſchaft erzählt wurden. Da 

war id) begreiflicherweiſe ſeht neugierig. Ich fand eine reife, ſchon 

etwas in bie Breite gegangene Dame. Doch ihren Mangel an äußer⸗ 
lichen Reizen vergag man, fobald fie nur fiinf Worte gefprochen hatte. 
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Jeber Laut, jede Bemegung an ihr mar feffelnde Natur, ihr Lachen eine bezwingende Macht. Und Augen hatte ſie wie gaukelnde Sterne; fie fprilbten von heiterem Feuer und konnten plóglich wunderlich ernſt und traurig werden. Auch kokettierte ſie ein bißchen ſpöttiſch mit dem „alten Eiſen“, das ſie für die Wiener ſchon wäre. Ich mußte ſagen: daß id) mir gerne zehn Jahre aus meinem Leben herausſchneiden liege, um fie bei ihr nach ber Jugendſeite hin wieder anzuſtückeln. Gie lachte: „Geh, Sie Schnaberl!“ Dann ſchwieg ſie, betrachtete mich prüfend, fuhr mit plöhlich mit beiden Händen in den dichen Wuſt meines blonden Haar⸗ maldes und fagte mit heiterem Seufzer: „Schad, daß i jetzt net um zwanzg Jahr jünger bin!“ Mir wurde ein bißchen ſchwül. Aber die Beſuchsſtunde ging heiter und gefahrlos voriiber. Und als ich mich verabſchiedete, nahm mid) Joſephine Gallmener unter ber Tiire beim Ohrläppchen und gab mir nod) einen guten Rat: „Sie! Anbere Hemd⸗ krägen müſſen S' tragen! Aber ſo was Vorſindflutliches, wie Sie da haben, lacht ma in Wean!“ Ich trug damals den Münchener „Künftler— kragen”, ber bis iiber den Adamsapfel herunter ausgeſchnitten mar unb nad) ¿rei Seiten abſtand wie ein gejtárkter Vatermirder. Es mar mir cub ſchon aufgefallen, bag ich mit dieſem Hembkragen iiberall auf ber Strape Aufſehen erregte. Und im Sreundeskreife begann man mid) um dieſes Rragens willen die Münchener „Leinwandtulpe“ ¿u nennen. Doch kein Gelachter ließ mid) an dieſer ſchöngeſchwungenen Sache ter werden. Ich wahrte und verteidigte die Kragenmode der Münchener voheme mit obitinatem Eigenfinn. 
Mitte Oktober gab es im Ringtbeater einen ſchauſpieleriſchen Lecker⸗ biſſen. Ftiedrich Mitterwurzer, der zu Jauner kommen ſollte, ſpielte vorerſt als Gaft jin "einer Matinee den Sigaro in ber Komödie bes Veaumarchais. Ich hatte Mitterwurzer noch nie geſehen. Gleich in der eften Szene faßte er mic) an Hals und Blut und Seele. Ich ſaß der bligenden Kraft feiner originellen Darftellungskunjft als ein ſtaunen⸗ des Kind gegeniiber umb gitterte wie ein Kaninchen vor bem Auge der 
lange. In Wien waren ſie damals nicht ganz mit ibm ¿ufrieden; man warf ibm DOr, er hätte fid) bei ber Bagabondage feiner Gaſtſpiel⸗ teen und ſeines hüufigen Theaterwechſels ein bißchen vermildert. Mir etſchien er als ein Gipfel der Schauſpielerei. 

Nach dieſer feinen Sache ſervierte Franz Jauner wieder bürgerliche ausmannskoſt: den „Kompagnon“ von LArronge, mit bem Berliner 
omiker Thomas, ber die Wiener lachen machte, ohne fie völlig ge: winnen zu kónnen. 
Und dann kam die Leſeprobe zum „Herrgottſchnitzer“. Jauner war ſehr 
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nett, hielt vor Beginn der Probe eine Kleine Rede unb ſprach den Munjd aus, 

dag „das einfache, aber geſunde Stück“ in Wien ben „gleichen Erfolg wie 

draußen im Reidhe” finden möchte. um Schluß fagte er: „So, lieber 

Doktor, unb jegt machen S' mit uns, was Gie fite richtig halten. Jeder von 

uns wird ſich's angelegen fein laffen, Ihren Intentionen nachzukommen.“ 

Ich hörte nur halb. Denn ich fühlte ſchon wieder jene wunderliche 

Gefahr für meine Freiheit und Ruhe. Unter der Künſtlerſchar, die den 

Hertgottſchnitzer“ in Wien lebendig machen ſollte, befand ſich jene 

zierliche, blonde „Bürgerstochter“ aus dem ,Rattenfánger von Hameln“. 

Bei allen Mitgliebern des Ringtheaters hatte id) höflich meine Viſiten⸗ 

karte abgegeben — nur bei dieſer Einen nicht. Und allen Schauſpiele⸗ 

rinnen, die im „Herrgottſchnitzer“ beſchäftigt waren, ließ ich mich durch 

den Direktor vorſtellen — nur dieſer Kleinen nicht. Ich war ihr in 

einem ſonderbaren Angſtgefühl aus dem Wege gegangen. Aber nun 

ſtand ſie da und ſah mich verwundert an. Und es fiel mir auf, daß 

die Schauſpieler ſich mit einer im kameradſchaftlichen Verkehr des Theaters 

ungewöhnlichen Höflichkeit gegen dieſe junge Kollegin benahmen. Keiner 

kam zu ihr mit den Scherzen, wie ſie hinter den Kuliſſen üblich find. 

Gie ſchien eine Ausnahmsſtellung einzunehmen und dod;) bei allen Mit: 

gliebern des Theaters beliebt ¿zu ſein. 
Die Lefeprobe begann. Mit allen, die in bem Stück beſchäftigt waren, 

patte id) iiber die Auffaſſung ber Rolle zu bebattieren. Nur ¿u Diefer 

einen Kleinen fagte ich kein Mort. Man hatte ihr eine Rolle über— 

tragen, die nicht viel grófer mar als ihr winziges Näschen. Cie las 

die paar Morte frifdy, heiter und natürlich. Ich ſchwieg. 

Nad) der Probe kam fie refolut auf mid) zu. „Herr Doktor? Gie 

haben bei mir keinen Einmanb gemadht. Ich möchte aber doch gerne 
wiſſen, ob Ihnen bie Art, wie ich die Rolle las, aud) entſprochen hat?” 

Rubig lächelnd, in ihrer bliihenden Jugend, ftanb fie vor mir. Sie 

war nicht koftbar gekleidet; ganz einfad. Ein Waſchkleidchen, weiß 
und kupfergriin geftreift, mit griinen Aufſchlägen. Uber bas Fähnchen 
fag ber zierlich mobellierten Figur wie angegofjen. Iber bem welligen 

Blondhaar trug fie einen ſchmuckloſen Sut mit breiter Krempe. Ich 
mufte mid) ein bißchen bücken, um unbebinbert in ben Schatten dieſes 

Hutes hineingucken zu kónnen. Unb während id) in dieſe klaren, heiteren 
Augen blickte, ſagte id) leiſe: „Fräulein! Sie können leſen, wie Sie 
wollen: mir werden Sie immer gefallen.” 

Iber das liebe Gefichtí flog ein heiges Rot. Dann wurden bie Hei: 
teren Augen ernft und grof. Und ſchweigend manbte fie ſich von mir 
ab und ging davon. 
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Bei den Biignenproben, bie ein paar Tage fpiiter begannen, ſahen 
wit uns wieder. Dod) während bie reizvolle Meiblichkeit, die ba ver: 
jammelt war, fidy gegen mic) als Regiffeur ſehr liebenswürdig ¿eigte, 
bielt fic) bie zierliche Blonde immer fern von mir, als kónnte fie ein 
unbehagliches Migtrauen gegen mich nicht überwinden. Ich begarm 
mid) ein bigejen zu ärgern. 
Mun trat auch der ländliche Tanzkünſtler, diejer Ludwig vom Achen⸗ 

ſee, in Aktion. Als er zu ſeiner erſten Probe kam, ſagte ich zu ihm: 
„Wählen Sie ſich bie Tänzerin, von der Sie glauben, daß ſie die Sache 
am beſten macht.“ Die zwanzig hübſchen Frauenzimmer mußten die 
Hände in bie Hüften ftemmen und ſich drehen. Ludwig muſterte ſie mit Kennerblick und wählte lang. Dann deutete er mit der ſchwieligen 
Hand und ſagte: „Dö da hint, dö gar net füri mag, dy taat mer am beſten taugen.- Es mar die kícine Blonde. Die Wahl freute mid). 
Sold) ein Naturmenſch, menn er ¿ugreift, hat immer eine merkmiirdige 
Vitterung für geſunde Lebensmerte. Dieje Wahl gab dann Beran- laſſung zu mancherlei Heiterkeiten. Der Achenſeer verliebte fic) bis über die Ohren in feine zierliche, grazisfe Tiingerin. Aber dieſe blonde Bienerin 
war nicht in England geboren. Um ihr junges Herz ¿u riibren, dazu genügte es nicht, kecke Purzelhäume und übermütige Räder zu ſchlagen. 
das mußte nicht mur ber Ludwig vom Achenſee, fondern auch der Ludwig in mir ſelbſt erfahren. Um ein Scheffelſches Wort zu gebrauchen: „Es 
hatte mid)!” Aber meine Sehnſucht fand keinen Weg, auf dem fie vor— Wárts kam. Aufs Hofmachen verſtand ich mich nicht, nur aufs lachende Jugreifen, Und dieſe flinke Lebenskunft verfagte dba ¿um erftenmal. 
Mine Seelenftimmung wechjelte zwiſchen Verzweiflung und But. Aber dieſe zwei heiteren Mädchenaugen, wenn ſie plötzlich ſo ernſt und groß wurden, bauten immer eine Schranke, über die man fic) nimmer hin. erwagte. 

Schliehlich nahm bas ganze Künſtlerperſonal des Herrgottſchnitzers zigen Anteil an meinem Liebeskummer. Aber wenn meine Herzens⸗ helſer dieſer kleinen ſtrengen Wienerin eindringlich zuredeten, lächelte fie etheitert. Und wenn die bildhübſchen Frauenzimmer, bie da in Maſſe vorhanben waren, mit ſich ſchöntun ließen oder ſich zärtlich ¿u mir ftellten, um Die blonde Spröde ein bißchen eiferfiichtig ¿u madjen, dann ſchien 
fe nicht zu ſehen, was nur geſchah, damit ſie es ſehen ſollte. 

dhatte da Geiſter zu Hilfe gerufen, von denen ich nicht alle wieder 
wurde. Dieſes Geſchwirre, das immer um mid) herum mar, machte md ſchließlich auf den Proben ungedulbig, nerods und grob. Und 

mes Bormittags, als id) wábrend einer Spielpaufe mit dem Infpizien- 
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ten was zu reben hatte, kam wieder eine von dieſen Liebenswiirdigen 

und legte bie Hand auf meinen Arm. Jn wiitenber Gereiztheit fubr id) 

auf: Meine Rub will id) haben! 3ebn Schritte vom Leib! Bei der 

Olrbeit auf ber Bühne gibt es für mid) keinen Unterfchied zwiſchen Manndl 

und Weibl!“ 

Da ſahen mich erſchrocken, entgeiſtert und empört die Augen meines 

lieben Mädels an. 

„Verzeihen Sie, Herr Doktor!” fagte ſie mit ganz erloſchenem Stimm⸗ 

den. „Aber Sie irren ſich. Ich wollte nur etwas fragen wegen meines 

Koſtüms.“ 

Als ſie davonging und von der Bühne verſchwand, wurde mir weh 

und kalt ums Herz herum. Ich wußte: jetzt hab ich den Pfad meiner 

Hoffnung gründlich verſchüttet. 

Tags darauf mußten bie Proben ¿um Herrgottſchnitzer abgebrochen 

werden, um die Bühne für das Gaſtſpiel der Sarah Bernhardt und 

ihrer franzöſiſchen Truppe zu räumen. Dieſes Gaſtſpiel wurde für Wien 

aus doppelten Gründen ein aufregendes Ereignis. Erſtens: die Sarah 

Bernhardt für ſich. Und zweitens: man nahm in Wien dieſes Gaſtſpiel 

als einen Rivalitätskampf der Pariſerin wider die von den Wienern 

vergötterte Charlotte Wolter. Das Ringtheater war für die zehn Abende 

ausverkauft bis auf den letzten Platz. 
Ich hatte für bie Dauer des Gaſtſpiels einen feinen Parkettſitz. Aber 

id) verſchenkte ihn, um droben auf der Galerie, wo Direktor Jauner 

¿wei Bänke für bie Mitglieder feines Theaters referviert hatte, Abend 

fiir Abend neben der kleinen blonben Wienerin figen ¿u kónnen, Die 

ſehr höflich gegen mid) war, aber ben kiiblen Luftraum, mit dem fie fic) 

_ umgab, um keinen Grad errvármen lieg. An einem diejer Abende kam 

es bei mir zu einem böſen Parorismus meines Rummers, meiner Un: 

geduld unb meiner Wut. Und ber gute Konrad Dreher, Der mein Leiden 

ſah und mir helfen molíte, machte bem unbarmberzigen Fräulein etne 

ſchreckliche Szene, während Sarah Bernhardt als ,Froufrou” auf ber 
Bühne zwitſcherte. Die kleine Mienerin fah ben zürnenden Freund und 

Komiker vermunbert mit den groß unb ernft gervordenen Augen an, — 

unb ſchwieg. 

Bei dieſer trojtlofen Zerriſſenheit meines Herjens blieb bie ftupende 

Kunſt der berühmten Pariſerin für mich eine halbe Wirkung, faſt eine 

ferne, wirr umnebelte Sache. Manchmal rüttelte mich ber fiige Schmelz 

ihres Tones aber doch zum Schauen auf und dann konnte ich für eine 

Viertelſtunde meiner ſelbſt vergeſſen, um bie Grazie ihrer Erſcheinung 
und ihrer ſchlangenlinden Bewegungen zu bewundern, die elegante Rein⸗ 
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heit unb das Geſchliffene ibres ſchauſpieleriſchen Otils, ihren ſtürmenden Redeſtrom in ber Tragóbie, dieſes unbeſchreibliche Gezwitſcher im Ron: verſationsſtück, dieſe plaudernde Poeſie des in ſeiner Schlankheit zärt⸗ lid) ſpprechenden Körpers, den Feuertraum dieſer großen Augen, bie emi: nente Technik und den blitzenden Farbenzauber ihrer geiſtreichen Ein: fálle, bei denen wirkliche Runft unb äußerliche Made ſich untrennbar miteinander verſchmolzen. 
Doch über allem, an was ich mich da erinnere, liegt es wie ein Schleier, ter dem mir das einzelne verſchwimmt. Am deutlichſten blieb mir der ſchauſpieleriſche Trick im Gedächtnis, mit bem der Pariſer Star bie Schluß⸗ hene eines ſchwachen Stückes, der, Sphinx“ von Oktabe Feuillet, ſenſationell aufzuputzen verſtand. Die Heldin vergiftet ſich. Sie heißt „Blanche“ und ft in ſchwatzen Samt gekleidet, mit einer grauen Tüllfahne um die Schultern. Auf ſchwarzgedecktem Tiſche wird ihr elegant und ſtilvoll in Gilber der letzte Tee ferviert. Neben diefem ſchwarzen Tiſch im' Lehnſtuhl ruhend, nimmt ſie das Gift, will in Schönheit ſterben, und windet, um den Krampf des Geſichtes zu verhüllen, den Schleier in dichter Fülle um den Kopf. Dabei erliſcht ihre letzte Kraft, die beiden Arme finken vom ver. ſchleierten Geſichte ſeitwärts auseinander, die eine Hand fällt mitten in das Ñilberne Geſchirt hinein, eine hohe Kanne wird umgeſtürzt, und über den ſchwatzen Tiſchteppich und über ben ſchwarzen Schoß der Entſeelten fährt told) und kalt diefe meige Schlange ber veríchiitteten Milch herunter. — das mag, mur ergúbli, ein bigcien komiſch beriibren. Doch wie biejes Vildliche auf der Bühne wirkte, das läßt ſich nicht ſchildern. Man ſchauderte und glaubte dennoch etwas Schönes zu ſehen. Und hatte die überzeugende Emplindung: Das ¡ft Top! 

Cine grope Riinftlerin! ber das Seine, das id) da von ihr erzählte, iſt vieleidt ein weſentliche⸗ Charakteriſtikum file bie Art ihrer Runjt. Fü ce Taſſe Thee braucht man im wirklichen Leben ein winziges Kännchen ahm — für dieſen letzten Tee der Sarah Bernhardt als , Blanche” mar “me groge Silberkanne mit dret Schoppen einer gang bejonbers weißen lüſſigkeit unentbehrlich. 
Reben der "Spbinr” und ber „Froufrou“, die fie ſelber mar, gab fie in Wien nod) die Rameliendame, bie Adrienne Lecouvreur, die Doña Gol in Hernani und molíte — als Dolchitog gegen das Burgtheater — aud) die Psidra Ípielen, bie cine ber berühmteſten Rollen ber Charlotte oltet mar. 

de Miener ließen fic) zuerſt mur miberjtrebend von ben funkelnden Goldnetzen dieſer Pariferin einfangen. Aber dann gab es im Ringtheater Seijall tiirme, vie man fie auch) in bem begeiſterungsfähigen Wien nod) 
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nicht oft gehört hatte. Die Getreuejten der Molter ſchäumten pOr gerechtem 

Zorn iiber bie „Undankbarkeit der Wiener“. Und heiger mit jedem Tag 

entwidkelte fic) die von ber ganzen Stadt gefiihrte Debatte: roer von ben 

beiben bie größere wiire, dieſe Sarah oder ,unfere Ebarlotte”. Und die 

Wiener hatten recht, wenn fie fagten: bei der Bernhardt iſt bas Dirkfamite 

ein Auperliches, das Beſte der Wolter tft innerliche Glut. 3u einem Ent: 

ſcheidungskampf auf den Brettern kam es nicht. Direktor Jauner hatte 

ber berühmten Gaftin das höchſt Gefährliche diefes Unt
erfangens, in IBien 

als Phädra mit ber Molter ¿u konkurrieren, eindringlich und mit forgen: 

ſchwerem Herzen vorgeftellt. Und fo mußte der Darſteller einer RÍeinen 

Rolle — wenn id) nicht irre, hieg er Monfieur Sally — im Luftzug der 

Wiener Ringftrage beifer werden, um cine Abſage der Phãädra im Ring: 

theater zu ermbalicien. Sarah Bernhardt konnte ſich ohne Berftimmung 

und GSchatten ber tobenden Beifallsftiirme ibrer Abſchiedsvorſtellung 

erfreuen. Und als Charlotte Wolter noch während der gleichen Woche 

im Carltheater zu wohltätigem Zweck ihre berühmte Phädra ſpielte — Der 

Meißel Biktor Tilgners hat ſie in dieſer Rolle verewigt — da gab es einen 

Heimatsjubel mitLorbeermafjen und Verzückungen, die allen Beifallsrauſch, 

wie er im Ringtheater getobt hatte, zu einer beſcheidenen Kleinigkeit machte. 

Ein Wolterſchwärmer ſchüttete bei der denkwürdigen Vorſtellung im Carl⸗ 

theater von der Galerie ein Tauſend roſenfarbener Zettel mit einem begei⸗ 

ſterten Sonett herunter, deſſen Moral mir im Gedächtnis blieb: Wir 

wollen jener fremden Frau nicht Lob und Gunſt beſchneiden; die Kunſt 
hat kein Vaterland; aber unſer Vaterland hat ſeine Kunſt, der wir frob) 

und dankbar die Stirn mit bem verdienten Lorbeer umwinden. 

Aller Lokalpatriotismus hat einen leiſen Zug von unwillkürlicher Komik 

im Geſichte; aber er hat in dieſem Geſicht auch ſchöne, ehrliche und treue 

Augen. Und ſtolz zu ſein auf das beſte ihrer heimatlichen Kunſt — dazu 

hatten bie Wiener damals Recht und Urſache. Aud) ich, als Fremder in 

Wien, hätte bie heilig erfepiitternbe Phúbra ber Wolter nicht hingegeben 

füt bie Phädra ber Garay Bernhardt — bie id) um ber Seiferkelt des 
Monfieur Gally willen freilic) nie geſehen habe. Aber aud) an Gott muß 

man glauben, ohne daß man ſeine heiligen Werte durch Vergleich mit einem 

Konkurrenten höher ſchätzen lernt. 

Aus den auftegungsvollen Tagen der Sarah Bernhardt im Ringtheater 

hab ich noch ein paar perſönliche Erinnerungen zu regiſtrieren. 

3gnaj Brüll, bei dem man nad) Art und Ausſehen eher auf einen jovia: 

len Univerfitatsprofefjor als auf einen Mufiker geraten hätte, mollte von 

mir, als id) nod) in München fag, das Libretto für eine heitere Oper haben. 

3d) ſchlug ihm dann, als ich in Wien mar, das Grimmid)e Märchen vom 



Das Ringtheater. 91 

treuen Johannes vor, das id) mit ein paar eigenen Motiven durchwob. 

Der Boríchlag gefiel ihm; nur follte das Bud), Das id) mit bem Tod und 
der Seichenfeier des alten Königs einleiten mollte, einen anderen Anfang 
bekommen. Briill fagte: „Ich kann doch nicht eine heitere Oper mit einem 
Trauermarid) beginnen.” 
„Watum denn nit? Id) meine, bag man gerabe bie SHeiterkeit 

am wmirkfamiten aus einem Dunkel bes Lebens herausſchält.“ 
Mir ¿erzankten uns, und es wurde nichts aus ber Sache. Uber id) 

hate ihr eine mertuolle Bekanntichaft zu banken. Cines Nad)mittags 
figrte mid) Brüll in ein Kaffeehaus auf dem Roblmarkt. Mir fanden 
da zwiſchen ein paar Leuten, an die id) mid) nicht mebr erinnere, einen 
unterfegten, breitichultrigen Mann mit einem rótlid) bebarteten Haupte, 

halo Jeus und halb Motan. Als ich ihm vorgeftellt wurde, nickte 
et wie einer, der was ift und verlangen kann, bag man es meif. Uber 
id) kannte ibn nicht. Und ein Freund von ſchweren Geſprächen ſchien 
et zu ſein. Nach zwanzig Worten waren wir bei Spinoza und Kant. 
Was er ſagte, hatte wuchtiges Fundament. Ein Gelehrter? Nein. 
doch wohl ein Künſtler! Es war etwas Freies, Feſtes und Herrſchendes 
in ſeinem Blick. Ich riet auf einen Bildhauer, der berühmt ſein mußte, 
ohne daß ich ſeinen Namen zu erraten vermochte. Als er ging, fragte 
id Brüll: „Wer mar das?” 

"Johannes Brahms.” 
Mir verſchlug's ben Atem. Und ba hatte id) nun feit zwei Jabren 

[ein tadiertes Porträt, das ich mir aus einer Zeitſchrift herausgeſchnitten, 
tn meiner Gtube hängen. Die Bildniſſe berühmter Menfchen find eine 
unguverláffige Sade. 
— murtte ich: „Watum haben Sie mir denn das nicht 

0 MM 

„Damit Sie nicht iiber Mufik mit ibm ſprechen.“ 
Und neben dieje Gefchichte meiner erften Begegnung mit Brahms 

mill id) gleich bas Bild ber legten ftellen. Das war viele Jabre [páter, 
bei Mar Ralbek. Der gab cin Feſtmahl zu Ebren eines beriibmten 

tietts. Und zwiſchen ben gefeierten Geigern fagen Johann Strauß 

und Mor Burckhard. Gu obert an ber Tafel Meifter Brahms, mit 
abgezehrtem Körper, das Geſicht vergilbt von dieſer unerbittlichen Krank⸗ 
Ich unten am Tiſche neben bem Bratſchiſten bes Quartetts. Der 

Íptad) zwei Stunden lang nur von ſeinem Inſtrument. Bei aller Ver— 

hrung und Höflichkeit machte mid) das ein bihchen mide. Und als 
A ſchwarze Kaffee ſerviert wurde, rief plötzlich Johannes Brahms über 

lange Tafel zu mir herunter: ,Ganghofer!” Und winkte. Ich 
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rannte ¿u ibm hinauf: ,Meifter?” Da nahm er mid) bei bet Sand 

und fagte: „Kommen Gie ber ba, Gie Armſter! Setzen Sie fic) ¿u 

mir! Ich ſeh doch, der da drunten bobrt Ihnen mit ſeiner Bratſche 

ein Loch in den geduldigen Bauch!“ 

In allen großen Menſchen iſt ein großes Mitleid. 

Nod) ein anderes Geſicht ſteigt herauf aus jener erſten Wiener Zeit. 

Trotz der guten Lehre, die mir Heinrich Laube erteilt hatte, mußte ich 

doch zu einem gehen, den ich verehrte: zu Julius von der Traun, dem 

Dichter des „Schelm von Bergen“. Ich fand einen feinen, liebens⸗ 

würdigen alten Herrn, der beinahe blind war. Aber das merkte ich 

erſt, nachdem er ſchon eine Stunde freundlich mit mir geplaudert hatte. 

Und ich würde es überhaupt nicht gemerkt haben, wenn er nicht ſelber 

davon geſprochen hätte, mit der leiſen Klage, daß ihm das Arbeiten 

ſchwer fiele. 

„Ich ſehe die Buchſtaben nimmer, bie id) ſchreibe.“ 

„Haben Sie nie verſucht, zu diktieren ?” 

Er ſchüttelte ben Kopf. „Das geht nicht. Künſtleriſches Schaffen iſt 

immer fo mas Ahnliches wie Liebe und glückliche Ehe. Wenn Mann 

und Frau da zúrtlid) miteinander werden, wollen fie doch keinen haben, 

der ibnen zuguckt.“ 

In ¡meiner Erinnerung an dieſe Wiener Gtunbe bei dem halb er 

blindeten Reichsrat Schindler ijt ein Duft nad) alten, ſchönen Dingen. 

Heiß zog es mid) zu Ludwig Anzengruber. Uber id) predigte mir 

Gebuld unb fagte: ,Stubiere zuerft gut unb tüchtig dein Stück ein, und 

dann geh ¿um Meifter und bitte ibn, deine Lehrlingsarbeit anzuſehen!“ 

Während bes Gaſtſpiels ber Sarah Bernhardt machte id) mir nad) 
ben Abenden, die mein Herz marterten, noch ſaure Nächte. Wenn um 

zehn Ubr das Pariſer Froufrou verraſchelte, begannen bie Dekorations* 

und Beleuchtungsproben ¿um Herrgottſchnitzer, die manchmal bis ¿rei 
und drei Uhr morgens dauerten. Ich hatte mir's in ben Kopf gelebt, 
die Bühnenbilder natiirlid) bis aufs Tiipfelchen auszuarbeiten. Schließ— 
lid) hätte id) gufrieden fein können. ber id) wars nod) immer nicht. 

Unb auf ben legten Proben gab es allerlei Verdrießlichkeiten mit den 

Damen, Die fid) gegen meine Koſtümvorſchriften ftriubten. Nur die 
kleine ſpröde Blonbe verurjachte mir keinen Yrger und zog fid) gewiſſen— 

haft fo an, wie id) es haben wollte. Die anberen, namentlid) bie vom 
Chor, wären gern in feidenen Röckelchen und Battiſtſchürzen gekommen, 
in geſtöckelten Schucherln mit durchbrochenen Striimpfen, in feinen Fri⸗ 
ſuren und mit den Simpelfranſen, die damals in Mode waren. Aber 

da gab's keinen galanten Pardon. Und eine feſte Hilfe hatte ich an 
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$tanz Jauner, der immer das Redhte und Echte molíte. Uber roeil id) auch auf ber Generalprobe noch immer mas ¿u befjern fand, ver: lor ſchließlich auch der willige Direktor die Geduld, unb es gab einen fütchterlichen Skandal. Wir beide fuhren aufeinander los wie rabiate Wölfe. Ich ſagte mir: „Jetzt kannſt du abfahren von Wien, mit dem Wohlwollen deines Direktors hat's ein Ende!” Doch eine Viertel- ftunde fpáter ſchlug er mid) lachend auf die Schulter: „Sie, Banghofer, paſſen S' auf, die Premier macht ſich! A Rauferei auf der General: prob is allmeil bie ficherfte Garantie für an Erfolg.” 
Ich atmete wieder auf. Und am Nachmittag, mit einer Logenkarte bewaffnet, ging id) ¿u Anzengruber. Er mobnte in ber Wiedener⸗Vor⸗ ftadt. Mit einem Gefühl der Ehrfurcht betrat id) das alte, ein bißchen duſtere Haus. Jn der Küche fand id) cine Frau, welche wuſch. Ich fragte, ob id) den Dichter Íprechen kónnte. Ja, und id) follte nur ge: tabeaus gehen, er mire icon drin. Mir hämmerte das Herz bis in den Hals herauf, als id) nad) ſchüchternem Rlopfen bie Tiir öffnete. Scharſer Tabakgeruch quoll mir entgegen. Wie ein grauer Nebel mars vor meinen Augen. In meiner Erinnerung ſeh' ich ein Fenſter und einen großen Raum. In der Mitte ein langer Tiſch mit Büchern und Zeitſchtiften. Neben dem Senjter ftand der Schreibtiſch, von bem ſich ngruber erhob, mit langer Pfeife. Der vorgeftreckte Bart unb bie (dare Hackennaſe hatten meige Lichtlinien von der Fenfterhelle. Der Achter ſchien über bie Gtórung, bie id) brachte, ſehr unwillig. Ich hatte eine Stunde getroffen, in der ich unbequem erſchien. Stammelnd brachte ich's heraus: ich wire der und der, jetzt würde in Wien meine Erſtlingsarbeit aufgeführt, und es wäre mir eine große eude und Ehre, wenn Meiſter Anzengruber ſich die Premiere meines Stückes im Ringtheater anſehen möchte. 

„Nal“ Angengruber ſchüttelte den Kopf, daß ſich die Welle ſeines vattes bewegte. Mann i a Stud ſehgn will, ſchreib i mer felber ans.” Ich drehte mich erſchrocken auf dem Stiefelhacken um. Wie id) auf die Straße hinunterkam, das weiß id) nimmer. Und drunten rannte ich ins Blinde hinein. Dieſe Abfuhr tat mir ſo grauſam weh, daß ich 
heulen mögen. Es dauerte lang, bis ich ein bißchen ruhiger ade Damn fagte ich mir: Du moeigt doc, mer er ift! Vielleicht 

dot ihm dein ungerufener Beſuch eine wertvolle Stunde kaput gemacht, dielleicht haſt du ihm einen koſtbaren Gedanken in Fetzen geriſſen.“ 
dachte an die unverblümte Weisheit Heinrich Laubes. Und füt le Folge hab id) mir's abgewöhnt, berühmte Leute zu beſuchen, weil Ue Bekanntſchaft mir von Mert erſchien. Solche Einfeitigkeit ber 
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Auffaſſung iſt kein zureichender Grund für Beläſtigungen beſchäftigter 

Menſchen. 
Die Freude an meiner Premiere im Ringtheater war mir verſalzen. 

Ohne ſonderliche Erwartung ging ich ins Theater. Erſt der glückliche 

Verlauf des Abends machte mich wieder froh. 

Die Haupttollen wurden von Jauner, von Eliſe Bad), von der ſchönen 

Zampa, von Albert, Lindau und Dreher geſpielt. Die Aufführung in 

ihrem ſchauſpieleriſchen Teil mar gut und wirkſam ausgeſchliffen, ohne 

die heimatliche Echtheit der Münchener ganz zu erreichen. Doch ein 

Muſterhaftes war alles übrige: Bühnenbild und Licht und Farbe. Solch 

ein Vollendetes iſt dem „Herrgottſchnitzer“ niemals wieder auferſtanden. 

Go oft ſich ber Vorhang hob, ſetzte ber Beifall ein, ber bem natürlich 

mirkenden Bilbe ber Szene galt. Und als id) mid) nad) den ARt- 

ſchlüſſen immer wieder und wieder bedanken mußte, fab id) hinter ben 

Kuliſſen in ¿rei lieben, blauen Augen, die mid) bisher ſehr mißtrauiſch 

betrachtet bhatten, bie Freude über ben Erfolg meiner Arbeit gltinzen. 

Das wog mir als ber beſte Gervinn biefes Abends. 

Mein Glück wirb werden! Und jegt hab id mid) feftgefest in 
Mien!” Mit dieſem erquickenden Gebanken ſchloß id) nad) vergnilgter 
Nacht bie Augen. Aber am Morgen! Als id) aufmadhte! Und meine 

Neugier auf das Wohlwollen ber Rritik nicht iiberminden konnte! Da 

hätte ich am liebften bie Augápfel nad) innen gebrebt. 

Freilid), die Geftrengen magen das kleine Haus des Herrgottſchnitzers 
am Kirchturm ber Kreuzelſchreiberl Und madjten aus dem Namen Anzen- 

gruber eine ſchwere ſtählerne Keule, mit ber fie mid) totſchlugen — 
nicht ganz, aber bod) ein bißchen. Ich habe fejt Atem ziehen müſſen, 
um wieber leiblid) Luft file ein meiteres Leben ¿u kriegen. Und dabei 

half mir einer, von dem idys am letzten ermartet hätte. 
Im Theater wars nicht gemütlich. Der Herrgotticiniger fand mobl reich⸗ 

fijen Applaus, aber nicht ben riefigen Raffenerfolg, den Jauner ermartet 

haben mochte. Und die Schauſpieler, bie mir den Verdruß nad)trugen, ben es 
auf ben Proben abgefegt hatte, maren nicht frei von Schadenfreude dariiber, 

dag von ber Rritik mein poetiſches Haar fo ſchmerzlich gegen ben Strich 
gebiirftet wurde. Nur die zierliche Blonde, als fie mid) eines Abends während 

der Vorftellung hinter ben Rulifien in melancholiſcher Stimmung fanb, 
jagte zu mir: Das Stück iſt gute und gefunde Arbeit, Ob es in Wien 
was macht' oder nicht, das kann Ihnen doch ganz gleichgiiltig fein. Nicht?“ 

3d) hörte dieje Worte nicht fo, wie ich fie hiitte hören müſſen. Ich 
fühlte: das ift Mitleid. Und darum fagte id) wiitend: , Bet Ihnen hat's 
nod) weit bis zur Liebe!” 
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Sie machte mieber bie groBen Augen und ſchwieg. Immer quálender rar bie Stageinmir: „Wie wecke id) dieſes umſchmie⸗ dete Hetz?. Seinen Wert begann ich zu erkennen, als id) Kathinka außer— halb des Theaters, in ihrer Familie ſah. Sie hatte Bater und Mutter ſchon verloren, denen ſie Zärtlichkeit und Liebe über den Tod hinaus bewahrte. Bei ihrem Bruder lebend, war ſie neben einer von Schwierig⸗ kelten durchkrãuſelten Ehe die treue und hilfreiche Freundin ihrer Schwägerin, der Abgott ihrer kleinen Nichten und Neffen. Mit einer hübſchen Sopran⸗ ftimme begabt, wollte ſie Sängerin werden. Eine ungeſchickte Schule über⸗ müdete das junge, ¿arte Stimmchen, das nun ein Jahr der Rube nötig hatte. Um nicht müßig ¿u bleiben, mar Kathinka für kleine Sprechrollen as Ringtheater gegangen. Der ſchauſpieleriſche Beruf färbte nicht ab auf iht Weſen. Alles Komödiantenhafte war ihr fremd, alles Trübe des Theaters ging an ibrer reinen unb feften Art voriiber, ohne fie zu beriibren. Mie hórte man von ibr ein iibles Mort iiber andere; unb mer von ibr Íprad), wußte nur Gutes zu ſagen unb bekam in der Stimme immer gleid) “inen Derglichen Ton. Für alles, mas Arbeit und Aufgabe cines Mädchens hieß, hatte fie cine angeborene Geſchicklichkeit, verſtand alles, ohne daß Ñie es erft lange lemen mufte. Bas fie an Arbeit begann, kam ibr als 

verlúblider Ernſt und erquickende Heiterkeit miſchten ſich zu gleichen Werten in ihrer frohen, doch immer prüfenden Natur. Ein friſches, reb» liches, geſundes und unkompliziertes Menſchenkind! Eine Wienerin beſten lages! Und dazu noch für die Augen ein allerliebſtes Kerlchen, mit dem fin deſchnittenen Geſichtl in verblüffender Ahnlichkeit an eine berühmte one Frau erinnernd. Ich habe in jenen kämpfenden Sehnſuchtstagen tn Jugendbildnis der Geiſtinger, das ich in der Auslage einer Kunſthand⸗ 8 lab, file ein Bild des Mädchens gekauft, das id) liebte — mit einer von Liebe liebte, bie mir frog einiger Erfabrung auf diejem Bebiete villig Neues war. Immer ſaß in mir diejes Gefühl der Sicherheit: "Sem du die bekommſt, dann bift bu geborgen fiirs Leben!” dle Theateríuft, in der bei Geklatid) und Geraune, bei Gefliifter und Getuſchel hinter allen Kuliſſen, das Miftrauen und die Verſtimmung ledeiht, war den Wegen meiner Sehnſucht nicht günſtig. Statt uns zu 
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finden, rückten wir beide mit jedem Abend immer weiter ausei
nander. Unb 

brachte ein wohlwollender Augenblick ein gutes, hilfreiches Mort, dann 

blies die nächſte Minute wieber erkáltend und gefährlich driiber hin. 

Neben den typiſchen Bilbern in den Herzenskämpfen diejer Modjen 

gab es auch ein paar wunderliche Epifoben. 

Abend für Abend murbe dem Fräulein Kathinka anonym ein mächtiges, 

kojtbares Roſenbukett in die Garderobe geſchickt Man begann im Theater 

davon zu reden. Mir war unbehaglich zumute. Aber id) ſchwieg. Daß ſie 

manchem gefiel und keinem gefallen wollte, das wußte ich. Und eines 

Abends trat fie auf mich zu. „Herr Doktor? Sind die Roſen, die id) immet 

bekomme, von Ihnen?“ 

„Nein! Ich gebe Ihnen gern mein Leben. Aber Roſenſträuße wie Wagen⸗ 

räder ſchenke ich nicht.“ 

„So? Uber id) habe in der Blumenhandlung fragen lafjen. Unb Dort 

fagte man: ber Vejteller biefer Blumen wäre ber Doktor Lubwig 

Gangbofer.” 

¿Das verſteh' ich nicht. Ich kann Ihnen nur fagen, dag man in Der 

Blumenbandblung gelogen hat. Marum? Das ift mir bunkel.” 

Gpiiter hat fic) das Myſterium aufgeklárt. Cin Schwärmer, der tine Ge⸗ 

fahr in mir ſah und mid) verdrängen mollte, ſchickte diefe Rofen unb nannte 

im Blumengefcháft meinen Mamen. Und kalkulierte : id) könnte, durch die 

Gelegenbeit verfiibrt, fo tun, als miren die Rofen von mir. Unb dann 

wollie er mit dem grogen Coup meiner Blamage kommen. Sirnriffig! 
Was doch in verliebten Köpfen für fonderbare Blafen wachſen! Aber id) 

darf meinem Ronkurrenten keinen Vorwurf madjen. Denn fold) einen hirn⸗ 

verdrehten Einfall, der nicht klüger, aber noch viel gefährlicher war, hatte 

ich ſelber! 

Ich begleitete mein blondes Bild ohne Gnade eines Vormittages 

vom Theaterbureau nach Hauſe. Dabei kam die Ungeduld meiner Sehn⸗ 

ſucht zu einer Kriſe. Mitten in der Sonne der von tauſend Menſchen 

belebten Ringſtraße blieb ich ſtehen. „Sie! Fräulein Kathinkal Daß 

id) Sie gern habe, das wiſſen Sie. Aber id) will jetzt endlich auch 
einmal mas wiſſen. Cin Wort ift nicht notmenbdig. Cin Rub genügt. 

Den will ich haben. Ich weiß, daß Sie nur den Mann küſſen, dem 
Sie von Herzen gut ſind. Bekomm' ich den Kuß?“ | 

Heiß brennend flog es ihr iiber das verbliiffte Geſichtl. Dann lachte 

ſie. „Herr Doktor? Haben Sie einen Schwips?“ 
„Vielleicht, ja! Trunkenheit kommt nicht nur vom Wein. Ich glaub' 

auch, daß Sie mir gut find. Und wenn Sie mir jetzt nicht ehrlich ver 
ſprechen, daß ich meinen Kuß daheim bekomme, dann nehm' ich Sie 
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hier auf der Ringítrage beim Schopf unb küſſe Sie vor allen Leuten fo 
fürchterlich ab, daß Sie um Hilfe ſchreien.“ 

Sie bekam wieder bie grogen Augen. Dann ſagte ſie ruhig: „Ihnen 
trau' id) das wirklich zu ... daß Sie fo was fertigbringen.“ 

„Ich ſchwöre! Alſo? Bekomm' id) meinen Kuß? Daheim?“ 
„In Gottesnamen! Ja.“ 
Auf dem ganzen Wege ſprachen wir kein weiteres Wort mehr. Ich 

fteute mich im ſtillen. Aber mein liebes Mädel ſchien, je näher wir 
dem Haus in ber Nibelungenftrage kamen, immer beklommener zu 
aimen. Dabeim aber fanb fie raſch ibre ſichere Haltung wieder. Unb 
fagte ernft: „Um Ihnen eine Torheit zu erfparen, hab” id Ja gefagt. 
Diejes Ja mug id bhalten.” Sie bot mir ben Munb. Mein Ber: 
gnügen batte die Würze eines Witzes — es mar febr kurz. Dann 
tin ſchneidiges Stimmchen: „Adieu, Herr Doktor! Bor einem Spagier- 
gang über die Ringítrage in Ihrer Begleitung merbe ich mid) fiir die 
3ukunft hüten.“ Und weg mar fie. 

Mir wurde ſchwül, aus boppelter Urſache: aus gemebrter Sebnfucht 
und aus dunkler Angft. Und wirklich — während ber nächſten Tage 
ſchien es, als mire alles ¿u Ende und als ſtünde jegt zwiſchen uns 
beiden eine Mauer, die nid)t mebr niederzureigen mar. Ich geriet in 
tine ſchwatze Verzweiflungsſtimmung und machte allerlei Dummbeiten, 
die meine hoffnungsloſe Situation nod) verſchlimmerten. 

Mit der Pein meines Herzens miſchte fid) nod) die Qual meiner 
Arbeit. Ich molíte und mufte was Neues beginnen. Aber jedem 
Cinfall migtraute id); und mas id am einen Tage nieberfcprieb, wan- 
derte am nächſten wieder in den Papierkorb. Die Gchlige der ftábler: 
ten Keule, die ich ſchmerzlich empfunben batte, führten ¿u einer lähmen— 
den Nachwirkung. Und ſchließlich dachte ich felber: Aus! Vorhang! 
du wirſt nidts! Du kannſt nichts! In bir ift nichts!“ 

Ratlos verlungerte id) bie Tage und verbummelte bie Nächte. Jm 
Theater hatte id) nichts zu tun. Der „Herrgottſchnitzer“ mollte einſchlafen, 
und neben einem Bürgerſchen Stück, das aud) durch bie Kunſt Friedrich 
Mittermurgers nicht über Waſſer gehalten wurde, begann man ,Hoffmanns 
Etzählungen“ von Offenbach zu ſtudieren. Bei Jauner wechſelten die 
Entſchlüſſe flink; ging es nicht fo, fo ging es anders; mar mit VBolks- tück und Schauſpiel nicht viel zu machen, ſo mußte die Oper helfen. 
Und ich ſelber bekam ben Gindrudr: jetzt hat er einen Treffer. Bei einer 
Probe, bie ic) hörle, ſchmeichelte fid) mir diefer bezrvingende Klang in 
Vlut und Sinne. Das wird für das Ringtheater ein groger Erfolg! 
damn dominiert bie Mufik. Und alles andere ift abgetan. Aud) id). 
Sud deutſche Monatshefte, 1911, Oktober. 7 
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Diejes beklemmende Sukunftsbild ftand mir vor Augen, wenn id) 

am Schreibtiſch fag unb das meige Papier angudkte. 

Eines VBormittages warf id) die Feber fort, bie mir in ber Hand 

trocken geworden war, und rannte davon. Ich kam durch die Herren⸗ 

gaſſe und ſchuſſelte verloren fo vor mid) hin. Ploslid) hielt mid) etwas 

Hartes am Arme feſt: die Zwinge eines derben Hakenſtockes. Ich ſah 

mich um. Ludwig Anzengruber ſtand vor mir und ſagte: „Sö ſan 

doch der? Ja? Der bei mir gweſen is?“ Mit einem herzlichen Worte 

machte er in mir alle Bitterkeit verſchwinden, bie von jenem übel ge— 

ratenen Befuche ¿uriikgeblieben mar. Und bann fagte er: Weil ma 

gar fo mit mir auf Eabna rumbrofchen hat, hab id) mir dod) Ihr Gtudk 

anſchauen miifien. Alles hat mir net gfallen. Aber es fan dod) Sacherln 

brin, dy packen unb mas verſprechen. 's Beſte dran is der vierte URt 

und dy Figur von bem Alten da! Refpekt!” 

Er ging mit mir bis zum Sdjottentor, fprad) immerzu liber ben 

Herrgottſchnitzer unb nahm jedes Detail der Arbeit unter icharfe. Gläſer. 

Für das koftbare Geſchenk biefer ¿ehn Minuten muß id) bem Unjterb» 

fijen dankbar fein. Denn als id mit fiedendem Köpfl heimkam in 

meine Bube auf bem SHeumarkt, da hatte id) wieder Mut und konnte 

arbeiten. Vis ſpät in die Nadjt hinein fag id) am Schreibtiſch. Und 

im Bett, bei der flackernden Kerze, las ich nochmal die Kritiken über 

den Herrgottíciniger. Und da wirkten ſie auf mid) wie eine gerechte, 

vormáirtsidiebende Sade. Zwiſchen dem Bumm der ſtählernen Keule 

klangen doch auch gute, wohlwollende Morte. Einer nannte mid) den 

„Defregger ber Bühne“. Ein anberer fagte: Bühnenbilder von folder 
Naturtreue hätte man in Wien nod) nie geſehen. — Dieſes Freundliche 

hatte id) friiber, unter bem erften Gebrumm meines geklopften Haar— 

dades, völlig überhört. — Und daß es viele Menſchen allen Dingen des 
Lebens gegeniiber fo madjen, nur das Schmerzende fiiblen und verflud)en, 

obne das tróftende unb herzliche Lächeln des Lebens zu gemabren — 

ich) glaube, das ijt die Urfache aller peſſimiſtiſchen Weltauffaſſung. Pel: 
fimismus ift immer ber Ausfluß cines Abermaßes fubjektiver Webs 

leidigkeit, eines Abermaßes ungerechtiertigter Lebensanſprüche und pet: 
fónlicher Eitelkeiten. Der Peffimift ſieht immer nur Berveiskraft im 

eigenen Jammerſchrei; ben Jauchzer eines anberen, der glücklich ift, 

hält er file cine Sade, die nicht zählt. Das ift eine Art von Gered) 
tigkeit, bet ber man bas mabre Gefidyt des Lebens nicht entíchleiert. 
Am folgenden Morgen mar mir zu Mut wie einem neugebrechfelten 

Menſchen mit dauerhaften Scharnieren im Gliederbau. Ich ſchloß mid) 
eine Woche lang ſo feſt in meine neue Arbeit ein, daß alles andere 
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file mid) verjank. Sogar das peinigende Gekribbel meines Herzens 
wurde ftill und ftumm. War biefes Diirftende vóllig in mir erloſchen? 
Es ſchien fo. 
Und was im Ringtheater geſchah, murbe mir ein Frembes und Gleid)- 

gilltiges, fomeit es mid) felbjt betraf. Der große Crfolg, ben „Hoff— 
manns Erzúblungen” am Abend des 7. Dezembers im Ringtheater fanden 

— tin klingender Erfolg, der nun alles beifeite ſchob, was Volksſtück 

hieß — madjte mir keine Gorge. Ich dachte: „Hier biſt bu erledigt, 
aber itgendwo kommſt du ſchon mieber in die Höhe.“ Und um Franz 
Jauners willen, der im Ringtheater nun enblid) feften und ſicheren 
Boden gefunden atte, freute ich) mid) biefes Erfolges, ber eine Jubis 
läumszahl von ausverkauften Häuſern in verläßliche Ausſicht ftellte. 
Am Vormittage des 8. Dezembers, der ein Feiertag war, begegnete 

id) auf der Ringſtraße der Kathinka und ihrer Schwägerin. Wir plau— 
derten, Dod) eine Mauer mar da! In mir eine wunderliche Berlegen- 
heit. Ich wußte nicht recht, mas id) fagen follte. Wir ſprachen vom 
Erjolg im Ringtheater. Rathinka mar am Abend ber Premiere da: 
beimgeblieben, weil ihre ¿wei kleinen Neffen Halsentzündung hatten — 
murde bet ihr zu Hauſe jemand krank, dann mar fie die Pflegeſchweſter 
und das Gorgenmutterl. ber jegt ging es ben beiden Jungen ſchon 
beſet. Und da molíte fie am Abend, an dieſem 8. Dezember, in bie 
Theetetloge kommen, um die zweite Aufführung von „Hoffmanns Er— 
zählungen“ zu ſehen. 
Ich fagte: ,Da komm id) auch. Natürlich!“ 
Doch auf dem Heimweg ſchüttelte ich den Kopf. „Nein! Du gehſt 

nicht hin! Du bleibſt daheim bei deiner Arbeit.” 
Das alles war doch jetzt ein Ausſichtsloſes geworden! Mas man 

materielle Exiſtenz zu nennen pflegt, das begann für mid) dem Minus» 
xichen wiedet entgegenzurutſchen. Das oberbayeriſche Volksſtück im 
Kingtheater? Und Ftanz Jauner? Für ben bin id) ſeit geſtern mas 

eriliifiiges gewotden! Der wird doch morgen oder übermorgen meinen 
ertrag Riinbigen! Dann kann id) wandern. Wohin? Salt wieber 

heim nad) München! 
Nach der Mahlzeit ſpielte ich mit Alexander und Dreher in unferem 

Kaffeehãusl die gewohnte Billardpartie mit Kegeln. Ich ſpielte ſchlecht 

und verlor fo abſcheulich, daß id) ſchließlich ben Stechen fortwarf und 
heimtannte, um zu arbeiten. 
Füt zwei Stunden, bei der Arbeit und in meinen Zigarettendampf 
noewickelt, vergaß id) wieder alles. Doch gegen ſechs Uhr begann 

'" mit eine wunderliche, beklemmende Unrube zu wühlen. Es ¿og mid) 
yo 

el 

Northwester: 
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wie mit hunbert Stricken ¿um Ringtheater, zu ber im dritten Rang 

gelegenen Theaterloge. Dod) immer wieber kam bie verniinitige Uber⸗ 

legung obenauf. „Nein! Du bleibjt bei ber Arbeit daheim!“ 3d) 

beſchwor es vor mir felbft mit einem beiligen €ib. 

Als es halb Gieben geſchlagen hatte, ſaß id) nod) immer am Schreib⸗ 

tiſch. Doch plötzlich — Eidſchwur hin oder her! — mußte id) bie Feder 

fortmerfen. Und mugte meinen Hut und Überrock packen — ¿rei Dinge, 

die ich zehn Minuten fpáter nicht mebr bejag — unb bie id) aud) im 

Leben nie wieder geſehen habe. 

30g id) ben Aberrock gar nicht an? Bebielt id) ibn bei dieſem hirn⸗ 

wirbligen Gerenne iiber dem Arm? Ich weig es nicht. Der Abend 

mar nicht kalt, nur ein bißchen neblig. Und verrückt, wie einer, Der 

das Glück feines Lebens ¿u verſäumen fürchtet, rannte id) durch die 

lange Herrengaſſe hinunter. 

Oítemlos komme id) ¿um Schottentor, zur Ringftrage. Vor dem Portal 

des Theaters brennen im triiben Abend Die ¿rei Bogenlampen wie 

groge Sonnen. Plößlich erlöſchen fie. Und hod) in den bunklen Siiften 

zuckt es wie ein roter Schein, wie ein mattes Metterleuchten. Ich bleibe 

ftehen und gueke nad) aufwärts. Und da öffnet fid) das fteile Dad) 

des Theaters wie eine ſchwarze Rieſenmuſchel. Unb eine gelbe, raud) 

lofe Flamme fábrt baumbod) gegen ben finfteren $immel. 

„Jeſus!“ Für eine Sekunde ift alles lahm und tot in mir. Dann 

ber ſchreiende Gedanke: „Mein Mädel in der Theaterloge! Im dritten 

Stock! Auf Armslänge beim Vorhang!“ 

Ich weiß nod), daß id) ſchtie wie ein Tier. Und dann ſprang ich, 

im Irrſinn meines Entfegens, gegen das Theater hin — und ſchleuderte 

von mir, was mid) beim Rennen hinderte — Hut und Uberrock. 

ESchluß folgt.) 

Hugo von Hofmannsthal: Úber die Pantomime. 

ie Schrift bes Lukian, meldje ben gleichen Gegenftand behandelt, wird 

man nicht obne Nutzen und Bergnilgen durd)lejen. 

Ihr Titel mepí ópxñoeos durfte dem Sinne nad) in ben oben ſtehenden 

Worten ilbertragen werden. Ebenſowohl hätte die Überſchrift lauten mögen: 

„Aber den Tanz“. Es iſt vom darſtellenden Tanz zumeiſt die Rede; doch 

kann niemand auch den primitivſten Formen des Tanzes ein darſtellendes 

pantomimiſches Element abſprechen. Wie wäre das Pantomimiſche anderer⸗ 

ſeits denkbar, ohne daß es durch und durch vom Rhythmiſchen, rein Tanz 
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mágigen durchſetzt mire? Fällt dieſes meg, fo befinden mir uns in einem 
Schauſpiel, defjen Darfteller ſich abſurderweiſe ihrer Hünde bebienen, anftatt 
ihter 3unge; alfo in einer mit Willkür unverniinftigen Welt, darin ¿u ver- 
hatren beklemmend wirkt. 
Dagegen in eine Haltung, eine Gebárbde, eine rhythmiſche Wiederholung von 

Bewegungen einen Gemiltszuftand ¿ufammentaffen, darin etn Berbúltnis ¿u umgebenden Perfonen, ¿u unfichtbaren Mächten, gedrángter unb bedeutender als bie Sprache es vermbdjte, auszufpredjen, etmas an den Tag ¿u geben 
mos zu grof, zu allgemein, zu nabe ift, um in Morte gefaft zu merben: dieje Ausdtucksform iſt einfachen heroiſchen Zeiten, ja beſonders urweltlichen 
Jujtánden geláufig, und miederum aus unferer bis zur Vermorrenbeit viel- fúltigen, ibergreifenden Begenmart hebt fic), rote alles Menſchliche beharrender Yrt ift, das gleiche unzerftórbare Bedilrfnis hervor; welches ¿u jtillen, da der Lebensboden ungunſtig tft, die Runft eine ihrer uralten formen ¿u einer neuen Belebung uns barbtetet. 
"Die frommen Inder“, fagt Lukian, ,begniigen ſich nicht, bie aufgehende Some nad) Art der Griechen durch ben Kuß der eigenen Hand zu ver⸗ 

ehten; nach Oſten gewandt, griúfen fte ſchweigend den Gott durd) eine Folge bervegter Gebiirden, momit defjen elgener Tageslauf über das Gewölbe des Himmels darzuftellen gemeint ift; und durch dieſen pantomimiſchen Erſatz fte unſere Gebete, Opfer und Chorlieder verſichern ſie ſich ſeiner Gunſt bei Anfang und Enbe ſeines täglichen Kreislaufes. Weiter gehen noch die Athlopiet und tanzen auch während der Schlacht. Der Pfeil, ben ein Äthio⸗ pler aus der Federkron⸗ ſeines Hauptes zieht, bie ihm ftatt des Köchers » Witd nicht von der Senne [ltegen, ohne daß rhythmiſche Bermegungen, worin ſich das Gefülhl der eigenen Kraft mit ber dem, Feinde zugedachten Todesdtohung verbindet, ſich zwiſchen die einzelnen kriegeriſchen Handgriffe einſchieben.“ 
co SEremonte lauft alles hinaus, in ihr ſtillt fic) ein tiefſtes Bedürfnis, religiöſer Sphäre. Hier iſt nichts von leer, mit welchem Beiwort tre chwang gehende Tagesſprache gerne das Wort Zeremonie zu bi — Es ſind wie bei jenen Sonnenanbetern, bei jenen Kriegern ſten Momente des Daſeins, ehrfürchtige Hingenommenheit ober ſtaſe des Kampfes, in welchen aus innerer Aberfülle fic) ein gehaltenes xtemoniöſes Gebaren entbindet. Zur Zeremonie kann die einfachſte Hand⸗ > — werden: das Schütteln von Speer und Schild, ebenſo wie das eſchen einer Trinkſchale, und welche wäre fo einfach, daß ſie nicht in St — Sinne als erhaben erſcheinen könnte? Go haben wir Ruth * s herbortreten ſehen und im Gewand eines im Tempel dienenden chens, die Schale m dem reinen Feuer in Händen, in einer langen 
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Folge ber einfachſten Gebärden, mit Schreiten und Neigen, Entzunden und 

Weihen eine unendliche, wahrhaft geiſtige Schönheit entfalten. 

Go ift der große Tänzer Nijinsky, und vermag in der Gebärde eines, 

der mit hobler Hand am Quel fid Waſſer ſchöpft, alle Reinheit und Er: 

habenheit ber unverderbten menſchlichen Natur zu offenbaren. So waren 

die Jeremonien der Sada Yakko, eingeſchoben zwiſchen ben Dialogen etner 

uns fremben Sprache, in langmierigen Dramen, deren Handlung uns unver⸗ 

ftándlid) mar, — und haben wir nicht gleichfalls von der grogen europá: 

iſchen Schauſpielerin dergleichen Momente erlebt, in denen ſie aus der 

Nüchternheit der Vorgänge einer „Cameliendame“ gleichſam auf eine ganz 

andere, die eigentliche Bühne trat und in Augenblicke eines wahrhaft tragiſchen 

Tanzes, der Gehalt nicht mehr des abgeſpielten Theaterſtückes, ſondern 

menſchlich ewiger Situation ſich für uns zuſammendrängte? 

Die Erfindung, durch welche allenfalls der Theaterdichter ſolchen Offen⸗ 

barungen einer hohen ſeeliſch ſinnlichen Begabung zu Hilfe kommen kann, 

indem er ſich ihr in auserwählten Fällen mit Freude unterordnet, bewegt 

ſich auf einer anderen Ebene als das Drama. Es ſind wohl Schauſpiele, 

was hier zu geben verſucht wird, aber keine Dramen. Der Aufbau bleibt 

ſchematiſch, den Figuren muß das Individuelle mangeln, welches nicht 

anders als durch die Sprache zu geben iſt. Ein geiſtiger, bedeutender, ja 

unendlicher Inhalt wird aber 'nur ſcheinbar fehlen. Denn bie Kunſt wie 

die Natur iſt in ihrem Bereich unerſchöpflich an Auskunftsmitteln, jedem 

ihrer Geſchöpfe einen unendlichen Lebensreichtum zu ſichern und unbedingt 

iſt ihr Bermbgen, alles ſchließzlich wieder ins Gleichgewicht zu ſetzen. Iſt 
die Erfindung der Situation nur derart, daß ſie ben Tänzer ſchnell in ſein 

eigentliches Element hinüberführen, fo ſteht auch hier wie nur je im Wortge⸗ 

bicht ein Unendliches vor uns. Sein Neigen des SHauptes, kein SHeben 

des Fußes, kein Beugen bes Armes gleicht dem anbern: bier ift Runft, 

und wie Natur iſt fie nad) unendlichen Arten unendlich“. Eine retne Ge 

bärde ift wie ein reiner Gedanke, von dem auch das augenblicklide Beift- 

reiche, das begrenzte Individuelle, das fratzenhaft Charakteriſtiſche abgeftreift 

iſt. Jn reinen Gedanken tritt die Perſönlichkeit vermbge ifrer Hoheit und 

Rraft hervor, nicht eben allen fogleid) faßlich. So tritt in retnen Gebárden 
die wabre Perſönlichkeit ans Licht und iiber bie Maßen reichlich wird Der 
ſcheinbare Verzicht auf Individualitát aufgemogen. Witr ſehen etnen menfd) 

lichen Leto, der fid) in rhythmiſchem Fluß bewegt, nad) unendlicjen Modi: 

fikationen, die in vorgezeicgneten Babnen ein innerer Gentus leitet. Es 

tft ein Menſch wie wir, der fid) vor uns bemegt, aber freier, reiner als 

wir jemals uns bemegen unb bennod) ſpricht bie Relnbeit und Freihelt 

feiner Gebärden bas Gleiche aus, das wir ausfprecjen wollen, wenn wir 
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gehemmt und zuckend uns innerer Fülle entladen. Iſt es aber nur Frei⸗ heit des Körpers, was uns hier beglückt? Enthüllt ſich nicht hier bie Seele in beſonderer Weiſe? Entlädt ſie ſich nicht hier wie in den Tönen, abet nod) unmittelbarer, nod) ¿ufammengefafter ? 
Morte rufen eine ſchärfere Sympathie auf, aber ſie iſt gleichſam übertragen, vergeiſtigt, verallgemeinert; Muſik eine heftigere, aber ſie iſt dumpf, ſehn⸗ ſuchtig ausſchweifend; die von der Gebirde aufgerufene ift klar, ¿ufammen- faflend, gegenwärtig, begliiciend. Die Gpradje der Morte ift ſcheinbar inbi- viduell, in Wahrheit generifdy, bie des Körpers ſcheinbar allgemein, in Wahr⸗ heit höchſt perſönlich. Auch redet in Wahrheit nicht der Körper ¿um Körper, ſondern das menſchliche Ganze zum Ganzen. 
„Das iſt wahr“, heißt es beim Luktan, ¿der PBantomime muß germappnet fein von Ropf zu Fuß. Gein Werk muß in Harmonte ausgefonnen fein, vollkommen im Gleichgewicht und in den Verhältniſſen; eins in ſich ſelber, jedem Gegner gewachſen. Da durfen keine Flecken daran ſein; da muß alles vom Beſten ſein; ein ſchöner Einfall, ein tiefer Kunſtverſtand, vor allem wahre Menſchlichkeit. Wenn jeder Einzelne von den Zuſehern eins wird mit dem was ſich auf der Szene bewegt, wenn jeder Einzelne in den Tángen dleichſam mie in einem Spiegel das Bild feiner mabríten Regungen etkennt, dann — aber nicht früher als dann — iſt der Erfolg errungen. Solch ein ſtummes Schauſpiel iſt aber auch nicht weniger als cine Erfüllung Jenes delphiſchen Bebotes: Etkenn⸗ dich felóft!* und die aus dem Theater nach Hauſe gehen, haben etwas erlebt, das des Erlebens mert mar.” 

—— — — — 

Regensburg. 
Von Karl Theodor Heigel. Rnsburg llegt gar ſchön“, ſchrieb Goethe am 4. September 1786 im Gaſthof ¿um Goldenen Kreuz zu Regensburg in ſein Tagebuch. „Die Gegend mußte eine Stadt herlocken!“ Jn Ausland wird daube gelächelt, daß wir Deutſche zu Beleg und Be- úftigung unferer Urteito fo ilberaus häufig Ausſprüche Goethes anmenden, doch darf ich ¿ur Rechtfertigung meines Sitats wohl die Frage aufwerfen: Könnten der Reiz und die Bedeutung ber Donauftadt treffender in einen Sas dufammengefagt merben ? 

Auch Michelet rar bei einem Beſuche ber Stadt im Jahre 1842 von ihret Lage entzuch „Ein weitet, edler, heroiſcher Ausblick, man möchte ſagen, eine keuſche Landſchaft“! — 
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Der Geſamteindruck bes Niirnberger Gtabtbildes tft ſtärker, denn Regens- 

burg hat nicht einen bominierenden Punkt, wie bie hochragende Jollernburg, 

body bieten bafilr Erſatz der mächtige Gtrom, die einen herrlichen Äberblick 

iiber bie Stadt gewährenden, grilnen Höhen, in mágiger Ferne bie idjimmernde 

Walhalla, im SH intergrunde die biúmmernden Verge des Bayermalbes. , Die 

Gegend mufte eine Stadt herlocken!” 

Und ſchon an der Schwelle ftogen wir auf ein ehrwurdiges Denkm
al der Hohen · 

ſtaufenzeit, die von Herzog Heinrich dem Stolzen erbaute ſteinerne Brilcke, die, 

im Mittelalter als Weltwunder angeftaunt, feit acht Jabrhunberten ben unge- 

ftiimen Angriffen von Hochwaſſer und Eisgang ftegreidy widerſtand, aber lifreich 

der Ruckſichtsloſigkeit des modernen Verkehrs bald ¿um Opfer fallen wird. 

Auf anden Gebieten madjen fid) die Anforderungen ber neuen Seit meniger 

ſtürmiſch geltend. Sart am Strom ftebt etn Häuschen, das ſich einer ge. 

wiſſen Berilgmtbeit erfreut und vielen Oáften als Siel bient, Die Wurſt · 

kliche. Laſſen wir ſie lieber unbeſucht, da Patina auf Wirtstiſchen und 

Eßbeſtecken nicht von jedermann geſchätzt wird; treten wir lieber durchs Tor 

des reizuollen Brilckenturmes ins Jnnere der Gtadt. 

Nicht ein einbeitliches, geſchloſſenes Bild bietet fic) unfren Blicken, nicht 

eine Architektur wie aus einem Guf, wie in Rothenburg oder Niirnberg- 

Bergangene Zeit miſcht fid mit Gegenmart, doch ilbermtegen ble älteren 

Teile, fo daß auch nod) heute bie Züge der mittelalterlichen Großſtadt er⸗ 

kennbar find, und ¿mar einer Großſtadt ber älteſten Periode. Wenn Nirn- 

bergs Architektur die anmutigen Renaiffanceformen der Dilrerperiode, die 

augsburgiſche das Gepräge ber hetteren Spútrenaiffance aufzumetfen haben, 

tft in Regensburg bie ſchlichte Kunſtrichtung ber Vorgotik und ber Früh · 

gotik am ausgiebigſten vertreten. Aber alle Stadtteile find Äberreſte der 

älteſten deutſchen Kultur zerſtreut. Man erſchrickt förmlich, wenn man plötz · 

lich in eine verträumte Straße einbiegt, die noch ganz den Charakter des 

tiefſten Mittelalters an ſich trägt. Da ſtbßßt man nicht bloß auf Kirchen 

und Kloſter von einfacher Großheit, ſondern auch auf originelle Profan- 

bauten von ehrwürdigem Alter. eine ambere deutſche Stadt hat nod) fo 

viele trotzige Webrtilrme aufzumeifen, viereckige, romantich-gotifeye Turme, 

bie bem Stadtbild eine ganz elgenartige, malerifeje Rontur geben. Die 

Straßen find vorwiegend eng, krumm, geheimnisvoll fid) kreuzend, die Plúse 

unregelmáfig und winkelig. Cin Franzoſe wollte im Jahre 1870 die Beob» 

achtung gemacht haben, daf bie regelmáfiig gebauten Städte in Grankreid) 

ſich von brei Ulanen einnehmen ließen, während bie alten und ¡rinkeligen 

zur Selbſtverteldigung bereit waren. Wenn wir den Schluß gelten laſſen 

wurden, Ditrfte ſich von ben wackeren Regensburgern gegebenen Falles eine 

heldenhafte Abwehr erwarten laſſen. 
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Welch ein Reichtum an ftimmungsvollen, maleriſchen Mirkungen ift Uber dieſe Bliige und Pligdjen, Straßen und Gäßchen ausgebreitet! Nicht felten haben auch ärmliche Häuſer in verſteckten Winkeln irgend welchen künſt⸗ leriſchen Zierat aufzuweiſen, ein rútfelbaftes Gteinrelief oder ein bhalb» erloſchenes Fresko oder ein romaniſches Säulchen oder ein hübſches Gitter oder etnen fetn aifelierten Türklopfer. Das Regensburger Gemeinmejen er. wuchs ja erft im Laufe der Jahrhunderte zu einem gróferen Ganzen mit zunehmendem Reichtum; hauptſächlich aus dieſem Grunde bieten die einzelnen Stadttelle fo viel Wechſelvolles, Sprunghaftes, Aberraſchendes, aber immer von echt deutſcher Art und maleriſcher Schönheit. Freilich mag ſich der Fteund altertlimlichen Reizes beeilen, die Donauſtadt zu beſuchen. Leider waltet nicht in allen Kreiſen jene Pietät, die zum Beiſpiel dem Städtchen Rothenburg den Zauber ſeiner Eigenart gerettet hat. Nod) vor kurzem wurden an einem der ſchönſten Wehrtürme bie oberen Stockwerke abge» fragen, die unteren Tetle mit Tiiren und Senftern verjehen unb für ein — Haus eingerichtet, 

Auch die Namen ber Strafen und Pldge erinnern ben Gaſt, daß er auf beſchichtlichem, auf uralt deutſchem Boden ſich befindet. In manchen Fällen können wir nur vom Sprachforſcher bie richtige Deutung erfabren. Der Nome „Römling“ hat mit den Rómern nichts zu tun, fondern ift aus „Kiemling“- Giebelhaus, Bergfried, hervorgegangen. Der Sunnenplog hieß unrünolich Sennenplágl. Die Prebrunnftrage ift die Strafe am belen, olingenden Waſſer, der Wiedfang ber Witfend, Holzlagerplatz (Schwäblh, und ſo weiter. Auch an launigen $Haus- und Straßenbezeichnungen fehlt es aicht: da gibt es eine Fröhliche Türkengaſſe, eine Silberne Fiſchgaſſe, ein Saus: Sur ſchönen Belegengeit, und fo weiter. d nun fteben mir plóslid vor dem Dom! Einfad) und grog! Mächtig und ſchlank! Auf einem untegelmágigen Platz, ber gerade nod) geráumig genug tft, um bie architektoniſche Wirkung zur Geltung kommen zu laſſen, whebt ſich das gotiſche Munſter, das zu Kaiſer Rudolfs 1. Seiten von Biſchof Thundorfer begonnen wurde. Mehr als zwei Jahrhunderte währte der au der Hauptteile, dem mehrere Mitglieder der Familie Roritzer ihre Kfte widmeten. Der Regensburger Dom iſt — von der alten Sdjul- meſſtergewohnheit des Zenfierens und Klaſſtfizierens läßt ſich nun einmal loskommen! — dem Straßburger oder auch dem Freiburger oder nicht ebenbürtig, aber er iſt nicht bloß als „bedeutendſter Ausdruck —— Weſens in der kirchlichen Baukunſt des Mittelaltets“ (3. Riehl) ctenswert, ſondern ſcheint mir auch ſtattlicheren Nebenbuhlern überlegen du feln durch einen, ich möchte ſagen, gemütlichen Reiz. Stärker, als an eten gotiſchen Rathebralen, treten hier bie Unterſchiede ber einzelnen 
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Baupertoden hervor, ein Abermaß von verfchtebenartigen Kräften ſcheint 

Verwirrung und Unruhe zu ſtiften, aber trotzdem beherrſcht der tiefe, ge⸗ 

heimnisvolle und doch einfach klare Grundplan das Ganze. Eine Trans: 

ſubſtantiation der ſchwerfälligen Materie, zugleich anmutig und erhaben! 

Am liebſten ließ ich den Zauber des Bauwerkes vom fogenannten Dom ⸗ 

garten auf der Oſtſeite des Domes auf mid) wirken. Ein reizvolles Plätzchen! 

„Von alten Wunderbildern 

Ein großer Trümmerhauf', 

In reizendem Verwildern 

Ein blühender Garten d'rauf ....“ 

In engem Raum ſind hier Reliquien aus längſt vergangenen Zeiten ge⸗ 

häuft. An den hochragenden Chor des Domes mit ſeinen zahlloſen Pfeilern 

und Siertilrmdjen und Waſſerſpeiern und Zinnen ſchließt ſich eine Reihe 

von. telimeije uralten romaniſchen Gruftkirchen und Kreuzgewölben, die den 

Biſchöfen der älteſten Zeit als Hofkapellen dienten. Inmitten des Platzes 

ſtehen, von ſchattenſpendenden Bäumen umgeben, ein ipútgotifajer Olberg 

und eine Säule mit dem ewigen Licht. Jm Hintergrunde erheben ſich der 

an die uralte Pfalz der bayeriſchen Herzoge angelehnte ſogenannte Rómer- 

turm und die Ulrichskirche, ein ſchmuckloſes Bauwerk der Frühgotik, das 

heute als Mufeum dient und einen reichen Scjyag von Skulpturen und Oe: 

räten aus allen Pertoden mittelalterlidyjer Kunft vermabrt. Jm Often ftogen 

an den Garten die aus alter unb neuen VBauelementen ¿ufammengejestén 

Wirtſchafts · und Gtiftungsgebiiude des Domes, iiberragt von den ſchlichten 

quadratiſchen Glockentirmen des Niedermiinfters. 

Ein Platzchen, wo fid gern, mie Offian fagt, bie Geele in ſich felbft 

¿ufammentollt. In fo weihevoller Stille kónnen wir am ungeftórteften die 

medfelvollen Bilder der VBergangenbeit Regensburgs an uns vorilberztebhen 

laſſen. 

Meine Abſicht zielt nur darauf, die Eigenart meiner Lieblingsſtadt filichtig 

¿u fkizzteren, um ihr neue Freunde ¿u gewinnen. Nichts anberes als Ein: 

drilcke und Erinnerungen will td) bieten, nur einen Niederſchlag des An: 

¿tebhenden und Intereffanten, mas td) über bie Stadt gelefen und in der 

Gtabt, wie id boffe, mit offenen Augen geſehen habe. — 

Regensburg gehört zu jenen deutſchen Munizipien, welche den Rómern 

ihre Grundung verdbanken. Sogar bem Laien brángt ſich die Beobachtung 

auf, daf ſich ber Platz wie kaum ein anderer ¿ur Verteidigung eignet. 
Bekanntlich ſchätzte Napoleon J. den ſtrategiſchen Wert Regensburgs ſeht 

hoch ein. Auch in den zwanziger Jahren des neunzehnten Jahrhunderts, 

als die Anlage einer Landesfeſtung für Bayern ins Auge gefaßt wurde, 

entſchieden ſich faſt alle Sachverſtändigen fr Regensburg, und bas weniget 
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geeignete Ingolſtadt wurde ſchließlich nur deshalb gewählt, weil Wrede 

befürchtete, daß in einer Befeſtigung Regensburgs eine Spitze gegen Ójter- 

reich erblickt werden könnte. Die ſtrategiſchen Vorzüge der Lage wurden 

ſchon von den Römern erkannt; deshalb bauten ſie hart an den Strom 

ein verſchanztes Hauptlager, Caſtra Regina. Eine im vorigen Jahrhundert 

gefundene Steinplatte römiſchen Urſprungs, das Fragment einer Torinſchrift, 
enthält die Angabe, daß Ratfer Marc Aurel und ſein Sohn Commodus 

Tor und Türme des Kaſtells gebaut haben, doch handelte es ſich dabei 
vielleicht nur um eine Neuanlage, die Gründung wird in frühere Zeit ¿u- 
rückteichen, ja, es iſt nicht unwahrſcheinlich, daß ſchon Tiberius der Erbauer 
der Militärſtadt war, mie dle aus Regensburg ſtammende Kaiſerchronik und 
auch Enenkels Reimchronik verſichern. Vor ungefähr zwanzig Jabren ſtieß 
man — welch prächtige Aberraſchung! — beim Umbau ber Brauerei im 

Biſchofshof in unmittelbarer Nähe des Domes auf ſchwarze, mächtige Quadern, 
die Aberreſte der Porta Praetoria. In einiger Entfernung traten noch 
andere Teile des römiſchen Walles zutage, ſo daß der Zug der römiſchen 
Feſtungswerke genau verfolgt werden kann. An vielen Stellen fand man 
römiſche Grabſteine, Gedenktafeln, Handlämpchen, Munzen, Ziegel und fo 
weiter. Alle dieſe Gegenſtände ſind nur handwerksmäßig und roh gearbeitet; 
Caftra Regina war eben nicht ein Mobebad, wie Pompeji, fondern nur 

ene ¿ur Abwehr feindlichen Iberfalls gebaute Trukburg. 
Dod) weder ber fefte Mauerkranz, nod) bie Tapferkeit ber Legionare 

konnten gegen die Angriffe ber Germanen auf bie Dauer Schutz gewähren. 
Eine Völkerwelle nad der andern iiberflutete das Donauland, bis endlid) 

im fechften Jahrhundert bie Bajumaren ſich feftfegten und die römiſche 
Feſtungsſtadt der Mittelpunkt des bajuwariſchen Herzogtums wurde. Nun 

hielt auch das Chriſtentum ſiegrelchen Einzug. Einige Krypten und Altäre 
reichen nod) in bie últefte Zeit chriſtlicher Kultur zurilck. Der bedeutendſte 

bayertíche Miſſionar, der Organiſator der bayeriſchen Kirche, Haimeran (St. 
Emmeram), legte den Grund zu Kirche und Kloſter, die ſeinen Namen tragen. 

Nachdem Karl der Große bem bayeriſchen Stammesherzogtum cin Ende 
gemadht hatte, wurde Regensburg ein Hauptſitz der Karlinger. Jn St. Em- 
meram iſt Semma, bie Gemablin Ludwigs bes Deutſchen, beftattet; ihr 
Orabmal tft eins der merkwürdigſten Werke der romaniſchen Plaftik. Als 

Roifer Arnulf wohlbehalten aus dem Feldzug in Mähren heimgekehrt rar, 
ſchenkte er dem Gtift St. Emmeram ein prächtiges Sibortum in Gefjtalt 
* Sãulenbaues mit einem reich mit Ebelfteinen überſäeten Dady, ebe- 

em Das Roftbarite Gtilck des Kirchenſchatzes, heute der fogenannten Reichen 
Rapel in der Munchner Refidenz. Eln andres Geſchenk Arnulfs mar der 
jetz in der Munchner Staatsbibliothek vermabrte Rober Aureus, ein file Karl 
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ben Rablen geſchriebenes Evangeliar, in Mittelalter unb Neuzeit als eines 

der ſchönſten Werke weſtfränkiſcher Kunſt bewundert. Man ſieht, die Stadt 

hat manchen Schatz ihrer erſten Glanzperiode verloren, doch verwahrt ſie 

in Kirchen und Profangebäuden noch ſo unendlich viele Zimelien, daß ſie 

einem kunſtverſtändigen Liebhaber ſolcher Werte als unvergleichliches Dorado 

erſcheinen muß. 

Seit ber Nlederwerfung der räuberiſchen Avaren konnte ſich der Handel 

im Donaulande ungeſtörter entwickeln. Der Strom bot eine günſtige Ver⸗ 

kehrsſtraße, wenn auch der Plan des großen Karl, die Donau mit Main 

und Rhein durch einen Kanal zu verbinden, — vermutlich war damals 

ſchon Waſſermangel das gefährlichſte Hindernis — geſcheitert war. Regens- 

burg murde das Emporium des Handels einerfetts zwiſchen Jtalien und 

Deutſchland, anderfeits zwiſchen Deutſchland, den öſtlichen Marken und den 

anſtohenden Ländern. Die Kaufleute — ſchon im neunten Jahrhundert 

ſchenkt ein „ſehr reicher“ Kaufmann, wie eine Urkunde von St. Emmeram 

berichtet, dieſem Stift ſeinen Grundbeſitz — bildeten eine eigene „Hanſe“, 

von welcher die Kleinhändler ausgeſchloſſen waren; ein „Hansgraf“ war 

der Schiedsrichter in genoſſenſchaftlichen Streitigkeiten. Regensburger Kauf · 

leute vermittelten den Austauſch von Erzeugniſſen deutſchen Gewerbjleißes 

gegen ruſſiſche Pelzwaren, deren ſich die reicheren Bürger zur Verbrämung 

ihrer Gewandung mit Vorliebe bedienten. So erklärt ſich bie überraſchende 

Tatſache, daß zahlreiche Funde von Regensburger Milnzen aus älteſter 

Zeit im nördlichen Rußland gemacht wurden. 

Je reicher ſich das deutſche Kulturleben, damals im weſentlichen noch auf 

die oberdeutſchen Stämme beſchränkt, entfaltete, deſto ſtattlicher wuchs 

die alte Stadt empor, nach dem Erlöſchen der deutſchen Karlinger wieder 

die Hauptſtadt des neu erſtandenen bayeriſchen Herzogtums. Das ganze 

Mittelalter hindurch bot ſie ben fruchtbarſten Nährboden fitr alle Zweige 

ber deutſchen Kultur. Sie hatte rühmlichen Anteil an ber bedeutendſten 

völkiſchen Leiſtung bes bayeriſchen Stammes, ber Koloniſierung der ft: 

marken, des Nordgaues und des Egerlandes. In einer Zeit, da Gefahr 

beſtand, daß bem ſlaviſchen Volkstum die Alleinherrſchaft in dieſen Land» 

ſchaften zufallen könnte, ſetzten ſich dort bayeriſche Anſiedler feſt, deren kultu- 

relle Aberlegenheit die Slaven zu Empfangenden und damit zu Dienenden 
machte. Mit der Germaniſierung ging die Chriſtianiſterung Hand in Hand. 

Die Regensburger Kirche hat eine Reihe hervorragender Perſönlichkeiten auf: 

zuweiſen. Es ſei nur erinnert an den heiligen Wolfgang, der während ſeiner 

Verwaltung des Bistums Regensburg im verweltlichten Klerus wieder ftrengere 

Zucht einführte, ein Vorldufer der Hirſchauer Reform. Der größte Pol: 
hiſtor des Mittelalters war Biſchof, Albertus Magnus, ein Zeitgenoſſe Rudolfs 
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von Habsburg, der ſtreitbare Gegner des Pantheiſten Averroés, ein Mann von gemaltiger Arbeitsenergte, — feine Werke filllen in ber Lyoner Ge: famtausgabe einundzwanzig Foltobánde! Jn ber 3eit Albrechts 1. lebte in Regensburg der Sranziskaner Bruber Berthold, deſſen Predigten fo máctige Anziehungskraft ilbten, daß ſich viele taufend Hörer einfanben, wenn der fromme Myſtiker von etner Anbóbhe ober einem Baume herab zu Reue und Bupe mabnte ober ble Freuden bes himmliſchen Lebens ſchilderte. Noch zur Zeit Friedrich Barbaroſſas nennt Biſchof Otto von Freiſing Regensburg die „noriſche Hauptſtadt“, das heißt, die Hauptſtadt des Herzog · tums Bayern, doch war ein Teil der Stadt mit dem Dom als Mittelpunkt, der Pfaffengau, unmittelbar ben Biſchöfen unterftellt. „Wenn ¿met ſich ſtteiten, kann der Dritte ſich freuen.“ Der Hader der beiden Nachbarn wurde von der Burgerſchaft ¿ur Mehrung der eigenen Rechte benützt, und die Kaiſer, die in Regensburg häufig Quartier nahmen, erſtatteten ihren Dank durch Freiheitsbriefe aller Art, fo daß ſich allmählich drei Gemalten, Biſchof, Herzog und Stabtrat, ziemlich felbftánbig, nicht felten auch feind- fellg_gegenilber ftanden. Daneben gab es nod) die unabhängigen Reichs- ſtiftet Gt, Emmeram, Ober- unb Ntedermilnfter mit ihren hörigen Leuten, Vekanntlich ließ ſich Friedrich IL, um die Gunſt der Fürſten ¿u geminnen, die Einſchränkung ber Selbſtändigkeit der Städte angelegen ſein, doch weil Blſchof Sigfried von Regensburg fid) widerſpenſtig ¿eigte, murden den Bilrgern von Regensburg alle Freiheitsbriefe, bie fie wirklich ober angeblid von ftüheren Kaiſern erhalten hatten, beſtätigt. Jn der zweiten Hälfte des drei— zehnten Jahrhunderts konnte Regensburg als unabhängige Reichsſtadt gelten, wenn auch die Wittelsbacher im ganzen Weichbild die burggräflichen und de Biſchöfe in ihrem Bezirk bie „tumbvogteilichen“ Rechte, auch eigene Márkte, Munz · und Zollſtätten und ſo weiter behielten. 
Aus dieſer Periode der Entwicklung zu einem freten Gemeinweſen ſtammen die großartigſten Baudenkmäler. Vorwiegend dienten ſie freilich kirchlichen Zwecken, was ſich file au⸗ Zeiten im Stadtbild ausprägte. Die gelft- lichen Herren“, notierte Goethe in ſein Tagebuch, „haben ſich in Regens— burg gar wohl bedacht, alles Feld um die Stadt gehört ihnen, in ber Stabt ſteht Kirche gegen Kirche und Stift gegen Stift.“ 

dem elften und zwölften Jahrhundert ſtammt eine ganze Reihe intereſſanter romaniſcher Bauten. Eine Schöpfung Kaiſer Heinrichs des Heiligen mar dle dreiſchiffige Bafiliga des Oberen Miinfters, in bem urjpriinglid) eble Stauen als Kanoniſſen lebten, bis der beilige Wolfgang bie Regel des helligen Benedikt einführte. Ahnlichen Charakter weiſt die Stiftskirche von ledermiinjter mit ihren merkmilrbigen Siborienaltáren auf. Die in dieſen Stiftern ſchreibenden und malenden unb ftidienden Nonnen bieten ein eigen- 
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timlidjes Rulturbild, Man gibt ſich gern dem Gedanken bin, dag in ben 

frommen Hallen tiefer Friede und reinftes Glück ialteten; vielleicht tft die 

entgegengefegte Auffaffung ebenjo berechtigt. Jedenfalls find mir den frommen 

Damen zu Dank verpflichtet, denn die Arbeiten ibrer fleigigen Hände find 

in ibrer Art nicht mebr iibertroffen rmorden. Su den ſchönſten romanifdjen 

Bauten gehören die zierliche Allerbeiligenkapelle und die ¿zur Domprobjtei 

gebórige Galluskapelle. Aus etwas ſpäterer Seit ftammen die frilbhgotifdje 

impofante Minoritenkiroe, „die durchdachteſte Anlage der Kirche eines Bettel- 

ordens” (Hugo Graf von Walderdorff), unb die Schottenkirche, „ein Er: 
¿eugnis halb iriſch normaniſcher, halb einheimiſcher Bauwmeife” (Hans Hilde— 

brandt). Im elften Jahrhundert hatten ſich iriſche Mönche in Regensburg 

niedergelaſſen, um das Evangelium zu predigen und ihre heimiſche Kultur 

ins deutſche Land zu verpflanzen. Hundert Jahre ſpäter bauten die „Schotten“, 

wie das Volk die frommen Brüder nannte, Kloſter und Kirche neu auf, 

und Bruder Rydan ſchmückte den Portalbau an ber Nordſeite mit Menfdjen- 

und Tierfiguren, die auf den erften Anblick an aſſyriſche Kunſt erinnern. 

Die Frage nad) ber Bebeutung der gebeimnisvollen Skulpturen bat fdjon 

viele Forſcher beſchäftigt. Bald wurde die nordiſch-germaniſche Mythologie 

zur Erklärung herangezogen, bald die Gedankenwelt des Johannes Scotus 

Erigena. Wahrſcheinlich iſt an ſymboliſche Bilder aus dem Hohen Lied 

und der Apokalypſe zu denken. An der Innenſeite der Türe hat der 
Meiſter ſeinen Namen „Rydan“ eingemeißelt. 

Es würde viel zu weit führen, auf die in allen dieſen Gotteshäuſern 
zerſtreuten Kunſtwerke näher einzugehen. Hermann Voß findet, daß für die 
altbayeriſche Plaſtik ein „bäuriſches Element“ typiſch iſt. Gut denn! Ich 
ſehe darin nur ein Lob, nicht eine Herabwürdigung. Freilich, ernſt und 
ſtreng find Gkulpturen und Bilder, der Sinnlichkeit iſt kein Raum gegeben, 
nie iſt ein Wohlgefallen an dem leiblich Schönen ausgeprägt, wie in den 

lebenswarmen Geſtalten der italieniſchen Kunſt, der Formenſinn bleibt immer 
dem heiligen Zwecke untergeordnet. Doch immer und überall mar künſt⸗ 

leriſcher Sinn lebendig. So oft in neuerer Zeit in Regensburger Kirchen 
Erneuerungen vorgenommen wurden, ſtieß man auf alte Fresken und andere 

£unftilbung. Sogar in ber von Albertus Magnus erbauten Kirche der 
Dominikaner, die als Feinde künſtleriſchen Schmuckes auftraten, wurden 

vor einigen Jahren merkwürdige Wandgemälde ſowohl aus dem vierzehnten 
Jahrhundert, als aus der Schule Wolgemuts aufgefunden. Für die Ge 
ſchichte der Glasmalerei iſt Regensburg recht eigentlich die klaſſiſche Szene. 

Nur die Tafelmalerei erlebte in Regensburg keine Blilte. Erſt gegen Ende 
des Mittelalters wirkte hier ein Künſtler, der zu den ganz Großen gehörte, 
ein Schiller Dürers, der ſich aber jeine befondere Richtung mabrte, Albrecht 
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Altdorfer. Sein beiliger Georg im Laubwald (Miindjener Pinakothek) ift 

ja wobl das ftimmungsvollfte Landichaftsbilb;bes deutſchen Cinquecento. 

Bekannt ift auch fein Holzfcgnitt mit der „ſchönen Maria” ber Neupfarr- 

kirdje, mit ber Unterfchrift: „Gantz ſchön bifttu, mein Frundtin, und ein 

mackel ift nit in Dir!” — 
Mábrend die politiſche Macht des Kaiſertums nad) bem Ausgang ber 

Gtaufen immer tiefer herabfank, entfaltete ſich die chriſtliche Runft nod) 

lippiger und reicher. Das chriſtliche Leben im Mittelalter wird uns weit 
meniger durd) die Literatur, als burd) bie Baukunft erklárt. Seit bem bret- 

zehnten Jabrhundert, in dem auf allen Kulturgebieten die Latenemanzipation 

jum Siege gelangte, wurden bie Bauten nicht mebr von Rlofterbriidern er- 
dacht und ausgefilbrt, fondern von Laien, die in Frankreid) in die Geheim⸗ 

niffe der Proportions- und Ronjtruktionsleyre eingeweiht murden unb die 
koöͤſtliche Renntnis wie eine Geheimlehre auf ihre Schüler fortpflanzten. 

Die edelfte Schöpfung ber gotiſchen Periode ift ber Dom. Aud) das 

Innere, an einen heiligen Hain mit hochragenden Báumen gemabnenbd, tft 

jugleid) granbios unb grazids. Durd) dunkelfarbige Glasfenfter fállt nur 

cin myſtiſches Dámmerlicht auf bie Altäre und bie Grabmäler der Regens- 
burger Gnfultráger. Jn ben meiten Hallen kann ſich der Prunk des katho- 
liſchen Gottesbienftes mit all feinem Sauber entjalten. Ich erinnere mid) 
aus meiner Jugendgeit, dba mir Glockengeláute nod) mebr war als irdiſcher 

Klang, an eine nächtliche Auferftehungsfeier im Regensburger Dom; ibr 

emftes, majeftátifojes Gepränge ſteht nod) heute lebenbig vor meiner Geele. 
Das ungeheure Schiff lag faft völlig im Dunkel, nur der Mond warf 

ſchwachen Schimmer durch die bunten Scheiben auf die geſpenſtiſchen, ſteinernen 
Biſchzſe und die andächtigen Beter, und in ben Seitenkapellen glimmten 
in paar Lichtlein, als flatterten dort arme Seelen, ängſtlich auf Erlófung 
Barrend — da erftrablten plößlich der Hochaltar und alle Seitenaltáre in 

hellem Kerzenſchein! „Chriſt iſt erſtanden!“ verkündigte der Prieſter dreimal 
mit gehobener Stimme, ſchmetternder Trompetenruf und braufende Orgel: 
klänge begtühßten die Botſchaft, und von außen drang mächtiger Glockenton 
durch dle Hallen! 

Auch nachdem mich der Gedanke an die dem Schauſpiel zugrunde 
llegende Abſicht ernüchtert hatte, konnte id) mid) bem überwältigenden Banne 
nit entztehen. Der Bayreuther Barfifal bietet nur ſchwachen Abglanz 
olcher Wirkungen. — 

Nur ein paar hundert Schritte vom Dom entfernt erhebt ſich als Mittel- 

Pe des biirgerlidjen Regensburg das Rathaus. Der Bau entbebrt des 

ca Ebarakters, da er verſchiedenen Perioden entftammt; aud) in 

zug auf klinſtleriſche Durchführung und Ausſchmückung kann er fid) mit 
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vielen anberen deutſchen Rathäuſern nicht meſſen; immerhin gibt das ſein 

Weſen und ſeinen Zweck ausdrucksvoll kundgebende Gebäude von Wohl⸗ 

habenheit, Kunſtſinn und Selbſtbewußtſein der Bürgerſchaft in der Blüte⸗ 

zeit des deutſchen Städteweſens kräftiges Zeugnis. Der älteſte Teil ſtammt 

vermutlich vom Dombaumeiſter Albrecht aus den erften Jahrzehnten Des 

vierzebnten Jahrhunderts. Ein mtt práchtigen Skulpturen geſchmücktes Spis- 

bogenportal und ein originelles Stlegenhaus führen in den 1408 vollendeten 

grogen Gaal. Abgeſehen von einem anmutigen Erkerden bietet er keinen 

bejonberen architektonifajen Reiz, doch welche geſchichtlichen Erinnerungen 

knüpfen ſich an dieſe Räume! Go oft ein römiſcher Kaiſer deutſcher Nation 

in Regensburg Herberge nahm, diente dieſer Gaal zu ernſter Ratsverfamm- 

lung, wie zu Bankett und Mummenſchanz. Seit 1663 tagte im Rathaus 

der „immerwährende Reichstag“. Der gtoße Gaal war der ,Re- und 

Rorrelationsfaal”, bie anjtogenden Gemächer Dienten den Bertretern des 

kurfürſtlichen, des fürſtlichen und bes reichsſtädtiſchen Kollegiums zu ge⸗ 

ſonderter Beratung. In jener Zeit, da das heilige römiſche Reich nach 

Börnes bitterem Wort weder heilig, nod) römiſch, nod) ein Reid war, 

verblich auch die Pracht der Herberge der Reichsvertretung, nur einige 

wunderſchöne Holzvertäfelungen überdauerten den Verfall. Erſt in jimgjter 

3eit, nachdem inzwiſchen ein neues Deutſches Reid) erftanden war, erfubren 

das Rathaus und insbefondere ber Reichsfaal jeine vorfichtige, liebevolle 

Erneuerung. Jetzt ſind auch wieder die Wände geſchmückt mit den „herr⸗ 

lichen Tapezereyen“, denen der Chroniſt Baſelius um das Jahr 1600 be- 

geiftertes Lob fpendete. Die aus bem vierzehnten Jabrhunbert ftammen- 
den gotiſchen Teppiche zählen zu den köſtlichſten Kleinodien der Stadt und 

zu den wmertoollften und ſchönſten der Gattung Überhaupt. 

Das Rathaus birgt nod) andere Gelaffe, die in ihrer Art Intereffe bieten, 

aber nur ein ſchauriges und trauriges. Jn den Rellergemblben befinden 

ſich Die mit allen erdenklichen Martermerkzeugen ausgeftattete Jolter- 

kammer, fomie ber vergitterte Raum, in weldjem ber Unterſuchungsrichter 

die den Gefolterten abgepregten Geſtändniſſe mitanbórte und protokollieren 

ließ. Wie viele hundert „Hexenleut“ mögen hier verhört und gemartert 

worden ſein in jener Zeit der Umnachtung der deutſchen Volksſeele, da ein 

unſeliger Spuk gerade das bedrohte, mas den alten Deutſchen das Heiligſte 

geweſen mar, das Weib und das Alter! Juriſten und Theologen werden 

die dunklen Kammern nicht ohne Herzbeklemmung betrachten, doch können 
ſie aufatmen bet bem Gedanken: Wenigſtens in bezug auf Menſchlichkelt 
und Gerechtigkeit iſt in der Entwicklungsgeſchichte der Menſchheit ein gort 

ſchritt unverkenmbar! 

Welches Anfehen die Regensburger Baubiitte genoß, beweiſt bie Tatfade, 
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dag in der Donauftadt 1459 die Meifter der Steinmetzbruderſchaft von ganz 

Deutſchland fig ¿u engerem Bunbe einigten. Unmittelbar vorher batte 

Konrad Roriger ben mittleren Teil der Domfaffade in ber reichen und freien 

Sormgebung der Spátgotik vollenbet. Der Bau ging aber nur noch lang- 

lam vormárts. Die Gtabt mar bereits im Niedergang begriffen. IBábrenb 

Nilrnberg erft recht ins Kunſtleben eintrat, mar es in Regensburg bem Er- 

löſchen nabe. 

Der Verfall erklárt ſich aus verſchledenen Gründen. Da bie Stabt auf 

allen Geiten vom ftarken bayeriſchen Herzogtum umſchloſſen mar, fal fte 

fid) vielfady in freler Betätigung ibrer Rráfte gehindert. Ste hatte nicht, 
wie Nilenberg unb anbere bebeutende Reichsftábte, ein Hinterland, beffen 

Gteuern und Abgaben ¿ur Beftreitung bes Aufwandes filr die Stadtver ⸗ 
maltung beigetragen hätten. Vor allem: Regensburg mar nicht mebr ber 
bedeutende Hanbdelsplak, wie in alten Jelten. Es beſaß nidjt mebr fo 

ribrige, unterneymungsluftige Geſchäftsleute, mie es ¿um Beiſpiel die Ran: 
finger tm vierzehnten Jahrhundert geweſen raren. Verhängnisvoll mar auch 
die Veränderung ber Handelswege. Seit die italleniſchen Seeſtädte den Levante⸗ 

handel an ſich gezogen hatten, ging der Handel aus Jialien nach dem 
Norden faft ausſchließlich Uuber Augsburg und Nirnberg. Mit der Abnahme 
der Wohlhabenheit der Burger verlor ſich aber auch ihr kräftiges Selbſt—⸗ 
bewußtſein. Während „die Gemein der Burgäre“ früher in Befreiung von 
Derzoglicher und biſchöflicher Bevormundung das wichtigſte Ziel erblickt hatte, 

wollte gegen Ausgang bes Mittelalters, hauptſächlich von wirtſchaftlichen 
Rlckſichten geleitet, ein beträchtlicher Teil der Butgerſchaft ihre Stadt unter 
bayeriſche Landeshoheit bringen. Ivo Striedinger hat ber intereſſanten Epi- 
ſode eine treffliche Abhandlung gewidmet. Herzog Albrecht IV., immer eifrig 

beſttebt, fetne Furſtenmacht im Innern zu ſtärken und nach außen zu mehren, 
leß ſich gern berett finden, die Stadt in ſeinen Schuß zu nehmen, body 
Roller Friedtich LIL. verbot ſolche Berlegung ber Reichspflicht und nbtigte 
den Herzog, bie Stabt wieder auszuliefern. Der Blan, Regensburg unter 

Bayern ¿u bringen, hatte aber auch in ber Folge nod) Freunbe in ber 

Birgerjjaft, und bezeichnenderweiſe gehörte fogar ein Mitglieb der Familie 
Roriger, der Dombaumetfter Wolfgang Roriger, ¿u den Verſchworenen; am 

30. Mat 1514 murbe er, da ,gegen die midermártigen und aufrllhreriſchen 
Perjonen, bie tm Finſtern und in Freiungen figendb ihr Unweſen forttrieben, 

ernfllich zu verfahren“ fet, vor dem Rathaus enthauptet. 
en Mangels an Mitteln wurde der Dombau 1524 fúrmlid aufge⸗ 

sehen. Das Gemeinweſen hatte nicht mebr bie Leiſtungsfühigkeit, meldje 

—— Kunſtleben ermöglicht hätte, letber gerade im nämlichen Augen⸗ 
ck, da die Stadt ihten bedeutendſten Kilnftler, ben ſchon genannten Alt · 

ſuddeutſche Monatshefte, 1911, Oktober. 8 
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dorfer als Stabtbaumeifter berief. Ihm ift mit Sicherheit nur der anmutige 

Arkadenhof des Thon-Dittmeridjen Hauſes zuzuſchreiben. Da treten uns 

ſchon die Formen des neuen Stiles entgegen! Charakteriſtiſch file bie 

in der Gtabt eingeriffene Verwirrung und Verarmung iſt die Geſchichte des 

legten größeren Rirdjenbaues, der evangelifcjen Neupfarrkiroe. 

Wie nicht felten in Mittelalter unb Neugeit, wurde aud) damals fr den 

wirtſchaftlichen Rückgang die Judenſchaft verantwortlich gemacht. Die Regens⸗ 

burger benilgten alſo bie kaiſerloſe Zeit nach dem Tode Marimiltans J. ¿ur 

Alustreibung der „kaiſerlichen Kammerknechte“, die Synagoge auf dem beu- 

tigen Neupfarrplag wurde zerftórt und an ihrer Gtelle ¿unáchft eine höl⸗ 

¿erne Rapelle errichtet. Cin dorthin geftiftetes Madonnenbild, bie „ſchöne 

Maria“ genannt, gelangte in kurzer Zeit in den Ruf der Wundertätigkeit, 

zahlreiche Wallfahrer ſtellten ſich ein, ſo daß der Stadtrat den Entſchluß 

faßte, einen ſteinernen Neubau nad) einem von Hans Hueber großzügig an- 

gelegten Plane aufzurichten. Das in Holz geſchnitzte Modell des projek» 

tierten Baues tft in der Mobellkammer bes Rathaufes nod) zu ſehen. Unter 

begelfterter Teilnagme ber geſamten Einwohnerſchaft wurde der Bau be- 

gonnen. „Ein ſolichs Armetten mas von Geiſtlichen und meltlichen, das un- 

gloublic) tft”, berichtet ber gleichzeitige Regensburger Chronift Lorenz TIO» 

mann, ,je einen Tag dret oder viertaujend Menfeen, fo ſcharwerketen, vier 

oder fünfhundert Wagen, fo Roth ausführeten“. Bald geriet jedoch das 

Werk in Stocken. Biſchof und Stadtrat kamen wegen des Opfergeldes 
der Wallfahrer in Streit. Karl V. war höchſt ungehalten, daß die Stadt 

den unter kaiſerlichem Schutz ſtehenden Juden ſo übel mitgeſpielt hatte. 
Nod) verhängnisvoller file Wollfahrt und Wallfahrtskirche wurde bie Aus» 

breitung der neuen Lebre. Bald wurde im Staufferhof, der ſich inzwiſchen 
in den Gafthof ¿um Griinen Kranze umgewandelt hat, file die Herren von 

Stauffen zu Erenfels, die nächſten Vermandten der Frau Argula von Orum- 
bad, evangeliſcher Bottesbienft gehalten, die katholiſchen Gebräuche murben 

allmählich abgeſchafft, bie Lehre Quthers fand immer zahlreicheren Anhang. 

Unter dieſen Umſtänden verflüchtigte ſich natürlich ber Eifer file die Erbau— 
ung eines Gotteshauſes in großem Stil, vom Bauriß Huebers wurde ab- 

geſehen, nur ein weit kleineres Munſter kam ¿ur Ausführung. Der Stil 

iſt noch gotiſch, die Ornamentik geht ſchon in altrömiſche Bildungen über. 
Die Weihe fand nach katholiſchem Ritus ſtatt, aber ſchon 1542 wurde die 

Augsburgiſche Konfeſſion amtlich in Regensburg eingeführt, und ber Rot 

als Bauherr und Patron ließ fortan auch in ber Kirche zur Schönen Maria 
den Gottesdienft mit dem Abendmahl unter beiden Geftalten abhalten. Leider 

ſcheint bald darauf bas vermutlicy von Altdorfer gemalte „abgöttiſche pito” 

einem finnenfeindlicien Puritanismus ¿um Opfer gefallen ¿u ſein. 
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Die Regensburger Grabplaftik hat aus dem ſechzehnten Jahrhundert ein. zelne treffliche, von feinem Gefühl für Wahrheit und Würde belebte Arbeiten 
aufzuweiſen. Vor allem die im Vorhof von St. Emmeram angebrachte 
Grabſteinplatte mit dem Porträt des Johannes Turmeyer, genannt Yven- tinus. Der wackere Chroniſt brachte den größten Teil ſeines arbeitsreichen Lebens in Regensburg zu; im Hauſe ſeines Freundes Primbs am Spiel- hof wurde er trotz ſeiner Verdienſte um das bayeriſche Fürſtenhaus auf Be⸗ feb! Herzog Wilhelms IV. »0b evangelium“, wie er in feinen SHauskalender 
elntrug, in Haft gezogen. Das ganze Weſen bes deutſchen SHumanismus iſt in dem Portritrelief bes ſchlichten, aber charakterfeſten und temperament- vollen Gelehrten ausgeprágt. 
Mit dem ſechzehnten Jahrhundert hört Regensburg auf, die Hauptſtätte der bayeriſchen⸗ Kunſtentwicklung zu ſein, doch begegnen wir auch noch aus päterer Jeit reizvollen Werken. Als jene Wandlung im Kunſtgeſchmack eintrat, dle in ben Werken der Gotik nur nod) altfränkiſchen Formalismus erblicien ließ, wurden auch hier Gebäude aufgeführt, in denen das Schwelgen 

in auffälligen Formen und Farben, der Aufwand von Erz und Vergoldung, mit einem Wort, die dekorativen Abſichten dominierten. 
Ein Barockbau von ſtarker Wirkung iſt die Dreifaltigkeitskirche mit ihrem 

gewaltigen Tonnengewölbe, ein originelles Rokokowerk der Hochaltar in 
St, Cafftan, ben durch die rückwärts angebrachten Fenſter das Sonnenlicht wie himmliſcher Glorienſchein überflutet. Jm allgemeinen aber mar bie Bau⸗ tútigieit erlahmt, denn die Stadt, die jahrhundertelang eine Nebenbublerin der ftolgen welſchen Republiken gemejen mar, ging trok ber Beberbergung des permanenten Reichstages langſam dem Verfall entgegen. Mit der Ver- “mung ging Hand in Sand ein Niedergang der Bolksfitte und des Bolks- charaktets. Die ängſtliche Abſchließung ber ratsbiirgerlidjen Familien, das efferſüchtige Feſthalten an veralteten Formen des ſtädtiſchen Regiments, ber Nepotismus, die „Kettenfreundſchaft“, mie ber deutſche Ausdruck in einer Eßlinger Satire lautet, hatten in den kleinen Republiken, in deren Kultur—⸗ leben das deutſche Boiknng jahrhundertelang ſeinen glücklichſten Ausdruck Scfunden hatte, unbeilbaren Schaden angeftiftet. Die Ronfefftonellen Reibungen Mabmen kein Ende, und an Gemeinfinn feblte es ben $erren, mie ben Sinftlern. Unter fo triiben Verhältniſſen wurde der Verluft der Freibeit kaum noch als Übel empfunden. 1803 hörte Regensburg auf, freie Reichsſtadt ep Rapoleon ilberlief; es an den feines Surfilrftentums Mainz beraubten * Theodor von Dalberg, der fortan als Primas und Erzkanzler des 
— Reiches am Sitz des Reichstages reſidieren ſollte. Dalberg zählte 1 wirdeloſeſten Schleppträgern des Bonapartismus in Deutſchland; Regent ſeines kleinen Fürſtentums waltete er ſegensvoll; zahlreiche er- 

8* 
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ſprießzliche Einrichtungen -und Anftalten find auf ſeine Jnittative zurlickzu⸗ 

führen. Aud) tm Regensburger Gtadtbilb hat ble kurze Dalbergſche Periode 

eine eigene Note. Der Palaft des Primas, jegt Wohnung des Regierungs- 

práfidenten, erinnert an jene Zeit, da Held Bonaparte filr gut befand, an 

Cájar anzukniipfen, und feinem ganzen Zeitalter ben antikifierenden Stil des 

Kaiſerreiches aufprágte. 

Schon 1806 fanben bie Sigungen im Relationsfaal des Rathaufes ihr 

Enbe; das Deutſche Reid) hörte auf zu ertftieren. 1810 ging die Stabt in 

Beſitz Bayerns über. Wohl mochten es die álteren Bilrger als Krinkung 

empfinden, daf vor bem Oberhaupt ihrer Stadt nicht mebr bie Abzeichen der 

fouveránen Gemalt einbhergetragen wurden, dod) konnte fich ketner ber Íber- 

¿eugung verſchließen, daß ber Zerrüttung des Gtabthaushalts unb der Der- 

armung der Burgerſchaft nur durch Anſchluß an ein größeres und Rráftigeres 

Gemeinmejen abzubelfen fet. Allein bie bayeriſche Provinzſtadt wurde an: 

fánglid) auffállig vernachläſſigt und zehrte jahrzehntelang faft ausſchließlich 

an der reichen Hofhaltung des Hauſes Thurn und Taris, das die Gebiúubde 

des Gtiftes St. Emmeram file ſich errvorben hatte und neben bem ebriwiirdigen 

Rlojter ein elegantes Fürſtenſchloß erbauen ließ. Don ben neuen Megen 

des Weltverkehts mar die Gtabt, die rte geſchaffen mar, Mittelpunkt Des 

wirtſchaftlichen und insbejonbdere des Hanbdelslebens in Bayern zu merben, 

fo gut wie ausgeſchloſſen; fie rar nur nod) ein Pompeji des deutſchen Mittel · 

alters, doch nicht einmal als ſolches nad) Gebühr geſchätzt und beſucht. Die 

Burgerſchaft begniigte ſich damit, bie Erzeugniſſe ihres Fleißes auf dem 
helmatlichen Markte zu verwerten und im ilbrigen ein behagliches, aber weder 

Gewinn noch Ehre bringendes Stilleben zu führen. 

Ein Aufſchwung wurde eingeleitet durch die Fitrforge, welche Ludwig J. 

von Bayern der Hauptſtadt des oberpfälziſchen Kreiſes zuwandte. Es kam 

der Bedeutung Regensburgs nicht wenig zugute, daß der ebenſo patriotiſche 

wie kunſtſinnige Fürſt in nächſter Nähe die beiden großartigen Denkmáler 

edelften Deutſchtums aufrichtete, die Walhalla und die Befretungshalle. Ihm 

ift aud) zu danken, daß das in ber Zeit des Verfalles in Stocken geratene 

WMerk des Dombaues zu gluͤcklichem Ende geführt wurde. Da últere Ortginal- 

pline nicht vorhanden maren, wurden bie beiden Turme von bem Lilttidjer 

Baumelfter Denginger nad) eigenem Entrourfe emporgefilgrt und 1869 voll⸗ 

endet. Neue Stadtteile entſtanden; die Langeweile ber modernen Siufer- 

zeilen iſt hler anmuig gemildert durch das iiberall ſich einſchiebende Orlin 

von Gärten. Lo nod) vor hundert Jahren altersgraue Mauern und Wälle 

ſtanden, umzieht eine Lindenallee bie ganze innere Stadt. Hüubſche Villen 

zeugen von gutem Geſchmack ber Befiger, und bie immer zahlteicher an 
wachſenden Fabrikſchlöte von neu ermadter Betriebfamkeit. Aus dem 
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Bilrgertum felbft ging bie Wiebererhebung ber Gtabt hervor, durch eigene Sraft Hat fte fid) eine neue, befiere Zeit erkämpft. Die Einwohnerzahl, die im Jahre 1818 auf den tiefſten Stand von 18000 herabgeſunken war, ftieg ſeither faft auf das Vierfache. Und feit die Burgerſchaft wieder als be. megende Kraft auftrat, regte fid) auch wieder ber Gemeinfinn ¿u ruhmlichen Leiſtungen. Die Wohlfahrtseinrichtungen der jimgften Zeit metteifern gliick. lid) mit ben Leiſtungen weit größerer Städte. Für Hebung des geiſtigen Lebens ſorgen ſtark beſuchte Schulen und rührige wiſſenſchaftliche Vereine. Die wichtigſte Errungenſchaft iſt zweifellos der im vorigen Jahre angelegte, geráumige Doppelbafen im Often ber Stadt. Die dafür von der Stabt- vermaltung und ber bayeriſchen Staatsregierung geopferten Millionen dülrften reiche Zinſen tragen. Bei der Erbffnung des „Luitpoldhafens“ ſprach Prinz Ludwig ein gutgeprägtes Wort: „Regensburg iſt der weſtlichſte Hafen des Schwarzen Meeres!“ Es läßt fic) in ber Tat erwarten, daß der Fracht⸗ derkehr auf der Donau durch bie neue Unlage in erfreulidjer Weiſe ſich ſteigern, daß Regensburg bie alte Bedeutung file ben Orienthandel und damit Die Stellung etner ſuddeutſchen Handelszentrale wieder gewinnen wird. Jm verarmten, wirtſchaftlich und geiftig rückſtändigen Regensburg war das legte Flackerlicht des alten Reiches erloſchen, mit bem Aufbllihen des neuen iſt auch die Stadt Lubwigs des Deutſchen zu friſchem, geſundem eben erwacht. 
Cine Kalſertochter, bie ihren Purpur und ihre Schätze verloren hat, doch in der Ehe mit einem tüchtigen, ſtrebſamen Buͤrger glücklich geworden iſt! 

—— — — — 

Aus der letzten Lebenszeit Philipp Mainländers. ad ungedruckten Briefen und Aufzeichnungen des Philoſophen. Von Walther Rauſchenberger in Frankfurt a. M. 
le Welt kennt Schopenhauer, aber nur wenige kennen den Mann, der ihm am nãchſten ftebt in ber deutſchen Philoſophie und ber jein Nachfolger ift: Philipp Qinlánder, ber im Jabre 1876, nod; nicht 35 Jahre alt, auf der Höhe feiner Vitſambeit ſtehend, frelwillig aus dem Leben fchted. Philipp Mainlánder (richtiger Mame: Bag) wurde am 5. Oktober 1841 ¿u Offen⸗ So a Main geboren als Sobn eines Fabrikanten proteſtantiſcher Konfeſſion. :) * erlicher Seite wurde auf ihn ein gutes Herz, von mütterlicher Seite eine ceo meianchotiiche Gemütsveranlagung und die Neigung zur Spekulation Y war das jungſte von fiinf Kindern. Unter feinen Geſchwiſtern ſtand Vergl. Sommerlab: Yu s dem Leben Philipp Mainlánbders. Seitíchrift hloſephie und Phtofopbiide Rita. Ba, 112, 6.74 ff. 
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ihm befonders nabe feine Schweſter und Mit
arbeiterin Minna, an die bie Mehrzahl der 

folgenden Briefe geridhtet iſt. Nachdem Mainländer die Realſchule ſeiner Vaterſtadt, 

hierauf zwei Jahre die Handelsſchule in Dresden beſucht hatte, nahm er 1858 eine 

Stelle in einem Handelshauſe in Neapel an. In Italien hielt er ſich über fünf 

Jahre auf und lernte Land und Leute genau kennen. Hier war es auch, wo er, 

im neunzehnten Lebensjahr ſtehend, in einer Buchhandlung zufällig auf die Werke 

Schopenhauers aufmerkſam wurde. Er kaufte ſofort ein Exemplar der „Welt als 

Mille und Vorſtellung“ und ſtürzte mit ſeinem Schatze nad) Hauſe, um ſich in die 

Lektüre zu vertiefen. Als er aufhörte, mar es peller Tag: er hatte die ganze Nacht 

durch geleſen. Es war dies „der grope, ber bedeutungsvollſte Tag” feines Lebens, 

mie es in ber feiber bis jetzt ungedruckten Gelbftbiograpbie Mainlánbers heißt. 

Wie mancher andere Philoſoph der Vorgeit war Mainlánder Autodidakt. Er fagt 

hierüber in feiner Gelbftbiographie: „Ich gabe als Kaufmann die Welt gefeben, 

einen umfaffenden weltmänniſchen Blick gewonnen und blieb verſchont vom giftigen 

Hauch der Philoſophieprofeſſoren.“ 

Nachdem er von Italien Abſchied genommen hatte, war er längere Zeit im 

Geſchäft ſeines Vaters in Offenbach tätig, in ſeiner freien Zeit in zärtlichem Sue 

ſammenſein mit ſeiner leidenden Mutter. In dieſer Zeit verfaßte er das brama- 

tiſche Gedicht: Die legten SHobenftaufen”, ein gröheres Merk in drei Teilen, zu 

bem er bie Anregung in Jtalien erhalten hatte. Jm Jahre 1865 verlor er feine 

innig geliebte Mutter. Diefes Ereignis griff ttef in fein Seben cin und riittelte ibn 

auf. Hatte er bisher nur verehrend ber Schopenhauerſchen Philoſophie gegenüber⸗ 

geſtanden, ſo trat er nunmehr kritiſch an ſie heran. Die Kritik wurde ber Aus: 

gangspunkt zu feinem eigenen Gnítem, bas langíam vor feinem geiſtigen Ange 

emporzufteigen begann. Er vertiefte fid) zu gletdjer Zeit in den Buddhismus, bald 

darauf auch in Sants „Kritik der reinen Vernunjt”. Daneben las er die deutſchen 

Mujtiker des Mittelaltersunb den ,uniiberfebybar tiefen Parcival des großen Molfram,. 

Im Jagre 1868 nahm Mainlánder in Berlin cine Gtelle in einem Bankhauſe an. 

Hier ſetzte er das Einfieblerleben, das er in Offenbach geführt hatte, fort unb las 

bie bedeutendíten Philoſophen. Jm Frilbjabr 1874 gab er feine Berufstátigkeit 

auf und beſchloß, cinem lange gebegten Wunſch gemáb, ber ¡aus ¡einer groben 

Baterfandsliebe entiprang, und ben er 1866 und 1870 ,batte zuruckſtellen müſſen, 

Soldat zu werden. Er betrachtete die Erfüllung der Militärpflicht als ſeine Pflicht 

gegen den Staat. Es wurde ihm geſtattet, im Herbſt desſelben Jahres in Halber· 

ſtadt bei den Küraſſieren einzutreten. Gn den nun vor ihm liegenden vier freien 

Monaten Juni, Juli, Auguſt und September 1874 ſtellte Mainlánber in Offenbach 

fein lange vorbercitetes Werk fertig: Die Philofophte der Erlöſung“ 1, das die 

konjequentejte Vertretung des Peſſimismus in der Geſchichte der Philofophie iiber: 

haupt iſt. Malnländer verlegt im Gegenfag zu Schopenhauer alle Realität in das 

Individuum und feinen Egoismus. Jn erkenntnistheoretifd)er Richtung ift e — 

mit Ausnahme feiner Auffaſſung ber Materie — Realift. Seine Philoſophie ift 

durch und durch eudämoniſtiſch. Der Weltprozeß beftebt darin, daß Gott aus dem 

Aberſein durch das Werden in den ſeligen Schoß des abſoluten Nichtſeins tritt. 

Gegenwirtig befindet fid) bie Welt im Stadium bes Merdens, ber Beregung- 



Aus der leften Lebenszeit Philipp Mainlánders. 119 

Die Gott-Einbeit iſt untergegangen, fie tft in Teile ¿erfallen: die Cinzelindividuen. 

Diefe haben alle das Streben nad) ber Leidlofigkeit bes Nichtſeins; fie ſchwächen 

fid) gegenjeitig burd) ben Kampf ums Dafein (Mainlánber beftreitet bie Gültigkeit 

des Geſetzes der Erbaltung der Energie) unb tragen dadurch ¿ur Beſchleunigung 

der Erlófung des Meltganzen bei, das nad) Raum, Seit und Materie als enblid) 

gedadyt mird. Die Menſchheit tritt durch ben idealen Staat hindurch (Mainlánber 

iſt theoretijdyer Sozialift) mit Hilfe ber Virginitát in bas Nichtſein. Mainlánber 

vermandelt aljo den myſtiſch tranſzendenten Akt ber Schopenhauerſchen WBillens- 

verneinung in einen innermeltlidjen Prozeß. Er nennt feine Philoſophie „imma⸗ 

nente Philofophie”, Gn ber reinen Chriſtuslehre (bie er als eſoteriſches Chriſten⸗ 

tum bem herrſchenden eroterifdjen gegenilberftellt) erblickt Mainlánber eine Be- 

litigung feiner Lebre. Der „Heilige Geiſt“ tft nad) ibm ber in der Welt wehende 

Atem der vormeltlicjen, untergegangenen Gottheit. 

Mit der Vollendung feines Hauptwerkes waren bie legten Tage des September 

(1874) berangerommen. Welche Auffaſſung Mainlánber felbft von feiner Philo- 

ſophle hatte, gebt aus folgendem Ausſpruch hervor: 
„Ich ſtehe nod allein da, aber binter mir ftebt die erlófungsbebdirftige 

Menſchheit, bie ſich an mid) klammern wird, und vor mir liegt ber belle 

flammende Often ber Sukunft. Ich blicke trunken in die Morgenróte unb 

die erften Gtrabhlen bes aufgehenden Geſtirns einer neuen Zeit, und mid) 

erfilllt bie Siegesgewißheit.“ 

Am 26. Geptember 1874 ging Mainlánber an das Grab feiner Mutter. Hier 
aelobte er, die Hand auf ben Hügel legend: Virginitát bis ¿um Tobe. Das, was 

er gelebrt, wmollte er aud) im Leben üben. Die gleiche Gtellung nahm er einer 
andern Leidenſchaft gegenilber ein, der Sucht nad) Ehre und Ruhm. Bezeichnend 

bierfile ift folgender Brief Mainlánders an feinen Berleger aus derſelben Jeit: 

Geptember 1874. 

Sir den Fall, daß Sie ſich entſcheiden, meine Arbeit zu verlegen, bitte 
ich Sie, fid) megen alles ABeiteren mit meiner Schweſter zu verftándigen, 
der id) dieſe Angelegenbeit vollftándig und mit unbeſchränkter Vollmacht 
du otdnen iiberlaffe, metil eine andere Sadje meine Jeit ganz in Anſpruch 
nimmt, Ich habe im angedeuteten Halle nur Folgendes ¿u bemerken: 

Es ift nicht nöthig, daß ein Philoſoph feiner Lehre gemág lebe; denn 
man kann etwas als vortrefflich erkennen, ohne bod) bie Kraft ¿u haben 

danach zu handeln. Einige Philoſophen haben aber nad) ibrer Ethik ge- 
lebt und erinmere id an Kleanthes, den Waſſerträger, und an Spinoza, 
den Brillenſchleifer. Nun iſt aud Das, mas ich lebrte, gleichſam in mein 
ut Ubergegangen, fo daß id) meinem Werke, ditrfte ich von feiner Mirkung 

auf mid auf ſeine Wirkung auf Andere ſchliehen, ben größten Erfolg 
Prognofticiren miigte. So kommt es, daß ich vor Nichts mebr zurückſchrecke, 
als den Blicken ber Welt ausgefegt ¿u fetn. Ich gehöre zu benen, DON 
welchen der Myſtiker Tauler fagt: daß fie fic) vor allen Creaturen fo verbergen, 
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daß Niemand von ihnen fpredjen kónne, meber Gutes nod) Böſes, und keine 

mir bekannte Sentenz hat einen fo tiefen Eindruck auf mid gemadt, als 

bie in ben Ratakomben von Neapel befindliche Inſchrift: 

Votum solvimus nos quorum nomina Deus scit. 

Ich miifte Sie demnach freundlichſt erfucjen, mir Ihre Zuſicherung ju 

geben, daß Sie mich niemals als den Verfaſſer der Philoſophie der Erlöſung 

nennen werden. Für dieſes Werk bin ich Philipp Mainländer und will 

es bis ¿um Tode bleiben. Die gleiche Bitte richte td) natütlich an Sie 

auch file ben Gall, daß Sie den Verlag ablehnen ſollten. 

Am 1. Oktober 1874 trat dann Mainländer, im 33. Lebensjahr ſtehend, bei ben 

Halberſtadter Rilraffieren als gemeiner Golbat ein. Aus dieſer Halberſtadter 3eit 

ftammen bie folgenben Briefe an feine Schweſter Minna *). 

Halberſtadt, ben 2. Jult 1875. 

Liebe Minna. 

Deine beiden lieben Briefe, den letzten mit .. . verſehenen find mir richtig 

¿ugegangen und quittiere td) ilber gedachte Summe biermit dankenb. 

Dieſe Quittung veranlagt cine große Jbeenaffociation, deren Endglied 

das iſt, daß wir redlich weiterfahren wollen, das Schickſal zu befragen und, 

falls es unzweideutig, — durch Zuſammenſchließung aller Couliſſen — ſagen 

ſollte, daß es uns zu Opfern file die grade Linie ſeiner Bahn auserkoren 

hat, ohne Murren ihm folgen wollen. Ich bin ſchon lange dazu bereit; 

ob Du, weiß ich nicht. Auch kann ich nicht beurteilen, ob es nicht in den 

Intentionen der höchſten Macht liegt, daß ich die Bühne allein verlaſſe 

und Du dann Horatio-Paulus fein ſollſt und mußt. — — — Doch das 

wird ſich, wenn unſere Bäume des Lebens Früchte tragen werden, ganz 

von ſelbſt finden. 

Ich ſchreibe dies ganz kalt, ja gewiſſermaßen im höchſten Seelenfrieden. 

Warum auch nicht? Ich glaube, daß Deine letzte Illuſion wohl die iſt, 
in einer X, X.-Mühle, tief im ſchattigen oder verſchneiten Hochwald, ohne 

Wunſch und Sorgen, abgeſchieden von der Welt, mit mir zu leben, zu 
weben und zu ſchreiben. Uber ich frage Did), liebes Kind, biſt Du wirk- 

lid) der Meinung, daß Dir, wäre in Berlin Dein Wunſch in Erfüllung 
gegangen und uns ein Häuschen geſchenkt worden, wie jenes am Canal — 

im Grilnen verborgen und mit gedecktem Teetiſch unter ber breitäſtigen 

Linde — biejenige Befriebigung ¿u Theil gemorben rre, welche Du in 

idealer Weiſe anticipirteft ? ed rr A E — 
2) Die hier veróffentliditen Briefe find von Mainlánders Schweſter Minna — aud) 
fie hat 1891, fünfzehn Jabre nad) ihres Vrubers Tod, Selbftmord begangen — abge ⸗ 
ſchrieben; der Herausgeber verdankt fic Herrn Redakteur Hdrth-Frankfurt. 



Aus der legten Lebenszeit Philipp Mainlánders. 121 

Nein! Und ift dies nicht, mas follten- wir dann nod) Köſtliches ¿u koften 

haben ? 

Mas wir ſchreiben Rónnten? Gewiß nit! Denn bas máre nur file 

Unbere eine Verdiinnung der koftbaren Effenz, die uns ihren vollen Wobl- 

geſchmack und Wohlgeruch bereits gegeben bat. 
Und id) wiederhole, mas id) ſchon früher einmal gefagt habe: wir haben, 

well mir durd) ganz exceptionel giinftige Umſtände der allerfretefte und un- 

defangenfte Blick in die Belt und igre Myſterien verliehen murbe, das 

höchſte geiftige Leben — gewiß doch bas edelfte und reinfte — bereits gelebt. 
Alſo rubig wie Friedrich ber Große, ber vor der Schlacht von Runers- 

dorf feft entſchloſſen war, das Fläſchchen Gift, das er bet fic) trug, zu 
leeren, menn bie von ihm an das Schickſal gerichtete Frage mit „Nein“ 
beantroortet merben würde. 

Lebe wohl! Dieſe Bedanken find frete Kinber der Luft und der Sonne, 
entítanden, als mir vor wenig Augenblicken auf dampfenden Pferden über 
das Brachfeld in voller Aiftung raften. Ich ſchrieb fie bin nod) im vollen 

Luſtgefuhl der Bewegung — wie das fallende Meteor, das ftilrzende Waſſer, 
der zundende Blig, kurz alles in der Welt, — nad) bem von mir gelebrten 
3iel der Erlófung, der Rube, der Abtödtung ber Energie, bes emigen Frie- 

dens, und — — — nod) ſchwarz mie ein Roblenbrenner. Es tft ble 
höchſte Jeit, dag ich mid) waſche und umbleide. 

SHalberftabt, 22. September 1875. 
Liebe Minna. 

Ich bin aus dem Manbver gejund und mob! zurückgekehrt. Jd habe 
Wábrend besfelben große äſthetiſche Gentiffe gehabt: ſolche, rie fie mir in 
trgend einer anderen Lage nicht hätten geboten merden kinnen. Nun febne 

id) mid) aber aus diejen Verhältniſſen heraus, ohne Sehnſucht nad) irgend 

etwas Anderem, als Erſatz dafür zu empfinden. Ich glaube, ich bin ver- 
braucht, worked out: ohne Luft und Trieb zu irdiſchen Dingen. Ich milr- 
dige ganz die Weisheit ber Goetheſchen Worte über die Dämonen, bie 
uns, nachdem wir unſere Aufgabe auf dieſer Welt erfilllt haben, fo lange 

tin Beln ftellen, bis wir verblutet find. Für mid gab es nur nod) einen 

» Mn, deffen Macht deshalb fo groß mar, weil er in Verbindung mit 

"n Ergebnifien meiner Philoſophie ftand, und id) befürchte, daf er das 
lebte fefte Band durchſchnitten Hat, bas mid) an bie Welt feffelte. Ich 
F der Sphinx in bas unverhllilte Auge geſehen, und es giebt keinen 
—* eier mehr, ber es mir neuerbings verbilllen könnte. Denn ber Rubm, 
0 elngige Getränk auf ber Sebenstafel, das id nod) nicht gekoftet habe, 

widert mid) an. Ich bin bei vollkommen gefundem, ſtahlhartem Körper un- 
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ausfprecylidy milbe. An mir bewahrheitet ſich das Mort des Gracian, daß 

der Getft Nahrung verlangt wie der Rórper. Rein Gtreben mebr: 100 finde 

ich Nabrung ? 

Es giebt thatſächlich in mir nur nod eine Leidenſchaft, bie mid augen: 

blicklich anſtachelt und auftecht erhält. Gte iſt von ganz untergeordneter 

Natur und über alle Maßen peinlich: Ordnungsliebe. Ich möchte mit allem 

fertig ſein, ich möchte mein Haus beſtellt haben: und ich kann es nicht. 

An dieſem Faden hält mich vorläufig das Schickſal über einem Abgrund. 

Vielleicht zernagt ihn totale Gleichgultigkeit; vtelleicht gervinne ich an ihm 

und in ber Uiedervereinigung mit Dir wieder einen feften Boben. 

Das Nächſte, was id orbnen kann, find meine Schriften, und febje ich 

barilber Deinen Nachrichten entgegen. Sende mir, mas id) zuerſt durchſehn 

muß, und laſſe das Andere in angemeſſenen Pauſen folgen. 

Ich wünſche aus tiefſter Seele, daß ſich bald an entgegenkommenden 

áuferen Gruppirungen oder aus neuen Impulſen im Verkehr mit Dir, das 

verlöſchende Heuer meines Willens ¿ur lodernen Flamme entrotckeln kónne, 

bamit unfer Sufammenjein nicht in die kalte Nacht briltender Melancholie 

verjenkt jet, 
galberftabt, 22. Oktober 1875. 

Liebe Minna. 

Es tft ſehr ſchwer, Detnem legten Schreiben gegenilber den ricgtigen Stand» 

punkt zu gervinnen; denn wir befinden uns in zu verſchiedenen Lagen: ſowohl 

in betreff unſeres Inneren als der äußeren Verhältniſſe. IBábrend Du allem 

Anſchein nad) nun doch nod) bie Höhe erreichen follft, deren fteile Wand Did) 

fo oft wieber zuritcktricb, ſehe ich nur Arbetten vor mir, die ich als Laft empfinden 

muf. Ich habe meine goldene Frucht bereits gepflückt; die Folge davon: 

Correkturen, Correſpondenzen und Polemik geben Frohndienſt. Und rede mit 

nicht von den „philoſophiſchen Eſſays“, denn abgeſehen davon, daß ſie eine 

Aehrenleſe wären und deshalb getroſt unterbleiben könnten, ringen ſie nicht in 

mir nad) Geſtaltung. Ich werde ſie allerdings in Angriff nehmen, wenn wir 

beiſammen ſind; aber wenn die Luſt nicht während des Schreibens kommt, wird 

ihnen bie rechte Weihe fehlen. Gewiß wechſeln auch in mir die Stimmungen, 

aber aus dem Schwanken eines Stabes kann ein aufmerkſames Auge doch 

die Richtung deutlich erkennen, nach der er fallen wird und ſo bleibt es dabei, 

daß ich verbraucht bin, wenn mir 'nicht' ein mächtiger Impuls von außen 

gegeben wird, d. h. die Mittel — große Mittel — um Das zu verwirklichen, 

mas id) ſchon mehrmals als ben Juhalt einer möglichen zweiten Periode 

meines Lebens bhingeftellt habe. Ich habe, als Du im Wahne, Du habeſt es 

mit einem finkenden Muthe und nicht mit einer klaren Erkenntnis zu thun, Did) 

redlidy bemilbteft, mir Ziele zu geben, deren totale Abweſenheit td) offen bekÍagte, 
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bitter lächeln müſſen; denn in ber Hauptſache fitbrteft Du Augtasftálle an, 

deren Reintgung td) berverkftelligen fol! und Arbeiten, die td oben ſchon charak- 

terifierte: Laften, Laften, Nichts als Lajten. 

Die duferen Verhältniſſe begründen keine kleinere Verſchiedenheit zwiſchen 

uns. Du ſehnſt Did), mit Deiner begnadeten Individualität des Sonntags- 

kindes par excellence, Dir völlig felbft genitgenb, und einem angeborenen 3uge 

Deines Weſens folgend, den unfer enguereintes Betftesleben nod) um fo mebr 

in Dir vertieft hat, als er auch in mir und vielleicht nod) viel mächtiger als 

in Dir vorhanden, nad) einem ftillen verborgenen Winkel weit abfeits der 

großen ftaubigen Landſtraße und glaubft der guten Vollendung Deiner Arbeit 
auch nur in einem foldjen ſicher ſein zu dürfen. Ich dagegen kúnnte Das, mas 
id) in der nächſten Zeit zu thun habe, überall thun. 

Hiernach rar doch der Ausbruck, dag ich mid) Dir zur Verfilgung” ftelle, 
kein der Wirklichkeit entſprechender. 

Doch laſſen wir Das. Wer weiß, was die Zukunft bringen wird, und ich 
wiederhole deshalb die beſtimmte Verſicherung, daß ein ungeſtörtes Leben mit 

Dir, auch in meinen Wunſchen liegt, daran die Hoffnung knüpfend, daß es 
mir eine Aufgabe gebe, deren Bemiltigung mid) mit Luſt erfüllt. 

Uber wenn ich nun Alles in Deine Hände lege, da darf ich wohl jett erwarten, 
daß Du aus den Allgemeinheiten heraustrittſt, „ein Förſterhaus tief im Walde“, 
tine „einſame Fiſcherhütte am Meer”, eine „Mühle hoch im Gebirge” u. f. w. 
und einen beftimmten Ort namhaft machſt, wohin wir ziehen wollen. — — — 

Ich glaube, Bergen wäre der richtige Ort, wenn Du Deine Bedenken gegen 

die Nãhe Offenbachs fallen laſſen willſt. Wir müſſen ja nur Einſamkeit haben 
und nicht im ſelben Ort mit den Anderen wohnen. Letzteres iſt ein conditio sine 

qua non, aber nur der häufigen Unterbrechungen ohne alle Bedeutung wegen. 

Bergen erfilllt bann fo gut den mabren Zweck rte RKronberg, Seeheim oder 
ein rbeltebiges Dorf im Harz. 

Aud) wire alsbann bie Bibliothek in ber Nähe unb bie Begenftánde ber 
frleren Haushaltung. Manches Bebilrfnis kann hier ſchnell befriedigt merden, 
das fonft ſchwer zu ftillen und dadurd) quálend máre. 

Um 1. Movember 1875 kam Mainlánder nad) Beendigung feines Militárjabres 
wieder in Offenbad) an — als ein mit Tobesgedanken ringenber Menfdy, wie ſich 
aus folgenden Aufzeichnungen ergibt. 

Dezember 1875. 
Mie Du Didy nach meinen Briefen aus ber legten Seit meines Halber- 

ſtadter Aufenthaltes und nach der beſtimmteſten Erklärung über meinen 

Zuſtand, der Hoffnung haſt hingeben können, mit mir ein gliickfeliges 
langes Leben ¿ju führen, mich bis zu meinem natürlichen Tode allein zu 
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befigen — Das tft mir unbegreiflich. Ich kam mit der Ausſicht bterber, 

briiiende, miibfelige Arbeiten, zu benen ich verpflichtet mar, ¿u erlebigen 

— bariiber hinaus ftarrie td) (wie td nod) jest ftarre) in das Nichts, 

ober auf eine dunkle Babn, von ber Did Deine Natur entfernt, die id 

alſo einfam burchlaufen muß. Dag neben bie drückenden Arbeiten, durch 

eine eigentümliche Haſt, die ähnlich ber Haſt des Inſeets iſt, mit ber es 

im Herbft feine legten Eier legt, um darauf zu verenden, nod) eine berauſchende 

duftige Nadblilthe meines Geiſtes getreten iſt, iſt Nebenſache. Es iſt alles 

Aehrenleſe auf abgeernteten Feldern und giebt Arbeit auf Monate, nicht fir 

Sabre. Soll id) nad) ber Retfe diefer Frucht nicht, aus Mangel an jebem 

Motio, mit Wolluſt ben Tob fudjen, fo muB id) die joztalbemokratifdje 

Babn betreten, die mid) aufreibt und fofort betáubt gegen bie verlockrenben 

Gtimmen biefer Sehnſucht nad) der abjoluten Rube, der ErlBfung fitr immer. 

Das iſt Alles genau fo, wie id es von SHalberftadt geſchrieben habe: 

... Denn td täuſche Niemand, id bin feit Jahren klar mit mir und 

ſpiele nicht Verſtecken mit Unberen. Die Rebe, die mid) fofort auf die 

höchſte Woge ber Partet beben wird, ltegt in den Grund¿ligen vor mit 

und ihre Ausarbeitung verlangt nur zwei Tage. Ich brauche bann nur 

mit den Führern der heutigen Sozialdemokratie zwei Morte ¿u fprechen, 

dann eine Verſammlung in Frankfurt zu berufen und am britten Tage 

werden alle Settungen von mir reben unb alle Arbeiter mit verzehrender 

Glut an meinem Munde hängen, der, wie noch keiner vorher, ihre Sache 

klarlegte und vertheidigte. 

Ob ich die Ruhe des Todes allem Dem vorziehen und mit ihm den 

letzten Schluß meiner Lehre beſiegeln werde — Das weiß ich jetzt noch 

nicht. Das aber weiß ich, daß ich kein geiſtiges Phäakenleben, weder 

auf Grund eines Goldbergwerkes, noch ganzer Berge von Lorbeerkronen, 

führen kann ... 

Ich bin durch 34 Jahre erzogen worden von außen und von innen zu po- 

litiſchen Thaten, d. h. zu Thaten filr bie Menſchheit, und wer ſolche thut, 

iſt abgelbſt von Perſonen und Sachen. Er läßt ſich nicht binden, wie ſich 
Albano nicht von der vollendetſten Weiblichkeit, der Linda, binden ließ. Auch 
kann er alles Perſönliche nur in Beziehung auf die Menſchheit auffaſſen, 
und es giebt einen Standpunkt, wie ich ſchon mündlich angedeutet habe, 

wo Ich mid) ganz fret filble, ſelbſt wenn ich Alles perſönlich auffaſſe. Die 

Menſchheit, filr bie id), keine perſönlichen Vorteile im Auge habend, mein 

Werk ſchrieb und jegt mein Leben einfege, ble muß Dir einmal danken 

file Alles, was Du mir marft ... 
Dag ich trog biefer von Perfonen umd Sadjen losgeldften Inbividua- 

litát von ,geminnender Ltebenswilrbigkeit” ſein kann, und trog meiner 
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„Philoſophie der Milde und Entfagung”” mit dem Fuße ¿u ftampfen fábig 

bin, kann einen objektiv Urtheilenden keinen Augenblick in Verwunderung 

ſetzen. Erfteres ift ja allererft möglich durdy bie Ablófung, unb in Betreff 
des lefteren hat Chriſtus bet ben Gelbmedjslern unb vor dem Felgenbaum, 

der keine Früchte trug bemiejen, daß Leidenſchaft und Weltentſagung febr 

mob! ¿zufammen in einer Perſon beſtehen kónnen. 
Warum alſo fo fpigig ſtechen? 
Ich habe Dir ſchon oft geſagt, daß ich, eben weil ich leidenſchaftlich 

bin, die Leidenſchaftlichkeit an Anderen nicht vertragen kann. Mein Herz 
wird eiſig unter ihrem Hauche. 

Jn der Taunusſtraße, als ich ben erften Band ber Phil. d. Erl. ſchrieb, 
warſt Du matt, mild, traurig, hingebend, auf gutem Wege eine echte 

Maſodhara zu werden. — Das rief alle Sympathien in mir mad und 
die Frucht mar ein ſchönes Leben unb eine ſchöne umgetrilbte Erinnerung. 
So ſchließe id) aud) heute. Werde wieder, mas Du damals warſt. Laffe 

Did) mieder vom Obem bes Tobes, aller Menſchen Ziel, anmeben, rie 
damals und zwinge dadurch auf unſer beider Bahn den Sonnenſchein zurück 

fir bie kurze Zeit, bie mir nod) vor uns haben. Denn jenſeits ber nächſten 
ſechs Monate ift, mie ſchon gefagt, file mid das Grab oder ein Weg, 
den Dein Fuß nicht betreten kann. Jn Deine Hand ift es gegeben, Dir, vielletdyt 
auch mir, (nämlich, wenn id bie Partei-Bagn betrete) eine neue ſchöne 
Erinnerung zu ſchenken. 
Du haſt keinen beſſeren Freund auf der Erde als mich — aber mein 

Herz gehört keinem Vater, keiner Schweſter, keinem Bruder, keinem Freunde, 
nicht einmal der Menſchheit allein — — — es gehört meinem Gott. 

Einige Tage ſpäter. 
Ich bezwinge mid) und beantworte Deinen ſeltſam Uberhaſteten Beſchluß, 

mie ich möchte, nicht. Ich wiederhole nur: „Sei vernünftig“ und „in Deine 
iſt es gegeben“. 

Marum haſt Du zu ben „Zeugen ber eigenen Hand”, bie Du wieder 
mid auftufſt, den Brief nidjt beigelegt, wo id klar unb deutlich, nod) in 
dalberftadt, meinen Geelenzuftand geſchildert habe? Auf ibn allein habe 
ich mid) begogen, meil er einer der legten, wenn nicht ber lefte mar. 

Die anderen Briefe beweiſen nichts. Gewiß wurde ich am liebften bie 
„Hochſchule“ griinden; aber Alles ſchweigt um mid herum, unb menn Du 
aufmerkſam meinen Brief lieſeſt, fo wirſt Du finden, daf id) immer, immer 
von einem duferen Anſtoß gefprodjen habe! Er tft nicht vorhanden. Die 
Sade verbietet ſich alſo von felbft. 

Ttotzdem — unb das ift ber zweite und wichtigſte Punkt — könnte 
mid zehn Mal fo viel „erbliche Anlage“, als td ¿ur Melandolte beſitze, 
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nicht in den Tod treiben. Eine rubige friedliche Thätigkeit könnte fie aller» 

dings ſchon am ¿metten Tage ¿erftóren, aber keine agitatoriſche, die ſich voll 

und ganz dafür einſetzt, den armen verdüſterten Brüdern da draußen ein men⸗ 

ſchenwürdiges Daſein zu erringen. In ihr liegt Betäubung und Befriedigung. 

Erwähle ich ſie nicht, ſo ſterbe ich aus Mangel an jedem Motiv, wie ich 

bereits deutlich erklärt habe, nicht wegen ber Überhandnahme von „Ver—⸗ 

duſterungen“, deren ſich „ein Geſetzgeber der Menſchheit mit männlicher 

Kraft erwehren fol”. 

Es iſt aber faſt gewiß, daß ich ſie erwähle. Das Schickſal ſpricht zu 

deutlich: ich werde auf die Bahn von allen Seiten gepeitſcht, und es durch · 

zuckt mich bei allem Widerſtreben der Gedanke, daß ich dort noch ein 

beſſeres Schwert als „die Philoſophie der Erlöſung“ tft, finden werde. 

Vielleicht iſt es mir dann noch vergönnt, den Lieblingsgedanken zu Der: 

wirklichen: die Schule zu gründen und zwar auf den Trümmern des 

modernen Staats. 
Ende Februar 1876. 

Du haſt vollkommen Recht, wenn Du ſagſt, daß wir uns zu „verlieren 

beginnen“ ..... 

Nicht nur eilſt Du zurück, ſondern id) eile voran: die Entfernung wird 

täglich gröher. Das Einzige, mas id) thun kann, iſt einen Augenblick zu 

warten, Dich aufzufordern, wieder voranzugehen und den Saum meines 

Kleides zu erfaſſen; dann die Augen zu ſchließen, damit Dich kein Schwindel 

erfaßt. Das tft aber wirklich nichts Anderes als Wiedergeburt verlangen, 

alſo faſt ein Unmögliches. Indeſſen 

Bei Gott ſind alle Dinge möglich. 

Meine innere Entwickelung iſt eine Thatſache, mit der Du Dich auf trgend 

eine Weije auseinanberfegen mußt: fie ift nicht ungeſchehn zu madhen, nod) 

kann ihr weiterer Verlauf eingebalten werden. 

Meine innere Entwickelung vollzieht ſich nach dem Geſetz der Fallgeſchwin · 

digkeit, d. h. ſie nimmt im Quadrat zu. Es iſt eine Entwickelung, bei 

deren Anblick es wohl Starken wie Schwachen, Gebildeten wie Ungebildeten 

zu Muthe wird, wie dem Sekretair Egmonts: 

„Verzeiht, Herr, daß es mir ſchwindelig wird, wenn ich in raſender Eile, 

einen Mann dahinfahren ſehe.“ — 
Ich verließ Halberſtadt im Wahne, id fände hier Correkturarbeit und 

hätte nebenbei eine Aehrenleſe zu bewerkſtelligen. Dann ſah ich das Grab. 

Ich ſchrieb, daf ich vom Tod nur durch eine Aufforderung von außen ab» 

gehalten werden könnte, und daß id eine ſolche Aufforderung file unmög 

lich hielte. In mir ſchwieg Alles und ich ſchreckte vor einer Berllhrung mit 

der Welt zurück. 
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Ich kam in Offenbady an. 
Jn ¿met Monaten (November und December) corrigirte id mit Dir nod) einmal durch das ganze Manufkript : 

1) Die Hobenftaufen 
2) mein Werk die Phil. d. Erl. 

Ich orbnete 3) brei Tage lang meine Papiere; 
ich ſchtieb 4) Rupertine del Fino 

5) 600 Druckfeiten klein 8: Aus meinem Leben. 
Ich flibrte 6) eine febr umfangreidje Correfpondenz unb láuterte in bret 

Tagen den Gtoff ¿u 
7) Budha und Tiberius, fo daß fie jederzeit gebichtet werden 

können. 
Ich las 8) regelmäßig die Zeitungen 
corrigirte 9 die ſchwierigen Druckbogen der Phil. d. Erl. 

und die noch ſchwierigeren der Hohenſtaufen mit Dir und ſtudirte 10) die Pſalmen, Hiob, Koheleth, 
nochmals Zeile file Zeile Manual of Budhism, 
Plato's Staat 
Parzival. 

Am 4. Januar begann ich dann meine Eſſays und in wenigen Tagen, d. h. noch ehe dieſer Monat Februar) zu Ende geht, wahrſcheinlich nod) frither, 
werden fie fertig fein. Sie merben 6—700 Druckſeiten gr. 80 ausmacdhjen unb die Phil. d. Erl. muf vor ihnen erbleicjen wie die Sterne vor der Sonne, Und in diefer fteberhajten Tátigkeit kam auf einmal die Stimme von daher, wo id) ſie nie, nie vermutbet bhátte: von innen. 
So fagte ich Dir denn ¿uerft: id) hätte nur eine Wahl zwiſchen öffentlicher Tátigkeit und dem Tode. 

Aber ſchon wenige Tage nachher mußte ich ſchreiben: der Tod ſei unmabr- ſcheinlich geworden 
Und wieder nur wenige Tage nachher brach der Sturmwind in mir los, der wachſt and wachſt mit jeder Stunde, den Nichts mehr aufhalten kann. Und käme unſere Mutter aus dem Grabe und würfe ſich mir entgegen, ich würde ſie von mir ſchleudern wie jet Did), und über ihren greiſen Kopf wegſchreiten, trunken den Blick in die ftrablende Ferne, in das Bild etner leidloſen Menſch⸗ heit vertiefend. 
Und wäre ich der blödeſte, dümmſte Menſch, ich würde doch mit dieſem „Wetterſturm“ in der Seele, wie Wolfram fingt, und der unerſchütterlichſten Zuvetſicht Alles vollbringen, was ich vollbringen muß, und, weil td) es voll- bringen muß, vollbringen werde. 
Ich werde von aufen furchtbar gejchilttelt merden, aber bie Geele ift unbe- 
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weglich und erdenfremd: ſie wird lächeln, während bas Auge weint und der 

Leib ſchreit. 

Ich ein Socialdemokrat? Ich ein Haupt der Soctal-Demok
raten rte Laſſalle? 

Ol welche Entfernungliegt ſchonzwiſchen uns, diekaum noch eingeholt werdenkann. 

Geſtern ſchrieb ich: 

Fragt man mid), ob id) Bürger eines idealen Staates fein molle, fo werde 

id) rund fagen: NMetn! , 

Fragt man mid) dagegen, ob id) Gut, Blut und Leben an die Verwirk 

lichung eines tbealen Staates fegen molle, fo werde id) ohne Umſchweife und 

Qimitattonen fagen: Ja! 

3d) würde Nein fagen, weil ich mit Abſicht auf mein individuelles Mob! 

gar kein Intereffe an einem idealen Gtaate habe. 

Ich wilrde dagegen Ja fagen, weil die Erlófung ber Menſchheit vom idealen 

Staate abhängt. 

Ich füge hinzu: Alſo kein Mitglied der Partel, kein Mandat von der Partei, 

keine Conceſſion dieſer Partei: aber über der Partei Alles file bie Partei. 

Schon Gutzkow ſchrieb vor Jahren: 

Unſere Zeit iſt reif für eine neue Meſſiasoffenbarung. Was würden denn 

bie Mächtigen beginnen, mit einer Perſönlichkeit, die u.ſ.w. — — — Er wáúre 

ber Welt, was Chriftus den Juben war. 

Es tft eine Gtille in ben Geelen der Welt eingetreten, das Wehen und Nahen 

der Gottheit ¿u vernehmen. 

Auch Ht es die Gottheit, die mein neues Werk ſchreibt; es tft der Gelft, in 

dem ich vor der Welt mar, der meine Hand filbrt. Auf gewöhnliche, rein 

indivibuelle Weiſe iſt meine Thátigkett gar nicht zu erkláren. 

Haänge Dich an mid), menn Du mir folgen willſt: menn Du mid) hindern 

willft, ¿ertret' ich Did). Es giebt file mich ketn priviligirtes Individuum meht, 

id) kann keine Unterſchiede mehr zwiſchen Menſch und Menſch machen. 

Und nun möge der äußere Menſch bewegt werden. 

Hier kann ich nur die ernſte Mahnung an Dich richten: Spiele nicht mit 

der Macht und mit der Kraft, die Dir gegeben tt. Jm Übrigen bitte id) Did) 

verniinftig zu fetn. Voltaire fagt: 

Nous n'avons que deux jours à vivre; il ne vaut pas la peine de les passer 

à ramper sous des coquins méprisables (coquins und méprisables bie mit 
apprehension und deplorable zu überſetzen). 

Denk an das Mort des Jean Baul im Titan: 

Wer trgend Etwas noch furchtet im Univerſum, und wäre es bie Hölle, Der 

ift nod) ein Sklave, und höre auf mit Phantomen ¿u kämpfen. Erklúre aus 

meiner Ungebuld und Haſt manche Vorfälle, aber leite dieſe nicht aus Quellen 
ab, die nicht eriftiren. 
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Aus verſchiedenen Bliúttern vom Januar—Már¿ 1876. 

3d gebe den Kampf auf. Ich ſehe zu deutlid) ein, dag Du mid nte 

verjteben wirſt, ſo wenig mie die Phil. d. Erl. in Deinem Herzen geziindet hat. 

Ich brauche Niemand, der mid) auf meiner einfamen Bahn anfeuert, aber 

id darf audy Niemand haben, der meine Flilgel bindet. Mie foll etne 

sympathie de coeur noch zwiſchen ¿met Weſen mUglid) fein, von benen das 

Eine für Siele erglilbt, bie das Anbere verabſcheut? So mein Cintritt in 

das Heer, fo meine bevorftehende Verbriderung mit ber ,,crapule”; Beides 

aus Prinzipien entíprungen, mit benen id) ſtehe unb falle. Da tft nur 

nod) eine sympathie d'¿piderme möglich. Das wilrde ein Kind einſehen. — 
Du meine Schülerin! Ach! ach! mas bredjen da fir Wunden auf! Jn 

welchem Lichte erfdjeint mir ba ber rebelliſche Menſchenſtoff, an ben id) 

beranzutreten vorhabe, rie nothwendig erſcheint mir da, daß neben das Mort 

der Phil. d. Etl.“ der Zwang ber That kommen muß, dag nicht nur ge» 
prebigt merben darf: Verzichtet auf Geld und Gut und liebt euch, fonbern 

auch dag das Eigentum unb alles anbere, das legte Band, das Menſchen 
an Menſchen Rettet, tatſächlich vernichtet werden muß. 

Nur eine Wiedergeburt (mar das wirklich fo ſchwer zu verſtehen 7) kann 

unſet Inneres wieder zuſammenflihren; einem äußeren Zuſammenleben ſteht 

nichts im Wege. — — 
Wenn Einer in den Tod gehen will, ſo kann ihn keine Macht des Himmels 

und der Erde davon abhalten. Einem ſolchen Ereignis ſteht der Einzelne 

immer gegenilber mie einer UAberſchwemmung, einem Erdbeben u. f. w. — — 
Ich war froh, Dich auf befferem Wege zu fehen: Und nun muß id in 

betteff meines beabfiditigten Eintretens tn die foctale Bewegung, bas doch 
im engíten 3ufammenbange mit meiner Bhilofopbie ftebt, wieder Auffaf- 

ſungen begegnen und Sähe lefen, die ber verbobrtefte, biinkelhaftefte Ylri- 
ftokrat nicht anders leiſten könnte und die wie in bengaliſcher Beleuchtung 

dle Rluft zeigen, Die zwiſchen unſeren Seelen liegt. Ich darf mid wirklich 
ue mehr wundern, dag ein Holzapfelbaum keine Renetten trágt. 

Die unerhórte Logik bid) bariiber anzuklagen, daß Du durch Unterſchaf 
fng der Phil. d. Erl. in etnen geeigneten Berlag — ,mit eigener Hand 
mein Sterbekleid gemoben” () oder ,mas nod) feplimmer, mir die Bahn 
dim Gturz in den gouffre ber crapule klat gemadjt.“!! (Warum nicht 
liber gleich in den Höllenpfuhl ?) 
; Mógeft Du aus anderen Griinden, als jetzt, nie bereuen, das Werk in 
" Hafen gefteuert zu haben. Etnftmeilen aber glaube mir, daf der Kampf 
+ Sober See nun erft file es anhebt. Nur id) werde (indem ich nur eine 

iótung betone) bie Rraft haben, die taufend und taujend Angriffe zu er- 
ou ddeutſche Monatshefte, 1911, Oktober. 9 
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tragen, die mir das Bud) einbringen wird. Ich werde bis an's Knie in 

Geifer und Lilgen waten milffen; meine Gegner kämpfen um ibr Brod, 

und da tft ihnen jebes Mittel gut. gitteft Du nur eine Ahnung von Dem, 

mas das Bud angreift, fo würdeſt Du Did) dreimal file einmal befonnen 

haben, es über jede weitere Fährlichkeit hinaus geborgen ¿u nennen. 

3d) habe für meine neuen Olrbeiten mir felbft ben Weg ¿u babnen mit 

vorheriger Aberwindung der mir durch die Phil. d. Erl. entftandenen Schwie⸗ 

rigkeiten. Ich muß etnen Berleger finden, ber, wie tó, feine Perfon ¿ur 

Noth einzufegen berett, und ben finde id) nicht in der Seipziger Kónigs- 

ftrage, nod) tn Berlin im Koniggrätzer Revier. Ich werde ibn aber finden, 

weil id) ibn finden muß. 

3d) ein „Volksredner mit bem dröhnenden Rhetorenſchritt genre Laſſalle“, 

ber „hinter jeden geſprochenen Sab einen unſichtbaren (?)! Trommelwirbel, 

einen Tuſch, ene Fanfate als Quittung der geliebten Menge ſetzt!“ — — 

Wenn id) ¿u ihnen rede, muß es fein, als lefe man ignen aus dem Bud) 

eines Berjtorbenen vor .... 

€s mu fein, als ob ein Getft ¿u ibnen ſpräche, der, nachdem er ge- 

ſprochen hat, in fein Grab ¿urilekkebrt. 

Denn todt ift ber Ehrgeiz in mir, die Luft an jebem Motiv, das die 

Menſchenbruſt bervegt. 
R 

Der Wunſch, die ſozialdemokratiſche Laufbahn zu betreten, ſcheint poriibergebend- 

gefiegt zu haben, wie fid) aud) aus bem Schluß ber Selbſtbiographie ergibt, der: 

am 7. Márj 1876 geſchrieben iſt: 

Am 1. November 1875 kam td) in Offenbad) wieder an. Ich glaubte, als 

ich Halberſtadt verließ, dag ich in der Heimat nur die Druckbogen meiner 

Philoſophie der Erlúfung zu beſorgen und nebenbei eine kurze Aehrenleſe zu 

halten hätte. Da keine Stimme in mir ſprach und außen Totenſtille herrſchte, 

fo beantwortete ich bie Frage: was dann ? mit einem febnfudtsvollen Aufwallen 

des Herzens nach abſoluter Ruhe. 

Aber es kam anders. 

Ich ſah nochmals das Manuſkript meines Hauptwerks durch. Dann begann 

ich bie gmeite Hälſte dieſes Buchs. Dann ſchrieb id in zehn Tagen eine 

Novelle, meine erſte und letzte, Rupertine del Fino, mur weil meine Schweſtet 

behauptete, iy) kbnne keine Novelle ſchreiben. Dann ſchrieb ich den ganzen 

zweiten Band meiner Philoſophie der Erlbſung, wiederum zunächſt dieſet 

Schweſter zuliebe, der ich ihn ſchuldete, wie man einem treuen Kameraden auch 

dann noch ein gegebenes Wort einldſt, wenn bie reißende Gtrómung im Fluſſe 

der Entwickelung aller Dinge in und außer uns, den urfpriinglicjen Kern eines 

ſolchen Verfprechens im Weſentlichen ganz veründert. 
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Unb während des Sdjreibens wurde in meinem SHerzen das erftickende Mit- 

leld mit der Menſchheit geboren: da ſprach auf einmal laut unb vernehmlich 

der göttliche Athem in mir: 

Noch bift Du nicht verbraucht; du muft mir nod) dienen. Dann gebe etn 

in den erigen Frieden.“ 
Bor ¿wei Jabren nod) hatte ich meiner Schweſter erklárt: Du haſt Recht. 

36 kann nicht anbers file das Volk im Staate wirken als durch die Feder. 

Mein ganzes Weſen lebnt ſich dagegen auf, mid) in dieſe focialen Mirren ju 

Heute treibt mid) ein Wirbelwind mitten in das Volk, und entftiege meine 

Mutter dem Grabe unb würfe fid) mir entgegen, ich würde über ihr greifes 

Haupt ſchreiten. 
* 

Die legte ſchriftliche Außerung, die wir von Mainländer beſitzen, iſt cin Brief 
vom 27. Márz 1876 (vier Tage vor feinem Tode) an feinen Verleger: 

Die Rritik Hartmann gebt morgen an Sie ab. Da id mit meiner 
Philoſophie ſtehe unb falle, mithin auch mein Standpunkt Hartmann gegen» 
ber, durch Nichts Kommendes verrückt merben kann, fo wiederhole td 
es Bitte um fofortige Drucklegung, menn Gte keine anbderen Bedenken 

Den mir in Ihrem 1. Schreiben vom 23ten angekiindigten erften Erem- 
plaren des vollendeten Werkes ſehe ich entgegen. 6 davon mollen Sie direkt 
an die Adreſſe metner Schweſter gehen laffen, brei anbere in deren Auftrag 

an Prof. Drobijd,, Gutzkow und Gottſchall ſenden. Die übrigen merden 

in Geſchenken aufgehen, hierbei aber ſehr wahrſcheinlich auf indirektem 
Wege zu einigen guten öffentlichen Urtheilen führen. ÜÄbrigens find heftige 

Angriffe faſt mehr werth als Lobhudeleien gemäß dem Goethe'ſchen Wort: 

„Alle Gegner einer geiſtreichen Sache, großen Idee ſchlagen nur in die 
Kohlen; dieſe ſpringen umher und zunden da wo fte ſonſt nicht gewirkt hätten.“ 

Uberhaupt faſſe id) meine Philoſophie als Grundbaß ber anhebenden 
Geſchichtsperiode auf und mein Hauptbemiiben wird fein, gleichzeitig mit 
meinem entſcheldenden Angriff gegen Sartmann, in meldjem das verfinkenbe 

Alte und Abfurde nod einmal aufgeflackert ift, von unten herauf energiſche 
Stimmen ertónen zu laſſen. Vielleicht treten bie Folgen hiervon nicht 
ſhnell in bie Erſcheinung, aber ich hoffe, daf Sie fo menig mie ich zu 
den Ungeduldigen gehören, die das Korn ſchon am Mittag ſchneiden wollen, 

das ſie bet Sonnenaufgang gefát. 
ES 

Mo 31. März 1876 hielt Mainlánder den erften Band feines Merkes in Händen. 
duberte, ſein Leben habe mun keinen Zweck mebr. Gn ber folgenben Nacht 

Mate er ihm ein Ende. 
g* 



3 
2 

— 

Chriſtoph Sdrempf: Gloffen ¿um Fall Jatho. 

SN diefer Aufſatz in die $inbe der Lefer kommt, mird bie Aufregung liber | 

den Gall Jatho niedergebrannt ſein. Dann wird aud), mas kein Schaden 

ift, das Sufállige, das biejer mie jeder all an ſich bat, zurlicktreten. Und 

dann iſt bie Seit gekommen, ign, damit er nidjt ganz vergeblid) fet, zu 

perarbetten. Dazu möchte ich im folgenden einen Beitrag geben. Unb 

¿mar mbdjte id die theologiſche Bebeutung dieſes Falls etwas beleuchten, 

die zumeiſt, wie mir ſcheint, ziemlich obenhin genommen wird. Ich hoffe, 

daß es auch den Lalen intereſſieren wird, ihn von dieſer Seite genauer zu 

betrachten. 

L 

DY Rechtsgrund file Jathos Eritfernung aus dem Pfarramt ift, daß 

ſeine Wirkſamkeit innerhalb der evangeliſchen Landeskirche Preußens un- 

vereinbar ſei mit der Stellung, die er in ſeiner Lehre zum Bekenntnis der 

Kirche einnehme. Aber welche Stellung hat denn das Bekenntnis ſelbſt 

in der Kirche? | 

Die evangelifdje Kirche der Rheinprovinz „anerkennt die fortdauernde 

Geltung ihrer Bekenntniffe”. Das kann nur bedeuten, daß fie ihre Be- 

kenntniſſe in dem Sinn weiter bekennt, mie fie einft aufgeftellt wurden. 

Hätte das Bekennen dieſer Bekenntniſſe ſeit deren Entſtehung ſeinen Sinn 

geändert, ſo wäre die „fortdauernde Geltung“ ja nur Schein. In welchem 

Sinne wurden nun die Bekenntniſſe von der Kirche einſt aufgeſtellt? Und 

werden ſie in dieſem Sinne heute noch fort bekannt ? 

Die Kirche hat ſich einft im Bekenntnis ihren Glauben oder ihre Lebre 

(beibes galt ihr damals gleich) auf die Formel gebradjt, um einen Olauben 

oder eine Lehre aus ihrem Bereich ausſchließen zu können, Die ſie aus: 

ſchließen zu ſollen glaubte: weshalb der Fortſchritt in der Ausbildung des 

Bekenntniſſes immer die Abſplitterung von Sekten oder die Kirchentrennung 

zur Folge hatte. Auf einfachſte Weiſe geſchah das ſchon ſehr frühe in dem 

Taufbekenntnis, das dem Apoſtolikum zugrunde liegt: jede Beſtimmung 

desſelben ſollte eine beſtimmte Ketzerei abwehren. Dem Bedurfnis der Sell 

entíprechend wurde bas Taufbekenntnis im Nizänum und Athanaſianum 

genauer ausgeführt: wobei auf die neuen, detaillierten Beſtimmungen das 

größere Gewicht fiel, weil durch ſie die Irrlehren der Gegenwart abgewehrt 

werden ſollten. In veränderter Richtung wurde dieſe Detaillietung der 

Bekenntniſſe im ſechzehnten Jahrhundert fortgeſetzt, bis man auf lutheriſchem 

Gebiet in der Konkordienformel die reine Lehre, das heißt den richtigen 

Glauben, unzweideutig feſtgeſetzt zu haben glaubte. Auch hierbei fiel der 

Nachdruck natilrlid) immer auf die letzte, genaueſte Beſtimmung, weil durch 
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fie die Itrlehre, bie ber Gegenmart drobte, ausgeſchloſſen werden follte. Dieſer Prozeß der Bekenntnisbildung iſt in ſich folgerichtig und klar. Dabei hat doch die zweite bekenntnisbildende Pertode, bie Reformations⸗ jelt, eine Neuerung gebracht, bie die Sicherheit und Bejtimmtbeit bes Be. kenntniſſes gefábrbete. Da Bat man nämlich nicht blog bie reine Lebre, mie einſt, feftgeftellt unb gegen bie Jrrlebre abgegrengt, fondern in bas Bekenntnis felbft den Grund fetner Geltung aufgenommen. Die Reinbeit der Lehre garantierte man fid) dadurch, daß fte aus ber Heiligen Schrift geſchöpft fet. Wie aber, wenn es ſtrittig wird, ob im Bekenntnis der Sinn der Heiligen Schrift richtig wiedergegeben ſei? Was fol dann gelten ? das Bekenntnis ſelbſt? oder die Heilige Schrift? Oder vielmehr: die im Bekenntnis niedergelegte ? oder bie nen aufgaekommene Deutung der Hetligen Schrift? Dieter Fall wurde nicht ſcharf ins Auge gefafít, obwohl man auf Srund der gemeinfamen Autoritát der Heiligen Schrift nicht zur Verftán. digung gelangen konnte. Jeder glaubte eben file ſich bes richtigen Ver: ſtändniſſes der Schrift fidjer zu fein. Nod) meniger dadjte man daran, daß die Heilige Schrift felbft auch einmal von Ebriften, ja im Namen des chriſt⸗ lichen Glaubens, könnte beanſtandet werden. Indem man aber bie Be. grinbung bes Bekenntnifies durd) die Heilige Schrift in das Bekenntnis ſelbſt aufnahm, wurde dieſes mit dem Keim der Zerſetzung infiziert. Hatte die Ausbildung des Bekenntniſſes ſchon bisher ſich immer nur gegen einen innern Widerſtand in der Kirche durchſetzen können, fo trat jetzt eine tlckláufige Bemegung ein. Ich kann fte bter nicht einmal fkizzteren; aber $ geniigt auch, ſich die Motive zu verdeutlichen, bie fte erzwangen. Da die fortichreitende Detaillierung des Bekenntnifies (bie ihrer Natur nad ins Endlofe gehen mußte) eine fortſchreitende Serfplitterung der Kirche mit ſich brachte, wurde aus praktiſchen Gründen ber Nachdruck gelegt auf die Grundgedanken des chriſtlichen Glaubens, die zugleich den gemeinſamen Veſthz aller Córiften bilden ſollten. Dadurch wurde das Gewicht der Einzel⸗ ng des Bekenntniſſes vermindert. 
da bie Frucht ber Rechtgliubigkeit file das wirkliche Leben von febr sueifelbaftem Wert mar, mubte die Frage entítehen, ob bie Reinheit des laubens und der Lehre überhaupt den Heilswert habe, der allein den fum das Bekenntnis reshtfertigte. Dadurch murde das Geſamtgewicht Bekenntniſſes vermindert. 
Endlich verſchob ſich der Schwerpunkt des religiöſen Lebens in dem Maße, 0 er nicht mehr mit dem Schwerpunkt des Bekenntniffes zuſammenfiel. Jn er erften bekenntnisbildenden Periode mar der Schwerpunkt des religidſen “ebens das Myſterium des Gottmenfójen; in ber zweiten bekenntnisbildenden Periode war der Schwerpunkt des religiöſen Lebens bie Rechtfertigung allein 
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aus bem Glauben; barum wurbe alfo je mit Leidenſchaft gekämpft; um 

dieſe Punkte kriſtalliſierte ſich je das Bekenntnis. Heute wird — im Ernſt — 

nicht mehr um den Gottmenſchen und nicht mehr um die Rechtfertigung 

allein aus dem Glauben gekämpft; ſondern um Gott. Die religiöſe Frage 

der Gegenwart iſt: ob Gott nur ein leeres, wertloſes Traum · und Wabn- 

gebilde iſt, oder eine notwendige regulative Idee, oder eine Macht des Geiſtes, 

der wir bedingungslos überantwortet ſind und uns auch bedingungslos úber- 

laſſen können. Darum wird heute im Ernſt gekämpft. Dieſe Frage iſt aber 

im Bekenntnis nicht bewußt vorgeſehen, nicht ausbriicklich beantwortet, alſo 

gewiß auch nicht der Schwerpunkt des Bekenntniſſes. Fúlt aber der Schwer · 

punkt des Bekenntniſſes nicht mehr mit dem Schwerpunkt bes religibſen 

Lebens ¿ufammen, fo bat jenes in dieſem keinen feften Salt, jenes für diejes 

kein vitales Intereffe mebr. 

Aus bem allem begreift fid) als Folge, daß der Zweifel an ber Waht · 

heit des Bekenntniſſes in der Kirche ſo weit um ſich greifen konnte, wie 

es tatſächlich der Fall iſt. Die geſchichtliche Forſchung hat die geſchichtlichen 

Beſtandteile und Grundlagen des Bekenntniſſes in Frage geſtellt (dle Menſch · 

werdung Gottes als geſchichtliches Ereignis); die Beſinnung auf die Bedin⸗ 

gungen und die Tragweite des menſchlichen Erkennens hat die Ausſagen 

des Bekenntniſſes Uüber Gott untergraben (Trinitát); eine Berúnderung Der 

Gemiltsftimmung macht uns gewiſſe Urteile des Bekenntniffes über das Men» 

ſchenleben unleidlich (Erbfilnde, Emigkeit der Höllenſtrafen). Doch tft das 

im einzelnen immer Nebenfade; die Hauptſache ift, daß Ton und Geſchmack 

des Bekenntniſſes uns überhaupt nicht mehr anſprechen. Ich ſchütze Die 

Geiſtesarbeit, die im Bekenntnis niedergelegt iſt, ſehr hoch ein; trodem 

kann ich mir es nicht verbergen: Ton und Geſchmack des Bekenntniſſes 

ſpricht mid) nicht an; meniger als Ton und Geſchmack in der Apologie des 

Gokrates, in den Reden Buddhas, in den Sprüchen Laotfes; während mid 

freilich Ton und Geſchmack gewiſſer PBartien des Neuen Teftaments noch 

ſtärker anſpricht als dieſe Denker. 

Nun darf ich allerdings hierin nicht ohne weiteres von mir auf andere 

ſchließen. Aber die Art, wie die Bekenntnisgläubigen den Bekenntnisſtand 

der Kirche verteidigen, ſcheint mir deutlich zu zeigen, daß auch filr fte das 

Bekenntnis nicht mehr dasſelbe iſt wie für die Urheber des Bekenntniſſes. 

Berdiichtig iſt ſchon die in dem Bekenntniskampf der Gegenwart beliebte 

Betonung der Notwendigkeit einer kirchlichen Ordnung. Das Bekenntnis iſt 

nicht der Ordnung wegen geſchaffen worden, ſondern aus einem viel tieferen 

und weſentlich verſchiedenen Intereffe: um Heil fuchenden Menſchen den ſicheren 

Weg zum Heil zu weiſen. Athanaſius und Luther waren keine bloßen Ord⸗ 

nunysmenſchen, ſondern doch noch etwas ganz anderes. 
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Uber der Heilswert des Bekenntniſſes tft fo gut mie allgemein preisgegeben. 

Mer wagt nod) mit bem Athanafianum benen die Seligkeit abzufpredjen, die 
nidt den rechten Olauben an ben dreteinigen Gott unb an den Gottmenſchen 

Jefus Córiftus haben? Welcher Lutheraner magt heute dem Ratholiken zu 

fagen, daß er nicht felig merden könne, weil er ſich nicht auf bie Redhtferti- 

gung allein aus bem Glauben verlaffe? Aud das Sprudkollegtum hat Jatho 

nicht gejagt, daß er feine Bemeinde vom Weg bes Hetls abgefilbrt habe; hat 

Jathos Gemeinde nicht gefagt, daß fie mit dem Glauben, ben Jatho fte gelebrt, 

nicht felig werden könne. Und das wire doch die Hauptiache geweſen — 
wenn man an den Hetlsmert des Bekenntniffes glaubte. 

Endlich últ es aud der preußiſche Oberkircjenrat meder um der Orbnung 

noc) um des Heils willen fite notrvendig aus den einzelnen Beftimmungen des 
Bekenntniſſes ein ftarres Lebrgefeg” zu machen; und es ſcheint ibm fogar fo 

Iberfiliffig wie unmöglich, genau ¿u definteren, was im Bekenntnis unbebingt 

feftgegalten merden miiffe, mas als biskutabel freigegeben werden könne. 
(Luther hat in den Schmalkaldiſchen Artikeln bekanntermafen eine ſolche Unter- 
ſcheidung gewagt.) Uber die urſprüngliche Tendenz des Bekenntniſſes tft, eine 
fidjere Grenze zwiſchen dem abren und dem Falſchen ¿u ziehen; wozu hátte 
man denn fonft um das einzelne Mort gekämpft? Yud hat das Sprud)- 

Sollegium gegen Jatho nicht die ſcharfen Beſtimmungen des Bekenntniſſes zu 
Íesen gemagt, fondern nur ſchwankende, ſchillernde Ausbrilcke der erbaulichen 
Sprache. (Gott, der Vater im $immel” — „der Chriftus der Hetligen Schrift“, 
"der auferftandene $Herr und Heiland“ — ,Abftand des fiinbigen Menfejen 

von dem heiligen Gott“ und dergletegen.) 
Wer aber bie Autoritiit bes Bekenntniffes im einzelnen und ben SHells» 

vert des Bekenntnifies im ganzen aufgegeben bat, der hat überhaupt das 

Sekenntnis in fetnem urſprünglichen Sinn aufgegeben. Jn ber Tat hat 
der Rampf ber Bekenntnisgláubigen um das Bekenntnis keinen redjten 
religibjen Ernft: wie audy der Kampf gegen das Bekenntnis ¿umelft bes 
rellgiöſen Ernſtes entbehrt. Zum religiöſen Ernſt gehörte, daß alles Feilſchen 
um ein Mehr oder Weniger abgelehnt und auf eine grundſätzliche, klare 
und ſichere Beſtimmung bes Verhältniſſes ¿um Bekenntnis gedrungen 
wirde: davon mill man aber hüben mie druben gleich wenig wiſſen. 

IL 

We dem religiöſen Leben der Gegenwart dienen will, muß in dem 
Schwerpunkt desſelben Fuß faſſen und von da aus zu wirken ſuchen. 

dt der Schwerpunkt des religibjen Lebens in ber Begenmart nidjt mebr 
mit dem Schwerpunkt des kirchlichen Bekenntniſſes ¿ufammen, fo kann das 
Bekenntnis nicht mehr Grundlage einer religiöſen Wirkſamkeit ſein. Soll 
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ber Pfarrer heute etwa das Myſterium Der Menſchwerdung Gottes ¿um Angel: 

punkt feiner Predigt madjen? oder die Redhtfertigung allein aus dem Olauben? 

Eins ijt fo unmbglid) wie das anbere. Denn bie Vorausfegung wire, 

dag file Prebiger und Gemeinbe nur das nod in Frage kommen kónnte: 

mie der Menſch in das richtige Verhältnis ¿u Gott kommt; Gott feloft 

aber, ſein Dafein und Weſen nicht in Frage ftilnde. Mit dieſer Boraus- 

jegung tft aber nicht mebr fidjer zu redjnen. Naturwiſſenſchaft unb 

Religionsgeſchichte haben ben naiven Gottesglauben zerſtört, auf dem fid) 

die Heilswahrheit bes Bekenntniffes aufbaut. Ober: ber naive Gottesglauben, 

ben bas Kind durch Vermittlung ber Kirche nod) überkommt, muß ſich 

mit der naturwiſſenſchaftlichen und geſchichtlichen Bildung der Gegenwart 

auseinanderſetzen und wird bekanntermaßen ſehr häufig durch dieſe zerſetzt. 

Alſo: Gott ſelbſt iſt zum Problem geworden: das kann die Kirche nicht 

mehr ignorieren. Ehe fie mit ber Berkilndigung des Bekenntnisglaubens 

beginnen kann, miifite ſie bem Hörer das Gottesproblem gelbſt haben; 

wenigſtens ſo weit, daß es dem ehrlichen, vorſichtigen Menſchen begreiflich 

würde, wie man in der Gegenwart von Gott als einer Realität, die als 

Hauptfaktor in die Lebensrechnung aufzunehmen wäre, noch reden kann. 

Das Bekenntnis ſelbſt bietet dafür keinen Anhalt: es hat ſich nur mit 

einer falſchen Auffaſſung Gottes, nicht mit ber Leugnung Gottes auseinander⸗ 

zuſetzen gehabt, kennt alſo das Gottesproblem in ſeinem gegenwärtigen 

ſchrecklichen Ernſt nod) nicht. Ebenſowenig gibt bie Schrift dafür einen 

Anhalt. Der äußerſte Zweifel, den ſie kennt, iſt in der Frage Jeſu enthalten: 

„mein Gott, warum haſt du mich verlaſſen?“ — worin Gott ſelbſt immer 

nod) unerſchütterte Vorausſetzung iſt. (Aud Qohelet und Hiob führen 

nicht darliber hinaus.) Der moderne Menſch aber fragt in ſeiner höchſten 
Not vielmehr: iſt Gott? Das heißt: entſpricht dem Wort Gott überhaupt 

eine Realität, die man für das Leben in Rechnung nehmen kann und muß? 

Dieſe Frage wird auch durch den Hinweis auf Jeſus nicht genügend Der 

antwortet. Fur ben, der nicht ſchon an Gott glaubt, iſt Jeſus eben ein 

liebenswürdiger und bedauernswerter Schwärmer, und als ſolcher etwa auch 

ein großer tragiſcher Held: und das war er bloß dann nicht, wenn Gott 

iſt: aber daß Gott iſt, wird weder durch ſeine Lehre noch durch ſein Leben 

genügend begründet. Mir wenigſtens vermochte keine „chriſtozentriſche“ 
Bettachtung bes Lebens über den toten Punkt der Skepſis hinüberzuhelfen; 

dazu mußte der Anſtoß von einer ganz anderen Seite kommen. 

Go tft ber religiöſen Wirkſamkeit in ber Gegenmart eine neue Aufgabe 

geftellt, zu beren Löſung Schrift und Bekenntnis keine ſichere Anweiſung 

geben: das Recht ¿u gewinnen und nachzuweiſen, bag man iiberfaupt 
von Gott als einer Realitát rebe, bie man in ber Rechnung Des Qebens 
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beruckſichtigen kann und muß. Die Kirche hat dieſe Aufgabe noch nicht begriffen: ſie darf ſie nicht begreifen, da durch die bloße Anerkennung 

von dem Bekenntnis nicht abweichen — mas wirklich keine SOrderung bedeutet in ber Löſung einer Aufgabe, bie in Schrift und Bekenntnis gar nicht vorgeſehen iſt. 
Von hier aus iſt Jathos Wirkſamkeit und Schickſal zu verſtehen. Jatho machte den taſtenden, ſelbſtverftändlich unvollkommenen, aber doch ernſthaften Verſuch, dieſe neue teligidfe Aufgabe ber neuen Seit zu bemáltigen. Die 

durd) ión den Weg ¿u Gott gefunden haben. Die Aufgabe, die Jatho zu Den ſucht, iſt fur ſie einfach nicht vorhanden. Das wird durch bie Be. grimbung des Urteil— liber Jatho in ein grelles Licht gefest. 

Gott, dem Bater im Simmel, der urfpriinglidfte Ausbruch chriſtlicher Fröm⸗ migkeit, verliere im Jufammenbang ſeiner religidjen Weltanſchauung den Íeften Grund und unentbehrlichen Halt. Mit Verlaub : welches ift denn der feſte Orund unb unentbebritaje 'Halt des Bertrauens ¿u Gott, bem ater im Simmel? Das etma, daß von der Ranzel nur immer Gott y Der Vater im Simmel” genannt mid? Wie menn „Vater im Himmel“ (cin blohes Bild!) mehr bezeichnen würde als den Gemiltswert, den Gott fir Menſchen bekommen kann — wenn nämlich Gott iſt! Das bloße gelium vom Vatergott bringt keinen ernſthaften Zweifler zum Glauben an Gott den Bater; menigftens hat an mir ſeine Rraft verſagt. Ja, daß 

lichkeit Gottes abſehen lernte. Da entdeckte ich wenigſtens einen Gott, et Geiſt und Macht, alſo Geiſtesmacht iſt. Darauf erſt feſteren Fuß faſſend, de ich jetzt die Geiftesmacht „Gott“ als väterlich zu verſtehen. Wie man ets über hen Zweifel hinauskommen könne (id) meine natüurlich nicht 
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den gemachten Zweifel des Carteſius, ſondern den echten, ernſthaften, un- 

willkilriicjen), verſtehe ich nicht. Jatho nun ſucht offenbar auch zuerſt einen 

Eindruck von Gott zu erwecken als einer Geiſtesmacht, die alles Leben 

erzeugt und durchwaltet: auch das Wunderlichſte, was er über Gott ſagt, 

dient dieſem Zweck. Erreicht er ihn, fo hat er ſchon ſehr viel erreicht; er 

hat damit für das Verſtändnis Gottes als des Vaters den Grund gelegt. 

Der heitere, ſiegesgewiſſe Optimismus aber, womit er das Leben betrachtet, 

bezeugt mir, daß er dem Vatergott nahe gekommen iſt — näher jedenfalls 

als ich. Gott hat für ihn den Gemütswert, der durch das Wort „Vater“ 

ausgedrückt iſt. Ich vermute, daß bie SHerren des Spruchkollegiums mit 

Gott auch noch nicht viel weiter gekommen ſind als Jatho. Sie verſtehen 

nur nicht, was Jatho damit leiſtet, wenn er moderne Menſchen Gott als 

Geiſtesmacht fühlen oder ſchauen läßt; und deshalb haften ſie an dem 

bloßen Wort „Vater im Himmel“, das Jatho ja ſchließlich auch hätte ge⸗ 

brauchen können — und beſſer (als zu abgegriffen) nicht gebrauchte. 

Ílber bie perſönliche Fortdauer bes einzelnen nach dem Tode iſt Jatho, 

wie er ſelbſt ſagt, nie zu einer Gewißheit gekommen; — da geht es ihm 

alſo eben wie den allermeiſten, die darüber ernſthaft nachgedacht haben. 

Die Gewißheit der perſönlichen Fortdauer nach dem Tod iſt in der Regel 

nur anerzogene, offizielle, nicht erworbene perſönliche Aberzeugung, und hat 

deshalb auch nicht Kraft und Wert eines das Leben beſtimmenden Ge · 

dankens. UÜbrigens iſt Jatho in dieſem Punkte noch lange nicht der 

ſchlimmſte; es gibt auch Pfarrer, die darüber freilich zur Gewißheit ge⸗ 

kommen ſind — nur zur Gewißheit der Verneinung. Daß Jatho in Pre» 

digt und Grabrede vom Jenfeits gar nicht geſprochen bat, finde id nicht 

richtig; aber er durfte ja feiner Ungewißheit nicht Ausdrudk geben; da mubte 

er das Jenfelts eben beſchweigen. Da er itbrigens glaubt, die Menſchen 

kebren im realften Ginne des Morts zu Gott ¿urilck, hätte er wohl aud) 

dem Bekenntnis gemúg bas ,emige Leben” verkiindigen können. Und da 

wir uns von dem Sein in Gott überhaupt keine Vorſtellung madjen kónnen, 

hätte er es auch wohl „perſönlich“ heißen migen. So bútte ſich Jatho 

mit Qeichtigkeit Helfen kónnen. Uber er wollte offenbar nidht. Schlimm 

genug für ihn! Und doch: da haben wir einmal einen Pfarrer, der lieber 

zu wenig fagt als zuviel! Offtziell iſt ja der Pfarrer verpflichtet, mit einem 

Marimum religiójer Überzeugung zu arbeiten, wie Jefus, Paulus, Luther 

es hatten. Alſo muß er eben mit Nachempfundenem nad)bhelfen, wo die 

ermorbene eigene Überzeugung nod) nicht zureicht. Das gefährdet freilich 

die Solidität ſeines eigenen Perſonallebens und ſchafft der Gemeinde keinen 

reellen Nutzen. Aber wenn der Pfarrer, wie ein ſolider geiſtiger Haushalt 

es erfordert, ftatt mit dem Maximum mit dem Minimum ſeiner religibſen 
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Aberzeugung arbeitet, ſo kann er ſeiner Amtspflicht nicht geniigen und iſt nicht zu brauchen. 
Was Jatho über Schuld und Sunde ſagt, vermag nach dem Urteil ſeiner Ridjter bie Heiligkeit Gottes unb ben Abſtand des fiinbigen Menſchen von dem heiligen Bott nit zum Ausdruck ¿u bringen, läßt daher file das Deritindnis bes Cbriftentums als Erlöſungsreligion keinen Raum, legt viel⸗ mehr dem Evangelium von der Erlöſung unüberbrückbare Hinderniſſe in den Weg. Das mag dogmatiſch richtig ſein, iſt aber paſtoraltheologiſch dann nicht mehr richtig, wenn der heilige Gott nicht mehr als feſte Vorausſetzung des religidjen Lebens betradhtet merben kann. Wer dann ¿u Gott filhren mil, darf nicht von dem Abſtand des Menſchen von Gott ausgehen, ſondern muß dabei einfegen, daß der Menſch göttlichen Geſchlechts iſt. Der moderne Menſch bedarf es nicht ſowohl, daß man ihn vor ſich ſelbſt ſchlecht mache (er denkt bei aller Bofe cines aufs höchſte gefteigerten Selbſtgefllhls nur zu ſchlecht von ſich), fondern dag man ión lebre, wieder mirklid) gro, erhaben von fid) ¿u benken. Fine Eingelbeit diene ¿ur Probe. Jatho wird das Mort ¿um Bormurf gemacht, daß ber Augenblick, bem ber Menſch feine Entſtehung verdankt, die heiligſte Feier des Lebens ſei. Das widerſpricht freilid) ſchnurſtracks bem Dogma von der Erbjiinde, tft aber cine ganz not. mendige Rorrektur des Bekenntniffes. Wenn wir nicht an bie SHeiligkeit der Sortpflanzung des Lebens glauben dilrfen, fo kónnen wir überhaupt nicht mehr an Gott den Vater glauben; ſo verwandelt er ſich uns in einen dummen, wüſten Willen. Beiläufig bemerkt iſt das auch die einzige rirk- liche Hilfe in der ſexuellen Not der Gegenwart, daß die Heiligkeit des Seruellen wieder ins Bewußtſein trete. Alſo Bekenntnis hin, Bekenntnis der: die Hauptſache ift, daß der moberne Menſch Gottes mieder inne merden könne. Dazu führt aber der Weg nicht über das Bewußtſein der angebornen Verderbnis der menſchlichen Natur, ſondern vielmehr über das Bewußtſein der unzerſtörbaren Göttlichkeit der menſchlichen Natur. Iſt der Menſch Gottes erſt wieder inne geworden, ſo wird ſich ihm ſein unendlicher Ab⸗ ſtand von Gott ſchon bemerklich machen. 

der Chriſtus Jathos fei nicht der Chriſtus der Heiligen Schrift, nicht der auferſtandene Herr uno Heiland der chriſtlichen Kirche. Mag feln. Uber welchen Mert hat es denn, dem modernen Menſchen den „Auferſtandenen“ du derkiindigen? Das leere Grab: das hätte wenigſtens Sinn. Die UBieder- belebung des toten Leibes Jeſu würde ben Gott ber Munber bemeijen. Uber dieſe Auferſtehung kann nicht blog Jatho nicht verkiinbigen: ich er- laube mir die rage, ob ſeine Richter alle ruckhaltslos und unbedingt dafilr eintreten könnten. Daß aber der tote Jeſus ſich ſeinen Jungern, rote man jett fagt, irgendwie „lebendig erwieſen“ habe, dieſes Evangelium macht mir 
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wenigftens fo mentg Eindruck mebr, daf id) kaum mebr begreifen kann, 

mie es mir einft Einbruck machen konnte. Ober welchen Wert hat es, bem 

Menſchen der Gegenwart von dem zu erziiblen: „welcher, ob er mob! in 

gbttlicjer Geftalt mar, bielt er es nicht für etnen Raub Gott gleich fein, 

fonbern entúugerte ſich felbft und nahm Rnedtsgeftalt an” unb fo fort. Ju: 

nächſt: nicht blog Jatho kann das nicht mebr erzúblen, als Geſchichte 

des Jeſus Chriſtus; ich erlaube mir wieder die Frage, ob ſeine Richter 

alle das als Geſchichte erzählen können. Aber wenn je: wer, der nicht 

ſchon an den Gott des Bekenntniſſes glaubt, bekommt durch dieſe Erzählung 

ben Eindruck, daß er durch Jeſus Chriſtus mit Gott in Verbindung trete? 

nämlich mit einer realen Geiſtesmacht, die er als Faktor in die Rechnung 

ſeines Lebens aufnehmen kann und muß? Die Auferſtehung Jeſu Chriſti, 

die Menſchwerdung Gottes in Jeſu Chriſto iſt für uns Menſchen der Gegen⸗ 

wart zunächſt nur ein Grund, das Evangelium von Jeſu Chriſto an uns 

abgleiten zu laſſen: wie das Wunderhafte in dem Leben des Apollonius 

von Tyana für uns zunächſt nur ein Grund iſt, dieſen Doppelgänger Jeſu 

nicht ernſt zu nehmen. Soll Jeſus file uns der „Weg“ zu Gott bleiben 

oder vielmehr wieder werden, ſo muß die Verkündigung von ihm etwas 

anders eingerichtet werden, als die Richter Jathos ſichs denken — oder 

nicht denken: denn haben ſie wirklich daran gedacht? Ob Jathos Verſuch, 

Jeſus filr die Gegenwart religiös zu nützen, mehr oder weniger gut oder 

ſchlecht angelegt tft, kann dabei dahingeſtellt bleiben. Wer ihn tadeln will, 

möge erſt den Verſuch ſelbſt machen und zeigen, daß er es beſſer machen kann. 

Endlich wird Jatho vorgeworfen, daß er in uneingeſchränktem Subjek 

tivismus (o des herrlichen Schlagworts) die geſchichtliche Offenbarung bei⸗ 

ſeite ſchiebe: „auch das Chriſtentum muß nad Jatho durch Offenbarungen 

der Gegenwart weitergeflihrt werden, und ¿mar vertieft und erweitert ſich 

dabei nicht blog bie Kenntnis von Gott und Welt.” Der Rede Sinn ift 

etmas dunkel; immerbin erhellt fovtel daraus, daß Jatho aus ber Religions- 

geſchichte etmas gelernt hat, während feine Richter aus der Religionsgeſchichte 

offenbar nichts gelernt haben. „Was ich beſtreite (ſagt Jatho), iſt die An⸗ 

ſchauung, daß die chriſtliche Religion die in Chriſto vollendete Offenbarung 

Gottes ſei; ich bin der Meinung, daß dieſe Offenbarung in Chriſto ihren 

Anfang genommen hat und bis heute noch nicht vollendet iſt; ich halte das 

Chriſtentum file diejenige Religion, welche bis jetzt bie übrigen hiſtoriſchen 

Religionen an religiöſer, ſittlicher und kultureller Lebenskraft übertroffen 

hat; das ſchließt aber nicht ein, bag es die allein wahre oder allein be- 

rechtigte Religion fet.“ Das ift im Blick auf bie Geſchichte der Rirde 

unb die allgemeine Religionsgeſchichte etne ſehr freundliche, ypofitive” Auf" 

faſſung des Chriftentums, bie man fogar etwas parteiiſch finden könnte! 
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Ubrigens hat bie Kirche felbft in ihrer Entwicklung verftedkterrocife immer tine fortlaufenbe Offenbarung angenommen: ibre Bekenntniffe find ja unter Beiftand des Heiligen Geiſtes zuſtande gekommen! Und wehe ihr, wenn ſie die Offenbarung mit Jeſus und ſeinen Apoſteln, alſo mit dem Neuen Teſtament, abſchließen will! Dann erzählt uns die Kirchengeſchichte nur die allmähliche, unaufhaltſame Entartung des Chriſtentums, die ſchon bei Lebzeiten der Apoſtel einſetzte, die auch durch die Reformation nicht geheilt werden konnte. Es iſt wirklich tragikomiſch: Jatho wird auch deshalb in der Landeskirche Preußens unmöglich befunden, weil er die Entwicklung des Chriſtentums, und damit auch den gegenwärtigen Beſtand der Kirche, religiös zu deuten, religiös zu rechtfertigen ſucht! 
Obwohl ich es nicht gern ſage, kann id) es doch auch nicht unterdrücken, daß Jathos Theologie nicht nad) meinem Geſchmack iſt. Gte iſt mir zu — gemiltlich. Fe mein Gefühl beftebt zwiſchen Bott und Welt eine höchſt ungemutliche Spannung. Dieſe wird für mich am ſchärfſten gekennzeichnet durd) das Symbol bes Kreuzes: daß Gott immer feinen liebften Sohn opfern muß, um die Welt mit fi) zu verſöhnen; und da die Welt immer den ausſtoßen muf, der fie erlBfen fol. Da bie Spannung zwiſchen Gott und Welt ſich im „Diesſeits“ nicht aufldſt, fällt für mich auch ein ſcharfer Atzzent auf das „Jenſeits“. Jathos Weltanſchauung iſt, wie geſagt, ge⸗ mitlidjer: naid optimiſtiſch, und deshalb diesfeitig. Ob bas die Urſache Sot, daß id) ſchärfer empfinde als Jatho, oder daß Jatho im Verſtändnis Gottes weiter iſt als tc), das kann id) natürlich nicht enticheiden. Uber darauf kommt es mir jegt auch gar nicht an. Die Hauptfadje ift, daß Jatho einen ehrlichen Verſuch gemacht hat, zu einer neuen Zeit, für die Gott nicht mebr feſte Vorausſetzung iſt, von Gott ſo zu reden, daß er als Realität empfunden wird; und daß die Kirche, ſtatt dieſen notwendigen Verſuch als ſolchen zu miirdigen, ihn unterſagt hat. 

III. 
De ebangeliſche Kirche ſollte ſich darauf einrichten, daß ein Verſuch, wie ihn Jatho machte, in iht mit der Freiheit gemacht werden dürfte, ohne die e keinen Erfolg und Wen haben kann. Aber, könnte man erwidern, dazu iſt doch nicht der Pfarrer da! Der fol doch nicht erſt die Ungläubigen für den Glauben gewinnen! Der ſollte doch vielmeht die Gläubigen tm Glauben erbauen! Die Gláubigen, die eingefeljenen Biirger ber Kirche, dürfen doch nicht verkürzt werden um der oldubigen willen, bie vielleicht doch nicht file das kirchliche Leben ge⸗ wonnen werden! Wurde dadurch nicht die Kirche, eine Hochſchule der oottlichen Wahrheit, zur bloßen Elementarſchule ber Religion erniedrigt? 
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Das hört fid), mit Leidenſchaft vorgetragen, gana Aberzeugend an — und 

trifit doch ntdjt ben Kern der Sade. 

Zunächſt: wenn die Kirche auf die Arbeit an den Ungliubigen verzichtet, 

entſagt ſie ihrer Weltmiſſion und wird zum Konventikel. Das ſollte fte 

doch lieber nicht tun. 

Es geht aber auch nicht an, daß ſie die Arbeit teilen, die Einführung 

in den Glauben einem beſonderen Miſſionar übertragen, dem Pfarrer aber 

die Erbauung der ſchon Gläubigen vorbehalten würde; wobei der Pfarrer 

verbunden wäre, bie ganze Fülle ber Heilswahrheit ber Gemeinde mitzu- 

tellen, während der Miſſionar in freiem Verſuch überhaupt erſt den Sinn 

file das Göttliche wecken ſollte. Das entſpräche weder der Lage der Kirche, 

noch den allgemeinen Geſetzen der religiöſen Entwicklung. 

Denn die „Ungläubigen“, um die es ſich handelt, ſind ja vielmehr an 

dem Glauben irre geworden, den ihnen die Kirche einſt mitteilte. Sie haben 

als Kinder den Glauben der Kirche vertrauensvoll in ſich aufgenommen, dann 

aber im Fortſchritt ihrer perſönlichen, intellektuellen und moraliſchen Ente 

wicklung Schwierigkeiten darin entbeckt, beren fie nicht Herr merben konnten. 

Im äußerſten Fall find fte auf die Frage gekommen, ob in Gott überhaupt 

eine Realitát ¿u ſehen fet, die man als Faktor in die Rechnung des Sebens 

aufnegmen könne unb milffe. Damit find fie aber nicht ¿ur 11 dk gekommen, 

fondern fortgefchritten: benn biefe elementarfte Frage der Religion ift 

zugleich ihr letztes und höchſtes Problem. So tft auch die religiöſe Ent- 

wicklung im ganzen von einem naiven Glauben an Götter und Gott ¿u 

der Frage, ob unb in welchem Sinne mit Gott iiberhaupt als mit elner 

Realität gerechnet merden diirfe und muſſe, fortgeſchtitten: der Sampf um 

Gott hat für bie Begenmart doch unvergleichlich mehr Ernft und Tiefe als 

fúr Luther, file bie Väter der alten Kirche, file Johannes und Paulus, ja file 

Jejus felbft. Diefe alle kämpften auf Grund eines naiven Glaubens an Gott 

um das Berftiinbnis Gottes: mir mitffen wohl oder übel um Gott felbft kimpfen. 

Die Kirche muß alfo bamit rechnen, daß ire Glieder, die als Kinder 

den chriſtlichen Glauben naiv von ihr iibernommen haben, im Fortſchritt 

ihrer Entmicklung bis auf bie Grunbfrage der Religion zurlickgedrängt 

werden: mas es denn iiberhaupt mit Gott fei. Damit hat ipre Arbeit an 

Schwierigkeit, Ernft und Bebeutung nur gewonnen. Und darum ift nicht 

mebr die Erbauung in einem vorausgejegten Glauben, fonbern der Kampf 

mit dem vorauszuſetzenden Unglauben die Hauptarbeit der Kirche. Oder ſie 

wird es mehr und mehr werden. Auf dieſe Arbeit alſo muß mehr und mebr 

die Organifation ber Kirche eingeftellt merben. Der Pfarrer mu im Haupt · 

amt mehr und mehr Miſſionat werden. Der „Prieſter“ tft längſt abgetan; 
der „Pfarrer“ folgt ihm nad; die Sukunft gehört dem ,Miifionar”. 
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gir den Kampf mit dem linglauben aber tft dile Bindung an Schrift 
ud Bekenntnis eine unerträgliche Feffel. Wer ſich auf Schrift unb Be- 

kenntnis als die offizielle Autoritát in Glaubensſachen berufen wollte, macht 

fid) vor dem mobdernen Menſchen blog lächerlich. Der Verdacht, daß der 
Plarrer von Amtswegen gewiſſe „Wahrheiten“ vertrete, entnervt die Wirkung 

ſeines 3eugniffes auf den mobernen Menſchen. Ja, daß ihm Überhaupt eine 
innere, unfreie Gebundenbeit an ben iiberlieferten Glauber anzufühlen tft 

(,Pietát””), ermeckt bem modernen Menſchen Miftrauen gegen ibn. Gewiß: 
nit wenige filblen nod) anbers; unb fie migen fogar nod) bie Mehrheit 
haben. Dod) hat der „Modernismus“ auch die Gläubigen ſchon ftark infiztert 

(fo hat der ſchwäbiſche Pietift vor dem Rirdjenamt als ſolchem im allgemeinen 

ſehr menig Refpekt); und er wird, auch wenn Rückſchläge eintreten rerden, 
dod) unaufhaltſam fortſchreiten. Autoritát und Pietát, als Faktoren des reli- 
gidfen Lebens, verlieren von Geſchlecht ¿u Geſchlecht mehr und mehr an Einfluß. 

Vielleicht erweiſt ſich im Fortſchritt dieſer Entwicklung die Kirche iiberhaupt 
als unfábig, von Gott nod) ein mirkfames Seugnis abzulegen. Zunächſt aber hat 

fie nod) nicht ausgebient; und es ſcheint mir fogar die Möglichkeit vorhanden, 

daß fie durd) Anpaſſung an die veránderten religibjen Verhältniſſe ihren Ein⸗ 
flug auf die Entwicklung unferes Geifteslebens nod) fteigere. 

Dag Schrift und Bekenntnis Norm des religiöſen Lebens in der Kirche fet, 
Tar nie gang wahr, iſt jetzt ſchon eine offenbare Unwahrheit, und wird allmählich 
¿ut baren Lüge. Dagegen iſt Schrift und Bekenntnis ein wertvoller Beſitz der 
Kirche und wird es bleiben. Alſo werde Schrift und Bekenntnis in der Kirche 
demgemág verftanden und behandelt: als Kapital ber Kirche, das nicht in reli» 

aldſer Angſtlichkeit mündelſicher angelegt, ſondern in Glaubenszuverſicht fleißig 
umgeſetzt werde. Oder: die bisherige negative Verpflichtung des Pfarrers 

(nicht abweichen“) muß umgewandelt werden in eine poſitive („ausnlitzen“). 
„Sich an die Heilige Schrift halten“, „von dem evangeliſchen Lehrbegriff 

nicht abweichen“: das iſt, an den modernen Theologen gerichtet, eine bis zur 
Lecherlichkeit unſachgemäße Forderung; und ſie iſt ihm für ſeine amtliche 
Tatigkeit kein Halt, nur eine Laſt. Dagegen hat es auch flir den modernſten 

unter den Theologen noch ſeinen guten, ſchönen Sinn, daß er Schrift und 
Bekenntnis nad) beſtem Wiſſen und Gewiſſen für das religiBje Leben ausnütze. 
Und ausnilgen kann er Schrift und Bekenntnis ſowohl file die Erbauung im 
Glauben als file den Rampf mit dem Unglauben. Jn der pflichtmäßigen Aus- 
ngung von Schrift und Bekenntnis kann fid) ber Pfarrer auch der padago - 
ſchen Ruckſicht auf die Gemeinde unb ſich ſelbſt mit ber notwendigen Freiheit 
bedienen, bie durd) dle pflichtmäßige Bindung an Schrift und Bekenntnis 

eigentita ausgeſchloſſen ift. Bon Jatho, um nod) einmal auf ibn zurückzu⸗ 
en, hätte wohl beffere Ausniigung von Schrift und Bekenntnis verlangt 
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werden können; während feinem religidfen Leben und Wirken durch Bindung 

an Schrift und Bekenntnis auch richtig die Lebensader unterbunben wird. 

So kónnte alſo bie Verpflichtung des Pfarrers durch eine eigentlich leichte 

Beránderung in Ordnung gebracht werden. Dagegen erforderte die Hebung 

der Not, die dem modernen Pfarrer die Liturgie ſchafft, einen empfindlicheren 

Eingriff in das kirchliche Leben. Darauf gehe ich jedoch hier nicht ein, da die 

Liturgiefrage im Fall Jatho (leider !) nicht auch aufgerollt wurde. 

Doktordiſſertationen. 

De Heidelberger Nattonaldkonom Gothein hat das Berbienft, die Frage der 

Doktorbdiffertationen von neuem einer griindlichen Erörterung unterzogen 

zu haben („Archiv für Sozialwiſſenſchaft“, Band 32, Heft 3). Es handelt 

ſich bei ihr um eine Angelegenheit, die zweifellos das öffentliche Intereſſe 

beanſpruchen darf. Schon allein vom wirtſchaftlichen Geſichtspunkt aus: 

Gothein berechnet die Summe, bie jährlich file den Druck von Difjertattonen 

in Deutſchland ausgegeben wird, auf mebr als eine halbe Milton Mark. 

Aber nod) vieles andere tritt hinzu. Wir wollen nicht von dem Kampf Des 

Ehrgeizes unb ber Eitelkeit fprechen, ber hier, in verſchiedener Gejtalt, eine. 

Rolle fpielt. Die Hauptſache ift, daß wir es bei der “rage der Doktor- 

diſſertationen mit einem Problem der wiſſenſchaftlichen Ausbildbung und Er- 

ziehung zu tun haben. 

Die Doktordiffertation fol — fo beftimmt Gothein richtig ihren Zweck — 

dartun, daß ihr Verfaſſer gelernt hat, einen wiſſenſchaftlichen Gegenſtand 

ſelbſtändig, unter Anwendung aller Hilfsmittel der gelehrten Arbeit, in der 

Weiſe zu behandeln, daß er eine Förderung der wiſſenſchaftlichen Erkennt · 

nis erzielt. Gothein bezeichnet es auch mit Recht als Ideal, daß jeder 

tuchtige Student zu dieſem Stel gelangt. Wir wollen deshalb freilich nod) 

keinen Stein auf ben werfen, ber bie Doktorwürde nicht erwirbt. Mande 

Hochſchullehret verhalten ſich ja prinzipiell ablehnend gegen Promotions 

wünſche der Studierenden; manche haben, bei vielleicht größeren Verdienſten 

auf anderem Gebiet, nicht die Art, zu Arbeiten, wie ſie die Diſſertationen 

darſtellen follen, anzuleiten. Aber das iſt hier Nebenſache. Sur Diskuffion 

ſteht die Frage: entſprechen die Diſſertationen, auf Grund deren heute die 

Doktormilrde erlangt wird, den vorhin bezeichneten Anforderungen? 

Gothein ſpricht don dem „Schwall des Bedeutungsloſen“, und es läßt 
ſich in ber Tat nicht beſtreiten, daß ſehr viele Diſſertationen keine Förde— 
rung der wiſſenſchaftlichen Erkenntnis (von der Handhabung der wiſſenſchaft⸗ 

lichen Technik wollen wir ganz abſehen) bringen. Namentlich trifft piefer 
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Tadel Difiertationen aus dem Gebiet ber Jurisprudenz unb ber Mebizin (es wirb bebhauptet, teilweiſe aud aus bem ber Chemie); eine 3ettlang traf er ferner Differtationen aus dem Gebiet ber neueren (frangdfifoyen und eng: liſchen) Philologie. 

deutſchen Reich eingefilbrt infolge etner (von bem damaligen Miniſterialdirektor Althoff veranlaßten) Erkltirung der preußiſchen Regierung, fte wiirde nur bei 

durch Ermibnung einer einzelnen Außerung, deren Zeuge ich war, erläutern. In einer Sitzung einer Fakultät, die kurz vorher den Druckzwang eingeflihrt Bate, richtete der Dekan an den Fachmann die Frage, ob eine eingelieferte Diſſertation angenommen werden könne. Er erwiderte: „Wenn wir den Drua— 

Verfahren, nur bei den beſſeren Difſertationen den Druck zu geſtatten. Man kann ſich vorſtellen, von welcher Qualitit die andern — Leipzig produzierte ſeht viel — geweſen ſein mögen! 
Der große Vorzug, den der Druckzwang verbilrgt, liegt in ber Möglichkeit der öffentlichen Kontrolle. Das Syſtem, die Diſſertationen „unter der Hand“ zu 

ſuddeutſche Monatshefte, 1911, Oktober. 
10 
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Ausſchluß der Offentlichkeit.“ Sie werden einer Bifentlicjen Rontrolle nicht 

unterzogen, unb man merkt es ihnen an, daß ihre Verfaſſer wiſſen, daß die 

Kritik ſich ihrer nicht bemächtigen wird. 

Man hat nun vorgeſchlagen, dem Abel dadurc
h zu ſteuern, daß den Profeſſoren 

bie Promotionsgebilbren entzogen merben, damit fte fortan nicht mebr an einer 

grogen 3abl von Promotionen interefftert find. Indeſſen ſolche Ermágungen 

find bereits von bem Göttinger Nattonaldkonomen Cohn treffend ¿urlidige- 

wieſen worden (, Jnternattonale Wochenſchtift“ 1911, Sp. 5901.). Er hebt 

hervor, daß diejenigen Mitglieder ber Fakultáten,
 Die keine Differtattonen veran» 

laffen, die paſſiven Pfriindbner ber Gebilgren find. Der Dogent aber, meldjer 

eine Doktorarbeit veranlaßt und lettet, erhält file ſeine oft groge Miihe nur 

zwanzig bis dreigig Mark. Es ift ein wiſſenſchaftlich · pädagogiſcher Trieb des 

Untverfitátslegrers, der ihn den Promotionswunſchen ber Studenten entgegen⸗ 

kommen lúft; es iſt Bfter freilich auch ein Abermaß an „Wohlwollen und Lang 

mut”. Und Gothein fagt mit Recht, daß die Doktorgelber da, wo ber Dozent 

ſich redliche Muhe mit der Differtatton jeines Schülers gibt, gewiß bie am fauer- 

ften |uerbienten Gelder des Profefjors find. Eine Abſchaffung ber Gebilbren 

würde bie Zahl ber Promottonen nicht herabmindern, menigítens ¿um minde⸗ 

ften nicht in den philoſophiſchen und theologiſchen Fakultáten. 3d) habe filnf 

Univerfititen mit verſchiedenen Gebilhrenfágen angebrt, jedoch nirgends einen 

Einflug der Höhe der Gebilhren auf die Zahl ber Promotionen mabrge
nommnen. 

Gothein macht fetnerfetts ben Vorſchlag: „die Diſſertationen follen Heraus- 

gegeben werden von den Fakultáten, die file fte die volle Berantwortung tragen.” 

Dabet „wird nur das mirklid Neue, wiſſenſchaftlich Fördernde mitgeteilt”. 

Hiermit wurde man ungefábr zu Jahresberichten iiber den Inhalt der Differ- 

tationen, und zwar zu offiztellen, von den Fakultáten beforgten, Jabresberidhten 

gelangen. Indeffen würde ein ſolches Unternegmen die Verantwortung 34 febr 

auf bie Seite der Profefforen verlegen, während doch in erfter Linie Der Ber» 

faffer ber Differtation, ¿um mindeften file die Durchführung des Bemeijes im 

eingelnen, fic) verantwortlich filblen ſoll. Sodann kann die Forſchung mit bem 

Bericht über eine Arbeit noch nicht viel anfangen; man wunſcht vor allem zu 

feben, wie der Autor fein Refultat erreicht. (Abrigens mil Gothein den Einzel · 

druck auch nicht vollſtändig ausſchließen. Seine Ausführungen ſcheinen mir 

hier nicht ganz klar zu ſein.) Endlich und namentlich vermag Gotheins Vor · 

ſchlag das Äbel nicht an ber Wurzel zu treffen: eine Fakultät könnte bie Bericht- 

erftattung mit der gleichen ltebensmilrdigen Nachſicht bejorgen, bie fie heute 

gegenilber den eingelieferten Differtationen bekunbet. 

Ein anderer Vorſchlag Gotheins ift wohl annehmbar. Er erwähnt ein 

ſcharfes Schreiben des Rurfiirften Ludwig an bie Heidelberger Juriſten⸗ 

fakultät über die Leichtherzigkeit, mit der die Doktorwürde erteilt werde, 
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und empfieblt, ein fjakfimile diefes Briefes in den Prüfungszimmern aller 

jakultáten anzubringen. Aber die Mabnungen ſolchen allgemeinen Inbalts 

haben ja leider keine ſehr eingreifende Mirkung. 

Die erfolgreichſte Ubbhilfe bilrfte auf bem Mege zu fuchen fein, auf dem 

der Stand der neuphilologiſchen Differtationen verbeffert morben ift. Inner: 

balb ber betreffenden Fakultáten erhob fid von ben Vertretern anberer 

Fächer her eine Oppofitton gegen bie ¿u geringen Anforberungen, mit denen 

bie neuere Pbhilologie ſich begnügen ¿u können glaubte. Meiftens waren 

bie Opponenten andere Philologen. In einer mir bekannten Fakultát ging 

die Reform von einem Mathematiker, im legten Grunde — ein ganz inter- 

effanter Fall — von deſſen Gattin, aus. Es ift ein Appell an bie Ebre 

der Fakultät, ber fo eingelegt wirb. Man barf den Schein der lUnkolle- 

gialitát, der der Aktion anfangs anbaften mag, nicht fürchten. Nadhtrág- 

lid) wirb bie gute Tat doch anerkannt. 
Ein Mittel der Abhilfe liegt auch in der fortídjreitenden Mermebrung ber 

kritiſchen Revuen, die fid) in allen Difziplinen im Lauf ber Seit vollziebt. 

Jn der Philologie und Geſchichtswiſſenſchaft find mir heute ſchon fo ftatt- 
lid) damit verſehen, daß eine Differtation nicht fo leicht durchſchlüpfen kann. 
Dagegen fehlt es noch ſehr an kritiſchen Revuen innerhalb der Jurisprudenz. 
Wenn heute nod) fo viele juriſtiſche Diſſertationen unter Ausſchluß ber Hf- 

fentlichkeit“ erſcheinen, ſo liegt das eben auch daran, daß es an kritiſchen 
Revuen fehlt, in denen ſie ſcharf unter die Lupe genommen werden. Ein 

Anfong zu Beſſerem läßt ſich jedoch auch hier beobachten. Man denke an ben 

zunehmenden Ausbau ber Zeitſchrift ber Savigny-Stiftung für Rechtsge⸗ 

ſchichte und ihrer Rezenſionenabteilung: daſelbſt wird heute die wünſchens⸗ 
werte Kritik tatſächlich geübt. Damit hängt es teilweiſe wohl zuſammen, 

daß auf dem Gebiet der rechtsgeſchichtlichen Doktorarbeiten bei weitem nicht 
fo viel gefiindigt wird mie auf bem ber andern juriſtiſchen Diſſertationen. 
Am [dymerften wird die Reform bei den mediziniſchen Differtationen durch⸗ 

dufegen fein. Die Schwierigkeit beſteht hier barin, daß jeber Arzt ben 
Doktortitel feiner Praris wegen unbebingt nótig hat. Derjenige, der ibn 

nit führt, wird vom Publikum obne meiteres als mindermertig betradhtet. 

Die geringen Anforberungen, die an bie mediziniſchen Differtationen ge- 
ftellt werden, find einfad; eine Ronzeffion an jene Tatſache. Wollte man 
mit einem Male weſentlich höhere Anforderungen an bie mediziniſche Pro- 

motion ftellen, fo würde man vielen Mebizinern, die das Staatseramen be- 

ſtanden haben, bie Praris vorenthalten. Es dürfte indeſſen auch bei Be- 
tuckfichtigung dieſes Geſichtspunktes doch möglich ſein, die mediziniſchen 

Diflertationen im einzelnen eiwas zu heben. 
Fteiburg 1, Y. 6. v. Below. 
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Streik⸗Recht oder Streik-⸗Macht? 

Lehren vom engliſchen Dock Arbeiterſtreik. 

Von Stadtrat Dr. Karl Fleſch M. d. A. (Frankfurt a. Main). 

$ Siverpool wird berichtet, daß hundert Wagen mit Lebensmitteln 

vom Bahnhof aus unter ſtarker militäriſcher Bedeckung in die innere 

Stadt gebracht wurden. Die Soldaten hatten Inſtruktion, gegebenenfalls 

die Waffen zu gebrauchen. Aus Glasgow wird berichtet, daß in Folge 

bes Streiks ber Stragenbabnverkebr vollſtändig ruht. Aus London, daß 

den ſtreikenden Dockarbeitern eine Lohnaufbeſſerung von 25 Prozent und 

eine Arbeitsverkürzung von 12 auf 10 Stunden zugeſagt wurde und daß 

die Ausſtändigen auf einem Bahnhof, dem von St. Pankraz, beſchloſſen 

pútten, die Arbeit wieder aufzunehmen in ber Erwartung, daß die Der 

maltung ihre Forberungen prilft. Db bie Notizen genau find, wiſſen mir 

nicht. Wie fid) bie Ercigniffe in ben nächſten Tagen, und bis dieſe Jellen 

gedruckt find, geftalten werden, ftebt dahin. Es kann zu Straßenſchlachten 

und zu Blutvergiegen kommen; es wird vielleicht unter dem Druk — 

nicht der „offentlichen Meinung”, fonbern — unter dem Druck der Angít file 

das Befteben des Staats, — ein frieblicjer Ausgleid) ben Parteten auf 

gendtigt rerben. 

Aber ble Griinde bes Streiks, bie bisherigen Arbeltsbedingungen der 

Streikenden und thre fpeztellen Beſchwerden tft in den Jeitungen nur wenig be» 

richtet. Ich weiß nicht einmal, ob es ſich hauptſächlich um Lohner
höhung, oder um 

Arbeitszeitverklirzung oder um irgendwelche Machtftagen (Art und Weiſe der 

Annahme von Arbeitern? Forberung der Entlaffjung mipliebiger Borgejegter? 

Verhältnis ¿u den Urbeiterorganifationen und fo weiter) handelt. Uber auf 

bies alles kommt es für das, mas td) fagen mill, aud) gar nicht an. Ich ſpreche 

nicht von dem Streik in den engliſchen Hauptſtädten, ſondern vom Streik 

Aberhaupt, von der Auflbſung ber Arbeitsverträge durch die Arbeiter; 

von der gleichzeitigen AufiBjung nicht eines einzelnen, ſondern vieler Tauſende 

von Arbeitsverträgen, durch viele Tauſende von Arbeitern. Zunächſt: in 

Liverpool beſteht oder beſtand Gefahr einer Hungersnot, weil die im 

Hafen befindlichen Lebensmittel nicht an das Publikum verbracht werden 

konnten. Der Staat ſorgt nun mit ſeinen ganzen Machtmitteln dafilr, daß 

dieſe Gefahr beſeitigt wird. Kann man ſeinem Verhalten widerſprechen 

unter Bezug auf das „unverletzliche Streikrecht“ der Arbeiter? unter Be⸗ 

¿ug auf den Grundſatz, daß ber Staat ſich nicht in die Arbeits · Streitig · 

keiten einmiſchen, nicht Partei „für die Ausbeuter und gegen — die Ar⸗ 
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beiter“ nehmen dürfe?i) Iſt es nicht vielmehr erſichtlich, daß es direkt 

Torbett iſt, wenn behauptet wird, die Transportarbeiter hätten „das Recht“, 
eine Hungersnot zu verurſachen, Leben und Geſundheit von Tauſenden, 

die ökonomiſche Exiſtenz der gefamten unbemittelten Bevölkerung — auch 

in England ſicher zwei Drittel bis drei Viertel der Einwohner — zu 

ſchädigen ? Ergibt nicht die einfachſte Erwägung, daß es töricht iſt, von 

einem Streikrecht zu ſprechen? und daß nichts vorliegt als die Gtreik- 

macht, die von Geſetzgebung und Recht bisher nicht beachtete, unb des» 

halb zwar nicht verbotene, aber auch in keiner Weiſe geordnete Mig: 

lichkeit, bie grundlegende Inſtitution des Staats, den Arbeitsvertrag, 

zeitweiſe außer Funktion zu ſetzen? 
Gewiß, Staat und Geſellſchaft wanken in ihren Grundfeſten, ſowie der 

Arbeitsvertrag ſeine Aufgabe nicht mehr erfilllt; ſowie er die notwendigen 

Kräfte fir bie notwendigſten Vertichtungen ber Geſamtheit, ¿um Beiſpiel 
fle bie Verteilung ber Lebensmittel, file ben Transport der Gíiter unb 

Menſchen von Ort zu Ort nicht mebr liefert. Ste manken, mell eben ber 
Arbeitsvertrag mit der Familie die Grundlage bilbet, auf der Staat und Gejell- 

ſchaſt beruben. Folgt aber baraus, daf einer der Beteiligten beim Arbeitsvertrag 
„ein Recht habe”, von Staats- und Rechtsordnung autorifiert fet, eben ben 
Staat und die Rechtsordnung aufs duferfte zu geführden? Muß nicht vielmebr 

gegen diejenigen, die dies unternehmen, ob Arbetter oder Arbeitgeber, das Not: 
techt des Staats, das Recht ¿ur Selbſtverteidigung, in Rraft]treten? Unb meiter: 

der Grundſatz, daß der Gtaat fic) in das Berbáltnis von Arbeitern und Arbeit» 
gebern (richtiger: ber Produktionsleiter und der Produktionsgehilfen) nicht 
zum Nachteil ber einen Partei einmifejen darf, wird kaum mentger als 
von den Arbeltern von ben Arbeitgebern felbft angerufen; ¿um Beiſpiel 
von der Grofinduftrie, von den Bergherren, von den Großgrundbeſitzern, 
wenn der Gtaat anfängt, fid) um bie Folgen zu kiimmern, bie aus ber 
erzwungenen Aufrechthaltung allzu umgilnftiger Arbeltsvertrige filr bie Be- 
ſamtheit entſtehen. Die Leutenot im preußiſchen Oſten, durch die die 
Eriſtenz der Landwirtſchaft bedroht wird, kann, wie Kapp, ber General- 
Direktor der oſtpreußiſchen Landſchaft, mit Recht bemerkt, nicht geheilt A 

Inzwiſchen hat der engliſche Arbeiterführer Macdonnald den engliſchen Miniſtern 
eben dieſe Vorwurfe gemacht; freilich anſcheinend ohne die Beſchimpfungen und 
Schmãhungen, die leider zum eiſernen Inventar der Mehrzahl der deutſchen Marxiſten 
Stbiren, und die jede Diskuſſion mit dieſen Herren fo ſeht erſchwert, ja unmöͤglich 
macht. Miniſter Churchill hat mit vollem Recht geantwortet, daß die Regierung, 
wen fie durch das Aufgebot des Militärs für die Aufrechthaltung des Eifenbahn 
verkiehrs ſorgte, weder file das Kapital nod) für die Arbeiter Partei ergriffen, 
ſondern fic) auf ble Seite des Volkes geftellt habe. 
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werden durch die im nationalen Intereſſe fo bedenkliche Heranziehung 

ſlaviſcher Saiſonarbeiter, ſondern nur durch eine „den veränderten Bedilrf- 

niſſen und Anſprüchen der ländlichen Arbeiterſchaft entſprechenden Geſtal⸗ 

tung des landwirtſchaftlichen Arbeltsvertrags”.!) Aber der Grund⸗ 

fag vom Nichteinmiſchungsrecht, diefe moberne Formulterung Des laissez faire, 

laissez aller wird um nichts richtiger, weil ſich beide Parteten, — jebde, fo lang 

fie glaubt, bie ftárkere zu ſein, auf ibn beruhen. Eben weil der Gtaat auf dem 

Arbeitsvertrag berubt, kann die Feftfegung der Bedingungen ber Arbeitsvertráge 

nicht unter allen Umitánden dem fogenannten freien Alrbeitsvertrag iiberlaffen 

bletben. Beber bem freien Bertrag, ben ein an bie Scholle gefeffelter 

Landarbeiter, oder ein vollſtändig mittellofer Fabrikarbeiter, ober ein vom 

Ausland importierter, des Deutſchen kaum mächtiger Galizier oder Rutbhene 

mit dem Gutsheren, mit dem Induſtriefürſten, mit der Zuckerfabrik ab: 

ſchließt; nod) dem freien Bertrag, ber etwa ¿u Stand káme, wenn die 

Hungersnot, durch deren SHerbeifilhrung Die engliſchen Dockarbeiter und 

die engliſchen Eiſenbahnarbeiter ihre Arbeitgeber ſchrecken wollten, einige 

Wochen gewütet hätte. Der Staat kann ſich von der Aufgabe, ſich um die 

Arbeitsbedingungen zu kümmern, nicht fernhalten laſſen; und zwar muß er 

namentlich die Bedingungen aller Arbeitsverträge, die Starke und Schwache, 

„Vermögende“ und Unvermögende abſchließen, ſorgſam im Auge halten. 

Nur muß er auch rechtzeitig dafilr forgen, daß Otgane vorhanden ſind, 

durch die er über die beſtehenden Verhältniſſe und namentlich über be⸗ 

ſtehende Mißverhältniſſe, Uber Mißbräuche und Ungerechtigkeiten unter» 

richtet wird — bie preußiſche Regierung bat fetnerzett von dem ver⸗ 

derblichen, ungerechten Mißbrauch des „Nullens“ in den weſtfäliſchen 

Bergwerken nichts gewußt —; und er muß Organe haben, mittels Deren el 

in drohende ober ausgebrochene Streitigketten rechtzeltig eingretfen kann. 

Eine Seitlang ſah es aus, als ob ſpeziell das Deutſche Reich dieſe Der- 

pflichtung anerkannt hätte: in den Jahren, als in das Gewerbegerichtsgeſetz 

und Kaufmannsgerichtsgeſetz wenigſtens einige Vorſchriften ber Einigungs⸗ 

ámter und über die Befugnis der Gewerbe⸗- und Kaufmannsgerichte ¿ur gut 

achtlichen Außerung und Antragftellung aufgenommen murden; und als $ ofa: 

domski die Meinung ausfprad), daß man bei Ausbildung biefer Dor- 

ſchriften befondere Arbeltskammern nicht gebrauche. Uber Pofadomskt tft 

fort; ¿ur Ausbildung und Entwicklung jener Vorſchriften iſt nichts geſchehen; 

dle in der Gewerbeordnung gelegentlich erwähnten Arbeiterausſchüuſſe wurden 

nicht ausgebaut, wozu vor allem bie den Produktionsleitern fo verhaßten 

Y) Rapp, Denkſchrift über innere Koloniſation und Selbítvermaltuna, Seite 17- 
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gehört hätten. Als vor Jahresfriſt die Baugewerbeunternehmer es unter. nahmen 400000 Bauarbeiter auszuſperren, — man denke an die Folgen 

Bauarbeiter, — ſah der Staat ruhig zu. Und wenn heute bei uns ein Streik der Eiſenbahnarbeiter ausbräche, milrde ganz wie in England die militäriſche Macht das einzige Mittel zut Verhütung unülberſehbaren Un- ollicks ſein. Die Rechtsordnung lenkt heute, ebenſo wie zur Zeit, da Goethe die „Natulrliche Tochter“ ſchrieb, nur 
Geſetzlich ſtreng das in der Mittelhöhe 
Des Lebens wiederkehrend Schwebende 
Was droben ſich in ungemeſſenen Räumen 
Gewaltig ſeltſam hin und her bewegt, 
Belebt und tötet ohne Rat und Urteil, 
Das wird nach anderm Maß, nach andrer Zahl 
Vielleicht berechnet, bleibt uns rätſelhaft. 

Das galt ftüher filr bie Handlungen der abfoluten Fürſten; das gilt auch heute nod), nicht nur „droben“, — fllr die Letter der ausmártigen Politik Eng- lands, file bie fErupellofen Letter des Stabltrufts, bes Petroleum-QBelt- Monopols, der A. E. G. und fo weiter; fondern auch drunten”, file das toimmelnde $Heer ber BermBgenslofen, die vom Tag ¿um Tag unb von ber Hand in den Mund leben. Aud ihr Sun wird, mie das der Rockefeller und Carnegie, heute „ohne Rat unb Urteil” geregelt 5 denn die zur Beratung, zum Ausgleich, ¿um Urteil in ihten Lebensfragen: in den Fragen des Arbeitsvertrags berufenen Stellen ſind nicht vorhanden! Und endlich: die Londoner Dockarbeiter ſollen nach den Mitteilungen ſeht weſentliche Vorteile errungen haben. Elementare Bewegungen, rte es lolde Streiks find, entitegen nicht ogne die dringendſten Urſachen Es muf Bart kommen, es muß an jedem gerechten und vernilnftigen Entgegenkommen 

sende Menfejen ſich einigen, fic) einer einheitlichen Leitung filgen und fid; dle Opfer auflegen, bie der Streik immerhin aud für fe fordert. Um aͤhnlich iſt es bei faſt allen großen Ausſtänden in allen Ländern gegangen. Ob ſie augenblicklichen Erfolg hatten oder nicht, ſie gaben ſtets den Anlaß, daß fic) die Arbeitgeber, fet es aus rein egoiſtiſchen Motiven, fel es unter dem Druck der öffentlichen Meinung ober unter dem Drudk der endlich in die Erídjeinung tretenden Staatsvermaltung, bequemen bie Arbeitsbedin gungen zu revidleren; daß fie etnen Teil von dem taten, mas bie Arbeiter Í n; in einer Art tátig wurden, die, menn fte frilher eingetreten mire, moglicherweiſe den Streik mit ſeinen Verluſten für beide Teile und mit 
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ſeinen Gefahren für die Geſamtheit verhindert hätte. Die offentliche Mei · 

nung findet dies zurzeit faſt ſelbſtverſtändlich. Es iſt doch natürlich, daß die 

Arbeitgeber, zum Beiſpiel diejenigen, die Heimarbeiter befchiftigen, oder bie 

weibliche Arbeitskráfte ausnilgen, nicht mebr ¿ablen, als fie milffen! Es 

tft natütlich, dag fte ſich darum, ob und mie bie Arbeiter — ¿um Beiſpiel 

die Ronfektionsarbeiterinnen, die Náberinnen — unter den gegebenen Be- 

dingungen leben können, erft kilmmern, wenn ſie zu ihrem Erftaunen finden, 

daß die Arbetter fid) auflehnen, mit Gemalt, wie die Dockarbeiter in London; 

oder in ber Stille, mie bie Lanbarbeiter im Often Deutſchlands, die ab: 

wandern und ble bekannte Leutenot verurfacjen, weil man ſich nicht recht · 

zeitig entſchließen konnte, „durch ländliche Wohlfahrtspflege in großem Stil 

und in allen ihren Zweigen ber inneren Urſache der Landflucht ein Enbe 

zu madjyen”.!) Ja, man tft fo ſehr davon überzeugt, daf die Arbeitgeber 

befugt find, alle unb jede Bedingung aufrecht zu halten, wenn und fo lange 

es fid) die Arbeiter gefallen laffen, daß kein Menſch fid) erlaubt, ben Arbeit 

gebern etnen Bormurf ¿u madjen, die durd fahrläſſiges, oder biswillig ge: 

winnſuchtiges Fefthalten an abfolut ſchlechten und unertráglicjen Arbeits⸗ 

bedingungen bie Arbeitsſtreitigkelten verſchuldet haben. Erſt wenn die Ar⸗ 

beiter durch einheitliches Aufheben der Arbeitsverträge Handel und Verkehr 

zum Stocken bringen, namentlich wenn zugleich auch, — weil der Streik 

in einer Großſtadt vor ſich geht — die Gefahr file Ruhe und Ordnung hand⸗ 

greiflich vor Augen liegt, oder allenfalls dann, wenn man es ſo herrlich 

weit gebracht hat, wie zurzeit unſere Großgrundbeſitzer, daß der geſamte 

Oſten tn Gefahr ſteht, entnationaliſiert zu werden, weil es deutſche 

Landarbeiter kaum mehr gtbt:?) erft dann beſinnt ſich der Staat darauf, 

daß es nicht genilgt; einzelnen Gewalttätigkeiten trunkener Müßiggänger, 

oder aufgehetzter Streikender entgegenzutreten; ſondern daß die Urſachen 

beſeitigt werden müuſſen; daß jes auch den Unvermögenden ermbglidt 

werden muß, die Vielvermögenden zu Arbeitsverträgen zu zwingen, 

bei denen ſie, die Schwachen, eine ben jeweiligen kulturellen Anſprüchen 

entſprechende, mit dem Gedeihen der Nation vereinbarte Lebenshaltung 

finden können. 

Wenn unſer Recht dieſer Sachlage gegentiber bisher ſtumm geblieben iſt, 

fo iſt ber Grund einfach ber, daß bie ſoziale Moral bisher geſchwiegen 

hat, daß man fich ber großen Vermögen gefreut hat, ohne irgend zu fragen, 

») Kapp a. a. O. 

Im Regierungsbezirk Breslau gibt es nur nod) wenig landwirtſchaftliche Be- 
triebe, bie aufer dem notwendigen Perſonal ¿ur Viehpflege nod) andere als aus- 

landiſche Urbeiter beſchäftigen! Heft 8 ber Schriften bes Verbandes Deutſcher 
Urbeitsnadyweije, S. 81. 
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ob bei ihrer Entſtehung, das heißt bei den Arbeitsverträgen, bie bie Orofunter- nehmer — ¿um Beiſpiel die im Carnegieſchen Stahltruſt — mit ihren Gehilfen abſchloſſen, das Intereſſe dieſer Gehilfen — das heißt das Intereſſe der ge⸗ ſamten unbemittelten Bevólkerung — geniigend germabrt mar. Das Recht kann eben nur erzwingbar machen, mas die geltenden Anſchauungen über gute Sitte und Moral vorberettet haben. ber mir glauben, daß Ereigniſſe, wie der große Streik in England, mádtig dazu beitragen, daß ſich die An— 

ſtehen; und bie politiſchen Barteten migen priifen, ob ibre Pro⸗ gramme, die zu einer anderen Zeit entſtanden ſind, dieſen Anforderungen der heutigen Zeit gerecht werden.i) 

—— 
— — 

Rundſchau. 

As ob nicht der Schauſpieler von allen Mitteln der Dichtung das erfte, bas mid *, das entſcheidende mire! Ys ob nicht hinter bem Schauſpieler alle anderen aurlciſtehen müßten 91 ob nicht mit dem Schauſpieler das deutſche Theater € und fiele! Nur von Sjaufptelern! ... Gar, menn es fid) um bie Größten handelt. um Daviſon, Julie Rettich, La Roche, Erneſto Roſſi, Salvint, um den alten Anſchutz, um Bernhard Baumeifter, Adolf Sonnenthal, Lewinsky, Coquelin, Wer ſich ſpeziell file die am Schluß angedeutete politiſche Frage intereſſiert, ſei auf meine Schrift: „Reform des Arbeitsrechts“, Berlin 1910, Verlag der Gewerks⸗ vereine, vermiejen; bie reine Rechtsfrage wird behandelt in meiner in der erſten —F vergriffenen Schrift: Zur Rritig des Urbeltsvertrags”. (Iweite Aufíage he na induftriellen Beamten; bearbeitet von mir gemeinfam mit Dr. Pott⸗ 
— Berlin, Induſtriebranchen · Veriac 2) Berlin, Mener E Jeſſen. 
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Ludwig Gabillon, Mitterwurzer, Kainz, Charlotte Wolter und Stella Hohenfels! 

Wirkt nicht der ſchöne Ernſt, mit dem Speidel das Wirken der Großen vom Burg: 

theater begleitet, ber freudige Stolz, mit weldjem er ihr Aufſteigen und Wachſen 

verfolgt, der ſtarke Ton der Warnung, wenn er ſie auf Abwegen glaubt, vernich⸗ 

tend gegenüber dem Theaterbetrieb einer geiſtverlaſſenen Zeit, die in der Auf: 

madjung das Eigentliche, im Dekorativen das Dichteriſche, im Außerlichſten das 

Wichtigſte fiegt? Nie erhebt fid) Speidel, ſonſt ſo maßvoll, zu zürnenderem Palhos, 

als wenn er die Anmaßung dem Drama gegenüber bekämpft, ſei es, daß er Ferdi⸗ 

nand Bonns damals ſchon egozentriſches Spiel zornig ablehnt, oder daß er ſich 

gegen die ganze Richtung wendet, die heute als Reinhardt und damals als Mei: 

ningertum felbft feine Köpfe verwirrte: ¿So etwas malt man auf bie Leinwand 

und verliert weitet kein Wort darüber. Dann kann man auch dankbar ſein und 

ſagen: Seht, was für hübſche Dekorationen ihr habt; ſie ſind ſo hübſch, daß ſie 

nicht einmal den poetiſchen Eindruck ftóren!... Die Griechen haben ein Sprich⸗ 

mort file bas Unmögliche: aus Sanb Stricke drehen. Man kann baran denken, 

menn man bie Romparferie des Meininger Theaters in voller Tátigkeit, wenn 

man biefe vielen bummen Rerle — denn bumm iſt jeder Deutſche in Sachen körper⸗ 

licher Geſchicklichkeit — ſo anſtellig ſich gebärden, bewegen und in die Handlung 

eingreifen ſieht. Das iſt ein Wunder, das man geſehen haben muhß, und máre es 

nur, um es nachträglich unnütz und vielleicht ein wenig ládyertid) zu finden ..- 

3d) will eine Dichtung gentegen, und ihr kommt mir mit reichen Kleiderſtoffen und 

angepinſelter Leinwand; id) will mid) am warmen Atem eines Riinftlers ergógen, 

und ihr merft mir ganze Rotten geftikulierender, fummfenber unb ſchreiender 

Statiſten entgegen; id) will gerührt, erbaut, erſchüttert ſein, und ſtatt deſſen macht 

man mid) ¿um geblendeten, verblüfften und beſtürzten Maulaffen. Es iſt das Hin⸗ 

eintragen der Oper und des Balletts in das Schauſpiel; aber was iſt eine Oper 

ohne Muſik, ein Ballett ohne Tanz? Das Schauſpiel hätte allen Grund, vor der 

tãglich mehr um ſich greifenden Macht ber Oper auf ber Hut zu ſein und ſich 

hauptſächlich da zu befeſtigen, wo ſein Weſen und ſeine Stärke liegt, nämlich im 

geſprochenen Worte; es ſei lieber nüchtern, als überſchwenglich, es verſage ſich eher 

jeden Reiz der Ausſtattung, als daß es auf eine einzige Silbe verzichte, in meldyer 

ein Funken poetiſchen Geiſtes fdylaft!” 

Aber der aktuelle Reiz einer Polemik, die vor zwanzig und dreißig Jahren 

kaum aktueller wirkte, iſt nur einer der Griinde, die dieſen neueften Gpeibel ¿u 

einem fo anziehenden Buche madjen. Nod) ftárker als der Warner iſt der Geftalter 

und ber wirkungsvolle Runftpolitiker tritt zurück gegen der nachſchaffenden Kunſtler⸗ 

biographen. Es gehört zu den reizuollften Aufgaben der Schauſpielkritik, das ewig 

Fluchtige der ſchauſpieleriſchen Leiſtung feſtzuhalten, das Augenblickliche und an: 

ſchelnend unwiderbringlich Entglittene mit ber Zauberkraft des Wortes zu bannen: 

bie Gebärde, die fo wenig Spur in ber bemegten Luft hinterláft, mie ber Vogel ; 

ein Ládjeln, das nur einem Lippenpaare, und vielleid)t auch igm nur ein einziges · 

mal vollendet, möglich war; den verſchwebenden Ton einer Stimme, die wir 

Andern nie gehört, die wundervolle Haltung eines Leibes, den wir nie geſehen 

haben; bie großze Linie, und die kleine Milance; cin Auge unſterblich aufglãnzen 
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zu laſſen, das längſt im Tode brach; Hände, die ſchon verwelkt find, unſterblich 
mit der Giite ober der Macht ¿u bejeelen, die fie in einigen höchſten Stunden aus: 
driláten; all bie Energie, bie vorbem ben leichten Geſchöpfen ber Dichtung etnen Theaterabend lang Blut und Fleiſch, Geift und Blick lieh, noch einmal auf ein 
paar Seiten dauernd körperhaft merden ¿u lajjen, wenn auch gleichſam durch einen Schleier nur; hinter den vielen Masken, die das Geſicht eines Großen aus zu⸗ löſchen ſchienen, eben dies Geſicht und gerade durch dieſe Masken zu zeigen. Speidel hat das vermocht wie Menige, und in einer Sprache, wie kaum ein Ein: diger, Ihre feinfte Schönheit tft ber Verzicht auf den Schmuck, ihr bletbenber Reig die Abweſenheit des Effektes, ihre Lichter blenben nid)t, + fondern beleuchten, und ihte ſcharfe Pointen find nicht vergiftet. Wenn für ihn jenes Wort galt, daß das Glück in der Freiheit, die Freiheit aber im Mute liege, ſo verſtand er es auch im Mute noch anmutig zu ſein, und ſelbſt im Unmut nicht bie Grenze zu iiber: ſchrelten, die ben Stiliſten vom Tagesſchreiber ſcheidet. 
Sn der Anficht, dag Roda Roda, im Gegenjage jur Mehrzahl ber heutigen 
5 Ergábler, viel mebr kónnte, als er will, mirb man aufs neue beſtärkt burd; fein luſtiges Pußtabuch: Junker Marius Schuſter und Löffler), das von den Streichen tines richtigen Lausmábels berichtet. Scheinbar alfo Untergaltungsmare leichteften Kalibers. Die halbaſiatiſche Gegend wirkt dazu rein ſtofflich ber Roda Roda hat eine perſönliche Art zu erzählen, bie hoffen läßt, er werde endlich ſelber die faden Mikoſchwitze fatt bekommen, bie er file ben „Simpliciſſimus“ als Spaltenfutter beifteuert und uns ben Roman von ,Da Drunten” geben, ber Roman der PBubta, der deutſchen Anfiebler, der kleinen Totſchießegarniſon an der Militárgrenze; etn ernfles, unb dennoch fröhliches Bud), das diefe bunte Welt malte obne bijfige Satire und ohne billige Unekbdotenjúgerei. Es wire jammerſchade, menn er feine unfleug- bare Begabung tn lauter Gſchnas verzettelte, 

udolf Huchs neuer Roman: Wilhelm Brinkmeners Abenteuer (Beorg Miller) "it eine in Erfindung, Ton und Sprache gleich manterierte unb gequálte Ge: ſchichte: ein ermildendes Herumreiten auf ein paar Einfállen von fragmiirbigem Sumor. Es gibt eine gerifje Sorte von deutſchem Humor, bie ungefähr auf eine Stufe zu ſtellen wäre mit deutſchem Senf, deutſchem Sekt und deutſchen Beefíteaks; 
vomit beileibe nicht geſagt ſei, daß das engliſche Vorbild dieſes Humors weſentlich genießbarer mire, Germaniſcher Humor iſt oft nur ſchlecht vergorene Wehleidig keit; oft nur Unvermögen zur Sachlichkeit; oft nur Mangel an Diſtanz zum Begen: flande; oft nur unzulängliche Technik. Das deutſche Humorwetter iſt wie ein Land⸗ opa Wie gang anders iſt bas fúdlidje Sumorwetter des Cervantes, bes Lefage, a —E— Ergábler, Gottfried Rellers! Daß Rudolf Huch auch in dieſem * ichen Produkt ein Dichter ift läßt mur um fo ſtärker die Zeit und Muhe if * ds Pa pod —— verwandte. Denn eine Schrulle, und nichts —— 

an 
en 

——— aweilige Lebenslauf eines vor ſich und der Welt unehrlich 

sp)" ſeinem neuen Novellenbuch: Allerleirauh (Georg Miller) zeigt ſich Dtto * Stoeſſl abermals als einer der erſten unſerer Erzähler, ſoweit das Techniſche “age kommt. „Bubenreiſe“ ſchildert nichts anderes, als die Fahrt eines brelzegn: 
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jährigen Bauernbübleins mit einem Fabrikherrn nach Wien; aber mit welcher Fein⸗ 

heit und Liebe iſt das erzählt! „Gerti begleitet den Papa” tft eine ſchmerzliche 

Kindergeſchichte mit einer unmöglichen und unlöslichen Ehe als Hintergrund. „Die 

Botſchaft“ ein Tanzſtundenabenteuer. „Die heilige K9ummerniß“ verwendet und 

vertieft ein altes Legendenmotiv. ¿Der Verleger” enblid), den bie Leſer diefer Zeit⸗ 

ſchrift kennen (S. M., Mai 1910) láft ben Band mit vergnügter Schelmerei aus: 

klingen. Stoefil erzählt ausgezeichnet; er fat von Seller viel gelernt, und befigt 

viel natürliche Ergáblerbegabung, die mand)mal, wie im Abenteuer der Gräfin R.”, 

faft anekbotifd) knapp wirkt, ¿ur rechten Zeit aber fid) mit vollem Behagen geben 

läßt. Er hat jene triumpbierenbe, pofitive Freube an ber Sache, an der Realitát, 

die den wirklichen SHumoriften macht. Mas igm bis jebt nod) feblt, ift bie Geduld, 

bie ein Motiv folange brebt unb wendet, bis es von allen Geiten, in allen Be 

leuchtungen, mit allen Refleren ſichtbar geworden iſt. Wie man ein Thema aus: 

ſchöpft, ohne es auszupreſſen, lehrt Gottfried Keller. Die Urbeit des Erzählers Hat 

einiges mit der des Symphonikers gemein: das Thema felbft ift ſchliehlich nicht 

das wichtigſte, fondern bie Fähigkeit, alles, mas in ihm fteckt, was fid) natürlich 

zu ihm fügt, daraus zu machen. Mit manchen Motiven geht es wie mit jenem 

Papagei, von dem ber Ornithologe Ruß erzählt, er habe erſt im zwanzigſten Jahre 

angefangen zu ſprechen, dann aber ſo raſch und ſo viel, als hätte er mehr als 

zwanzig Jahre nur gelernt und geübt. So hat man das Gefühl— als hätte ſich aus 

jeber ber Novellen nod) mehr machen laſſen. Die „Bubenreiſe“ iſt ein Aufhóren 

obne Pointe, „Gerti“ arbeitet mit ¿met Motiven, führt aber nur eines zu Ende, 

die ,Botíchaft” ift wie ein Uuftakt, bem kein Einfegen ber Gtimme folgt, das 

„Abenteuer“ nur ber Keim ¿u einer Geſchichte, und ber „Verleger“ nicht fo ganz 

feſt, wirklich geworden, wie Landſchaft und Perſonen zum Beiſpiel in der „Buben ⸗ 

reife”. Was vollends Gottfried Keller aus dem Motive der Kummernihß gemacht 

pátte, (ágt ſich nicht einmal ahnen. „Vin id) denn ber Keller?” wird Stoeſſl viel: 
leicht fragen. Das Mort Wilhelm Weigands: „Wir find¿was mir merben”, bles 

ſchöne und tiefe, verpflichtende und aufricitende Mort wire vielleid)t die Antwort 

auf dieſe Frage. 
n einer kleinen Zeitung des ſüdlichſten Bayern verfolgte id) vor ein paar 

Gommern mit Teilnahme und Spannung die Geſchichte unterm Strich, bie 

in Ton und Inhalt über bem Niveau nicht nur ſolcher Provingblátter, fondern 

des fandláufigen Jeltungsromans überhaupt ftand. Der Bauernprofeſſor“ von 

Sans Schrott⸗Fiechtl (Köln, J. Y. Vadjem) erinnerte mid) durch den Namen 

des Verfaſſers unb durch ble originelle Miſchung von landwirtſchaftlicher Belehtung 

und Ergúblung fogleid) wieber an die giinftigen Eindrücke jener Geſchichte, die ich 

bis auf den Titel vergeffen habe. Dem Programm ber Jungtiroler Zeitſchrift, des 

„Brenners“, Tiroler Literatur zu pflegen ohne maskerademábig aufgetragenes Sokal* 

kolorit, feyeint dieſe Geſchichte einer landwirtſchaftlichen Schule und ihres Letters 

unb all der Menſchen um beide herum nabe ¿u kommen, und Sultan Schmidts 

vielberufener Rat, man folle bas Volk bort ſuchen, mo es in feiner Tüchtigkeit 

zu finden fel, nämlich bel feiner Arbelt, ermeift fic) immer nod) als fruchtbar. 
Ridht als ob das Bud) cin feblerlofes Mufter wäre; der Schluß ift rafd) unb ſchab· 
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lonenhaft, die eine oder andre Einzelheit erinnert noch an den Gebirgsroman, wie 

ibn etwa ble „Gartenlaube“ pflegt, aber Geſinnung und Vortrag ſtechen bemerkens- 

wert vom Herkömmlichen ab, Wir find in ben letzten Jahren hinſichtlich ber 

Bauernromane manchmal verſtimmt worden. Der vergiftende Einfluß deſſen, was 

fid) ahnungsloſe Norddeutſche als ſüddeutſchen, beſonders münchneriſchen Humor 

vorſetzen laſſen, hat auch die Schilderung des Bauern aufs übelſte beeinflußt. Dem 

gegenilber tut es wohl, im „Bauernprofeſſor“ einer im einzelnen durchaus nicht 

ſchmeichelnden, im ganzen aber erquickend zuverſichtlichen Schilderung bes Gebirgs⸗ 
bauerntums zu begegnen. Der Bauernſtand iſt immer nod) ein gewaltiges Rejer: 

voir körperlicher und geiſtiger Erneuerung. Erneuerung, Fortſchritt, Volksbildung 

iſt auch die Macht, die dieſer katholiſche Tiroler vertritt. Es wäre kurzſichtig, 
die Bedeutung ſolcher Geſchichten zu verkennen und hochmütig zu tun als ob ſie 

nicht zut Literatur gehörten. Dann gehörte wohl auch Jeremias Gotthelf nicht zur 
Siteratur, den bie Tendenz ¿um großen Bauernepiker gemacht hat. Hätten wir 

nur mebr foldjer Belehrungsromane! Zum Erempel eine Geſchichte, die ſchildert, 

wie durd) das pilzartige Emporſchießen immer neuer Molkereien die Ernährung 
des Landvolks verſchlechtert wird unb die Raſſe bebenklid) herunterkommt. frei: 
lid miifste der Verfaffer auch als Riinftler fo murzelfeft im Heimatsboden fteben, 
wie Schrott Fiechtl. Er hat vielleicht nod) nicht ben rückſichtsloſen Mut ¿ur konſe⸗ 
quenten Sprache, wie ihn bie Handel-Majzetti befigt. Uber ſchon jet ift fein Ton 

erftauntid) neu unb treu, bejonbers im Geſpräch. Man wird auf dieſen Autor auf» 
paſſen müſſen: menn er fúbig ift fid) zu vertiefen unb als Riinftler ¿u entwickeln, 
darf man fic) nicht nur anſprechender, fondern bedeutender Leiftungen von ihm verſehen. 

ls Anna Croiffant-Ruft Unfang ber neunziger Jabre in der Conradidjen 

„Geſellſchaft“ mit einer Erzählung in der Art Zolas bebiitierte, hatten die Lefer 
das Gefilbl, hier zeige fid) eine ungewöhnlich energiſche erzúblerifd)je Begabung. Die 

Serfafjerin hat inzwiſchen eine Anzahl kleinerer unb größerer Geſchichten veröffent 
licht, von denen feinerzeit Die Mann” auch hier gerilbmt wurde. Die Wucht jenes 
erften Wurfs hat fie nicht mebr erreidyt, dafür ift ihr eine andere Eigenſchaft ge: 
relít: ein wirklicher Humor, ber umſo ſchätzenswerter tft, je feltener er fid) bei heu⸗ 

tigen Erzählern und gar Erzählerinnen findet. Ihr neuefter Geſchichtenband „Arche 
Moab" (Georg Muller) iſt in mehr als einer Hinſicht bemerkenswert. Neben feſt 
hingeſezten Sachen, mie ber in den Sterbebilbern ihrer Kinder blátternben alten 
Virtin, ein paar ſchwächere Skizzen, mie bie von ber Brotmarte und den K. u. K. 
Soldaten; die legtere und Tirilt-Tirili feben faft aus mie Ubleger des ſchönen 

Brennerromans «Die Nann”; Das Nónnlein, das vom Klofter Labies entláujt, ift 
ein Roman in muce, unb bleibt im Angebeuteten ſtecken; Die Geſchichten vom Pinke- 
peter und vom Ammenikel, in denen ein Saud Cervantesſchen Humors ¿u meben 

* hätten durch Konzentrierung und Verſchmelzung gewonnen; Stationschef 

hebein, eine grimmige unb höhniſche Sadje in ber Art bes fpáteren Maupafant, 
Pp durd) Abertreibung unb irontiche Feblgriffe bes Tons; derlei muß fdjonungs- 

, Bl ergáglt werden; Der Kakadu ift wieber ein rührender kleiner Moman, der 
ud Weglaſſen ber Vorgeſchichte verloren fat, mie aud) bie pſychologiſch feine 

Pringeffin auf ber Erbie; beide Gtildte ſehen nad) der Urt der Ebner Eſchenbach, 
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während Die junge Bäuerin im Geiſte Anzengrubers iſt. Faſt jede der Geſchichten 

iſt bedeutend im Kern, aber faft jede hätte ſich bedeutender auswachſen können. 

Ich komme immer wieder darauf zurück: Durch die vielen kleinen Geſchichten werden 

gerabe unſere beſten Erzähler von ben runden, reifen, großen Werken abgehalten. 

Die innere Dimenſion iſt bei ben meiſten Erzählungen der Croiſſant Ruſt größer, 

als das, was ſie daraus gemacht hat. Sie packt inſtinktiv fruchtbare Stoffe, aber 

ihr fällt offenbar ſo viel ein, daß ſie dem einzelnen zu wenig Zeit widmet. 

ines lebenden deutſchen Dichters Hauptwerke wurden der Nation bisher ſo 

allen erſchwinglich geboten, wie die demnächſt erſcheinenden Frühen Werke 

von Hugo von Hofmannsthal durch ben Inſelverlag: Die geſammelten Ge— 

dichte, unter ihnen mehrere, die in die erſte Sammlung nicht aufgenommen worden 

waren, Die Kentauren⸗Idylle, Der Tod des Tizian, Das Kleine Welttheater, Die 

Prologe und Trauerreden, vermehrt durch die Verſe auf Joſef Kainz, Die Drei Vor⸗ 

ſpiele Puppentheater, Antigone und Lyſiſtrata), endlich bie kleineren Dramen: Geſtern, 

Der Tor und der Tod, Der; Weiße Fächer, Die Frau im Fenſter. Bleibt nur nod) 
fibrig ben Preis ¿u fagen: Swei Mark. 

Sreifing. Jofef Hofmiller. 

Franzöſiſcher und deutſcher Budhandel. 

Wer jemand in Paris ein nicht allzu berühmtes, franzöſiſches Buch kaufen will, 

das vor zwanzig oder auch nur vor zehn Jahren erſchienen iſt, fo iſt er ziem⸗ 
lich hilflos. Die wenigſten Angeſtellten im Sortimentsbuchhandel vermögen ihm 
Auskunft zu geben, weil fie keine literariſche und buchhändleriſche Ausbildung ge 
noſſen haben, weil ſie aus Mercerien und Magazinen zufällig in den Buchhandel 
verſchlagen worden ſind. Man muß ſich alſo mit ungewöhnlicheren Wünſchen an 

den Chef wenden. Uber ber Chef iſt oſt ein früherer Angeſtellter und immer nur 
auf das Aktuelle und Gangbare der großen Verleger eingeſtellt. Ihm fehlen auch 
meiſtens die Nachſchlagewerke, wie ſie in Deutſchland der kleinſte Buchhändler 

beſitzt. In ſolchem Falle iſt es alſo am empfehlenswerteſlen, wenn man fic) an einen 
Gortimenter in Deutſchland wendet. ÜÄber bie Vorzüglichkeit des deutſchen Buch⸗ 
handels brauche ich hier nicht ausführlicher zu ſprechen; am rühmenswerteſten find 
an ihm die ſtraffe Organiſation und der vielſeitig gebildete und literariſch intereſſierte 
Nachwuchs. Seine Möglichkeit, raſch zu arbeiten, dankt er der muſterhaft funk: 
tionierenden Leipziger und Stuttgarter Zentrale. Alles das fehlt in Frankreich. 
Die Bibliographie de la France, bie bem deutſchen, wöchentlichen Verzeichnis entſpricht, 
tft unvollſtändig. Der Cercle de la Librairie, eine Parallelerſcheinung des Börſen⸗ 

vereins, ift matt organifiert, hat weber bie autoritative Gtellung bes deutſchen 
Bereins nod) find ihm allei Vercine und Buchhändler botmäßig. 

Dagegen ift cin einzelner Buchhändler in Paris allmächtig, die Firma Had ette 
€ Cie, bie den gejamten Bahnhofs · und Provinzbuchhandei in Händen hat. Für 
jeben Sortimenter und VBerleger ift es das erfte Gebot, ſich mit diejer Firma gut 
qu ftellen, das heißt, mit ihr gute Geſchäfte zu machen. Hachette ift ein rein kom: 
mergielles Unterneymen. Menn ein kleiner Gortimenter mit Hadjette nur geringen 
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Umſaß hat, kann er nicht erwarten, daß Hachette, ber Allein-Mächtige, ihm eine 

kleine literariſche Reyvue ober gar bas Bud) eines deutſchen Verlegers in Salle 

oder Breslau beforgt. Auch bie franzöſiſchen Verleger find ¿um gróften Teil von 

ibm abbhángig. Er kann fie bonkottieren; ¿umeilen macht er von diefer Madyt 

Oebraud), und dann ift es einfad) aus mit bem betreffenden Verleger. Für bie 

Verleger ber ſchönen Literatur fpielt Flammarion nod) ene große Rolle. Uud) 
er kann einen Verleger einfach erdrücken. 

Das iſt bie eine Seite des franzöſiſchen Buchhandels. Auf ber anberen Seite 

wachen aud) Hachette und Flammarion wie die übrigen Verleger nicht darüber, daß 

lbre Rechte gewahrt bleiben. Alle Verleger geben vom Tage des Erſcheinens an 

ibre Bücher unter Abzug gleidjer Prozente an Bahnhofsbuchhändler und (nad) Be- 

darf) an Papetieren, an die grogen Sortimenter und an Untiquare. Bel erfteren 
zahlt man für einen Roman von 3.50 Franken den vollen Preis, bei ben Gortimen- 

tera 3.— Franken, und bei gewiſſen Antiquaren, bie vom Erſcheinungstage an jedes 

Bud) aufgeſchnitten und daher als alt verkanfen, ¿mifdjen 2.20 und 2.75 Franken, 
Beim Verleger felbft aber, das tft bas Groteske, mug man ftets den vollen Preis 

von 3.50 Franken bezahlen. Diefe heilloſe Verrvirrung, bie die ſchlechte Organifation 

des ſranzöſiſchen Buchhandels hervorrief, hat dazu gefilbrt, daß die Einnagmen der 
Berleger fid) verringerten, daß dadurch bie Ausftattung ber Bücher ſchlechter wurde, 

daß einige Verleger die häßlichen Ausgaben zu 95 und 65 Centimes herausbrachten, 
um die Preisdrückungen zu paralnfieren, daß endlich viele Verleger müde und mutlos 
wurden. Wenn heutzutage die meiſten franzöſiſchen Bücher auf Holzpapier gedruckt 

werden, die meiſten Verleger jeden Unternehmungsgeiſt verloren haben und viele 

fich von jungen Autoren ben Druck ihrer Bücher bezahlen laſſen, fo find dieſe 
traurigen Zuſtände auf die hier angedeutete ſchwere Kriſis im franzöſiſchen Bud) 
handel zurückzuführen. 

Wie dieſe Kriſis zu löſen iſt, iſt allen ein Rätſel. Das Buch iſt in Frankreich 
entwertet und zwar in einem Augenblick, wo die franzöſiſche Literatur einen neuen 

geraltigen Aufſchwung nimmt. Die alten, großen Verleger, deren Namen alle 
Welt kennt, haben keinen Magemut. Doch es wäre ungerecht, nicht einen Mann 
zu nennen, der wie ein Schutzengel über ber jiingeren Did)tergeneration Frank* 
relchs geftanden hat und nod; ftebt: Alfred Valette, ber Griinder und Heraus- 
Gtber des Mercure de France. Diejer einfadje, gerabe, warm empfindende Menfd) 
der ein moblhabender Mann gemorben ift, aber niemals mit bem Talent feiner 

Sader getrieben hat, verbindet mit praktiſchem Ginn einen opfermutigen 
Foörderungstrieb. Valette mußte ſich gegen bie unorganifierten, von mächtigen Dik- 

— abhängigen Sortimenter Frankreichs durch bie heilloſe, ihm ſchädliche Ver- 

E durchſetzen. Dieſem edlen und doc) kaufmänniſch kalkulierenden Jbealiften, 
0 * heutigen Literaten ſpäter ein Denkmal ſetzen milßten, folgen ſeit drei 
Pa tinem Sabre bie jiingeren Verleger Bernard Oraffet und Eugéne 
mid) ná nad), die beide Charakter ¿etgen, Unternegmungsgeift beweiſen, die Literaten 

—* — ſondern ernſthaft und großzügig für fie kämpfen. 
Deu chwer es ſolche Verleger in Frankreich haben, davon macht man fid) in 

chland kaum ein Bild. Da der franzöſiſche Sortimentsbuchhandel als Ver 



160 Rundſchau. 

mittler zwiſchen ihnen und bem Publikum gänzlich verſagt, können ſie in den 

erſten Jahren auf Erfolge überhaupt nicht rechnen, überhaupt nicht ins Publikum 

dringen. Und dabei iſt noch zu bedenken, daß kein Publikum fo ſchwer zu er 

obern iſt wie das Pariſer. Vor Jahresfriſt verbffentlichte Paris-Journal ein Inter 

viero mit Hugo von Hofmannsthal, in bem der Wiener Dichter gefagt haben foll: 

>Et quel public que le public frangais! Intelligent, sensible, miraculeusement rafiné el 

comprehensif! Et nombreux enfin! Tandisque chez nous, oú la vraie culture est encore 

un privilege ou un luxe, nous ne possédons qu'un public restreint, trés restreint hélas! 

Puis Pon obéit trop en Allemagne à des mots d'ordre, nous sommes encore trop hiér- 

archisés.. «< Jo, es gibt eine Elite in Frankreich, die erquifit, raffintert, umfaſſend 

gebilbet und bdifferenziert im Geſchmack tft, die den Ruhm von Paris geſchaffen bat 

und hoch hält; mur ift fie nicht zahlteich. Die franzöſiſchen Dichter blidien mit 

Berunderung unb Neid fiber die deutſche Grenze hinüber, mo Dichter leben follen, 

bie ibren Lebensuntergalt aus den Einnahmen ihrer Bücher bejtreiten. „Und dieſe 

Dichter beneiden uns? Mais c'est absurde!” ſagte mir ber veritorbene Jean Moréas 

nad) der Lektilre biejes Artikels: »Nous Potes n'avons pas un public en France; per- 

sonne ne nous connail. J'ai gagné pendant trente ans d peine 5000 franes.. Moréas 

faßte Hofmannsthals Außerungen wie einen Scherz auf. Der jiingere Jules Ro 

mains ſchrieb bamals unter bem Titel »I'abaissement du goút frangais: eine leiben- 

ſchaftliche Ermiderung, bie ebenfalls vom Paris-Journal veröffentlicht wurbe, in ber 

er mit ſcharfen Worten bie Indolenz, die abfolute Stumpfheit gegenilber ber Landes: 

literatur kennzeichnet. Bekannt tft Emile Faguets Außerung auf cine an ibn ge 

richtete rage, ob er wirklich Marcel Prévoft höher ſchätze als Paul Claubel: 

»Vous vous trompez, Monsieur, je ne place Paul Claudel nulle part; je ne le connais pas.* 

„Aber in Deutſchland“, fábrt Romains fort, ,find fie bekannt, unfere Grogen von 

heute: Régnier, Gide, Verhaeren, Claudel, Bazalgette und fo weiter”. 

Den Schaden diejer Verwirrung im Buchhandel, diefer Indolenz der franzöſiſchen 

Sortimenter, haben die franzöſiſchen Schriftſteller zu tragen. Das Publikum erfábrt 

und weiß nichts von Vildrac, Fort, Romains, Deubel, Mercereau, Spire, Quillard, 

Biélé-Briffin. Da bie VBerleger keine Ausſicht und Mittel haben, fie durchzuſetzen, 

bekannt zu machen, organiſieren dieſe Literaten ſich ſelbſt, gründen auf eigene Koſten 

Zeitſchriften, laſſen ihre Bücher auf eigene Koſten drucken. Hier rühre id) an die 

ſchönſten Charakterzüge der jungen Literaten Frankreichs. Während die deutſchen 

Dichter fi) aus ihren Einnahmen Billen erbauen können, ſparen ihre franzöſiſchen 

Rollegen ſich buchſiäblich das Brot vom Munde ab, um ihre Zeitſchriften und Bücher 

drucken zu laſſen. Was ſie an Opfermut, an Kameradſchaft leiſten, miifte bie 

deutſchen Schriftſteller, wüßten fie davon, tief ergreifen: Und von alledem macht 

kein Franzoſe ein Aufſehen. Ste tragen ihr ſchweres Schickſal, ihre Miſere till, 

jelbítueritánblich, in eifernem Schweigen. 
Ein wenig erleichtert mirb ben franzöſiſchen Dichtern ihr Los dadurch, daß in 

Frankreid) Bucher viel billiger als in Deutſchland gedruckt werden. Für 35% 

Franken kann man einen Gedichtband ober einen Movellenband von 10—12 Bogen 

ſchon auf holländiſchem Papier ſehr hübſch drucken laſſen. Die Drucker geben 

Rredit. Auch das ¡it ein Vorteil. Uber id) kenne Schrifiſteller, die innerhalb drei 



haben, Beachtung verdient weiter, daß es nur eine Zeitſchrift in Frankreich gibt, die Lyrik honoriert: die Revue des Deux Mondes. Die zahlreichen kleinen, von Literaten gegrilndeten und geleiteten Zeitſchriften ¿ablen überhaupt keine SHonorare, während ¿um gróften Teil bas literarifd)e Leben, foweit es Interefje bat, fid) in dieſen Revuen abfpielt. Zu ignen kommen dann allerdings nod) ber Mercure de France, La grande Revue, La Revue, La Revue bleue, bie kommerztell organifiert find unb auf einer gefunden Bajis ſtehen. 
Menn man biefe 3uftánde in ihrer Gefamtbeit iiberblidit, menn man bebenkt, daß die franzöſiſche Literatur jelten fo reich an Talenten mar wie gegenmártig, fo muf man geſtehen, daß für einen großzügigen, kapitalkräftigen Verleger in Paris ein reiches Feld liegt. Allerdings müßte dieſer Buchhändler über ſo große Mittel verfügen, daß er in ganz Paris und in der Provinʒ Gortimentsfilialen errichten kónnte, daß er ein Perſonal einftellen kónnte, das ihm ermbglichte, das deutſche Syſtem der Anſichtsſendungen in Paris eingufiibren. Es miigte ein internationates Saus fein. Da in Paris keine grofe, deutſche Buchhandlung eriftiert, bie zuver · läſfig, prompt und ſchnell liefert, ſcheint es mir garnicht unvorteilhaft, wenn ein Deutſcher ſich entſchlöſſe, dieſe Idee zu verwirklichen. Wenn man ſich in Leipzig über die Verhãltniſſe ber deutſchen Buchhandlungen in Paris erkundigt (id) fühle mich nicht berufen, meine Kenntniſſe über dieſes Thema hier öffentlich auszubreiten), 

zu heben und die Verhãltniſſe in geſündere Bahnen zu lenken. Aber dazu müßte ſich erſt ein großzügiger, kapitalkräftiger und zielbewußter Mann finden, der zur Zeit fehlt. Boris, 
Otto Grautoff. 

twiiren, die 3u ihrem Ebarakter fo gar nicht paßt. Die Züricher Halbmonatsſchrift „Wiſſen und Leben” Raſcher), bie mebr als andere Blátter unabhängige Meinungen 
Ítgungen liber bie tiefíten Fragen bes ſchweizeriſchen Gtaatslebens. Was uns im land dabei beſonders auffällt? Der PBejfimismus, mit dem viele Schweizer in € Sukunft blicken. Es herrſcht bet ihnen eine unverkennbare Salander-Stimmung. Zahlreiche Schweize fürchten, ihr kleines, aber induftricl Hochentrickeítes Land, rings an feinen Grenjen immer höhere Zollmauern fid) auftiirmen fiebt, werde ſuddeutſche Monatshefte, Oktober, 1911, 11 
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auf die Dauer ſeine wirtſchaftliche Unabhängigkeit nicht behaupten können. 

Finanziell iſt bie Schweiz, beſonders ſeit der Verſtaatlichung ihrer Bahnen, in hohem 

Grabe Frankreich tributpflichtig, das dafür mit Zãhigkeit ſeine eigenen Etjen: 

babnintereffen bet ber Orbnung der weſtſchweizeriſchen Verkehrsverhältniſſe 
zu for: 

dern ſucht. Die Verhandlungen liber bie Verſtaatlichung ber Gotthardbahn aber 

haben ben beiben ebemals mitbeteiligten Staaten, Deutſchland und Jtalien, 

Anlag gegeben, Forberungen beim Schweizer Bunbesrat burd)zubrilcken, bie wie 

bie Rebuktion der Bergzuſchlãäge und bie Feftlegung ber Tranfittarife einem großen 

Teil bes Schweizervolkes unannegmbar ſcheinen unb ¿mar viel meniger wegen 

ihres Inbalts als wegen der Bindung auf ewige Seit, bie fie bringen. Sie 

haben ¿u einer beftigen Rampagne gegen bie Ratifikatton ber neuen Gotthard⸗ 

Verträge geführt. 

Immer mehr macht ſich uberhaupt in ber Schweiz, eine bei der außerordentlichen 

Stabilitãt ber Zentralgewalt höchſt bemerkenswerte Erſcheinung, eine ſcharfe Oppo⸗ 

fition gegen den Bundesrat geltend. Man wirft ihm vor, er vertrete die 

ſchweizeriſchen Intereffen dem Aus land gegenüber nicht mit ber wunſchenswerten 

Feftigkeit.. Nod) nie iſt auch die ſchwelgeriſche Diplomatie ſchärfer kritiſiert worden. 

Es wird freilich zugegeben, daß bie Schuld weniger den Perſonen als den JInſti⸗ 

tuttonen zufällt, bie es ¿um Beiſpiel mit ſich bringen, daß das fogenannte politiſche 

Departement, das heißt das Miniftertum des Auswärtigen, alljährlich mit bem 

Bundespráfibium feinen Inhaber wechſelt. Man forbert deshalb eine neue or 

ganiſation ber oberften Erekutiobebórde. Vor allem will man nicht nur pflichttreue 

Beamte, ſondern Perſönlichkeiten an ber Spitze des Staates ſehen, die ſich dann 

nicht meht mit allem Kleinkram des Verwaltungslebens zu befaſſen hätten. Nur 

dann könnte bie Schweiz bem Ausland gegenüber wieder ſo auftreten, wie es ihre 

Selbſtachtung verlangt. 

Zu den wirtſchaftspolitiſchen treten die ſtaatspolitiſchen Sorgen. Wie würde 

vie ſchweizeriſche Neutralitát bei einem europäiſchen Krieg befteyen? Die Annahme 

und raſche Durchführung der neuen Militärorganiſation hat den Opferſinn des 

Schweizervolkes glänzend bewieſen; zweifellos iſt die Schweiz militäriſch ſtärker 

als manche andere Kleinſtaaten, die wie Belgien und Holland zum Beiſpiel be⸗ 

beutend mehr Einwohner zählen. Aber eine gewiſſe Nervoſität beſteht weiter. Der 

nod) immer nicht ausgetragene Mehlzollkonflikt zwiſchen der Schweiz und Deutid) 

lanb, bem man in Deutſchland viel ¿u wenig Bebeutung file die Stimmung det 

Gdymela gegen das Reid) beigelegt hat, — bei aller Bewunderung file Deutidy 

lands Fortſchritte ift mn einmal bem Schweizer wie dem Elfáfjer aud) fonft das 

Preugentum nicht fympatbifd),, während er fid) allem Silbbeutidjen eng permanbt 

fuhlt — iſt tm Nachbarlande an mebr als einer Gtelle als cin Schachzug aufge · 

fat worden, um auch militäriſch auf die Schweiz zu drücken. Die jungſten Ausein⸗ 

anderſezungen zwiſchen bem italieniſchen General Perrucchetti, ber im , Corriere 

della Sera'* merkwilrbige Jbeen über bie militäriſche Rolle Jtaliens an der ſchwei · 

zeriſchen Grenze aufſtellte, und ber Schweizerpreſſe zeigen, daß auch auf dieſer Seite 

Grund ¿ur Wachſamheit vorliegt. In „Wiſſen und Leben” hat unlängſt der Zůricher 

Hochſchullehrer Schollenberger gegen Italien und Frankreich die ſchärfſten Angriffe 
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gerichtet, bie freilich an derſelben Stelle und in manden Tagesblättern entſchieden 

zurückgewieſen worden find. 

Sehr ernſt iſt für bie Schweiz die Ausländerfrage. Kein Land in Europa 

weiſt auch nur annábernd einen fo hohen Prozentſatz Ausländer auf wie ſie. Es 

gibt ſchweizeriſche Großſtädte, in benen das frembe Element bem einheimiſchen nabe 
kommt: Zürich und Bajel merben von Deutſchland, Genf mird von Savoyen aus 

iiberftutet, unb bie Jtaliener bilben in vielen Städten und Induſtriebezirken kom ⸗ 

parte Siebelungen. Diefe Auslánder find nilglid), weil fie an der Entwicklung bes 
ſchweizeriſchen Wirtſchaftslebens mitarbeiten; da fie aber, vielleid)t mit Ausnahme 

der Deutſchen — und auch bei ihnen macht fid) eber ein Rückgang der Affimilattons- 
luft geltend — keine Neigung zeigen, im ſchweizeriſchen Volkstum aufzugeben, er- 
wãchſt der Sdymeiz aus biejem VBorbringen nicht affimilierbarer frember Bevólkerungs: 
beftanbteile polit iſch eine ernfte Gefahr. Am meiften haben fid) bie Verhältniſſe in Genf 
zugeſpitzt, wo es ſchon fo weit gekommen tít, daß gelegentlid) ſchweizeriſche Offiziere 
ſich von franzöſiſchen Antimilitariſten mußten beſchimpfen laſſen. Man beginnt in 
der Schweiz nach Abwehrmaßregeln zu ſuchen; hervorragende Politiker und die Leiter 
der bedeutendſten ſtädtiſchen Gemeinweſen haben ſich zu Konferenzen ¿ufammenge: 
funden, und bie Preſſe iſt voll von Vorſchlägen ¿ur Beſeitigung der Ausländernot. 
Die Geſetzgebung wird alles tun müſſen, um die Einbürgerung, unter Umitinben 

auf bem Zwangswege, ¿u fördern; bie Schwierigkeiten find freilid) nicht gering, die 
fich aus ben mit ben fremben Gtaaten bejtehenden Verträgen fomie aus ber politi⸗ 
ſchen Struktur der Schweiz (Vergáltnis ber Kantone ¿um Bund) ergeben. Mebr als 
einmal tít in dieſem Zuſammenhang das Schickſal ber Burenrepubliken erwähnt 
morben; aud) file das Schweizervolk handelt es fid) hier um nichts Geringeres als 
die nationale Selbfterhaltung. 
Dies alles foll ¿eigen, aus welchen Urſachen die Nervoſität fo vieler ſchweize 

tiſcher Patrioten entípringt. Einige unter ihnen find fo weit gegangen, ben wirt⸗ 
ſchaftlichen und unter Umitinden militäriſchen Anſchluß an biejenige benadjbarte 
Orogmad;t vorzuſchlagen, welche bie Sidyerbheit ber Schweiz am bejten gewähr⸗ 
lelítet. Dag die Schweiz entſchloſſen tft, ¡bre Neutralitát aufrecht zu erbalten, roer 
wollte es bezweifeln ? Wie dies geſchehen ſoll, darüber freilich gehen die Meinungen 
auseinander. Die einen erklären, die Schweiz müßte ſich mit aller Macht ſofort 

gegen den erſten Angreifer wenden und mit deſſen Gegner verbünden. Das bezeichnen 
andere als gefährlich, da ſo das Schickſal des Landes mit dem einer Großmacht 
verknüpft werden könnte, die unterläge. Darin aber ſind alle Schweizer einig: eine 

ſo ſtarke Wehrmacht zu ſchaffen, daß es ſich jede fremde Macht zweimal überlegen 
muß, ob es fid) lohnt ben unabhängigen Boden ber Schweiz anzutaſten. Als ge: 
qa erkláren manche Stimmen nur bie Neigung vieler Schweizer, fid) ftets auf 
Se militáriffjen und politifdjen Rubmestaten der Váter zu berufen; mit ber Hebung 
—— Sinnes ſoll ſich die Hebung der politiſchen Reife des Schweizer⸗ 

Es verbinden, damit es erkenne, mas heute ber Schweiz nötig und möglich 
iſt und morir fie fid) zu beſcheiden hat. 
Et wir bie Schweiz und bie wiriſchaftliche und politiſche Tuchtigkeit ihrer Be- 

erung einſchätzen, ift uns für die Sukunft des ſchönen Landes nicht bange. Die 
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Schweizer werden mit ihren Sorgen fertig werden. Gottfried Keller hat bekanntlich, 

nachdem er einen Martin Salander geſchrieben hatte, an eine Fortſetzung ge 

dacht: „Exeelſior“! 

Notizen. 

Ein Arbeitergedicht. Das Gedicht, das wir hier zum Abdruck bringen, hat 

gleich den im Oktoberheft des vorigen Jahres von Profeſſor Muncker mitgeteilten 

Gedichten des Nürnberger Fabrikarbeiters Karl Bröger einen Arbeiter zum Der: 

fafjer, Jofef Matezki, Orgelbauer in Frankfurt a. M. Der 53 Jabre alte Mann 

bat früher IBanbderungen in Norbdeutíd)land unb Rußland gemacht, deren Cin: 

drücke in ſeinen Gebidjten ¿zum Ausdruck gebracht merben. Zur Kenntnis eines 

größeren Rreifes tft feine Begabung burd) bie vor einigen Monaten von bem 

Frankfurter Ausſchuß fir Volksvorlejungen veranftaltete Ausftellung file Frei: 

ftundenkunft und Fretftundenarbeit gelangt, an der er fid) mit literarifdjen Bei 

tríigen beteiligte. ,Das Lebenselirier”, „Wieder dabeim”, Weihnachtsabend in 

der Frembe”, „Bunte Blumen” betitelten fid) feine Gedichte, ¿u denen bret drama: 

tiſche Urbeiten hinzugefügt maren. Seit der Cinfendung bes hier abgebruckten 

Gedichtes hat das Geſchick des ſchlichten, ruhigen Mannes — er ift Vater von 

brei Kindern — der feinen Bekannten den Eindruck eines künſtleriſch begabten, 

vorwärts ftrebenden Menfdjen madhte, eine traurige Wendung genommen. Er 

hatte ſich nad) der Ausítellung der aus den Unterrid)tskurfen des Ausſchuſſes per 

vorgegangenen freien Vereinigung file Freunde der Literatur angeſchloſſen, die 

Montags unter ber Leitung bes Lehrers Karl Schmidt tagt. Dort erfreute er die 

Mitglieder burd) Mitteilungen aus feinen Arbeiten, die ¿umeift auf ſeine Wande⸗ 

rungen an der Oſtſee und in Rußland, am Kaſpiſchen und Schwarzen Meer De: 

¿ug nahmen. Als id) von ber Rebdaktion erſucht wurde, ber Veröffentlichung der 

Gebidhte etmas über ben Verfaffer hinzuzufiigen, wollte id) Erkunbigungen iiber 

ión einziehen. Es fiel auf, daß er bie beiden letzten Sufammenkiinfte, an benen et 

ſonſt regelmábig teilgenommen batte, verfáumt batte. Jetzt erfubr man, daß er 

wegen plóglid) eingetretener Erkrankung einer Hetlanftalt hatte zugewieſen werden 

müſſen, hoffentlich nur für kurze Zeit; das wünſchen wir für ſeine Familie wie 

für alle, die ſich an der Schönheit ſeiner einfachen Dichtung erfreuen. 

Wellenſpiel am Strande. 

Ich fige einſam an bem Strand 

Unb ſchau bhinaus ins Meer, 

Figuren zeichne id) im Sand 

Bor mir, — gedankenjd)wer! 

3d) ¿eine mir ein ſchönes Haus! — 

Da kommt bie Flut und löſcht es aus — 

Der Gand bleibt glatt und leer. 

Mit tiefen Rinnen grab idys ein, 

Mas mid) allzeit bedrückt, 

Auch was im Leben Sonnenſchein 
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Mir gab und mid) entzückt, 
Ich machte einen Vers daraus, 
Die Welle kommt und löſcht es aus — 
's iſt anderen entrückt. 

So kommt die Woge mit der Zeit, 
Der Menſchengeiſt, er ſchreibt und ſchreibt 
Oft ſeine Freuden und ſein Leid 
Jm Sand! Die Zeit, fie treibt 
Ein Mellenjpiel mit uns, o Graus! 
Die Woge kommt unb löſcht es aus — 
Nur Sand und Waſſer bleibt! 

Die Ausſtellung, durch welche das Talent Matezkis ſich für einen größeren Kreis betãtigen konnte, war durch die Vorführung der Levenſteinſchen Arbeiter⸗ kunſtausſtellung in Frankfurt angeregt worden. Über den Rahmen ber Leven: ſteinſchen Ausſtellung hinausgehend, bie ſich auf Werke der bilbenden Kunſt be» ſchränkt hatte, wollte dieſe lokale Zuſammenfaſſung ein Bild alles deſſen geben, was Arbeiter neben ihrem Beruf zur Betätigung ihres geiſtigen Schaffensbedürf⸗ niſſes leiſten. Außer Malereien und Plaſtiken waren techniſche Arbeiten — zum Beiſpiel elektrotechniſche Apparate — naturwiſſenſchaftliche Sammlungen, Mufik» inſtrumente, Spielwaren aller Art, unter anderen geradezu künſtleriſche PBuppen: hãuſer und dergleichen mehr ausgeftellt. Eine bejonbere Gruppe bilbeten ſchrift⸗ ſtelleriſche Urbeiten, von denen ciniges in einem ¿um Verkauf geſtellten Sammel: bandchen vorlag. Die Arbeiten Mate¿kis waren darin ¿ufállig nicht aufgenommen. Daß auch er zu denen gehörte, welchen die Ausſtellung eine wertvolle Gelegenheit dur Betätigung gab, werden bie Leſer des Gedichtes mit uns empfinden. Frankfurt am Main. Profeffor Dr. med. Maz Flefd). 

Sierban und Tierleben, in ibrem Jufammenbang betrachtet, von Profeſſor A. Heſſe und Profeſſor Dr. Fr. Dojlein, bei B. G. Teubner 1910. — Die beiben du gemeinjamer Arbeit verbundenen Uutoren haben fid) das Siel geftedit, das Ter qu ſchildern als lebenbigen Bejtandteil ber Natur, Mirkungen ausiibend E empfangend. Gie haben fid) in die Aufgabe getetlt: Fr. Doflein wird in einem demnũchſt erſcheinenden Band „die Wirkung der äußeren Einflüſſe und die Gegen⸗ 
"gen, zu denen ber Organismus durch ſolche Einflüſſe veranlaßt wird“, be» eln, alſo das, was man Biologie oder neuerdings meiſt Okologie nennt; R. Heſſe 
chidert bas Tier, unabhängig von der Außenwelt, nur in Hinſich auf se —— ſeines Organismus, auf den Zuſammenhang von Bau und Funktion 

Stet”, er gist alfo in ausgeſprochener Nacdfolge von E. Bergmann und R. * fort eine anatomiſch · phyfiologiſche Uberſicht des Tierreichs“. Dieſer Teil des Ge⸗ ii liegt unter dem Titel Der Tierkórper als felbftindiger Organis: 
15" fell mehr als Jabresfrift vor, ein imponierendes Stück gediegenſter Arbeit. 

b ntereſſiert Dor ailem die Art, wie der Stoff angegriffen, gegliedert und cwáltigt wird. Man kann den Organismus als lebendiges Ganzes nicht erfaſſen 
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ohne kilnftlerifdjes Verftándbnis. Diejem wiberftrebt die gewaltſame Trenmung bes 

burd) taufend Beziehungen Verbundenen, es empfindet bavor eine Scheu, ähnlich 

derjenigen, die auch den Forſcher wohl Aberkommt, wenn er mit bem Seziermeſſer 

an die Zergliederung eines getöteten Organismus gehen will. Ohne ſolche Trennung 

aber läßt ſich nichts beſchreiben, und die Kunſt des Darſtellers beſteht mun darin, 

das Auseinandergelegte vor dem Leſer wieder aufzubauen, und ihm ſo die Idee 

des Ganzen zu vermitteln, die dem Schreibenden vorſchwebt. Heſſe empfindet dieſes Be⸗ 

dürfnis, und ſo betrachtet er ſeinen Gegenſtand, ehe er an ſeine Behandlung im 

eingeínen gebt, zunächſt in einem einleitenden Sapitel unter einigen allgemeineren 

Geſichtspunkten; unb ein Schlußkapitel, Das Ganze und jeine Tetle”, faft bie 

getrennt gefponnenen Fäden nod) einmal ¿ufammen. 

Die Einzelbehandlung des Stoffes erfolgt in vier Abſchnitten: Gtatik und Mechanik 

des Tierkirpers, ber Stoffwechſel und feine Organe, Fortpflanzung und Vererbung, 

Nerveníyitem und Sinnesorgane. Das Eintetlungsprinzip ift alfo kein morpbho» 

logiſches, fondern ein phyſiologiſches, die Organe werden nicht nad) ibrer genetiſchen 

Zuſammengehsrigkeit, ſondern nad) ihrer Funktion gruppiert. So werden nad) 

einanber bas äußere ektobermale Skelett ber Gliederfiifiler und das innere mejo: 

bermale Gkelett ber Wirbeltiere behandelt; bie Mundbewaffnung der Infekten, 

welche aus umpgebilbeten Gliedmaßen hervorgegangen tit, und die Zähne ber Wirbel⸗ 

tiere, welche aus Hautſchuppen primitiver Fiſche entſtanden find. Dieſe Art der 

Gruppierung entſpricht bem befonberen Zweck bes Buches; fie bietet außerdem den 

großen Vorteil, daß es bet ihr leichter tft, den Zuſammenhang mit bem Ganzen 

nicht zu verlieren. Eine Darftellung nad) ftreng durchgeführten, rein morphologiſchen 

Gefiditspunkten wäre wohl file bie Zwecke eines populáren Werks überhaupt un 

brauchbar, und auch bet wiſſenſchaftlichen Vorlefungen bebarf fie einer Ergánzung 

durch meht monographiſche Behandlung, fonft leben nachher im Geift des HÓrers 

nicht bie Bilder wirklicjer Tere, fondern lange Reihen von Häuten, Schädeln, 

Darmkanilen, vielleicht in den felnften Abergängen und Abítufungen, nur daß er 

nicht weiß, mie bie einzelnen untereinanber zuſammengehören. 

Nach diefen Befidytspunkten georbnet wird nun ein ganz gemaltiges Material 

mitgeteilt. Gar mandes Wertvolle davon iſt geiftiges Eigentum bes Verfaſſers, 

¿um minbeften in ber bildlichen Darſtellung; das meiſte natürlich wiſſenſchaftliches 

Gemeingut, aber in der gründlichſten Weiſe angeeignet und verarbeitet. In ſtrittigen 

Fragen wird klar und entſchieden Stellung genommen; man kann da in manchem 

anderer Anſicht ſein als der Verfaſſer, aber man weiß wenigſtens immer, was deſſen 

Anſicht iſt. Dabei láft er der gegenteiligen Anſchauung Gerechtigkeit widerfahren. 

Nur die Annahme ber Vererbbarkeit erworbener Eigenſchaften kommt entſchieden 

zu ſchlecht weg, menn von ihr geſagt wird (S. 763), daß „lediglich der Wunſch des 

Gedankens Vater iſt“. Doch wohl nur ber von jedem Forſcher gehegte Wunſch, ge⸗ 

wiſſe Tatſachen zu erklären, die eben vielen ohne dieſe Annahme unverſtändlich ſcheinen. 

Das Bud) ſollte ,fo gehalten ſein, daß jeder, ber über cine gute Schulbildung 
verfügt, es verſtehen kann“. Ich möchte glauben, daß das gelungen iſt, namentlich 

auch bank den gang vorzuglichen Abbilbungen. Oberſte Snftana tft in dieſem Bal 
freilich nicht ber Fachmann, fonbern ber Laie, ber es eben entreber verftebt oder 
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nicht verſteht. Jeder aber wird wohltuend die ſchlichte Sachlichkeit empfinden, mit welcher der Verfaſſer die Dinge ſchildert, ſo wie er fie ſieht, in ber ruhigen 3uver- ficht daß bann der Geiſt, den er in ihnen findet, von felbft aud) aus felner Dar. flellung ſprechen wird. 
Roſtock. 

Hans Spemann. 

Robbenmetzger. €. 6. Schillings ſchreibt in feiner Bußpredigt ,Hagenbed: als Ergleber” in den Gilbbeuticjen Monatshejten iiber bie arktifdje Abteilung bes Hamburger Tierparkes : 
"dies Bild polaren unb filbpolaren Tierlebens tft eine groBe und ſchöne Tat ... Bejonders ftark ſprechen dieſe Tierbilder zu mir gerade in den letzten Tagen, in denen, unbeachtet von der Menge, eine Konferenz Englands und ber Vereinigten Staaten tagt, bie endlich in fpáter Stunde nunmehr die geſamte pelagiſche Robben⸗ jagd verbieten will — verbieten, um ſo die Reſte einſtiger Reichtümer ber Natur du retten unb zu erbaíten .. .” 
Dagegen vergleiche man folgendes: Vor uns liegt das verdienſtvolle, mit 269 ſchwarzen und farbigen Reproduktionen nach Naturaufnahmen reich und ſchön illuſtrierte Pradytmerk "Mit Zeppelin nad) Gpigbergen” bes deutſchen Verlags» hauſes Bong € Co. Es enthält Veridhte von ber Gtubienreife ber deutichen 

Bud hat eine groBe Verbreitung unb ausgezeidjnete Preſſe gefunden unb ift bem deutſchen Volk, vor allem der deutſchen Jugend, filr die das Befte gerabe gut ge: nug fetn follte, mit berebten Empfeblungen ans Herz gelegt morben. Dabei ent» halt es einen Beitrag, der, mas Gefinnung und Stil anbelangt, bie letzte Grenze underantwortlicher, unjagdlicher und unmenſchlicher Brutalitát erreicht, deſſen Ton, Takt und Stil an zufällig aufgefangene, nachmitternächtliche Geſpräche über Liebe und Geſchäft in gewiſſen Berliner Bars erinnern könnte und der zwiſchen den chönen Darſtellungen der reinen, kühlen, polaren Eiswelt wie ein untilgbarer Fettſlech auf weißem Bapter wirkt. Jeder Leſer, ein Jäger nun gar, milßte bei ſeinet Lektilre in Wut verfallen. Es handelt ſich um „eine ganz klein⸗ Erinnerung an Spitzbergen und dort froh verlebte Stunden“, von denen wir hoffen, daß ſie zu einer großen Erinnerung werden möge an das, was man alles dem deutſchen Volke ſogenannten populdten Buchern ungeſtraft bieten kann und nicht kann. Wir Rageln hiermit an ben Tempeln ber Mijericordia unb ber Muſen auf öffentlichem Hilmers Wiedergabe die ſer Seehundsjagd feſt, rufen alle Jãger und Nicht⸗ 9er ¿ur weidgerechten und menſchlichen Beurteilung auf und fparen nur denen, die zu Gericht figen wollen, einige hier allerdings deplazterte Naturbefdjreibungen. "Da! An Badtbord der erfte Hund! Nur ein Kopf, ber gleidy wieder verſchwindet. Da noch einer! Oder iſt's bderfelbe? Nun gebt's los. — Piſtolchen helzen, meine Herren!“ — Beng! — Ja, ſo leicht iſt die Sache tit. — Beng! Beng! — _Meiner hat gezeichnet!“ — „J wo, hat nur ge- 
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lacht!“ — Ha, der liegt aber wirklich! Boot klar! Ro meg! Ja, rubert 

Finder. Boot kommt leider ¿zu fpát. Hund ift verſackt. Allmählich wirds 

beſſer. Die Leute in den Booten arbeiten ſich ein, wir ſchießen auch ſicherer. 

„Fönix“ fährt weiter. Da! Schon wieder einer! Lille Hund an Steuer⸗ 

borb! Stop de Maſchinl „Iſt das Boot klar?” Beng! Ro weg! Liegt! Liegt! 

Iſt im Boot! Surra! „Iſt ſchon mein vierter.” Ich babe erft brei. Abwarten.“ 

„Siel! Sie! Sehen Sie nichts 2" „Nein, was benn?” ¿Da das lange graue 

Ding auf der Sdjolle. Das iſt eine Gtorkobbe.” „Ich kann immer nod) nichts..” 

»Jebt hebt fte ben Kopf!“ „Liegt er ſchon im Anſchlag?“ „Iſt ja noch 

viel zu weit.“ Da ertönt ber Schuß! Noch einer. Das Boot fliegt jetzt 

heran. Das Ungetüm wälgzt ſich mit letzter Kraft von der Scholle ins Waſſer. 

„Jetzt iſt es ſehr ſchwer, ſie zu kriegen,“ bemerkt der Sachverſtändige. Ja! 

Da taucht ſie wieder auf! Das Boot ganz klar. Guedjen ſteht klar mit 

ber Harpune. Der Schütze will fie ihm entreißen. „Nein, du ſchießen, ich 

Harpune!“ befiehlt Svedſen. Und gehorſam kracht der Schuß. Die Harpune 

figt! Die erſte Storkobbe iſt dal Hurral Tut, tut, tut macht „Fbnit“. 

Miibfam wird ſie längsſeit gebracht. Wir haben ſie vor Eifer beinahe mit 

geſchoſſen. Freude und Anteilnahme ſind groß. Wir haben noch manchen lille 

Hund geſchoſſen, auch noch einige Storkobben. Aber nie war's wieder ſo herrlich, 

wie an dieſem erſten Jagdtage, nie Spitzbergens Konigsbucht wieder fo ſchön.“ 

Gerade dieſe Stelle aus bem ganzen großen Reiſewerk mußte die „Saiſon“, ein 

Blatt für „Geſellſchaftsleben“, in ihrem zehnten Hefte 1911 als Empfehlung ab· 

drucken. Es wäre kulturhiſtoriſch wertvoll als Barometer für die Höhe der Ge⸗ 

miitsbilbung und bie Tiefe bes Naturgefühls in unferer Epod)e bes Weltnatur · 

ſchutzes feſtzuſtellen, wieviel Deutſche auf dieſen Nachdruck hin das Buch beſtellten 

oder auf ſeine Anſchaffung doch lieber verzichteten. 

Die anderen Mitarbeiter werden kaum dieſen Beitrag vor der Drucklegung des 

Sammelbandes gekannt haben. Sie trifft ſomit kaum ein Vorwurf, wohl aber eine 

Preſſe und ein Publikum, die keinerlei Reagenzfähigkeit auch nur des oberflãchlich · 

ſten natürlichen und literariſchen Feingefühls hätten und dokumentierten. 

Wird der Kaiſer wohl, der eben erſt durch die ſchöne Stellungnahme zu den 

Hagenbeckſchen Leiſtungen und Plänen die Bekundung eines fortgeſchrittenen 

Naturempfindens begonnen hat, wird ber ſportlich gefinnte Kronprinz, der vor 

kurzem von ſeiner großen Weltreiſe zurückkehrte, werden bie preußiſchen Schulrũte 

biefes ,Jugend”- und ,Volksbuch“ in bie Hände bekommen, und welchen Ein: 

druck werden die bann von dieſer Robbenmesgerei empfangen? 

Verantwortlich: Paul Nikolaus Cofimann in Munchen. Nachdruck ber Beitráge 

nur auszugsmeife und mit genauer Quellenangabe geftattet. Druck von $- 

Bruckmann A.G., Graphiſche Kunjtanftalten, Munchen. Die Buchbinderarbeiten 

werden von Grimm £ Bleicher, Großbuchbinderei, G. m. b. H., München, ausge⸗ 

führt. Papier von Bohnenberger $ Cie., Papierfabrik, Niefern bet Pforzheim. Die 

neue Umſchlagzeichnung dieſes Heſtes von Paul Renner, München. 
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ys der Krieg unb bie Seuchen (auch ber Typhus hatte geherrſcht) voriiber waren, als am 1. Oktober das neue Schuljahr begirmen follte, ba ſetzte id) meinen Willen durd). Auf meine Weiſe, die id) nicht 

gymnafium viermal täglich machen zu können. Mein Vater willigte 

marck und ſeinem Kriege. 
An dieſer Stelle darf ich wohl einige Worte über unſer jugendliches Gerhältnis zu dem Deutſch⸗Oſterreichiſchen Kriege ſagen. Seibſtverſtänd. lich nicht meine jetzige Meinung, ſondern die Auffaſſung des Gymna⸗ ſten von noch nicht ſiebzehn Jahren. Da mar nun keine Rede von itgendeinem Verſtändnis für ben weltgeſchichtlichen Vorgang oder auch nut von ber Möglichkeit cines Verſtändniſſes. Deutſche Geſchichte der lehten Jahrhunderte lernten wir eigentlich nur als eine Geſchichte der Mbsburger. Die Schule ließ uns bie Bedeutung der Revolutionen und 

Ich wußte aber auch von den Aufſtänden in Prag und in ſũddeutſche Monatshefte, 1911, November. 12 
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Bien und von ben blutigen Greueln der Gieger. Mein Bater ſprach 

niemals über ſolche Dinge; meine Mutter aber flößte uns Bewunderung 

für die Revolution ein und begründete ihre Geſinnung mit Schiller⸗ 

ſchen Verſen. Nur daß damals in Frankfurt über ein einiges Deutſch⸗ 

land beraten worden war, davon hatte ich keine Ahnung; ſolche Dinge 

erfuhr id) erſt etwas fpáter aus Heinrich Heine, mit gläubiger Andacht. 

Wir hatten alſo keine politiſche Gtellung ¿um Kriege von 1866; nid)t 

einmal großdeutſch waren mir. Vir hatten 1859 gebankenlos Scharpie 

gezupft, mir batten 1864 gedankenlos „Schleswig⸗Holſtein meerum⸗ 

ſchlungen“ gebrüllt; jetzt wußten wir nur, daß die Preußen wieder eine 

öſterreichiſche Provinz erobern wollten wie damals unter Maria Thereſia. 

Und daß ihnen dieſe Gemeinheit diesmal ſchlecht bekommen würde. 

Benedek war der Feldherr unſeres Herzens; wir kannten auch ſeinen 

geheimen Feldzugsplan. Für die Darſtellung dieſes Planes hatten wir 

uns eine ſehr einfahe unb ſehr hübſche Pantomime eingeiibt. Wenn 

wir — die Verwegenſten unter uns ſchon bei einer Zweikreuzerzigarte 

— iiber ben wahrſcheinlichen Ausgang des Krieges redeten, dann legte 

der fünfzehnjährige Sohn eines penfionierten Hauptmanns bie beiben 

Handwurzeln zuſammen, fo daß die beiden Handflächen in einem [tumpfen 

Winkel von einanbder abítanden. Er tat das febr gebeimnisvoll; denn 

niemanb burfte biefen gebheimen Plan erfabren. ber mir verftanden 

bie Pantomime. So ftellte fid) Benedek auf und die dummen Preupen 

rückten in Eilmärſchen in ben ftumpfen Minkel hinein; nun bog Der 

ſtrategiſche Hauptmannſohn langſam, langſam die Finger zuſammen 

und bie Preußen waren geſangen. Wir wollten ſie übrigens nicht ſchlecht 

behandeln. Rur beſiegt mußten die Preußen werden. Wir Hiterreicher 

mußten bie $Herren voy Deutſchland bleiben (wir glaubten, wit máren 

es), um ¿u Hauſe mit ben Tſchechen fertig werden zu kónnen; id) habe 

ſeitdem, wenn irgendwo auf der Erde ein Krieg ausbrach, Rauchzimmer⸗ 

ſtrategen kennen gelernt, die in ähnlicher Weiſe die geheimen Pláne 

ihres Lieblingsgenerals vortrugen; und id) fürchte, auch id) bin ab unbd zu 

io cin Gtratege gemejen. Sobald id) nämlich Partei nahm. 

Als nun bie erſten Schlachten geſchlagen waren, kam für kutze Zeit 

der Zorn der Beſiegten über uns. Wir glaubten acht Tage lang alle 

Gräßlichkeiten, die uns über die Preußen erzählt wurden, aber wirklich 

nicht länger. Nach der Beſetzung Prags beſiegten uns die Preußen 

moraliſch. 

Als die Schlacht von Königgrätz geſchlagen war und der Einmarſch 

bevorſtand, flüchteten die vermögenden Leute mit Söhnen und Töchtern 

aus der Stadt; die Töchter ſollten vor Vergewaltigung durch viehiſche 
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Soldaten geſchützt werden, die Söhne vor der Rekrutierung durch die 
Preußen. Daß die jungen Mädchen fortgeſchafft waren, erwies ſich 
bald als recht wünſchenswert; die Preußen hielten zwar bekanntlich 
muſterhafte Mannszucht und die gemeinen Soldaten (größtenteils ältere 
Jahrgänge) maren durchaus gutartig, aber der Zuzug von käuflichen 
Stauengimmern roar fo ungebjeuer, daß die Straßen, Gárten und Infeln 
Prags in dieſen Sommermonaten wirklich einen etwas babyloniſchen 
Anſtrich bekamen. Das Geriicht, daß die Preugen Jiinglinge und Knaben 
mit Gewalt in ihre Regimenter fteckten (das Gerücht trat febr ficher auf), 
glaubten wir nur wenige Stunden. Mein achtzehnjähriger Bruder unb 
id) wiberfegten uns der Flucht, als ein aufgeregter Onkel ſchon mit 
tinem Wagen vor ber Tiire hielt, um uns zu retten. Menige Tage ſpäter 
lernten wir die Preußen kennen und konnten iiber bie Greuelmáren ladjen. 

Ich erinnere mid) nod), als ob es heute gefchebhen wäre, an den Ein- 

marſch. Ich fag am friiben Morgen mit einem Buche im Canalifdjen 
Garten, ber etwa eine Viertelftunde vor dem Roftore lag unb burd) 
tine Mauer von den Heerſtraße getrennt mar. Ich far lefend auf einer 
Bank, Plötzlich höre id) Pierdegetrampel und Fommanborufe. Die 
öſterreichiſche Garniſon hatte Prag feit vielen Wochen verlaſſen; auch 
klangen die Kommandorufe fremdartig. Ich kletterte auf die Mauer 

und zwei Schritte vor mir ſtand ein Trupp preußiſcher Huſaren; dahinter 
Artillerie und weiter Infanterie. Ein Offizier, der eine Landkarte in 
der Hand hielt, rief mir bie Frage zu, wie weit es nod) bis ¿um Stadt—⸗ 
tor wäre. Schnell gab id) Auskunft und habe mid) damit hoffentlich keines 
Landesverrates ſchuldig gemacht. Dann rannte id) ſpornſtreichs durch 
den Garten nach dem Roßtor, um dabei zu ſein. 

Der Einmarſch vollzog ſich in Formen, die ſicherlich vorgeſchrieben 
waten. Wir waren töricht genug, darüber zu ſtaunen und fogar zu 

ſpotten, daß keine Vorſicht des Krieges gegen das friedliche Prag außer 
acht gelaſſen wurde. Die Preußen konnten ja nicht wiſſen, daß es einen 
totberciten öſterreichiſchen Patriotismus in Prag nicht gab, weder bei 
den Deutſchen, noch bei den Tſchechen. So ſahen wir die Feinde in 
kriegeriſchet Haltung, die Hand an dem geſpannten Hahn, durch die 
dunkle Wölbung des Roßtors auf den Roßmarkt (jetzt: Wenzelsplatz) 
tintelten, ſahen fie bann mit ber bekannten affenartigen Geſchwindig— 
keit” die Sauptitrage befegen. Nod) tagelang beobachteten wir, wie Die 
Soldaten in der Haupiſtadt ber eroberten Provinz ſich's behaglich machten 

in Bierkneipen, in Cafés plaubernd, effend und trinkend truppweiſe bei» 
ſammen fagen, das berüchtigte Zündnadelgewehr immer in ber Hanb. 
Unvergeglich iſt mir ber Anblick cines foldjen Bilbes im Landes- 

12* 
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theater; es murbe ja meiter gefpielt unb unfere Sperrſitze ftanden meine 

áltern Bruder unb mir jebesmal ¿ur Berfiigung; den preußiſchen Offi⸗ 

zieren waren die Fauteuils eingeräumt, den übrigen Soldaten die erſte 

Galerie. Dort ſaßen und ſtanden preußiſche Landwehrmänner dicht 

gedrängt, lachten aus vollem Halſe über die Poſſe, die geſpielt wurde; 

und jeder hielt ſeine Flinte in der Hand und viele unterſtützten ihr Bei⸗ 

fallrufen, indem ſie mit dem Kolben auf den Boden trommelten. 

Unſere Gefühle gegen die Preußen waren anfangs aus Neugier und 

Haß gemiſcht. Wir liefen überall hin wo ſie zu ſehen waren und flü⸗ 

ſterten einander dann unſere kindiſchen Urteile zu. Wir fanden es feige, 

daß bie Sieger keine Waffen in ben Häuſern duldeten; zu meinem großen 

Schmerze mußte ich den wuchtigen Nationalgardiſtenſäbel bes Vaters auf 

dem Rathauſe abliefern. Dann laſen wir einander das Plakat vor, in 

welchem vorgeſchrieben war, wieviel an Nahrungsmittel jeder Mann der 

Einquartierung zu fordern hatte. Das Schlagwort „Hungerpreuß“ war 

auch zu uns gedrungen. Wir nahmen uns vor, die Preußen zu ver⸗ 

achten um ihrer Feigheit und um ihrer Gefräßigkeit willen. 

Aber noch waren nicht viele Tage vergangen und wir Prager waren, 

ich habe kein anderes Wort, in die Preußen verliebt. Wie dieſe bit: 

tigen Landwehrleute in geſtickten Pantoffeln vor den Haustüren ſaßen 

und mit den Kindern ihrer Wirtsleute ſpielten, das wurde uns ein 

unerwartetes und freundliches Erlebnis. Eine Ungebühr kam nicht vor. 

Von überall hörte man, daß die einfachen Soldaten nicht einmal ſtreng 

einforderten, was ihnen nad) bem Befehl zukam; ſie aßen und tranken 

mit ibren Wirten, was bie Relle gab; bem einen ging es beffer, Dem 

andern fchlechter, aber alle ſchienen zufrieden. Wenn id) meiner Erinnerung 

trauen barf, fo maren die Tſchechen in die preußiſchen Landwebrleute 

fajt ebenfo verliebt mie wir. Vielleidyt kam bet den Tſchechen dazu, 

daß ſie bei bem großen Kriegsbrande ihre politiſche Suppe zu kochen 

hofften: Oſterreich hútte in Deutſchland nichts mehr zu ſuchen, alſo könnte 

es zwiſchen Magyaren und Slawen aufgeteilt werden. Sicherlich kam 

ferner dazu, daß der Krieg ſo raſch ſein Ende erreichte; Freund und 

Feind waren frob, einander wieder menſchlich begegnen zu können. Blut⸗ 

durſt iſt ja doch nicht der Normalzuſtand der Menſchen. So viel kann 

ich bezeugen: von Revanchegelüſten war vierzehn Tage nach der Schlacht 

von Königgrätz im Volke nicht mehr die Rede. 

Wir deutſchen Gymnaſiaſten hatten viel zu ſehen und zu hören, als 

die Preußen nach Beginn der Friedensverhandlungen ſichs in Prag 

bequem eintichteten und wie zu Hauſe ererzierten. Da gab es etwas, 

mas uns, mid) und meinen kleinen KRreis, jedbesmal elektrifierte. rom: 
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zu Deutſchen gemacht hatte. Wie der Kerl bei Moliere Profa fprad), ohne es zu wiſſen, fo maren mir Deutjche, ohne es ¿u wiſſen. In ber Schule mar uns größtenteils glatter Miſt oder pedantiſches Zeug emp⸗ 

preußiſchen Infanterie zum Symbole eines neuen deutſchen National: gefühles. Es war verrückt, aber es mar fo. Befonbers her Deſſauer⸗ warſch machte uns wirblig, ich weiß nicht mehr warum. Er erklatte 

litiſche Geſinnung gepriift hätte, ſo wäre ungefähr herausgekommen: 
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Deutſchlands Einheit unb Freiheit, aber ohne Preußen. Oder: der König 

von Preugen ſollte bie Sache machen und dann grogmiitig zurücktreten. 

Mir. fahen zur Zeit Des Friedensſchluſſes Dismardk und den König 

Wilhelm; fie gefielen uns fo gut, daß mir ihnen eine fo eble Gefinnung 

¿utrauten. 

Die Gejtalt des Rónigs Wilhelm ruft eine kleine Gejchichte in mein 

Gedächtnis zurück, die id) hier einſchalten möchte. Der Vater meine 

Mutter, ber ein feltenes Alter erteichen folíte und damals ſchon nabe 

an hundert Jabre alt mar, flüchtete aus Horzitz, als das Städtchen un: 

mittelbar vor der Schlacht bet Róniggrág von preußiſchen Heeresmaſſen 

überflutet worden war; in ſeinem eigenen Hauſe war eine Ambulanz 

eingerichtet worden und ſolche Dinge liebte er nicht. Er gelangte faſt 

ohne Abenteuer nach Prag und zu uns. Ich war ihm als Schlaf⸗ 

genoſſe zugeteilt und er erzählte mit viel aus ſeinen ziviliſtiſchen Kriegs⸗ 

erinnerungen, wobei es dem alten Herrn, ber beim Plaudern oft für 

ginige Minuten einnidkte, einmal paffierte, daß er den Einmarjd) det 

Preußen in Horzig ſchilderte und dann plóglid) — nad) einem kur¿en 

Einnicken ober ,Knappen” (mie ers nannte) — von einer Fruppentevue 

NRapoleons bei Dresden ober bei Leipzig weiterſprach. Als nun Kónig 

Wilhelm und Bismarck in Prag angekommen waren, mollte mein Groß⸗ 

vater die beiden Minner ſehen. Ich begleitete ihn vor den Gaſthof 

zum Blauen Stern, wir faßten Poſto neben dem alten Pulvertutm und 

da hartte ber ſteinalte Mann an bie ¿rei Stunden aus. Enblid) kam 

ein Magen aus dem Gajthof heraus, König Wilhelm unb Bismarck 

fubren an uns vorüber. Mein Großvater, für ben es nicht leicht einen 

alten Mann gab, verjegte mir einen Puff zwiſchen die Rippen, mies auf 

den Kónig und fagte mit Überzeugung: Ein prúchtiger junger Mann!” 

Der König ftand in feinem fiebgigiten Jabre. Etwa zwanzig Jabre 

päter ließ ſich Kaiſer Wilhelm die kleine Geſchichte von einem Herrn 

ſeiner Umgebung, der ſie von mir erfahren hatte, erzählen und freute 

ſich des impulſiven „Kompliments“; freute ſich noch mehr, zu hören, 

daß ein Mann in voller Rüſtigkeit über hundert Jahre alt werden konnte. 

So hatte mit der Krieg zugleich geholfen, daß ich das Kleinſeitner⸗ 

gymnaſium beſuchen durfte, und mir nationaldeutſche Stimmungen 9 

ſchenkt. Ich trat mit ſehr guten und mit ſehr ernſten Abſichten in Das 

Gumnafium ein, wo beuticher Geiſt herrſchen ſollte. Der Orbinarins 

der fechiten Klaſſe, ber bis zur Maturititspriffung mein Orbinarius blieb, 

mar fogar einer aus bem Reid), ein Rheinlánder. „Ein Rheinlánder” 

fagten wir einander andächtig unb wir fühlten uns geboben. Burg: 

tuinen, Lorelei, Rote Erde, Kölner Dom, überhaupt der Vater Rhein. 



Sdul:Erinnerungen. 175 

Geograpbifd) mar die Sade nicht ganz lar, aber id), ber id) den Mann 
nod) nicht kannte, mar begeiftert. 

Der Ruf ber Schule bhatte nicht gelogen; id) kam in ben Unterricht 
(letder wieder nicht unter die Leitung) braver unb tüchtiger Lebrer, vor 
deren Mifjen wir Achtung haben muften. Von dieſem dbankbaren Lobe 
mug id) leider gerabe ben Orbinarius ausnehmen, ben ſchwärmeriſch 
begriigten Rbheinlánber. Wir hatten uns während des Sommers in 
den preußiſchen Landwehrmann verliebt; jegt empórte der preußiſche 
Oberlebrer unfere beften öſterreichiſchen Gefiible. Ich glaube, es wire 
uns ſchwer gefallen, uns aud) unter einem vorziiglidjen norddeutſchen 
Oberlebrer an die preußiſche Sucht zu gewöhnen; unfre öſterreichiſche 
Schlamperei, dieſes behagliche und erquickliche Sichgehenlaſſen, hätte 
unter den ſtrengen Anſprüchen der deutſchen Gelehrtenſchule gelitten; 
aber wir wären froh geweſen, etwas Gründliches zu lernen, und hätten 
uns für bie Abertteibung der Schuldiſziplin durch irgendwelche Schüler— 
ſtreiche ſchon ſchadlos gehalten. Unſer preußiſcher Ordinarius aber war 
ein gewiſſenloſer Lehrer, unglaublich arbeitsſcheu und eine boshafte 
Kröte dazu; wir waren ſo unerfahren, alle dieſe Eigenſchaften auf den 
reichsdeutſchen Oberlehrer zu übertragen, weil unſer Ordinarius ſich durch 
ſein immer gerühmtes Fachwiſſen — uns hat er faſt niemals etwas 
davon mitgeteilt — und durch einen Anzug nach der neueſten Mode 
von den einheimiſchen Lehrern unterſchied. 

Aber bie Charaktereigentümlichkeit dieſes unwahrſcheinlichen Lehrers 
möchte ich lieber kurz hinweggehen. Er hat uns einzig und allein in 
Bosheit unterrichtet; er kannte kein größeres Vergnügen als ſeinen Witz 
auf Koſten einiger Sündenböcke leuchten zu laſſen. Dieſe Sündenböcke 
waten einige Tſchechen, meiſtens tüchtige Burſchen, die auf dem Klein— 
ſeitnergymnaſium deutſch lernen wollten und vorläufig noch allerlei 
Sprachfehler begingen. Wegen ſolcher Fehler zog der Ordinarius ſie 
auf und quälte ſie bis aufs Blut. Gar manche Stunde verging von 
der erſten bis zu der letzten Minute mit ſolcher Schrauberei; wir andern 
hatten die Aufgabe, jeden Witz des Lehrers mit ſchallender Heiterkeit 
zu begleiten. Wer junge Leute kennt und weiß, wie ſchadenfroh ſie 
ſind und wie gern ſie ſich um ernſte Arbeit herumdrücken, der wird es 
freunblic) anerkennen, daß wir dieſem Unfug endlich in ber fiebenten 
Klaſſe (Unterprima) aus eigener Kraft ein Ende machten. Es wurde 
ein Klaſſenbeſchluß gefafit, über ſolche Witze bes Orbinarius nicht 
meht 3u lachen. Unbezablbar mar fein Geſicht, als er am nächſten 
Tage einen der Unglücküchen wieder zu ſchrauben anfing unb kein Ge- 
lächter ihn belohnte; er verſuchte es mit ſtärkern und ſtärkern Späſſen; 
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aber wir blieben ernft und ba verftand er enblid). Er machte keine 

IBige mehr, er begann bie ganze Klaſſe zu quälen unb fid) an ben 

Rúbelsfiibrern zu rächen, bie ¿u erraten nicht ſchwer war. Schließlich 

ſcheute er auch dieſe Arbeit, kehrte zu ſeinen Gewohnheiten zurück und 

machte nur immer ein betrübtes Geſicht, wenn nicht gelacht wurde. 

Abrigens wurde die Schülerehre in meiner Klaſſe ſtreng aufrecht er: 

halten. Petzen wurde nicht geduldet. Ich weiß nicht, ob es auch in 

andern Schulen üblich iſt, die Petzer ſo zu beſtrafen, wie wir es ein⸗ 

mal taten. Der Schuldige wurde an bem Henkel feines DMberrocks an 

einen Rleiberriegel gehenkt unb in biefer Lage ermabnt, ein anjtán: 

diges, múnnliches Betragen ¿u verſprechen. 

Alle unfere andern Lebrer waren Ofterreicjer und unterichieden fic) 

in vielen Dingen von bem “Preugen, den der Haß ber guten Katho⸗ 

liken unter uns überdies für einen Proteſtanten ausgab. Mit Unrecht; 

die bosbafte Kröte mar katholiſch. 

Beſonders auffallend mar der Gegenſatz zwiſchen dieſem Preußen und 

unſerem Geſchichtsprofeſſor, einem behäbigen dicklichen Hertn, dem man 

es wohl anſah, daß er ſein abendliches Schöppchen liebte. Er trat 

jedesmal mit einem gemütlichen Worte in die Klaſſe, lehnte jede Feier⸗ 

lichkeit und Pedanterie ab und behandelte uns mit einer Ironie, hinter 

welcher ſich Herzensgüte verbarg. Er erkundigte ſich nicht ohne Neugier 

nach dem oder jenem Arger, den wir mit andern Lehrern gehabt hatten, 

tröſtete uns und ließ wohl eine ganze Viertelſtunde mit Privatmitteilungen 

verſtreichen. Bald hatte er Rheumatismus, nannte uns die Mittel, bie 

er dagegen anmanbte und erzählte bei dieſer Gelegenheit allerlei aus 

der Chemie; bald erwähnte er irgend ein Tagesereignis und erklärte 

es uns auf feine Weiſe. Wir glaubten, er vertrödelte die Zeit; in Wahr⸗ 
heit lernten wir fo bie Gebankengúnge eines erfabrenen und klugen 

Menſchen kennen. In feiner Kleidung mar er von einer Nachläſſigkeit, 

deren fid) an einem Berliner Gymnafium kein Schüler, geſchweige denn 

ein Lebrer ſchuldig machen wiirbe. Ganz unmbglid) maren feine Weſten. 

Go oft er bie alte rotkarierte anhatte, entſchuldigte er ſich mit ſeinem 
guten Schmunzeln: „Ich trag' fie feit zwanzig Jabren; vielleicht wird 
fie mieber einmal modern. Das ift auch Geſchichte.“ Das Schulbuch 
mugten wir einfad) feitenmeife ausmenbig lernen. Ex gab fid) nicht damit 
ab, den Stoff mit andern Worten vorzutragen; das mire Zeitvergeudung. 

Auch auf Priifungen ließ er fic) nicht ein; nur dann und wann ftellte 

er durch kurze Fragen feft, ob wir die Jahreszablen aus unferm Gindely“ 
ordentlich gebüffelt hätten. Un dieſe kurzen Fragen knüpfte er dann an, 

um uns, immer intereſſant, irgend etwas zu erzählen, was mit dem 
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hiſtoriſchen Ereigniſſe in Verbindung gebracht werden konnte. Wagte et auch Abſtecher auf das Gebiet der Nationalökonomie und auf die 

wie Das jetzt von einem deutſchen Oberlebrer verlangt wird. Der Lebrer des Griechiſchen mar ernftlid; nervenkrank; wir behandelten ión rück⸗ 

an den Bejtimmungen des Schulregulativs: Grammatik ſollten wir lernen, nicht den Glanz der antiken Welt begreifen. Für die Naturgeſchichte hatten wir einen heimlichen Darwiniſten zum Lehrer, der uns mit groBer Kühnheit all ben Gedächtniskram ſchenkte, welcher vom Lehrplan verlangt wurde. Philoſophiſche Propädeutik wurde von einem Kreuzherrordensprieſter vorgetragen; aber der Mann war nicht ohne Scharffinn und führte uns ganz geſchickt in bie Spiel— 

wenn wir kein neues Penſum aufbekommen wollten. Es gab cin un- feblbares Mittel, ión bie Schleufen feiner Beredbfamkeit aufziehen zu laſſen. Der Mathematiker mar nämlich derjenige Lehrer, der — auch wenn er die erſte Stunde des Tages hatte — den Unterricht ohne Gebet egann; wir wußten, er mar ein Fteigeiſt. Wollten wir alfo keine Ma: thematikſtunde haben, ſo brauchte ſich bloß einer der Schüler zu erheben und im Auftrage der Klaſſe für irgend cine Verſäumnis um Entſchuldigung du Ditten: mir hätten zuviel aus Religion” aufbekommen. Dann ging eS gleich los. Und id) hätte dem wilden Rritiker nicht gewünſcht, dag er denunziert worden wäre; er liebte mitunter ſtarke Ausdrücke. Sonſt 
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hätten voir viel bei ihm lernen können, wenn ... ja wenn in der ganzen 

Klaſſe mehr als zwei Schüler geweſen wären, die mathematiſche Be⸗ 

gabung beſaßen; aber nach dem Lehrplan hatten wir Trigonometrie 

und analytiſche Geometrie, Logarithmen und Gleichungen ¿u erlernen, 

das Penfum mute ben unbegabteften Schülern eingepaukt werden, und 

jo mwurbe die Mathematikftunde aud) bei diefem Lehrer und aud) fiir 

die beiben mathematiſchen Talente langreilig. 

Das Gegenſtück zu dieſem Marne mar der Phyſiklehrer; obne ein 

lächerliches Original wären Schulerinnerungen ja unvollftándig. Es 

mar ein alter ausrangierter Herr, ber vielleicht das bigchen Phyſik der 

vormärzlichen Seit ganz gut vorgetragen hatte und jedenfalls hübſch 

erperimentierte. Nun batte aber ein neuer Lebrplan vorgeíchrieben, 

Phyſik müßte mit mathematiſchen Begriindungen wiſſenſchaftlich gemacht 
werden. Unſer armer Lehrer hatte keinen mathematiſchen Sinn. So 

lernte er denn die langen Berechnungen wie Verſe einer unverſtandenen 

Sprache auswendig und ſchrieb fie keuchend und ſchwihzend auf die Tafel, 
den großen naſſen Schwamm immer in der linken Hand; fing er eine 

neue Zeile an, ſo wiſchte er die obere Zeile immer ſchnell fort, damit 

der Unſinn nicht nachweisbar wäre, den er zuſtande gebracht hatte. Es 

hertſchte ein freundliches Verhältnis zwiſchen dieſem Lehrer und uns: 

er gab nur gute Zenſuren und wir lachten ihn nicht aus. Daß wit 

einmal vor der Mittagspauje Schwefelwaſſerſtoffgas unter feinem Katheder 

entwickelten und das mit ſeinen eigenen Chemikalien — mea culpa, mea 

maxima culpa —, das wird man uns verzeihen. Es war ein wunder ⸗ 

voller Frühlingstag und wir molíten einen Vierausflug madjen. Det 

Gtreid) gelang vortrefflich. Das Rlafienzimmer rar um ¿wei Uhr nicht 
¿u beniigen, bie Quelle des furchtbaren Gerud)es murde nicht entbedkt 

und wir wurden entlafjen. Nod) am folgenden Morgen ftank es entfeglid). 
(Gortfegung folgt.) 

Der Moniftenbund. 
Erzählung von Heinrich Steíniger. 

2. 

(Srumerengio ſeufzte ganz leife und ſchrieb ab, fo ſchön fie konnte. Der 

” Oberjt las und warf von Zeit ¿zu Zeit wohlgefällige Blidke auf 
jeine Tochter. Endlich mar er mit der Zeitung fertig. 

„Haſt du mir nicht aud) einen Brief gebrad)t?” fragte er plötzlich. 
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„Ja, Bapa”, fagte Emmerengia. „Ich habe ibn dir mit der Settung 
gegeben.” 

„Dann miigte id) ibn doch haben”, rief ber Oberſt. „Wahrſcheinlich 
haſt du ibn unter deine Schreiberei gebradht.” 
Emmerenzia fuchte unter den Bláttern bes Protokolles, in ber Tiſch— 

icjublabe, auf bem Boden. Uber fie fand ibn nicht. 
Dermeilen ging ber Oberft im Simmer auf und ab unb konftatierte in 

immer neuen Mendungen, daß Frauen nie unb unter keinen Umſtänden 
Sinn für Ordnung hätten. Sufállig langte er in feine Rocktaſche und 
¿0g mit dem Schnupftuche ben Brief hervor. 
„Da haſt bu ibn ja, Papa”, rief Emmerengzia. 
Run, ſchreib nur weiter“, fagte ber Oberft. „Sonſt wirft bu nicht 

fertig vor Tiſch und bu weißt doch, daß heute Donmerstag it.” 
Er rig das Ruvert auf unb ſah nad) der Unterſchrift. „Ah,“ fagte 

er, , von unferm Amtsrichter.“ 
] Emmerenzia erſchrak furchtbar, nod) mebr aber ſchämte fie fic), da 
fie in ihren Gebanken fo ungerecht gegen Rebern gemejen war. Sie hatte 
ihm vorgermorfen, daf er nicht einmal cine Anficytskarte fanbte, und jebt 
ſchrieb er fogar einen wirklichen Brief. 
Mas wohl barin ftanb ? 
Durd) ihre Geele ¿0g es einen Augenblick wie eine leife Auflehnung 

gegen ifren Vater. Immer mute fie marten — rmarten —. Jebt 
würde er gleich den Brief wieder in die Taſche ſtecken und vielleicht 
überhaupt kein Wort weiter darüber reden. 

Jedoch dieſesmal täuſchte ſich Emmerenzia. 
Der Oberſt fing plößlich zu lachen an — aber nicht wie jemand, ber 

die Fröhlichkeit ſeines Herzens nicht mehr zurückhallen kann, ſondern 
wild und erbittert. 

„Köſtlich“, rief er. „Köſtlich. Ich hätte ihn falſch informiert und 
er begreife nicht, wie ſich ein alter Offizier zu fo etwas hergeben könne. 
Nun — eins weiß id), der Menſch ſeht keinen Fuß meht in mein Haus 
— keinen Fuß.“ 

Emmerengia rührte fic) nicht. Sie betrachtete ftarr bas letzte Mort, 
das fie eben gejchrieben hatte. Es lautete „„ielbewußt“ und rar einer 

Rede des Hauptmanns Liebeskind entnommen. „Zielbewußt“, bud) 
ſtabierte Emmerenzia. Sie hätte unmöglich angeben können, was dies 

Wort bedeute, aber es erfchien ihr wichtig, es zu wiſſen. Sie hörte 
ihren Vater reden und verſuchte, ſich zu beſinnen, was vorgefallen war. 
Uber fte kormte nicht benken. Allmählich krod) jenes entfeglid) peinliche 
Gefühl in ber Magengrube in fie hinein. 
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„Ach Gott!” fagte fie unb wiederholte „Ach Gott!” 

Der Oberjt blieb vor ihr ftehen unb reidjte ihr ben Brief. 

„Schreib' den aud) ab”, rief er. „Der gebórt ¿u den Akten.” 

„Ja, Papa”, fagte Emmerenzia. Gie nahm ben Brief unb legte ihn 

unter das legte Blatt bes Protokolles, damit die Arbeit in der gebórigen 

Reibenfolge vor fid) gebhe. Dann ſchrieb fie emfig weiter. Und endlich 

las ſie auch den Brief, während ſie ihn abſchrieb. — 

Während des Abendeſſens ſprach der Oberſt wenig. Gleich darauf 

ging er ſort in den Bayeriſchen Löwen. 

Emmerenzia hatte nod) faſt eine Stunde zu tun, bis ihre häuslichen 

Obliegenheiten erledigt waren. 

Die letzte Arbeit des Tages war ſtets die Abrechnung mit Zenzi. 

Emmerenzia ſah bas Küchenbuch durch und erkundigte ſich, warum 

man dieſesmal für eine Mark nur einundzwanzig Eier ſtatt der üblichen 

zweiundzwanzig bekommen habe. Zenzi wußte es auch nicht. „Ich 
habe nicht meht bekommen, Fräulein“, wiederholte ſie. „Morgen ſpreche 
ich ſelbſt mit Schickedanz“, ſagte Emmerenzia. Das fehlende Ei kam 

ihr wie ein Vorwurf mangelhafter Pflichterfüllung vor. 

Als ſie allein war, nahm ſie ein Rezeptbuch ihrer verſtorbenen Mutter 
vor und begann darin eifrig zu ſtudieren. Das Leben erſchien ihr plötz 
lich ganz einfach. Man mußte nur wiſſen, was man wollte. Und 

was konnte man vernünftigerweiſe wollen als arbeiten, ſeine Pflicht 
tun? Alles, was ſie früher gehofft und gedacht hatte, war kindiſch und 

lächerlich. Niemals hatte ſie es fo klar begriffen wie eben jetzt. Hei: 
raten — nun ja — das war auch eine Art zu arbeiten — und nicht 
heiraten war eine andere. Die Hauptſache blieb immer, daß man ſich 
nützlich machte. Und das — Gott ſei Dank — konnte man immer 
und überall. — 

Emmerenzia wußte natürlich nicht, daß fie in dieſer Stunde ,Det 

nünftigen Aberlegens“, wie fie es nannte, aus dem Naturlande der Ju 

gend unmerklid) in das Zweck-Reich des Alters hiniibergeglitten war. 
Sie empfand als Erlófung, daß ber dumpfe Schmerz wich, daß es ibr 
vor dem Rezeptbuche mit feinen vielen verlockenden Möglichkeiten all: 

mählich recht heimlich ¿umute wurde. Endlich ging fie mit bem feften 
Borfage ¿u Bette, von morgen ab bie Zügel des Hausmejens fefter in 

bie Hände ¿u nehmen unb ihrem Vater einen ſchönen Lebensabend zu 

verſchaffen. Das ſollte von nun an ihre alíeinige Aufgabe fein. Mit 
ber berubigenden VBorftellung eines Kuchens, den man brei Stunden 

ausdauernd riibren müſſe, ſchlief fie ein. — 
Leider war es ihr am nächſten Tage nicht möglich, die Vorftellung 
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in Wirklichkeit umgufegen, denn im Hauſe des Oberften pflegte man an Merktagen keinen Kuchen ¿u effen. Uber durch irgend etwas mollte 

ziemlich ſtarkes Unbehagen verurſachte. Sie war enttäuſcht, denn ſie hatte geglaubt, damit am geſtrigen Abend endgültig fertig geworden zu ſein. So ging ſie denn zu Schickedanz und reklamierte das eine der Zenzi zu 

Schickedanz ſah ſie erſtaunt und betrübt an. Dann nahm er ein Ei aus dem Korbe und gab es ihr. 
„Hier, Fräulein“, ſagte er. „Es iſt nur wegen der Kundſchaft, denn ich verliere daran — wirklich.“ 
Emmerenzia verließ ſtolz den Laden. 
„Alſo, ſo muß mans machen“, dachte ſie. „Sich nur nichts bieten ſſen, dann erreicht man alles.“ 
Der Sieg machte ſie ſo übermütig, daß ſie bei Tiſch ganz ruhig den Oberſt fragte, ob er heute nicht mit ſpazieren gehen molle. Es miirbe dir fo gefund fein, Papa”, fegte fie hinzu. Doch ber Oberjt mar kein Schickedanz. „Geh nur du, mein Kind“, ſagte er. „Ich habe Wichtigeres zu tun.“ Aber der ungewohnte Freimut ſeiner Tochter hatte ihm doch imponiert, denn aus freien Stücken fuhr er fort: Bit haben Ausſchußſitzung heute achmittag wegen des Bismarckſteines.“ Er ſchämte ſich ¿mar aleich darauf ſeiner Schwäche, aber bie Tatſache blieb beſtehen: er hatte zum erſten Male ſich herbeigelaſſen, in ſeiner eigenen Familie eine ſeiner Handlungen zu begründen. Daran dachte auch Emmerenzia, während ſie den Weg ¿ur Grafen- höhe hinauígina, und freute fid) dariiber. Die vertrauliche Offenbeit des Vaters erſchien ihr als Belohnung des Entſchluſſes, von nun an ihm ihr ganzes Leben zu weihen. 

Auf dem zukünftigen Bismarckſtein ſah fie ſchon von ferne ben fremben Mann fiben. Gte erkannte ibn fofort, obwohl er anders gekleidet mar als vor zwei Tagen. Diesmal ging ſie nicht vorüber, ſondern ſie ſetzte fic dei Schritte von ihm entfernt auf den Felsblock, als ob das felbft: verſtändlich mire. Der Mann griifite, ohne aufzuſtehen. 



182 Heinrid Steinitzer: 

„Ich habe Sie geftern ermartet,” jagte er, „ich wollte Ihnen Das ver— 

ſprochene Buch geben.“ 

Emmerenzia ſah ihn ruhig an. 

„Nun?“ fragte ſie. 

„Ja, heute habe ich es nicht bei mir.“ 

,Mber die Ameiſen,“ ſagte Emmerenzia, „die fo furchtbar geſcheit find? 

Es intereſſiert mich auch gar nicht.“ 

Der Mann ſchlenkerte mit den Beinen. 

„Umſo ſchlimmer für Sie“, meinte er. „Ich bedauere jeden, der ſich 

nur für ſich ſelbſt intereſſiert.“ 

Emmerenzia hatte nicht bie geringſte Luſt, ſich ihr neugewonnenes 

Selbſtbewußtſein durch Bedauern verkümmern zu laſſen. 

„Man kann ſich auch für andere Dinge, als die dummen Ameiſen 

intereſſieren“, warf ſie möglichſt verächtlich hin. 

Der Fremde ſprang mit beiden Füßen zugleich ins Gras und ſtellte 

ſich vor Emmerenzia hin. 

„Dennerlein“, ſagte er. „Profeſſor Or. Johannes Dennerlein! Viel⸗ 

leicht glauben Sie jetzt, daß die Ameiſen nicht dumm ſind. Einem Pro⸗ 

feſſor glaubt man doch bei uns alles.“ 

Darauf wußte Emmerenzia nichts zu erwidern. Faſt hätte ſie geſagt: 

„Mein Vater iſt auch Oberſt“, aber ſie ſchwieg lieber ſtill. 

Dennerlein ſetzte ſich wieder auf den Stein und ſagte auch nichts. 

„Geſtern wußte ich doch, mas ich ihm antworten wollte”, dachte Emme⸗ 

renzia. Plößzlich fiel es ihr ein. 

„Tiere haben keine Seele“, fagte ſie. 

„Woher wiſſen Sie das?“ 

„Das weiß jeder.“ 

Ja, dann,“ meinte Dennerlein und rutſchte langſam vom Stein herab, 

„muß ich beſonders dumm ſein, denn ich weiß es nicht.“ 

Er machte ein paar Schritte ben Berg hinab, als ob er gehen wollte. 

Dann manbte er fid) um unb fragte: 

„Kommen Sie morgen?” 
„Nein, morgen gebe id) über Lóbberg.” 
„Und gejtern?” 

Emmetengia wurde ernjtlid) zornig. „Geſtern bin id) auch iiber Lob- 
berg gegangen”, ftieg fie hervor. , 

„Ach fo”, fagte Dennerlcin. „Sie gehören zu ben Menſchen, Die ſich 

das Leben mit Abſicht ſchwer machen, Prinzipien aufſtellen, die nie— 

mand von ihnen verlangt und bie zu befolgen fie für beſonders ver⸗ 

dienſtlich halten.“ 
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Emmerenzia dachte an Schickedanz unb bie Erkenntnis, die ihr bei 
dem Eierkampf aufaegangen mar: , Nur nicht nachgeben.“ 

„Ich kann dod) hingehen, wobin id) mill”, fagte fie ſpöttiſch. 
„Es ſcheint nicht, fonft kämen Gie morgen bierber.” 
Dieje Folgerung verbliifite Emmerengia. 
„Aber warum?” fragte fie faft vermunbert, „was foll id) benn ba?” 
JeBt wurde Dennerlcin verlegen. 
„Wenn id) Jónen das fage”, meinte er endlich, „ſo klingt es fajt 

ein bigchen unverſchämt. Ich möchte eben manchmal mit jemandem 

teden. Sehen Gie, ich wohne unten in Vilskirdjen beim Förſter —“ 

„Beim Zinkl?“ 
„Ja, beim Zinkl. Mit dem war ich auf dem Gymnaſium zuſammen. 

Da waren wir gute Freunde. Und vor einigen Jahren traf ich ihn in 
der Stadt, da lud er mid; ein, ihn einmal ein paar Wochen zu beſuchen. 
Das habe ich nun getan, weil id) badhte, id) liebe bie Natur, obwohl 
id) für gewöhnlich ein Stubenhocker bin; mie muß fie erft jemand lieben, 
der immer mit ihr zu tun hat! Uber damit bin id) júmmerlid) herein- 
gefallen. Der Zinkl hat foviel Sinn fiir die Natur wie — — —. Ein 
Förſter und kein Naturfinn! Ich weig einfad) nicht, mas id) mit ihm 
anfangen foll. Immer rebet er nur von Gelb unb wie es ibm ſchlecht 
unb andern gut geht — das kann id) in ber Stabt aud) haben. Aber 
beleidigen möchte id) ibn auch nicht, und fo muß id) eben bie Zeit ab- 
figen. Nur, wenn man einmal jemanben trifft, mit dem man über etwas 
anderes reben kann — — —.” 
_ Dennerlein ſchwieg und ſah Emmerengia an. Die aber blickte über 
ibn hinweg in bie Landichaft hinaus, obne fie ¿u ſehen. Sie badjte 
auch nichts, fie fiiplte nur, daß ber fiebe Gott bod) gut fei, da er ihr 
nun feit geftern ſchon bie britte Belobnung fende fiir ihren tapferen Ent- 
ſchluß, nur der Pflicht und Arbeit zu leben. 

Cin Profeffor, ber Wert darauf legte, mit ihr zu reden! 
Sie lächelte, ohne es zu wiſſen, wohlwollend, mütterlich. 
„Ich muß jebt fort”, fagte fie. 
„Darf id) mitgehen?“ fragte Dennerlein. 

_Emmetengia antrwortete nichts, und fdlug ben Meg ¿um Bahnhof 
ein, fand es aber gang natürlich, daß der Profefjor an ihrer Seite blieb. 

„In der Stadt,” fagte ber, „ſehnt man ſich nad) Einfamkeit und 
meint, recht weit von allen Menfejen würde man glücklich fein, — 
aber dann — — ſehen Gie, im Gumnafium habe id) jeden Tag dod) 
mindejtens vier Stunden ¿u fprechen. Da wirb es einem ¿ur Gewohnheit.“ 

Alſo Gymnafialprofeffor ! 



184 Heinrich Steiniger: 

Emmerengia fühlte fid) ein bißchen enttäuſcht. Cie follte ibm feine 

Buben erfegen. Immerhin — fie follte etmas! Sie betrachtete ihn jet 

rubig, während er ihr weiter von feinem Leben berichtete. 

Ganz jung war er nicht mehr — fo vielleid)t Enbe ber Dreifiger. 

Hübſch war er eigentlich aud) nicht — obwohl ber blonde Spitzbart — 

der fröhliche Geſichtsausdruck — — Emmerengia rar alles in allem 

nicht unzufrieden mit feinem Ausſehen. Aud) ber einfade Lodenanzug 

ſtand ihm gut. Nur die Kramatte, wie die gebunden mar! 

Dennerlein erzúblte von feinen griechiſchen Stunben. 

„Man vertrocknet einfad) babei”, fagte er. , Die Buben begreifen ja 

doch nichts, fie wiſſen zu wenig. Es ift bie reinjte Taglóbnerarbeit. 

Darum beobachte ich Tiere fo gerne. Die find wie fie find, nicht, wie 

ich fie haben will.” 

¿Das Leben iſt meiftens anbers, als mir es wünſchen“, fagte Em: 

merengia weije. 
„Ja, das iſt es”, pflichtete Dennerlein bei. ,WMenn man immer jo 

kónnte, wie man will, bann wárs einfach. Dürfte ich meine Buben 

nur einmal wirklid in bie antike Anſchauung des Lebens einfiibren ! 

Aber das gebt nicht. Da find bie religidjen Vorurteile und Die mora: 

liſchen und nod) taufend anbere, und ſchließlich haben fie alle recht, 

denn mas ſollte ein antiker Menſch in unſerer Zeit anfangen?“ 

Jetzt kamen ſie bei bem großen Ameiſenhaufen vorüber, aber Denner- 

lein ſah nicht einmal bin. 
„Sie wundern ſich,“ fuhr er fort, „daß ich mit ſolchen Anſichten 

Gymnaſiallehrer geworden bin, aber die bekommt man erſt nach und 
nach. Und die leidige Geldfrage! Zur Univerſitätskarriere hat's eben 

nicht gereicht.“ 
Er ſprach ſogar über ſeine Geldangelegenheiten! Das machte Em⸗ 

merenzia beſonders ſtolz und brachte ihn ihr näher. Ihre Ertziehung 

hatte iht den Glauben gegeben, daß Geldſachen zu den allerintimſten 

Geheimniſſen des menſchlichen Lebens gehörten, die man ſorglich vor 
jedem fremden Einblick behüten müſſe. 

Sie hätte ihrem Begleiter nun auch gerne etwas Angenehmes geſagt, 
aber es fiel ihr durchaus nichts ein. Dann nach langer Aberlegung, 

während der fie ihm kaum zuhörte, kam ihr ein Gedanke, bei bem ſie 
heftig errötete. 

„Ich glaube jetzt auch,“ ſagte ſie, „daß die Ameiſen nicht dumm ſind.“ 

„Nicht wahr“, rief Dennerlein, der zu Emmerenzias Enttäuſchung dies 

Geſtändnis ganz natürlich zu finden ſchien. „Aberhaupt ſind die Tiere 

nicht dumm — eher die Menſchen, die es von ihnen glauben.“ 
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Jebt mar er wieder recht in feinem Fahrwaſſer unb erzúblte von ſeinen Naturbeobachtungen und Forſchungen, bis ſie auf die Straße traten und Emmerenzia ſtehen blieb, 
„Adieu, Herr Profeſſor!“ fagte fie. 
Dennerlein ſah fie erftaunt an. 
„Warum denn ?” fragte er. 
Emmerenzia ſchwieg und ſchüttelte den Kopf. „Ach fo, die Leute!“ ſagte Dennerlein. Er machte ein paar Schritte gegen den Wald zu, dann wandte er ſich um und blieb dicht vor Emmerenzia ſtehen. 
„Halten Sie es für Unrecht, mit mir zu reden und ſpazieren zu gehen?” fragte er. „Das allein iſt maggebend. Wenn Sie es fiir Unrecht halten, dürfen Sie es auch nicht tun.” 
„Nein — ich — — —“, fagte Emmerenzia leiſe. ¿Run dam — — —⸗ rief Dennerlein. „Die Leute ſind mir egal. Alſo morgen!“ 
Er grüßte kurz und ſchritt in den Wald zurück, den Weg, den ſie eben gekommen waren. 
Emmerenzia konnte ihre Gedanken nicht recht ſammeln, während ſie zum Bahnhof ging. Dag jemand von ihr wiſſen wollte, ob ſie etwas file recht oder unrecht hielt, war ihr zu neu, um ſie ſtolz zu machen 

auch nicht recht, ob es nicht doch unrecht mar, mit Dennerlein ¿ufammen: ¿utreffen. Und dazu trat eine ¿meite Frage in ihr Bewußtſein: Solíte ſie ibrem Vater von ben Begegnungen mit bem Profefíor ergúblen ? Dann hatte er zu entſcheiden, mas recht und unrecht mar. Ohne es ſich einzugeſtehen, empfand Emmerenzia Angſt vor dem väterlichen Richter⸗ ſpruche. Sum Glide zeigte fic) ihr ein Ausmeg. Jebt, da der Vater 

Emmerengia machte fich Dor, daß es ihr ſchwer falle, das Gebeimnis du bemabren unb Dag fie es gerabe deshalb bemabren müſſe. ber ganz wohl mar ihr bei dieſer Etkenntnis doch nicht. Sie fühlte, daß 

wöhnliche Auskunftsmittel ber Schwäche und dachte: Später werde id) 
es ihm natürlich ſagen, jebt iſt er zu beſchäftigt. Und darin hatte Emmerengia recht. Der Oberjt hätte im Augenblicke wohl wenig Beritiindnis für Die Zweifel ſeiner Tochtet gehabt; die projek» Sũddeutſche Monatshefte, 1911, November. 
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186 Heinrich Steiniger: 

tierte Bismarckfeier nahm alle feine Kráfte in Anfprud). Sie mit mög⸗ 
lichſtem Glanze durchzuführen, gegen den feindlichen Cinflug des Dedjanten, 
war ibm ¿ur Ebrenfache geworden. Und ber Sieg in dem Kampf, Der 
fich unter den beiben Symbolen: Bismarck und Ratharina von Emmerid) 
abípielte, fchien fid) auf feine Geite zu neigen. Allerbings berubte bie 
Berebrung ber Vilskirchner fiir ben Griinder des Deutſchen Reiches 
weniger auf politifeyen als dkonomifdjen Ermágungen. Die Penftoniften, 
die Bilskirhen ¿u ihrem Aufenthaltsorte erkoren batten, gaben ¿u ver: 
dienen, und fie gebórten natürlich alle ber Bismarckpartei an. Und 
diejenigen, die hauptſächlich an ihnen verbienten, wie Schickedanz, 

Krempelbuber, Luſchmann, Dimpfl, entdeckten plötzlich in ihren Herzen 
einen Schatz nationaler Begeiſterung, der bisher dort verborgen ge— 

ſchlummert hatte, um durch den Oberſt gehoben zu werden. 
Die Bauern hingegen blieben ihrem Seelſorger treu und traten ge— 

ſchloſſen für die Ehre Katharinas von Emmerich ein, ſeitdem Kreitmayer 
verkündet hatte, daß dadurch die wahre chriſtliche Geſinnung ſich offenbare. 

Andere wieder, wie der Sägemüller Semmelrock zum Beiſpiel, wußten 
die nationalen und chriſtlichen Tugenden in ihrer Bruſt zu vereinigen 

und gehörten beiden Moniſtenbünden gleichzeitig an. 
„Was kannſt da machen?“ hatte er zu Dimpfl geſagt. „Beim Oberſt 

hab ich erſt einen neuen Boden glegt und der in der Küch, der kommt 
auch nächſtens dran. Und für den Kalvarienberg hab ich den ganzen 
Zaun. Da mußt halt dran glauben und deine ſechs Markeln ¿ablen, 
ſonſt is eb) nix.“ 

„Recht haſt“, entgegnete Dimpfl. „Daran hab ich wirklich nicht denkt.“ 
Und er ging hin und ließ ſich im Moniſtenbunde „Katharina von 

Emmerich“ für alle Fälle auch noch aufnehmen. 
Aberhaupt wire es ganz falſch geweſen, zu glauben, daß wilder Kampf 

die friedliche Gemarkung Vilskirchens durchtobte. Jm Grunde betrach⸗ 
teten die Vilskirchener den ganzen Streit als eine Privatangelegenheit 
des Dechanten und des Oberſten, und ergriffen nur Partei, infofern ſie 
ſich einen Vorteil davon verſprachen. Etwas anderes war es, daß ſchon 
beſtehende Fehden unter den neuen Symbolen ausgeſochten wurden. 
Die Rieſenprügelei am Sonntag im „Lamm“ wurde allerdings durch 
eine Stichelei bes Blamangerſchorſchl auf die Bismärcker eingeleitet, 
aber niemand von ben Eingeweihten hatte ben leiſeſten Srveifel, da 
fcin Grimm auf den Luſchmannkaſpar nicht auf defjen Mangel an Ber: 
ebrung file Ratharina von Emmerid) berubte, fonbern auf zu glühender 
Inbrunſt des Kaſpar für eine ganz anbere, nod) jebt lebende Jungfrau. 

Der Oberft freilid) und der Dechant ſuchten die Gegenfáge ihrer eigenen 
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Anſchauungen von der Cinigkeit bem ganzen Ort einzupflanzen. Eine beträchtliche Aufgabe, da jeder einzelne vorgenommen und bearbeitet 

feſtgeſetzt, und da das Denkmal nicht erſt errichtet zu werden brauchte, ſondern ſeit einigen tauſend Jahren ſchon an Ort und Stelle ſtand, war kein weiteres Hindernis zu erwarten. 
mmerenzia ſchrieb geduldig jeden Tag einen anderen Entwurf der großen Rede ins reine, die der Oberſt bei der Einweihung zu halten 

et tatſächlich ihre Seele umformie. enn von dem Augenblicke an, da Dennerlein Emmerenzia zu ver: tehen gegeben hatte, daß er ſie brauche, war bie Skepſis von iht ge⸗ 
wichen; dem Menſchen, dem ſie etmas ſein konnte, und war es auch 
nur ein Erſatz für bie abmefenden Schulbuben, gehörte ihr uneingeſchränkter 
ſich hatte; er ſprach zwar viel und gern, aber immer wie zu einem ameraden, nicht einem Schüler und kaum jemals von ſich ſelbſt. Erſt bei ihrem vierten Zuſammenſein auf der Grafenhöhe fragte er ganz beiläufig Emmetengia, wie fie Beige, 
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188 Heinrich Steinitzer: 

Emmerenzia wollte ſchon antworten: „Emmerenzia Kriebel“, aber das 

kam ihr zu ſchulmäßig vor und ſo ſagte ſie nur: „Emmerenzia“ und 

fand es ganz natürlich, daß Dennerlein ſie bei ihrem Vornamen nannte. 

Sie fand es auch natürlich, ſtundenlang im Walde mit ihm herum⸗ 

zuſpazieren. Sie fragte ſich gar nicht mehr, ob das ſchicklich ſei. Denner- 

lein war kein Mann für ſie, es war etwas, für das ſich unter ihren 

Begriffen nichts Paſſendes fand, und darum gab ſie es bald auf, dar⸗ 

nach zu ſuchen. Sie ging neben ihm her und hörte zu. 

Er ſprach über alles mögliche, knüpfte an einen Schmetterling an, 

der neben ihnen herflog, an eine ſeltene Blume, die Form einer Wolke, 

an irgend etwas, das ihm oder Emmerenzia gerade auffiel. Und dieſer 

kam nicht einmal der Gedanke, daß ſie faſt alles, was er ſagte, ſchon 

in der Höheren Töchterſchule gehört hatte; hier, unter Gottes freiem 

Himmel, erſchien ihr die Natur als etwas Neues, Ganges, völlig Leben 

diges, wo ſie früher nur trockene, abgehackte, unintereſſante Tatſachen 

geſehen hatte. Allmählich wurde ſie ſelbſt mit ihrer eigenen Perſon in 

dieſen ungeheuren Zuſammenhang gezogen. 

Und jetzt begann ſie ſich zu wehren mit der deutlichen Empfindung, 

daß es doch kein Entrinnen gäbe. Die kleinen perſönlichen Werte, die 

bisher ihr Leben beſtimmt hatten, wirbelten hilflos in dem gewaltigen 

Kräfteſpiel umher, als das ſich ihr die Natur mun offenbarte. Während 

ſie auf der Grafenhöhe ſaßen und Dennerlein erzählte, dachte ſie immer⸗ 

fort: „Was bin id? Was bin id) 2 unb wo fie friiber in ihrem 

Innern auf dieſe Frage mit einiger Gelbftgefiilligkeit geantwortet hätte: 

Ich bin bie Emmerenzia Kriebel, Tochter des Oberiten Georg Kriebel. 

Wir haben ein Haus unb einen Garten. Den Haushalt führe id) allein, 

— id) bin wohlerzogen — gar keine fo ſchlechte Partie und kónnte eigentlid) 

jeden Mann glücklich machen“, — da fanb fie jetzt nur Antmorten, 

die fie in ben Staub drückten unb iiber ibre eigene Nichtigkeit ver 

zweifeln ließen. 

Dennerlein merkte davon nicht das geringſte. Er ſprach rubig weiter 

und alí die Bilder, bie er heranholte, vollendeten bie Zerſtörung im 

Selbſtbewußtſein Emmerenzias. Er erzúblte von der Eisgeit, von Dem 

Verlauf unermeßlicher Zeiträume, da die Erde ſich noch als Gasball 

im unendlichen Raum geſchwungen hatte — und Emmerenzia hätte am 

liebſten gerufen: „Hören Sie doch auf, ich kann es ja nicht ertragen!” 

Sie zog ihr Tuch aus der Taſche und brach in Tränen aus. 

Dennerlein hörte fofort zu reden auf. Er ſah Emmerenzia erſtaunt, 

faſt etwas mißbilligend an. 

¿Uber Emmerengia”, fagte er. „Das iſt doch nur Die Theorie von 
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Laplace und Kant. Es gibt jegt ſchon Leute, die fie nicht für tichtig halten.“ Emmerengia ließ bie Hände finken unb verſuchte Dennerlein anzu⸗ ſehen, während die Tränen über ihr Geſicht floſſen. „Sie haben die Welt für mich zu groß gemacht“, ſagte ſie leiſe und klagend. „Ich kann nicht — ich kann nicht.“ Und da jener ſchwieg, ſetzte ſie hinzu: 
„Bitte, fagen Sie etwas — bitte ja!“ 
Allein Dennerlein fühlte ſich ſchrecklich unbehaglich und wußte durch⸗ aus nicht, was er ſagen ſollte. 
„Dieſe geologiſchen Epochen ſind doch — — —“, begann er endlich unſicher, aber Emmerenzia unterbrach ihn. Sie ſtand auf, wiſchte ſich die Augen aus und ſagte: „Adieu, Herr Profeſſor. Ich bin wohl ſehr dumm. Nehmen Sie mir's nicht übel! Und bitte, laſſen Sie mich allein nach Hauſe gehen!“ 
Sie reichte ihm die Hand, die er verdutzt ſchüttelte, wandte ſich um und ging ſchneil den Berg hinunter. 
Dennerlein ſah ihr nach, bis ſie im Walde verſchwand, dann ſetzte er ſich wieder auf ben Felsblod, Ítiigte den Ropf auf bie Hände unb dachte nach. 
Er wiederholte ſich ſelbſt alles, was er dieſen Nachmittag geſprochen hatte, fand aber nichts, was die Erregung Emmerengias nad) feiner Anſicht erklärt oder gerechtfertigt hätte. Uber irgend etmas muß dod) los germejen fein”, dadhte er. „Man weint doch nicht nur ſo.“ 
Und plötßlich hatte er es gefunden. 
„Ich habe ihr ihren Gott genommen“, ſagte er laut. Er fühlte ein tiefes Mitleid mit Emmerenzia und zugleich die Pflicht, ihr zu helfen. Aber jetzt, da er den angerichteten Schaden entdeckt hatte, glaubte 

untergang den Heimweg antrat, war er wieder ganz zuverſichtlich. „Wer von uns bat das nicht durchgemacht?“ dachie er. „Es han» delt ſich datum, ihr den Unterſchied von Glauben und Wiſſen klar zu machen. Ich habe iht die alte patriarchaliſche Gottesvorſtellung zer⸗ ſtött, jebt werde ich ſie an die Grenzen der Wiſſenſchaft führen und Dt zeigen, daß jenſeits noch genug Raum für einen unendlich größeren, wenn auch etwas anderen Gott vorhanden iſt.“ 
dennerletn begeifterte fic gerabezu an der vor ibm liegenden Aufgabe. erwartete ungebulbig ben nächſten Nachmittag und ging Emme: renzia bis an ben Ausgang bes Waldes entgegen. 
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Sie kam auch, jedod) nicht allein. Neben ihr ging ein últerer Herr 

unb ben beiden folgten fiinf ober ſechs Leute, die Gtangen, Gtricke und 

Arbeitsmaterial trugen. 

Dennerlein wußte nicht red)t, mas er tun folíte, griigte aber dann dod). 

Emmerengia, bie ſehr bletd) ausſah, blieb ſtehen und ftellte bie beiden 

Herren einanber vor. 

Ohne Sroeifel hätte fid) ber Oberjt gervunbert, mober feine Tochter 

dieſen ihm ganz fremben Mann kenne, wenn augenblicklich in ſeiner 

Seele Raum für etwas anderes als die Bismarckfeier geweſen wäre. 

Deſto mehr wunderte ſich Semmeltock, der an der Spitze der Arbeits⸗ 

leute marſchierte. 

„Schau, ſchau,“ dachte er, „alſo ſo iſt die Geſchichte? Jetzt begreife 

id) freilich, warum es mit dem Amtsrichter nichts gervorden ift.” 

Er trat einen Schritt vor, um ¿u hören, was ber Oberjt fagen würde, 

aber ber fragte mur, ob ber Profeffor ſchon längere Zeit in der Gegend 

fei, und kaum batte ber geantwortet: „Einige Wochen“, fo fühlte fid) 

ber Oberſt berechtigt, bei ihm Intereſſe für Die Angelegenbeiten Bils* 

kirchens vorauszuſetzen. 

Dennerlein nahm denn auch bie Kunde von Der für Sonntag ge⸗ 

planten Einweihung des Bismarckſteines mit Enthuſiasmus auf. 

„Das iſt ein vorzüglicher Gedanke,“ rief er, „einen beſonderen Punkt 

des Landes, das uns Bismarck eigentlich erſt in Mabrbeit geſchenkt, 

ihm zu weihen. Kein ödes Bauwerk, nichts, was Menſchen machten, 

Sie laſſen die Natur ſelbſt ihm ihre Huldigung darbringen.“ 

„Ja, das tue ich“, ſagte der Oberſt, der aus Mangel an Geldmitteln 

ſeinen glühendſten Wunſch hatte aufgeben müſſen, ein Medaillon Bis⸗ 

marás in den Stein meißeln ¿u laſſen. „Es freut mid), daß auch Sie 

meiner Meinung find. Den Vilskirchenern wäre natürlich irgend ein 

protziger Turm lieber.“ 

„Und wie find Sie der Oppoſition Herr geworden?“ fragte Dennerlein. 

Der Oberit lúchelte felbitgefállig. ,Jc) bin der Vorjtand des hieſigen 

Moniftenbundes,” antmortete er, der den ganzen Plan ¿ur Feier ent: 

worfen bat.” 
_Moniftenbunb ! !” fagte Dennerlein und blieb ſtehen. „Wird hier 

auch dieſer Unfug getrieben?“ 

Wie meinen Sie das, Herr Profeſſor?“ fragte ber Oberſt ſcharf. 

Dennerlein lenkte ſofort ein. 

Ich vergaß, day Sie Vorſtand find”, ſagte er. „Verzeihen Sie mit 

den unpafjenden Ausdruck. Aber id) kann einmal nicht anders. Nehmen 

Sie mir das nicht übel. Kampf gegen die Kirche — meinetwegen, da 
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bin id aud dabei — aber nicht auf dieje Beife. Wenn ich alte Dogmen umbringen will, darí id) nicht neue aufítellen, bie um kein 
ligion Dilettantismus unb Gpiegerei.” 
„Ich veritehe Gie nicht”, fagte ber Oberjt in bem ftrengen, vormurfs. vollen Tone der Wahrheit. 
Dennerlein ſchüttelte den Kopf. „Nein,“ antwortete er, „es iſt auch nicht möglich. Wie geſagt, verzeihen Sie mir! Sie ſind einmal Moniſt. Aber”, fuhr er fort, „beantworten Gie mir eine Frage: wie kommt der Moniftenbund dazu, fid mit Bismarch ¿u befaſſen, der doch ein gliubiger Chriſt wie nur einer mar ?” „Iſt Bismarck nicht vielleicht der höchſte Vertreter ber Einigkeit, wenigſtens für Deutſche ? 
„Jetzt muß id ſagen, ich verſtehe Sie nicht“, meinte Dennerlein. Sie waren nun auf dem Gipfel der Grafenhöhe angelangt. „Nachher, Herr Profeſſor, nachher“, ſagte ber Oberſt und winkte Semmel⸗ rock mit ben Arbeitsleuten heran. 
Alle gruppierten fi) um ben großen Gtein, unb ber Oberjt erklärte iónen, worum es fic) handle. Der Stein follte mit Segeltuch umkleibet Oder bedeckt werden, um bann am Tage des Feſtes feterlid) enthüllt ¿u merben, 
„Aha,“ fagte Semmelrock, „das merden wir gleich haben.” Während ber Oberft birigierte, Semmelroch den Arbeitern angab, was ſie 3u tun hätten und dieſe verſtändnislos Pflöcke einſchlugen und tricke ſpannten, hatte ſich Emmerenzia etwas abſeits auf einen abge⸗ ſägten Baumſtumpf geſeht Nicht, um mit Dennerlein etwa ungeftort reden zu kónnen — daran dachte ſie nicht im entfernteſten. Sie hatte eine ſchlafloſe Nacht hinter ſich, und das Geklopfe und Gehämmer in nächſter Nähe verurſachte ihr Kopfſchmerzen. Sie fühlte ſich noch viel elender und verlaſſener als bamals, da fie bie leste Sofínung auf den Amtsrichter begraben hatte. Dieje ganze Geſchichte erſchien ihr nun faft kindiſch. In ihrem jetzigen Zuſtande bot ihr auch die Vorſtellung treueſter Pflichterfüllung fůr ihren Vater wenig Troſt; aber es mar der einzige, und an ibn klammerte fie ſich mit alie Sehnſucht ber Seele, um menigitens irgenbmo eine Grenze ihrer Haltlofigkeit zu finden. Dennerlein ſah ſie freundlid) an und trat ¿u ibr. ] „Emmerenzia,⸗ ſagte er, „ich weiß jegt, warum Sie geſtern geweint haben. Es tut mir ſo furchtbar leid. Ich wollte heute mit Ihnen dar⸗ über ſprechen, aber das geht jetzt wohl nicht.“ Emmerenzia ſchüttelte den Kopf. 
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„Nein,“ wiederholte ſie, ,das geht jetzt wohl nicht.“ Sie ſprach ganz 

teilnahmslos. Es war ihr ſo gleichgültig, was er ſagte. Was konnte 

er denn auch fagen, das für ſie wichtig rar? 

Dennetlein ſchwieg verjtimmt. Er hatte cine begierige Aufforderung 

ermartet, doch zu reben unb fid) bereits einige kurge Sätze ¿urecht ge: 

legt. Er wußte ungefábr, mas in Emmerengia vorging, und es bebriichte 

ibn, daß er ihr nicht helfen folle. Allein vorſichtige Zurückhaltung war 

nicht ſeine Sache. 

„Emmerenzia“, begann er reſolut. „Was Sie jetzt durchmachen, habe 

ich auch ſchon durchgemacht und wir alle — — —.“ 

Emmerenzia unterbrach ihn. Langſam kroch ein feindliches Gefühl 

gegen Dennerlein über ſie. Sah denn der Menſch nicht, daß er ſie 

quílte? Und warum ſollte ſie ſich quälen laſſen? 

„Sprechen wir doch nicht von mit”, fagte fie. „Was fagen Sie dazu, 

daß der” — unſer, hätte ſie faſt geſagt — ¿Dag ber Stein jetzt ein Denk- 

mal für Bismard wird?” 

„Ja, was iſt's eigentlid) damit?” fragte Dennerlein, frob, daß über⸗ 

haupt ein Geſpräch zuſtande kam. „Wiſſen Sie auch etwas über dieſen 

merkwürdigen Moniſtenbund?“ 

Emmerenzia erzählte, was ſie in der Gründungsverſammlung gehört 

und ſpüter beim Abſchreiben der Protokolle über die Entwicklung des 

Vilskirchner Moniſtenbundes erfahren hatte. 

Dennerlein hörte beluſtigt zu, als ſie aber zu den Vereinskämpfen 

und der Zweiggründung des Moniſtenbundes Katharina von Emmerid)” 

kam, lachte er gerade heraus. 

Emmerengia ſah ibn haßerfüllt an. 

„Ja“, fagte fte. , Sie find gefcheit, Sie kónnen lachen, über uns alle.” 

„Aber Emmerengia”, fagte Dennerlein beſtürzt. 

„Emmerenzia“, rief die ſcharfe Stimme Des Oberſten vom Felsblock 

herüber. 

Sie erhob ſich und ging an Dennerlein vorbei zu ihrem Vater. 

Warum lacht denn ber Menſch ſo?“ fragte der Oberft und fuhr ſo⸗ 

gleich fort: „Gehen wir, wir find jetzt fertig!” Er nickte Semmelrodk, 

der fein Hanbrerksjeug zuſammenraffte, freundlich zu. „Sie gehen wohl 

mit Ihren Leuten direkt hinunter?“ fagte er. „Ja — wir machen noch 

ben Umweg über ben Bahnhof. Komm, Emmerenzia.“ 

Er ging ſchnell voran und erwiderte den höflichen Gruß De
nnerleins kaum. 

Emmerenzia folgte ihm, ohne aufzuſehen. 

„Alſo, gehn wir”, rief Semmeltock. Er ſah Dennerlein ſchadenftoh an. 

,Abgefabren”, dachte er. „So einfach iſt es nicht mit uns Vilskirchnern. 
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Uber er nahm für alle Fálle ben Sut ab, als er an Dennerlein vor: úiberkam unb bie fiinf Arbeitsleute taten das gleiche. „An PBrofeffor mar er ja doc”, fagte Semmelrod: ſpäter, als er bie ganje Sache mit Schickedanz erbrterte. Uber der Oberjt! Das hätt'ſt ſehn müſſen, wie ihn der ang'ſchaut hat.“ Dennerlein ſtand indeſſen allein auf dem Gipfel der Grafenhöhe. Er verſuchte, auf ſeinen gewöhnlichen Platz zu gelangen, aber iiber den Stein ſpannte fic) jebt eine Decke von grauem Segeltuch, und als er trogbem hinaufklettern mollte, trat er ein Loch hinein. Doch ſaß er wenigſtens ſchließlich oben und ſtarrte trübſelig auf den Schaden, den er angerichtet. 

mächtigen Satze vom Stein herab, doch ſo vorſichtig, das er kein neues Loch in das Segeltuch riß, ſondern das vorhandene nur etwas vergrößerte. „Auf das kommt es auch nicht mehr an”, ſagte er laut und ſchlug den direkten Weg nach Vilskirchen hinab ein. — Während Dennerlein auf dem zu enthüllenden Bismarckdenkmal ſaß und nachdachte, gingen der Oberſt und Emmerenzia den gewohnten Weg ¿um Bahnhofe herab 
Der Oberſt ſchwieg, aber kaum maten ſie außer Hörweite Semmel: rocks und der Arbeiter, brach er los. „Wo haſt du dieſen Profeſſor kennen gelernt?“ fragte er. mmerengia erzählte oder vielmebr fie wollte erzúblen, denn ſchon nad) den erften MDorten unterbrad) fie ihr VBater. Só) bin betriibt iiber did), Emmerengia”, fagte er in tragiſchem Tone. „Vetrübt und erſtaunt. Ich dachte, du wäreſt alt genug, daß ich dich allein ſpazieren gehen laſſen könnte. Du haſt mein Vertrauen mißbraucht, mmerengia, Sptich, Emmerenzia, haſt du es mißbraucht oder nicht?” "39, Papa,” fagte Emmerengia, aber — — —“ n Uber?” drängte ber Oberſt. 
Amerenzia warf ihm einen flehenden Blick zu. „Er weiß fo viel, was ich nicht wußte“, ſagte ſie leiſe. Zum Beifpiel, daß der Moniftenbund ein Unfug iſt“, bemerkte höh— niſch der Oberſt 
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Emmerengia hörte es nicht. Sie machte ein tinfteres Geſicht und fagte 

mit einer fremben, harten Gtimme: 

„Ich werde ja nicht mehr mit ibm iprechen, Papa, aber dann darfft 

bu aud) nicht mieber davon anfangen.” 

„Darf id) nicht?“ rief ber Oberjt. „Großartig, wie du deinem Bater 

Borfchriften machſt; das haſt bu auch bei bem Profeſſor gelernt, ber 

den Moniftenbund einen Unfug nermt? Nicht wahr?“ 

Emmerenzia antwortete nicht. Sie dachte mit einer Art ſelbſtquäle⸗ 

riſchen ſchmerzlichen Vergnügens: „Den Vater hat er mir alſo auch ge⸗ 

nommen. Das Letzte. Ich bin neugierig, wie ich noch weiterleben werde.“ 

Der Oberſt ſprach weiter. Er war zu ſehr gekränkt, um von dem 

Gemütszuſtande ſeiner Tochter etwas zu bemerken. Unter ſeinen Worten 

wurde Dennerlein allmählich zu einem Sozialdemokraten und Umſtürzler, 

bem nichts heilig mar, weder Vereinigungen der Menſchen ¿ut Pflege 

ber Einigkeit nod) bie ehrwürdigſten Familienbeziehungen. Er redete 

fic) ſelbſt in den Glauben hinein, daß ihm etwas ungeheuer Wertvolles 

zerſtört worden ſei und wurde ſentimental. 

„Ich habe mein Kind verloren“, ſagte er wehmütig. 

Emmerenzia empfand Schmerz und Freude zu gleichet Zeit. Da war 

doch nod) jemand, ber ſie brauchte und ihretwegen traurig Tar. 

„Nein, Papa”, ſagte ſie. „Das iſt nicht wahr.“ 

„So, haſt bu deinen alten Vater nod) lieb?” flüſterte der Oberſt. 

Er umarmte Emmerenzia, die zu weinen anfing. 

Aber die Schulter ihres Vaters hinweg ſah ſie in den Wald. Da 

war der Ameiſenhaufen, der Dennerlein ſo ſehr intereſſiert hatte. Em⸗ 

merengia ſchauderte zuſammen. Bor ihrem Blick ſtanden plóglid Tauſende 

von Vätern, die ebenſoviel Töchter umarmt hielten. Und auch die löſten 

ſich auf und nichts blieb zurück als eine unaufhörliche Folge von 

Generationen, die ſtarben und geboren wurden. Ihr Einzelſchickſal ſchien 

dazwiſchen wie ein Staubkorn verloren zu gehen. Und mit dem Per— 

ſönlichen ibr GefiibL 
Als ber Oberit fie loslieg und langfam mit gufriedenem Geſichte 

weiterging, ſeufzte fie tief auf. 

Es war alles umſonſt, nichts konnte nod) einmal bas für fte werden, 

was es früher geweſen. 

Den Oberſt hatte der „Sieg über die Tochter“, der zugleich den ungleich 

wichtigeren Sieg über Dennerlein bedeutete, froh geſtimmt. Er wurde 

vertraulich, erzählte von den Vereinsſitzungen und ließ ſich ſogar zu Der 

Mitteilung hinteigen, dag er 60 Mark 30 Pfennig aus eigener Taſche 

file die Bismardfeier gezablt habe. 
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„Es ging eben nicht anders”, fagte er. „Wer folíte das Defizit decken, wenn nicht id 9" 
Es mar das erfte Mal, daf er Emmerenzia gegeniiber über eine Geld⸗ ausgabe Rechenſchaft ablegte, und in ſeiner Seele wurde damit eine neue Ara in ihren Beziehungen eingeleitet. 
Emmerenzia empfand das auch und bemühte ſich, dankbar für das ſeltene Vertrauen zu ſein. Gott ſei Dank, Geld war etwas Feſtes, 
So nahm das Geſpräch eine ökonomiſche Richtung, die in beiden, Vater und Tochter, das Gefühl der Zuſammengehörigkeit ſtärkte. Sie holten die Zeitung ab und gingen dann in einträchtiger Gemüts⸗ 

„Der Herr Dechant iſt drin“, ſagte ſie, auf das Wohnzimmer deutend. „Et wartet ſchon ſeit einer Viertelſtunde.“ 

ſchon zeigen, wie er es dem andern — dem Profeſſor gezeigt hatte. 

ſich um, und reichte ihm ſchweigend einen beſchriebenen Bogen. „Leſen Sie“, ſagte er kurz. 
Der Oberſt machte eine ablehnende Handbewegung. „Ihre Angelegenheiten, Hochwürden“, begann er, jedoch Kreitmayer unterbrach ihn. 
„Wenn Sie nicht wollen, werde ich Ihnen mitteilen, was darin ſteht“, agte er. Das biſchöfliche Orbinariat fordert mid) auf, mid; ¿u recht fertigen, wie ich als Geiftlicher und als Seelforger dazu käme, cine Be: ſellſchaft von Freidenkern, Bottesleugnern unb notorifdjen Feinden der De ¿u unteritiigen, — Die Befellichaft, welche das Orbinariat meint, der Moniftenbuny 1 
— Dechant“, fuhr der Oberſt auf. „Meine Stellung als Offi⸗ 

„Iſt der Moniſtenbund“, wiederholte Kreitmayer. Eine volle Minute herrſchte Schweigen, dann fuhr der Dechant fort: Glücklicherweiſe war ich in der Lage, nachzuweiſen, daß ich mit dieſer Geſellſchaft durchaus nichts zu ſchaffen habe. Der Tugendbund Katharina von Emmerich‘, — er betonte, Tugendbund· — wird am nächſten Sonntage der feierlichen Einweihung des Ralvarienberges bei: 
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robnen. Meinen Borftellungen an zuſtändiger Gtelle ¡ft es gelungen, 

enblid) bie Erlaubnis ¿ur Aufitellung ber Kreuze zu bekommen, wie 

fie Ratharina von Emmerid) in iprer Verzückung geſchaut hat. Zu dieſem 

wahrhaft chriſtlichen Feſte lade ich Sie auch ein.“ 

„Ich weiß, mas Sie ſagen wollen“, fuhr er ſchnel
l fort. Sie haben Bis: 

marckfeier. Die mug nun ſelbſtverſtändlich unterbleiben und Ih
r Moniſten⸗ 

bund muß aufgelöſt werden. Es geht nicht, daß eine derartige Geſellſchaft 

in Vilskirchen beſteht. Sie find getäuſcht worden, Herr Oberſt, td) weiß das 

— fonjt wäre id) überhaupt nicht zu Ihnen gekommen. Id) trage Ihnen 

aud) nichts weiter nad), obmobl Gte mid) faft in arge Ungelegenbjeiten 

gebracht hätten. Und jebt wiſſen Sie, was Gie zu tun haben, damit wieder 

Friede einkebre in Vilskirchen. Darauf laſſen Sie uns die Hand reidjen.” 

Er ſtreckte bem Oberft bie Hand entgegen. Der aber ſtand bockſteif, 

blickte gerabe vor fic) hin ¿um Fenfter hinaus unb riibrte fid) nicht. 

n Herr Oberft”, wiederholte Kreitmayer ſchärfer. „Ich reiche Ihnen 

die Hand.“ 

„Und ich nehme ſie nicht“, rief der Oberſt wütend. 

„Sie glauben, mich wie ein kleines Kind behandeln zu können, dem 

man einfad) befiehlt: So und fo. Nein, Herr Dechant, da täuſchen Gie 

fid) in mir! Ich verde meinen Mo — — — meinen Bunb nicht auf: 

löſen, und bie Bismarckfeier wird jtattfinden, jo wahr id) hier ſtehe.“ 

Jetzt wurde auch Seine Hochwürden warm. 

Ich habe Ihnen den Frieden gebracht,“ ſagte er heftig, „und Sie 

wollen ben Krieg. Gut fo! Aber Sie werden ben kürzeren ziehen, 

Hert Oberſt. Glauben Sie nur nicht, daß ein Vilskirchener in Ihrem 

Bunde bleibt, wenn er erfährt, was das für eine Geſellſchaft iſt. Dann 

können Sie Ihre Bismarckfeier allein abhalten. Tun Sie es, tun Sie 

es nur! Ein ſchöner Anblick, einen alten Offizier an der Spitze einer 

Rotte von Freidenkern und Gottesleugnern zu ſehen yu 

¿So vermeiben Sie dieſen Anblick”, ſchrie Der Oberjt. 

Ich kenne meine Pflicht als Geelforger ber Gemeinde”, ſchrie Der 

Dechant. „Ich werde ber mir anvertrauten Herde die Augen öffnen, 

daß die Verführung keinen Eingang mehr findet.“ 

Er riß die Türe auf und eilte hinaus. Auf dem Vorplatze ſah er 

Emmerenzia mit einem fremden Manne ſtehen, dem er ſchon einigemale 

begegnet zu ſein glaubte. Er blickte die beiden ſcharf an. 

„In einem ſolchen Hauſe kann es ja gar nicht anders zugehen“, 

murmelte er, erwiderte den Gruß Emmerenzias durch ein ſteifes Nicken 

und ſtieg, ſo ſchnell es die Steilheit erlaubte, die Treppe hinunter. 

Schluß folgt.) 
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Das Ringtheater. 
Wiener Erinnerungen von Ludwig Ganghofer. 

IL. 
Gehien⸗ — Das ijt ein ratielbafter Gegenſtand, den ein Geſchöpf in ſeinem Schädel umſchließt, ohne über dieſes geheimnisvolle 

Gehirn ſich als ein ſelbſtändiges Weſen, dem die Herzſchläge des Menſchen, in deſſen Schädele wohnt, eine frembe und gleichgültige Sade werden. Da kann ber Menſch fid) in einen ſchreienden Narren dermandeln — has Gebirn bleibt verniinftig und tut, mas richtig und niglid it. Menigitens ſcheint das bei gefunden Menſchen fo ¿u fein. — ſich die Sache bei krankhaften Geſchöpfen verhält, das weiß ich nicht. 

mutlich ein paar Sunden ober cin paar Tage fpúter als ein ſchwarzer, unförmlicher Knochenſtrunk im Wiener Polizeihof liegen müſſen. Dod) bevor ich das Theaterportal erreichte, das vor meinen naffen Augen wie in einem kreiſenden Nebel zu ſchwimmen ſchien, riß das ſelbſtändig gewordene Gehirn mich an Herz und Blut und Beinen jäh herum und peitſchte mid) in eine Seitengaffe, ¿um Biihneneingang. Und ſchrie mir im taufenditen Teil einer Sekunde ¿u: „Du Ochſe! Nod) eine Viertelftunde bis ¿um Anfang ber Borjtellung. Das Mädel iſt nod) gar nicht in der Loge! Wenn das Mädel fon ins Theater kam, dann iſt ſie zuerſt, wie ſie es noch immer tat, in ihre Garderobe ge: gangen. Wenn fie nicht in der Garderobe iſt, dann iſt fie nod) gar nicht da! Auf die Bühne mußt du, in die Garderobe! In die Gar— derobe! In die Gardetobe!“ 
Or dem Bilhneneingang in der Heßgaſſe mar Gebráng und Ge- ſchrei. Ich wůhu⸗ mich durch. Dieſer biaſſe, verſtörte Menſch War 
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das der Portier? Id) padkte in an ber Bruft und ſchrie eine Frage. 

Er ſah mid) ratlos an und lallte. Und da war id) ſchon in Dem engen 

Flur. Kreiſchende Menſchen kamen iiber bie fteinerne Treppe herunter⸗ 

gezappelt. 3d) rannte hinauf. Zwei fteile Treppen. Nun war id) 

im Garberobengang, ſah ſchwarze Löcher und grellen Schein — und 

biefes Leere unb Gtille, das war Die Garderobe meines Miábels — 

nod) erleuchtet — die Schminkſchatulle ftand verſchloſſen auf dem Sifd, 

vor ber Schatulle lag ein unerdfineter Brief, und neben dem Spiegel 

hing ein weißes, friſchgeſtärktes Róckelchen, dabei das pfirſichfarbene 

Fitterl und bie ſchillernde Seidenſchürze, bie fie im Herrgottſchnitzer 

getragen hatte. 

In mir ein Schrei der Freude. „Sie iſt noch gar nicht gekommen, 

noch nicht im Theater!“ 

Ich reiße die Tür der danebenliegenden Garderobe auf. Auch die 

iſt noch erleuchtet. Und mit ſeitwärts geſtreckten Armen, wie verſteinert, 

ſteht ein junges Frauenzimmer im Hemd vor mir. Ich ſchreie: „Jeſus, 

raus da, raus!“ Sie kann ſich nicht rühren, nur der blaſſe Mund 

bewegt ſich tonlos. Auf dem Boden liegt ein Pelz. Den packe ich, 

wickle ihn um das weiße Frauenzimmer und reiße die Eingewickelte 

mit fort. Irgendwo — auf ber Bühne? im Soffittenraum? — hör' 
id) eine verzweifelt ſchrillende Meiberftimme. Sur Rechten feb” id) in 
mogenbes Feuer binein, fühle an meiner rechten Mange eine jengenbe 

$ige — unb zwiſchen unfaßbaren Bildern, die fid) in meiner Erinne⸗ 

rung grell oder ſchwarz durcheinanderwirten, lodert eine rote Hölle mit 

einer grauenhaften Rieſenflamme, die vom Bühnenboden in einer mäch⸗ 

tigen Spirale hinaufleckt gegen das Bühnendach. Dann ſteh ich in 
grauer Finſternis, muß immer huſten, halle das in ben Pelz gewickelte 

Frauenzimmer an mid) geklammert, fühle krallende Hünde an meinen 

Armen, an meinem Körper — vier, fünf, ſechs Menſchen hängen an 

mir — id) atme einen Dunft, von bem mir übel wird, und nun trinke 

id) friſche Luft unb erkenne mit kaltem Schreck, dag id als Führer 

diefer fechs, fieben, acht lallenden Menſchen bie richtige Treppe vet 

fehlte. Gtatt den Biihnenausgang ¿u finden, kam id) in einen Keller» 

artigen Hof. In ber rauchigen Dämmerung fab id) ein Tor. Das 

mug auf eine Gtrake fiigren. Es tit verſchloſſen. Jn ber nächſten 
Gekunbe ift es hinausgebriickt. Ich bin auf ber Gaſſe, ſehe Menſchen 

laufen, höre Menſchen ſchreien. Die Sechſe oder Sieben, bie hinter 
mir waren, rennen davon. 

Meine Erinnerung verwirrt ſich. Ich ſehe kein Zuſammenhängendes, 

nur Abgeriſſenes, Unſicheres. Mir iſt, als trüge id) das Fräulein im 



Das Ringtheater. 199 
Pel, weil es mur Gtriimpfe an ben Füßen hatte, über bie Gaſſe bin: über, in eine Kutſcherkneipe, und laſſe die Zitternde auf einen hölzernen 

einen ſtechenden Schmerz, und ſehe, daß der rechte Armel meines 

Die Flammen des Theaters kann id) nicht ſehen, weil id; ¿u nah am Gebäude bin, Doch bis zur Börſe hinunter flackert die Häuſerzeile der Ringſtrahe in grellem Belo. Und im Gewühl cin eng umbringter 

Theaters ſchaffen die Polizeileute freien Plaß. Und ſchrillende Stimmen fallen wie ſchmerzende Steinwürfe aus der Höhe herunter. Dieſes 
ſchwarzen Schatlen nicht deutlich zu ſehen — und doch ſo deutlich, daß mit das Herz erftarrt, Aus Senftern und Mauerlucken ſtrecken ſich * mit geſpreizten Fingern heraus, fable Geſichter ſieht man, hört detzweiſeltes Geſchrei. Uno die Loggia über dem Bortal und ein Salkon des Theaters iſt angefilllt mit hundert kreiſchenden Menſchen, die ſich widerſinnig bewegen — wie Geſpenſter, an die man nicht glauben am. Ein junges Stauenzimmer Ípringt herunter, dann ein Mann, ein zweiter, ein dritter — man hört, wie die fallenden Körper auf das Sprung: tud) klatſchen. In meiner Erinnerung iſt eine Stimme, die immer ſchreit: Nur Rube, bie kommen herunter, die kommen alte herunter.” Leitern wer⸗ den in die Höhe geſchoben, dunkle Geſtalten mit blinkenden Helmen klet⸗ len hinauf uno droben auf der Loggia fiebt es fo aus, als ſchlügen bie enſchen, bie den Sprung nicht magien, mit Fäuſten aufeinander los. 
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Immer ftirker wirb das flackernde Gelb auf den umliegenden 

Häuſern. Gn ber Höhe ein wachſendes Gewmirbel von Flammen, Raud) 

und Dampf. Unb aus biefem roten unb meigen Gervoge beben ſich in 

ſchwarzer Rube die Obtterftatuen des Giebels heraus. 

Während bie Loggia unb jener Balkon fid) leeren und die Lebten 

da broben, die völlig Mutlofen und Verſtörten, iiber bie Leiter herunter- 

getragen ober mit verbundenen Augen in das Sprungtud) gervo
rfen merden, 

komnr id) bem Korbon der Polizei immer náber. Ich ſehe Feuermebt- 

leute in das Portal ſtürmen unb ſehe fie wieder zurücktaumeln. Sie 

zünden Fackeln an, verſchwinden wieder im Portal und kommen wieder 

heraus, mit erloſchenen Fackelſtrünken. Und innerhalb des Ringes von 

Polizei und Soldaten ſtehen uniformierte Herren in einer Gruppe bei⸗ 

ſammen. Alle paar Augenblicke kommt jemand zu ihnen gelaufen, 

macht einen tiefen Bückling und geſtikuliert mit den Händen. 

Immer wieder, während ich mich vorwärts wühle, frag' ich mit er⸗ 

wiirgter Stimme: „Sind nod) Menſchen im Theater?” Einer zuckt Die 

Achfeln, einer fopiittelt ftumm ben Ropf, und einer fagt mir: „Nein, 

bejtimmt nicht, im Theater ift niemand mebr, von der Polizei hat's 

einer gefagt.” Und bann gebt es wie ein gliickfeliges Schlagwort durch 

die vieltauſendköpfige, plößlich ftohgewordene Menge hin: „Alles 

gerettet!“ 

Ein paar Mißtrauiſche wollen es nicht glauben und fangen in Zorn 

zu räſonieren an. Ein junger Menſch will den Kordon durchbrechen 

und wird zurückgeſtoßen. Er ſcheint ohnmächtig zu werden. Und dann 

ſteht er gegen einen Laternenpfahl gelehnt und ſtreckt die beiden Arme, 

und wie ein Irrſinniger ſchreit er immer: „die Refi... die Reſi ... 

die Reſi .. .“ Zwanzig, dreißig Menſchen reden auf ibn ein und wollen 

ibn beruhigen: es wire doch lange ſchon alles gut, kein Menſch mehr 

im Theater, alles gerettet. Aber der junge Menſch will nicht hören, 

immer wieder ſchreit er: „die Reſi ... die Reſi ... die Refi... Aa 

Nun bór ich ibn nimmer. Mir ift ein heißer Strom von Freude in 

der Seele. Alles gerettet! Dod) plóglid) klammert fid) eine grauenbafte 

Angft um mein Herz — zwiſchen den Polizeileuten und Soldaten ſeh' ich 

cine junge Perjon; ihre Kleider find vermiiftet, ihr Geficht tft vergerrt, Die 

Augen find vorgequollen; wie eine Tobfiichtige gebärdet fie fic. Immer 

ſchreit ſie: Licht! Laternen! Licht! Laternen! Da drin ift alles finfter! Licht! 

Laternen!“ Man redet gütlich mit der Tobenden, ein Offizier beſchwört, 

daß alles gerettet wäre. Mit zuckenden Händen greift ſie nach ihm und 

reißt an ſeiner Uniform. Ihre Stimme wird wie dünnes Kindergeſchrei: 

„Laternen! Licht! Alles iſt finſter! Tauſend Menſchen find noch drin. 
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Gie erſticken, erwürgen ſich, verbrennen! Licht! Laternen! Meine Mutter, 
mein Bruber, meine Schweſter! Alle erſticken und verbrennen!” 

Aber man weiß doch, daf alles gerettet ift. lUnb man nimmt das 
grillende Frauenzqimmer für eine Hyſteriſche, die ihren Anfall bekam. 
Man wirb heftig gegen fie, man brobt ihr mit ber polizeilichen Giftierung. 
Bor meinen Augen ſchwimmt es, mir wird ein bißchen iibel, unb 

plóglid) fpiire id) wieder jenen merkwiirdigen, abſcheulichen Dunft, den 
id) da drin zwiſchen Helle und Finſternis verſchlucken mußte. — Meine 
Erinnerung wird mieber unficher, die Bilder gleiten unfagbar burcheinanber. 
Und dann fteb id) in einem offenen Fiaker, ber iiber die Ringſtraße 
gegen die Oper hinunterjagt. Ich hänge mit ber linken Hand an ben 
Kutſchbock geklammert, unb mit ber rechten Fauft ſchlage id) immer 
auf den Rücken des jungen Fiakers los und ſchreie: „So fabren Gie 
dod)! Serrgott! Ein Wiener Fiaker! Und kann nicht fabren!” Der 
Kutſcher beugt fic) nach vorne und peitſcht auf bie galoppierenden Pferbe 
los. Und id) kreifdye immer wieder: „Nibelungenſtraße!“ Nun hält der 
Wagen. Id) keuche: „Warten!“ Ich reiße an einer Glocke, taumle in 
den Flur, raſe über drei Treppen hinauf — von droben ſchreit die Köchin 
herunter: „Was is denn? Was is denn?“ — und als id) hinauſkomme, 

atemlos, hör' ich die Köchin in der Wohnung zetern: „Fräuln Thinka, 
Marand Joſef! Fräuln Thinka! Da muß mas gſchehan fein! Der Herr 
Dokter! (ber d' Gtiegen kommt er auffi mie a Narr. Und hat ka Hütl und 
hat gar nixl Und ſchnaufen tut er, und auffi rennt er wie a Verruckter!“ 
Ich ſtehe unter der Tür und muß mich halten, weil meine Knie mich 

nimmer tragen wollen. Und da kommt aus ber Kinderſtube mein 
liebes Mädel heraus, in einem hellen Hauskleidl, mit erſchrockenem 
Geſicht. Ich brülle in meiner Freude, in meinem Glück, und ſpringe 
auf das Mädel zu, reiße die Erſchrockene an mich, und lache und weine 
— und küſſe, küſſe, küſſe, was mein Mund zu erwiſchen vermag. Im— 
mer wehrt ſie ſich; immer ſtammelt ſie: „Jeſus, Jeſus!“ Und da bring 
ich es, zwiſchen Lachen und Küſſen, mit Lallen heraus: „Das Ring: 
theatet brennt!“ Und nun ſcheint das Mädel zu ahnen, aus welchem 
Schreck und Grauen id) komme. Sie zittert, die blauen Augen wer⸗ 
den groß, ihre Arme klammern ſich um meinen Hals — und wir beide 
ſind verbunden und aneinandergewachſen fürs Leben. 

Sie wollte ins Theater. Doch die zwei kleinen Neffen mit ber halb- 
kurierten Halsentzündung bettelten: „Bitt ſchön, Tante Thinkerl, er- 
zähl uns ein Märchen.“ Und da dachie, fie: Den Doktor Ganghofer 
feb ich morgen auch wmieber, aber bie Kinder find heute krank.” Und 
ſo blieb fie bei ben ¿wei Buben daheim unb erzählte ignen bas Már- 

vom kleinen Däumling, ber vier groge Geſchwiſter hatte. 

Suddeutſche Monatshefte, 1911, November. 14 
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Das erfuhr id) erft viele Tage ſpäter. Damals, an jenem Abend, 

als id im Hausflur mein liebes, febendiges Mädel unter Laden und 

Reuchen umklammert bielt, fanden wir kein Mort unb keine Frage. 

Und bann raffelte bie Klingel wie verrückt, die Köchin rennt auf bie 

Gtiege hinaus, und aus der Tiefe Des Treppenhauſes feprillt eine Stimme 

herauf: „Iſt Der Serr daheim? Und bie Frau? Unb bas Fräulein 

Thinka? War niemand im Ringtheater 2" Sur Antwort ſchreit die 

Köchin, was id) nicht verſtehe. Etwas Graues ſchwimmt vor meinen 

Augen, und bie ¿rei herzfórmigen Gasflammen bes Flures merden fo 

groß mie Wagenräder. Mein Mädel ſtammelt: „Um Gotteswillen!“ 

Und rennt davon und bringt mir ein Glas Waſſer. Während ich den 

Trunk hinunterſtürze, belfert die Klingel wieder. Und tief drunten im 

Treppenhaus eine brüllende Stimme: „Iſt die Thinka daheim?“ Die 

Köchin zetert: „Ja, ja, ja!“ Aber der Neugierige da drunten kann's 

nichi glauben und ſchreit: „Iſt fie nicht im Theater? Gewiß nicht?“ 

Ich weiß noch: das war der Bruder meines Mädels. Dann iſt in 

meiner Erinnerung wieder ein Rig. Ich weiß nimmer, wie und roann 

id) auf die Gtrage hinunterkam — weiß nur nod), dag mein Siaker, 

den ich noch nicht bezahlt hatte, nimmer vor dem Saustor jtand. Itgend⸗ 

einer, ben die Gorge peitíchte, bhatte in mir meggenommen. 

Ich rannte gegen bie Ringítrage. Fiaker und Droſchken fauften an 

mir voriiber. ÜÄberall ſah id) Leute laufen. Bald hier unb bald dort 

vor einem Haustor blieb einer ſtehen und rig an ber Glodte. Und 

wenn ſich broben ein Fenjter auftat, ſchrie er hinauf: „Iſt alles ba: 

heim? War niemanb im Ringtheater?” Jn zwei oder drei Minuten 

ſah und hörte id) bas ein Dugendmal. Und dann auf ber RingítraBe, 

in ber Nähe des Rathaujes, geriet id) in ein ſchwarzes 3uftrómen von 

taufend unb taufend Menſchen. Hier ſah es aus, als hátten die Wiener 

in biefer Nacht nur einen Weg. Beim Schottentor ein Meer von Kópfen, 

alle ſcharf beleuchtet. Das Parlament, die Univerfitát, die ſchlanken 

Silbertürme der Votivkirche und die Zinskaſernen des Schottenringes 

gliinzen grell im Widerſchein bes großgewordenen Feuers, das ſchon 

den ganzen Dachſtuhl des Theaters verzehrt hat. Und immer wieber, 

jäh, erliſcht biefe Helle, menn Rauch und Dampfimwolken die Flammen 

umſchleiern. 

Ein Schreck, der nur leiſe redet, iſt in den Menſchen. Sie ſagen, man 

biitte Leichen im Theater gefunden, viele, hundert, fünfhundert, tauſend. 
Es treibt mid) vorwärts. Und je näher id) bem Theater komme, 

umfo rubiger ftebt bie Menge. Ich höre nur felten ein Wort. Und 

immer wieder feb” id) einen, ber bie Hünde vor ben Augen Bal. Weint 
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er? Ober húlt er fi) nur die Augen gu, um das ſchreckliche Schatten— Ípiel nicht ſehen zu müſſen, das da drüben vor dem Portal des Theaters gaukelt, auf dem freien Platz, der von Polizei und Militär umſchloſſen ift 2 Jmmer muß id) mid) vormártswiiblen, Und fo dicht bie Menge auch Ítebt, immer find” ic) einen Weg. Jn meinem Geſichte muß etwas ſein, was zu dieſen dicht aneinandergekeilten Menſchen redet. Immer iſt eine Gaſſe vor mit, immer hör' id) bie Leute ſagen: „Durchlaſſen! durchlaſſen!“ Nun ſteh' ich vor dem abgegrenzten Raum. Feuerwehrleute und Poligzei. mánner tragen dunkle, tegungslofe Körper aus bem Portal heraus. Ich febe vier, die einen Klumpen von brei unlósbar ineinanbder ver: 

Neben mir drángt ſich eine junge Frau durch den Kordon, weil fie helfen will; ſie ſpricht gebrochenes Deutſch, man rät auf eine Ruſſin. Dumpfes Aufſchluchzen und heiſeres Atmen in der Menge, ſo oft wieder eine ſolche Karawane von Trägern mit dieſen dunklen Paketen aus dem Theater kommt. 
Ein Feuerwehrmann und ein halbwüchſiger Burſch in kurzem Sakko tragen einen ſchlanken Menſchen in weißer Weſte voriiber — und der Junge Burſch, der da helfen wollte, ſcheint ſeine Kraft überſchätzt zu haben. Er dropt gu taumeln. Und ftammelt: „Ich kann nimmer, id) mu auslaſſen.“ Da muß id) mid) durchdrängen, fpringe hin unb helfe tragen, Es ift ein Vierundzwanzigjähriger, den wir ¿um Polizeigebäude Diniiberidleppen. Er hat nur eine kleine rote Schürfwunde an ber linken Wange. Sonſt ſcheint er völlig unverletzt. Die Augen find ge: ſchloſſen, das blaſſe magere Geſicht iſt ruhig. Wie ein Schlafender ſieht er aus. Der? Und tot? Nein! Er kann nur ohnmächtig fein, er muß erwachen. 

Bei dem Tor, das wir paſſieren, faßt ein aufgeregter alter Mann emen Poliziſten bei ber Bruft und bettelt: „Laſſen Gie mid) dod) hinein! Meine Tochter — id) fuche meine Tochter!“ Triiger mit leeren Händen gehen an uns vorüber. Und eine Stimme fagt: „Zu Hunbderten liegen fte nod droben, in hohen Haufen, mannshoch, wie Wälle, Körper auf örper dewotfen —“ Und eine andere Stimme ſagt: „Man muß ſie von obenher abklauben wie Scheitholz, unten liegen ſie ſo feſt ineinander⸗ gewickelt, daß Reiner herauszuziehen iſt.“ Mid) ſchüttell das Grauen, wiibrend wir hineintreten in einen mager 
14” 
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erleuchteten Raum. Wie eine groge Halle ſieht er aus, dieſer über⸗ 

deckte Polizeihof. Reihe um Reihe iſt der Boden bedeckt mit dieſen 

dunklen, regungsloſen Körpern. 

Ein junger Arzt kommt ſchnell auf uns zu, fühlt nach dem Herz⸗ 

ſchlag des jungen Menſchen, den wir beide tragen, befühlt den Puls 

und ſagt: „Hinlegen! Tot!“ Etwas Raltes ſchüttelt mich. Itgend⸗ 

einer greift zu und drängt mid) beifeite. Ich möchte hinaus. Und kann 

nicht. Muß ſtehen bleiben — und ſtarren. 

Menſchen kommen und Menſchen gehen. Alle in atemloſer Haſt. 

Die Träger bringen immer neue Laſten. Und an die Hundert dieſer 

Stillgewordenen liegen ſchon da auf dem Pflaſter. 

Fünf oder ſechs Petroleumlampen ſtehen auf dem Boden und auf 

Mauergeſimſen. Und ein paar Laternen werden hin und her getragen. 

Hier und dort ein Gezitter von Licht. Alles andere in erbatmungs⸗ 

volle Dimmerung gebiillt. Uber diefer ſparſame Lichtſchein der Laternen 

gleitet immer und gleitet — und zeigt mir mebr, als id) ſehen will. 

— — Mur ein paar Minuten ſtand id) damals gegen die Mauer 

gepregt. Und dreißig Jabre find vergangen. Alber von jenem kalten 

Grauen iſt kein Saud) erlofcjen. Und während id) ſchreibe, ſchüttelt 

mich das Entſetzen vor dem Neuerwachen dieſes fürchterlichen Bildes. —— 

Artzte, alte und junge, gehen zwiſchen den Reihen dieſer dunklen 

Schläfer umher, beugen ſich nieder, richten ſich auf, ſchütteln den Kopf 

und gehen weiter. Was da geredet wird, verſteh' ich nimmer. Wie 

ein dumpfes Brauſen iſt es in meinen Ohren. Das Toben meines 

Blutes? Oder der Lärm des Menſchengewühls, der von der Ring⸗ 

ſtraße hereinquillt? 

Schulter an Schulter liegen dieſe Dunklen, über die der irrende Licht⸗ 

ſchein hinzittett. Die einen haben ruhige Geſichter — in giftigen 

Rauchſchwaden muß der Tod ihnen ſchmerzlos und raſch gekommen 

ſein. Immer wieder Geſichter, Hände und Kleider, die mit einer 

rauhen, grauſchwarzen Kruſte bedeckt find. Doch andere liegen da 

— mit offenen Augen, ſtarr, weiß umrindert. Die Naſenbeine find 

zerſchmettert, eingeſchlagen, ¿ertreten. Und bie Lippen find zurück— 

gezogen von ben bart übereinander gebiſſenen Zühnen. Die Frauen 

und Mädchen faft alle mit niedergeriſſenen Friſuren, mit wirr gelóften 

$aaren. Und faft alle unter ben Dunklen, bie baliegen, ¿eigen die 

gleidje Berrenkung ber Arme iiber ben Ropf hinauf, mit krampfhaft 

geſchloſſenen Fúuften. Das ift wie eine hundertfáltige Gefte des Zornes. 

Und immer neue Laſten kommen. Jezt bringen ſie auch ſolche in 

verſengten Kleidern, halb verbrannt, mit verkohlten Gliedern. Um 
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dieje Laften ift ein Gerud) wie nad) ſüßlichem Braten. Unb ein 
Feuerwehrmann bringt eine kleine, ſchwarze, wunderlich ¿ufammen- 
geſchtumpfte Mafje. Alber bas ift Rein Kind — es iſt ein ermachfener 
Menſch, den die Glut fo zuſammenſchraubte. 

Aud) Lebende Rommen, die nicht tragen — fold)e, die nur fuen. 
Gie irren zwiſchen ben bunklen Reiben, ftehen, ſchreien nach Licht und 
irren weiter. Irgendwo im Hofe ein grauenbafter Schrei. Giner, ber 
juchen kam, bat gefunben. 
— Ein paar Tage friiber batte ich geſchaudert vor ben Bilbern 

Wereſchagins, ber bie Greuel des ruſſiſch-türkiſchen Rrieges malte. 

Mas waren jene Bilder gegen das Grauen, das dba vor mir auf bem 

Pilajter lag! Wenn Taufende auf dem Schlachtfelde fallen, fo bat 
das vielleidyt einen Sinn, einen Zweck, den man fogar als Schönheit 
empfinden kann. Und gewmig ift in ſolchem Tob eine Notmwendigkeit. 
Aber der hundertfache Tob, ber ba ftumm und dennoch klagenb, rubig 
oder ſchaudervoll verkriimmt auf den kalten Steinen fid) breit madhte, 
mar miberfinnig, unbegreiflich unb darum boppelt grauenbaft! Und 
alle bieje Dunklen, bie da ſchlieſen mit geballten Fäuſten — vor 
menigen Gtunben maren fie lachend unb lebensfrob bineingeftrómt in 

jenes Haus da briiben, einer ſchönen Freude entgegen. — 
Jitternb an Geele unb Gliedern ging id) bavon. Es mar in mir 

kein Gefühl meines jungen Glückes mebr, nur etras unfagbar Quilendes. 
Jm Lorgang fabh id) eine golbene Ubr auf bem Pflafter liegen. 

Ich bob fie auf. Sie war nicht ftill gervorden wie ber Dunkle, ber 
fie im Leben getragen batte. Mod) immer ging fie unb ¿eigte ein paar 
Minuten vor 10 Ubr, Id) reichte fie einem ber Poliziften bin, bie 
beim Tore ftanden. 

Draugen vor bem Tor ein kreiſchendes Gedräng von Menfdjen. Jn 
verftórter Gorge verlangen fie Einlaß und fragen nad) ihren Angebórigen, 
die heute auf Hoffmanns Erzählungen batten lauſchen mollen. Und 
drilben im Theater cin dumpfes Krachen. Mie ber Sturz einer La: 
Wine, Mar ber Plafond des Zuſchauerſaales geborften? Ober mar 
ene Galerie heruntergebrochen ? 
Nun plóglid) in mir mit drückender Pein ber Gebanke: Wenn 

die Meinen in München bas morgen in ber 3eitung lefen.” 
Ich will hiniiber ¿um Telegraphenamt. Uber auf ber Ringitrafe 

iſt nicht mebr durchzukommen. Ich muß Umwege madjen. 
In einer engen Gaſſe ſeh' id) einen buntfarbigen Menſchen rennen. 

Ein Sänger oder Choriſt aus Hoffmanns Etzählungen? Er iſt noch 
deſchminkt, hat verſtörte Augen, und immer redet er mit ſich ſelbſt. 
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Der Gaal bes Telegraphenamtes ift dick angepfropft mit Menſchen. 

Man rauft ſich um die Plätze an den Tiſchen. Ich finde einen Blas, 

kann aber nicht ſchreiben, befinne mid) immer, mie id) es den Meinen 

fagen muß, damit fie nicht erſchtecken. Sinter mir ſtehen wartende 

Leute. Sie drängen und ſchelten. Und ich ſchreibe: „Mir iſt nichts 

geſchehen, ich bin geſund und glücklich, das Ringtheater iſt abgebrannt.“ 

— (Dabeim erſchraken ſie fürchterlich, als in der Nacht dieſe vorſichtige 

Depeſche kam.) 

Dann wieder der Gedanke an meine Wiener Freunde. Ich erwiſche 

einen Einſpänner und fahre, fahre, fahre. Manchmal fällt in eine hohe 

Gaſſe herein dieſer rote Schein. Und überall wieder das Geraſſel der 

jagenden Droſchken und Fiaker. Und überall wieder dieſes Gerenne von 

Menſchen, dieſes Reißen an den Hausglocken, dieſes Hinaufſchreien zu 

den Fenſtern. 

Wo id anfrage, hör' id) gute Antwort. Von allen, die mir nahe⸗ 

ſtanden, und die ich lieb hatte, war keiner in dieſes Unglückshaus 

gegangen. 
Noch immer bin ich ohne Hut, ohne Aberrock. Und ſo heiſer bin 

id), daß id) kaum nod) reden kann. 

Und nun darf id) mid) ein bigdjen ausruben, bei einer Theaterkolle⸗ 

gin, bei Eliſe Bach, die im Herrgottſchnitzer die Loni ſpielte, und deren 

Haus mir ein freunblid)es Heim geworden war. Auch hier ein unauf⸗ 

hörliches Kommen und Geben, bis in bie Morgenftunden. Nach und 

nad) verjammelt fic) ein Dugend von ben Mitgliedern des Theaters, 

alle mit verjtórten Geficytern, jeber in ben Augen bie Gorge: „Was 

fol! jegt merbden aus mir?” 

Es war ſchon grauer Morgen, als id) heimging, mit einem geborgien 

Sut, ben Kragen meines blauen Gakkos, deſſen redhter Armel gelb ver: 

jengt war, aufgejtillpt bis iiber bie Ohren. 

Auf der Straße ftanden die Menſchen in Gruppen beijammen und 

laſen bie Jeitungen. Kein beiteres Geficht mebr zu ſehen. In dem 

icoben Wien! Aus allen Augen fprad) eine ſcheue Ratlofigkeit. Nach einer 

Nacht des Grauens und der Schmerzen kam ein Tag der dumpfen Lrauer. 

3d) kaufte eine Zeitung und las im Gehen — wie es taujend anbete 

machten. Nun erfubr id), wie der Brand entitanben mar. Bel Dem jtarken 

Luftzug, der immer auf dieſer hienriffig verbauten Bühne herrjóhte, geriet 

ein Jutevorhang mit feinen Franſen gegen das Drabtgitter einer Beleud) 

tung und entziindete fid), ein Schleiervorhang faßte Feuer, und in menigen 

Gekunben mar bie ganze Bühne eine lohende Hölle. Der Mann, Der 

den eifernen Borhang fallen laſſen folíte, tannte im Schreck davon, 
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die jäh erbigte Luftwoge bauſchte den Biihnenvorhang wie ein leichtes 
Gegel in den Zuſchauerraum binaus, und Qualm und Flammen ſchlu— 
gen binauf bis ¿ur oberjten Galerie. Die vielen Sunberte, bie ſchon 
im Hauſe waren, wollten fliehen. Und alle hätten fid) vielleiht in 
bellen Rorridoren unb auf erleuchteten Treppen nod) retten Rónnen. 
Aber da kam dieſes Dunkle: Ein Verftirter, deſſen Mame nie erforfdht 
wurde, befahl einem Biibnenarbeiter, den Haupthahn der Gasleitung 
abzubreben, um eine Baserplofion ¿u verbiiten. Die Notlampen roaren 

nod) nicht angezlindet. Und die Fliehenden in ben verminkelten Korridoren 
maten plóglid) in ſchwarze Nacht gebiillt, taumelten und irrten in un: 
barmberziger Finfternis. Unb hinter ihnen fprang ber Tob einber, 
mit ber Bejtialitit der Verzweifelten, von denen einer ben anberen 
niederftieg, mit Rauch und erſtichenden Diinften. Als Hitze unb 
Slammen kamen, mar kein Lebenber mehr im Hauſe. Der Tobes- 
kampf biefer Verlorenen muß grauenbaft gemejen fein, dod) kurz. 
Nod) ehe ber erfte Feuermebrmann in bie Stickluft ber ftillen Gänge 
einzudringen verſuchte, ſchlug in dieſen aufgetiirmten Leichenwällen 

ſchon lange kein Herz mehr. 
Wie ſchnell dieſes Fürchterliche geſchah, wurde ſpäterhin durch die 

Feſtſtellung erwieſen, daß auf der zweiten und dritten Galerie faſt alle 
Billeteure, die mit den Wegen im Theater doch vertraut waren, dieſen 
würgenden Minuten zum Opfer fielen. 

Als ich bei hellem Tage heimkam in meine Bude, verſtört, be— 
drücht und an allen Knochen wie zerſchlagen, verſuchte id) zu ruben, 
verſuchte zu ſchlafen. Die Erſchöpfung machte mich duſeln, die Träume 
rüttelten mich wieder auf. 

Wie ſoll man ſich den Bildern eines ſolchen Grauens entringen? 
Die Augen ſchließen? Man ſieht mit ber Seele. Die Obren ver: 
ftopjen? Man hört den Jammer mit bem Herjen. 

Ich fperrte mid ben ganzen Lag in mein Simmer ein, manbderte 

auf und ab, warf mid) bin, fprang wieber auf. Am Abend, als id) 
Bungrig murbe, lieg id mir Meblipeife und Obft polen. Ich konnte 
jenen Geruch nicht vergeffen, ber mir aus bem Polizeihof nachgegangen 
ar — und durch viele Tage nod) blieb in mir biefer uniiberminb- 
liche Widerwille vor gebratenem Fleiſch. 
Am anderen Morgen kamen zwei Briefe. Der eine enthielt einen 

gedtuckten Zettel, vom 9. Dezember datiert: 
„Auf Grund des $ 9 Ihres mit mir geſchloſſenen Kontraktes ſehe 
mich mit großem Bedauern veranlaßt, wegen Abbrennens des unter 

meiner Direktion geſtandenen Ringtheaters denſelben allſogleich aufzu⸗ 
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löſen. Der Ihnen pro rala temporis ¿iemende Betrag Ihrer Monats- 

gage wird Jhnen durch meinen Gekretár flüſſig gemacht werden. — 

Franz Jauner.” 

Ich bin des Glaubens, daf der Mann, ber dieſe Urkunbe unterfchricb, 

fie nicht verfaßte. Sonſt hätte fie anders gelautet. Jauner war eine 

vornehme, feinfühlige Natur. 

Der zweite Brief, der auch vom 9. Dezember datiert war, kam aus 

München, von meiner Mutter. Er begann mit den Worten: „Mein 

lieber Bub! Schau, ich hab's heruntergebetet! Als ob mir's vorgegangen 

wärl Ich hab heut Nacht halt wieder einmal nicht ſchlaſen können. 

Und da hab ich in der ewigen Sorg um mein leichtſinnigs Schliffele 

allweil gebetet. Und hab's richtig heruntergebetet, daß bir nichts ge: 

ſchehen iſt! Ich ſag dir's, Bub, glaub dran: es gibt einen, der die 

Menſchenleut beſchützt, wenn ſie Vertrauen zu ihm haben.“ 

— Ad), Mutter! Und bie Dunklen, bie ba briiben liegen im Po— 

lizeihof? — 
Um meine Stellung, bie ich nun verloren hate, machte Mama fid) 

in diefem Brief keine Sorge. Sie ſchtieb: „Das Leben iſt das Beſte. 

Wenn man nur 's Leben hat! Das anbre gibt ſich alles von felber.” 

Das war ein Glaube, den id) mir einreden ließ, ohne daß id) Be⸗ 

weiſe verlangte. 

Am Abend war eine Verſammlung der Theatermitglieder im Reſtau⸗ 

rant Ronacher. Auch Franz Jauner kam, wortkarg und bedrückt. Die 

Namen der Mitglieder wurden aufgerufen. Und immer lief es einem 

kalt über ben Rücken, wenn ein Name verklang und keine Antwort 

kam. An die Choriſten und Bühnenarbeiter wurden Unterſtützungen 

verteilt. Der Theaterſchneider, ein mageres Männchen, ſtand mit ge— 

ſenktem Kopfe da und ſagte leis: „Ich habe die Großmutter, meine 

Frau und mein Kind verloren.“ Franz Jauner zitterte, ſchlug die Hände 

dor das Geſicht und brach in Schluchen aus. In dieſem Augenblicke 

wußten wir alle, daß wir unſeren Direktor liebten. 

Er mußte biifen. Schwer. Und weniger, weil er cin Schuldiger war, 

als weil er die Verantwortung für fein Theater und file die Unzuver⸗ 

liffigkeit von einem Paar feiner Leute zu tragen batte. Er war fo 

ſchuldig und fo ſchuldlos, wie ſich damals jeber Theaterdirektor, nicht 

nur in Wien, hätte fühlen miifjen, wenn das Unglück unter dem gleichen 

3ufammentreffen vernichtender 3ufálle fic) in feinem Haus ereignet 

hätte. — Franz Jauner war ein ftarker, wertvoller Menfd), ausgeftattet 

mit allen gewinnenden Cigenfchaften des echten Wieners; bazu ein be: 

gabter, unternehmungsfrober, an gliicklichen Einfüllen reicher Theater⸗ 
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mann, auf der Bühne ohne Leichtſinn, fern von jeder Gewiſſenloſigkeit, einer, dem fiir fein Theater alles zu wenig mar und nichts zu viel. Sein Leben mar feit bem 8. Dezember ¿erbrochen. In fpáteren Jabren ver: ſuchte ſeine gebeugte Tatkraft nod) einmal aufzuflackern. Er blieb ein Opfer, das jenen anberen beizuzáblen iſt. — 
Die Mitglieber bes Wiener Ringtheaters manberten damals in bie vier Minde auseinander. Nur ein paar von ihnen hab id) im ſpäteren Leben wieder geſehen. 
Immer zog es mid) ¿u dem Plage, auf bem ,unjer” Theater ge: Ítanden. Uber id) ging nicht bin. Erft viele Tage ſpäter ſah id) bie ſchwarze, traurige Ruine, die fon abgebrochen murbe. les Ver: nichtete ftieg wieder por mir auf. 3d) ſah bie ſchönen Biibnenbilber aus dem ,Dergottíchniger”, hörte heiteres Laden unb froben Beifall — hörte das Angſtgeſchrei verzweifelter Menſchen und ſtarrte auf dieſen rieſelnden Schutt, ber nicht erzählen wollte, wie viel an menſchlichen Reſten er nod) umſchloſſen hielt als Roble unb Aſche. Die 3abl der völlig Verſchwundenen mar groß. Von jenen, bie nur das Leben, nicht auch die menſchliche Form verloren hatten, waren am Abend des erſten Tages nach bem Branbe ſchon an die Zweihundert aufgefunden und „geborgen“, wie der techniſche Ausdruck des Polizei⸗ tapportes lautete. Bon Stunde zu Stunde ſchwoll die grauenhafte Liſte. Die Zahl der Abgängigen war gleich am erſten Tage auf 1200 „Num⸗ mern” angewachſen. Doch dieſe Ziffer milderte ſich. Jm erſten Schrechk hatte man alle Gedankenloſen, alle Neugierigen und Gtreuner, bie in Wien wiibrend diefer Nacht nicht heimkamen ¿u ben Ihrigen, bei ber Polizei als Vermißte angemeldet. Es dauerte eine ganze Woche, bis halbe Rlarbeit in diefe Lifte kam. Schließlich, menn id) mid) recht erinnere, blieb nad) allen Milderungen bie nod) immer entfegliche ifer: 470 — mit viefen Sragezeichen babinter, bie keine Antroort fanden. Was von den völlig Verſchwundenen nod) gefunden wurde, Wat nicht mebr menſchliche Form: verkoblte Striinke, bis zur Unkennt- lichkeit zermaimi⸗ Klumpen, einzelne Gliedmaſſen, ſchwarze Knochen — und Schuhe, in denen nod) bie abgerifjenen Füße ftaken. das Fürchterliche jener Tage war mehr als das Trauerſpiel einer tadt. Man empfand es in ganz Ojterreid) als eine nationale Kataſtrophe. das frohe Leben pon Wien war vermanbelt zu einer Raferei des Schreckens und der Schmerzen. Alles andere, was Menſchen beſchäf— tigt, feſſelt und ertegt — Politik und Kunſt, Erwerb und Ebrgeiz, auch das Glück und die Liebe — wurde für viele Tage ein Stummes. tin Gleichgültiges und Fernes. 
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Diejes ladjende Wien mar eine einzige meinende Familie gemorben. 

Unb hinter dem grauenvollen Unglück, an welchem Tauſende zu tragen 

hatten, blieb unter vielen hundert Dächern eine ſchreiende Not. 

Dem unerhörten Jammer folgte eine unerhörte, bervunderungsrviirbige 

Rraftleiftung bes Erbarmens. Mien madjte ben Anfang, Die gange 

Welt folgte nad). Es begann ein Regen, nein, ein Wolkenbruch der 

Wohltätigkeit. Die Silisgelber floſſen nad) Millionen ¿ujammen. 

Alle Not konnte gelindert, villig verſcheucht werden. Die Schmerzen 

blieben. Und fie vermanbelten fic) in nützliche Warner. 

Mit der Sicherheit in ben Theatern aller Welt iſt es beſſer gervorden 

feit bamals. Die Opfer des Ringtheaters wurden Schutzengel für 

taufend Nachgeborene. Man Hat in den Theatern gelernt von jenem 

Wiener Unglück. Uber ber Mann beim eifernen Vorhang“ — wie 

jeder anbere, in deſſen Händen bei Eintritt einer Gefahr Die Entſchei⸗ 

dung über das Leben vieler Menſchen liegt — kann wieder einmal 

ein Schwacher oder ein Ungeſunder ſein, deſſen Nerven verſagen, oder 

deſſen Gehirn im Schteck einen Purzelbaum ſchlägt, der für Hunderte 

gefährlich wird. Aber dieſe unverjagbare Möglichkeit iſt kein Grund, 

um ein Theatergebäude oder ſonſt eine Sache der Welt mit Mißttauen 

zu betrachten. Man muß, wenn man leben und ſich freuen will, immer 

wieder ein bißchen zum „leichtſinnigen Wiener“ werden und lachend 

denken: „Es wird nicht gerade heute was paſſieren!“ 

Gegen dieſe „Parole bes Wiener Leichtſinns“, gegen dieſes gott⸗ 

ſträfliche: „Es wird ſchon nichts paſſieren!“ wurde damals mit Erbit⸗ 

terung geſcholten. Gewiß — dieſe fünf vertrauensfeligen Wörtchen 

haben bei jenem Unglück viel verſchuldet. Aber hätte man damals 

in Wien alle „Sicherheitsmaßregeln“, die man aus der erſten Ver⸗ 

ſtöttheit heraus in Vorſchlag brachte, auch wirklich eingeführt, dann 

wäre das ſchöne, frohe Wien ein grauer Kerker geworden. Man ſoll 
nicht allzugrimmig urteilen über dieſes raſchgläubige „Es wird ſchon 

nichts paſſieren!“ In dieſem Wort verbirgt ſich eine der ſtärkſten 

Lebenskräfte, cine der hilfreichſten Frohſinnsmächte. Ein mal, vielleicht 

ſogar ſehr oft, kann dieſes Wort derſagen — hunderttauſendmal führt 
ſeine lächelnde Vertrauensſeligkeit das Leben an Gefahren vorüber, in 
die uns eine pedantiſche Vorſicht ganz ſicher hineinſtoßen würde. Ohne 

dieſes hilfreiche Lebenswort hätte die Schlacht keinen Soldaten, das 

Schiff keinen Matrofen, die Inſtitution ber Ehe keinen Bräutigam 

und in den meiſten Füllen auch bie Wiege kein Kind. Das iſt fo 
mein Glaube. Deshalb rede ich nicht der Unzuverláffigkeit das Wort. 

Das Notmendige mug getan rmerden. Und mo man ein Mannsbild 
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Laden aus der Welt. Und bie einzige, wahrhaft verläßliche unter allen Sicherheitsmaßregeln bliebe dann nur noch der Strick, der jede 

Von der Nachwirkung des Schreckens, und unter dem beklemmen⸗ den Eindruck dieſer wochenlangen Debatten über die Ringtheaterkata— ſtrophe und ihre „Lehren“, verödeten damals die Zuſchauerräume aller Wiener Bühnen. Nur das Wiedener Theater, wo die neue, fröhliche Operette von Johann Strauß, „Der luſtige Krieg“, geſpielt wurde, war leidlich beſucht — das Lachen hat Flügel, die das Leben aus allen Schatten einer Tiefe immer wieder in die Höhe tragen. Die Direktoren der anderen Privatbühnen ftanden vor bem drohenden Krach. Auch Oper und Burgtheater, deſſen geheiligten Bau man jet als „berrufenes Minkelmerk” bezeichnete, litten ſchwer. Theaterkarten wurden noch billiger als Brombeeren. Man nahm ſie nicht einmal umſonſt. Nun begann die Sorge um die „fröhliche Theaterſtadt“, die Zeitungen 

Dieſes Wunderwerk vollbrachten nicht die hyyſteriſch aufgedunſenen Polizeivorſchriften für den Theaterbetrieb, nicht die überſtürzten Er— 

gerettet vom unbefiegbaren Mienertum, das ſchließlich trog allem Schreck ſeine zärtliche Theaterfreude nicht entbehren, ſein frohes Lachen, [ein Rulturbediirinis nad Runft unb feine träumende Sebnfucht nad) Schönheit nicht verlernen konnie. Uber bevor das Leben in Wien um bie Weihnachtswoche wieder aufzuatmen und heiter zu blinzeln begann — welch eine Zeit des Grauens und der Verſtörtheit iſt das geweſen! 1d inmitten dieſes Grauens zitterte die erſte, ſehr empfindlich an- gereifte Blüte meines jungen Gliidtes, das immer lachen wollte unb 
Wir beide hatten uns lieb, wir gehörten zueinander. Das wußten mir leBt. Aber was nun meiter? Unſere Sukunft begann wie jene beriibmte Rovelle ber Fliegenden Blatter: ,Er mar Riinftler und fie 
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hatte auch nichts“. Nach Aus¿ghblung meiner Gehaltsquote ,pro rata 

temporis“ beftand mein ganger Barbefig aus 270 Gulben. Meine Gtel: 

lung futſch. Dabeim in München dunſtete ein Ráslaib alter Schulden. 

Und Papa mit ſeinem mageren Beamtengehalt? Wie ſollte Papa mir 

helfen kónnen? Das wollte td) gleid) gar nicht verfuchen! — Mas aber 

dann? Ich griibelte mir das Gebirn heraus und fanb keinen Weg. 

Ein paar Wochen quálender Unſchlüſſigkeit. Mein Mädel und ich, 

wir ſahen uns ſelten. Entweder lief ich verſtört und ratlos in Wien 

herum, oder ich hockte daheim und verſuchte zu arbeiten. In dieſer 

wirbligen Stimmung wurde das neue Volksſtück, an dem ich ſchrieb 

— „Der zweite Schatz“ — eine unzureichende Sache. Als es am Min: 

chener Gúrtnertheater aufgeführt wurde, fanb es wohl Erfolg. Aber 

das war von jenen Erfolgen einer, die nichts eintragen. 

Die lebte Brücke, von der id) hoffte, daß fie zu hilfreichem Mammon 

führen kónnte, war eingeftiirzt. Und meine Verzweiflungsſtimmung fitbrte 

zu einer gefährlichen Rrife. Ich begann verhängnisvolle Fragen an mich 

zu ſtellen. Das liebe Mädel in meine bodenloſe Exiſtenz hereinzerren? 

Durfte ich das? Und warten? Viele Jahre warten? Konnte id) das? 

Die Antwort verſchwieg id) mir. Aber durch vierzehn Tage fand ich 

nimmer den Mut, meinem Mädel vor die Augen zu treten. Und dann, 

eines Nachmittags im Kaffeehaus, brachte mir einer von den weiland 

Schauſpielern des Ringtheaters die Nachricht: „Weißt du ſchon? Die 

Kathinka hat einen glänzenden Antrag ans Breslauer Stadttheater be⸗ 

kommen.“ Das gab mir einen Stoß ins Herz, aber auch einen be⸗ 

wegenden Stoß ins Genick. 

Die Mberlegung mar eine ſehr kurze. Ich? Wieder nad) München 

heim? Und das liebe Mädel? Irgendwohin in die Ferne hinaus? 

Wann würden wir uns wiederſehen? Und wiederfinden? — Nein! 

Alles andere! Nur das nicht: Nur nicht die Trennung! 

Ich erinnerte mic) einer Bergpartie, die id) als Student im Wetter⸗ 

iteingebirge gemacht hatte. Ich verftieg mid) bamals unb geriet in die 

Nacht. Auf bem Gejims einer Felsmanb fag id) ein paar Minuten 

und ftubierte. Links unb rechts, vorne und binten, iiberall konnte Det 

Purzelbaum auf mid) warten. Da mar ber kürzeſte Meg nod) immer 

der bejte. Alſo grab himunter iiber bie and! Ich fing zu krazeln 

an und dachte: „In Gottesnamen, es wird fdjon gehen!” Es ging. 
3d) kam ¿u einer netten Jiigerbiitte, in der ein Licht brannte. So mas 

Ahnliches muf man erlebt haben, um recht zu wifjen, mas „Licht“ bedeutel. 

Diefe Erinnerung gab mir bie Parole für den Entſchluß meiner Siebe: 

„In Gottesnamen, es wird ſchon gehen!” — (Und bheute, dreißig Jabre 
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ſpäter, während ich dieſe Geſchichte meiner „unverantwortlichen Heirat“ niederſchreibe, ſitze ich auf dem Gehäng des Wetterſtein in meinem Jäger⸗ haus, und ſein helles Licht leuchtet hinaus in die ſchwarze Oktober⸗ nacht, durch deren Finſternis die verliebten Hirſche röhren.) Nicht einmal einen langen Rock zog id) an. Weil ich keinen hatte. Geraden Weges rannte ich vom Kaffeehaus zum Bruder meines lieben Mädels. Ich erinnere mich noch an den Wortlaut meines Antrages: „Sie? Wie iſt denn das jebt? Geben Sie mir bie Thinka?“ Er mufte ladjen unb fagte: „Ja!“ Und fiigte bet: „Viel Rapitalien haben S' vermutlich nicht. Uber Talent haben S”! Und Kuraſch! Sie kommen ſchon in die $05!” Und mein Mädel legte die kleine, ſchöne Hand in meine zitternde Fauſt, ſah mich mit heiterem, vertrauendem Lächeln an, fragte nichts und wollie nichts wiſſen — und gab ſich mir fürs ganze Leben. Alſo, nun war ich Bräutigam. Und ſchrieb einen glückſeligen Brief an die Meinen nach München. Dieſe Glückſeligkeit hielt auch lachend ein paar Tage an. Aber dann begannen wieder die materiellen Ge⸗ wiſſensbiſſe. Denn Mama, obwohl ſie verſuchte, ſich „von ganzem Herze“ an meinem Gli gu freuen, ſchrieb forgenvolle Briefe, in denen ſich refrainattig bie Frage wiederholte: „Bub, Bub, wie willft du's denn made? Ich ſchwitz mir vor lauter Angſt um dich und das gute Mädle bie Seel aus dem Leib!” 
Um Bater und Mutter zu berubigen, fing id) — jegt ging es ſchon nimmer anders — zu ſchwindeln an: Daß ich zweitauſend Mark „in Reſerve“ hätte, und daß mir bei einer neuen Wiener 3eitung, bie „in der Gründung begriffen” wäre, eine famoje Stellung in Ausficht ftiinde. Mama glaubte das gleich. Nur “Papa blieb ein bißchen miftrauifd). Und damn kam er für einen Tag nad) Bien, um ſich die ¿ukiinftige Schwiegertochter anzuſehen. 
Von Vaters Beſuch, dem ich mit Herzklopfen entgegenharrte, ſind mit zwei Szenen mit intenſiver Klarheit im Gedächtnis geblieben. Ich holte Papa des Morgens um achte von der Weſtbahn ab und fühtte ibn, damit er frühſtücken Rónnte, ins Reftaurant Seidinger. Mad) feiner Gewohnheit beftellte er fic) mas Billiges. Das Billigíte auf der Speiſekatte war Rindsgulaſch. Sehr ſchön ſah es aus. In t Farbe erinnerte es an den Scharlachmantel eines Kardinals. So reichlich mar es papriziert. Papa fpeifte mit Dbermindung. Und ¿rei Stunden ſpäter kollerten ihm noch immer die ſcharfen Tränen über as gute Geſicht herunter. Er ſagte: „Nein, bu! An bie Wiener Koſt kónnte id) mig nicht gewöhnen. Mas babeim bie Mutter Rocht, das iſt mir Cieber, Einfach — und dod) kráftig.” 
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Die ¿weite Szene fpielte bei der Brautſchau. Mein Mädel hatte MBangen 

wie Pfirfiche in der flaumigen Retfe, hatte fo auffallend bliihende Farben, 

daß bie Leute, bie ihr auf der Straße nachguckten, migbilligend den Kopf 

ichiittelten und häufig mit ftrengem Vorwurf fagten: ,Nein, Das ijt doch 

ſchrecklich! Ein fo ein junges Mädel! Und fid) ſoooo ſchminken!“ 

Und als die Braut nun meinem Vater gegenüberſaß, potenzierten ihre 

Freude und Angſt dieſe Pfirſichfarben erſt recht ins Unglaubliche. Papa, 

der ein bißchen betroffen dreinguckte, ſah immer mich und dann wieder 

das Mädel an. Und obwohl es ſonſt nicht ſeine Art war, zärtlich zu 

werden, und obwohl bie unklare Stimmung des Augenblicks zu Zärt⸗ 

lichkeiten gar nicht anregte — küßte der Vater plóglid) und ſehr raſch 

mein Mädel auf die Wange. Und küßte, küßte und küßte immer 

wieber, immer bie gleiche Stelle — und wickelte ſein weißes Taſchen⸗ 

tud) um ben Zeigefinger, ſagte ſtreng: „Jetzt halt' ein biſſerl ſtill!“, 

begann den bunten Pfirſich ſeht energiſch zu reiben, und erklärte mit 

glücklichem Verwundern: „Wahrhaftig! Es geht nicht ab!“ Da 

mußte mein glühendes Bräutl ſo heiter lachen, daß Papa für dieſen 

ganzen frohen Tag aus dem Schmunzeln nimmer herauskam. 

Am Abend, als ich ihn zur Bahn begleitete, ſagte er: „Du! Die 

nimm! Eine beſſere kriegſt du ſchwerlich mehr! Und wenn es auf 

der Welt eine geben kann, die mit deinem Leichtſinn fertig wird und 

bei dir aushält — dann iſt es die da! So ein netter, geſcheiter und 

lieber Kerl!“ 
Zwei Tage ſpäter kam ein Jubelbrief der Mutter. Und ſchließlich 

ſchtieb ſie: „Bub, ich bin ganz eiferſüchtig! Go lobt mein Guſtl alle: 
weil dein Mädle!“ Dieſer glückſelige Brief hatte aber doch noch eine 
in Sorge zitternde Nachſchrift: „Gelt, das iſt doch wahr? Mit deine 

zweitauſend Märkle? Tag und Nacht bet ich allweil, daß es nit bloß 

gine Ausred iſt, weil dein Herzl und dein Blut jetzt hungrig ſind 
und nimmer warten mögen?“ 

Ich ſchickte über bie Sicherheit meiner Exiſtenz die verläßlichſten 
Beteuerungen nad) Hauſe. Und ſie waren keine Notlüge, wenn lachen⸗ 
der Mut und glücklicher Glaube als Garantien für ein ſorgloſes Leben 

gelten dürfen. 

Die kurze Brautzeit verflog, ich weiß nicht, wie. Durch eine Spanne 

von drei Monaten iſt in meiner Erinnerung nichts von allem zu finden, 
was Wien oder Weltgeſchichte hieß. Ich weiß nur von lachenden 
Tagen meines Glückes, weiß nur von Frühlingsnächten, die ſeliger 
Traum oder feſter Schlummer waren. 

Für den 7. Mai war die Hochzeit feſtgeſetzt. Und am Morgen des 
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1. Mai umfaßte mein Barbefig nod) bie Riefenfumme von ¿wei Gul: den und fünfzig Kreuzern. 
Es iſt hübſche Sitte in Tien, am erften Mai den Menſchen, Die man lieb hat, Blumen gu ſchicken. Ich kaufte für mein liebes Mädel zwei Kinderfigürchen aus Terrakotta, jedes zu einem Gulden — und auf dem Naſchmarkt bekam ich für 50 Kreuzer einen dicken Strauß prachtvoller Maiglöckerln. gir einen Dienftmann hatte ich nichts mebr übrig. Ich ſelber mußte das Maigeſchenk in die Nibelungen⸗ ſtraße tragen. 
— Das hab id in gemiitlichen Stunben ion oft erzúblt. Die Geſchichte dieſer beiden Terrakottafigürchen iſt eines der Lieblings⸗ märchen meiner Kinder. Daß die Geſchichte wahr iſt, glauben ſie nicht. Und wenn ich das unter Frauen erzählte, kam es immer fo, daß eine erſchrockene Geele fragte: „Um Gottesmillen ! Bas haben Sie denn dann getan?” Worauf ich, ber Wahrheit gemág, bie Ant mort gab: , 3d) habe gebeiratet. Unb wir mollten unfere Hodheits: tele nad) Venebig machen. Uber wir kamen nur bis Abbajia.” „Weil — 2991 
„Nein! Das Reifegeld hätte nod) lang gereicht. Uber Abbazia mar damals in ber Rofenbliite fo unglaublid) ſchön, daß wir brei 

einen Bejorgungsbummel. Die Damen bekamen Appetit, unb wir traten in einen beriihmten Wiener Geldjerladen, um beige MiirjtIn zu ſchmauſen. Ich behauptete keinen Hunger zu haben, mein Bräutl var mit einem eingigen Paar ¿ufrieden — aber bie Schwägerin! Heiße tin waren ihre Schwäche und ihre Leidenſchaft. Mir hämmerte Das Sera, und der Angſtſchweiß trat mir auf bie Gtirne. ls bie echnung genau ſchon ſechzig Kreuzer ausmachte, ſagte ich chevaleresk: Nariederh geh, vergiónn bir nod) ein Paarl!“ Sie fepilttelte den ſchönen Madonnenkopf: „Na, Dokterl, dank ſchön, es reicht!“ Die liebe Seele! Ich konnte den Selcherladen als Kabaner verlaſſen. — Die Geſchichte die id) da ergiiblte, mag mandjem Lefer belanglos er- en. Für mic) mar fie ein aufmiiblendes Erlebnis. Noch felten hatte ich in ſchwerer Lebensgefahr ſo hart gelitten und ſo quälende 
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Gekunben iiberftanden, mie bamals in jenem beriihmten Wiener 

Selcherladen, auf deſſen Schild der ſprachlich myſteriöſe Name Weiß ⸗ 

happel“ zu leſen ftanb. 

Und am anberen Morgen war ich gerettet, mar fein heraus. Es 

gibt doch Freunde! Nicht? Und fold) ein Guter und Verläßlicher, 

der einiges Vertrauen auf meine Zukunft ſetzte, borgte mir zweihun⸗ 

dert Gulden für die Hochzeitsreiſe. 

Dieſe zwei kniſternden Zettel wurden das Fundament meiner biirger- 

lichen Exiſtenz, die Schwelle meines Lebensglückes, der Brunnen meiner 

lachenden Vaterfreude. 

Als Papa am Abend des 6. Mai in Wien zur Hochzeit einttaf, 
mid) mit ſorgenvollem Blick betrachtete und zögernd bie Frage tat: 

„No, Bub, wie ſteht denn alles?“ — da konnte ich mit Stolz und 

Aberzeugung ſagen: „Alles glänzend!“ 

Der Vater atmete auf. „Brauchſt du denn gar nichts von uns?“ 

„Nein, Papa! Dank ſchön.“ 
Er ſchmunzelte. „Jetzt glaub ich bald auch an die Zweitauſend.“ 

Meine Freude hatte nur einen Schatten: daß die Mutter nicht 

kommen und mein lachendes Glück nicht ſehen konnte. Wegen einer 

3abngefchichte mute fie zu Hauſe bleiben. Der Brief, ben fie bem 

Bater fiir ihr „liebes Pirle” mitgegeben batte, mar eine Art von 

weigem Himmel — auf unb zwiſchen ben Seilen biefer ftammelnben 

Siebe waren viele graue, ftrablige Sternchen. Das mar wieber fo 

wie bei Mutters Briefen in meiner erften Studentenzeit. Andern fic) 
die Miitter nie? Nur die Kinder? 

Der Vater teilte mit mir bie letzte Nacht in meiner Junggefellen- 

bude. Mir blieben bie Augen nicht zu. Immer mugte id) mid) in 
den Riffen auffegen und vor mid binladjen. lnb um 6 Ubr früh 
mußte Papa aus den Federn; da half nichts mehr. Er ſagte: „Geh, 

zappel doch nicht ſo! Jetzt haben wir noch fünf Stunden Zeit.“ 
Aber es litt mich nimmer zwiſchen den vier Wänden. 

Wir gingen in den Prater hinunter. Ein wundervoller Morgen 
wars. In einem Gärtl frühſtückten wir. Und um die endloſe Zeit 
zu kürzen, beſuchten wir das Panorama. Dann eine Stunde für das 
römiſche Bad. Und heim! Und vom Hals bis zu den Zehen in 
meine beſte Wäſche. Und ein Myrtenſttäußerl ins Knopfloch des 
Fracks. „Schau id) gut aus, Papa?” 

»Seb, bu bummer Kerl! Auf fo mas kommt's doch nicht an.” 
Als wir ¿um Brauthauſe fubren, fragte id): „No, Vaterl? Bekomm 

id) denn keine guten Lebren fiir den Eheſtand?“ 
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Er ſchüttelte ben Ropf. „Was fir meine Ehe pagte, bas pagt nicht für bie deinige. Heiraten unb Gterben muß jeber für ſich felber ausprobieren. Jetzt ſteckſt du drin, jetzt wuzel dich durch! Und gib dir Mühe dein Glück zu verdienen. Die Ehe kann das Fürchterlichſte ſein, aber auch das Beſte und Wertvollſte des Lebens. Führ dich ſo, daß bu did) vor beiner grau nie ſchämen mußt. Alles anbere gibt 

3% nahm Papa in ber Droſchke um ben Hals unb kiifte feine blaſſe Mange. 
Mein Bräutl mar nod) nidt fertig, als wir Ramen — bas erfte und das letzte Mal, bak fie bei ber Toilette auf fid) warten ließ. Doch als ſie kam, da guckte ſie wie ein blühendes Röſerl aus all dem feinen Weiß heraus. 
Eine große Verſammlung von Schweſtern, Tanten, Nichten und Steundinnen mar vorhanden. Diefe meibliden Seelen vergoffen eine teichlihe Triinenmenge. — dei Wochen ſpäter, als mir von der Hoch⸗ zeitsreiſe heimkamen, ſagte ein kleiner Neffe in Erinnerung dieſer vielen Tränen zu meiner Frau: „Du! Tante Thinkerl! Weißt du noch: ich war bei deiner Leich!“ Es wird wohl fo ſein müſſen, daß man Tränen ſtreut, wenn Glück und Freude gegangen kommen. Man ſollte sur nicht weinen, wenn ſie wieder gehen — ſollte dankbar nur das Eine wiſſen: Sie waren da! 
In der Auguſtinerkirche wurden wir getraut. Freund Richard Ale— tander war mein Brautfiihrer. Und bie Kirche wimmelte von Theater- volk. Der geiſtliche Herr hielt cine ſchöne Rebe. Als er ſchwieg, ver: 

verbeiratet betrachten durfte. JeBt mar mein Bräutl richtig unb wirk⸗ lid meine Fray, Doch das prophetiſche Mort meines Vaters erfiillte ſich nue halb: mit meinem Leichtſinn tft fie trog redlichem Bemiiben nicht völlig fertig geworden — aber treu und tapfer hat ſie bei mir “usgebalten, ob unfer Leben fejtftand, ober ob es bedrohlich wackelte. ſuddeutſche Monatshefte, 1911, November. 15 
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Sie wurde ber Liebling und bas Bertrauen meines Vaters, wurde 

das Herzblatt meiner Mutter — und wurde mir eine Frau, deren 

innerftes Leben, obwohl es verſtändnisvoll jebem Werte des Daſeins 

angehörte, doch eigentlich nur von zwei Gedanken geformt und ge— 

leitet wurde: von bem Gedanken an das Wohl ihres Mannes, von 

bem Gebanken an bas Glück ihrer Kinder. 

Ein heiteres Mahl bei Sader. Viele Trinkſprüche in Reim und 

Profa: auf das Brautpaar, auf Eltern und Grogeltern, auf Geſchwiſter 

unb Freunde. Das erſchien mir als eine halbe Gabe. Drum klin- 

gelte id) an mein Glas und fagte: „Wir grüßten in Dankbarkeit unb 

Ehrfurcht die Vergangenbeit. Mir fpradjen Gegensmwiinfdje fiir die 

Gegenmart. Warum follten wir nicht auch an das Kommenbe benken 

diirfen? Ich trinke auf das Wohl ber Kinder, die wir Kriegen!” 

Abenbs um 6 Uhr bie felige Fabrt. Meine kleine Frau in dem 

braunen Reifekleibeyen und in bem braunfeibenen Kapothütl fab fo 

entzückend aus, daß id) ganz verdreht wurde. Dod) in allem Wirbel 

meiner Freude mußte id) auch an ein Ernſtes denken. Auf ber Fahrt 

zum Bahnhof machten wir einen Umweg und fuhren an der Stätte des 

verſchwundenen Ringtheaters vorbei, auf der ſich die Gerüſte für den 

Bau des „Sühnehauſes“ zu erheben begannen. 

Wir — ſtill in Wagen, Hand in Hand. Und bie Augen wur—⸗ 

en naß. 
Taufend Schmerzen file andere. Für uns das Glück. Warum gerade 

für uns? Das iſt eine Frage, bie keine Antwort findet. Ich fühlte mur: 

Das Leben mar uns freundüich. Und id bin ihm dankbar geblieben. 

Wien verſchwand uns im Glanz der Sonne. Felber kreifen, Dörfer 

und Städte fliegen vorbei, und in der Dämmerung des Frühlings⸗ 

abends kommen die Berge auf uns zugelaufen. 

Zwei Tage blieben wir in Graz. Ich habe dieſe zierliche Stadt an 
der Mur erſt viele Jahre ſpäter geſehen. Am dritten Tage, auf dem 
Bahnhof in Gt. Peter, wurde meine liebe Frau von einem gang gefabre 

loſen, aber höchſt umbequemen unb lamgwierigen Leiden befallen, ob- 
mob! wir uns unanzweifelbar auf feftem Lande befanden. Und id) ge⸗ 

müisrohes Mannsbilb hatte beim Anblick der Symptome eine unſag 

bare Freude. Die kleine Frau mar mir nun doppelt lieb, unb das Leben 

wurde mir etwas noch viel Schöneres, als es mir ohnehin ſchon geweſen. 

Wir wollten von Fiume nach Venedig und machten einen Ausflug 

nad) bem Fiſcherdorfe Abbazia. Nod) kein Hotel, kein Badegaft. Fur 
wir. Und das blaue Meer unb bie bliihenden Rofen. ir blieben. 

fiber dieſe brei Wochen mire ein leuchtendes Märchenbuch der Fteude 
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gu ſchreiben. Terefina, bie luftige Tochter in ber Osteria alla piazza, 
ertrabierte ben Inbalt dieſes Märchens in ihrem gebrochenen Deutfd) 
mit den gefliigelten Worten: „Niechs als eg unb dink unb lad) und 
Buſſi geb.” Diefe knufpernbe, felige Meltuergeffenbheit koftete für uns 
beide fiinf Gulben im Tag. 

Und dennod) ſchmolz das „Fundament meiner bürgerlichen Eriften¿” 
in der britten Woche febr bedenklich ¿ufammen. 

Als wir bei ber Rückkehr nad Wien ben niidjternen Boben bes 
Lebens wieber betraten, hatte id nod) ſiebzehn Gulben. Mein opfer- 
freubiger Schwager holte uns vom Babnbof ab unb fagte: „Paßts auf, 
Kinder, jebt gib's a klane Aberraſchung!“ Wir fubren meit, bis nad) 
Dobling hinaus. Bor einem hübſchen Gartenhauſe hielt der Magen, 
als es ſchon bunkel mar. Bei ber Tiire begriifte uns eine nette, flinke, 
muntere MBiener Köchin mit den Morten: „Grüß Gott, gná Frau! Grüß 
Gott, gná Herr!” Unb in einer nieblichen, reizend eingerichteten und feftlidy 
beleuchteten Wohnung erwartete uns eine heitere Geſellſchaft beim gedeckten 
Tiſch, auf bem die Bouillon ſchon bampfte und die Gläſer ſchon gefüllt waren. 
Wenn Kinder ſolch ein Märchen erleben dürften, würden ſie ſagen: 

„Heinzelmännchen.“ In meinem Märchen mußte ich ſagen: gute 
Menſchen. 
Am anderen Morgen, früh um 9 Uhr, begann ich die Arbeit: das 

erſte Kapitel meines erſten Hochlandsromans „Der Jäger von Fall“. 
Mein Studio war ein großer Raum gegen den Garten, mit einer Treppe 

auf den Raſen hinunter. Die Fenſter ſtanden offen. Die Amſeln und 
die Stare zwitſcherten. 

Hertgott, da mar bas Arbeiten eine feine, frohe Sade! Während 
die Feder kniſterte, legte ſich ein Arm um meinen Hals, und eine liebe 
Stimme fagte neben meinem Ohr: „Du, Goſcherl! Verzeih, daß id) 
ſtötel Uber weißt du, die Köchin muß einkaufen. Sag mir, mie willſt 
du es denn halten mit bem Haushallungsgeld ?” 
So herzlich dieſe Stimme klang — ber jäh erwachte Ernft bes Lebens 

fate mic) doch ein biſſerl ſchreckhaft an der Keble! ber ich fand bie 
Rube, bie in allen Augenblicken ber Gefabhr bas Nötigſte ift. ,Ja, 
mein Herzkind! Morgen! Gelt? Schau, lag mid nur peut mit der 
Arbeit ein biſſerl in Schuß kommen. Morgen reben wir bann iiber 
das anbere meiter. In meinem Brieftafcher! findeft bu fünfzehn Gulden. 

das wird ſchon reichen für heut.” 
Es reichte faft eine Mode. Denn alle Schubläden in Küche unb 

Speifekammer maren von ber lieben Schwägerin Heinzelweibchen voll- 
gezaubert bis an den Ranb. 

15* 
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Als id) das erſte Rapitel meiner Arbeit vollendet hatte, fubr ich in 

bie Gtabt. Aber bie brei Monate, bis ich den Roman vollendet haben 

wilrde, mufte ic) mid) hiniiberbalancieren. Wie id) es machte, will id) 

verſchweigen — bie Methobe erinnerte an bie Gepflogenbeiten meiner 

erften Studentenzeit. Rurz und gut, wie Die Cbroniften fagen — am 

anberen Morgen konnte id) meiner Frau Das Haushaltungsgeld für 

den Monat Juni, bar hundert Gulden, auf das Frühſtückstiſcherl legen. 

Ich konnte auch für die Folge ziemlich pünktlich ſein. Meine Frau 

merkte in dieſen erſten Monaten nie was von der verſchwiegenen Sorge, 

die mich manch eine halbe Nacht in meinem großen Studio herumtrieb, 

wie der Hunger den Wolf im Schneegefilde. Sie ging ein Vierteljähr⸗ 

chen lang als eine zufrieden Lächelnde über den Bobenfee meiner ge 

frorenen Taſche. Und als fie endlich merkte, wie es um meine Finanzen 

ftand, da war aud) fdjon bie Silfe nimmer weit. 

In einer ſchwülen Sommernacht konnte id) fie mit ber freubigen 

Botſchaft meten: „Goſcherl! Mein Roman ijt fertig!” 

Um folgenden Morgen ſchickte ich das Manufkript an eine viel: 

gelefene Wochenſchrift. Acht Tage — nit in Gorge — nur in 
wachſender Ungeduld. Und dann ein vernichtender Donnerichlag. Die 
Arbeit kam zurück. Sie war für den Abdruck in einer Wochenſchrift 
unbrauchbar, weil ich den „ſonſt ſehr wirkſamen Stoff“ durch ein 

außereheliches Kind verunziert hatte. 
Der Schreck fuhr mir kalt in die Knochen. Und nun merkte meine 

kleine kluge Frau, daß irgend was nicht völlig ſtimmte. Halb er— 

riet ſie es, ¿ur anderen Hälfte hab id) es ihr ſagen müſſen. Ihte 
großen, erſchrockenen Augen zwangen mich zur Beichte. 

Eine Szene? Nein! Wie gut meine Frau mir war — das hatte 

id) nod) in keiner Stunde der Zärtlichkeit fo deutlich erfahren, wie id) 
es jebt erfubr, an biefem Tage quälender Sorgen. 

Die Arbeit indern? Nicht ums Kaputwerden! Ich big bie Zähne 
iibereinander. Und vor allem mufte id) wiſſen, ob das Bud) mas 
taugte, ober ob es wirklid) ein unbraucybarer Dreck war. Mit der 

Bitte, mir unverbliimt die Wahrheit ¿u fagen, ſchickte id) das Manu 

ſkript nad) Miinchen an Rarl Gtieler. Bierzehn Tage, die fürchterlich 
waren! Und keine Antrort. 

Dann eines Morgens kam ein Brief von einem mir völlig fremben 

Manne, von dem Berlagsbuchhändler Alfred Bonz in Stuttgart. Der 

ſchrieb mir ungefábr: „Herr Dr. Gtieler hat mir mit einer marmen 
Empfehlung Ihr Buch geſchickt; bie Arbeit gefállt mir, id) nehme fie 
in Verlag, drucke zweitauſend Exemplare, bezable Ihnen fofort ein gutes 
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Sonorar unb Rniipfe nur bie Bedingung daran, daß Sie mir aud) Ihre nachfolgenden Werke ¿um Berlage anbieten.” Meine Frau unb ich, wir beide rourben halb verrückt vor Freude. JeBt hatten wir feſten Boden, konnten dem Geſpenſt der Sorge einen 

Dreißig Jahre! Seit jenem Tag, an welchem das zur Heimat wiederkebrende Manufjkript mir ein kaltes Riefeln durch alle Knoden 906, ijt ber „unbrauchbare Jäger von Sal” in etwa neunzigtaufend Eremplaren gedruckt werden. Und auch in einem anderen Sinne wurde jener Schreck mir wieder zu einem Glück. Der herzliche Liebes— dienſt. den mir Rarl Stieler ermies, brachte mein abgelebntes Bud) zu Alfred Bon¿, ¿u einem VBerleger, der fich für meine Lebensarbeit als treuer und verläßlicher Kamerad ermies. Jenen Verlegerjammer, über den ſo manch ein aufwärts kämpfender Schriftſteller üble Lieder zu ſingen weiß, hab ich niemals kennen gelernt. Mein Verleger glaubte an mich und an die Lebensfähigkeit meiner Arbeit, und mit Geduld und Opfern hielt er mid) zehn Jahre über Waſſer, bis endlich der Erfolg für uns beibe fid) einftellte. Das wohlwollende Leben gab mir viele Sreunde — einen ber bejten in meinem Verleger. 3u dem klingenden Segen, ber bamals vor dreißig Jabren aus Stuttgart kam, fand ich in Wien noch als Rritiker eines Wochen⸗ blattes eine nette kleine Stellung, die mir ein Sicheres eintrug und 

Im Spitherbite liberfiedelten mir nad) Wien, in bie Rathausgaſſe. Unſer Kindl ſollte keine Vorſtadtknoſpe werden, ſondern ein richtiges Wiener Blut. 
Ich blieb in diefen harrenben Winterwochen faft immer dabeim. ut an jedem Mittwoch vergónnte id) mir den Gprung in ben Site- taturverein, Hier fand ich Menſchen, zu denen es mid) hinzog. Vin “eng Chiavacci mar Vorſtand — unb neben ibm der junge Karlweis, 
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Wilhelm Goldbaum, Guſtav Schwarzkopf und Ludwig Heveſi. Vir 

murben Freunde fürs Leben. Treue Verte, die fid) fir mid) ¿u 

Roftbarkeiten fteigerten, blinkten mir an diejen Mittwochabenden im 

Weißen Lamm ¿um erftenmal — und gleid) fo hell, bag fie nicht zu 

überſehen maren. 

Und ein fleigiger Binter rourbe das! Der Gebanke an bas Kom⸗ 

menbe, ber mid) immer erfüllte, wie forgende Beklommenbeit unb dod) 

wie beige, zärtliche Freude, hielt mid) durch Tage unb Nächte am 

Schreibtiſch fejt. Ich madte damals fogar ben maghalfigen Verſuch, 

das Sparen zu lernen. Alles andere iſt mir beſſer gelungen. 

Welch ein wunderſames Gefühl: in Sehnſucht lieben, was man noch 

nicht ſah. Man weiß nur, daß es lebt, und daß es kommen wird. 

Feine, leiſe, kaum erlauſchbare Herzſchläge flüſtern von dieſem nahen⸗ 

den Leben. Iſt ein Alltägliches, ein billionenmal Geweſenes im Ewig⸗ 

keitslauf der atmenden Dinge — und doch ein Wunder, das jedem, 

der es erfährt, wie ein Neues und Unerhörtes erſcheint. Heut ſind 

deine Arme noch leer, und morgen tragen ſie, was du heißer lieben 

wirſt als did) ſelbſt. Die Sprache redet fo aus Gewohnheit: Blut 

von deinem Blute, Fleiſch von deinem Fleiſche, Geiſt von deinem 

Geiſte, Form nach deiner Form. Doch dieſe Laute ſagen dit nichts, 

find leer und arm. Das Wunder iſt heller als jedes menſchliche Wort, 

tiefer als jeder menſchliche Gedanke. Immer ſinnt und ſucht deine 

Seele, um es zu erforſchen. Immer ſieht ſie ein durch Glanz und 

Nebel ſchwimmendes Geſicht, weiß und winzig, klar und dennoch un⸗ 

faßbar, mit Augen, die dic) fragen, mit einem Mündlein, das zu Dit 

reben möchte und nod) gar nicht lächeln kann. Und wollen beine 

Hände in Sehnſucht greifen, bann entgleitet es unb zerfließt, kein 
Schimmer eines Erinnerns bleibt in bir zurück — und du weißt Dir 

keinen anderen Rat, als deine brennende Stirn in die Arme zu preffen 
unb ¿u zittern an Leib und Blut. — 
Am Abend des 4. Februar ſchrieb id) bie legten Geiten meiner Hoch⸗ 

landsgeſchichte „Hochwürden Herr Pfarrer“. Jm Kalender ſtand der 

Faſchingsſonntag. Und in dem Stockwerk unter uns wurde Hausball 

gehaiten. Immer klangen die Straußiſchen Walzer durch ben Stuben 

boden herauf. Es war gegen Mitternacht, als ich unter den Schluß 
meines Manuſkriptes jenen erlöſenden Schnörkel machte. Und da 

wollt' ich es meiner Frau gleich ſagen: Jetzt hab ich wieder was 

fertig. Aber das Schlafzimmer nebenan, deſſen Türe offen ſtand, mar 

dunkel und ſtill. Ich wollte die Schlummernde nicht wecken, febte 

mich ins Speiſezimmer hinaus und klimperte piano auf der Zither. 
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Da hör' id), wie eine beklommene Gtimme meinen Mamen ruft. Ich 
renne biniiber ins Schlafzimmer. Das Kerzenlicht flackert. Meine 
grau figt reig in den weißen Kiſſen, das Haar ein bißchen verwirrt, 
einen irrenben Schreck in ben grofen Yugen, unb ftammelt: ,Du! 
Mir ſcheint —“ 

Seit Wochen war alles ſchon abgeredet. Wir beide, die Köchin 
Fanny und ich, wir wußten ganz genau, was wir zu tun hatten. 
Und ſo ſauſte ich gleich davon, um die weiſe Frau zu holen — und 
wäre natürlich in den Hauspantoffeln davongelaufen, wenn meine Frau 
nicht aus dem Schlafzimmer herausgerufen hätte: „Goſcherl, draußen 
liegt Schnee, fefte Schuhe mußt du anzieben!”; 

Der Weg war nicht weit. Droben im dritten Stock des erſehnten 
Hauſes brannte ein rotes Laternchen. Und von da droben hörte ich 
die Klingel bis auf die Gaſſe herunter. So energiſch hatte ich am 
Drahte geriſſen. Bis bie Kluge mit ihrer ſonderbaren Strohtaſche 
herunterkam, erwiſchte id) einen Fiaker. Er brachte mid) und bie reb- 
felige Dame im ſchärfſten Trab zu mir nad) Hauſe unb ließ fid) ſchicken, 
um den Schwager und bie Schwägerin aus bem Schlaf ¿u láuten. 

Die Kluge ging mir nicht raſch genug iiber bie vier Treppen hinauf. 

Deshalb verfeinbeten mir uns. Uber fie wurde wieber freunblid), als 
ſie gleich bei der Mobnungstiire ben Duft bes ſchon fertigen Raffees 
tn ibre weiſe Seele ſchnuppern konnte. 

Nun biefe fiirchterlichen, quilenden Stunden! Diefe rat und bilf- 
lofe Zerknirſchung. Und bie Leidende, zwiſchen tapfer verbiffenem 
Stóbnen, fagt nod immer: „Geh, Goſcherl, ſchau, es ift doch gar 
nicht fo arg”. Und als unter dem Stubenboden wieder ein Straußiſcher 
Walzer ſchmeichelt, muß fie lachen: „Schade, daß id dba nidt mit 
tanzen kann!“ Uber dann will fie mid) nimmer im Simmer leiden, 
nicht einmal bet ber Tiire. Und fagt zur Köchin: ,Fannerl, bleiben S' 
draugen beim Herrn, daß er keine Dummbeiten macht!“ 

die Köchin figt vor meinem Schreibtiſch im Lebnftubl, erzählt aller. 

lei wieneriſche Luftigkeiten — und id) renne im Simmer herum wie 
ein verlorenes Schaf. Selbſtgefühl des Mannes? In folchen Stun- 
den wird ber Herr und Stolz der Schöpfung“ ein Blödian, etwas 
Aberflüſſiges und Unbequemes. 
Damn dieſer lähmende Schreck, als die weiſe Frau unter Zitierung 

des Sprichwortes „Sicher iſt ſicher!“ einen „Profeſſor“ haben will! 
Mit marternden Bilbern in ber Geele rafe td iiber bie vier Treppen 
binunter. Unb wie id) ¿ur Haustüre hinauswill, fábrt gerabe mein 
Schwager vor. Unb frägt: „No, mas is benn? Gebf's los?” Unb 
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ladjen kann er! Das gemiitsrohe Scheuſal! Laden! Während 

mit das Waſſer herunterkollert über das eiskalte Geſicht. Und lachend 

ſagt er: „No, no, no, ſei nur ruhig, ich fahr ſchon und hol den Profeſſor“. 

Faſt eine Stunde dauerl's. Und in dieſer Stunde renne id) zwan⸗ 

zigmal bie vier Stöcke hinauf und zwanzigmal wieder herunter ¿ut 

Haustüre. 
Schon dämmert der graue, kalte Morgen. 

Endlich! „Ach, lieber Herr Profeſſor —“ Aud) der kann lachen! 

Und ſagt gemütlich: „Nur Seelentuhel Wir kommen nicht zu fpát!” 
Er iſt ein bißchen korpulent. Drum ſchleicht er noch viel langſamer 

über bie Treppe hinauf als bie kluge Dame. Auf jedem Treppenab⸗ 

ſatz bleibt er ſtehen, verſchnauft behaglich und erzählt meinem Schwager 
eine nette Anekdote. Und droben im Speiſezimmer ſieht er meine 

Gemskrucken und Hirſchgeweihe an: „DOooohl Fein! Saben Sie bie 

alle ſelber geſchoſſen?“ Und in meinem Studierzimmer ſagt er: „Da 

haben Sie aber einen hübſchen Ofen!“ Und als er endlich, endlich im 

Schlafzimmer iſt, bekundet er noch ſein ganz beſonderes Wohlgefallen 

an unſerem pompejaniſchen Waſchſervice und will ſich die Adreſſe notieren, 

wo es zu haben iſt. 

Die Türe wird geſchloſſen. Icy will verzweifeln, bin bem Ittſinn 
nahe. Und da erzählt mir die Köchin mit ſtrahlendem Stolz: daß 
„wir“ den gleichen Herrn Profeſſor haben, der immer die Kaiſerin 
Eliſabeth entbunden hat! 

Ein herzzerreißender Schrei. Dann Stille da drinnen. Und jetzt was 
Leiſes, Feines, kaum noch Hörbares — ein Laut, als hätte man an 
einem Buchsbaumſchächtelchen ben knirſchenden Deckel aufgedreht — — 
das Weinen meines Kindes. 

Für ein paar Sekunden verlor ich die Herrſchaft über meine Sinne. 

Und ſpäter erzählte mir bie Köchin: Ich hätte ſchauderhaft gebrüllt 
und hätte gradauf in bie Luft einen Sprung gemacht, viel höher nod) 
als der Tiſch. 

Dann ſteh ich in dieſer matten Dämmerung, in der ich zuerſt nicht 
ſehe — an den zwei verhängten Fenſtern ſind ſchmale leuchtende Licht⸗ 
linien — da draußen kam die Sonne. Und auf verwüſteten Kiſſen, 
mit einer dünnen weißen Decke bis an den Hals, liegt regungslos und 

erſchöpft die junge Mutter, verſucht zu lächeln, und ihre Augen glänzen 
mich an. Ich taumle hin, in meinem Herzen iſt etwas ſo Schweres 
und Starkes, daß es mich auf bie Knie wirft, und immer küſſe id) in 
Dankbarkeit bie ſchlaffe, gliipende Hand, bis meine Frau wieder lächeln 
möchte unb müde fifpelt: „Aber geb, fo ſchau dich doch ein biſſerl um!” 
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Es reißt mich in bie Höhe, es dreht mich. Und da liegt was Roſiges auf weißem Leinen. Und zappelt ein bißchen. „Ach Herrjeb, cin Mäderl“ Und in allem verſtörten Glück iſt das mein erſter Gedanke, mein erſtes Wort: „Das Mädel muß heißen wie meine Mutter: Lotte!“ 
Mir ſchwimmen die Augen, während ich lache. Und dennoch kann ich ſehen. Und ſehe mein Kindl, das groß die blauen Augen offen hat. Aber den Vater mag es nicht angucken, hat das goldumringelte Köpfl ein wenig zur Seite gedreht und ſtaunt wie verwundert in den 

ich kann's nicht ſchildern! Doch wenn ich jetzt ſage: daß nie noch ein Kind geboren wurde, fo vollkommen und ſo ſchön — dann lachen mich die Nüchternen aus, und niemand glaubt es mir. Und dennoch iſt es wahr! 
Faſt dreißig Jahre. Und ich fühl' es noch immer, als hätt' ich es heut erlebt, an dieſem jüngſten Morgen. Und mein Kindi iſt Frau und Mutter. Und iſt noch immer mein Kind. Und hat mir Glück und Licht und Freude gegeben. 
Meine Arme trugen ſchon drei Kinder meines Kindes. Und ſchau' ich in das glänzende Lachen dieſer jungen Augen, dann iſt ein froher, ſtolzer und ſchöner Gedanke in mir. 

ag vergilben, verſinken, vergeſſen werden, was ich mit aller Arbeit meines Lebens ſchuf! 
bin unſterblich, weil ich lebe in meinen Kindern und Kindes⸗ ndern. 

Daß Millionen Menſchen, Milliarden von Geſchöpfen, der rauſchende Baum, die kleinſte Blume und der leblos ſcheinende Gtein fic) rühmen dürfen, dieſe gleiche koſtbare Unſterblichkeit zu befigen — das kann ihten Wert in meinen Augen nicht ſchmalern. 
Als das größte unter den ſchönen Wundern des Lebens erſcheint mit dieſes eine: daß alles Wertvollſte auch immer ein Aberhäufiges und Alltägliches iſt. 
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Karl Voll: Etwas über den Geſchmack. 

$$: Riffingen ſah td) 1896 bet einem Nachmittagskurkonzert Adolf Menzel, 

der als großer Muſikfreund in der Nähe des Muſikpavillons langſam auf 

und ab ging, um fic) an den ihm wohlverttauten Rlángen ¿u ergógen. Seht 

groß ober ungemijcht muß ſeine Freude nicht geweſen ſein; denn er blickte 

recht ſauertöpfiſch drein, und mißmutig vor ſich herbrummelnd ſchritt er durch 

die Menge, die ſich ihm bereitwillig bffnete. Es paßte ihm gar nicht, daß 

er wie die Großen der Erde der Gegenſtand unabläſſiger, wenn auch gar nicht 

zudringlicher, ſeht reſpektvoller Aufmerkſamkeit war. Plbglid) aber ſpannten 

fic) feine Züge, das vorher greifenbaft glanzlofe Auge bekam einen ſchatfen 

Blick und der ungnädige Zug verſchwand.“ Menzel ſchien etwas Bergnilg: 

liches zu ſehen und machte etnen ordentlid) beluſtigten Eindruck. Und es 

war auch eine Szene zu ſehen, bei der man ſchwer ſeinen Ernſt behalten 

konnte. Zwei hell und hochelegant gekleidete Stutzer waren ſiegesgewiß 

und der Tadelloſigkeit ihrer Erſcheinung ſehr bewußt in die Nähe gekommen. 

Gte maren ja nicht zu überſehen, aber man wilrbe vielleicht keine Notiz 

von ihnen genommen haben, roenn nur nicht Mengel fid) mit ungeabnter 

Beweglichkeit blitzſchnell umgebrebt hätte und bhinter den ¿met Dandies brein- 

gegangen wäre, fie mit ſcharfen, jetzt wieder klar gewordenen Blicken ſehr 

energiſch, aber offenbar heiter ſtudierend. Das Bild war grotesk: die zwei 

jungen Elegants und hinter ihnen ber gnomenartige alte Mann, aber das 

Groteske lag nicht auf Menzels Seite. Das Publikum begriff auch fofort 

den Humor der Sache und brad) in ein lautes und fo anhaltendes Gelächter 

aus, daß bie beiden jungen Herren vorzogen, den Platz zu rúumen. 

Der Vorfall hatte natürlich auch mir viel Vergnügen bereitet: aber es 

ſchien mir doch ſchon damals, daß bier ein ernfthaftes Broblem ftecke. Es 

ift keine Srage, daß bie beiden Herren mit ausgeſuchter Eleganz, fogar mit 

febr viel Geſchmack gekleidet maren. Von ihrem Standpunkt aus mochten 

fte wohl — und ¿mar mit gutem Grund — das geſamte Publikum bin: 

ſichtlich der Kleidung verachten. Man ſah es, daß ſie ſich genau des Wertes 

und der Bedeutung einer ſorgfältig gepflegten Haltung und Kleidung be⸗ 

wußt waren. Sie hatten, wie man heute zu ſagen pflegt, Kultur. Trotzdem 

gab ihnen nicht nur der Erfolg unrecht, ſondern ſie hatten tatſächlich einen 

Fehler gemacht; denn indem ſie fo deutlich zeigten, daß fie den höchſten 

Wert auf geſchmackvolle Kleidung legten, wirkten ſie ſehr auffallend und 

ſie lleßen damit gerade jene Selbſtverſtändlichkeit und Natürlichkeit Der 

miſſen, ohne die es einen wirklich guten Geſchmack nicht gibt. Menzel 

aber, ben man mit allem Fug bie verkbrtperte künſtleriſche Intelligenz des 

neungebnten Jahrhunderts nennen darf, begrifí ſogleich, morin die Herren 
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gefiinbigt hatten und, freilich ohne es zu wollen, führte er fie durch die bloße Tatſache, daß er ſie mit ſo offenkundig beluſtigtem Intereſſe ſtudierte, ad absurdum, 

ſchmackes“. Das ift eine notmenbige Reaktion gegen die Blattheit und die Talmikultur, mie fte ſchon vor 1870, aber beſonders in ber Epoche, die dem grofen Kriege unmittelbar folgte, geherrſcht hatte. Es iſt viel Gutes unter dieſem Zeichen geſtiftet worden. Man braucht nur eine ſoge⸗ nannte moderne Wohnung mit einer vergleichen, die vor dreißig Jahren 

Was an den Wohnungen jeder Late ſieht, das gilt auch für bie neuere Kunſt, wie ſie ſich ſeit der Entſtehung der verſchiedenen Sezeſſionen ent. wickelt hat. Ich habe hier keine Veranlaſſung, einen noch ſo kurzen Abriß der modernen Kunſt zu geben: ſo möge als einziges Beiſpiel genitgen, auf den heutigen Stand der graphiſchen Riinfte hinzuweiſen. Die moberne Kũnſtlerlithographie und die Radierung ſind ſo ausgeſprochen elegant, daß fle geradezu als Mufterbeifptel dafilr gelten können, mie febr eben unfere lebende Sunft in Sadjen bes Geſchmacks fortſchrittlich iſt. Wenn wir dieſe Tatſache als einen ſicheren Gewinn betrachten wollen, lo kommt nun eine rage, der biefer vorllegende Aufſatz hauptſächlich gitt: bedeutet die an ſich glückliche Wendung zur Pflege des Geſchmacks auch im allgemeinen einen Gewinn oder iſt fte nicht trotz großer Verdienſte viel⸗ leicht gar ſchadlich? Es ſcheint mir, daß wir heute unter einer Hypertrophie des Geſchmacks lelden, daß mir fogar ſchwer darunter leiden, und daß unfere Kunſt gegenmártig an einer Kriſe laboriert, bie von bem ausſchließ⸗ lich betonten Geſchmack herkommt. Wir laufen Gefahr, uns im Zierlichen du verlleren und kleinlich zu werden; wir laufen Gefahr, der Theorie zulieb den natven Rinftlerijógen Schaffensdrang, die ſchöpferiſche Kraft zu verderben. Bor zehn Jabren mar es Úblic), daß bie eine Hälfte unferer Runft- — Und id gehbrte auch ¿u ihr — es priefen, welch eine neue ſroße Epoche der Kunſt ſich eben erdffnen wollte, und daß die andere Hälfte dilrrem Sobn fragte, mo denn bie Taten biefer neuen grofen Kunſt ſelen. Diefer Hohn war damals jo unfruchtbar wie er dürr mar: er mar 
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unberechtigt; benn bie Seit von 1890—1g00 wird wohl für immer als 

cine ber wichtigſten und merkwürdigſten Perioben ber Kunſtgeſchichte gelten 

dürfen: aber bie damals erhoffte Retfe, der neue große, allgemeine Settftil 

blieb aus. Einzelne Riinftler ſchufen und ſchaffen nod) immer Werke von 

hoher reiner Kunft: aber das Niveau der Gefamtkunft hat ſich nur wenig 

gehoben, es hat ſich verflacht in der Pflege des rein Geſchmackvollen. Der 

Durchſchnitt iſt jetzt künſtleriſches Bric-2-brac. 

Nicht umſonſt ertönt ſeit einiger Zeit der Ruf: Los vom Realismus, 

Rückkehr ¿um Ornament, Vergeiſtigung der Kunſt. Die ſoliden Tendenzen 

von der Mitte der neunziger Jahre finden bei der modernen Kunſtkritik 

wenig Anklang mehr; denn ſie ſieht und hört ja von den jungen Künſtlern 

im weſentlichen eben nur das eine, daß die realiſtiſche Epoche zu Ende iſt. 

Es iſt fraglos das gute Recht ber Riinftler, daß fte, wie das von jeher 

der Hall mar, fo auch bheute nad) ibren eigenen Anſchauungen arbetten. 

Aber es ift gefährlich, wenn das Publikum unb die Kunftkritik auf diefes 

Programm ſchwört; denn das Schlimmſte beim Kunſtgenuß und bet der 

Kunſtbetrachtung tft die vorgefakte Meinung. Was bem Kunſtler recht tft, 

bas tft bem Laten kelnesmegs billig. Und zurzeit iſts ihm nod) befonders 
wenig billig. 

Wir wollen ben Fall auf einem neutralen Gebiet verfolgen und ſehen, 

was an der alten Kunſt heute am meiſten geſchätzt wird. Die ganz großen 

Meiſter, wie Rembrandt, ſind natürlich einigermaßen vor den Wandlungen 

in der Wertſchätzung ſicher, obſchon wir erſt vor kurzem erlebt haben, daß 

Velasquez entthront werden ſollte, und daß man von Dürer die Hauptwerke 

ſeiner ſpäten Zeit wie die vier Temperamente abtun wollte. Umſtritten ſind 

nur Künſtler, die wie Raffael von jeher der Gegenſtand von Anfechtungen 

waren, und auch ihnen gegenüber hat ſich das Urteil dahin geklärt, daß man 

eben ſich weniger gegen ihre unzweifelhaften Werke als gegen die ihnen 

fälſchlich zugeſchriebenen, nur von ihren Schülern gemalten wendet. Aber 

wenn von Vielen die Größe der alten Hauptmeiſter ſozuſagen nur als fable 

convenue anerkannt wird, fo find dafür andere in den Vordergrund getreten: 

id) brauche hier nur Greco ¿u nennen, der feit einiger Zeit — und nicht 

erft von Meter-Brife — entdeckt tft. Wenn man gegen die Wertſchätung 

diefes in ber Tat febr bebeutenden Farbenkinftlers jegt anführt, daß fe 
nur Mobejache fet, fo täuſcht man ſich wohl über das Problem. Alle Tricks 

der Kunſthändler würden nicht imftande fetn, ihn den Liebhabern und der 

Kunſtwiſſenſchaft aufzuokttoyieren, wenn er nicht unſerem heutigen Geſchmack 
entgegenkäme. Aber vergeſſen wir nicht, was ſo oft von ſeinen Verehrern 

vergeſſen wird, daß Greco nicht mehr fo groß iſt mie Tintoretto und noch 

nicht fo ſtark mie Velasquez und bas ſind die ¿ret Kunſtler, zwiſchen denen 

—. 
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er als eine ſehr intereffante, aber weniger ftarke Erſcheinung gewiſſermaßen als verbindendes Zwiſchenglied ſteht. 

Wie immer man ſich zu Rembrandt ſtellen mag, ſo iſt es doch eine nicht nur unbeſtreitbare, ſondern auch eine unbejtrittene Tatfadhe, daf er einige der ſchönſten Bilder gemalt bat, von denen bie Kunſtgeſchichte Uberhaupt welß. Sie ſind fo hertlich, daß ihnen alle edlen Eigenſchaften eines Kunſt⸗ werkes ¿ukommen: auch der zwar eigenwillige, aber unendlich fichere Ge— ſchmack, der aus dem Unſcheinbaren das Großartige, aus dem Gewöhnlichen das Erhabene, der, wenn es ſein muß, aus dem Abſtoßenden die Erſchütte⸗ Tung des Tragiſchen ober Heroiſchen zu gejtalten weiß. Rembranbdts Kunſt hat aber eines nur ſelten geſtaltet: das Zierlich · Elegante. Der Mann war dafle zu groß. Mad) ihm kam ein Geſchlecht von Riinftlern mit verwälſchter ildung, denen jede Rraft, vor allem die ſchöpferiſche Kraft fehlte, die aber fraglos einen fein geſchulten, allerdings ſehr pretidjen Geſchmack hatten. 

ſeiner Zeit aber Bat er viel bebeutet; denn ſeine Vilber find in einem raffi⸗ mert eleganten Stil gebalten. Diefer Laireffe hat fid) auch einmal über Rembrandt gedubert und ihm viel Gutes nadgerilhmt; aber ſehr Beanftandet, daß Rembrandt Reinen guten Geſchmack gehabt habe. Und wirklid) ijt es lo, dog, menn man bie Geſchichte der Malerei unmittelbar nad Rem- 
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erkennen gelernt, daß derjenige, ber michts als einen guten Geſchmack be 

figt, ntdjt einmal biejen hat. Entſcheidend ift immer jene Schaffenskraft, 

aus der das ſich meiterfortzeugende Leben hervorgeht. 

Wenden wir, um auj die Gegenmart zurückzukommen, dieſen Grundſatz 

auf unfer mobernes Kunſtgewerbe an. Es tft kein Zweifel, daß mir heute 

inmitten einer ſehr glücklichen kunſtgewerblichen Bemegung fteben, ber wir 

vtel zu danken haben, befonbers filr die Ausbilbung des Geſchmackes in 

melten Rretfen unferes VBolkes; aber kein Dank fitr die Kinjtler, bie uns 

fo vtel Anregungen gegeben haben, darf uns hindern, ¿u erkenmen, daß 

ſie uns nur Anregungen, aber keinen neuen, wirklich brauchbaren, jelbftándig 

modernen Stil gegeben haben. Was fie machen, ift geſchmackvoll eklektiſche 

Epigononkunft, bie mitunter verbilbet ift durch die ſchlimme Freude am Theore⸗ 

tiſchen. Wenn id) mit Vertretern des mobernen Runftgemerbes fpredje, bin 

id) immer ehrlich erfreut unb erftaunt über ben forgfáltig geſchulten Geſchmack 

und über bie Sicherheit, mit ber ſie ihre Meinung begründen. Wenn ich 

aber ſehe, was das moderne Kunſtgewerbe ſchafft, dann wird mir immer 

aufs neue klar, daß es an einem Übermaß der Kultur des Geſchmackes 

leidet. Wer nur das Hübſche, das Raprizidfe und Seltſame liebt, hat keinen 

Blick für das Gute, Große und Starke und fo kann er es aud nicht 
ſchaffen. Man benke an unfere heutige deutſche Literatur, bie fo reich an 

vielverſprechenden Anfängen iſt und man wird auch hier viele Beiſpiele dafile 

finden, bag ber allzu feine Geſchmack bas Kennzeichen der kuünſtleriſchen 
Impotenz iſt. 

Friedrich Naumann: Das Normaldorf. 

We das Normaldorf liegt, weiß ich nicht, denn es iſt ein ausgedachtes 
und ausgerechnetes Dorf. Jn ihm geht alles im kleinen genau fo, 

wie es im Deuticjen Reiche im grofen gebt. Es wird aber mandes im 
kleinen beſſer begrifíen als tim grofen. 

Es leben in unferem Normaldorf 1000 Menſchen. Mit ignen mollen voir 

uns beſchäftigen etwa fo, mie man kleine feine Mobelle groger Mafejinen 
oder Bauten betrachtet. Dieſe 1000 haben ben normalen Bobden, den 
normalen Ertrag, bie normalen Befdjáftigungen, normale Kinder und nor 

males Vieh. Rurz, mer wiſſen will, mas jegt in Deutſchland ber Menſch 
an fidh ift, ber muß mit uns geben. 

gy jet im Deutſchen Reiche 120 Menſchen auf einen Quabratkilometer 

Land kommen, fo befigt bie Normalgemeinde file ihre 1000 Menſchen 

833 Hektar, das iſt ein recht ordentliches Gtilek Land, denn, wenn dieſe 
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unfer Normaldorf faft rein landwirtſchaftlich und ber Boden wurde lũngſt nicht ſo ausgenutzt mie heute. Jetzt iſt er faſt völlig in Kultur genommen und muß ſeinen Ertrag hergeben. 
Von den 833 Hektaren, die unſer Normaldorf befigt, iſt faſt die Hälfte Adker- und Gartenland, nämlich 405 Hektar. Reichlich ein Viertel iſt Wald: 216 Hektar. Etwa 78 Hektar werden von Straßen, Häuſern, Hofräumen, Bach, Sandgrube und Dorfteich beſetzt. Die Wieſen haben 92 Hektar. das übrige (42 Sektar) ift Grasweide, Heide, Trift und ein klein menig Weinberg. 
Vom Walbe ift reichlich ¿wei Drittel Nabdelmald und nur Enapp ein Drittel Laubwald, meiſt Buchenbeſtand. Die Acker⸗ unb Gartenfläche aber verteilt ſich ſo, daß bie Bárten 8 Hektar in Anſpruch nehmen, während fir Roggen- felder 95 Hektar zu berechnen find, file Meljen 34 SHektar, fitr Safer 66 Hektar, fir Berfte 24 SHektar und fir Rartoffeln 50 Hektar. Wieſe und Roggen find nächſt bem Walde die zwei größten Ausflillungen des Bodens. 

Von da aus kann man bei einigen Haupterzeugniſſen feſtſtellen, was das Normaldorf etwa im Jahre 1910 geerntet hat. Vieles ¿rar läßt ſich nicht berechnen. Mir kBnnen nicht genau fagen, wieviel Klee es gab unb 
ganzen bekannt. Es turden 1620 Doppelzentner Roggen in bie Scheunen gefahren, 654 Doppelzentner Weizen, 447 Doppelzentner Gerſte, 1215 Dop⸗ pelzentner Hafer und die Menge der Kartoffeln betrug wahrſcheinlich 6690 Dop⸗ pelzentner. 

Was nun aber mit dieſen Mengen getan wurde, entzieht ſich ſchon wieder der Kontrolle. Ein großer Teil bleibt zur Ernährung von Menſchen und Vieh und ¿ur Ausſaat im Ort und nur ein gewiſſer Bruchteil gebt an ben großen Markt. Es iſt trogbem nicht unintereſſant, die Getreideproduktion des Normaldorfes in Geld auszudrücken. Nimmt man die Berliner Groß handelspreiſe pon 1910, fo bedeutet ber Roggenertrag dieſes einen Jabres 24600 Mark, ber Metzenertrag 13 800 Mark, der Berftenertrag 6500 Mark, der Saferertrag 18600 Mark. Jm ganzen mar der Gelbrert ber Betreide. Produktion in Marktpreijen ausgedruch 63 500 Mark. Es llegt nabe, an diefer Gtelle bie Frage zu beriihren, ob das Jormal- dorf von feinem eigenen Brotgetreide miirde leben kBnnen. gir 1000 Men» 
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iden fteben 2274 Doppelzentner ¿ut Berfilgung, fomeit fie nicht ¿ur Aus⸗ 

ſaat und zur Viehfütterung verwendet werden. Nimmt man die Ausſaat 

und den Lagerverluſt zu ein Fünftel der Menge an, fo würden bei Nicht⸗ 

berückſichtigung des Viehbedarfes auf ben Ropf 182 Rilogramm kommen, 

eine Menge, die ungefábr ben Menſchenbedarf beckt. Es muß in dieſem 

Falle umſomehr für das Vieh hereingeführt werden, da die ſchönen und 

großen Viehbeſtände des Normaldorfes keinesfalls von dem Ertrag der 

Gerften- und Haferflüche, der Wiefen- und Futterfelder ernährt werden 

Eónnen. Die Viebhaltung hat nämlich im Normaldorf in erfreulicher Weiſe 

jugenommen. 

Während im Jahre 1883 unfer Dorf nur 54 Pferbe, 243 Rinber, 295 

Schafe, 142 Schweine und 41 Siegen beſaß, fo hatte es bet der Biebzúblung 

von 1907 nicht mur weit beffere Eremplare als frilher, fondern aud) an 31 

fern viel mebr. Es beſaß 70 Pferde, 333 Rinber, 124 Safe, 357 Schweine, 

57 Ziegen. Abgenommen haben nur die Schafe, weil für ſie der Boden 

zu wertvoll geworden iſt. Außerordentlich zugenommen hat die Schweine⸗ 

ziffer. In einem ſo kurzen Zeitraum von 24 Jahren ſind aus 142 Schweinen 

357 geworden! An Hühnern zählte man bie ſtattliche Ziffer von 1244 und 

Bienenſtöcke waren 42 zu finden. 

Soll ich nun auch noch von den Obſtbäumen reden? Genau kann man 

ſie deshalb nicht angeben, weil zuletzt vor zehn Jahren gezählt wurde. 

Damals hatte das Normaldorf 806 Apfelbäume, 387 Birnbäume, 1069 

Pflaumenbäume und 332 Kirſchbäume. 

eim Berechnen des Normaldorfes kann man ſehr merkwürdige Betrach 

tungen darilber anſtellen, was man in Deutſchland weiß und mas nit. 

Man weiß, mie vtel Bienenftócke es gibt, aber nicht, wmtevtel Wohnhãuſet. 

Wenigſtens iſt uns keine Möglichkeit bekannt, aus den mancherlei bundes · 

ſtaatlichen und großſtädtiſchen Zählungen die Normalhausform feſtzuſtellen. 

Vir wiſſen nicht, auf wieviel Menſchen ein „Haus“ kommt, mas freilich 

auch ſchwer feſtzuſtellen tft, da der Begriff Wohnhaus ſeht ſchwankend iſt. 
Wenn der Knecht in alter Weiſe bei den Pferden ſchläft, iſt dann der Stall 

ein Wohnhaus gemworden? Und kann man etne großſtädtiſche Mafienkolonte 

von $unberten von Einmognern beshalb nod) Haus nenmen, weil fte zu⸗ 

fállig auf eine Nummer bes Grundbudes eingetragen ift? Alſo bleibt es 

eine millkirlije Annabme, roenn wir glauben, daß tm Normaldorf 100 Wohn · 

häuſer mit zugehörigen Ställen und Scheunen und Werkſtätten und Der- 

kebrsanlagen zu finden find. | 
Schon genauer find mir aber über die Zahl der Haushaltungen (Sami: 

lienwirtſchaften) unterricgtet. 16 Perfonen leben im Normaldorf ohne Fami⸗ 

lienanſchluß und ¿mar fünf männliche und elf weibliche. 31 Perſonen be⸗ 
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finden ſich in Anftalten, im Gefängnis, in der Militáritation oder im Kloſter. Die große Menge, nämlich 953, find in Samilienbaushalten eingererhnet, Es ſcheint alſo nod) nicht, daß bie 3ett balb kommt, mo bie Eingelfamilie ins Mufeum der Altertimer gebórt, mie es einft Hr. Engels, der Freund von Karl Mary, propbezeit hat. 

Normaldorf zu ſagen. Kinder unter ſechs Jahren gibt es 155. Kinder im ſchulpflichtigen Auer finden wir 173. Nach deutſchem Durchſchnitt von 1906 bedeutet das eine jährliche Schulausgabe der Normalgemeinde von Uber 9300 Mark. Der Ort beanſprucht drei Lehrkräfte. Im Alter von 
zum Heer gehbren. Zwiſchen 25 und 60 Jahren, in der Hauptſchaffenszeit der Menſchen, ſtehen 389 Perſonen und über 60 Jahre leben noch 78. Man ſieht, daß mehr als die Hãlfte der deutſchen Menſchheit unter 25 Jabren iſt, denn unter 25 Jahren find 533, darilber aber nur 467, Vielleicht iſt es richtig, gleich an dieſer Stelle die Zahl der Reichstags⸗ 
der Wahlurne erſchelnen und oultige Stimmzettel abgeben. Zu welchen Partelen ſie gebiren, läͤßt ſich freilich nicht ſagen, da das auch im Normal dorf nicht ohn⸗ Willkurlichkeiten abgeh Immerhin iſt aus ſtatiſtiſchen Sriinden anzunehmen, daß im Jahre 1907 im Normaldorfe gezählt wurden 
fr die Sostaldemokraten 54, file bie Liberalen 50, fúr das Sentrum 35, e Ronfervativen 26 und file alle ibrigen ¿ufammen 21. Fals alfo das Normaldorf allein in der Welt läge, fo würde Stichwahl ſein zwiſchen 
Liberal und Sozialdemokrat. Keinesfalls würde bas Normaldorf fo ver: treten ſein, mie Jebt unter bem Einfluf einer ungerehten WMDablkreiseinteilung das Deutſche Reich. 
San Det dieſer Wahlaufftellung haben wir ſtillſchweigend vorausgefegt, d 
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We haben ſchon geſagt, daß das Normaldorf früher eine kleine und 

ſtille landwirtſchaftliche Gemeinde geweſen iſt. Was aber hat dieſe 

Gemeinde ſeit 1871 erlebt! Damals hatte ſie 630 Einwohner, im Jahre 1882 

waren es 700, im Jahre 1895 murden es 800, im Jahre 1903 kam man 

iber goo unb jegt find es am Ende von 1910 gerade 1000. Durd) diejes fabel: 

hafte Wachstum find alle Erwerbsverhältniſſe verſchoben worden. Wãährend 

früher die landwirtſchaftliche Bevölkerung die Hauptſache war, iſt ſie jetzt 

vielfach durch neue Erwerbszweige in den Hintergrund gedrängt worden. 

Sie hat ſich ziffernmäßig nicht vermehrt, ſondern hat ſogar noch einige ihrer 

Kinder oder Knechte an die Induſtrie abgegeben. Der Landwirtſchafts · 

betrieb hat dadurch nicht gelitten, denn es wird mehr hergeſtellt als jemals 

ftüher, aber er iſt anſtrengender und maſchineller geworden, weil er auf 

weniger Händen beruht. 

Ganz genau läßt es ſich freilich nicht beſtimmen, wie viele Menſchen im 

gegenwärtigen Zeitpunkt ¿ur Landwirtſchaft gehören, weil ſeit der letzten 

Berufszählung ſchon wieder dreieinhalb Jabre verfloſſen ſind und dieſe filr 

unſer Dorf einen Zuwachs von 45 Perſonen bedeuten. Es bleibt nichts 

anderes ilbrig, als die Ergebniſſe von 1907 filr jetzt weiterzurechnen, was 

wahrſcheinlich eine kleine Aberſchätzung der Landwirtſchaftsbevblkerung und 

eine kleine Unterſchätzung ber Induftriebeodlkerung tm Gejolge bat. Dod) 

kann es ſich höchſtens um etwa zwölf Köpfe handeln. Wir nehmen alſo 

an, daß bie Landwirtſchaftsbevölkerung 287 Perſonen enthált. Dabei find 

nicht ¿ur Landwirtſchaft gerechnet alle btejenigen, welche im Sauptberuf 

Fabrikanten, Angeftellte, Arbetter, Baftwirte, Handwerker ober Hundler ſind 

und nur nebenbei einen Garten oder ein Stuck Feld beſitzen oder gepadytet 

haben. Etmas Felb oder Garten bearbeiten 88 Familten, aber nur 35 Sami: 

tien haben etgentliche landwirtſchaftliche Betriebe. Jn fiinf Füllen davon 

Hit bie Betriebsleitung in ben Händen einer Frau. Zur Landwirtſchafts · 

beudlkerung gehören alſo dieſe 38 Familien und die Familten ihrer An: 

geftellten und Taglöhner nebft den dazu ¿u rechnenden unverbei
rateten Knechten, 

Mägden, Arbeitern und Aufſehern. Die Zahl der Angeſtellten iſt ſeht 

klein, nämlich 2, bie Zahl der Arbeiter und Arbeiterinnen iſt 112. Davon 

ſind weiblich 65. Es ſind alſo im ganzen 152 erwerbende Perſonen und 

135 Angehbrige, wozu Frauen auch dann gerechnet werden, wenn fie als 

$ausmúltter ihr gebóriges Otilek Arbeit zu letíten haben. Einen kleinen 

Teil diefer Perſonen muß man auf Waldarbeit und Gärtnerei in Anfas 

bringen, auch foll man den Fiſcher im Dorfteich nicht gana vergeffen. 

Bon ben 88 Familien, die überhaupt etwas Acker oder Barten pearbelten, 

haben 52 nur ganz kleine Grundſtücke von meniger als 2 Hektar. Bel 15 

ift bie Größe des Grundſtücks zwiſchen 2 und 5 Hektar. 17 Bauern haben 5 
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bis 20 Hektar und nur 4 Orunbbefiger erheben fid) ilber 20 Hektar. Man 

fiebt hieran recyt deutlich, mie klein in Deutſchland im allgemetnen bie Acker⸗ 

ſtücke find. Das würde nod) augenfálltger fetn, wenn nicht auch in die Siffern 

des Normaldorfes etmas Schatten aus Oftelbien fiele. Nimmt man an, daß 

nur die Befiger von mebr als s Hektar Getreidezollintereffen haben, fo find 

es im Dorfe 21 Befiger und ihre Angebórigen, alfo eine kleine Minderheit. 

($* leben von Induftrie und Gemerbe im Normaldorf 428 PBerfonen. Das 

tft etne bunte Menge, von ber ſich ſchwer genau erzählen läßt, wenn 

man nicht langmeilig werden will. Da námiid das Normaldorf eine Wider⸗ 

ipiegelung der Reichsverhältniſſe tft, fo enthált es von alen Gerverben etwas. 

Jn ihm find Bergarbetter, Maſchinenbauer, Schuhmacher, Holzarbetter, Papier⸗ 

herfteller, Baumetfter und Bauarbeiter und fonft noch hunberterlei, Es muß 

geniigen, wenn zunächſt eine Überſicht gegeben wird und dann einige Haupt- 

gemerbe ¿ur befonderen Befprechung kommen. 

Bon ben 428 gemerblidjen Perfonen find 183 ermerbstátige Verbiener, 

die anberen find Angebbrige, von benen einige im Jtebenermerb in ber 

Sausinduftrie tátig fein migen. Die 183 Ermerbstitigen gliebern ſich in 

33 Unternehmer oder Handmerksmeifter, mobet auch febr kleine Unternehmer 

mitgezúblt find, in 11 Angeſtellte und WBerkmeifter und 139 Arbeiter, Ge⸗ 
hilfen und Sebrlinge. Von bdiefer Zahl find 34 weiblich, meift der legteren 

Gruppe angebórend, doch kann man auch die Eriftenz von fteben oder adjt 
weiblichen Unternehmern oder Betriebsbefigerinnen file richtig bhalten. 

Es gibt aljo in ber Landwirtſchaft 38 felbftindige Wirtſchaftsleiter und 

im Gemerbe nur 33. Alle anberen find als Angeftellte, Angehörige oder 

ſonſtwie von ibnen abhángig. 715 Menfdjen merben von 71 Menfdjen 

dirigiert, Auf zehn Rópfe kommt ein Leitungskopf. 
Die SHauptinduftrien find Bergbau, Metallverarbeitung, Bekleidungsge- 

merbe, Nahrungsmittel unb vor allem das Baugemerbe. Jn diefen finden 

fid) die höchſten Siffern. Orte, welche fo ftark wachſen mie das Normal: 
dorf, braudjen viel Maurer, Dachdecker, Anftreidjer und fo weiter. Wit 

derednen im Baugewerbe vter Unternehmer oder Handwerker, ¿meti Ange- 
ftellte und 28 Arbeiter oder Gebilfen. Die entſprechenden Siffern file den 

Vergbau find: — Unternegmer, 1 Angeftellter unb 20 Urbeiter, Jn der 
Metallverarbeitung ſieht die Sache fo aus: 2 Unternehmer, 1 Angeftellter 

Und 17 Arbeiter. Hier find überall die weiblichen Rráfte nicht ftark ver» 
treten. Anders ift es im Bekleidbungsgemerbe. Da finden wir acht lUnter- 
negmer, etnen Angeftellten und neun Arbeiter, movon im ganzen neun weib⸗ 

lich find. Jn den Nabrungsmittelgemerben find ¿u zählen vier Unternehmer, 

(Vácker, Fleiſcher und fo weiter) ein Angeftellter und 13 Arbettskráfte, von 
denen vier weiblich find. 

16* 
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Alle biefe Rechnereien haben etmas Jrrefilhrendes, weil fie eben Berkleine» 

rungen find. Sie konnen nichts anberes bieten als eine Generalidee von 

der gemerblicjen Seite des Normaldorfes. Es verlobnt fidy deshalb aud) 

nicht, für dieſe Bruchſtucke von allerlei Gewerben Menge und Geldwert 

der Jahreserzeugung zu berechnen, ſelbſt wenn es theoretiſch möglich iſt. 

Die Landwirtſchaft tft in ihrer Art einheitlicher als das gröhßere Gemerbe 

und darum leichter in Sablen auszudrücken. Soll man die Roblenproduktion 

von 20 Arbeitern berechnen, da ja doch niemals 20 Menſchen file fidy allein einen 

rentablen Steinkohlenſchacht betretben? Man kann fic Die Gemerbe des 

Normaldorfes nur als Tetle der Geſamtwirtſchaft vorftellen. Ein Lanbwirt- 

ichaftsborf kann bis ¿u einem gewiſſen Grade file fid) exiſtieren, ein Ge- 

werbedorf nidht. 

Was man aber einigermafen überſchlagen kann, ift ber Kohlen · und 

Eiſenbedarf des Normaldorfes — Roble wird in einer Menge von 2200 Tonnen 

verbraudt, meldje in runder Summe einen Wert von 35 000 Mark repráfen- 

tieren, menn man mittlere Qualitáten und Entfernungen ¿ugrunde legt. 

Eiſen aber wird in einer Menge von etwa 190 Tonnen gebraucht, was in 

Geld ausgedrückt ungefúbr 12500 Mark betragen mag, wenn man direkten 

Großeinkauf vorausfegt. Natürlich braucht das Dorf aud) Baumwolle und 

¿mar faft 60 Doppelgentner, mas bet jegigen Preifen vermutlich 9000 Mark 

bebeutet. Auf bieje Weiſe kúnnten wir nod) Molle, Holz und mandjen 

anderen Rohſtoff aufzáblen, es mag aber hiermit genug fein. Je induftrieller 

das Dorf wird, befto mebr wird es importieren und erportieren. An der 

Gejamtztffer ber deutſchen Einfuhr tft das Normaldorf mit 137000 Mark 

beteiligt und an ber Ausfubr mit 150000 Mark. 

Copei arbeitet das Normaldorf mit ſehr verſchiedenen indu: 

ſtriellen und gewerblichen Mafdinen, bie ein befonderes Studium file 

fic fein wilrben. Zählt man ihre Leiſtungen ¿ufammen, fo ergeben fid) 

etwa 120 Pferdekráfte. Damit tft aber natürlich bie in dieſem Dorfe Det: 

menbete mechaniſche Kraft nicht völlig beſchrieben, denn es kommen dazu 

die landwirtſchaftlichen Motormaſchinen und ber Anteil, den das Normal: 

dorf am großen Verkehr hat. Der iſt allerbings ſchwer abzuſchätzen, denn 

es kommt auf 1000 Einwohner nicht ganz ein Kilometer Eiſenbahnlänge 

(gro Meter). Mag alſo bie Bahn eine Ecke ber Gemeindeflur ſchneiden 

und dort eine Halieſtelle fein! Der Verkehr bes Dorfes aber läßt ſich im 

übrigen darſtellen, da auf jeden Kopf im Jahre etwas über 500 Rilometer 

Eijenbabnfabrt kommen. Es fabren bie Dorfbermobner im ganzen 516000 

Silometer, wofilr fie ungeführ 12 200 Mark am Billettſchalter bezahlen. An 

Frachtgütern verfendet oder empfángt bie Gemeinde 811 000 Tonnen ⸗Kilo⸗ 

meter, wofür fie 27000 Mark zahlt. Es zeigt ſich auch hier wieder, um 
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Porto unb Telegraphengebilgr bezablt der Ort an fetne PBoftanftalt etwa 11000 Mark im Jabr. 
Diefer reichliche Verkehr an Menſchen, Gütern und Nachrichten würde nicht zuſtande kommen, wenn nicht der Handel auch im Normaldorf ſchon einen beachtlichen Umfang hätte. Er vermittelt bie einlaufenden Soblen, Rohſtoffe, Dingemittel, Mafdjinen und Gebrauchs · unb Nahrungsmittel 

zu wiſſen iſt. 
Es werden im Normaldorf jährlich faſt genau 100000 Liter Bier ge⸗ trunken und 2800 Liter Branntwein. Damit ernábrt man außer einem 

ſtand mit feinen Angehbrigen umfaft 57 PBerfonen. Alles aber, mas fonft nod) im Dorfe ¿u finden tft, verltert fic) in kletneren Gruppen, Bon den neun oder zehn Solbaten haben vir ſchon geſprochen. er ihnen beträgt die Zahl der Staatsdiener, Gemeindebeamten, (Lebrer, Geltlicher, Poltzei, Arzt und etwa vorhandene Künſtler und Gelehrte) un- gefähr 16 oder 17. Die Angebórigen find mit 35 ¿u veranſchlagen. Von den Berufslojen, Armen, Alten und Berpflegten braudjen wir nicht befonders dl teden, obwohl fie im gangen nicht wenige find: faft So. 15 nun nod) ein Blick in die Sukunft! Wie wird fid) das Normal: dorf weiter entwickeln ? Wird es weiter wachſen? Werden bie Menſchen 
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nod) dichter beieinander mobnen, nod) mehr brauchen, nod) mebr arbeiten, 

nod) mebr fdjreiben, fabren, ſchicken und zablen ? 

Wahrſcheinlich ja! Natitrlid kann der Statiftiker nicht tn ferne Sukunft 

feben, aber er kann bie gegenmártigen Strómungen erkennen und namboft 

machen. Es wird tm Dorfe nod) ungefábr ebenfo viel gebetratet mie früher, 

nämlich ziemlich acht neue Ehepaare im Jahr. Dieſe bringen allerdings 

nicht mehr ganz ſo viele Kinder zum Leben wie es die vorhergehende Gene⸗ 

ration getan hat. Wo vor 30 Jahren vier Kinder ſpielten, findet man jetzt 

faſt nur nod) drei. Die Jahresernte an kleinen neuen Weltbiirgern betrágt 

knapp 32. Uber da in neuerer 3ett im Jahre aud) nur 18 Leute beerdigt 

merden (eingerechnet die mieber verftorbenen Kinder), fo erwächſt nod) immer 

etn Jahreszuſchuß von 14 Köpfen. Das aber heißt, daß unfer Normaldorf, 

wenn ſich ſeine Lebensverhältniſſe nicht verſchlechtern, etwa im Anfang des 

Jahres 1918 bet 1100 Einwohnern angekommen ſein wird und in der Mitte 

des Jahres 1925 bei 1200. Da gibt es immer neue Arbeit, neue Häuſer, 

neue Schulbänke, neuen Bedarf an allerlei Lebensgútern. Nod) iſt geforgt, 

dag wir nicht ſchlafen unb das tft gut. 

Ein wiſſenſchaftliches Beltformat für Druckſachen? 

Von Ludwig Quidde. 

ürzlich iſt bekanntlich unter dem Namen „die Brücke“ mit bem Sth 
in Munchen ein „Internationales Inftitut ¿ur Organiſterung det gel 

ftigen Arbeit” gegriindet morden. Das Prifidium Hat der berlihmte Natut- 
forſcher Geheimrat Wilhelm Oftmald itbernommen. 

Nachdem der vorbereitende Ausſchuß eine Schrift von Bührer und Saager 
„Die Organiſation der geiſtigen Arbeit durch die Brücke“ herausgegeben 

hatte, iſt als erſte Veröffentlichung der neuen Geſellſchaft mit einer Bor- 

bemerkung bes Vorſtandes eine kleine Schrift erſchienen Das wiſſenſchaft⸗ 
liche Weltformat für Druckſachen“ von Wilhelm Oſtwald. 

Eins ber kleinen Mittel, die wiſſenſchaftliche Arbeit beſſer zu organiſieren, 

wãre gewiß dle Einflihrung eines einheitlichen Formats oder vielmehr weniget 
einheitlicher Formate für Druckſachen, wenigſtens file wiſſenſchaftliche Pu 
blikationen. Heute herrſcht auf dieſem Gebiet ein vollſtändiger Wirrwar, 

der mancherlei praktiſche Unbequemlichkeiten zur Folge hat. Es gibt fteilich 

Bedurfniſſe, bie ihre beſonderen Formate erfordern (Tabellen- und Tafel: 
werke, mehrſpaltige Paralleldrucke und fo weiter); aber für bie große Mebr- 
zahl der Verdffentlichungen iſt die Abweichung zwiſchen ben verſchiedenen 
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Oktav- und Quartformaten bie reine Willkür. Darunter leidet jeder, der Bildjer und Broſchuren aufzubewahren hat, und ſie zweckmäßig, unter Aus nugung des Raumes und doch ſyſtematiſch geordnet aufítellen, eventuell auch einzelne Hefte zu Faſzikeln vereinigen oder zuſammenbinden laſſen möchte. Kann die neue Geſellſchaft eine Vereinheitlichung in ber Blatt⸗ größe erreichen oder vorbereiten, ſo iſt das ſicher verdienſtlich. Schon Bührer und Saager haben in ihrem oben erwähnten Buch der Frage einen eigenen Abſchnitt gewidmet ') und aus weſentlich praktiſchen Er- mágungen, nad) etner Prilfung der filr weit verbreitete PBublikationen üb⸗ lichen Formate, auch unter Berilckfichtigung der Formate photographiſcher Auf · nahmen, ein Grundformat von 1 1,5 ¿u 16,5 cm empfoblen, deffen Berdopp- lung file gewöhnlichen Werkbruck eine Blattgróge von 23 Xx 16,5 cm ergibt. Oſtwald, an dieſe Bemerkungen anknipfend, ſucht nun nad einem Einbeitsformat, das nicht willkürlich gewählt wäre, ſondern eine rationelle Begründung, eine theoretiſche Grundlage hätte; nach einem „wiſſenſchaftlichen Weltformat für Druckwerke“, „wiſſenſchaftlich“ nicht etwa nur in dem Sinn, daß es als Einheitsformat fte wiſſenſchaft— liche Publikationen bienen ſoll, ſondern in dem Sinne, daß es nicht durch bloß praktiſche Erwägungen, ſondern durch wiſſenſchaftliche Funda: mentierung als das allein beredhtigte ber Willkür entriickt tft und bes» halb auf Ulgemeingiltigkeit Anſpruch machen kann. Er nimmt an, daß man den Sentimeter als gegebenen Maßſtab anerkennen wird, und ftellt dann ¿met Poftulate auf, von denen er meint, fie könnten wohl als au— gemein anerkannt bezeichnet werden: 

»l. follen die mehreren Formate, die ja immer nötig find, durch Hal: bierung auseinander hergeſtellt werden können, 2. ſollen ſie von ſolcher Beſchaffenheit ſein, daß durch die Halbierung eines derartigen Formats ein anderes Format entſteht, welches dem halbierten geometriſch ähnlich iſt.“ Mit anderen Worten: das Verhältnis zwiſchen Länge und Breite des Blattes fol! bet allen Formaten dasfelbe fein, unb menn man trgend eines in der Mitte parallel zur Schmalſeite ¿ufammenfaltet, fo daß bie bisherige Vreite ¿ur Länge, die Hälfte der bisherigen Länge ¿ur Breite wird, jo fol die neu entitebende halbe Blattgröße biefelben Proportionen aufweiſen mie vorher das ganze Blatt. Man könnte auch fagen: Alle Blattgrößen follen - durch Halbierung entſtehen und ſie ſollen alle (das Wort in anderem Sinne genommen) das aleihe Format” haben. dir das Lingenverháltnis zwiſchen Längsſeite und Schmalſeite eines jeden 

) Seite 123—140, „Das Format des Druckwerkes (Die Einheitsformate)“. 
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Blattes ergibt ſich dann folgendes: Die Schmalſeite muß ſich ¿ur Längsſeite 

verhalten, wie dieſe Lüngsſeite zur doppelten Schmalſeite; denn bel dem nächſt · 

größeren Format iſt ja die Längsſeite des vorhergehenden Formats Schmal · 

ſeite und bie doppelte Schmalſeite wird zur Längsſeite. Mathematiſch ausge- 

druckt: Wenn wir die Schmalſeite eines Blattes a nennen und die Länss 

ſeite b, ſo ergibt ſich für Blätter, die der Forderung, halbiert immer die 

gleichen Proportionen aufzuweiſen, entſprechen, die Gleichung a: — b: 2a; 

alſo b2= 222; alſo b=V2a. Wird a zu 1 (etwanmcem) angenommen, 

jo ift b=V2, ober mit anderen Worten: bie Wurzel aus 2 tft file die 
geforderte Blattform das Zwiſchenglied zwiſchen 1 und 2. 

Oftroald mill deshalb als wiſſenſchaftliche Einbeitsformate nur ſolche zu⸗ 

laſſen, in denen bie aneinanber ftofenden Geiten im Verbáltnis von 1:V2 

ſtehen; denn 1:V2=V2:2=2:2V2=2V2:4 unb jo meiter. Die Wurzel 

aus 2 ift etwas mebr als 1,41 (genauer 1,414213), Die der Formatbeftim- 

mung ¿ugrunde ltegende Relation alfo 1 cm: 1,41 cm. Berboppelt man 

immer weiter, fo erhält man bie Blattgrdfáen 1: 1,41, Dann 1,41: 2, weiter 

2:2,83=2,83:4=4:5,66=5,66:8=38:11,3=11,3:16= 16: 22,6 

= 22,6:32=32:45,3 und fo wetter. Die Blattgröße 11,3 cm X 16 cm 

bezeichnet Oſtwald als Taſchenformat, die niichftfolgende 16 cmX 22,6 cm, 

bie in der Höhe ziemlich genau dem zurzeit üblichen Oktavformat entſpricht, 

als Werkformat. 

Damit hätte man das jeber Willkür entrückte „wiſſenſchaftliche Welt» 

format für Druckſachen“. 
Oſtwald verſpricht ſich filr dieſe Aufſtellung praktiſche Erfolge. Die 

eben gegrilnbete Aſſoziation ber chemiſchen Geſellſchaften Hat die Verein 

heitlichung der Formate bereits in ihr Programm aufgenommen.“ 

Es iſt alſo wohl am Platze und auch von praktiſcher Bedeutung Die 

Ausfuhrungen, bie zu bem wiſſenſchaftlichen Weltformat filbren, zu prilfen. 
Die erfte der beiden Forderungen, die Oſtwald ſeiner Entwicklung zu⸗ 

grunde legt, daß nämlich ein Format durch Zweite ilung des anderen ent: 

ſtehen ſoll, iſt gewiß berechtigt; denn damit iſt es möglich bie gleiche Papier- 
größe für die Gewinnung der verſchiedenen Formate zu benutzen. Dadurch, 

dag man den Bogen Papier tn zwei, vier, acht, ſechzehn, zweiunddreißig 

und ſo weiter Teile zerlegt, entſtehen aus einem und demſelben Bogen 
auf das bequemſte die verſchiedenen Formate oder Formatgrößen. 

Umſomehr kann bezweifelt werden, ob die zweite Forderung, daß alle 

Formate unter einander „geometriſch ähnlich“ feien, alſo bie gleichen 

Proportionen von Höhe und Breite haben follen, fo allgemein anerkannt 

und fo felbftuerftándblid tft, mie Oſtwald annimmt. 

Wir haben heute in ber Hauptſache ¿mel Formate, das heißt ¿wet 
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Grundformen, verſchieden durch die Relation zwiſchen Höhe und Breite, Oktav und Quart, und beide entſprechen praktiſchen Bedürfniſſen. Im Intereſſe der leichten Lesbarkeit liegt es, daß die Zeilen eines Druck⸗ merkes bei gewöhnlicher Schriftgröße und gewöhnlichem Zeilendurchſchuß nicht zu lang ſind, weil ſonſt das Auge nicht ſicher und raſch von einer Zeile zur nächſten Ubergeht. Wenn man dann bie Länge der Seite ſo otoß nimmt, wie ſie mit der Bequemlichkeit der Benlitzung auf dem Schreib⸗ tiſch und in der Hand noch vereinbar iſt, ſo entſteht ein lãngliches Format, unſer jetzt Ubliches Oktav. 
Es gibt aber Druckwerke, die eine erheblich größere Breite verlangen, für Tabellen, Tafeln oder mebripaltigen Druck. Wollte man für dieſe Druck⸗ ſachen die Liinge in demſelben Verhältnis ¿ur Breite nehmen wie bei den ſchmäleren Oktavſeiten, fo würde ſich ein unnötig langes und ſehr unhand⸗ liches Format ergeben.i) Man macht alſo die Seiten verháltnismágig kiirzer, und fo entſteht das Quartformat unferer Druckſachen in verſchiedenen Größen. Fllt manche monumentale Publikationen aber nimmt man zu einer breiten Zeile, die durch Verwendung größerer Schrift und größeren Zeilendurch⸗ ſchuſſes beſſer lesbar wird, allerdings kaum je fo breit ift, mie bie Zeile eines großen Quartformats, die den Proportionen des Oktavs entſprechende Lange. Das iſt dann Folioformat. 

Follo, Quart und Oktao fteben ¿u einander in bem Berbiiltnis, das Oſt⸗ mald filr bie verſchiledenen Größen ſeines wiſſenſchaftlichen Weltformats fordert: das eine Format entfteht aus dem anberen dur SHalbierung. Tellt man ein Soltoblatt quer parallel ¿ur Schmalſeite in ¿ret Hälften, ſo erhält man ein Quartblatt; teilt man das Quartblatt in derſelben Weiſe, entſteht ein Oktavblatt 2) Man kann das Oktavblatt wieder halbleren und erhält ein Sedez, — in ben Proportivnen bem Quart entſprechend, mie das Oktao mit dem Folto bie gletdjen Proportionen hat oder, mathematifd; ausgedrückt, ibm geometriſch ähnlich if. 

Halbiert man wieder dieſes Quartformat, ſo entſteht das Kleinoktav unſerer Tafdjen- Rotizbucher Geſchnitten etwa 16210 em). Man braucht alſo zur Herſtellung dieſer 
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Wir haben alfo heute ¿met Grundformen Dktao refpektive Folio einer» 

felts, Quart refpektive Sedez anbererfeits, in verſchiedenſten Größen. Die 

bunte Verſchiedenheit der Größen iſt meiſt reine Willkür; aber in dem 

Nebeneinander ber beiden Grundformen, der länglichen ſchmalen Okñtav-, 

der breiteren gebrungeneren Qiuartform fteckt ein berechtigter Grunbd. 

Will man in bie verſchiedenen Größen und Formate Gleichmäßigkeit 

und Einheit bringen, fo wire es alfo vielleicht doch richtiger, bei ber Unter- 

ſcheidung ber beiden Grunbformen ¿u bletben und fid nur auf beftimmte 

Größen als Normalgrößen zu einigen. 
Die ungefähre Relation von Höhe ¿u Breite tft beim Oktav und Folio 

8:5, beim Quart und Sedez 5:4. Auch dieſe Relationen entjprechen, 

mie wir gleich nod) ſehen merbden, einem „wiſſenſchaftlichen“ Format. Man 

würde, wenn man ſich an die heute gebräuchlichſten Größen möglichſt an- 

lehnen und den Zentimeter als Einheit nehmen will, auf ein Oktavformat 

von 24:15 cm geflihrt werden, woran ſich dann einerſeits ein Großquart⸗ 

format von 30: 24 cm und ein Folioformat von 48: 30 cm, ander— 

ſeits ein Taſchen Sedezformat von 15X 12 cm ergeben wilrbe.!) 

Darin mire nicht mehr Willkür — eher umgekehrt! — als in der or 

derung, dag die nun einmal praktifd) durchaus unentbebrlidjen verſchiedenen 

Blattgrößen oder Formate untereinander geometriſch ähnlich ſein ſollen. 

Es kommt nun aber zugunſten bes bisher vorherrſchenden Oktavs gegen» 

ilber bem Oſtwaldſchen „wiſſenſchaftlichen Weltformat” nod ein Umitanb 
hinzu, den Oftmald in etner ſehr merkmiirdigen Weiſe verkannt und zu 

Unrecht für fetn Format reklamiert bat. 

Oftmald fiibrt feine Löſung des Problems mit folgenbden IBorten ein: 

„Dieſe Uufgabe läßt ſich nur auf eine einzige Weiſe löſen, nämlich dadurch, 

daß bie aneinander ftogenben Seiten bes Formates in dem Verhältnis Des 
AAA AN E 

1) Diejes Tafhenformat dürfte allerdings für unfere Taſchen nicht fo bes 
quem fein, wie das übliche Taſchen-Oktavformat, das fid) aus ber Größe des per: 

tigen Sangleiformats für Schreibpapier ergibt. Ob diefe zweite Schreibpapier · Oribe 

beizubehalten wäre, bleibe hier dahingeſtellt. Um fte in ein bequemes Verhältnis 
zu der Grunbrelation 8: 5 zu ſetzen, wire file ben Kanzlei⸗Foliobogen 32 * 20 zu 
empfehlen, woraus dann ein Quart von 2016 und ein Taſchenoktav von 16 20 

abgeleitet miirben. Vielleicht kommt man aber aud) für Schreibpapier mit einem 

Oktavformat gleidy bem bes Werkdruckes von 24 < 15 und einem Quart von 3024 
aus. Die Blitter wären nur unbebeutend größer als bie heute üblichen Oktav⸗ 
und Quartbriefbogen Geſchäftformats. Jedenfalls wird es ſich nach Durchführung 
eines Einheitsformats für Druckſachen empfehlen, Schreibpapier, das für Manu— 
ſkripte benutzt wird, in der gleichen Größe herzuſtellen, ſchon um Manuſkripte und 

Druckbogen unter Umſtänden bequem zuſammen aufbewahren und heften zu können. 
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Goldenen Gájnittes', númlid in bem Verhältnis von 1: VZ ſtehen.“ Ich 
ſtehe der Mathematik beruflich außerordentlich fern, viel ferner als ber Phy⸗ ſiker und Chemiker Oſtwald; aber, daß das Verhältnis 1: Vz, das, mie 
wir geſehen, ſich in der Tat aus den Forderungen Oſtwalds ergibt, das 
des Goldenen Schnittes ſein ſollte, wollte mir gleich bei der Lektüre 
mit meinen Gymnaſialerinnerungen an die Ronftruktion des Golbenen Schnittes 
und an die Formel a:b= b: (a +b) nicht ftimmen. Ich dadjte an etnen 
Schreibfehler. Uber nein, Oftmald kommt nod) mebrmals auf den Gol: 
denen Schnitt zurück, berilbrt kurz die dieſem beigelegte äſthetiſche Bedeu⸗ 
tung und erörtert, nach welcher Richtung das heute übliche Oktavformat 
geändert werden müſſe, um mit dem Goldenen Schnitt in volle Übereinſtim ⸗ 
mung gebracht zu werden. Es iſt alſo kein Zweifel möglich: Oſtwald meint, die Proportionen ſeines Einheitsformats, ausgedruckt in ber Formel 
—1— ſeien die des Goldenen Schnittes. 
Und doch haben beide nichts miteinander zu tun. Dem be— 

tilfmten Forſcher ift hier etn feltiamer arger Schnitzer begegnet, — einer von denen, die kaum begreiflich erſcheinen und vor benen wir dod) alle gelegentlidy nicht ficher find. 
Der „Goldene Schnitt“ teilt bekanntlich eine Linie ſo in zwei Teile, daß 

das kleinere Stulck zum größeren in dem gleichen Verhältnis ſteht wie das 
größere zum Ganzen. Nennt man das kleinere Stück a, das größere b, 
fo ergibt ſich file bas Ganze die Länge a+b unb filr bie Relation ber drei Größen untereinander die oben ſchon erwähnte Formel a: b=b : (a4*b). 
Daraus folgt b2=22+ab oder b=V(a2+ab). Wie man bie Aufgabe, ene Linie in dem geforderten Verhältnis ¿u teilen, konſtruktiv löſt, gebbrt 
nicht hierher. Jedenfalls iſt die Relation der beiden Teilſtücke eine ganz andere als die des Oſtwaldſchen Formats 1: V2. 
Um in beſtimmten Ziffern vergleichen zu können, fet, genau rote vorher bei der Berechnung des wiſſenſchaftlichen Einheitsformates, die größte der drei in Relation ſtehenden Linien (damals za, jetzt + b) gleich 2 geſetzt. Dann etgibt fich file bie zweite Linie b, das größere ber beiben Teilftilcke, bie dutch Ronftruktion deftimmte Größe V5—1; da weiter a, das kleinere Stück, =2—b tft, fo erpalten mir a=2—(V5 — 1) oder 3 —V5, während bei 

den Meltjormat b=V3 und a=1 mar. 
die Wurzel aus 5 tft fo mentg eine ganze 3abl, wie bie Wurzel 

aus 25 mir können uns mit dret De¿imalftellen begnügen 2,236. Dann iſt “=3—2,236=0,764; b aber =2,236— 1 = 1,236. Wir erhalten file den „Goldenen Schnitt“ alſo (a+ b= 2 gejegt) die Gleichung) 

) Die Multiplifation ergibt leicht bie Richtigkeit ber Siffern. Daf die Werte 
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0,764 : 1,236 =1,236: 2 

während bie des „Weltformats“ mar 

131,414 = 1,414: 2. 
Fur ben praktijdjen Zweck der Formatbeftimmung genügt es ble bequem 

mefibare i) Relation von (knapp) 5:8 als die des Goldenen Schnittes an: 

¿unebmen 2), wábrend beim Oſtwaldſchen Format das ungefábre Verhältnis 

ber beiden Seiten, wie mir oben geſehen haben, 52/3: 8 1ft2). 

Nun tft aber diefes Größenverhältnis des Goldenen Schnittes eben jenes, 

dem das heute übliche Oktavformat recht nahe kommt. Beim Schrelbpapier 

iſt die Abweichung nur eine ganz geringe. Die Kanzleifoliobogen, aus denen 

ich mir die Quartblätter meines Manuſkriptes herſtelle (Folio hat ja die 
gleichen Proportionen wie Oktav), meſſen teils 33x 21, teils 34,1 21,0 cm, 
das Verhältnis von Höhe zu Breite iſt alſo 8: 5,1. Der gewöhnliche 

Oktavbriefbogen iſt bet 22,6 cm Höhe 14,2 cm breit, ein Verhältnis 
ebenfalls von 8: 5,1. Das filr Werkdruck benugte Papier pflegt allerdings 

etwas breiter zu fein, als ber Relatton bes Goldenen Schnittes entſpricht. 
Bei Buchern und Broſchüren, bie td) hier in der Sommerfriſche gerade 

¿ur Hand habe, komme td) auf Breiten von 5,2—5,32—5,4—5,45, bei einigen 

auslandiſchen Bilejern fogar von 5,46 und 5,5: 8. Es gibt aber auch 

ſchmälere Oktaoformate. Jm Durchſchnitt wird man ein Verhältnis Don 

2:3 oder 51/3:8 annegmen kónnen, während Oftmald rund 52/3:8 fordert. 

Jedenfalls ſteht bas heute übliche Oktaoformat ben Anforderungen Des 
Goldenen Schnittes näher als das von Oftmald vorgeſchlagene Einheits⸗ 
format. Es tft meiftens (nicht immer) nur um eine Rleinigkeit zu breit. 

Oftmald aber behauptet, bag die gegenwärtig gebräuchlichen Budformate pin 

folcjem Ginne vom Golbenen Schnitt abmetdjen, daß fie vorherrſchend ein 
ARA O A A AR 

a=3—V5 und b=V3— 1 ftimmen, kann man leicht kontrollieren, menn man 

die Daraus ſich ergebende Gleichung nachrechnet: 

(3 — Vs): (Vs — 1) =(V5—1):2 
aljo 2 x< (3 —V5) =(V5— 1) 
ober 6—2Y5=6-—2VS5. 

1) Das Verhältnis 8: 5 kann man febr bequem ohne Maßſtab nad)priifen. Man 
braucht nur eine Lángsfeite durch Falten 3 mal zu halbieren unb 5 der fo erhaltenen 
Achtel an der Schmalſeite abjutragen. 

2) Der Goldene Schnitt wiirde erfordern, day 5:8=8: (5 +8) wúre. Das Pro 
dukt der beiben äußeren Glieber 5 >< 13 ift aber 65 ftatt 8864. — Genauer 

tft die Relation 4,944 : 8. 

3) Wir hatten oben bie Relation 5,66:8. — Wäre der praktijd) ausreldjende 
Näherungswert 5/3: 8 gana genau, fo müßte bie Gleichung richtig fein 4: 5a/3=5/3:8. 

Das Probukt von 5/3 x< 5/3 ergibt aber 321/9 ftatt 4 <8 = 32. 
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wenig ſchmäler oder höher auszufallen pflegen als bem Goldenen Schnitt 

entſpräche“ — eine Folge fetnes Feblers, das Verbháltnis von 1 :Vz fir 

das des Bolbenen Schnittes ¿u bhalten —, und er forbert, bag wir bie 

gegenmártige Mode dahin abánbern, daß mir bie Seite im Berbáltnis ¿ur 

Höhe ein menig breiter geftalten, mábrend umgekebrt die volle fber- 

einftimmung mit dem „Goldenen Sdjnitt” eine geringe Verſchmälerung 

erfordern wurde. 

Doch, 0b man nun das format genau dem Golbenen Schnitt anpaft, 

ift ſchließlich Nebenſache; ber Vorzug gegenilber ben heute gebräuchlichen, 

meift etwas breiteren Formaten wäre eigentlid nur ein theoretifejer, daß wir 

im Ginne der Oſtwaldſchen Ausfilhrungen ein der Willkür entrilcktes, fo- 

zuſagen wiſſenſchaftlich begriindetes, äſthetiſch (wvie bie Literatur über ben 

Goldenen Schnitt behauptet) beſonders wohltuendes Format gewonnen 

hätten, das bem jetzt gebräuchlichen ſehr nabe ſteht. 

Was wir aber als Ergebnis feſthalten wollen, iſt folgendes: Es iſt in 

der Tat wünſchenswert, dem willkürlichen Nebeneinander von verſchiedenen 
Formaten file wiſſenſchaftliche Publikationen ein Ende zu machen und für 

Druckſachen, deren Eigenart nicht eine andere Größe erfordert, ein einheit⸗ 
liches Oktavformat einzuführen. Es iſt auch praktiſch empfehlenswert, daß 

alle häuſiger gebrauchten ſonſtigen Formate ſich durch Halbierung oder Ver- 
doppelung aus dieſem einen Grundformat gewinnen laſſen. Die Forderung 
aber, daß alle Formate, größere und kleinere, untereinander geometriſch 

úbnlid) ſeien, das heißt alle das gleiche Verhältnis von Höhe und Breite 
aufweiſen ſollen, iſt nicht, wie Oſtwald meint, allgemein anerkannt und 

ſelbſtoerſtändlich. Willklir, wenn man davon ſprechen will, liegt viel eher 

in dieſer Forderung als in ber bisher üblichen Formgebung, die es ermbg- . 

licht, aus einem ſchmäleren Oktaoformat unb bem ihm geometriſch ähnlichen 

Folloformat durch Zweiteilung reſpektive Verdoppelung eine zweite Grund⸗ 

form, die bes breitern Quart, zu gewinnen. Das Nebeneinander dieſer beiden 
Grundformen — Oktav und Folio einer⸗, Quart und Sedez anderſeits — 

hat ſeine praktiſchen Gründe, die nicht unbeachtet bleiben ſollten. Das von 

Oſtwald in Konſequenz ſeiner Leitſätze geforderte Verhältnis der Breite zur 

Lange 1:V2z oder Vz:2 iſt nicht das des Goldenen Schnittes. Dieſem 
entſpricht ehet das bisher übliche Oktavformat, im Verhältnis von eta 8: 5 
oder 3: 2. Will man dieſem Oktavformat eine quaſi wiſſenſchaftliche Ge— 

ſtalt geben, ſo mag man es dem Goldenen Schnitt noch mehr als bisher 

deſchehen nähern; und fol das Normal ⸗Werkformat in ganzen Zentimetern 

meßbar ſein, fo empfiehlt ſich vielleicht die Größe von 24 < (knapp) 15 cm, 
wotaus ſich ein Großquart von faſt 30 < 24 cm ergibt. 
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m Anſchluß an bie überraſchende Erfahtung mit dem Goldenen Schnitt 

J gleich 1: Vz, bet ber id natiirlid) lange geglaubt babe, es mifte bel 

mir ein Irrtum obwalten, möchte id) mir eine über das eigentliche Thema bin: 

ausgreifende Bemerkung gejtatten, die der berühmte Naturforfdjer hoffentlich 

dem Mathematik; und Pbhilofopbhie-Dilettanten nicht verilbelt. 

Oftmald gebórt zu den in Deutſchland nicht febr zahlreichen Gelebrien, 

die mit einem auf dem Felde ibrer Fachwiſſenſchaft ermorbenen Meltruf 

fid) allgemeineren Fragen unb verſchiedenartigen internationalen Intereſſen 

mibmen. Wir wollen uns freuen, daß er ſeine bedeutende Kraft und ſeinen 

angeſehenen Namen in den Dienſt ſo mancher großen Sache ſtellt. Aber 

ich habe den Eindruck, daß er die Autoritát und die Sicherheit des Urtetls, 

bie er in feinem Had) fid ermorben, nun etwas unvorſichtig auf frembe 

Gebiete iibertrágt. Wir alle, die wir außerhalb unferes Faches auf dem 

Gebiet des Bifentlichen Lebens an Fragen mitarbeiten, fir die mir uns als 

Dilettanten betracjten und bekennen milfjen, haben ¿ur Vorſicht doppelte 

Veranlaſſung. Su leicht knnen wir im Eifer des Gefechts daneben gretfen. 

Und menn td Oftrald auf Grund feiner energetifdjen Prinzipien fo ¿lem 

lid) alle Lebensrátjel lifen febhe, menn er insbefondere aus ber Energetik 

das Sittengejeg abzuleiten unternimmt, menn er mit bem Nachweis der 

Zweckmäßigkeit Uber das Problem bes Ethiſchen hinweggeht und es nicht 

gelten laſſen will, daß für andere dort, mo er aufhört, das Problem erft 

anfängt; menn er den etwas mitleidig-obímollend behandelten y Alten Rant” 

und feinen kategoriſchen Imperativ mit dem energetifejen Imperativo erlebigt 

zu haben meint oder auch, menn er, wohl halb ſcherzhaft, aber dod) halb 

ernſthaft, meint, Goethe würde ſein „Menſch ſein heißt ein Kämpfer ſein⸗ 

heute, bei fortgeſchrittener Erkenntnis der Bedeutung von Kraftvergeudung 

und Krafterſparnis in Kampf und Arbeit, nicht mehr ſo ausdrücken, — 

dann möchte id) mit all der Beſcheidenheit des Sünders, der an bie eigene 

Bruft zu klopfen genug Veranlaffung gebabt bat, doch mabnen: Sola, 

etwas mebr Vorſicht! Nicht nur 1: V2 und der Goldene Schnitt find ¿meter 

erlei, und nicht nur die Frage bes wiſſenſchaftlichen Weltformats fiegt nicht 

ganz fo einfoch, retn wiſſenſhaftüich fagbar, aller Willkur entrilckt; ſondern 

aud) mande andere Sachen, kleine und groBe, praktifeje und theoretiſche 

Probleme, vom Weltmunzweſen bis ¿um Sutengeſetz find doch ſtärker dif: 

ferenziert, als ſie bem Forſcher, bem das Streben nad) Vereinfachung der 

Probleme förmlich ¿um heuriſtiſchen Prinzip geworden ift, ¿unichft erſcheinen. 

Gerade die große Bedeutung, das Anſehen und der Einfluß Oſtwalds in 

Verbindung mit feiner vielſeitigen Tätigkeit machen es zur Pflicht, dieſe 

Mahnung einmal auszuſprechen. 

 -É-—__——
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Zur ſtillen Frauenfrage. 
Eine bekannte Vorkämpferin für das Frauenſtimmrecht ſchreibt uns: Die Studie von Hedwig von Soyters: „Die ſtille Frauenfrage“ im Septemberheft wird viel Zuſtimmung gefunden haben: „Wer vieles bringt, wird manchem etwas bringen.“ 
Ftaglos bringt bie Verfaſſerin vieles — vielerlei — ſie vertritt ſogar verſchiedene Standpunkte gleichzeitig. 
Die Zuſtimmung eines großen Publikums iſt ihr ſicher zu dem Eingangs- und dem Ausgangspunkt ihrer Betrachtungen: 
Die Hochhaltung der edlen Frau als Hausfrau, Gattin und Mutter nach dem Ideal einer vergangenen Zeit. 
Zwiſchendurch weiß die Verfaſſerin aber auch allen möglichen divergierenden Stromungen gerecht zu werden. Ich greife einiges beſonders Augenfällige heraus: Die Errungenſchaften der Frauenbewegung ſind ihr nicht fremd und fte verftebt fie ab und zu gu vermerten. Gleichzeitig läßt fie ſich durch Karin Michaelis beeinfluſſen, wenn ſchon ſie die Grundurſachen des „Gefähr— lichen Alters“ nicht in phyſiſchen Vorgängen ſucht. 
Bei ihren Ratſchlägen ¿ur Bewahrung vor Anfechtungen im Sinn der Karin Michaelis geht ſie etwas weit. Der verheirateten dreißig · bis vierztg- Jibrigen, in ihrer Ehe nicht voll befriedigten Frau follen erotiſche Schriften vorentbhalten merben oder fte fol! felbft fovtel Einſicht und Selbſtbeherrſchung 

beſthen, ſolche nicht zu leſen. Wer übernimmt die Zenſur vorher? Dagegen ſollen junge Mädchen unbeſchränkt in ber Wahl ihrer Lektüre ſein, aber den Bräutigam milffen ſie dabei vor ber Tilre haben“. Altere Mädchen jedoch dürfen wiederum gar nichts derartiges leſen! 
Die Stellen ilber bie Berliebtheit auf Rommando bei ben frilberen Ebe- [chltegungen in ,guten Familien“ enthalter mandes Treffende. Was bie Verfaſſerin aber mit dem „doch heute freigegebenen WMablred)t des Mäd⸗ chens“ in Bezug auf den Gatten fagt, ift uns unverſtändlich: Wir miigten nicht, wo und wie bie Mädchen fid) heute ihre Mánner wählen kBnnten, es fet denn bet ber Damenwahl des Tanzes. 
Mir trauen den Mädchen — tm Gegenfag ¿ur VBerfafferin — ſchon zu, daß fie mit dem WMablrecht in Bezug auf den Mann etmas y Anzufangen milbten”, menn fie es nur erft hätten. Mit jeglichem Wahlrecht, ſowohl bei der ſogenannten ſtillen als bei der großen Frauenfrage. Sichtlich verquickt auch die Autorin zwei Typen der modernen Frau: die Frau, die freie Bahn verlangt für ihr Recht auf Arbeit und Entwick— 

lung ihrer Perſönlichkeit und jener Frau, die nady der fajt entgegengejegten e in einer mondán-fnobijtijjen Weiſe mit Gport oder Kunftdilettieren 
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den Tag totſchlägt. Die Berfafferin fimbet warme Töne der Teilnahme 

file den Backfiſch und verurteilt das Verhalten ber Mutter ihm gegenitber. 

Fur die VBerfafferin ſcheint es aber nur ,unklare, unruhige Miitter ¿u geben, 

die file fic) felbft nad) ftets neuen banalen Jerftreuungen ſuchen“. Glaubt 

fie eta, daß ihr Jbeal der Mutter von ehemals bie junge Tochter fo vor 

trefilid) verftanden hätte? Jene Mutter, die auf die ¿Fragen ibres heran ⸗ 

wachſenden Kindes nad) den Rätſeln des Lebens nur mit „mytiſchem Be 
ſcheid“ und ausmeidjendem Vermeifen auf die Sukunft antmortete — jene 

Mutter mit den hohen Zielen ber Tangftunden und Ville unb ber Bifion 

des ¿ukiinftigen Mannes ? 

Dag dle Fortbilbung der weiblichen Jugend ſehr mangelbaft gemefen, 

tft allen Einfichtigen längſt bekannt und bem Mangel an ernfter Arbeit fil 

die jungen Mädchen ſucht man ſchon feit längerer 3ett abzubelfen: Ein 

grelfende Reformen find feit Jahren ſchon in WMirkfamkeit getreten. 

Aber — mit ber Berfafferin — das Allbeilmittel in mechaniſcher 

Hand» unb Hausarbeit fudjen hieße doch ben Teufel mit Beelzebub 

austreiben. Die Verfaſſerin will mit der mechaniſchen Arbeit dem jungen 

Mädchen „Muße ¿um Träumen“ verſchaffen, um „dem Gefühl“, welches 

bei „der modernen Mädchenerziehung“ inſtinktiv unterdrlickt wird, entſpre⸗ 

chende Nahrung zu geben. ber, iſt es nicht gerade bie übertriebene Ber 

tonung der Geflihlsſeite, auf Koſten des logiſchen Denkens und det Urteils* 

fúbigkeit, die nad) ber Anſicht einfichtiger Plidagogen bet ber múbdden: 

erziehung ausgemerzt werden muß ? Aud) tft es nicht klar, mem die meda: 

niſche Arbeit als Heilmittel vorgeſchlagen mirb: ber Leferin oder der Tennis 

fpielerin. 

In Bezug auf bie Ebe gibt bie Berfafferin etnen verheißungsvollen Aus" 

blick auf dle Sukunft: Sie meint, wenn alle Ehen glticklid) geworden find, 

käme alles andere Gute filr die Frau von felbft. Als ob nidjt alle anbern 

Borbebingungen erft beffer geworden fetn miiften, um gluckliche Eben zu 

ermbaliden. 

Die Schlußfolgerung der Autorin verfagt hier wie an vielen andern Gtellen. 

Wenn fie trogdem vielfach zu treffenden Schluſſen, zu bebergigensmerten 

Ausfilbrungen kommt, fo iſt es, weil heutzutage doch der Stellung Der Ftau 

gegentiber eine andere Weltanſchauung Plag gegriffen hat, weil dieſe Un 

ſchauung in ber Luft liegt und kein denkenber Menſch ſich dem entziehen 

kann. Die Urfadje aber filr bie Umwertung bisheriger alter Werte liegt 

darin, daß die Frauenfrage in die Welt gekommen iſt — nicht die ſtille, 

ſondern die laute Frauenfrage. 

Leipzig. Philippine Wolff⸗Arndt. 
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Zur ftillen Srauenfrage. 249 
Die Verfaſſerin unferes Auffages ſchreibt uns zu dieſer Außerung: 
(Sm tft es ein Geminn, daf bie Srauenfrage in bie Frauenwelt ge» kommen — jeber erfolgreidye Rrieg bringt body feinem Lande Gewinn, 

1) Essay Ventente par Mme Aurel: Le couple. Suddeutſche Monatshefte, 1911, November. 
id 
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Familte, ras etwa bel ihr ¿ur beruflicjen Ausbildung gelangen kinnte, fle 

wird immer erft tegend ein kunſtleriſches, dann, wenn fie fleifig iſt, ein 

wiſſenſchaftliches und ganz ¿ulegt ein praktiſches Fach nennen, obwohl die 

anmutige Handhabung einer praktiſchen Fähigkeit etwas fo exquiftt Seltenes 

ift, daß es fejon wieder ¿u den Kunſten gerechnet merben biirfte. Freube 

gebórt bazu und Begabung — ſchrieb iy — fo gut mie ¿u jeber geiftigen 

Tútigkeit, Hieraus gebt hervor, mem id bie mechaniſche und praktiſche 

Tátigkeit anrate. Allheilmittel tft nur, mas unſer Intereffe in ſich aufnimmt, 

und fo mechaniſch tft keine Arbeit, daß fie nicht aud) ibren gang ſpeziellen 

Berftand erforderte. Warum td fie empfehle, das hängt mit einer anberen 

Frage meiner Entgegnerin ¿ufammen, welche td) innerhalb meines Artikels 

hinlänglich beantmwortet glaubte, ber von ber ziemlich freigegebenen Gatten- 

mabl. Man beobachte im Leben, warum junge Menſchen, die ſich lteben, 

auseinander milffen. Meiftens weil ihre pekuntáren Mittel Die Anfprilde 

nicht decken, welche das junge Mädchen in Ermangelung anberer Rennt- 

niſſe in bie Ehe bringt. Die Liebe Hat fo vtel Mðoglichkeiten: man kann 

marten, man kann betberfeits verdienen oder man kann bie verpúnte meda: 

niſche Geſchicklichkeit zut Verbilligung des Haushalts benilgen. Meine 

franzöſtſche Feminiſtin, die id) mit al ihrer Aberforderung des Normalen 

herzlich verehre, fagt einmal: il faudrait abolir la dote — ja das follte 

man, es würden viele Ehen weniger geſchloſſen, um bie es nicht ſchade 

wäre. Daß ich auch in dieſer Richtung den Segen der Frauenbewegung, 

in ber Etzlehung der Mädchen zu einem geeigneten Beruf, vollauf anerkenne, 

geht aus meinem Aufſatz meht als einmal hervor, und wenn id) fiir ihn 

an irgend einen reformatoriſchen Erfolg denke, ſo wäre es wohl der, daß 

ein paar Ehen weniger im Vaterland geſchloſſen wurden und es einige Ent: 

tiufójte weniger gabe, bie ba glaubten, bie Ehe ſei ein Paßübergang und 

brilben fet alles ambers. Ju beren Warnung muf es mobl aud; bie Opfer 

bes gefährlichen Alters geben, bie felbft freilich fo weiter leben unb leſen 

milffen mie bisher. Ein rebmiltiges Lächeln — bis zu dem kónnen fie”s 

bringen, menn das Bemuftiein: Opfer des Merbens, alfo in doppeltem 

Sinne Weib gemejen ¿u fein, fie ftill werden ließ. 

findau. Hedwig von Soyters. 

Erwin Steinitzer: Die Politik der deutſchen Induſtrie. 

erbert Spencers Entwicklungsſchema ber wachſenden Integrierung und 

Differenzierung, der fortſchreitenden Zunahme an Maſſe, Zuſammen. 

hang, Ungleichartigkeit und Beſtimmtheit findet, wie in der ſozialen, ſo 
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aud in ihrem Widerſpiel, ber politiſchen Gliederung feine Beftátigung. Der 

fundamentale politifdye Antagonismus, ber den Beginn ſozialwirtſchaftlicher 

Umwälzungsprozeſſe begleitet, ift rein dualiſtiſch; er tft ber Widerſtreit ber 

»Ronfervativen” unb ber „Fortſchrittlichen“, der belden großen BevdlRerungs- 
gruppen alfo, deren eine die Bindung, beren anbere die Überwindung ber 

herrſchenden foztaldkonomijejen Organifation und ihrer Machtmittel anftrebt. 

Mit dem Hineinwachſen in bie neue Ordnung, mit der zunehmenden Ronfolt- 

dierung berfelben verſchwindet jene Einbeitlipkeit ber Orientierung. Inner» 
halb der „Fortſchrittlichen“, die diefe neue Ordnung emporgetragen haben, von 

ibr aber nicht gleidymáftg emporgetragen worden finb, bilben fid) — gefór- 

dert burdy bie in ber Zeit der gemeinfamen Rampffront eroberte Allgemein- 

Belt Der politiſchen Rechte — antagoniſtiſche Bruppen, die ſich der Bejonber- 

heit ihrer Stellung bewußt merbden, ſich auf bem Grunbe dieſer Befonber- 
heit nad) außen abſchließen und untereinander nur Bündniſſe, nicht Ver- 

einigungen (Zuſammenhang, nicht Einheit) ſuchen. Und ganz ebenſo kriftalli- 

fieren ſich aus der in ber Umwälzungsperiode homogenen Defenfivmaffe 
der Ronfervativen jene Schichten, benen es gelingt, ſich auch im neuen 

foztalen Bebúude wohnlich einzurichten, Differengieren und feftigen ihre polt- 

tiſche Organtfation und ftreben nad Anſchluß und Geſchäftsverbindung in 
der Linie des geringften Widerſtandes; fet's auf ber eigenen, ſei's auch 

auf der anberen Seite. Der alte dualiſtiſche Antagonismus bleibt fretlid 
im Gegenfage ber fogenannten politiſchen Weltanſchauung beſtehen; aber 
er bedeckt mur notbirftig eine reichere Glieberung, bie feine Einheiten ¿er- 
ſchneidet und ihre Grenzen iiberflutet.1) (Auch Dort, mo bas 3wmeipartelen- 

yſtem ſich durch ununterbrodjene zeitliche Differengterung, durch fortwähren ⸗ 
en Inhaltswandel äußerlich zu retten ſucht, iſt's nicht anders. Die ent—⸗ 
tehende, dauernde und ſelbſtändige Fixierung ber politiſchen Sonderinter⸗ 

ſſen ber arbeitenden Klaſſen macht ja übrigens dieſem dualiſtiſchen Scheine 
berall ein Ende.) 
Dieſer Differenzierungs · und Integrierungsvorgang ergreift nun aber keines⸗ 

Der oberſlächlichen Beobachtung erſcheint dieſe Evolution als Materialiſie— 
¿ng der Politik. So weiſt ber Nationalliberale Dr. Streſemann in ſeinen induſtrie 
Alitiſchen Arbeiten ſehr gern auf ben Unterſchied zwiſchen bem „geiſtigen“ Parla: 

entarismus fruherer Zeiten und ben Zuſtänden von heute, wo „die wirtſchaftlichen 

agen alles Uberwuchern, und das politiſche Leben ſich zu einem Kampf um bie 

itterktippe geftaltet pat”. Und Dr. Tille, der bekannte Syndikus ber „ſchwer 
duftrielen” Handelskammer Saarbrücken, hat in feiner Berufsftandspolitik des 

werbe · und Hanbelsftandes” eine Rechnung aufgeſtellt, der ¿ufolge fid) nur nod) 

Isundarangig Progent ber deutſchen Reldistagsmábler nad) — früher allein 
boebenden — abſtrakt ⸗politiſchen Geſichtspunkten gruppteren follen. 

17* 
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megs in gleicher Intenfitát und mit gletdjer Raſchheit alle wirtſchaftlich⸗ 

ſozialen Gruppen der Bevölkerung. Am ſtärkſten macht er ſich geltend, wo 

die Offenfiv- oder Defenſivpoſition ihre deutlicyfte Ausprágung zeigt; alfo 

— konkret geſprochen — auf ber äußerſten Rechten und auf ber ertremften 

Linken. Es ift kein Sufall, daß der Bunb ber Lanbwirte und die Union 

Sozialdemokratiſche Partei ⸗ Freie Gewerkſchaften Heute die ſtraffſten und ein⸗ 

heitlichſten politiſch · organiſatoriſchen Mächte in Deutſchland find. Ander 

ſeits bleibt er am ſchwächſten in ben Schichten, deren Intereffen mit Der 

herrſchenden Entwicklungstendenz am metften übereinſtimmen, bie ſich inner⸗ 

halb der gegebenen und ſich immer mehr durchſetzenden Ordnung ſozial⸗ 

wirtſchaftlich am vollkommenſten „ausleben“ kinmen. Jm entwickelten 

Induſtrieſtaate werden dieſe Schichten gebildet durch die gröheren und mitt⸗ 

leren gewerblichen Unternehmer und — zunächſt — durch die höheren indu: 

ftriellen und kommerziellen Angeftellten; von den legteren bröckelt freilich, 

rie bekannt, ein immer wachſender Teil durch oppoſitionelle Differenzierung 

ab. Sie halten an der politiſchen Ideologie, durch die ſie emporgekommen 

find, feſt, differenzieren fie aber nicht ſelbſtändig und zeigen ſich iberhaupt 

— und naturgemäß — mehr bkonomiſch als politiſch intereſſiert. Sie fin, 

wie man geſagt hat, „politiſch ſaturiert“ und ſtehen, nachdem einmal die 

legislatoriſchen Grundlagen ihrer Erfolge geſchaffen find, ber weiteren Uber 

flüfſigen Geſetzmacherei“ gleichgültig oder mißtrauiſch gegenilber. 

Es ergibt ſich fo eine Ungleichmäßigkeit ber politiſchen Aktivität, die 

ihrerſelts wieder Ungleichmäßigkeit des politiſchen Einfluſſes ¿ur Folge hat. 

Der Druck der politiſch differenzierteren und aktiveren Gruppen nimmt zu 

und beginnt ſchließlich bie erwähnte Freiheit bes bkonomiſchen Sichaus—- 

lebens ernſthaft einzuſchränken. In dieſem Stadium entſteht — als natilr- 

liche Reaktion — das Problem einer beſonderen politifb en Organt: 

fation der Inbuftrie. Die wirtſchaftlichen Induftriellenvereine ziehen 

die politiſch · agitatoriſche Betätigung in ihren Aufgabenkreis, die Idee einer 

allgemeinen Induſtriepartei taucht auf und wird um ſo eifriger erörtert, je 

deutlicher es ſich zeigt, daß die alte Vertretung der Induſtrie, der Libera⸗ 

lismus, ſich der Einwirkung von Kräften nicht entziehen kann, deren Juter 

eſſen denen der induſtriellen Oberſchicht nur zum Teile parallel gehen. Man 

ſucht nach den programmatiſchen Grundlagen ſolch umfaſſender Ralltieruno, 

prilft und verwirft dies und das'), taftet noch eine Jeitlang im Negativen 

») 3u dieſen erfolglofen programmatiſchen Verſuchen gebóren die Vorſchläge Des 

Hamburger Rommerzienrats Menck, eine deutſche Arbeitgeberpartei zu bilben, die 

induftrielle Einigung alfo auf ben gemeinfamen Untagonismus gegen die Arbeiter ⸗ 

ſchaft zu gründen und bie gewerbliche „Berufsſtandsgemeinſchaft“ Tilles. 



Die Politi? der deutſchen Induſtrie. 253 
Geſetzgebungsakts pofittv zuſammen. In der konkreten Sprache der jüng ſten deutſchen Zeitgeſchichte heißt dies Ereignis bekanntlich Gründung bes Hanſabundes. 

oo Xk x * 

Spy) der Geburt bes Sanfabundes — wir mollen von nun ab im Kon— kreten bleiben — ſcheint jene Gleichgewichtsſtörung beſeitigt, die Frage der Induſtriepolitik gelöſt, den organiſierten, ſtandes · und klaſſenbewußten poli⸗ tiſchen Gruppen der Agrarier, der Arbeiter, des alten und des neuen Mittel⸗ ftandes eine meitere, die ber Rapttaliftifogen Unternehmer unb ¡bres Anhangs hinzugefligt. Der Bund der Landwirte hat ja denen, die in den Maitagen des Jahres 1909 ihre Werbebriefe in bie Kontore des deutſchen Gewerbe⸗ und Handelsſtandes ſandten, nicht nur als Gegner, ſondern auch als bewußte Analogie vor Augen geſtanden. 
Indes — auf den Sommer 1909, deſſen Senſation bie politiſche Eini—⸗ gung der deutſchen Induftrie mar, folgt der Sommer 1911, ber die öffent · liche Diskuſſton mit ihrer nicht minder ſenſationellen Spaltung erfüllt. Nod; ehe die neue Organiſation praktiſch in Tätigkeit treten kann — vor bem Ablaufe ber Reichstagswahlperiode, in der ſie begründet wurde — löſt ſich ein ſeht „ſchwerwiegender⸗ Teil ihrer Mitglieder von ihr ab und ſucht auf 

incredibile dictu — jenſeits der Demarkationslinie, bie angeblich liberale und konſervative, kapitaliſtiſche und feudale, induſtrielle und agrariſche Welt⸗ anſchauung trennt. 
Der Träger dieſer Sezeſſionsbewegung, deren äußere Begleitumſtände in der Tagespreſſe ja bis ¿um Uberbruffe erläutert und erörtert worden ſind, war der Zentralverband deutſcher Induſtrieller; in den Augen ber Links- Hberalen ſowohl rote der Gojtaliften eine ber baffensmerteften unter den Bereinigungen, bie im öffentlichen Leben Deutſchlands eine Rolle fptelen. Er tt in den ſiebziger Jabren des vorigen Jahrhunderts ins Leben gerufen worden, um mit der Unterftilgung jener Lanbwirte, bie bie dauernde Be- drobung der deutſchen Getreidepreiſe durch die überſeeiſche Konkurrenz erkannten, der Eiſeninduftrie bie Zölle zu retten, die Freihandelsdoktrin und Konſumentenintereſfe ihr rauben wollten. Die „ſchwere“ Induſtrie, deren Wunſche — wenn man will, deren Not — den Anſtoß zu ſeiner Errid) tung gegeben hatten, iſt dann auch weiterhin zwar nicht ſein einziges Mit- glied, wohl aber ſein organiſatoriſch dominierender Mittelpunkt geblieben. das Beſtreben, bie Jntereffenvertretung biefer ſeine Organifation beber: ſchenden induſtriellen Gruppe mit. ber Bebauptung einer umfaſſenden Werbe⸗ kraft zu Dereinigen, bie ibm bie Folie zahlreicher und manntgfaltiger. Une 
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hängerſchaft ſichern foll, tft der Schlüſſel ſeiner Politik. Ihm entſpringt das 

Prinzip des „luckenloſen Zollſchutes“, das der Zentralverband ſeit ſeinen 

Anfängen verficht; nur innerhalb eines undurchbrochenen Schutzſjſtems finden 

auf bie Dauer Robftoff- und Halbfabrikatzölle ihre alígemetne Rechtferti 

gung. Aus ihm fließt fetne Kartellfreundſchaft, ihm entftammt fein „Scharf⸗ 

madertum”. Aud) bie politiſche Schwenkung, bie bie Offentlichkeit in den 

tegten Monaten fo erregt unb bie die Einheit ber deutſchen induſtriepoliti · 

ſchen Aktion zerriſſen hat, iſt — darin haben die Gegner des Verbandes 

ganz recht — nur die logiſche Folge jener inneren Gebundenheit ſeiner 

Wegrichtung. 

Der langjährige Generalſekretär des Zentralverbands, Herr H. A. Bueck, 

ein mehr als achtzigiähriger Greis von, wie es ſcheint, außergewöhnlicher 

geiſtiger Friſche, hat in einer in dieſen Wochen tm Springerſchen Verlage 

in Berlin erſchienenen Brofchilre bie Momente dargeſtellt, die nad) der off 

ziellen Lesart feiner Körperſchaft ihren Austritt aus dem Hanſabunde ver: 

anlaßt haben. Ste ltegen ganz unb gar auf handelspolitiſchem Gebiete. 

Die bewährte Bismarckſche Soll- und Wittſchaftspolitik, deren Aufredht 

erhaltung der Sentralverband ,in bankbarfter Erinnerung“ als feine ,haupt- 
ſächlichſte traditionelle Aufgabe” betradyte, fet bebrobt; bedroht gerabe durch 

jene Kreiſe, die im Hanſabunde immer größeren Einfluß erlangten, bedroht 

auch durch deſſen falſche Aggreſſivpolitik. Die freihändleriſche Agitation 

habe ihr Haupt wieder ergoben und erziele wachſende Erfolge, leider auch 

bei einer großen Zahl „ſelbſtſüchtiger und engherziger“ Induſttiellet vor 

allem der Fertiginduſtrien, die „jede mit bem Schutze der nationalen Arbeit 

verbundene Behinderung oder auch Benachteiligung, die gegenüber den grogen 

von dieſem Syſtem gebotenen Vortetlen verſchwindend gering find, als elne 

unertriglicje, den Rampf gegen unſere jetzige Wirtſchaftsordnung Heras" 

forbernde, ſchwere Schädigung empfinden.” lnter ben Parteten im Reichs 

tage fet ſehr viel unverſöhnliche Feindſchaft gegen bie gegenwärtige Mirt- 

ſchaftspolitik zu erkennen. Sozialdemokraten und Sinksliberale feien fret: 

púnblerifd), das Sentrum und bie Nationalliberalen zumindeſt teilweiſe 

unverläßlich. Es blieben nur bie Konſervativen als bie einzig feften, zu⸗ 

verläſſigen Gtilgen ber Bismarckſchen Wirtſchaftspolitik. Gegen bie Sor 

fervativen aber menbe ſich ber Hanſabund in immer ausgeprágterer An: 

erifisitellung, während er gleichzeitig felbft immer entſchiedener ins links" 

fiberale — alſo freihandleriſche — Lager einſchwenke. Die Entſcheldung 

kónne file keinen Induſtriellen zweifelhaft fein, ber auf dem Boden der 

Bismarckſchen Handels- und Wirtſchaftspolitik ftebe. 

Herrn Buecks Argumentation ift ganz richtig. Das Syſtem des Hicken 

lofen Sdjuges ber nationalen Arbeit, deſſen Geburtshelfer ber gentralvet · 
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band war und das man mit vollem, hiſtoriſchen Rechte als das hanbels- politiſche Syftem Bismarcks bezeichnen darf, hat in ber Tat mit wachſender Gegnerſchaft zu kämpfen. Mit bem Attribuie freihändleriſch iſt dieſe Geg⸗ 

agonismus gegen die Zollverteuerung jener Erzeugniſſe, deren Preis in die Produktionskojten eines großen ober bes größten Teiles ber heimiſchen Induſtrie eingeht.i) Die Formel tft alſo zunächſt negativ: keine Zolle, bie die Induſtrie bezahlt; keine Getreidezölle, keine Eiſenzölle, keine Holzzölle. Die poſitive Fortbildung, die ſie erſt zur wirklich freihändleriſchen machen miltde, fehlt; ein „mäßiger“ Schutz der verarbeitenden Gewerbe wird faſt liberal! poftuliert und konzediert. Gelbft die Goztaldemokraten find wohl nur file die Dauer ihrer politiſchen Unverantwortlichkeit abſolute Freihändler; rein praktiſch genommen ſind ſie am Protektionismus, ja bei der großen Arbeiterzahl, die in den ſchweren Induſtrien beſchäftigt iſt, ſogar — jeben- falls meht als irgendeine andere politiſche Gruppe der Linken — am (in- duftriell) luͤckenloſen Protektionismus intereffiert. Und da politiſche Ge⸗ ſchäftsderbindungen oft in Uberraſchender Weiſe wechſeln, mag man es nod) erleben, daß bie file beide Teile wichtigen CijengBlle ¿ur Grundlage etnes Bakts zwiſchen rheiniſchen Induftriekonfervativen und Roten merben, Bor» derhand iſt mit ſolchen Eventualitáten freilich kaum noch zu rechnen. Die politiſche Bilanz, bie Bueck aufftellt, bleibt deshalb zutreffend; ja von ſeinem Standpunkte die einzig mögliche. Links neben Rabikalerem ein differen⸗ zierender Protektionismus, dem zwar im Poſitiven jede Einheit und Sicher⸗ heit der Orientierung mangelt, der aber einig ift in der Ablehnung ge- wiſſet Robitoff- und SHalbfabrikat-, barunter ber Eiſenzölle; redjts bie Landwirtſchaft in gang analoger Defenfivpofition mie bie ſchwere Induftrie; daher dinbnisbereit.2) Von tor (im Original ſteht von ihnen, den Ron. 
Bueck bemerkt mit Recht, daß biefer Antagonismus mit jeder generellen Pro: teftlonspolitig verbunben und ſchon am Beginne ber ſchutzöllneriſchen ra in 
as — außer an der lebhafteren Entwicklung und Organifation ber verarbeitenden Induſtrien — wohl hauptſächlich an der inzwiſchen eingetretenen kartelliſtiſchen Uus- tibung eines Teils jener Zölle. ) Der Gedanke llegt nahe und iſt ja auch ausgeſprochen worden, daß ber Schwer⸗ ſtrie die Koalition mis der Landwirtſchaft dadurch erleichtert werde, daß fie — einmal durch ihre Stärke im Lohnkampfe, dann aber durch bas Überwiegen des fiten Veſtandteils in ber Jufammenfegung ihres Rapitals — in ihren Probuktions- ten von ber Verteuerung ber Lebenshaltung vergleichsweiſe menig berilbrt werbe. 
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fervativen) tft zu ermarten, bag fie ebenfo wie im Jabre 1879 file ben 

Schutz eintreten mirb.” Es tft kein Verrat, menn ble Schwerinduſtrie ſich 

unter ſolchen Umſtänden auf die rechte Seite ſchlägt; es iſt einfach Ego: 

ismus. Genau fo wie bie gegenſätzliche Stellung ber Verarbeitungsindu · 

ſtrien Egoismus iſt. Die Entwicklung der Dinge, nicht der böſe Wille der 

Perſonen zieht die Grenzlinien, an denen die Intereſſen ſich ſcheiden. 

Die ¿meljábrige Mitgliedſchaft des Zentralverbands im Hanſabunde be— 

weiſt, bag ſeine Letter an bie Moͤglichkeit dachten, den „Zug nad) links” 

in der induſtriepolitiſchen Bewegung ¿u hemmen unb fte durch das Gewicht 

ihres organiſatoriſchen Einfluſſes auf rechtsliberalem Boden feſtzuhalten. 

Daß ſie dieſe Möglichkeit nicht allzuhoch einſchätzten, zeigt freilich der be⸗ 

ſondere „induſtrielle Wahlfond“, ben ſie bereits im Grundungsjahre des 

Hanſabundes zu ſammeln begannen. 

* * ko 

De Ausſcheiden bes Teils ber Induſtrie, den bie Gemeinſamkeit der 
Berteldigungsftellung mit ber getreidebauenden Landwirtſchaft zuſam ⸗ 

menflihrt, bedeutet Spaltung aber auch Klärung der deutſchen induſtriepolith- 

ſchen Organiſation. Der Hanſabund wird durch den Verluſt ſeines rechten 

Flügels homogener. Ruckſichten, die ihn bisher banden, ſcheiden aus; die 

Beſtimmtheit ſeiner Orientierung wächſt. Nicht, daß er nun innerlich ganz 

einheitlich wäre und keine Erfyiitterungen mehr zu beſorgen pátte! Der 

Hanſabund hat aller Wahrſcheinlichkeit nad) feine ſchwerſte Kriſe nod) vor 

fi. Die Unternegmer- und Angeftelltenintereffen, beren Vertretung er De” 

eintgt, und beren Gegenfag heute nod) unklar, keimhaft, kinftlid unter 
drückt tft, bifferenzteren fid) immer ftárker. An etnem beftimmten Punkte 
Diefer Difierengterung hört Die Möglichkeit einer mittleren Linte auf, es gibt 
nur mebr ein Entmeber— Oder. Ob dann, mie diesmal, akute Spaltung, 
ob allmähliches Abbröckeln derjenigen Gruppen, die ihre Wunſche im Bunde 

nicht mehr erfilllt ſehen, das geſtörte Gleichgewicht wieder herſtellen wird, 

läßt ſich natürlich nicht vorausfagen. 
Bis dorthin if's aber noc) ein gutes Stuck Wegs. Unterdeſſen tf De 

Sanfabund nad) ben Erctgniffen dieſes Sommers homogen genug, um fetne 
organiſatoriſche Veftimmung innerhalb gemiffer Grenzen zu erfüllen. Er 
kann — und wird vermutlich auch — aktive Induſtriepolitik treiben. 

€ mirh bos nati auf bem Wese tun, ber fle auberpaionene E 
Ein notrendiger Beftimmungsgrund igrer Politik iſt Diefer Umftand natürlich midi 
Man barf aud) nicht vergeffen, daß die Löhne gerade in ben ſchweren Induſtrien 

tatfächlich ſtark geſtiegen find, und daß die Teuerung doch auch tn die Anlage- 
Inſtandhaltungs · und Erneuerungskoſten des fixen Kapitals eingeht. 
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politiſche Vereine der einzig mögliche iſt: durch taktiſche Beeinfluſſung der Parteien, die ſeine agitatoriſche und pekuniãre Wahlunterſtuützung in An⸗ ſpruch nehmen. 
In der Handelspolitik iſt ſeine Stellung durch den Austritt des Zentralverbands nach der negativen Seite hin geklärt und gefeſtigt. Poſitiv wird er bei dem beſtehenden Intereſſenchaos allerdings, ſo wenig wie etwa der Deutſche Handelstag dies könnte, in der Lage ſein, den ihm naheſtehen⸗ den politiſchen Kreiſen beſtimmte und einheitliche Direktiven zu geben. In der Sozialpolitik wird der Hanſabund wahrſcheinlich ohne Ent. faltung poſitiver Initiative allgemein retardierend zu wirken ſuchen. Seine Otlentierung iſt hier durch bie Gezeffton ber Schwerinduſtrie nur unmejent- lid verándert. Der Unterſchied in ber foztalpolitifegen Tranfigenz, ber zwiſchen den beiben grofen Gruppen ber Induſtrie bisher ¿u bemerken (und im ganzen auf die geringere Widerſtandskraft der kapitalſchwächeren Unter- nebmungen gegen bie Gewerkſchaften unb ihr daraus hervorgehendes ſtär⸗ keres Friedensbedürfnis zuruckzuführen war), beginnt ſich mit ber ¿uneb- menden Ronzentration der Arbeitgeberverbánde ¿u verwiſchen. Auch bie finangielle Ubneigung gegen neue ſozialpolitiſche Laften (oder auch gegen nennenswerte Steigerung der alten) iſt Gemeingut der ganzen Induſtrie. Elne Ausnahme wird zunächſt noch die ſozialpolitiſche Geſetzgebung zugunſten der Privatangeſtellten machen, ſolange ſie als Prophylaktikum gegen deren ſozialdemokratiſche Infektion gewertet wird. 

Auf dem Gebiete der Finanzpolitik wird der Hanſabund natürlich wie jede andere induſtrielle Organiſation alle Steuerformen bekämpfen, die einſeitig das mobile un inbuftrielle Rapital, den induftriellen Abſah Oder den Maſſenverbrauch (und damit bie Arbeitslöhne) treffen. Gein Em. treten file bie direkten (Einkommen- unb Befis-) Steuern, bie von ben ibrigen Beodlkerungsgruppen menigftens mitgetragen werden müſſen, iſt die naturliche Folge. 
Die politiſche Aktion der «Jnduftrie trágt ibermiegend negativen, defen- Ítven Charakter. Sie beweiſt damit nur, mas ſchon bet ber Darftellung ihrer Urſachen und Vorausſetzungen ausgefllhrt wurde: daß ſie einer Gruppe Don Staatsbilrgern, die politiſch faturiert und vornebmlid dkonomifd interef» fiert war, durd) iuferen Druck, durch bie antagoniſtiſchen Vorſtöße anderer, politiſch differenzierterer umb aktiverer Schichten aufgedrängt worden iſt. 
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eneral von ber Golf, ber berühmte Reorganifator bes ottomaniſchen 

Kriegsweſens, ſieht die Sukunft der Tiirkei geſichert, fofern nur das 

Heer von bem Gedanken burdbrungen fet, fortan keine Gebietsverlufte und 

politifájen Demiltigungen mebr hinzunehmen. Diefe Anſchauung deckt ſich 

ungefähr mit bem klugen Rate, ben vor etwa 250 Jahren ber fterbenbe 

Grogwefir Muftapha Róprilli dem Sultan Mohammed IV. gegeben bat: 

„Sbre nicht auf bie Einflilfterungen ber Weiber! Der Staatsſchatz ſei ftets 

gefililt, felbft um ben Preis der Volksbedrückung! Der Gultan fige allzeit 

¿u Pferbe, und das Heer fet immer in Tátigkeit!” 

Fur die heutige Sett pat dieſe Mahnung nicht mehr. Su Kóprillts Setten 

biíbeten ben Kern des Tilrkenbeeres bie Janitſcharen, die ſich faft ausſchließ 

lid) aus jungen, gewaltſam ausgebhobenen und ¿um Jslam bekebrten Córiften 

rekrutierten. Je mebr dieſe Truppe blutete, befto ſtärker murbe bie múnn» 

liche Jugend der untermorfenen Bulgaren, Griechen, Serben unb fo weiter 

zum Erſatze herangezogen. Ein verluſtreicher Krieg unterband alſo bie Volks· 

vermebrung der Rajah, die ihren kräftigſten Jungwuchs ¿ur Aufrechterhaltung 
der Macht ihrer Zwingherren hergeben mußten, während dieſe ſelbſt verhält 
nismáfig wenig litten. 

Jetzt tft es umgekehrt. Nach der Vernichtung der Janitſcharen trugen 
die Mohammedaner und hauptſächlich die Osmanli die Blutſteuer allein, und 

da deren Stamm weder zahlreich noch fruchtbar iſt, ſchwächte ſeither jeder 
Krieg den Staat, ſelbſt wenn er ſiegreich endete. Die Heerespflicht mit ihten 

Folgen muß zuletzt unfehlbar ben Zuſammenbruch ber Os manenhertſchaft 

nad) ſich ziehen, wenn es nicht gelingt, die übrigen Nationalitäten mit der 

Gtaatsgemalt fo weit zu verſöhnen, daß bie Pforte ſie zum Kriegsdienſt 
verwenden kann. 

Gegenwärtig ſtehen den Osmanli mit Ausnahme der Juden alle andern 

Gtiimme, gleichviel ob es Chriſten, Mohammedaner oder halbe Götzendiener 

find, meht oder weniger feindlich gegenüber. Die Bulgaren, Griechen, Serben, 
Albaneſen und Zinzaren in Europa, die Armenier, Turkomanen, Kurden, 
Druſen, Maroniten, Naſairier, Kiſilbaſchen, Jeſiden, Chaldäer und Qlraber 

in Aften: alle dieſe dutch Sprache, Sitten unb Religion von Grunb aus 

) Mir haben diejen Auffag vor einem Jabre ermorben und bringen ihn tn elnem 
Augenblick, in welchem die Tiirket im Mittelpunkt des politiſchen Intereffes ftebl- 
Wie gut der inzwiſchen verftorbene Berfafer, der viele Jahre in der Ttirkel geleb! 
pat, bie Verhältnifſe kannte, ergibt ſich ſchon daraus, dal; er die Ereigniſſe der letten 
Wochen vorausgejeben hat. Die Rebaktion. 
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beftand des Osmanenftaates nur die Fortfegung einer Jahrhunderte alten 

Bedrückung. 

Eine Anderung kann auch die Verfaſſung nicht zuſtande bringen. Was 

fte bezweckt, wiſſen nur wenige unterrichtete Köpfe, und gerade dieſe beſtreiten, 

daß das osmaniſche Volk jemals den Nichtmohammedanern diejenigen Rechte 

einráumen werde, bie ſie verheißt. Die jungtürkiſchen Verklindigungen vom 

Anbruche eines goldenen Zeitalters finden nirgends mehr Glauben, denn 

nichts hat ſich gegen früher geändert. Die Mängel des Gerichtsweſens, ber 

Druck der Beſteuerung, bie hergebrachte Berlotterung ber Staatsbeamten, 
die Ausbeutung des gemeinen Mannes durch die Behörden find die nämlichen 
wie in den Tagen ber Selbſtherrlichkeit des Serails. Die Verhältniſſe laſſen 

eine Minderung der Gteuerlaft auch gar nicht zu. Jm Gegentetl erfordert 

die Ausführung des jungtürkiſchen Programmes eine Vermebrung der Staats- 

einnahmen; denn bie Erbaltung eines moblgerilfteten $Heeres, die Schaffung 
einer Flotte, die Einridjtung einer geordbneten Bermaltung mit regelmäßig 

bezablten Beamten und die Maßnahmen ¿ur Hebung von Bolkserziehung, 
Ackerbau und Gewerbe, Handel und Verkebr, die Anlagen ¿um Schutze der 

Landesgrenzen und fo meiter erheiſchen ungletdy größere Mittel, als das jetzige 
Steuerſyſtem in Verbindung mit den Zöllen ¿ur Verfilgung ftellt. 

Selbſtverſtändlich kennt man in ben Stambuler Regierungskreifen die 
Stimmung im Volke genau. Um ben Rrebit des Reidys in Europa auf: 
recht zu erbalten und auszuniigen, gibt man vor, es beſtehe feit ber 
Miedereinfilbrung der Verfaſſung zwiſchen allen Ottomanen ohne Unterſchied 
des Bekenntniſſes und der Abſtammung die ſchönſte Eintracht, nachdem die 
Osmantt auf ihre bevorrechtete Stellung bereitwillig verzichtet hátten. Uber dieſes 
von der Konſtantinopler Preſſe verbreitete Märchen lachten bie orientaliſchen 
Cbriften, die Osmanli gerteten in ¿orntge Erregung, und tn einzelnen Garnt- 

ſonsſtädten erhoben ſogar die Soldaten lauten Widerſpruch. Die Studenten 
in der Medreſſe wie die Derwiſche in ihren Tekke hetzten gegen die ketzeriſche 
Regierung, und die Prediger, bie alljährlich während des Faſtenmonates 

Ramaſan zur Bearbeitung der Gemüter in bie Provinzen geſchickt werden, 
ſchurten krüftig die Unzufriedenheit der unwiſſenden Gläubigen, die keineswegs 
gewillt waren, ihren Stolz als Angehörige ber herrſchenden Raſſe leichthin 

aufzugeben. Daraufhin wurde ber Scheich ul Jslam, das oberſte Haupt der 
Geiſtlichkeit, in Bewegung geſetzt. Seine augenblickliche Ohnmacht und die 
Außtzloſigkeit jedes Widerſtandes gegen die Jungtürken erkennend, fügte er 

ſich deren Willen und erlieg ein Fetwa an ale Geiſtlichen und Richter, 
worin er unter Berufung auf bie vom Koran empfohlene Menſchenfreund⸗ 
lichkeit, Beſcheidenheii und Nachſicht mit den Fehlern des Nächſten behauptete, 
daß der Religionsunterſchled kein Hindernis für bie Gleichheit aller Dito- 
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manen vor dem Gejeg bilbe, und die Hodſcha und Rabi ermabnte, nicht nur 

felbft ben Grundſatz der Gleichberechtigung zu adjten, ſondern auch den Recht» 

gläubigen nabe zu legen, mit den Cbriften in Frieden ¿u leben. 

Diefer Erlaß blieb giinglid) rirkungslos, weil die Vorſchriften des Korans 

gang anbers lauten und den Mohammedanern weit beffer bekannt find, als 

etwa bie Bibel ben Chriften. Jeder Softa konnte im Roran Gtellen nad) 

weiſen, bie bas Gegenteil von bem befagen, mas der Großmufti behauptete, 

und überdies weiß jedbermann, daf unter dem „Nächſten“ nur der Glaubens- 

genoffe, nidjt aber ber Ungliubige ¿u verſtehen tft. 

Der Roran tft birekt vom Himmel gefandt morben, fein Inhalt Gottes 

Mort und Befebl, alſo oberftes Geſeß, an dem ſich nichts ánbern lůßt. 

In Gure 9 heißt es nun: „O ihr Gläubigen, bekämpfet die Ungläubigen, 

die in eurer Nachbarſchaft wohnen; laßt ſie eure ganze Strenge flͤhlen!“ 

Und Gure 5 mahnt: „O ihr Gläubigen, nehmet weber Chriſten nod) Juden 
zu Freunden!“ Demgemäß iſt es auch heute noch überall in den Predigten 
ein ſtehender Satz: „O Gott, vernichte bie Ungläubigen und Götzendiener, 

deine Feinde! Gtilrze ihre Fahnen, zerſtöre ihre Wohnungen, und gib 

ſie und ihre Befigungen ben Moslimen ¿ur Beute!“ 

Weil mun bie Lehrſätze des Korans oberſtes Geſetz find, bleibt file den 
Osmanen bie Verquickung ber Religion mit ber Geſetzgebung filr ale 
3eit unlöslich. Nach ber eingewurzelten Anſchauung bes Titrkenvolkes 
muß bie Ruckſicht auf bie Staatsbedürfniſſe ftets hinter bie Religionsvor⸗ 

ſchriften ¿urilcktreten, mit andern Worten: Die Verfaffung, weil tm Wider⸗ 

ſpruch mit den im Koran enthaltenen Geboten Gottes, Hat filr den gláubigen 

Mobammebdaner keine Bedeutung. 

Die Jungtiirken hegen allerdings anbere Anſchauungen, aber mur, well 
fte, felbft religtonslos, das Schwergewicht ber Glaubenslehren unterſchätzen, 

und deshalb milffen fte früher ober fpúter mit ber großen Maffe tre: 
Bolksgenofjen in Widerſtreit geraten. Alle Kenner der Verhältniſſe tm 

Osmanenreich erklären iibereinftimmenb, bag die Berfaffung nur auf dem 
PBapter beſtehe. Die cgriftlidien Abgeordneten im tilrkifójen Parlament 

jagen das nämliche; der ökumeniſche Patriard) wie ſein Gegner, Der bul: 

gariſche Exarch, find ber gleichen Meinung. Die Bffentlidje Meinung teilt 
dieje Anſchauung. Wie begrilnbet fie tt, geht aus der Art und Meife 

hervor, mie die Regierung bie allgemeine Wehrpflicht einfilbrte. Ole 
kam um biefe nicht berum, weil durch bie Berfaffung allen Ottomanen 

gleiche Rechte und Pflichten im gemeinfamen Vaterlande verbeigen find, 
und weil fie feterlidy gelobt hatte, dieſes Staatsgrundgeſetz tatſächlich zut 
Geltung zu bringen. Die Regierung ¿og bie Nichtmohammedaner ¿undcóft 
in den Gegenden ¿um Seeresbienfte heran, mo bie Staatsgewalt fid) dazu 
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ftark genug filblte, alſo in der Hauptitadt, in Rumelien, einzelnen Kilften- bezirken Kleinaſiens, in Sytien und auf den Inſeln. Aber gleichzeitig wurde verfilgt, daß nach Ablauf einer dreimonatigen Dienſtzeit die chriſt · lichen Soldaten ſich durch Zahlung des „Bedels“, einer Taxe von 915 Mark, freikaufen kónnten; damit mar von vornbherein mit bem Grundſatz der gletdjen Rechte und Pflichten gebrochen. Das Ergebnis ließ ſich voraus— ſehen: Die jungen Chriſten entzogen ſich, wo ſie konnten, der Wehrpflicht, was nicht ſchwer fällt in einem Lande, in dem eine ſtandesamtliche Liſten⸗ flgrung nicht exiſtiert, viele Ortsvorſtände Uberhaupt nicht ſchreiben kbnnen und manche ſogar aus Raſſenhaß den Anordnungen der Staats behörden grundſätzlich entgegenarbeiten. Viele Rekruten flohen ins Ausland, nad) Bulgarten, Griechenland, Agypten; bie wohlhabenden unter ihnen fanden großenteils Mittel und Wege, die vorgeſchriebene dreimonatige Dienſtzeit wie die Zahlung des „Bedels“ zu umgehen. So ſieht es alſo um die Rekrutierung der Chriſten aus. 
Berilbeln kann man den Leuten ihre Militärſcheu nicht, denn fte wiſſen genau, welche Behandlung ibrer in den Rajernen wartet. Schon felt bem Jabre 1856, als nad) dem Rrimkrieg auf das Drängen ber WMejtmidte Abdul Mesdſchid durch ben berühmten „Hatt Humajun“ (kaiſerlichen Er⸗ laß) den Nichtmohammedanern volle Religionsfreihelt und Zulaſſung zu allen Staatsaͤmtern verſprach, dienten einzelne Chriſten im Osmanenheere. Sie liefen jedoch faſt ſämtlich wieder davon, um ſich vor den Beſchimpfungen und Mißhandlungen ihrer Vorgeſetzten und Kameraden zu retten. Die Einteihung der Chriſten in mohammedaniſche Truppenteile wird demnach infolge ihrer unmiirdigen Behandlung nur bie Kluft zwiſchen ben ver. ſchiedenen Nationalitáten ermeitern; denn ber letzte rechtgläubige Tſchapkin Caugenichts) fühlt ſich dem Giaut turmhoch überlegen; er haßt und ver- achtet ihn und gibt ihm dies bei jeder Gelegenheit zu erkennen. Bei den Vorgeſetzten findet der mißhandelte Chriſt felten Schutz. Moltke ſchlug als Ratgeber des kommandierenden Generals der Taurus⸗ Atmee ſeinerzeit vor, fir jedes Rebif-Regiment ein viertes Bataillon aus Urmentern zu bilden und gleichzeitg ben Rajah bie Beförderung bis zum Major zu öffnen. Für jene Zeit war der Antrag durchaus zweckmäßig, weil damals die chriſtlich· armeniſche Bevölkerung dem Gultan treuer ergeben war, als bie mohammedaniſch - kurdiſche und mohammedaniſch⸗arabiſche. Zwiſchen den Turken und den Armentern tat ſich aber ſeither wegen der wiederholten Armeniermetzeleien ein Abgrund auf, ber ſich nicht mehr über⸗ brucken láBt. Bei allen Rajabublkern iſt ja aud) das Nationalitätsgefühl mãchtig hewachſen; alle haben das Beftreben, vom Turkenreiche loszukommen. Jus dieſem Grunde ft audj ble Errichtung chriſtlicher Regimenter uno 
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möglich. Es hiehße gerabezu jeber Macht, Die mit ber Pforte ernftlid) bie 

Klinge kreuzt, SHilfstruppen bercit ftellen. Bulgariſche, griechiſche und arme⸗ 

niſche Bataillone würden unzweifelhaft bei erſter Gelegenheit mit Sack und 

Pack ¿um Feinde übergehen und mit ber Überzeugung in ſeinen Reihen 

fechten, daß ſie einen beſſeren Gebrauch von ihren Waffen gar nicht machen 

khunten. So bleibt nur bie Einſtellung ber Giaur in islamitiſche Regi⸗ 

menter übrig, wodurch aber ber Religions- und Raſſenhaß geſteigert wird. 

Außerdem darf die Regierung bei der Unterdruckung von Unruhen in 

mohammedaniſchen Bezirken chriſtliche Soldaten nicht verwenden, weil dieſe 

mit barbatiſcher Wut hauſen und dieſe Ausſchreitungen von den Osmanli 

den Pfortenminiſtern ſehr verübelt würden. 

Die Landesverteidigung und die Aufrechterhaltung der Ruhe laſtet alſo 

in der Hauptſache immer nod) auf den Schultern ber Osmanli, well auch ver: 

ſchiedene mohammedaniſche unb halbislamitiſche Bölkerſchaften ¿um Schuhe 

des Reichs nichts beitragen. So liefern die Bewohner von Arabien und 

der Beduinenſteppen, ſowie weiter Gebiete in Kleinaſten, Syrien, Kurdiſtan 

und Meſopotamien nur Freiwillige, die ſich nur dann ſtellen, enn es bel 

einem Kriege gelingt, ihren religiöſen Fanatismus und ihre Raubgler auf · 

zuſtacheln. 

Man fabelt ja — nach Abtrennung von Bulgarien und Bosnien — DOM 

einer ottomaniſchen GefamtbeoBlkerung von über dreißig Milltonen Geelen, 

obne zu bedenken, daß hiervon zehn Milltonen Agypter abzuziehen find. Nun 

ftellen zwanzig Millionen lntertanen immer nod) eine redht ſtattliche Macht 

dar, wenn ſie einem Willen gehorchen und das gleiche Ziel erſtreben. 

Doch ſchon vor ſiebzig Jahren wies Moltke darauf hin, daß das Osmanenreich 

weite Landſtrecken umfaßt, in denen die Pforte gar keine Autoritút ubt, 

und daß der Padiſchah im Umfange ſeines eigenen Staates ausgedehnte 

Eroberungen zu machen hat. So iſt es bis ¿um heutigen Tag. Renner 

ſchätzen bie Rekruten ftellende BevBlkerung unter bem Jepter des Großhertn 

auf hochſtens neun Millionen Koöpfe, und dieſe Zahl durfte mit der Wu⸗ 
lichkeit ziemlich genau übereinſtimmen. 

Während des letzten Krieges mit Rußland brachte die Turkei an regel: 

miifigen Truppen nur ungefähr 450000 Mann auf die Belne, obwohl 

ein halbes Jahr ¿ur Rilftung verwendet wurde, ſchon vorher ein Heer vol 
100000 Mann gegen Gerbien gefochten hatte und wie bie Armee das gan 
Bolk mit Begeifterung gegen die „Moskows“ ¿u Felde zog. Die Plorle 

konnte in aller Rube eine neue Aushebung vornegmen, bie ſämtlichen Land 
wehren einberufen und auf bie riegsigjaupliige befúrdem. Im ganzen 

Bereich des Jslams prebigten zahlloſe Hodſcha und Derwiſche monatelang 

ben heiligen Krieg, und bie religidje Begeiſterung erreichte eine kaum 9% 
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hoffte Höhe. Allein trog der Anſtrengungen ber Regierung und eines un» erhúrten Opfermutes des Bolkes brachte der Padiſchah nicht mebr als eine halbe Million Gtreiter ¿ufammen, bie Freiwilligen mitgerechnet. 

Ein Krebsgeſchwur für bie Türkei bildet Arabien. Seit vierzig Jahren verblutet fi) Heer auf Deer in Jemen. Die tapferen und ſelbſtbewußten Bewohner dieſer fruchtbaren und wohlangebauten Terraſſenlandſchaft wehren ſich verzweifelt gegen die Begliickung mit turkiſchen Paſchas, Vermaltungs- beamten und Steuereinnegmern und finden in ben von jeher unabhängigen Aſirſtämmen ſtets bereite Berbindete. In neueſter Zeit mehrten ſich noch die Schwierigkeiten flle bie Pforte infolge des VBorbringens ber Wahabiten aus dem Hochlande Nedſchd gegen bie Provinz Hedſchas. lide des ausficitsiofen Blutvergiefens unb -verlierens beabſichtigte die turkiſche Regierung, der Provinz Jemen probeweiſe die Selbſtändigkeit der Verwaltung einzurtumen, womit ſich bie eingeborenen Häuptlinge begniigen wollten. Die öffentliche Meinung in Ronftantinopel und bie gefamte haupt- ibi Preſſe erflárton fid) jedoch mit Entſchiedenheit gegen dieſe Nad- glebigkeit, obſchon dieſer arabiſche Krieg in allen Provinzen und namentlich im Heere verabſcheut wird. Die Minifter fugten ſich leider nach kurzer “rung dem Verlangen ber urteilsloſen Schreier in ben Vorhbfen ber Noſcheen und Settungsftuben, hauptſachlich meil ſie befiiregteten, durch gu⸗ beſtändniſſe an Jemen auch die Begehrlichkeit in andern Gebieten zu wecken. 
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Der Feldzug dauert alſo fort, bis ſchließlich die in Giibarabien ſtehenden 

Truppen ebenfo meutern, wie dies dahin geſchickte Bataillone vor der Ein 

ſchiffung ſchon getan haben. 

Unftreitig die verderblichſte Wirkung übt bie bauernde Abweſenheit faft 

des geſamten kráftigen Jungwuchſes von der Heimat auf den Stand ber 

Bevölkerung. Sie äußert fid) überall in etnem ilberrafdjenden Kindermangel. 

In dieſer Beziehung madjen die türkiſchen Dörfer durchweg den Eindruck 

der Berddung. Wenn in Deutſchland eine Kompagnie Golbaten in eine 

Ortíchaft einmarfcgiert, ſtehen bie Knaben und Mädchen in didhten Reihen 

an der Gtrafe. Jn ber Tirkei ſtrömt auf bie Nachricht, daß eine fränkiſche 

Jagdgeſellſchaft im Dorfe übernachte, ebenfalls alles, mas Beine hat, ¿1 

jammen, um bie fremben Gáfte anzuftaunen; allerorten, in Rumelien wie in 

Anatolien, fállt da auf, wie fpárlid bie Kinbermelt vertreten iſt. 

Die ſtarke Rekrutierung trägt auch weſentlich bei zu der Uberhandnehmen · 

den Verarmung. Allenthalben ſieht man elende Hütten in vermabrioften 

Gehöften, mageres, vernachläſſigtes Vieh, Stümpfe von Minarets, eingeſtürzte 

Kuppeln von Bädern, zerfallene Grabdenkmäler, baufällige Brilcken und 

ausgefahrene Wege. Selbſt in der nächſten Nähe großer Städte fabren 

bie MBagen neben den grunblojen Straßen durch die Getretdefelder, weil 

man hier beſſer fortkommt als auf dem gebahnten Wege. 

Unter dieſen Zuſtänden leidet am meiſten der geduldige, hart arbeitende 

Bauer. Seine kräftigen Söhne werden ihm genommen, ſtets fir lange 

Jahre, nicht ſelten auf Nimmerwiederſehn. Aus Mangel an Arbeltern kann 

er ſeine Felder nicht beſtellen. Er lebt daher gewöhnlich von der Hand 

zum Mund und muß nach Mißernten beim Sarafen Schulden machen. Da 

der geſetzliche Zinsfuß 12 vom Hundert beträgt, der wohlwollende Geldmann 

aber nie unter 300/0 Jahreszins fordert, fo kommt ber Schuldner ſelten 

wieder aus ſeinen Verbindlichkeiten. 

Der verarmte Staat kann ihm nicht helfen, fehlt ihm doch jelbft das 

Geld zur Beftreitung dringender Beditrfniffe. Offiztere und Beamte erpalten 

¿um Beiſpiel oft erft nad) Monaten unb bel befonderen Gelegenbetten, am 

Belramfefte oder am Jabrestage der Thronbefteigung bes Gultans, ele 
Brudteil ihres Gebaltes als Abſchlagszahlung. Empfingen Die Offizlere 

nicht den „Tain“ (die Naturalverpflegung mit nach dem Rang fteigender 

Portionenzahl: SHauptmann 4, Major 6, Oberft 12, Generalmajor 32 por 

tionen Fleiſch, Brot, Reis, HL, Butter, Salg), fo ware das Heer längſt 
auseinandergelaufen. 

Alle dieſe Erforderniſſe mu bie Sanbbeoblkerung Hefern. Iſt es da e 
Wunder, menn der osmantidje Bauer, dem vom Ertrage feiner Yrbelt faft 

nichts bleibt, Haus und Hof im Stich läßt und ſich durchbettelt, bis er 
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in einem ftillen Winkel verendet? Die Söhne Rebren auf bie verlaffene väterliche Scholle in der Regel nicht zuruck. Sie bleiben beim Militär, gehen ¿ur Gendarmerie ilber oder werden Subalternbeamte oder Diener. Wenn aud) die metften Rekruten verbeiratet find, jo verblaßt die Erinne- tung daran mit ben Jabren doch bet vielen, und bie verlaffene junge Frau muß ſich durchſchlagen, ſo gut es geht. Nicht minder hemmen die Volksdermehrung gewiſſe Laſter und Unfitten, die eine tatkráftige und ein- ſichtsbolle Regierung um jeden Preis unterdrücken milrde, ſowie grobe Fahr⸗ läfſigkeit und Gewiſſenloſigkeit der höheren Beamten. Nicht allein daß die im ganzen Orient weit verbreitete Scheußlichkeit des midernatiirlichen Geſchlechtsderkehrs, den zwar der Koran mit ſcharfen Worten brandmarkt, das Geſetz jedoch nicht beſtraft, die Fruchtbarkeit ber Ehen beeinträchtigt, ſie entſittlicht auch das weibliche Geſchlecht. Damit in Verbindung ſteht auch in den größern Städten in den vornehmen Kreiſen üblich gewordene Einſohnſyſtem. Nach der Geburt eines Erben wird weiterem Eheſegen vor⸗ gebeugt. Dieſes bet ben Osmanen, weniger bei den Chriſten übliche Ver⸗ 

ſo gleichgultig benehmen ſich die Verwaltungsbeamten, wenn in ihren Be— sitken eine Hungersnot ausbricht. Regelmúfig verſuchen fie zunachſt bie Motlage zu vertujejen, und erft wenn bles nicht mehr mbgtid) ift, beridsten fe an die Hohe Pforte. Da man fic) hier nad) alter Überlieferung ftets Zeit 18$t, kommt die ohnehin ſpärliche Unterſtutzung allemal zu ſpät und erſt, wenn Tauſende dem 
von Mißernten oder bei Biebfeuchen leiben die Osmanli am meiſten, meil e weniger rührig als bie andern Nationalitáten, in trágem Fatalismus * Dinge ftets an ſich herankommen laffen und ¿um Handeln ſich erft auf⸗ taffen, wenn die duperfte Not fte dazu zwingt. S iſt endlich aus den Sunberttaujenden von Mohammedanern gervorbden, € Wábrend des lesten Ruffenkrieges aus den Gegenden nördlich und fitd» Soben Balkans ſich nad) Ronftantinopel retteten? Die iibermiegende üddeutſche Monatshefte, 1911, November. 18 

y 
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Mehrzahl von ihnen verkam, erlag dem Hunger unb ber Kälte, weil nie 

mand rechtzeltig file die Unterbringung und Berpflegung der Fluchtlinge 

ſorgte. Wo find die nod) weit zahlreichern Auswanderer aus Theſſalien, 

Bosnien und ber Herzegowina und Bulgarien hingekommen? Jn Thrakien 

wurden einige Tauſend bei Muſtafapaſcha und Muradli, eine gröhßere An⸗ 

zahl in Kleinaſien und im nördlichen Syrien angeſiedelt, nachdem ſie monate- 

lang in Moſcheen gehauſt oder im Freien, auf Brandſtätten und in Winkeln 

allen Unbilden der Witterung ausgeſetzt kampiert und ihre geringen Mittel 

aufgebraucht hatten. Noch gegenwärtig dauert bie Abwanderung ber Be- 

kenner des Propheten von Mekka aus den unter chriſtliche Herrſchaft ge 

kommenen, vormals tilrkifejen Provinzen fort, ohne daß bie mit bet Un: 

ſtedlung dieſer Zuzügler betraute Kommiſſion fid) ¿u der rührigen und um: 

ſichtigen Tätigkeit veranlaßt fühlte, welche die Wichtigkeit ber Sache er 

heiſcht. Es heißt auch hier immer noch „Jawaſchl“ (angſam voran), und 

dadurch ſind dem Osmanentum unerſetzliche Menſchenkräfte verloren gegangen. 

Dieſe offenkundigen Tatſachen erklären die fortſchreitende Abnahme der 

osmaniſchen Bevblkerung und bie wachſende Verarmung. Die Verfaſſung 

vermag den deutlich wahrnehmbaren Niedergang nicht aufzuhalten. Vom 

Abgeordnetenhauſe, deſſen Mitglieder übrigens in den Provinzen nicht etwa 

von Wählern erkoren, ſondern von den Behbrden im Einverſtändnis mil 

einflußreichen Privatleuten ernannt wurden, wird behauptet, es erkenne die 

wahre Lage des Staates immer noch nicht und ſchreibe ihm wieder General. 

ftab Rráfte zu, bie er längſt nicht mebr befige. Der Senat aber beftebe 

¿ju einem beträchtlichen Teile aus alten Würdenträgern und Gtaatsbeamien, 

deren fittlicje Berkommenbeit, Habgier und Ränkeſucht alle Begriffe ber: 

ftetge. Von dieſen Leuten fet unmbglid) eine ehrliche Mitmirkung ¿ut Be: 

feitigung von Mißſtänden zu ermarten, bie auszuſchlachten fie gewöhnt felen. 

Vermbgen denn Uberhaupt Verfaffungsparagraphen oder Regierungserlaffe 
die von den Byzantinern iiberkommenen, der türkiſchen Bureaukratie in 

Fleiſch und Blut iibergegangenen VBermaltungsgrundfáge umzumodeln und 

aus abgefeimten Baunern über Nacht gewiſſenhafte Staatsdiener zu machen? 

Iſt es nicht von jeher Gepflogenheit in allen oſteuropäiſchen Staaten, das 

Volk nad) Möglichkeit zu ſchröpfen? Jn manchen Gegenden des Osmanen 

reiches iſt es üblich geworden, daß ber Landmann nur fo viel anbaut, als 

er zu notbilrftigem Leben braucht, weil ein Aberſchuß unter allerlei Dor: 

múnden von den Organen der Regterung meggenommen würde. Aud) Eiſen⸗ 

bahnen können an biejen traurigen Zuſtänden nichts ändern und Die Ver⸗ 

bdung bes Landes nicht hemmen. Thrakien wird ſeit vierzig Jahten von 
einem Schienenſtrang durchzogen, und doch tft dieſe überaus fruchtbare pre 

vinz auch jetzt nod) großenteils Steppe. Von ber Umfaffungsmauer Ron 
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ftantinopels blickt man gegenwártig mie vor fitnfzig Jabren in eine vol ftinbige Eindde, weil trog des Abſatzgebietes in nächſter Nähe der Anbau von Feldfrulchten ſich nicht lohnt, der Ubermäßige Steuerdruck jeden Unter—⸗ nehmungsgeiſt erſtickt. In Adrianopel erhob der Generalgouverneur Iſſet Paſcha von der Okka Trauben eine Abgabe von fünfzehn Para, genau ſo viel wie der Marktpreis der Weintrauben betrug. Die Folge davon war, daß die meiſten Bauern ihre Weingärten verwildern ließen. In andern Pro⸗ vinzen wurden in ähnlicher Weiſe die Seidenzucht und der Baumwollbau zu⸗ grunde gerichtet. 
Jetzt braucht der Staat mehr Geld als je, von einer Entlaſtung des Volkes kann alſo nicht bie Rede ſein. Nach wie vor fließen alle Ertrág- niſſe, bie nicht in ben Jingern der Beamten bleiben, nad Stambut; file die Provinzen geſchieht nichts, fie gehen zurück, es wachſen nur die Friedhöfe. Iſt nun trog der tiefen Oebrefte, an benen ber kranke Mann leibet, feine Wiedergeneſung denkbar, oder iſt ſein Abſterben unaufhaltbar, ſein Zuſammen⸗ bruch ſchon beftegelt? 
Nach unſerer Aberzeugung liegt zur Stunde das Osmanenreich noch nicht in den letzten 3ilgen und ſeine obllige Geſundung ketnesmegs aufer bem Vereich der Möglichkeit, wenn fetne Lenker die Ku— anzuwenden fid) herbei⸗ laſſen, die ſein Zuſtand erfordert. Jm Grunde iſt ja das Volk ber Tiirken, as den gemeinen Mann betrifft, durchaus gefunb, körperlich wie geiſtig, und jedenfalls in ſeiner kernhaften Tuchtigkeit den Griechen, Serben und Ruſſen itberlegen. Nur bie Dynaſtie des Hauſes Osman iſt infolge ber Abgeſchloſſenheit im Harem und falſcher Erziehung der Thronanwärter teglerungsuntüchtig geworden, der Beamtenſtand, weil er nicht regelmäßig bezahlt wird, entartet und ſittlich völlig vermabrloft. Aber der osmaniſche Hochmut verſchmäht in ſeiner Verkennung ber Sad» lage die verjiingende Rur, die das in allen Fugen krachende Reid allein du tetten vermag, und deshalb wird es trog aller Anftrengungen und Opfer- willigkeit zuletzt doch an Entkräftung hinſchwinden. Das bittere Seil- mittel beſteht in dem freiwilligen Verzicht auf alle diejenigen Provinzen, die ſich auf die Dauer doch nicht behaupten laf- en, die ſchon jetzt nicht viel einbringen, ſondern nur Gelb unb Menſchen eriólingen. Es find bies in Europa Majzedonten, in Afrika Tripolis unb n Aften Arabien. 

Mazedonien wird früher oder ſpäter verloren gehen. Die erſtarkten Bul ⸗ laren laſſen ihre Brüder nicht unter fremder Botmäßigkeit, werden vielmehr el erſter Gelegenheit den Befreiungskampf unternehmen. Sie kbnnen auch en gewagten Schritt mit ziemlicher Unbeſorgtheit tun, weil ſie genau wiſſen, ahß Europa dem fiegreichen Halbmond nid)t geftatten würde, abermals über 
18* 



268 Rudolf Nober: 

Bulgarien ¿u herrſchen ober auch nur einen Teil von diefem Königreiche 

loszureigen. Bletben die bulgariſchen Anftrengungen im erften Ringen frucht 

los, fo krönt den ¿meiten Verſuch vielleicht etn beſſerer Erfolg, mie ja aud) 

das 1876 gründlich geſchlagene Gerbien ¿met Jahre fpáter einen anfebnlidjen 

Gebtetszumads ermorben hat. Die Menſchenverluſte erſetzen fic bei den frucht⸗ 

baren Bulgaren leicht und rafd), bei den Tilrken nur langſam; bie Einbuße 

bleibt für dieſe empfindlicher. 

Wie die Pforte gegen klingende Entſchädigung Oſtrumelien, Bosnien 

und die Herzegowina aufgab, wie fte Kreta aufgeben wird, ſo ſollte ſie 

auch Mazedonien veräußern und die erhaltene Summe ¿ur Anſiedelung der 

aus den verlaſſenen Provinzen auswandernden Mohammedaner in Rumelien 

verwenden und hier eine ſtarke, unbedingt zuverläſſige islamitiſche Bevbl⸗ 

kerung ſchaffen. Deren Exiſtenz ſchon würde die Gelilfte Der weſtlichen 

Nachbarn auf dieſen Beſitz eindämmen und mindeſtens das Glacis der 

Hauptſtadt ſichern. Raum und fruchtbares Land find im türkiſchen Thrazien 

im UÜberfluß vorhanden. 

Die afrikaniſche Provinz Tripolis bringt wenig ein, iſt beſtändig gefährdet 

durch italieniſche und franzöſiſche Begehtlichkeit und kann nur durch die 

Furcht vor Waffengewalt in Unterwürfigkeit gehalten werden. Die aus 

bem gebirgigen Kleinaſien gebilrtigen Beſatzungstruppen ſchwinden in dem 

heißen Klima hin wie Märzenſchnee. Seitdem Agypten endgültig an Eng: 

land verloren tft, hat Tripolis auch viel von fetnem politifojen Werte et 

gebüßt. Es wire deshalb klug und vorteilbhaft ¿ugletd), dieſe Provinz an 

bie auf der Lauer ſtehenden Jtaltener ¿u verkaufen. 

Was Aften betrifft, fo ift die Lage der Tlirken in Arabien geradezu Det: 

¿wetfelt; daran ändern alle Melbungen von grofen Erfolgen nichts. Un 

¿úblige Male ſchon murben bie „gänzlich vernidjteten” Rebellen wieder 

febendig. In ausſichtsloſem Ringen mit der Abermacht verbluten ſich die 

Truppen des Großherrn in Jemen. Cin verniinftiger Vergleich mit den 

Fuhrern ber dortigen Nationalpartei könnte bie Feindfeligkeiten leicht be 

endigen und ¿u beiderſeitigem Vorteil erträgliche Zuſtände ſchaffen. Bisher 

war die Politik der Pforte in Arabien völlig verfehlt. Die Gewaltmaß · 

regeln gegen die Jemeniten ſcheiterten, die Scheinherrſchaft im armen geb* 

ſchas, wo nichts zu holen iſt, koftet nur Gelb. Der Sultan nennt ſich nió! 

mur, fondern iſt auch tatſächüch nichts meiter als der „Diener der heiligen 

Städte“. Alljährlich ſendet er dem Großſcherif reiche Geſchenke und emp⸗ 

fängt als Gegengabe ¿um Belramfefte ein Körbchen Datteln, die in der 

Nähe ber heiligen Raaba gewachſen ſein follen. Das iſt auch ziemlich die 

einzige Leiſtung, mit der die Prophetenſtädte Mekka und Medina die Opfer 

des Ralifen in Stambul vergilten. Steuern ¿ablen fie keine. 
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Geſteht bie turkiſche Regierung ben arabiſchen Provinzen Selbftvermaltung unter eingebornen Oberbáuptern 3u, fo bebeutet bies in Wahrheit keinen Berlujt, ſondern Geminn. Die Jemeniten mie bie Mekkaner wiſſen gang genau, daß ber Osmanenftaat bie einztge islamitiſche Macht iſt, die Arabien vor den Griffen der Ungläubigen zu ſchltzen vermag. In Aden haben die Engländer feſten Fuß gefaßt und halten ſich bereit, bei erſter Gelegenheit die Hand auch auf Jemen und die Prophetenſtädte zu legen und damit den Großſcherif und deſſen Einfluß auf die Welt des Islam ſich dienſtbar zu machen. 

Nach dem Abzug der türkiſchen Truppen find die Araber auf bie eigenen Rráfte angemiejen und obne den Schutz ber Osmanen verloren. Ihr eigener Vorteil gebietet alſo die Vormacht des Islam nicht ſchwächen zu 

herrn nichts zu ſagen, weil die mächtigen Stammeshäuptlinge alle Macht beſihen. Bon Zeit zu Zeit rafft ſich wohl ein Generalgouverneur zu einer Kraftanſtrengung auf, hinterher bleibt ſchließlich doch alles beim alten. € kluge Polttik (Brechung der Macht der Siuptlinge durch Begiinfti. 

mlirden ſich reichlich verginjen, Bertrauen und Anhãnglichkeit an bie Re- glerung allmählich wiederkehren. 
Der Verzicht auf Kreta, Mazedonien, Tripolis und Arabien würde den ang des Osmanenreiches beträchtlich verkleinern, dafile aber ſeine Kraft 

angeheuer verſtärken. ber da die Jungtürken gerade deshalb der Gtaats» gemalt fid jo leicht bemüchtigen konnten, weil der alte Herrenſtolz der 
Osmanli ble ¿abllofen demiltigungen von chriſtlichen Gtaaten und Gtátejen 
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mit fteigender Erbitterung empfand und Sultan Abdul Hamid in voller 

Erkenntnis der Schwäche feines Gtaates gelaffen fo ziemlich alles, felbft die 

Sosreigung gangzer Provinzen hinnahm, fo werden die Minner der neuen 

Orbnung fidjer den legten Mann und legten Piaſter an bie Berteidigung 

ber jetzigen Lanbesgrengen fegen und keine Scholle freiwillig abtreten. 

Gerade die hartnäckige Behauptung unhaltbarer Provinzen verzehtt Des 

Volkes Kraft und Mark und muß unabwendbar zum Sufammenbrud) 

fuhren. Ein RBrper, bem beftúnbig Das befte Blut abgezapft wird, mub 

endlid) ¿ugrunde gehen. Um der Berfiegung ihrer gefunden Gáfte vo! 

¿ubeugen, wären der Tilrkei vor allem Rube im Gnnern und Frieden mit 

bem Auslande ndtig geweſen; dadurch hätte fie Zeit ¿ur Erftarkung 9 

monnen. Sie bútte bie erxponterten Provinzen kurz entſchl
oſſen opfern ſollen. 

Durch die Vereinigung Mazedoniens mit Bulgarien würde dieſer krüftig 

aufítrebende Staat befriebigt und ungefährlicher als er jegt iſt; denn el 

zöge ſich die unverſöhnliche Feindſchaft Serbiens und Griechenlands zu, 

bie beide ebenfalls Teile von Mazedonien beanſpruchen. Rings von Feinden 

umgeben, müßte Bulgarien notgedrungen eine friedliche Politik verfolgen. 

An ſeinen verengerten Grenzen hätte das Osmanenreich nur noch einen 

gefähtlichen Feind: Rußland. Allein Die Moskows“ haben auf en 

halbes Jahrhundert im eigenen Lande ſo viel Arbeit, daß ihnen die Luſt 

zu abenteuerlichen Unternehmungen fehlt. Der Krieg von 1877/78 und 

jeine Folgen find nod) nicht vergeffen. Bon biefer Seite haben alſo die 

Siirken mwenig zu fürchten und kónnen ſich unbeforgt ber Neuordnung 

ihres Staatsmefens hingeben. 

Zurzeit verfeylingt das ilbermáfig ftarke Heer faft bie gefamten Gtaats- 

einnagmen; eine Verminderung der Ausgaben filr Wehrzwecke ttepe ſich 

durch Herabſehung ber Dienſtzeit unſchwer erzielen. Charakter und Ver⸗ 

anlagung bes turkiſchen Soldaten nötigen keineswegs zur Beibehaltung 

einer langen Präſenzzeit. Er iſt willig, pflichttreu und leicht zu lenken. 

An den Riederlagen mar der gemeine Mann weniger ſchuld als die ſchlechte 

Fuhrung. Er zeigte ſich immer ausdauernd und meiſt tapfer, aber wenig 

gelibt in der Handhabung der Waffen. Man arbeitete fruher nicht in der 

turkiſchen Armee. Die Soldaten lungerten während ihrer Dienſtzeit in 

den Kaſernen und deren Nähe herum, rauchend, Wolle ſpindelnd und 

Gtrilmpfe ſtrickend, oder ſie ſuchten Weingärten, Maisücker, Melonen · und 

Baumwollfelder heim. Ihre Manbvrierfähigkeit und Schießfertigkeit ließen 

alles zu wüunſchen übrig, weil Abungen aus Bequemlichkeit nur ſelten ab: 

gebalten und auch dann meift nue „markiert“ wurden, und mande Som 

mandeure die Munition verkaujten. 

Die Untermeifung der höhern Offiztere in Der Gruppenfilhrung und tiber 
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das Zuſammenwirken ber verſchiedenen Waffen unterblieb gänzlich. Daber 

erwieſen ſie ſich auf dem Schlachtfelde unſicher, ungeſchickt und unſchlüſſig, 

jeder kraftvollen Offenſive abgeneigt. Selbſt die Soldaten fühlten, daß 

die Paſcha vom Kriegsweſen nicht viel verſtänden und miftrauten ihrer 

Führung. Damit bewieſen ſie nur ein durchaus richtiges Urteil. Hieraus 

erklärt es ſich auch, warum die Truppen im allgemeinen wenig leiſteten, 

wenn ſie angriffsweiſe vorgingen, während ſie da, wo ſie nur ſtandzuhalten 

hatten, ſich durchweg vorzüglich ſchlugen. 

Die rückſichtsloſe Ausmerzung ber alten, trágen und unwiſſenden Gene⸗ 

rále und die Schaffung eines pilichteifrigen unb wohlunterrichteten Offizter- 

Rorps muß beshalb bie erfte Gorge ber Pforte fetn. Es ift in ben letzten 

Jabren ja auch ſchon Bedeutendes geletftet morben. Wird ber gemeine 
Mann vom erften Tage feines Eintritts in die Rajerne in tüchtige Schulung 

genommen, fo geniigt die einjábrige Dienftzeit für die Infanterie und felbft 

fr die Ravallerie, vorausgefegt, daß man ¿u Diefer nur Leute nimmt, bie 
von Jugend auf reiten kónnen, unb daran fehlt's ber Türkei nicht. 

Merkt die Bevdlkerung erft durch Erfabrung, daß bie ausgehobenen 

Mannſchaften ſchon nad) Jahresfriſt regelmäßig wieder in die Heimat ent- 

lafjen merben, bag bie Einberufung ¿ur Fahne nicht mebr gleichbedeutend 

tft mit einem Abſchied file immer, fo wird fie ſich mit bem gegenmirtig 
dugerft verhaßten Heeresdienfte befreunden. Auch ketzeriſche und halbfreie 
Stämme wie die Drujen, Rifilbajeyen, Afſcharen, Nafatrier, Kurden, Tidjer- 

keſſen und fo weiter werden ſich nad) und nad) ¿ur Lelftung ber LBebr- 

pflicht verſtehen, bie allmählich ſelbſt auf die übrigen Völkerſchaften aus: 

gedehnt werden kann. 
Die wichtigſte Folge der verkürzten Militärdienſtzeit iſt das Wachstum 

der Raffe, ble das Reich begründete und bis jetzt erhielt und bie, rte 
einſichtige Tirken felbft ¿ugeben, in ben legten Jabren an Zahl er: 
ſchreckend abgenommen bat. UBeitere VBorteile find bie Mebrung ber 

Steuerkraft, Herſtellung von Vertrauen und Anhänglichkeit zur Regierung, 
Verminderung der Ausgaben ¿ur Unterdrückung ber Räuberbanden, bie 
taſch verſchwinden merben, fobald das Landvolk fid) ¿ufrieden fühlt. Läßt 
ſich die Regterung endlid) angelegen fein, eine auf bas Wohl der Unter- 
tanen bedachte Verwaltung und geordnete Rechtspflege zu ſchaffen, dem 
Handel und Verkehr freie Bahn zu öffnen, die natürlichen Bodenſchätze 

mit Hilfe fremben Rapitals zu heben, bie Volkserziehung zu verbeſſern, 
lo kann Schritt fir Schritt der ſchwerkranke Staat ſich erholen und langſam 
Geſundung eintreten. Uber bie Vorbedingung für die Geneſung bildet 
eine langjábrige Ruhe durch Verzicht auf unbaltbare Gebiete. Da bie 

turkiſche Reformpartei dies nicht einfiebt, vielmehr in ber Feſthaltung ihr 
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entgleitenber Landſtriche das befte Blut vergeudet, halten wit das Dsmanen: 

reich file verloren; es ftirbt an Erſchöpfung. 

Damit ſoll nun keineswegs geſagt ſein, daß der völlige 3ufammenbrud) 

unmittelbar vor der Tilre ftebt. Rriege, Aufſtände, Seuchen und Hungers- 

not ¿ebren ſelbſtverſtändlich die lebendigen Kräfte ber Tilrkei raſcher auf, 

wibrend friedliche Jettláufte und gefunde, fruchtbare Jahrgänge das Hin⸗ 

flechen verzögern, aber nicht abwenden. Der ſchließliche Ausgang ſteht 

feſt, wenn auch in ſeinem heutigen Zuſtande das Osmanenreich noch einen 

bedeutenden Machtfaktor darſtellt, den man nicht unterſchaätzen darf. 

— — —— — 

Joſef Hofmiller: Gedanken über unſere Literatur. 

er Tod hat in ben legten Jahren aufgeräumt mit den Größen der 

Qiteratur. Les rois sen vont: bas Wort ftand über bem abgelaufenen 

Jabrfilnft. Ibſen, Sminburne, Tolftot, Carducci: vier ſchwerwiegende Na: 

men, vier unwiederbringliche Verlufte. Frankreid kommt bel dieſer Toten: 

liſte kaum in Betradht, da die Zola, Daudet, Maupaffant, deren Tod ilbrigens 

meiter ¿urliciliegt, trog aller Verſchiedenheit des Stils und Temperaments 

vermanbte Geifter, tn bie Oruft fanken, ohne eine Lücke ¿u hinterlaffen. 

Der bloge Erzähler wird am raſcheſten, wenn auch felten gleichwertig erfebt; 

bie brei hatten ben Zenith ihrer Kunſt längſt ebenfo binter ſich wie den 

beſten Ruhm. Eine Literatur, die der künſtleriſchen Gattung, nicht mur der 

Menge nad, vor allem auf Ergáblern und Salondramatikern rubt, tft da 

mit allein ſchon zweiten Ranges: ber Fall Frankreichs; und ein Schrift ⸗ 

tum, bem bie großen Lyriker plößlich wegſterben, wird dadurch zweiten 

Ranges: ber Fall Englands. Frankreich hatte freilich mit Balzac und 

Flaubert ¿rei Namen in die Wagſchale des verfloſſenen Jahrhunderts 9% 

worfen, von ſolchem Karat und ſoicher Schwere, daß ketner fie in die Hoöhe 

ſchnellen ließ, ben das nichtfranzöſiſche Europa in die anbere legen mote, 

weber Thackeray nod) Dickens, nicht einmal Gogol, Doftojermski und Tolſtoi. 

Dieſe ſtarke Raſſe der großen Erzähler tft ausgeftorben. Mit Tolſtoi ver 

ſchwand zuletzt noch etwas wie der Lear des Romans. Der geniale Meredith, 

außerhalb ſeines Vaterlandes mehr berlihmt als gekannt, ward in ſeiner 

Heimat, dank einem durch jahrhundertlange ÄAbung feſtgehaltenen Niveau 

erzúflender Made, annábernd burd) ben jiingeren Nachwuchs erfest. Aber 

als Ibſen ſtarb, war es, als ob das Drama ſelbſt mit ihm ausloöſche; nicht 

nur das norwegiſche, ſondern das europäiſche Geſellſchaftsdrama uberhaupt. 

Die lange Entwicklung ſeu Seribe, Augier, Sardou, die in fenem Werke 
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die letzte, dünnſte, feinſte Spitze getrieben hatte, war abgeſtorben. Was nach ihm verſucht wurde, waren nur Experimente, wie alle Opern, die unmittel. bar nad) Wagners Tob entítanden. Denn aud Magner mar eine Sackgaſſe, mie Ibſen. Alle Bollender ſind Sackgaſſen. Eine Genie ſcheint bie end— gilítige Form gefunden zu haben, aber menn es ftirbt, zeigt es ſich, daß es allein ſie ausfüllte und kein Anderer mehr mit ibr etwas anfangen kann. Mas heute in Europa file das Schauſpiel geſchrieben wird, iſt entweder 

er ftarb, mar es, als ſtürben an jene Friifern nod) einmal und erft un widerruflich, und bie Liicke mar ungebeuer, Die engliſche Dichtung ſelbſt lag im Sarg. 
Carducci unb Fogazzaro, denen man, wenn auch nicht der künſtleriſchen Höhe nach, aber als Vollſtrecker eines nationalen Willens, als Vorkämpfer des dritten Italien, als bewußten Erzieher von Art und Sprache ſeiner Landsleute den beſcheldenen Edmondo de Amieis beigeſellen mag, riſſen die beſten Hoffnungen eines doppelten Italien mit ſich in die Grube: enes Italien der dichteriſchen Wiedergeburt, und der religidjen Erneuerung. der Tod hat fo gründliche Arbeit getan, daß ibm auf lange Seit kein Sober mebr zu fálen bletbt: es ift niemand mebr da. Nicht im gegen- wãrtigen Frankreich, das nicht einen einzigen Autor von europäiſchem Rang und Ruf beſitzt, noch in den drei ſkandinaviſchen Reichen; im Rußland der Athibaſchew und Gorki fomenig wie im Jtalien Gabriele dAnnungios. Uberar find die Normalmilójfigen, bejtenfalls Feinen, an bie Gtelle ber Starken und Großen getreten; bie Plochologen; die Nachmacher; die Schau⸗ ſpieler toter Obtter und entſchwundener groper 3eiten; die Exzentrifajen und Maßloſen; bie Winkellyriker; bie wackeren Theatraliker, die braven Unterhaltungslieferamen Es wimmelt von begabten Schriftſtellern, aber haben wir eine große Literatur? 
G es heute irgendwo in Europa eine Gruppe von Dichtern, die ſich durch eine Art von Programm verbunden fühlten, durch irgendein noch ſo fernes, aber hohes Ziel, einen gemeinfamen Glauben, einen gemein⸗ 
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famen Haß? Wo gibt es die Begelfterung etner Heidelberger oder Berliner 

Romantik, wo ben Elan ber ¿poque fulgurante von 1830, wo die friſche 

Erobererftimmung eines jungen Deutfchland, das mármende Feuer eines 

cénacle, den myſtiſchen Glauben an eine práraffaelitifdje Weiheformel, den 

glilhenden Haß des Bbhilifters, ber die Eingeladenen auf Flauberts Jung: 

gefellengimmer einte, mo nur das Draufgángertum der Munchner ,Defell: 

ſchaft“ von Achtzehnhundertneunzig? Wo tft ene Jugend, ble an eine 

Ture pocht mit ber koftbaren Ungebirbigkelt ihrer zwanzig Frühlinge, mit 

ber ſtegesgewiſſen Ehrfurchtloſigkeit eines erobernben und ilberzeugten Ge⸗ 

ſchlechts? Die Sezeſſionen find eine Geſellſchaft faturierter Herren im bejten 

Alter geworden, und die jungen Scpriftíteller, gleich den Rompontjten, gt 

neigter eine Gewerkſchaft ¿zu bilden als einen Hambund. 

Als Schaffender ift heute jeber einfamer und ifolierter denn je. €t 
produziert gleichſam binter gláfernen Wänden, allen fidjtbar, aber von 

allen getrennt. Iſt ihm nicht Sichtbarkeit wichtiger geworden als Mittetlung? 

Was er hervorbringt, quilt aus bem Perſönlichſten und Willkürlichſten, 

nicht aus einem gemeinſamen Erbe: darum wirkt es iſoliert als ein ge 

ſtelgertes Zufälliges, und vermehrt keine geiſtige Habe. Das nämliche 

niederdrückende Gefühl, mit bem mir durch jede moderne Gemãldeausſtellung 

gehen, erfagt uns, wenn wir ein Dufend neuer Bücher laſen: Alles tft 

¿um Verzweifeln gefchickt, aber ohne innere Mot mehr gemacht als geworden, 

und die Melt wird arm vor lauter Kunſt. 

Sen ber zarten Jugénderzúblung des Indologen Max Müller ſtieß id) neu⸗ 

1% lid) auf Sütze, welche wie eine Rritik unferer gegenmártigen Qiteratur 

klingen. Von den Dichtern heißt es einmal, daß fie „wie andere Sterb: 

liche rubig ihrer Gedanken pflegen und in Geduld bes Augenblidis marten, 

mo ein bheller Blick ihnen neue Ausfichten ins Unenblidje ifinet”. Uns iſt 

die Frommheit verloren gegangen, die im kleinſten Lied von Schubert als 

wirkende und beſeelende Macht lebt, wie in jener liebenswürdigen Malerei 

der erſten Hälfte des abgelaufenen Jahrhunderts, zu deren Wiederentdeckung 

die ganze zweite Hälfte verſtreichen mußte, wie endlich in jeder Selte Abal: 

bert Gtifters oder Gottfried Rellers. Ein Gtillebalten vor der Belt, ein 

Warten und Sichbeſcheiden, heitere Klarheit, die ſich nicht ¿ut Produktilon 

zwingt. „Die großen Dichter“, heißt es an der nämlichen Stelle, „der⸗ 

gúnnen ſich Ruhe: in Homer leſen wir oft hundert Verſe ohne eine einzige 

Schönheit und ebenſo in Dante, während Pindar, den ihr alle fo be 

munbdert, mid) ¿ur Verzweiflung treibt mit fetnen Ertafen.” Wren mento; 

ftens die Ertafen unferer Rilnjtler fo echt wie bie Pindars! Aber fino fie 

nicht oft nur Ertajen ber Geläufigkeit? Hören wir nicht bet den sobe 

flügen mandjes einfamen Adlers allzudeutlich den Benzinmotor ? Unferer Did 
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tung etgnet ein forciertes unb ſuperlativiſtiſches Getue; fie wird mit al ihrem Bemiiben um mbglichft ftarke und abfolute dichteriſche Wirkung mur verſtandesmäßiger und rechnender. „Die Literatur wird immer widerlicher“, klagte der Unbekannte ſchon im Jahr achtundſiebzig: „Die Leute gehen jetzt nicht mehr hinein mit der harmloſen Bravour, die, im Drang ſich ſelbſt zu geben, dem Stumper mie bem Gente eigen tft. Nun iſt's ein Gemerbe, unb aus dem ſoliden Leder ber Gymnaften, moraus Schullehrer auf ben Leiſten geſchlagen wurden, ſchneiden ſie jetzt ſchönen Geiſt für Leihbibliotheken und Reſtdenztheater zu. Sie können Tacitus und Terenz in der Originalſprache leſen, und wir müſſen dafilr einen Jero erleiden, ber ſeinerzeit als ein verrückter Schneidergeſelle von Seneca zur Tür hinausgeworfen worden táre. Uber es muß eben mit Geralt alles bebeutend fetn. Bas den Leuten allen fehlt, tft natilrlidje Anmut, ohne bie es einmal nicht gebt. Sie mollen Stil machen und bringen nur einen Gtiel ¿umege, der keine Blume trágt, mas ibn allein entſchuldigt.“ Wird nicht etnes ſchönen Tages das Bublikum einer grogen Anzahl unferer Dichter mit einem Male milbe ſein und fic) von ignen abwenden mit ber Begriindung, die ſchon Lichten⸗ berg gegeben hat? „Das wären keine Originale, das wären Dichter aus Dichtern, und nit Dichter aus Natur, durch fie werde das Rapital nicht vermebrt, fondern nur die Sorten verwechſelt, bald Gilber in Rupfer, bald Sold in Gilber umgefegt unb fo meiter.” Hierher gebóren die Mobdernt- fierungen alter Stoffe, bie ¿u den auffálligften, aber nicht erfreulichften Er- ſcheinungen ber Siteratur unferer Tage ¿áblen. Eine mie ernjte geiſtige Be- fabr fie fino zeigt die kaum mebr zu leugnende Tatfade, dag felbft eine fo außerordentliche poetiſche Begabung wie die Hugo von Hofmannsthals ihr 

verfallen ſcheint. Zu ihnen rechne id) natürlich weder Uberſetzungen vom Range derjenigen Stefan Georges ober den Homer Rudolf Alerander Sdjroe- ders. Uber den Odipus Hofmannsthals rechne ich allerdings dazu, und ſeine Elektra ebenſo wie Ernſt Hardts und Stuckens Erneuerungen bretont- ſchet Sagen: Umdichtungen, die ſich nicht auf die Sprache beſchränken, fon» dern die Charaktere umbeuten, die dichterifche Grundſtimmung angreifen, die ſchützende und lebendige Atmofpbiire, in welcher das Kunſtwerk ſchwebte, 
zerſtören, ſein Pathos ins Pathologiſche verkehren, ſein Ethos ausſchalten und dafllt den alten Stoff mit übler Modernität durchſetzen. 

Vielleicht wird mir Goethes Iphigenie entgegengehalten, das „erſtaunlich ungriechiſche und moderne“ Stlick, wie Schiller es nannte. Wollte ber 
Himmel, unfere Heutigen ſchalteten ebenſo fret mit bem Stoffe und mit 
dem nämlichen Erfolge einer doppelten Befretung und Bereidjerung des 
Dichters und des Hirers. Es ift alles andre als Mobernifierung, wenn 
en Dichter zu den alten ſchönen Fabeln greift, um zu geſtalten, was ihn 
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im Tiefſten bemegt; bloße Mobernifterung hält in ber Weltliteratur Um- 

ſchau, wählt Gtoffe ohne innere Not, nimmt heute ba, morgen da. Der 

Dichter ſucht Träger für fein Erlebnis unb ſchafft dabei den Stoff ganz 

neu. Der dichtende Philologe geht vom Stoff aus und moderniſiert die 

Sprache, bie Motive, bie Leidenſchaften. Jener ſucht für ſein neues Er- 

lebnis alte Geſtalten, darum ſchafft er ein Ganzes. Dieſer ſucht file alte 

Geſtalten neue Erlebniſſe, darum bleibt er im Einzelnen ſtecken. „Ich 

ſchrieb meine Iphigenie aus einem Studium der griechiſchen Sachen, das aber 

ungulánglich rar. Wenn es erſchöpfend gemejen wäre, fo wáre das Stlick 

ungefcprieben geblieben.” Man hilte ſich ben grofjen alten Stoffen als Dichter 

zu nahe zu kommen. Es geht etwas Meduſenartiges von ihnen aus. 

Der Hintergrund, von dem ſich viele Werke dieſer Zeit abheben, iſt 

nicht Natur und Leben, ſondern Papier. Droht nicht der Schulſack manche 

Dichter zu erdrucken ? Werden ſie nicht allmählich fo gelehrt, daß ſie jede 

Kuhnheit mit einer Belegſtelle entſchuldigen kónnen? Man muf eine fo 

eigenmillige unb in jeber ſcheinbar fremben Form erft recht perſönliche Per- 

ſönlichkeit fetn, wie Borchardt, um ſich nicht nur ungeftraft, ſondern fogat 

mit Gteigerung bes eigenen Weſens mit dem Größten vergangener 3eiten 

auf Du und Du zu ftellen. Sein Dante iſt ebenfovtel Borchardt wie Dante, 

und ſein Pindar erſchreckte alle Philologen, weil hier ein Gebieteriſchet 

einen Herriſchen überſetzte, und ein Sturmwind einen Sturm. Er trágt nie 

mals Tenben¿en der Zeit in ben alten Autor hinein, fonbern drückt fein 

eigentümlich Individuelles in ihm aus, das, mas Goethe in den orphiſchen 

Urworten als AAIMQN hinſtellt. Eben biefe innere Not, die nicht anders ſein 

kann, ſcheint mir ben im einzelnen oft bewundernswerten Äbertragungen 

Hofmannsthals zu fehlen. Warum find fte fo? Ste könnten auch anders, 

ſogar auf verſchiedene Weiſe anders ſein. Borchardt kann nie anders ſein. 

Ich brauche, um meine Morte vor falſcher Auslegung zu ſchützen, nicht 

erſt ſagen, wie hoch ich den Dichter ſtelle, der uns die Geſammelten Ge 

dichte gab und die Rleinen Dramen. Hier ift Hofmannsthal durchaus er 
felbft, und wie fein groger Vortrag über ben Dichter in dieſer Zeit nur 

ihn feloft verkilnbet, deutet unb rechtfertigt, ift jede Seile fetnes Frlihwerks 

von ibm erfílllt. Iſt es ein falſcher Eindruck, menn wir in feinen neueren 

Werken biefes Gelbft vermiffen, menn fie uns mebr geroollt als geworden 

ſcheinen, ſein Weſen nicht nur verwandelt, ſondern faſt verfluchtigt? Tar 

die Effenz, bie fo ftark in feinem Frühwerk zu fpilren ift, zu felm um 
lang anzubalten? Außerordentliche Runft und erlefener Geſchmack zeichnen 

auch ſeine neueren Hervorbringungen aus, aber wir ſuchen ihn ſelbſt, und 
finden ihn kaum noch. Gelegentlich ſcheinen Augen zu blicken wie durch 

Geſträuch, gelegentlich klingt ein Tritt dorbei, ben wir zu kennen glaubten, 
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etmas mie eine Stimme tónt, wir fudjen, horchen, biegen das Geáft aus. einander: mir haben uns alfo getäuſcht? Das mat uns traurig. Uber es tft nod) ſchlimmer, menn die áxmal Aeyoueva als kleine Miinze in den geiſtigen Verkehr des Mittelftands kommen. Es ift noch ſchlimmer, menn Feinſchmeckerbiſſen das tägliche Brot verdrängen. Es iſt noch ſchlimmer, wenn das Streben nach Köſtlichem und Entlegenem fruktifiziert wird. Schätzenswert iſt ber Ehrliche, ber vor den Deckenbildern der Sirtina gähnt. Schädlich, roeil ju eitler Nachahmung reizend, der Kulturheuchler, der ſie bewundert, weil ſie im Bädeker einen Doppelſtern haben. Der erſte kann in zwanzig Jahren ſo weit ſein, daß er ſie liebt; und wenn er fte liebt, verſteht er fie auch auf ſeine Weiſe. In denſelben zwanzig Jahren iſt der erlogene Enthuſiasmus längſt erkaltet und beim Barteté gelandet. Das Mafienangebot von Runft, die leichte Erreichbarkeit jeder Art Kunſt ſchadet ihr am meiſten. Brave Bilr- ger, deren bekömmliche Koſt etwa Zar und Zimmermann máre, winden ſich in Geſten der Bewunderung vor allen neun Symphonien Anton Bruckners, und, was das Grauenvolle iſt, fie verſtehen fiel Alle verſtehen Alles. Alle genießen Alles. Ale beſchwatzen Alles. Alle bewundern Alles. Sie ſthen im Baumeiſter Solneß, aber ein heimlicher und ehrlicher Winkel ihrer Seele ſehnt ſich nach dem Weißen Rößl. Alle Finger zucken ihnen nach der „Woche“, aber fte gühnen liber dem Jahr der Seele. WMeinteijende, die fonft brav im Lande blieben unb ſich reblid) von Mikoſchwitzen nährten, ftarren tieffinnig und erfchilttert an, mas Herr Reinhardt aus bem Sbipus gemat hat: eine Verwechſlung von Ordeftra und Manege. (se Melt trennt uns von der frommen Griechheit Feliz Menbelsfobns, der eine harmoniſche Seele in bie edle Strenge fetner Chorgeſänge goß, wie Richard Strauß die flackernde Unruhe einer Seele ohne Mittelpunkt vorgeſtern in ber perverjen VBerzerrung einer Novelle Slauberts, geftern in der Vergräßlichung ber griechiſchen Tragbie, heute in ber Beardsleyi—- fierung des thereſianiſchen Wien entblößte. Cine Mufik, deren Weſen durch die Dichtung kaum mehr beeinflußt wird, die ebenſogut zu Bernard Shaw oder Schalom Aſch wie zu Sophokles paßt, iſt nur der letzte Ausdruck Selbſtzwech gewordener Technik und der Hintergrundloſigkeit eines im tief ſten Grunde unperſönlichen und widerlebendigen Aſthetentums. Denn, um dim letzten Male Mar Miller bas Wort ¿u geben, ,es gibt etmas, mas allen großen Didjtern, allen mabren Kiinftlern, allen Heroen auf Erben ge: meinſam iſt: .. das Unendliche, das hinter ihnen zu liegen ſcheint, ein ferner Blick ins Ewige, eine Vergöttlichung des Kleinſten und Vergáng- lichen“. Die Merke diefer 3eit find ohne den metaphyfiſchen Hintergrund, 
Refonanz verleiht; ſie ſchreien, aber fte verhallen, während das leiſere 

Mort einer früheren Zeit fo ſicher das Ohr traf und ſo rührend das Herz. 
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Rimitlern ohne Heuer figt ein Publikum ohne Wärme gegenilber. Keine 

unſichtbaren Wellen fluten elektrifierend zwiſchen Bühne und Hbrern hin 

und her. War je vorher ber Zuhörer fo rein ¿um Zuſchauer gerorben ? 

Ginb die Menſchen je fo Raltblicrend, fo ¿ur Unempfänglichkeit entſchloſſen 

in den Theatern geſeſſen rie bie Zuſchauer einer Urauffilhrung von peute? 

Rann in dieſen Räumen bei ſolcher Stimmung das Wehen eines Gelftes 

verípiirt merden? Stieße fid) nidjt ber Gentus ber Dichtung Die ¿arten 

Flügel blutig an ber durchſichtigen, aber undurchdringlichen gláfernen Wand, 

bie ihn von Ungerührten trennt und aus bem Finſtern geblendet ins Grelle 

Starrenden? 

No Romane lagen neben neuen Auflagen älterer auf dem Tiſch. Die 

Fouriftennovellen Widmanns neben Paul Henfes Emig- Menſchlichem; 
bie Arme Margaret neben einem Band Erzúblungen der Ebner · Eſchenbach; 

Frau Jenny Treibel neben Waſſermanns Goldenem Spiegel; Fogazzatos 

Seila; bie Ehrlichen Seelen der Grazia Deledda. „Dies mubt bu ¿ugeben”, 
fagte der Fortſchrittler in mir, der eine Schwäche filr alle neuen Geſchichten 

fat, ,daf die Jungen auf bem Gebiet der Erzählung Trabition und Niveau 

halten; das Niveau fogar bes reinen Unterhaltungsromans hat fid) erfrenltd) 

gehoben.“ „Dafur ift das des Romans, ber nicht mur unterbalten wil, 

unerfreulid) gefunken”, erwiderte mein innerlidjer Reaktionúr, ber eine 

Schwäche file alle alten Geſchichten hat. „Nicht nur unterfalten? as 
fol! das nun wieder? Ich benke, jeber Roman will bod in erfter £tnie 

untergalten!” „Ich glaube, bag nicht ein einziger groger Roman der 

WBeltliteratur gefdjrieben wurde, um zu unterbhalten, fondern metl ber 

Didjter mußte; eine Vifion losmerben, bie ibn fonft nicht mebr foslieB ; 

ein Weltbild geftalten, eigene und frembe Eriftenz ins Ganze und Kon: 

fequente erhöhen, Schöpfer fein, Menfejenbilbner wie Prometheus. In 

diejem Ginne, glaube id, ſchreibt ein Dichter . . .“ „Ach mas, immel 
Dichter, Dichter! Ich fprecye vom Romancier, der durchaus kein Dichter zu 
ſein braucht!” „Ich glaube, daß es nicht etnen einzigen Romancier gegeben 

hat, der kein Dichter tm ftrengften Sinn geweſen roáre. Cervantes ſowenig 

wie Guſtav Freytag, um zwei Leute zu nennen, die ziemlich weit auseinander 

liegen. Balzac mar ein Monſtrum von Poeſie, über den Dichter Sola hat 

Brandes ſchon alles vorweggenommen, Dickens mar Dichter bis ¿um Mythus, 
die grofen Ruſſen ...“ „Schön, ſchön, alles richtig, bringe nur nicht gat 
nod) den Wilhelm Meifter und bie Leiden bes jungen Werther!” „Ja abr 

baftig, die hatte id) vergeffen. Denn, nicht wahr, menn wir vom Didy 

teriſchen im Roman ſprechen, ift body ber Meifter file uns ber Alusgangó 

punkt. Uber bu haſt mid vorhin nicht ausreden laffen: id) glaube wirk· 
lich, wertvoll und dauernd ſind nur die Werke, bei denen der Ergúbler an 
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kein Publikum gedadht hat als an fic) felbft: Ich bin meine einzige Jn- ftanz, mid muß id) ¿ufriedenftellen, und id wil mir's gehörig fauer merben laſſen!“ Und laſſens fidy's bie nicht auch fauer werden? Berkennft du denn ganz, wieviel ernſtes Bemühen in einem ſolchen Stoß Romane ſteckt, und wären's auch nur — Unterhaltungsromane?” „Ich weiß es wirklich nicht. Manchmal, wenn ich ſehe, wie flink das Zeug geht, frage ich mich, offen geſtanden, ob es denn gar ſo ſchwer ſei. Ich will nicht von Omp⸗ teda reden, der unſern Germaniſten vom Jahre 2400 Stoff zu Diſſertationen liefern wird; ſie werden den Namen, wie etwa Homer, oder Della Robbia, fur cine bloße Fabrikmarke halten und die einzelnen Beiträger dieſer un» lüberſehbaren Literatur wiſſenſchaftlich ſcheiden und feſtſtellen. Aber ſieh ſelbſt einen Autor an wie Bartíd! Fängt er nicht an, fein feines Talent ¿u in duftrialifteren? Gie ſchreiben ¿uvtel, viel zu viel, all dieſe erfolgreichen Etzähler, und kommen dabei herunter.” „Und bie Handel · Mazzetti? Schreibt bie auch zu viel ?“ „Ich muß wieder ſagen: yg weiß nicht recht‘ mit bem Hintergedanken Y weiß es doch: ja! ja! jal* Ich fiirojte, fte ſchreibt auch zu viel, denn eigentlich war die Arme Margaret doch nur die thematiſche Umkehrung von Jeſſe und Maria.“ „Selbſt wenn, zeigt dies Nicht⸗ fertig- werden - Rúnnen mit einem Problem nidjt, wie ernft fte's meint, wie innig fie mit ihren Sachen verwachſen iſt?“ „Ich weiß es nicht. Heiße mich was du willſt, aber ich weiß wirklich nicht, ob nicht die Arme Margaret ſchon ein wenig Rezept iſt, ſo wie die neueften ...“ 
Stimme des Telephonfriuleins : „Pardon, die fiinf Minuten find um, entweder Gie werfen ein meiteres 3ebnpfenntgftildk ein, oder td) muß bie Verbindung ausſchalten.“ 

En en⸗ Bildjer haben ihre Geſchwindigkeit, ihr Gewicht und ibre Lujt- márme. Die Geſchwindigkeit des Bortrags unferer Erzúbler tft, ver» glichen mit der frilheren, gefteigert, ihr Gewicht geringer. Neben einer Be: ſchichte von ben Größenmaßen des Pendennis etma, erſcheint der Umfang ſelbſt der Buddenbrooks ſchmal. Der dickſte deutſche Roman wird dünn, wenn man ihn neben Tolſtois Anna Karenina legt. Wir haben keine große Architektur der Erzáblung. las deren Luftwärme angebt, fo bat fie, tie mic ſcheint, ¿um Teil eingebligt bis ¿ur Kühle, zum Teil ¿ugenommen bis zut Schwulle; in beiden Fällen iſt ſie nicht mehr behaglich. Es fehlt jene anregende Zimmerwärme des Wohlwollens, in welcher erſt der Rotwein ſeine Tugenden zeigt und bie Seelen ihr Beſtes offenbaren. Es fehlt der angeborene Adel des Fuhlens. Der Dichter der Effi Brieſt ſah Allzu⸗ wenſchliches nicht meniger ſcharf als Thomas Mann, und der des Abu Telfan enpfand Verãchtliches nicht minder bitter, als ſein Bruder Heinrich, und dennoch, welcher Warmeunterſchledl Wenn mir aus der Welt ber Raabe, 
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Fontane, Heyfe, Wibmann in bie ber Mann, Schnisler, Waſſermann hiniber- 

treten, Endpfen wir den Mantel fo feft ¿u, daß ſelbſt Richard Schaukals 

$err von Baltheſſer nichts zu nórgeln hätte. Denn menn fie aud) meis- 

fagen kónnen, und wiſſen alle Geheimniſſe und alle Erkenntnis, und mit 

Menſchen- und mit Engelgungen reben: fie haben ber Liebe nicht. 

enn, nicht mabr, wir mollen bie phallozentriſche Richtung eines großen 

Tetls unſerer Literatur nicht eitel Liebe nennen. Wollen offen ¿u: 

gefteben, daß keine Seit fo abfichtlid),, unverhüllt und anmutlos gewiſſe 

Naturdránge ausgebeutet hat, wie die unfere. Die Plumpbeit dieſer Speku- 

lanten tft es, die anwmibert, ihre ſchmalzige Rührſamkeit, das Berechnete 

ihrer fogenannten Erotik. Das Tantiemengelichter, das traurigen Dreck zu 

Operettenterten ¿ufammenkebrt, ift nur der unbeilbare Mob einer Literatur, Die 

im felben Spital krank liegt, nur ein ober zwei Stockmerke höher. Mangel 

an Anmut und Geſchmack im Erlebnis kennzeichnet auch fie. Sie dulbet 
keinen Schleier, ¿errt das zärtliche Gebeimnis aus ber umbiillenden Dám: 

merung, in welcher einzig ein natürliches Empfinben es ertrágt, ins grelle 

Licht der Straße, womöglich unter die Bogenlampe des Schaufenſters. Sie 

hat alle urwüchſige Fröhlichkeit verloren. Kein Heiligtum, in dem fte 

ſchwiege; keine Götterſtatue, die fie nicht mit ſchmutzigem Nagel auf ihren 
Robitoff bin ankragte. Die Jahrtaufende haben den uralten Priap mit Blumen 

geſchmückt: fie reißt fie meg, tritt fie in ben Schmutz und weidet fid) am 
roben Holzklog. Wir haben das helleniſche Märchen traurig verkebrt: nicht 

Eros verläßt Pſychen, Pſyche tft von Eros gegangen, weil man ſie reg: 
ſcheuchte, und ſiehel ber holdeſte Gott hat ſich in einen bockfüßigen Satyr 
verwandelt. In einem großen Teil unſerer Literatur finde ich einen Mangel 
an Ebelfinn gegenüber ber Frau, gewiſſermaßen cine Selbſtverſtändlichkeit 
der Taktlofigkett, die ſich ſchwer ausbriicken laffen. Noch reniger fretlid) 

liege fic) bie völlige Abweſenheit des Zartgefühls, der ſeeliſchen Feinheit, 
der tiefe Abſtand deffen, was wir UÜberhaupt nod) ertragen, von bem Nweau 

von Achtzehnhundertfünfzig ausdrilcken, menn wir gewiſſe Bekenntniffe, in Bers 

und Profa, gewiſſer Schriftſtellerinnen in Riechweite gelangen ließen.) Das 
Schlimmſte über Frauen haben von jeber Frauen gefagt; aber ſchteiben tun 

fie's erft feit kurzem. Die Männer mollen es nie Wort haben, weil ihnen bie 

Anbetung ber Frau im dummen Blute liegt. Diefe Schriftſtellerinnen De 
milben fic) uns Tolpatſche von unferer himmelblauen Verehrung zu heilen; 
fte ſtechen uns den Gtar, auf die Gefabr bin, daf das Auge ausläuft. 

1) Nennt nicht jemand ſarkaſtiſch den Namen Rarin Michaelis und zeigt mit dem 
Singer auf mid)? Ich bin hereingefallen, ich geſtehe es offen. Wer nod) nie eine 
Wildente vorgejegt bekam, bie fid) hinterher als eine Gans mit Hautgout heraus⸗ 
ftellte, werfe ben erften Stein auf mid). 
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Rundſchau. 
Die Dresdner Hygieneausſtellung. 

* Dresdbner Hygieneausſtellung iſt ein Ereignis von dauernder kulturgeſchicht licher Bedeutung. Es lohnt ſich, die Konſequenzen zu ziehen, die ſich aus er Ausſtellung ergeben. 
)Rie Ausſtellung bedeutet zunãchſt einen weiteren Fortſchritt auf ausſtellungstech⸗ hem Geblete, einen Schritt auf einem Wege, der allerdings ſchon feit ciniger Seit ieſen iſt. Es gab eine Zeit, in der das Mort von der UAusftelungsmiidigkett t blog ben Staffeletbilderausftellungen galt, filr die es ja leider nod) ¿utrifft, ¡en dem Ausftellungsmefen insgejamt. Daß bie Ausſtellungsmüdigkeit nur durch unzweckmäßige Art der Darbietung verurſacht wurde, haben mehrere Ausſtel⸗ en der letzten Jabre gezeigt, die ¿um Teil in kleinen Dimenfionen gebalten, en äußern Erfolg erzielten und aud) neue Werte ſchufen. Es tft ¿u denken ie berühmte Berliner UAusftellung, welche bem deutidjen Volk den, ftillen Garten” eutſchen Gemãldekunſt erſchloß, an die Münchner Ausſtellung mohammedaniſcher t. Solche Ausſtellungen lehrten, daß es ſich nicht darum handelt, etwas durch⸗ Neues oder Senſationelles zu bieten, ſondern daß eine wirkungsvolle Ausſtel⸗ 
gediegenen Inhalt in geſchloſſener Form und lehrhafter Weiſe bringen muß. vorbildliche Modell einer Ausſtellung, allerdings einer dauernden, gab dann eutſchland das unübertrefflich gut organiſierte Münchner „Deutſche Muſeum“. iſt zu ſehen, wie allein durch die meiſterhafte Ausſtellungsweiſe angezogen alle hten der Bevölkerung ſich mit größtem Eifer dem Studium von Dingen hin⸗ „die als recht trocken galten und deren Anziehungskraft an ſich gewiß nicht r iſt als die der in früheren Zeiten allein mufealer Ausſtellung gewürdigten 

, Kultur» und naturbiftorifdjen Objekte. Die Tiefenmirkung unferer alten en wird nod) erbeblid) gefteigert merben, menn neben ber äſthetiſchen Forde⸗ 
die ja in manchen Muſeen nahezu oder günzlich erfüllt iſt, die didaktiſche Me- des Deutſchen Muſeums herangezogen werden wird. Das Prinzip des Deutſchen ims finden wir in Dresden auf bas Gebiet der Hngiene iibertragen. Sum 
en Rubme von K. Y. Lingner, bekanntlidh ber Geele des Unternegmens, muf merden, daf er diefes Pringip nicht etwa den Schöpfern des Deutidjen Mu: 
abgeſehen hat, ſondern felbftándig erfabte, was ſchon daraus hervorgeht, daß 
Prinzip ſchon vor Jahren in ber von ihm geſchaffenen, ſo außerordentlich 
iſt· und erfolgreichen Wanderausſtellung ber Volkskrankheiten durchgeführt dejes fo wichtige Prinzip iſt am beſten dadurch charakteriſiert, daß der Auf—⸗ ner Ausſtellung in Form eines Lehrbuches zu erfolgen hat, deſſen einzelne 
für fic behandelt werden. Wie das Lehrbuch erſchöpfend ſein muß, ſo ne Ausſtellung. Wie das Lehrbuch, da wo es nicht originale Abbildungen 
kann, aus anderen Werken Bilber herübernehmen darf, ſo eine Ausſtellung, 
nicht Originalobjekte bringen kann, Modelle, Skizzen, Schemata. Wie 
hrbuch ſyſtematiſch von den Grundbegriffen ¿um Detail vorfdjreiten muß, 
Ausſtellung. Schrift und Rede miifien in ber Ausſtellung zurücktreten und 
daher alles, was anſchaulich gemacht werden kann, zur Anſchauung in 
utſche Monatshefte, 1911, November. 19 
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irgend einer Form gebracht werden. Es muß aber auch alles, was hörbar, was 

greifbar gemacht werden kann, zum Hören, zum Greifen gebracht werden. Der 

Grundſatz des mediziniſchen Unterrichtes: es darf nichts geglaubt werden, was nicht 

durch den Augenſchein bewieſen werden kann, hat ſoweit möglich auch auf Aus · 

ſtellungen zu gelten. Schrift und Rede müſſen wie geſagt hinter der Anſchauung 

zurücktreten, bilden aber — und das iſt ſowohl im Deutſchen Muſeum wie in Dres» 

ben fuftematifdy durchgeführt — bod) eine notmenbige Ergänzung da, wo eben bie 

Anſchauung allein nicht geniigt. Cin Mujeum, eine Ausftellung find nur dann leben» 

dig, wenn fuftematifdje Filbrungen, Demonftrationen, Bortragsa3nklen ftattfinden. 

In jedes Mufeum, in jede Ausftellung gehören Hörſäle mit den nótigen Demon: 

ftrationseinridytungen. Alle biefe Bedingungen maren in Dresben erfüllt, bie Ans* 

ftellung mar vorbilblid). Ste ¿eigte, wie man mit gebiegenften Mitteln auf die große 

Majje wirken kann. 

Hat die Dresbner Ausftellung auf bem Bebtet der Ausftellungsteynik Borgánger, 

fo kann fie fid) rühmen in einer Beziehung etwas vollſtändig Neues geboten ¿u 

haben. Ste zeigte, daß anatomijdje und phyſiologiſche Objekte ausftelungsfábia 

find. Gewiß, anatomiſche Mujeen gibt es ſchon ſehr lange. Uber fie fpielen keine 

gute Molle. Man muß fie in ihrer Wirkung mit den Schreckenskammern ber Pan: 

optika vergleidjen. Die Leute gehen meift nicht bin, um fid) zu belehren, fondern 

in der Hoffnung, den Ropf eines Hingerichteten zu ſehen ober andere intereffante, 

hinter Vorhängchen verftekte Dinge. Jn ber guten Abſicht, einfad) Gruſelſüchtige 

abzuſchrecken, iſt vielfach der Beſuch dieſer Sammlungen möglichſt unbequem ge 

macht. Die Dresbner Ausſtellung hat gezeigt, daß ein anderer Weg richtig ift. 

Hier ift nichts verborgen. Ulles was einigermagen zum Verftándnis des menſchlichen 

Rórpers wichtig iſt, tft ba und doch wirkte gerade bie Ausftellung Der Menfd” 
fo wiirbig, bag man Kinder hineinführen kann, und fo äſthetiſch, daß auch febr 
fein angelegte Naturen nicht blog bas Grauen ilberminben, bas einmal ſolchen 

Dingen eigen iſt, ſondern zu einem Genuß kommen, der nur als ein äſthetiſcher 

bezeichnet werden kann. Dieſer Teil der Ausſtellung mar betitelt Der Menſch als 

Kunſtwerk“ und biejer Titel war keine Phrafe. Das Geheimnis liegt darin, daß 

nur Präparate zugelaſſen ſind, deren Beſchaffenheit den höchſten Anforderungen an 

Konſervierung in Form und Farbe entſpricht und bie daher ſchön find, wie alles, 
was bie Natur ſchafft. Dazu kommt, daß aud) alle Mobelle, Zeichnungen und 

Photographien mit fegr gutem Geſchmacke geſchaffen find. Hier verrát fid) dem 

Runbigen die Hand bes Leipziger Anatomen Spaltebol¿, bem wir ein nicht bloß 

wiſſenſchaftlich, ſondern auch äſthetiſch vollendetes Atlantenwerk verdanken. 

Neu iſt auch bie Ausſteliungsfähigkeit ber Phyſiologie. Es mar bis jetzt kein 

Meg, dieſe fo unendlich wichtige, intereſſante und fein durchgearbeitete Wiſſenſchaft 

dem Volk, das heißt in dem Fall faſt allen Nichtärzten, nahe zu bringen, uno file 

viele find nod) bie Hetzbroſchüren der Vivifektionsgegner bie eingige ſeht trilbe 

Quelle, aus ber fie ihre Kenntnis diefer Wiſſenſchaft ſchöpfen. Es ift in Dresben 

in ſehr glücklicher Weiſe gelungen, eine ganz große Reihe phyſiologiſcher Erkennt · 

niſſe in geiſtreich erdachten Modellen zur Darſtellung zu bringen. Selbſt Arzten 
werden dort manche Dinge zur Anſchauung gebracht, die ſie vorher wohl wußten, aber 
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fic) nicht genügend anſchaulich vorſtellten, ſo die Blutmenge, die in einer halben Stunde durch den Körper ſtrömt, ber Druck, der auf den Klappen der Aorta laſtet, die Zuſammenſetzung der Nahrungsmittel und anderes. 
Iſt es das Verdienſt Lingners, gezeigt zu haben, daß die Dinge, welche wir kurz mediziniſche nennen wollen, ausſtellungsfähig ſind, und die Geheimniſſe ber medizi⸗ niſchen Arbeitsſtätten in das klare Licht der Offentlichkeit geſtellt zu haben, fo er: gibt fid) ein weiteres großes Verdienft ber Uusftellung von felbft. Wir haben jetzt einen neuen und zwar den allein richtigen Weg ¿ur Volksaufklärung. Man kann zwelfeln, ob es richtig iſt, Kunſtverſtändnis ins Volk tragen zu wollen, man kann nicht zweifeln, daß es richtig iſt, geſundheitsfördernde Kenntniſſe ins Volk zu tragen. Sreilich iſt Halbwiſſen und Unklarheit, gepaart mit Anmaßung, für den Arzt, der Kranke behandelt, ein ärgerliches Ding; aber man darf ſich in dieſer Frage nicht auf den Standpunkt des Arztes ſtellen, der um ſo größere Suggeſtiverfolge erzielt, je unwiſſender ſein Patien iſt, ſondern auf ben bes Hygienikers, der mit allen Mitteln an ber Bolksgefundung ¿u arbetten hat, und auf ben Standpunkt des Rulturfórderers, ber in der Unwiſſenheit ein kulturhemmendes Moment fiebt. Die Art unb Weiſe, wie die Drebsner Ausſtellung Renntniffe ins Volk bradjte, iſt vorbildlich. Doch muß hier eine Einſchränkung gebracht werden: ¿um Teil vor: bildlich. Alles Lob, das geſpendet wurde und ohne Vorbehalt zu fpenden iſt, gilt file die Teile ber Ausſtellung, bie als „wiſſenſchaftlich“ bezeichnet waren. Neben dieſem ernſt zu nehmenden Teil fanden ſich in ben anderen Teilen manche nicht ernſt zu nehmende reklamehafte, zum Teil anſtößige Dinge. Auch der Vergniigungs» Park war in offenbarer Unterſchätzung ber Sugkraft ber Ausftellung etwas weit⸗ herziger angelegt, als es den Zwecken einer Hygieneausſtellung entſpricht. Der Alkohol ſpielte hier eine größere Rolle, als ihm nad) ben ſehr eindringlichen De- monſtrationen der wiſſenſchaftlichen Abteilung zukommen durfte. Die Fluten des techniſch und hygieniſch intereſſanten und wertvollen Undoſabades waren trüber, als man es auf einer Hygieneausſtellung zu ſehen liebt. Die Einrichtung des Familien- dades ſcheint ſexualhygieniſch kein Fortſchritt und nicht nachahmenswert. Es iſt vide, das gemeinſame Baden der Geſchlechter in ländlichen Sommerfriſchen ¿u be- mítanden. ber Damen im Schwimmkoſtüm follen nicht gegen Entree ein Schau⸗ 'blekt fir eine vielhunbertkipfige Grofftadtmenge fein und ein Bab foll ein Bab cin, nicht eine Gelegenheit für junge Leute verſchiedenen Geſchlechtes, Bekanntſchaften mnzuknilpfen. Daß eine Ausſtellung „rein“ ſein kann in dem Sinne, daß fie ihre Ten⸗ fren ohne Konzeſſionen an das Publikum von ber Eingangs- bis ¿ur Ausgangs- bewahrt, ¿eigte bie legte Münchner Runftgemerbeausftellung, mo mit Rigoro» tát Die äſthetiſche Forderung durchgeführt wurde, den bislang üblichen Ausſtellungs⸗ hund nicht hereinzulaſſen. Der Ausſchluß des hygieniſchen Schundes iſt in Dresden it gelungen, nebenbet gefagt aud) nicht bes ãſthetiſchen, fo hoch auch im Durchſchnitt e äſthetiſchen Leiſtungen der Dresdner Architekten und der Ausſtellungsarrangeure ſhätzen fin», Sehen wir von dieſen Dingen ab, um im Lobe fortzufahren. Son großer Wichtigkeit war, einmal der großen Menge gezeigt zu haben, was Dolene iſt. Die Einleitung des Rataloges betont, daß bie meiften nur die aller tworrenſten Begriffe von ihr haben. Sie denken an Ranalifation, Desinfektion, 

19* 



284 Rundſchau. 

andere an Krankenpflege, an eine „Hantierung mit wiſſenſchaftlichen Inſtrumenten 

und Apothekerwaren“. Das Komitee bemerkte mit Erſtaunen, daß auf den 530 

Plakaten, die auf das Preisausſchreiben eingingen, nicht weniger als zirka 800 

Schlangen angebracht maren, ,die entweder aufgeſpießt, erwürgt, getreten oder mit 

den allerunmöglichſten Inſtrumenten niedergeſtreckt und getötet wurden“. Mann 

wird dieſes unglückliche, unpaſſende und abgewirtſchaftete Symbol, das einer un: 

wiſſenden und unklaren gedanklichen Vermengung des heilenden, unterirdiſch hauſe
nden 

theſſaliſchen Kulttieres und ber lernäiſchen Hydra entſtammt, endlich ſeine Rolle 

ausgeſpielt haben! Jedenfalls beweiſt die Talſache, daß ſelbſt die den gebildeten 

Ständen angehörigen und ſich für Geſundheitspflege oft lebhaft intereſſierenden Kunſt⸗ 

ler ſich unter Hygiene nur Seuchenbekämpfung vorſtellen. Daß noch Hunderte 

von anderen Dingen zugehören, daß vor allem bie perſönliche Geſundheitspflege 

nicht von den Naturärzten erfunden iſt, ſondern ein alter, wohlgepflegter Beſtand⸗ 

teil ber Hygiene iſt, wurde auf ber Ausſtellung ſchlagend vorgeführt. Hier iſt es 

am Platz, den neben der Abteilung „Der Menſch“ für den Laien intereſſanteſten 

Teil ber Ausſtellung zu erwähnen, bie hiſtoriſche Ausſtellung. Dieſe Ausftellung 

hat den Zweck, die uralte Praxis der Hygiene und die ſeit ebenfalls alter Zeit 

wiſſenſchaftliche Bearbeitung dieſes Gebietes anſchaulich zu machen. Auch in dieſer 

Abteilung erregt der Bienenſleiß Staunen, mit bem von allen Getten das Mate: 

rial ¿ufammengetragen tft. Der knapp gebaltene Katalog der hiſtoriſchen Ausſtel⸗ 

lung zählt weit iiber 20000 Nummern auf faſt 600 Großoktapſeiten auf. Nicht 

minder Staunen erregte die Geſchicklichkeit, mit der gerade das Inſtruktive und 

das Neue gebracht wurde, die Opulenz, mit der die vielen Modelle und Tafeln in 

den eigenen Werkſtätten der Ausſtellung geſchaffen wurden. Hier ſah man Dinge, 

die ſelbſt dem Archäologen neue Anſchauungen bieten konnten: die Modelle aus den 

minoiſchen Paläſten, die Teiche Salomons, die Enneakrunos, die Häuſer von Priene, 

Stadtanlagen und Thermen von Salona, das Rieſengrab vom Kom · eſch Schukũfa 

und viele andere intereſſante, zum Teil noch unpublizierte Dinge. Beſonders klar 

und erſchöpfend war die Ausſtellung antiker und mittelalterlicher Dinge; die den 

ſpãäteren Jahrhunderten gewidmeten Räume litten, wie es allerdings in ber Natur 

der Sache liegt, an Überfülle, und wohl infolge Platzmangels iſt nicht genügend ſcharf 

getrennt worden bie Entwicklung ber Hygiene und die Verbreitung der freilich eine 

gröhßere Rolle fpielenden Mißhygiene. Da „Beiſpiel und Gegenbeifpiel” [ejer 

auseinanderzubalten find und das Material filr bie Gegenbeiſpiele natitrlid) viel 

reichlicher fließt, trat für den flüchtigen Befudjer der Charakter einer hygieniſch · 

geſchichtlichen Ausſtellung hinter bem einer kulturgeſchichtlichen zurück. Es mag 

hier noch nachgetragen werden, um die Fülle des Gebotenen und die Rieſenarbeit der 

Ausſtellungsleiter zu erkennen, daß die Ausſtellung zwölf Abteilungen mit dreiund · 

vierzig Unterabteilungen umfaßte und ſich die Beſprechung in dieſen Blãttern auf 

die beiden Abteilungen ¿Der Menſch“ und bie hiſtoriſche Abteilung beſchränkt, Don 

denen jede bei großem Fleiß und ſchon vorhandenen, wenn auch geringen Vorkennt— 

niſſen mindeſtens einer Woche zur Durcharbeitung bedürfte. 
Da es ausgeſchloſſen iſt, daß irgend jemand andrer als ein in Dresden anſaãſ⸗ 

figer Privatier bie Ausftellung ftubieren konnte in ihrer Geſamtheit, war es ein 
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ungemein glücklicher Gedanke, die praktiſch wichtigſten und für die Allgemeinheit intereſſanteſten Dinge in der Abteilung „Der Menſch“ der populáren Abteilung nochmals geſondert und in ganz beſonders klarer und eindringlicher Weiſe zur Aus⸗ 

blátter herauszuſchütteln máren !), bie populáre Abteilung mit einem kleinen, all. gemein verſtändlichen Leitfaden. Hier iſt auch das Praktiſche ſtark betont: der Leitfaden zeigt dem Beſucher „an augenfälligen Beiſpielen, was er tun und laſſen muß, um ſein Wohlbefinden zu erhalten und zu ſteigern“, das geſchieht beſonders in den Abſchnitten Ernährung, Kleidung, Körperpflege, Sport. Hier fühlt jeder: Tua res agitur. Um auch von ben Dimenfionen ber populáren Abteilung einen Be. griff ¿u geben, mag ermábnt fein, daß ber annábernd quadratiſche, ſehr vornehme und zweckentſprechende Ausſtellungsbau, ber ſie enthielt, eine Länge und Breite von faſt achtzig Meter hat, daß bei der Beſchaffung und Herſtellung der Objekte zwölf ſtändige wiſſenſchaftliche Mitarbeiter, dreißig mitmirkende Gelehrte, ſiebzehn Bureaubeamte und nicht weniger als hundertneun Beamte und Hilfsarbeiter in 

der Intelligenz eine Majorität zu verſchaffen. Daß es doch gelingen möge, daß die Anhãnger ber Kurpfuſcherei ſchließlich ſich auf die unterdurchſchnittlichen Intelli⸗ genzen und die Pſychopathen beſchränken — ſie ganz ¿um Verſchwinden zu bringen, iſt ein Ding der Unmöaglichkeit —, das iſt das zu lbſeub⸗ Problem. Ein Weg zu 

eſſant ecftalten, mie es bie Gegner kónnen, bie es verfteben, ihre Elaborate durch ufteizung ber niederen Inftinkte würzig zu madjen. Gerade bie intereſſanteſten inge: greuliche Viviſektionsgeſchichten, Menſchenexperimente, Smpfmorde, Damen im Sonnenbade und fo weiter müſſen ja wegfallen. Die Wahrheit ift nie fo inter- eſſant wie ein Kolportageroman. Auch kónnen populäre Schriften von Arzten nicht in der Art der Kolportageromane unb Naturheilbücher durch Schundverleger ver⸗ ben werden. Das Problem iſt identiſch mit bem ber Schundliteratur. Nik iſt ſchwer durch Goethe zu verdrängen. Lingner hat nun doch einen Weg 
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gezeigt, ber zur Maſſe führt. Seine Ausſtellung iſt belehrend, ohne langweilig zu 

ſein. Hier ſehen alle, auch die, die kein Buch in die Hand nehmen, daß die Arzte 

keine bloßen Schwätzer find, bag ſie fleißig, ernft und ehrlich arbeiten, auch in Ge⸗ 

bieten, wo ſie nichts verdienen, daß ſie viel wiſſen müſſen, daß die Erlangung ihres 

Wiſſens mühevoll iſt. Das Volk ſieht, daß der Wiſſenſchaft ernſtlich angelegen iſt, 

die Körperkultur zu heben und daß die perſönliche Geſundheitspflege kein Reſervat⸗ 

recht der Kurpfuſcher iſt. Es ſieht, daß die Bazillen keine Erfindung verrannter 

geldgieriger Köpfe ſind. Es ſieht, daß die mediziniſchen Wiſſenſchaften keine Ge⸗ 

heimlehren ſind, ſondern eine offene Darlegung pertragen, und daß alle widtigen 

Schlüſſe von Leuten mit klarem Kopfe leicht gezogen merben kónnen. Jn der 

Dresbner Ausftellung haben bie Urzte den Beweis ihrer Glaubwürdigkeit gegeben. 

Vielleicht wird man ihnen auch dann einmal glauben, wenn fie die Kurpfuſcherei 

als cin auszurotiendes Volksilbel bezetdjnen. 

Es handelt fid) mun darum, alle biefe großen IBirkungen ber Hygieneausſtellung 

zu dauernden zu machen. Lingner ſchwankte, ob er ein Muſeum oder eine Uus: 

ftellung machen folle und entſchied fid) filr biefe. Das war richtig, zunächſt. Jebt 

muß das Mufeum, beffer die Mufeen kommen. Die Ausftellung hat gezeigt, daß 

die Muſeen möglich und daß ſie nötig ſind. Vor allem Muſeen in der Art der 

populãren Ausſtellung. Der Ort der Muſeen: alle Städte, die in der Lage find, 

grbfgere kultur», natur», kunſthiſtoriſche Muſeen zu untergalten, milffen auch ein Hygai · 

enemuſeum haben. Die ſinanzielle Frage dürfte nicht untibermindiid) ſein. Die 

ganze populáre Ausftellung Hat nicht viel mehr gekoftet als ein halbes Dugend 

Manets oder ähnlicher Meiſter, nicht halb fovtel als ein echter Rafjael. So gut 

Qiicken in unfern Gemálbegalerien ausgefilllt werden milffen, aud) wenn pie Aus · 

filllung ſchmerzlich viel Geld koſtet, fo gut muß dieſe Lucke in unſerm Muſeums 

weſen ausgefüllt werden. Bei beſcheideneren Dimenfionen kommt die Einrichtung 

gar nicht ſehr hoch. In den mittelgroßen Städten läßt ſich ein derartiges Muſeum 

oft an ein ſchon beſtehendes naturhiſtoriſches angliedern. In den grohen Stãdten 

werden eigene Muſeen am Piatze ſein. Jn Müunchen beſitzen wir ſchon die recht 

erheblichen, ſchönen Unfánge eines Hygienemuſeums und ¿mar dreifach; ſehr vtel 

ſteckt im Deutſchen Muſeum, ſehr viel im Arbeitermuſeum, deſſen unpraktiſch ge 

wáblter Titel leider bie meiſten glauben läßt, es enthalte unintereſſante oder ſie nichts 

angehende Dinge, und in dem von Hecker in den Süddeutſchen Monatsheften 

angeregten Muſeum für Säuglingspflege. Dieſes Mufeum könnte zu einem Muſeum 

der Volkswohlfahrtspflege ausgebaut werden. Wenn Lingner geſtatten würde, dab 

ſeine Modelle und Tabellen durch Kopierung dauerndes Gemeingut des deutſchen 

Volkes würden, würde er ſein ſtolzes Werk krönen. 

Das ſo ſchöne hiſtoriſche Muſeum der Ausſtellung läßt ſich leider nicht vielfach 

reprodugieren. Die Originale find ¿um Teil ſehr ſelten, zum Teil ſchon zut Ot: 

niige in kulturhiſtoriſchen Sammlungen enthalten, ¿um Teil nur file Gpegtalforider 

von größerem Intereffe. Die Mobelle und Zeichnungen ohne Originale find Stuck · 

werk. Auch iſt ein ftánbiges Muſeum von dieſem bis jetzt nie geſehenen Umfang 

in eríter Linie von Vebeutug filr Arzte und Kulturhiſtoriker. És könnte feiner 

gangen Natur nad) in Deutſchiand nur einmal exiſtieren. Anfáge zu einem pen 
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artigen Muſeum finden ſich im Nürnberger Germaniſchen, im Münchner Deutſchen Muſeum, im Berliner Kaiſerin ⸗Friedrich Haus. Die Angliederung einer mediziniſch⸗ hyaieniſch · geſchichtlichen Abteilung in München und Berlin ſcheint nicht zweckmäßig, in Nürnberg kann das Muſeum nicht genügend ausgenützt werden wegen des Mangels einer Univerſität. Nur eine große Univerſitätsſtadt kann für dieſes Muſeum, das eine dringende Forderung der Mebicobijtoriker iſt, der Blag fein. Der Ort iſt gegeben. Nur in Leipzig beftebt eine Profeffur für Medizingeſchichte und ein Jnjtitut, das durch bie Puſchmannſtiftung und durch bie Perſönlichkeit Sudhoffs 

turgeſchichtliche Anſchauungsmittel bietet, ſehr erwünſcht ſein muß. Das ſind die Gedanken und Hoffnungen beim Scheiden von ber Hygieneausſtel · lung. Möchten ſie nicht utopiſch ſein! 
Müunchen. 

Hermann Kerſchenſteiner. 

Münchener Kunſtausſtellungen im Jahre 1911. 
J. Vorbemerkung: Grundſatz 1: Jedem Autor gefällt ſein Werk. 

2: Jeder Autor will lobend erwähnt merben. 
"” 3: Jeber Autor mill fein Werk verkaufen. 
" 4: Der Rritiker hat nichts mit merkantilen Vorgúngen ¿u tun. " 5: Der Rritiker wäre alicklich, jeden Uutor loben zu kónnen. " 6: Dem Rritiker gefallen ſehr wenige Werke. Aus ſolchen Begenfágen entſtehen ſchwere Konflikte in der Seele des Referenten: flrchterliche gordiſche Rnoten! Der innere Druck wächſt durch die Einſicht daß keinerlei Kritik ſchlechte Werke gebeſſert oder annulliert werden. Man mag von Bildern, Statuen, Bauten ſagen und nachweiſen, was man will — alles bleibt, beſteht, extítiert meiter 1 "Es tft, man möchte raſend merben!” Das Enbrefultat ift gewöhnlich bie allgemeine Unbeltebtheit bes ſchlimmen Rri. kers, den die Autoren ſchnell und ſchimpfend der Kategorie der Trottel einreihen, denen natürlich ber richtige Maßſtab fehlt! 

Der richtige Maßſtab? Halt!! Das ift das Alexanderſchwert! Rnoten! elende! Der Knotendurchhieb, Freunde! Delft: ,Den Mabftab gibt es nicht!“ Jeder hat einen andern Sub, das alte Reid) beftebt für immer: es duodezelt, centidezelt, 
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er ftets mur feine alte, eigene Elle — mit der er feine Freunde ausmißt. Es bleibt beim alten — auch dann, wenn mildeſte Stimmung vorherrſcht, er⸗ drugt durch beherzigenswerte Morte: „Man darf ber Mittelmáfigkeit nicht miber- Íbredjen — fie ift Untergrund, Boben, notmenbiger Gegenfag ¿u Höherem!“ Ober: $ das Volk muß es ſchlechte Runft geben!” Fortgejponnen, ermeitert heißt *: Die Köchin braucht den Schundroman, die Gouvernante kommt ohne die feiffer nicht aus; Herr Suber braucht das ,Dulidd oh — Juchhe! -Bild”, vell ihm Hodler fo fremb tt mie Seine. Denn Hubers Geelenbermegung vor 

Dr 



288 Rundſchau. 

Bildern iſt: Freude am Wiedererkennen eines bekannten Zuſammenhanges. In 

der ihm fürchterlichen, fremden Welt der Kunſt ſtrahlt er auf, beim Wiedererkennen 

cines Tellers mit Kartoffeln, Hummern und Apfeln. Eine gemalte Sennerin mit 

Kuh und Kalb begrüßt er, weil er es auch in vero tut — und ſo geht es mit 

Herrn Huber, Mayer, Miiller, Schulze, Schmidt, natürlich auch mit ihren Damen, 

und der Kunſt fort — bis ins Aſchgraue! 

Soll man wirklich ſo ſchlecht ſein, ſolch harmloſen Gemütern die Freude an 

elenden Bildern zu verderben? Iſt nicht eine Gemüutsbewegung, ein Seelenkrampf, 

beſſer als nichts? Selbſt wenn ein Kitſchpulver die Urſache iſt? 

Kann man die Apotheker, die Fabrikanten von iiblem Schnaps und Fuſel, 

kann man die feſtnageln, ſchelten — bloß weil ſie eine Forderung des Marktes er⸗ 

füllen? Eigentlich nichtl Uber — aber! Man kann und muß ihnen zurufen, 

zuſchrelen: Verkauft ihr ſchon ſchädlichen und gemeinen Alkohol — dann, ihr 

Haͤndlerl — klebt keine Weinetiketten mit edlen Ramen auf eure Flaſchen! 

Verſucht nicht, zu betrilgen! Seid wenigſtens ehrliche Fuſelhändler! 

Iſt es ſchon wahr, daß ein Volk die Verfaffung hat, bie es verbient, dann 

ítimmt es genau fo, bak es bie „Kunſt“ bat, beren es wiirdig iſt. Betrachtet 

man bie drei großen Kunſtmärkte Münchens 1911 — dann kommt das Bolk nicht 

alizugut fort. Es herrſcht ein gemaltiger unítbetrieb — aber edite Werke find 

felten wie Schweizer Kantonalmarken. Die Probuktion iſt gemaltig — aber — 

leider — produziert man meift recht billige Sabrikarbeit, Marktmare, bie die Herrn 

Huber, Schmidt und fo meiter freut unb bie von ihnen gekauft wird. 

Kunſtler — id) meine: Weſen, bie etwas anbres find, als bloße Techniker oder 

Virtuofen oder Geſchäftsleute — Künſtler find ſehr ſelten. Und gerade in unſerer 

materialiſtiſch⸗ intellektuell gefürbten Zeit wären ſie, die Künſtler, am notwendigſten: 

als Gegengewichte. Als Träger, Hüter und Bewabrer innerer Werte. 

II. 

A. Die Juryfreie Ausſtellung. 

Dieſe Ausſtellung in den großen Hallen an der Thereſienwieſe zeigt nur 1372 

Arbeiten, genau ein Drittel ber Ausfteller gehört ¿um ſchönen Geſchlecht. Trob* 

bem hat bie Ausftellung einen reftlos guten und nicht zu beftreitenden Vorzug: 

das jurfteie Pringip. Denn nicht einmal durch dieſe zweite derartige Ausſtellung 

in München iſt das treffliche Prinzip widerlegt. 

Ich habe dafür Propaganda gemacht und werde es weiterhin tun — aber ich 

ſage ſofort: Heute iſt in Miinchen bie gute Abſicht, die Herrſchaft einzelner Gruppen 

unſchädlich zu machen zugunſten des junges Nachwuchſes — gegenftandslos, uber· 

flüſſig — — weil? Weil es keinen jungen Nachwuchs zu geben ſcheint, dem 

mit kräftigen Standartenworten auf die Beine zu helfen iſt. 

Es gebt mit bem guten jurnfreien Prinzip wie mit einer weitgeſchnittenen fret: 

heitlichen Staatsverfafjung, file bie bie Gtaatsbilrger nicht pafjen, nicht reif ſind. 

In einer juryfreien Ausſtellung müßte vor allem und an erſter Stelle junger 

— mit möglichſt wüſtem Gebaren, zu bemerken ſein. Man mite, als Zuſchauet 

— beluftigt, fróblid) entjebt, zu Heiterem Laden und Schimpfen ¡ber göttliche 

A — 5 



Rundſchau. 289 
Frechheit angeregt ſein: — im Sa/on des Indépendants in Paris erlebt man ſolche Ge⸗ milisguftánde — aber es darf nicht fein, daß ein verlegenes Lächeln und ſchließ⸗ lid) cine tieje Depreffion, dag der Wunſch nad) friſcher Luft — fogar im mabren Sinn bes Mortes — bie innerlidjen Erlebnijje bleiben. 
Die Ráume find erfüllt von widerlich · ſüßlichem Leichengeruch — er entſtrömt den in guter Abſicht aufgeſtellten, künſtlichen Blumen — aber Beſucher, die glauben in einem Leichenſchauhaus zu ſein, ſind leider, leider — nicht im Unrecht. Was iſt der Gegenſatz zum lebendigen, echten Werk? Zum Kunſtwerk? — Das tote Bild! Die tote Statue! Und von den 1372 Arbeiten leben nicht 100, nicht 72 — kaum 50. Das iſt die traurige Wahrheit! Und daß es unter den wenigen Nicht · Schatten gana wenige kräftige gibt — hier iſt zu nennen Mar Felb» Sauer und feine meift aus Damen beſtehende Gefolgſchaft — bie unbejtritten menig- ftens über gediegenes techniſches Können verfügen — das macht das Geſamtbild dieſer Transiturianer noch unerquicklicher. Daß der allerkrauſeſte Unſinn erſcheint, daß die vollkommenſten Stümper ihre Leiſtungen einſenden, daß Gleichgültigkeit, Banalität, Nichtkönnen, Ungeſchmack Triumphe feiern — alles das iſt bei ener jurnfreien Ausftellung naturgemáf. Uber das faft ab folute Feblen der Gegen- werte: Jugendlichkeit, Frechheit, dreiſte Verſuche, alle Götzen umzuſchmeißen, die Luſt zu verblüffen, die Zunge herauszuſtrecken — id) fage: das Fehlen biefer und aͤhnlicher Begenmerte macht es, daß die hier mögliche, luſtige Jan Steenſche Wirt⸗ ſhaft erfegt iſt durch cine triſte Leichenfeier, bei der es kein Lebendiger aushält. Durchwandert man die Räume öfters in der beſten Abſicht, eine größere Anzahl beſſerer Arbeiten zu entdecken, dann erwacht ſchließlich ein frevelhaftes Gelüſt: Mon kommt in Verfudjung, „Amok zu laufen”, mit einer Autofprige an ben Minden entlang ¿u rafen, Petroleummafjen zu vergeuden — unb alles anzuzünden. Teotz · und alledem: Das juryfteie Prinzip, das Faß, der Schlauch, iſt und bleibt vottrefflich. Man kann als meinfeliger Menfd) nur hoffen, bag kommende Jabr- gúnge beſſere Fullung bringen. 

B.Die Ausſtellung im Glaßspalaſt. 
Der Glaspalaſt hat durchaus den alten Charakter. Die einzelnen Gruppen haben den Juryfteien das Allerſchlimmſte überlaſſen — aber des Schlimmen gibt es auch im Glaspalaſt nod) mebr benn ¿u viel. Ganze Säle würden bet ben Juryfreien eswegs auffallen — aber trog ber größeren Anzahl anſtändiger Arbeiten, unter denen es einige reſtlos gute gibt, iſt von dieſer moblanftánbigen, gediegenen, oft recht ſpießbürgerlichen Bilderanſammlung nicht viel Erfreuliches zu erzählen. Die Scholle ragt hervor, wie immer — wiewohl auch in ihren Räumen recht 

minderwertige Bilder hängen; gute Arbeiten ſtehen auf dem Niveau früherer Jahre. 
Verteilt in einigen Gálen und ſchwer herauszufinden ſind gute graphiſche Arbeiten 

— kleine beſcheidene Dinge voll inneren Wertes. 
Es gibt cinige Bediidtnisausftellungen von Berftorbenen, bie als Maler genau 

lo bebendig maren wie es fiinfgundert Maler in München und anderswo auch find. Cine Ausſtellung zu Ehren bes neunzigjábrigen Prinzregenten bringt reizvolle Bilder aus der guten alten Zeit, einige köſtliche Lenbachs Ebrengefchenke, aber 
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auch ein Bild des Landesvaters, das ein Quadratmeter großes Crimen laesae majestatis 

iſt. Der Olaspalaft birgt 2391 Werke: ein genaues Auszählen ber guten Arbetten 

wilrbe auch hier etne beſcheidene Zahl ergeben. Jm großen betrachtet — herrſcht auch 

hier das Mittelmäßige, Gleichgültige, die Marktware — die fern, weit ab vom 

Garten der Kunſt, gewachſen iſt. 

C. Die Ausſtellung der Seceſſion. 

In der Seceſſion find nur 349 Werke zu ſehen und bank dieſer kleinen Zahl iſt 

der Prozentſatz ber guten Arbeiten naturgemáf ein weſentlich größerer. Das Ge⸗ 

ſamtniveau ſteht weit über bem ber erſtgenannten Ausſtellungen. Aber — man 

kommt um dieſes fatale Aber leider nicht herum — trogbem ſich hier bie ſtarken 

Begabungen zuſammenfanden, ſo fehlt es auch am Konigsplatz nicht an gleichgül⸗· 

tigen Werken. Nicht einmal an ſchlechten — zu benen id) in corpore bie von einigen 

Grangofen eingejanbten Gtileke rechne. Daß heute in Paris ſolche Tóne beliebt 

find — iſt bekannt; es ſcheint mit — wieder: aber — unnbtig, ſie bei uns zu 

bemonjtrieren. Wollte bie Seceffions-Jurn dieſe Parifer Kunft biskrebitieren? Der 

Verſuch tft hier trefflich gelungen. Brauchte fie abſchreckende Beiſpiele, die ſteigernd 

auf die beſſeren deutſchen Arbeiten wirken? 

Stun — an vollkommenem Kitſch fehlt es in Deutſchland fo wenig, dab ſelbſt zu 

guten Zwecken der Import aus dem Auslande unterbleiben kónnte. 

Mit Abſicht wird in dieſer Beſprechung das Namennennen ſo gut rote gang Det: 

miebden. Als Ausnagmen find hervorzuheben: Toni Gtadler, Th. Th. Heine, F. Boehle, 

Hans Adolf Bühler und Heinrich Silgel. Es galt und gilt, den Eindruck zu ſchil· 

dern, den man heuer von ber bildenden Kunſt in Munchen bekommt. Die Ftage · 

ſtellung: „Bildende Runft” nötigt mid) fofort zu ber Randbemerkung : Don 4112 

Arbeiten halten, bei ernfter unb ftrenger Kritik — vielleicht 100, gana hochgerechnet: 

200 Werke ftanb. 

Es tft meine Pflicht, dieſes bitterharte Urteil zu begriinden. 

111. 

Was herrſcht heute in Runftausitellungen? Heute herrſchen: — bie mehr oder 

mentger geſchickt reproduzierten Tatbeftánde, dargeftellt in mandjerlel Technik. 

Son im gerobinticien Leben find Tatbeftánde meijt bumm, langweilig. Das Wo! 

hat einen juriſtiſchen Beigeſchmack: eine Untat, ein Verbredjen wird vom Gtaats" 

anwalt aufgeklárt, der Tatbeftand wird feftgeftellt, nadjgewiejfen. Sur: 

eine Tatjadhe tft melft ein plumpes Gaktum. Wird eine Tatfade dargeftellt, 90 

ſchrieben, gemalt, geſungen, mobelltert — bann erbúlt fie höheren Wert, grö 

Reiz, eigenes Leben — — nur durch die Art der Darſtellung, die bedingt iſt durch 

die Rafſe, das Temperament bes Darſtellers — durch ſein Kunſtlertum! 

Das iſt langſtbekannte Weisheit — bekannte Schulweishelt, bie von Den menigften 

erlebt, erlitten unb fo erworben murbe. 

Gibt es Tatbeftánde, die nod) nicht gemalt oder in irgend einer Technik repro 

buglert murden? Ich glaube: Netn! Es wurde und wird jebe, in Der Natur fin 

ltd) wahrnehmbare Mógltdykett dargeftellt. Ein luſtiges Sprüchlein iſt denkbar, 
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das, nach Art der lateiniſchen Genusregeln, für jeden Buchſtaben des Alphabetes 5, 10, 50, 100 Objekte ober Naturzujammenbinge nennt, die als Mobell bienen ober bienten, 100x235 — nun, das finb erft 2500 Möglichkeiten. Uber es gibt arithmetiſche Permutationen! Und fo bekommt man: Jedes ber 2500 Objekte tft dargeftellt : 

1) obne jebes techniſches Können, 
2) mit múfigem techniſchem SKónnen, 
3) mit vtel techniſchem Können, 
4) mit febr vtel, 
5) mit raffiniertem techniſchem Können. 

Das ergibt 2500085 = 12500 Darſtellungsmöglichkeiten. Mit ¿u berechnen find die zahlreichen techniſchen Ausdrucksmittel, bie ich mit der beſcheidenen Zahl „Zwölf“ in Rechnung ſtelle. 

12* 12500 = 150000, 
Und nicht außer acht zu laſſen ſind die Varianten, die die Objekte ſelbſt bieten: I— 6: die verſchiedenen Seiten, 

7— 8: Sonne, Schatten, 
9—12: Tagesgeiten, 

13: Interieur, 
14; Freilicht. 

Vegniige ich mid) hier mur bis 14 zu gúblen, fo geſchieht es, um bie Schlußzahl: 150000 14 = 2100000 nicht in unvoritellbare Höhen hinaufzuſchrauben, benn in Wirklichkelt iſt bie Zahl der Darſtellungsmöglichkeiten natürlich unendlich groß. Klein, verſchwindend klein tft Dagegen bie Zahl ber WMerke, bie ſich, bank ihrer wirklich künſtleriſchen Qualitiit, erheben über bie Grenze, bie Kunſt und Pſeudo⸗ kunft, ble Werk und Naturabſchrift auf ewig trennt. Und fo iſt die harte Wahr⸗ belt zu erklären, daß hunderte, tauſende moderne Bilder eigentlich vollkommen gleich, identiſch, kongruent ſind, trogbem das Objekt, bas Modell bei jedem Werk cin anderes tit. Es klingt abfurd, wenn man Portrát, Landſchaft, Tierſtuck, Stilleben auf einen Strich bringen mill (Jnterieur und alle itbrigen möglichen Varianten) in der Tat aber helft ber Generalnenner aller diefer Bilder: Nigtkunft — Pſeudokunſt, auch Naturalismus — und dank dieſer entſetzlichen Mejens- olcibbelt ergibt ſich trog des fürchterlichen Maffen- und Schnellfeuers, bie minimale Anzahl mirkltejer Trefier. 
Die Tatbeſtãnde herrichen. Nicht dle Kiinftler, Es gibt Riefenreigen von Arbeiten, bel denen die Tyrannis bes Objekts fid) lächelnd als das ftárkere Element doku⸗ mentiert. Das Obfekt beftand auf feinem Schein, fiegreich, gebieteriſch — unb ber Maler, der Bilbhauer, ber Herr des Objekts, Schöpfer, Gott hátte fein follen — der Recht und Pflicht hatte, das Objekt umgubilben, zu vergemaltigen — ¿ugunften er künſtleriſchen Wirkung, er war unb blieb ber unfreie Sklave, der fid) ¿ue frieden gab, ben realen Schein, bie plumpe Wirklichkeit zu reproduzieren: anftatt den ſchönen Schein bie köſtliche, erlaubte, notwendige Lilge iiber das Obfekt zu bringen. Go entſtehen zehntauſend Farbenphotographien von Tatbeſtänden, Photo⸗ 

aphien, bie oft genug nicht einmal gut eingeſtellt find, Photographien, deren Geſchrei: 
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„Wir möchten fo gerne anders, beſſer fein”, unerträglich iſt. Denn nichts iſt leichter 

als bei abertauſend Bildern ſofort, auf den erſten Blick, zu ſehn und zu fagen: 

„Hier, da, dort find Fehler innerer Technik“l Die Nötigung, dieſe Krüppel heilen, 

ummalen zu wollen, iſt ſo ſtark, daß man es nicht verſteht, warum der Autor nicht 

ſelbſt auf ſolche Korrekturgedanken gekommen iſt — bis man in den meiſten Fällen 

ſieht: Hier handelt es ſich um 5», 4», 3», 2», 1-Monatkinder — denen nicht einmal 

mit Brutöfen zu helfen wäre. Niemals iſt bisher auf Erden bas heilige Gebot: 

„Du ſollſt nicht zeugen, du ſollſt nicht malen, dichten, modellieren, ſingen, wenn 

dir die Kraft fehlt —“ ſo mit Füßen getreten worden, wie in unſeren Tagen. 

Die Tatbeſtände herrſchen. Nicht die Anforderungen, die herriſch diktiert werden 

ſollten: von Raum und Fläche. Die ſo einfache Tatſache — jedes Kinderkaleidoſkop 

tit ein primitiver aber ftarker Nachweis dafür, daß eine Fläche durch Maſſen 

rhythmiſch belebt ſein muß, foll ihr eine ſtarke Dekorwirkung anhaften — dieſe 

Tatſache ſcheint faſt unbekannt zu ſein. Nicht Flächenſchmuck, nicht Bildwirkung 

im weiteren Sinn iſt das Ziel (das vorſchweben follte!) ſondern: Wiedergabe des 

Sehbildes, Objektivleiſtung — bei ber eine Fläche gerade nur deshalb geduldet it 

weil man ohne fie nicht auskommt. Daß ſich Elemente ber Außenwelt, der Natur 

— um von Elementen ber Innenwelt ganz zu ſchweigen — zuſammenfügen zu Bild» 

elementen, die auf der Fläche ſtehn auf den Befehl eines Schöpfers — alſo, das 

fie gerade nur fo und nicht etwa aud) anbers, oder nod) anders möglich find — 
das ift heute eine der allergrößten Seltenheiten. Denn die Mebrzabl ber peutigen 
Bilber ift umbenkbar, abzuánbern, umzumalen in hunbertelf Richtungen. 

Die Tatbeftánde herrſchen. Tatbeſtände, bie den Verftand ber Autoren in De 

mwegung fegen — während bas Gefühl, der Untergrunb, aus bem ſchöpferiſches 
Leben wächſt, unberiibrt, unbeſonnt bleibt. Man glaubt, durd) Fleiß, ¿ebn Gtunbden 

Urbeit und unermüdliche Naturabſchrift ben, ady fo oft unfruchtbaren Boden in 

fruchttragendes Land vermanbdeln ¿u kónnen. Und erzielt? — Man ergielt taufend 

unb abertaufend Bilder, bie die Merkmale ber Naturftudie an fid) tragen, ohne daß 

ſie Naturſtudien ſind. Die Studie, als reine Werkſtattarbeit, in der ſich der Künſtler 
mit einem Erſcheinungs · oder Raumproblem auseinanderſetzt, abrauft, umberpriigelt, 

tft — nein, fie folíte ftets nur Vorarbeit, Vorbedingung ¿um Werk fein. Gte kann 

als ſolche höchſt primito, für andere, für Laienaugen faft unentzifferbar ſein — 

die Stubie felbft darf nie ¿um Bilbe merben — unb wird es heute in Den aller» 

meiſten Fällen! Unbers ausgebrildit — es feblt bie Kraft, ber Wille: die Tal: 
beſtände — denn bie Gtubie ift recht eigentlich die Miebergabe cines Tatbeftandes —, 

fo umzuſchmelzen, daß tre verruchte Herrſchaft gebrochen wird. 
Steht bie ſchaͤdliche Wirkung ber Tatbeſtände feſt, fo bleibt nachzuweiſen— 

warum ſich dieſe unſelige Herrſchaft zu ſolcher Macht, zu ſolchem Beſtand auf⸗ 

ſchwingen konnte. Es iſt ſehr billig, zu ſagen, daß es an wirklich produktiven 

Naturen fehlt, day das Heiligtum der Kunſt überfüllt iſt von Händlern, Phariſäern 

und Nichtklnſtlern. Ohne Frage haben an diefer unheiligen Volksverſammlung 

¿wei Momente die Mitſchuid. Einmal iſt es das falſche Bild, welches Publikum 
und Volk im weiteſten Sinne von Kunſt hat. Ein rechtes Gefühl dafür herrſcht 

heute in ganz kleinen Kreiſen. In Kreiſen, bie dielfach wirtſchaftlich nicht in De 
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Lage ſind, gute, echte Kunſt zu unterſtützen, etwa durch Ankäufe. Des weiteren iſt zu nennen die in allen ſogenannten Kunſtzentren vorhandene, reichliche Gelegen⸗ heit, ein rein techniſches Können zu erwerben. Auch der Unbegabteſte kann für wenig Geld irgend eine Technik erlernen — ein Können, das — fozufagen, erft Vorbedingung ¿um Kunſtſchaffen tft. Und ob diefe techniſche Sprachfähigkeit nun groß ober klein iſt — ſie bleibt in den meiſten Fällen reine Technik, weil bem Be: ſiher die innere Nötigung, der Drang, die „ſüße Not“ zu ſchaffen fehlt. Dieſe ab: gerichteten Vögel ſingen nicht, weil ſie müſſen, weil Luſt oder Schmerz ihnen Lieder eingeben — ſie fingen, weil es Mode iſt, weil es Geld einbringt, weil ſie glauben, echte Sänger zu ſein. Nicht wirklicher Kraftüberſchuß — „dank welchem alle Dinge voll Luſt ins Daſein ſpringen“, nicht Schöpferfreude ſind die Motive, aus denen das Meiſte unſrer Tage Geſtalt gewinnt — man malt, modelliert und übt irgend⸗ welche Technik mit derſelben ungerechtfertigten Selbſtverſtändlichkeit, mit der Jahr für Jahr, Winter für Winter je tauſend lebenslángliche Nichtmuſiker Konzerte geben. Daß fic) unter dieſen Nichtkünſtlern ftarke Techniker, fabelhafte Könner und Blender befinden — nun das diem nur dazu, die Vorftellungen, die über Kunſt kurfieren, nut nod) mehr zu vermirren, Das Problem heißt in den meiſten Fällen nicht: lebendige Kunſt ſchaffen — auf die Gefahr hin, dabei zu verhungern, ſondern: es gilt durch techniſches Geſchick: Geld, Ehre, Ruhm und einen feſten Platz im Menſchengetümmel zu erringen. Daß letzteres leichter iſt als das erſte — das be: weiſt das häufigere Gelingen, das Bluhen und Gedeihen der Vielen, die flink, flott unb zielbewußt bas Ziel, ihr Siel erteichen, — ohne für bie Kunſt etwas zu leiſten. Mitſchuldig an ſolchen Zuſtänden iſt unſer geſamtes „Heute“, deſſen Intereſſen nad) anderen Richtungen ſchwingen. Alles mas Innerlichkeit heißt, oder aus bem Jmeren kommt, tt ſchlecht daran — denn es wird nicht nad) Gebühr gemertet. Sn len Lándern Europas, auch in Amerika, ift erft ein Bauftil — langíam, ſehr langſam m Werden, ber uns, den heutigen Menſchen, entſpricht. Es fehlt daher der bilden- Kunſt an Mutterboden, auf dem ſie kräftig und geſund zu wachſen vermag. cine monumentale Baukunft wird hier und da wohl verſucht, angeftrebt — im Jime der Untike und Gotik haben wir fie ganz und gar nod) nicht. Nod) lange icht — und das ſcheim mir der Hauptgrund, warum wir Monumental-Maleret 1d Plaſtik großen Stites kaum haben. Rráfte wie Hodler find mabre Raritáten ein Blid in bie durgeit bei Thannhauſer befindliche Hoblerausitellung müßte won eigentlid) einen Blinden iiberzeugen — und felbft wenn wir ſolche Monu- ental· Maler hãufiger hätten — ihre eigenſte Begabung käme kaum ¿ur Ent: ltung. Abgeſehen von Zürich und Jena iſt auch Hodler ſtets auf Gtaffelei- unb alerie-Bilber angemiejen und wie ibm gebt es allen, bie edjt find: fie malen ' Rúume, die fie in ben feltenften Fällen kennen. Sie kónnen keine Kraft "9en aus dem Raum, für den das Werk beftimmt iſt. Sreilid) wire das Feblen Jnumentaler Probleme und ber file fie notwendigen Begabungen kein Grund ba: daß nicht doch gute Bilder, gute Kleinplaſtiken entſtünden, die mit ben Räumen "eb nehmen, ble fie finden. ber auch die Riinftler, bie bank ibres reichen tenlebens emige Werke ſchaffen, wie Schwind, Lubmig Richter, Böcklin, Hans Pa, — auch fie find im Marktgetiimmel mit Scheinwerfern ſtärkſter Ronftruk» 
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tion zu ſuchen. Und daß ſolche Kräfte, denen dank ihrer Redlichkeit jede Bluff · 

tendenz fehlt, daß ſie entweder zu ſpät oder garnicht zur Geltung kommen — das 

iſt außer aller Frage. 

IV. 

Auhzer aller Frage tft es ſchließlich, bag heute eine vollkommen unſinnige Ener⸗ 

gievergeudung ſtattfindet. Kriegsſtarke Arbeiterbataillone ſind auf dem ganzen 

Kunſtterrain in ſcharfem Tempo tätig — trotzdem es fehlt: an der inneren Bered) 

tigung fo gut wie an ben notmenbigen Abſatzgebieten. Nirgendwo fonft fabrigtert 

man Schuhe, Maſchinen, Schiffe, — für die man keine Vermertung hat. Nirgend» 

wo macht man Schuhe, Maſchinen und Schiffe, die fo ſchlecht find, daß von Schuhen, 

Maſchinen und Schiffen nicht mehr die Rede ſein kann. Das Bedürfnis, die 

Nachfrage reguliert auf jedem anderen Markt die Produktion — nur der Kunſt· 

markt ſcheint frei zu ſein von dem geſunden Geſetz, nur hier iſt eine wilde Über⸗ 

produktion — ſogar an höchſt minderwertiger Mare möglich. Das iſt auf die 

Dauer ein volkswirtſchaftlicher Schaden — denn es iſt ſicher, daß die Mehrʒahl 

der zur Kunſt nicht Berufenen in anderen Berufen Tüchtiges leiſten würden. Die 

Schul · und Ausbilbungs-Frage iſt hier wieder in der Nähe. Dag ſämtliche Privat · 

ſchulen rein merkantile Unternehmen ſind — aus denen die Inhaber materiellen 

Nutzen ziehen — ohne ſich um die Folgen — um die Maſſenvermehrung der Nicht · 

künſtler — zu kümmern — das braucht nicht nachgewieſen zu werden. 

Mit den ſtaatlichen Anſtalten ſieht es etwas anders aus: Sie find Prunkſtücke, 
Tafelaufſätze, bie nur in ſeltenen Ausnahmefällen eine kulturelle Nebenbedeutung 

haben, als Sammelpunkt etwa deutſchen Lebens in öſtlichen Provinzen. Und da 
es bem Staat vielmehr auf Repräſentation und auf den nicht offiziell genannten 

Nebenzweck ankommt, als auf die künſtleriſchen Reſultate — — bie jedem 

heutigen Staate in tiefſter Seele gleichgültig ſind — — — fo iſt es mit den Abka⸗ 

demien nicht beſſer, als mit den Privatſchulen — ſie ſind Brutſtätten des Künſtler 

proletariats. Denn bie zwanzig linftler, die in einem Menſchenalter kurz oder 

lang — melít kura — an Akademien arbciteten, ftegen nicht im Verhältnis zu den 

Scharen, die in demſelben Seitraum fid) ohne Gewinn der Segnungen biefer ftaat: 

lichen Inftitutionen erfreuten. ,Sinb aber keine Weber gemorden.” Kommt die 

Rede auf Refultate an Kunſthochſchulen — dann beanſprucht ber Staat ftola bie 

zwanzig Leute, die — — die nicht bank, fonbern trog der Akademie etwas murbden. 

Bon ben taufend bis ¿met taufend Proletariern — das Mort ¡ft kein Schimpfwort, fon: 

dern cine Begetómung — es belt hier: Die innerlid) Beſigloſen — von benen iu 
niemals bie Rebe. Gte felbft aber mirken — ¿u igrem und der Menſchhelt Unheil! 
Man kann ruhig ein radikales Heilmittel vorſchlagen — denn es wird gewih 

nicht angewandt: ſofortiges Schließen aller ſtaatlichen und privaten Kunſtſchulen. 

Und zwar: auf dem Wege der Zwangsvollſtreckung — mit allen ſtaatlichen 

Machtmitteln. Um wirtſchaftliche Schädigung der Angeſtellten zu vermeiden, wird 

jedem Direktor, jedem Profeſſor, jedem Hauswart und jeder Putzfrau das bis» 

herige Gegalt auf Sebensgeit gugefidjert und ausgezabít. Ais Rubegeball 
Denn weitere Betiitigung als Lehrer ift bei Todesftrafe verboten. Allmählich würden 
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die heute nötigen Gelder für andere Inſtitutionen frei — und ſo ſort wäre die In ·⸗ zucht, das ſinnloſe Ausbrüten unzulänglicher Weſen unterbunden. Das wire der weſentlichere Gewinn. Zweifellos würden manche Leute ein lebhaftes Klagen an⸗ heben über den Abbruch und den Verluſt der geheiligten Traditionen. Nun, ich meine, die Traditionen, die wir heute haben, können wir ſchmerz · und ſchadlos entbehren. Denn Traditionen im lebendigen, guten Sinne haben mir überhaupt nicht. Alles quirlt und ſchäumt durcheinander. Tradition iſt möglich gegen das Ende einer Zeitepoche, einer Entwicklung. Wir ſtehen am Beginn — und einziger Troſt in dieſer faulen Zeit iſt der Gedanke: Alles Chaos, alles Übel iſt Anfangserſcheinung. Minden. 

Hermann Konsbrück. 

Bildende Kunſt. 
>, Alb Rethel: Des Meifters Merke in dreihundert Abbilbungen. Als ſieb⸗ 

neunzehnten Jahrhundert gezeichnet haben: merkwürdig iſt nur, daß ſein Einfluß niót fo groß war und nicht ſoweit gereicht hat, wie man glauben möchte und wie Vonten in der Tat auch glaubt. Wenn zum Beiſpiel der Herausgeber behauptet, das Moritz von Schwind filr einige feiner pradhtoollen Holzſchnitte ju Biilaus deutſchet Geſchichte in Rethels Schuld ftebt, fo ermeift ſich das bei der Nachprufun als nicht ſtichhaltig. 
Es iſt ſehr dankenswert, daß Rethels Werk, das ziemlich verſtreut ift, hier ¿ue ſammengefaßt wurde und nur um dieſe Abſicht ¿zu unterſtützen, nicht aber um ein Uberieden 3u riigen, fet auf cine, mie es ſcheint wenig bekannte Jluftration ¿u illets Rudolf von Sabsburg hingemiefen, bie fid) im erften Band der ſchönen Gejamtausgabe von Schillers Werken aus bem Jabre 1835 im Verlag von Cotta findet. Sie iſt nach Rethel von E. Schröter geſtochen und noch eine ſchulgerechte Duſſeldorfer Arbeit, bei der ſich wenig Hinweis auf Rethels ſpäteres Pathos zeigt. Die Reproduktionen find wie immer in biejen Bänden recht gut, nur menn fie nad) feinen und kleinen Borlagen gemadt find, merben fie unzuverláffig: fo hält die Wiedergabe nach Rethels Originalradierung ,Das weiße Reh“ aus Robert Relnids ſchönem Gebichteband ben Vergleich mit dem Original nicht von fern aus. " Brig_Henders Verlag du Berlin erſchien vor einiger Zeit ein kleines Rethel- bãndchen, das die ſchönen Jlluftrationen ¿um Nibelungenlied, eine ftolze Jugend⸗ crbelt pon Alfred Retgel, miedergibt. Die Reprobuktionen finb, mie der Vergleid Mit dem Original ¿eigt, febr ſcharf und klar, geben aber trogbem keinen geniigenden von des Künſtlers Abſichten; denn man hat ſeltſamerweiſe nur den oberen ll des jeweiligen Blattſchmuckes, der die Illuſtration ¿um Terte zeigt, repro- Valert, Bat aber den unteren Teil und ben notmenbig bazugebirenden Tertípiegel Deggelafíen und fo ben dekorativen Sinn der Zeichnung verkiirzt. 
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Sum gleidjen Verlag erſchienen unter bem Titel Gott unb Welt Dilrers Ranb» 

AS zeichnungen zu bem Gebetbud) bes Raifers Marimilian. Hier fat auf der 

Mehrzahl ber Geiten der Verlag daran feftgebalten, daß zu foldjen Vergierungen 

der Buchfeiten aud) cin Tertípiegel geyórt und um nicht die lateiniſchen Gebete des 

Originals wiedergeben zu müſſen, wurde die bekannte Beſprechung eingedruckt, 

die Goethe 1808 über die lithographiſche Reproduktion in der Jenenſer Literatur⸗ 

zeitung veröffentlicht hat. Das iſt ein hübſcher und guter Gedanke, nur bleibt 

zu beklagen, daß die Wiedergabe des Striches der Originale ziemlich derb ausge⸗ 

fallen iſt und daß für bie letzten Seiten des Heftes kein Tezt mehr zur Verfügung 

ſtand, fo daß dann hier die eleganten Randleiſten des großen Künſtlers recht plump 

ohne Trennung nebeneinandergeſetzt wurden, wie die Muſter für Pilaſterfüllungen 

in einem Geſchäftskatalog. Bei der Reproduktion von ſolch hochſtehenden Werken 

wie Diirers Randzeichnungen gilt heute nur ein Geſetz: wenn fejon, denn ſchon. 

De ſechzehnte Band der ſo ſehr nützlichen Stuttgarter Klaſſikerausgaben iſt dem 

großen Mantuaner Andrea Mantegna gewidmet. Die Verlagsanſtalt hat 

ein neues Druckverfahren angewendet, das die Formen in einer ſehr klaren, angenehm 

trockenen Weiſe herausbringt und das ſich beſonders gut gerade für den ſtrengen 

Zeichner Mantegna eignet. Profeſſor Knapp hat die Einleitung geſchrieben 

und ihr entſprechend auch die Auswahl und das Arrangement der Tafeln getroffen. 

Uber bie Berechtigung der Taufe eines Bildes auf Mantegna kann heute nur in 

ſehr feltenen Fállen nod) Zweifel herrſchen. Auf dieſem Gebiet ift das Allermeiſte 

geklärt. Nur hie und da beſteht noch, wie bei der von Engeln umgebenen Madonna 

der Berliner Galerie ober bei ber etwas weichen Madonna der Sammlung Weber 

in Hamburg eine gewiſſe Unklarheit, die wohl aud) ¿ugunften von Knapps Un: 

ſicht verſchwinden wird. Er läßt fie mit Recht nicht als eigenhändige Arbeiten 

gelten. Etwas anderes iſt es mit ben Datierungen, wo mir Knapp wenigſtens bet dem 

berühmten Chriſtus ber Brera fid) getäuſcht ¿u haben ſcheint. Er fegt das Bild 

in die legten Jahre des Künſtlers, während es doc) offenbar ſeiner Frühzeit angebórt. 

Eine ſchwer einleuchtende Bebauptung ift es auch, daß Mantegna durch feine per 

fpektivijojen Gtubien fic) mitunter ber beutigen, fo ſehr auf das Raumproblem 9 

ſtellten Kunſt genúbert habe. Man kónnte eber fagen, daß ben grogen Meiflet 

nichts fo ſehr von uns trennt, als feine mathematiſche Behandlung der Perſpektive. 

¡0 ho den mannigfadjen Sammelwerken, deren hauptſächlichſte Abſicht iſt, in folle 

matifd) georbneten Abbilbungen ein beftimmtes Gebiet aus der Kunſtgeſchichte 

weiteren Kreiſen zugänglich zu machen, nimmt eine beſondere Stelle die Kunſt in 

Bildern ein, die im Verlag von Eugen Diederichs in Jena erſcheint und von 

ber drei Bände bereits herausgekommen find. Den erſten und dritten gab Profeſſot 

Ernſt Heidrich heraus; ſie behandeln bie altdeutſche und bie altniederländiſche Ma⸗ 

lerei. Der zweite wurde von Richard Hamann beforgt und gilt der italieniſchen 

Frührenaiſſance. 

Der Nachdruck liegt natürlich auf den Abbildungen, die in einem etwas zu 

dunklen Druck ausgeführt ſind und mehr als nötig nach Gefälligkeit ftreben, aber 

doch ausreichend deutlich ſind, zumal vielfach Details gegeben werden, bei denen 

bie Eigentümlichkeiten des Sttls der einzelnen Schulen und Kunſtler recht gut erkenn⸗ 
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dar werden. Die Ausmabí iſt fo getroffen, bag bas entwicklungsgeſchichtliche 

Moment ſehr ftark unb doch ganz von felbft ¿ur Geltung kommt. 

Die Reibenfolge der Abbilbungen wird bem Beſchauer viele Probleme vorlegen, 

darum mar die Beigabe einer Einleitung nótig. Hier hat der Verlag, wie es 

ſcheint, darauf Riickficht genommen, bak die Verfaſſer ¿rar auf bem feften Boden 

der Wiſſenſchaft ſtehen, aber aud) ben neueften künſtleriſchen Anſchauungen folgen 

kónnen. So kommt nun in der Tat ein vielleicht nod nicht ganz ausgegorenes, 

aber ſchon als Symptom febr interefíantes Refultat ¿utage. 

Das fiebt man wohl recht dbeutlid), menn man die vielfad) ſchwer ¿u leſende 

Cinleitung, bie Heidrich ¿u dem altdeutſchen Bande geſchrieben hat, mit der ver: 

gleidyt, die der gleiche Verfaſſer den Ultniederlánbern vorausgefdyidkt hat unb mo 

er die kulturgeſchichtlich verwandten, aber künſtleriſch febr verſchiedenartigen Ju: 

ftánde und Ereigniſſe der altbeuticjen und altniederlándifdjen Schule in ausgezeid) 
neter Weife einanber gegeniiberftellt. Auch fonft tft dieſer dritte Band reich an 
neuen felbftánbigen Urteilen, bie alle nad) mobderner Weiſe nicht gefühlsmäßig ge 

funden und apodiktiſch hingeworfen, fondern ſachlich begriinbet find. 
ans Bolfgang Singer: Wiſſenſchaftliches Verze ichnis von Mar 

Klingers Radierungen, Gtidjen und Steindrucken. Berlin 1909 bet 
Umsler £ Ruthardt. Maz Rlingers graphiſches Werk iſt, wenn wir, wie nicht anders 
móglid), von feinen Handzeichnungen abfeben, nad) des Riinftlers eigener Meinung im 

weſentlichen abgeſchloſſen. Es iſt ferner Begenftand einer ſehr umſtändlichen Sammler⸗ 
tútigkeit, bie in den letzten Jahren immer höher ſteigende Preiſe für ſeltene oder berühmte 
Drucke bewilligt hat. Aus dieſen ¿wei Erwägungen heraus bat nad) jabrelangen 

Studien Hans Wolfgang Singer ein wiſſenſchaftliches Verzeichnis von Klingers 
Drucken mit allen heute bekannten Gufálligkeiten der Probedrucke und jpáteren 

Verbefjerungen angefertigt. 
Der Verfafier legt viel Mert auf bas Mort „wiſſenſchaftlich“. Er beridjtet in 

der Vorrede, daß Klinger bie unentbebrlidje Unterſtützung ¿u dieſem Katalog nur 
Jegen die Verfidyerung gegeben habe, daß Singer keine Erklárung der Blútter 
chteibe. Das tft cin gefunder Standpunkt, und er muß umfo nachdrücklicher betont 
verden, als bet Klingers Merken gar fo viele iiber bem Inbhaltlidjen das Formale, 

iberhaupt das rein Künſtleriſche vergefien. Es tft aber interefjant ¿u ſehen, daß 
ud Singer nicht ganz vermeiden kann, auf den Ginn und die philoſophiſche Abſicht 
a Blátter einzugehen. Klingers Gtil tft nun einmal eine Switterkunft unb bat 

ch nicht zur Einheitlichkeit durchgerungen. 
Der Katalog beſteht aus zwei Teilen: aus den ſehr genauen, wenn auch kurzen 

zeſchreibungen ber einzelnen Zuſtände jedes Druckes und aus den Tafeln, die in 

leinen, aber febr ſcharfen Abbilbungen bie Blátter reproduzieren. Go liegt das 

me grapbijdje Deuvre in einer Ratalogifierung vor, bie alle Wünſche erfüllt, die 
T Gelebrte, der Kunſtfreund, ber Händler und der Sammler ftellen kann. 
dünchen. Karl Voll. 

— — — 

Addeutſche Monats hefte, 1911, November. * 
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Eindrücke vom internationalen Kongreß für Philoſophie in Bologna. 

11 den Berlauf bes Kongreſſes merben bie Sefer der „Süddeutſchen Monats: 

pefte” ſchon im weſentlichen durch objektive Telegramme ber Tagesblãtter unter: 

richtet worden fein. Cine mebr fubjektive Schilderung dilrfte mun vielleicht eine 

willkommene Ergánzung bilben. 

Der Kongreg war im ganzen von etwa vierhundert Perfonen beſucht. Die ver: 

ſchiedenen Lánber waren auferordentlid) ungleidy vertreten, unb ¿mar durdjaus 

nicht entſprechend der Bedeutung ihrer Philoſophie. — Selbſtverſtändlich dominierten 

an Zahl bie Italiener. Die Franzoſen kamen an zweiter Stelle; ihre Philoſophie 

aber, weil durch bedeutende Perſönlichkeiten repräſentiert, war file ben Kongreb die 

beherrſchende. Deutſchland und OfterreidyUngarn waren gut, aber eben nur burd) 

menige vertreten, England und Amerika traten nod) mebr binter ben ¿wet roma: 

niſchen Lándern zurück. Aus Rußland und ber Schweiz waren offigiell je ¿wei 

bis drei unb von den größeren Balkanftaaten je ein Philoſoph erſchienen. 

Der Kongreß tagte an zwei architektoniſch ſchönen alten Stätten. Die Vortrúge 

ber allgemeinen Sigungen wurden im großen Gaale bes Archiginnaſio gebalten, 

bie Gektionen maren in ben Hörſälen der Univerfitát untergebracht. Jn der Uni: 

verfitát fand aud) am 5. April abends der Begrüßungsempfang ſtatt. Mie ftets 

bei foldjem erften Kongreßzuſammenſein herrſchte da nod) ein ziemliches Durchein ⸗ 

ander. Diejenigen, welche ſich während der Tagung am meiſten zu ſagen haben, 

laufen noch fremd aneinander vorbei, und die, welche in ſcharfer Diskuſſion fpáter 

auseinandergehen, ſchütteln ſich hocherfreut die Hände. Die Reporter der italie · 

niſchen Blätter lietzen ſich aber ſchon „ piu distinti Congressisti“ zeigen und am Tage 

darauf waren neben den Gelehrten auch ſchon verſchiedene Damen in ben Bláttern 

notiert. Diefe, wie mir fdjien, aber etwas unpbilofopbifd) megen aparter $iite 

und Totletten aus ber Menge herausgegriffen. Der Práfident bes Kongreſſes, Pro: 

feſſor Enriquez (Matgematiker an ber Univerfitát Bologna), und feine Gattin gaben 

fid) an biefem erften Ubend die grófite Mühe, durch Vorftellen die Fühlung zwiſchen 

den Gäſten herzuſtellen. Am darauffolgenden Morgen wurde im großen Saale 

bes Archiginnafio») ber Kongreß feierlich im Beiſein des Herzogs Der Abruzzen 

erbffnet Cine Eröffnung wie viele, äußerlich aber wie viel ſchöner! Der Saal 

des Archiginnaſio iſt ein großes langes Rechteck mit Oberlicht, die fenſterloſen, bis 

zu Manneshöhe getäfelten Wände ſind dicht mit Wappen, bei denen ein Jiegel: 

rot vorherrícht, bemalt. Die Dedke, infomeit fie nicht bie Lichtöffnung Sat $ 
ſchlichtes dunkelbraunes Holzgebälk. Diefe ernfte Raumſtimmung wurde nun durch 

das große, bie eine Schmalwand einnehmende Podium glücklich belebt. Man hatte 

es mit dunkelrotem Atlas geſchickt drapiert. Auf bem Podium hatte der Herzog 

in Admiralsuniform mit den Herren vom Präſidium auf ſchönen alten hochlehnigen 

Armſeſſeln Plag genommen. 

Der Geſamteindruck des Verſammlungsſaales war ſo in der Tat außerordentlich 

ſtimmungsvoll und blieb das auch bei den folgenden allgemeinen Sitzungen, die 

natilrlid) des offiziellen und militäriſchen Prunkes der erſten entbehrten. 

) Archiginnaſio: 1562 als Gig ber Unwerſität erbaut, jetzt RommunalbibliotóeR. 
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nãmlich Windelband, Riehl, Bergſon, Stout, Langevin, Schiller ſollte den Begriff der „Wirklichkeit“ namentlich in ſeiner Beziehung zum Problem 

Jugements de la valeur et les jugements de la réalité'*,) Um meiften Intereſſe murbe wohl ben drei Franzoſen Bergſon, Boutro ut, dir beim entgegengebracht. Formal ſprach jeder der drei Akademiker natürlich 

im Einklang. Er doziert leicht faßlich, fein pointiert, faſt heiter. Im Gegenſatz dazu ftebt Dürckheim, der in ernftem Pathos, bas aber einen grofen Eindruck hinter⸗ ließ ſeine Forderungen aufſtellte. Für Dürckheims Vortrag war eine Diskuffion angeſetzt, die viele gute Diskuſſionsredner zu Meinungsäußerungen veraníafite. Den allergröhten Einbrud aber machte Bergfon. Die Spannung, mit der man ign erivartete (er ham mur file feinen Vortrag aus Paris und das mar nod) bis ¿um legten Moment eine zweifelhafte Sade), mar ſchon aufs höchſte geſteigert. Daß dieſe aber auch anhielt und ſchließlich in Begeiſterung umſchlug, zeugt von der Cohen Wirkung, die von Bergſons Rede ausging. Und doch war ſie ſo ſachlich ) Deutic eríbienen bei Teubner in ber Sammlung Wiſſen ſchaft und Hupotbefe”. 1 Dieler bekanme Platoforſcher ift bald nach dem Songreg geftorben. 
20* 
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unb ernít, wie nur tine philoſophiſche Rede fein mub, und file die in Bergſons 

Philoſophie Eingeweihten brachte ſie auch nichts Neues. Wie wundervoll durch⸗ 

dacht aber waren ſeine Sätze aufgebaut, wie fein pointiert ſein Vortrag, fo ganz 

im beſten Sinn franzöſiſch, und wie ſtark wirkte die kleine Geſtalt mit dem feinen, 

ſcharf geſchnittenen Kopf! Man empfindet bei Bergſons Anblick faſt Mitleid mit 

dem zarten Organismus, in dem dieſer ſtark fibrierende Intellekt arbeitet. Das 

Práfidium führte an bem Nachmittag, an welchem Bergjon ſprach, Profeſſor 

Külpe aus Bonn. Es war vielleicht nicht ganz Zufall, daß man es ſo eingerichtet 

hatte, daß ein Vertreter der deutſchen Philoſophie den hervorragenden franzöſiſchen 

Kollegen zu begrühen hatte. Külpe tat dies mit beſonders eindrucksvollen Worten. 

Kulpes eigener Vortrag am Eröffnungstag entwickelte in klarer, überſichtlicher 

Weiſe, wie man philoſophiſch von den Eleaten bis auf unſere Zeit den Begriíf 

der „Wirklichkeit“ aufgefaßt habe. 

Leonard Nelfon, „Il giovane e combatiente tedesco”, mie bie italieniſchen Blátter 

ibn einführten, wirkte mit feinem Vortrag: ,Die Unmöglichkeit der Erkennt 

nistheorie” außerordentlich anregend. Durd) fein kiibnes Negieren einer ſchein⸗ 

bar gut begriinbeten philoſophiſchen Lebre regte er eine grobe Zahl der Hörer ¿um 

Widerſpruch und ¿um eigenen Denken an, fo daf die auf feinen Bortrag folgende 

Diskuffion, die an der Hand von in franzöſiſcher Sprache aufgeftellten Theſen fofte: 

matifd) geleitet murbe, die größte und lebhaftefte ber Hauptiigungen mar. Um fte 

nur einigermapen begrenzt zu geftalten, ſchlug Profeſſor Elaparébe (Genf) einen 

„Match“ vor. Jeder Diskuffionsredner bekam fiinf Minuten, Der Kürze ſollten 

aber keine Schranken geſetzt ſein. Der Ehrgeiz, ben Match durch kurze Reden zu 

gewinnen, war begreiflicherweiſe nicht groß. Ein junger Italiener hatte nur 

13/, Minuten geſprochen, am Nachmittag überraſchte ihn und die Verſammlung 

Claparede vom Práfibium aus mit einem großen Oſterei. 

Graf Hermann Renferlings Vortrag „Die metaphyſiſche Wirklichkeit“ 

ſchloß ſich an Bergſons Gedankengänge in manchem an, und kann am beſten als 

biologiſche Interpretation des Kantianismus bezeichnet werden. Keyſerling hat eine 

lebhafte, pathetiſch ſchöne Art zu ſprechen. Seine Vortragsweiſe ebenſo wie ſein 

Stil erlauben ibn als KünſtlerPhiloſoph zu bezeichnen. 

Schiller (Oxford) ſprach vom pragmatiſtiſchen Standpunkt über ¿Das Weſen 

des Irrtums“. Das Intereſſe an dem Pragmatismus mar auf dieſem Kongreb 

aber kein fo reges wie 1908 in $eibelberg. Aus ben Hauptfigungen hätte id) fo* 

mit die widtigíten Eindrücke ¿ufammengefaBt. 

Die Fülle der Vorträge in den Sektionen war erdrückend. Wie immer finden 

in dieſen aber gerade wichtige Spezialfragen ihre Erörterung. So fand zwiſchen 

den Matjematikern Enriquez und Peano (Babua) und deren Schülern eine weit 

iiber die vorgefdyriebene Zeit hinausgehende Kontroverſe über den Begriff der 

Zahl ftatt. In ber Gektion für Geſchichte fprad) der alte, berilbmte Indiologe 

Deuffen abe ben Plan feiner neuen Schopenhauer Ausgabe und 

Xavier Leon über ,Drei neue Fragmente zu Fichtes Leben”. In der: 

jelben Sektion ſprach von Deutſchen nod) ber Bonner Profefíor Dyroff nde: 

„Neue Aufgaben auf dem Gebiete deutſcher Renaiffance-Soriuno : 
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Jn der Sektion filr allgemeine Bhilofophie unb Metaphyſik fprad) vor einem bejonders großen Auditorium der Minoriten-Pater und Biologe Gemelli. Auch er hatte als Thema: ,Scienza e hlosofia". Eine lebhafte Diskujfion, beſonders mit Hans Driefd, ſchloß fid an. Diejer felbft ſprach an einem anbern Tag in der gleidjen Sektion iiber die Grundzüge fetner Lehre vom ,Merben und fetnen Urten”. Es gab ferner Gektionen für Religionsphilofopbie, Logik unb Erkenntnistheorte, Moral», Red)ts» unb Sozialphiloſophie, Pſy—⸗ chologie und Aſthetik! Einer der bedeutenderen Vortrãge in ber Sektion für Moralphiloſophie war der von Profeſſor von Karmann Budapeſt) „Aber ein Syſtem der ethiſchen Ideen“. 
Wie auf jedem Kongreß, ſo gab es auch auf dieſem markante Erſcheinungen, unabhãngig von bem, was ihr Gebiet oder Vortrag war. So ſah man den Charakterkopf des deutſchen Rechtsphiloſophen Kohler. Uls Aberſetzer Dantes genoß er große Sympathien bei den Italienern, und ſehr oft wurde die Kamera auf ihn gerichtet. Benedetto Croce aus Neapel, ber italieniſche He» geltaner und geiſtreiche Aſthet, mar ſtets umgeben von einer Schar Jünger und Verehrer. In ſeiner lebhaften, ſüdlichen Art verſteht er es, ſeinen Landsteuten auch trockene, philoſophiſche Wahrheiten feſſelnd nahe zu bringen. — Ein intereſſanter, gang meridionaler Typus iſt die an der römiſchen Univerfitát Rechtsphiloſophie dozierende Profeſſoreſſa Ter eſa Labriola. Wer auf dem Heidelberger Kongreß geweſen war, begrüßte ſie in Bologna als Bekannte. Auch der Logiker Itelſon, der noch nie etwas geſchrieben hat und doch ſo feine Denkarbeit leiſtet, wurde freudig von alten Freunden begrüßt. Unter den verſchiedenen Nationalitäten fiel die relativ große Gruppe der polniſchen Gelehrten aus Warſchau und Krakau auf. Von der Krakauer Univerſität waren da die Profeſſoren von Straszewski, von Garbowski, Lubecki und andere. Auch die katholiſche Geiſtlichkeit war in gröherer Menge vertreten als auf den früheren Kongreſſen. Die meiſten der Herren hatte wohl die Sektion von Religionsphiloſophie angezogen, in der fie in friedlichem Verein mit Theofophen und auch einem wirklichen Inber ihre Vorträge hielten. Dieſer, Bra b ku Dutt Shaftri(Orford und Lahore), wirkte mit fetnem ſchönen, weiß · goldenem Turban ſtets als weithin ſichtbares internationales Verbrüderungszeichen. Bevor id) von den Sejtlid)keiten des Kongreſſes ergúble, möchte id) kurz etwas úber eine Geſchichte und Organifation fagen. Gegriindet murde diejes Philoſophen⸗ parlament in Paris 1900. Es trat darauf in Genf 1904 und in Heidelberg 1908 dujammen. Die Leitung bes Songreffes liegt in ben SHiánben des permanenten internationalen Somitees. Auf jedem Songreg wird das Komitee aus ben ver: ſchiedenen Nationen ergänzt. Von deutſchen Herren wurden in Bologna hinein⸗ gewählt: Profeſſor Külpe (Bonn) Profeffor Elſenhans (Dresben), der Deutſchrufſe Graf Keyſerling und Hans Drieſch. Für den nächſten Son greß wurde London beſtimmt. Cine ſehr lebhaft vertretene Einladung lag noch von ber Columbia-Univerfity Newyork vor, aud) Barcelona hatte cingelaben. Jn keinem Lanbe ift die Philofophie etmas fo Populäres wie in Jtalien. Uber de Römer und die Renaifjance hinweg lebt dort nod) bie Tradition der griechiſchen Philoſophen. Dazu kommt die dialektifd)[pekulative Begabung bes Volkes. Über 
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Leben, Unſterblichkeit, Freude, Trauer und ähnliches iſt jeder Orangenverkäufer 

fähig, ſchwungvolle Reden zu halten. Auf dem Wege zum Archiginnaſio kamen 

wir an einem Ausrufer vorbei, der Broſchüren, pro Stück zu einem Soldo, mit 

dem ſchmetternden Rufe „La filosofia del diritto" ausbot. Ich bin überzeugt, daß er 

eine ganze Menge los wurde. Während der Rongreftage fühlte fid) jeder Bolognefer 

als eifriger Philoſoph. Diefem Sinn fiir Philoſophie tft wohl aud) bie außer— 

ordentlidje Gajtfreundidjaft ¿u verdanken, mit ber man ben Kongreßteilnehmern 

entgegenkam. Univerfitát, Kommune, Provinz, Syndaco von Bologna unb bie 

Gtabt Ravenna veranftalteten für ben Kongreß feftlidje Sufammenkiinfte. Dazu 

kamen dann nod) die ¿wei ſchönen Ubenbe im Haufe des Profeffore Enriquez und 

tm Palazzo ber Grafen Cavazza. 

Bom Begriigungs-Rout in ber Univerfitát berichtete id) fon. Am zweiten Tag 

abends empfing bie Kommune ben Kongreß im Palazzo Municipale.:) Sehr ein” 
drucksvoll mar da fdjon ber Gintritt: Eine Monumentaltreppe führt hinauf, dann 

durchſchreitet man mebrere lange, meite Gánge. Stabtrvachen unb Feuermebrleute 

in Paradeuniform bilbeten ben ganzen Meg entlang Ebrenfpalier. 
Rot, Golb und viele, viele Blumen, das mar bann der erfte Eindruck für mid) 

in ben Geftfálen. Die einfarbig roten Teppiche, bie burd) alle kletneren Säle hin⸗ 
durch fid) ¿ogen, gaben ben Räumen einen freunblicjen, behaglichen Charakter. 

Das übliche Gold ber Staatszimmerbekoration verlor dadurch an offigiellem Glanz, 

gemann aber um fo mebr an guter Wirkung. Das Schönſte file mid) waren aber 

bie Biindel von Sevkojenzmeigen und anderen Frühlingsblumen in ben gropen 

Gévrevajen auf den Spiegelkonfolen. Haufen von Rofen: und Nelkenſträußen, bie 

fpáter den Damen gereicht murben, lagen auf Seitentiſchen. Wie es oft bei der: 

artigen gang grofen Veranftaltungen tft, waren die Anſchauungen der Damen über 
die Totlettenfragen auseinanber gegangen. So ſah man neben entzückenden Soiree⸗ 

toiletten Sommerkleider und auch dazwiſchen Straßenkoſtüme. Für bie Herren 
exiſtierte dieſe Frage natürlich überhaupt nicht. Ich beabſichtigte eine Zeitlang 

nur zu ,hóren”. Und da flogen mir zwiſchen ben einzelnen, lebhaft diskutlerenden 

Gruppen nur ganz ſchwerwiegende Worte, fo wie Wahrheit, Endlichkeit, Unend⸗ 

lichkeit um die Ohren, ſo daß ich erſt einigermaßen wieder zu mir kam, als Bene ⸗ 

detto Croce etwas Feines über die Schönheit unſerer neuen deutſchen Gpradmbglid) 
keiten fagte. Das große Büfett hatte die Kommune mit allen ſüßen Herrlichkeiten 

Bolognas ausgeftattet, und Champagner wurde während bes ganzen Abends in 

allen Sälen herumgereicht. 

Am 7. abends gaben ber Präſident des Kongreſſes Enriquez und Signora En: 

riquez in ihrem Haufe ein Diner zu zwanzig Gebecken, und darauf einen groberen 

Empfang, zu bem fie natilrlid) nicht alle Rongreffiften hatten bitten kónnen. Dab 

id) beim Diner zwiſchen Enriquez und Bargelotti und Boutrouz gegenilber metnen 

Platz batte, reihe id) in bie Erinnerungen ein, bie man einmal feinen Enkeln 

erzählt. — Am 8. empfingen Graf und Gráfin Cavazza einen grofen Teil 

des Kongreſſes in ihren wunderſchönen Ráumen, in denen Prunkſtücke einer alten 
Sultur neben lichtem unb buntem Neuen entalickten. Da bie Kongreſſiſten "UN Sultur_neben lichtem unb buntem Neuen entgiickten. Da bie Kongreſnen 

») Palazzo Municipale: 1293 begonnen, um 1880 reftauriert. 
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ſchon untereinander in engem Kontakt ftanben, verſchiedene von ihnen, beſonders die Damen, auch bei den vorhergehenden Veranſtaltungen Fühlung mit der Bolog · 

der Menge hervorzutreten. Bei Cavazzas war nun auch die Toilettenfrage der Damen einheitlich gelöſt worden, die Note gaben natúrlid) bie in großer Zahl an: mejenden Bolognefer Patrizierinnen an. — Am differenzierteften ift wohl ber Be: 

teilnehmerinnen Sehenswürdigkeiten ihrer ſchönen Stadt Verſchiedene Paläſte, die ſonſt nicht zugänglich find, öffneten ſich fo. Beſonders hatte alle der Palazzo Bebilacqua entzückt. Der Duca Bevilacqua führte die Befudyerinnen felbft herum. Der Ertrazug follte ziemlich früh ſchon Sonntags die Kongreßteilnehmer nach Radenna bringen und fo durfte man ben ſchönen Äbend im Hauſe Cavazza nicht du lange ausdehnen. — Mit menigen Ausnahmen beteiligten fid) alle an bem Ravenna Ausflug. Um fo tieber, als diefer Sonntag nad) bauernd febr ſchlechter Witterung — am Gamstag ſchneite es fogar vier Stunben lang — ber erſte ſchöne, ogar, ſehr ſchöne Tag mar. Jn größeren und kleineren Oruppen ¿um Teil unter ührung etnes Profeſſors bervunderte man die alten herrlidjen Mofaiken unb bielt Andacht am Grabe Dantes. Wenige gingen aud) ¿u bem weiter abgelegenen, maleriſch auf ber flachen Landſchaft liegenden Grabe Theodorichs. Nontag Nachmittag empfing die Provinz ben Kongreß zu einem Tee in bem auf einem Hügel hoch Uber der Stadt gelegenen Kloſter Sanmichele-in⸗Bosco, Íebt cin große⸗ ortbopibifdjes Landesinftitut. Diejem Empfang ſchloß fid am Abend das vom Sinbaco gegebene offigielle Feſtdiner fitr etroa achtzig Herren des Kongreſſes an, So enbeten bie Tage von Bologna. 
In Florenz und Venedig waren dann nod) fo viele „Kongreſſiſti“ zu treffen, daß man leicht ein paar Sektionsſitzungen hätte arrangieren kónnen. «Mur das Unzulänguch⸗ tft produktio”, hat Goethe einmal gefagt. Man kónnte das vielleicht als Motto jebem Kongreßprogramm vorſetzen, um allen denen, bie nad) der Tagung mit dem wiſſenſchaftlichen Rejultat unzufrieden find, einen Troft di geben. Und ſchließlich, — das Wichtigſte auf ben Kongreſſen ift doch, daß man fic) 
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perſönlich nahe tritt: die Ergänzung der Werke durch die Perſönlichkeit; 

und dieſen Zweck hat auch der letzte Philoſophenkongreß für viele erfüllt. 

Heidelberg. Margarete Drieſch⸗Reifferſcheidt. 

Notizen. 

Kommt eine Hungersnot? Einen eingehenden Artikel über bie Ftagen, 
die Sie mir vorlegen, nämlich: welche Folgen hat der abnorme Sommer 1911 für die 

deutſche Landwirtſchaft? und beſteht die von manchen behauptete Gefahr einer Hungers, 

not? zu ſchreiben, dazu fehlt mir augenblicklich bie nötige Zeit, um fo mebr als id) mit 

hierzu nod) viele geauere ſtatiſtiſche Unterlagen beſchaffen müßte. Menn es Ihnen aber 

ſchon genügen folíte, kur¿ die Meinung eines praktiſchen Lanbwirtes hierüber ¿u hören, fo 

kann ich Ihnen mit einer kurzen Darftellung meiner Auffaffung gern bienen, insbejonbere 

mit foldjen Zahlen aus ber bhiefigen, von mir geleiteten Wirtſchaft, die im Hinblick 

auf die angeregte Frage von Intereſſe ſein dürften. Das Jahr 1911 hat eine ſeht 

große Ahnlichkeit mit dem Jahre 1904. Jn beiden Jahren ſetzte bie Dürre ſchon 

früh ein, die Nächte im Frühjahr waren kalt und froſtig, zwei Umſtände, die auf 

die Vegetation ungiinítig wirken mußten. Die Dürre hielt in beiden Jahren etwa 
bis Mitte September an, in beiden Jahren mar hier der erſte Futterſchnitt ſchlecht, 
in beiden Jabren verjagte ber ¿reite Schnitt vollkommen, gaben bie Hackfrüchte 

eine ſehr ſchlechte Ernte. Schließlich wurden 1904 wie 1911 Oſt- und teilweiſe 

Weſtpreuhen von der Dürre nicht betroffen. Immerhin find die Witterungsverhältniſſe 

hier wenigſtens in 1904 und 1911 nicht vollkommen gleichmäßig verlaufen. Ein 

Unterſchied ¿ugunften bes Jahres 1911 war der höhere Grundwaſſerſpiegel im 
Frühjahr, infolgebeffen tft bie Getreideernte hier mehr als gutmittel zu bezeichnen, 

was 1904 bei der Sommerung nicht der Fall war. Zuungunſten des Jahres 1911 

dagegen fpredjen die höheren Wärmegrade in ben beiben Monaten Juli und Auguft 

dieſes Jabres, fo daß bie Hackfrüchte und bie Futterernte wie auch Zuckerrüben 

meines Erachtens mehr gelitten haben müſſen als 1904. Für die hieſige Wirtſchaft 

ergab die Durchſchnittsernte an Kartoffeln in den drei Jahren 1901, 1902, 1903 zirka 

200 Zentner pro Hektar, 1904 dagegen nur 120 Zentner. 1908, 1909, 1910 ergab 

die Durchſchnittsernte pro Hektar zirka 360 Sentner. Dieſes Jahr dagegen nur 

knapp 100 Jentner. Während demnach das Jahr 1904 einen Uusjall von nl 

jirka 60 Prozent ber vorhergegangenen Normalernten ergab, erreicht die diesjährige 

Ernte nur knappe 30 Prozent ber vorhergegangenen Normalernten. Ja trotz er⸗ 
heblich verbeſſerter Kultur und Sortenwahl bleibt die Ernte 1911 nicht nur relativ, 

ſondern ſogar abſolut hinter dem Ertrage von 1904 zurück. Ich nehme Daber, 

wenigſtens bis nicht günſtigere Ergebniſſe ber definitiven allgemeinen Ernte DO" 

liegen, vorläufig an, daß an Futterkräutern, Kartoffeln, Zuckerrüben und Gemilfe 

in Deutſchland und den angrenzenden Lándern kaum mehr, vermutlid) aber aud) 

nicht viel meniger als 1904 geerntet fetn dürfte; da aber ſowohl die Bevölkerung wie 

aud) bie Biebbeftánde, demnach der allgemeine Verbraud) feit 1904 zugenommen 

haben, wird der Mangel ſich in dieſem Jahr fühlbarer machen. Alſo ein Mangel 
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und entſprechende Teuerung in Kartoffeln, Gemüſe, Zucker. Ebenſo wird die Mildy- produktion unter bem Mangel an Futtermitteln leiden, damit auch die Butter. produktion. Un eine erhebliche Verringerung der Rindviehbeſtände glaube td) nicht, dagegen biirfte bie Schweineaufzucht unter dem Rartoffelmangel leiden und infofern auch eine Verteuerung des Fleiſches erfolgen. Es ift demnad) ein Mangel und entiprechend eine Teuerung in Kartoffeln, Gemüſen, Zucker, Butter, Milch und vielleicht auch in Schweinefleiſch zu erwarten. Eine Hungersnot dagegen keinesfalls. Von einer ſolchen könnte doch nur die Rede ſein, wenn die vorhandenen Lebens⸗ mittel zur Sättigung des Volkes nicht ausreichen würden; davon kann aber gar keine Rede ſein, ſchon deshalb nicht, weil die Weltweizenernte des Jahres 1911 die Ernte des Jahres 1910 um volle 5 Prozent übertrifft. Dag der Brotkonjum zunehmen unb bamit aud) die Meizenpreife etwas anziehen werden, iſt möglich, aber zu einer bedeutenden Teuerung in dieſem Artikel dürfte es kaum kommen. Die Teuerung in den anderen Artikeln iſt allerdings unvermeidlich, da der Mangel in faſt allen hierfür in Betracht kommenden Produktionsländern faſt gleichmãäßig hertſcht. Dieſe Teuerung iſt für die Konſumenten ebenſo peinlich wie die Verluſte 

ſo dürfte dieſe ihren Höhepunkt bei Frühjahrsbeginn erreichen und mit Beginn der neuen Vegetation allmählich aufhören. 
Auch fir die Landwirte mar das Jahr 1911 ein böſes Jahr. Was helfen alle guten Preiſe, wenn wie hier z. B. zur Deckung des eigenen Bedarfes an Saat, Futter files Vieh, Naturalien für bie Butsleute Kartoffeln ¿ugekauft werden müſſen, Wábrend fonft 4000 bis 5000 3entner verkauft merden? Uber jelbft dort, mo bie Ernte einen Verkauf nod) zuläßt, diirfte die Preisbifferen¿ ben Ernteausfall kaum ausgleichen. Das gilt auch für Milch und Butter um ſo mehr, als auch die höheren Futtermittelpreiſe die Produktion verteuern. Die Verluſte werden verringert durch die leidliche Getreideernte bei etwas erhöhten Preiſen, durch das gute Erntewetter und die hierdurch bedingten geringeren Erntekoſten, durch die geringen Hagelſchäden und demnach geringen Nachſchußkoſten, vor allem aber durd) die bedeutende Er» máigung der Sradhten. Mit geringen Ausnahmen in ben wenigen vom WMetter begünſtigten Gebieten wird das Jahe 1911 demnach auch für die Landwirte ein ernftes, verluſtreiches fetn, aber dod) nicht in foldjem Umfange, daf eine erhebliche Einſchränkung der Bewirtſchaftungsintenſität die Folge wäre. Cine üble Nach— wirkung dürfte daher 1911 auf zukünftige Jahre weder vom Produzenten · nod) Kon⸗ ſumenten Standpuent aus haben. Das Jahr 1911 war ein unglückliches, kataftrophal 
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braucht es wenigſtens aus wirtſchaftlichen Gründen allein nicht zu wirken, dazu 

bedürfte es noch der menſchlichen Nachhilfe. 

Kromlau b. Weißwaſſer, Ober⸗Lauſitz, 6. Okt. 1911. Friedrich Graf Egloffſtein. 

G. Billeter, Die Anſchauungen vom Weſen des Griechentums. VI 

und 477 S. gr.8%. Leipzig und Berlin, 1911, B. G. Teubner). Die Aufgabe des 

Berfafiers dieſes bead)tensmerten Buches febte fic) aus brei Tetlen ¿ufammen — 

einem bhalbangenegmen, einem unangenegmen und einem angenegmen. Der halb⸗ 

angenehme Teil beftand darin, ein paar hundert JBerke, die das Griedjentum be 

handelten ober ftretften, burd) ober anzulefen: gute und ſchlechte — daher das 

Doppelantlig. Der unangenegme — darin, aus all dieſen Merken die das Griechen⸗ 

tum betreffenden Stellen auszuſchreiben oder doch zu epitomieren und zu ordnen. 

Der angenehme endlich — darin, auf dem alſo zuſammengebrachten Material die 

Darſtellung aufzubauen, die dem Titel des Buches entſpricht. 

Was nun die Behandlung und den Wert dieſer drei Teile anbelangt, ſo kann 

unſer Urteil nicht für alle übereinſtimmend lauten. Unbedingte Anerkennung und 

Bewunderung iſt dem Verfaſſer für die beiden erſten zu zollen. Wohl hat die Phi: 

lologie unfrer Tage in ber Fúbigkeit, Bücher ¿u bewältigen, eine Höhe erreicht, 

die dem gelehrteſten Polyhiſtor früherer Jahrhunderte Schwindel verurſachen würde; 

aber wer die unendliche Menge Etzerpte auf den vierhundert enggedruckten Gelten 

bes ,befonberen Teiles” muftert oder auch nur bas achtzehn Spalten filllende 

Autorenregifter durd)gebt, wird nicht anſtehen, dem Verfaſſer felbft unter den leiſtungs⸗ 

fähigſten Biicherlejern der Neuzeit einen Ebrenplag einguráumen. Dabei kann man 

von ibm nicht fagen, wie in ähnlichen Fällen von anberen, daß er in biefer Sint: 

ilut fremder Gebanken ertrunken wäre. Mein, er behält den Kopf hübſch oben, 

prilft, orbnet, rubriziert — et sibi res, non se rebus subjungere lemptal. Unter diefen 

Umilánden würde id) es file kleinlich halten, bem Verfaſſer etwatge Lücken feiner 

Sektiire vorzubalten, felbft wenn id) welche gefunden bútte. Uber id) habe mid) 

geſcheut, barnad) auch nur ¿u ſuchen. 

Dod) nun der dritte Teil, die Krone des Ganzen — die Darftellung. Aud) die 

weiſt große Borziige auf: der klare, fnftematifierende Geiſt, bie geſchichtstheoretiſche 

Durchdachtheit, die eiſigkühle Objektivität — aber im ganzen wird man doch beken⸗ 

nen müſſen, daß der Verfaſſer an dieſem lockendſten und lohnendſten Teil ſeiner 

Aufgabe geſcheitert iſt und gerade bei ben Eigentümlichkeiten ſeiner Betrachtung⸗ 

weiſe, in denen er wahrſcheinlich ſeine Vorzüge ſieht, ſcheitern mußte. Treten wir der 

Sade näher. Er hat fetne Schrift in ¿met ungleiche Tetle ¿erriffen, einen allgemetnen 

(S. 1 bis 87) und einen befonderen (S. 88—461); der erfte iſt es, der die eigentlide Dar 
itellung enthält, ber ¿reite bringt bie Belege. Jun bat er allerdings durch gegen: 

feitige Verweiſe und einfilgrende Bemerkungen für einen Sufammenbang Det beiden 

Teile geſorgt, aber das unbequeme der Scheidung iſt dadurch nicht aufgehoben: 

blutlofer Schematismus im allgemeinen Teil, unverbundene Stellenkonglomerate 

im beſonderen — warum keine organiſche Durchdringung? Es lag doch ſo nahe, 

bei ben einzelnen Epochen und Richtungen gerade an ben führenden Geiſtern ihre 

Stellung zur griechiſchen Antike zu entwickeln — in einem etwaigen Anhang konnte 
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die übrige überreiche Erudition bes Verfaſſers zu eventueller Benutzung auf⸗ 

chert werden. Warum hat er dieſen ſo natürlichen Weg nicht eingeſchlagen? 

y glaube es zu erraten, warum. „Führende Geiſter“ — ber Terminus ent: 

in Werturteil; ber Verfaſſer aber teilt (S. 63) „die richtige Vorſtellung, daß 

irteil und Wiſſenſchaft durchaus verſchiedene Dinge ſind“ — und faßt ſeine 

be natürlich als eine rein wiſſenſchaftliche auf. 

ähnlichen Gründen fdjeint er, der Siftoriker, von einer hiſtoriſchen Darftel- 

veife abgeſehen zu haben. Es wäre fo interefjant germejen, auf Grund eines 

en Materials entwickelt zu feben, wie fid) von Epod)e ¿u Epodje bie Be- 

mg des Griechentums mandelt! Uber das ging nit an: bamit ráre ja 

zgeſetzt, daß jede Epodje etmas Einheitliches wäre — unb mas der Verfajfer 

griechiſchen Epodjen leugnet, kann er fiir bie mobernen nicht ¿ugeben. Mein, 

von Einheitlichkeit; jede Epodje ein finnvermirrendes Nebeneinander ber ver: 

míten Richtungen, Anſchauungen, Temperamente... Mun wohl, das wijjen wir, 

on dieſen Richtungen werden fid) doch diefe unb jene als bie bezeichnenden, 

teriſtiſchen, führenden in Anfprud) nehmen lafjen? — Nein, dbenn damit kämen 

eder auf ein Werturteil, und fomit aus ber Wiſſenſchaft hinaus. So wird 

enn ftatt der einzig frudjtbaren, ber hiſtoriſchen Betradjtung eine foftematifdye 

n: ber erfte Abſchnitt behandelt „die Anſchauungen von der Einheit und Man: 

tigkeit innergalb des Griedjentums”, der ¿meite „die vergleidjenbe Betrad)- 

es Griedjentums”, ber britte ,die Bemertung des Briedjentums”, ber vierte 

Inidauungen von den allgemeinen Bedingungen des Griechentums“ — wie 

die Aberſchriften lehren, eine recht abftruje Schematik, bie bann in den Kapi-⸗ 

nd Unterabteilungen nod) weiter ins Unanſchauliche fublimiert wird; Punkt 

mkt werden bie Behauptungen, bann die Beftreitungen, dann womöglich bie 

tungen ber Bejtreitungen ermábnt, roofiir bann bie einzelnen Sapitel die Be— 

'ben. Der enbgiiltige Cinbruck tft, bag über das Oriecjentum im ganzen 
allen feinen Teilen alles Menſchenmögliche ſowohl bebauptet, als aud) ge: 

worden ift — und man fragt fic) unmillig, ob es wirklid) nötig mar, einen fo 

und miibfeligen Umweg ¿u nehmen, um zum alleinwiſſenſchaftlichen Nichtswiſſen 

gen. Indeſſen — iſt es wirklid) wahr, daß Werturteil und Wiſſenſchaft durdjaus 

dene Dinge find”? 

en wir eine Parallele. Ich habe doch das Recht ¿u fagen, dak mir Schrot⸗ 

medkt oder nicht ſchmeckt — unb die Wiſſenſchaft, mir zu ermidern, daß 

lrteil fie nid)ts angebt. Ich kann aber auch, unter Beifeitelaffung meiner 

en Geſchmacksempfindungen und ber entfpredjenden GefilhIsmerte, von 

hrwert des Schrotbrotes reben; damit fálle id) ein entſchiedenes Werturteil, 
eſſen, ob empiriſch oder analntifd gervonnen, entfdjteden wiſſenſchaftlich 
d. Alſo tit des Berfaffers Behauptung in dieſer allgemeinen Form un: 
aber kebren wir ¿um Griedjentum zurück. Sollten ihm gegeniiber nicht 

hrwerturteile möglich fein? Analytiſch lafíen ſich ſolche allerdings nicht 
— bie entſprechende Wiſſenſchaft iſt noch nicht gefunden — aber empi · 

zenn alſo ¿um Beiſpiel Goethe behauptet, in ſeinem Schaffen durchs Orie- 

mãchtig gefördert worden zu ſein, und ¿um Beiſpiel Hans Dampf es file 

L — 
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ſeine Perſon in Abrede ſtellt — ſollten dieſe und ähnliche Zuſammenſtellungen nicht 

ein wiſſenſchaftliches Werturteil ermöglichen? Dabei iſt allerdings vorausgeſeßzt, 

daß wir das Recht haben, Goethe höher zu werten als Hans Dampf; nun, wenn 

uns bie „Wiſſenſchaft“ das nicht erlaubt, dann verdient ſie ihre Gänſefüßchen. 

Damit kommen wir freilich auf ein Geſpenſt, das ziemlich überall beim Ver- 

faſſer herumſpukt — das „klaſſiziſtiſche Merturteil”. Es foll nämlich vor hundert 

Jahren eine Zeit gegeben haben, nad) deren Schätung die Hellenen ein vollendetes 

Idealvolk gemejen wären, in allen ſeinen Schöpfungen von unbebdingter VBorbild* 

lichkeit für bie Folgezeit; das tft eben der „Klaſſizismus“. Die Wiſſenſchaft der 

legten hundert Jabre hätte bann biefes Wahnbild zerftórt und an Gtelle der „klaſſi⸗ 

ziniſchen“ Gájigung bie „hiſtoriſche“ gefegt. Nun ift es erftens unerlaubt, fil die 

Zeit um 1800 den Ausdruck Rlaffigismus ¿u gebrauchen, weil er bereits feinen In⸗ 

halt hat und bie franzöſiſche Poefie des ſiebzehnten Jahrhunderts mit ihren außer ⸗ 

franzöſiſchen Ausläufern bezeichnet. Glaubt jemand eine neue Apfelſorte entdeckt 

zu haben, ſo mag er ſie nach Luſt mit einem neuen Namen bezeichnen, aber nicht 

mit dem Namen ,£irbis” — der iſt ſchon vergeben. Sodann aber ¿um zweiten. 

Dieſem neugeſtempelten Klaſſizismus bin ich ſchon wiederholt in philologiſchen 

Schriften begegnet; immer mußte td) mid) fragen: ſollte wirklich ein halbwegs ernſt 

zu nehmender Menſch in halbwegs ernſt zu nehmender Weiſe eine ſo bodenloſe 

und handgreiflich unſinnige Behauptung aufgeſtellt haben? — Nun, mas mir dar 

mals a priori unwahrſcheinlich ſchien, tft burd) des Verfaffers Sammiungen Geite 355. 

als nicht vorhanden erwieſen. „Poſitive Bemertungen” führt er ¿rar in Menge an, 

file 1800 ebenfogut wie file 1900, aber keine eingige, die jenem oben formulterien 
„klaffiziſtiſchen Merturteil” einigermagen ähnlich fábe. 

Dies ¿um Schluß. Jn Summa: bem Verfaſſer gebührt unjer voller Dank filr 

jcin äußerſt reichhaltiges mit unendlicher Entjagung ¿ufammengebrad;tes Tatſachen · 

material; eine ber ſchönſten kulturgeſchichtlichen Aufgaben der Gegenwart — bie 

Geſchichte der Bewertung ber Untike in ber Neuzeit — iſt durch ign ihrer 

Löſung bedeutend näher gebracht. 

St. Petersburg. Thaddäus Jtelinshi 

Aus Indiens Dſchungeln. Erlebniſſe und Forſchungen von Oscar Kauffmann. 

Mit 2 Karten, 12 Photograviiren und 265 Abbildungen auf 152 Tafeln. Leipzig 

1911, bei Klinkhardt € Biermann. 2 Bände. Preis 20 Mark. — Das Werk ente 

búlt in fieben Abſchnitten bie Eriebniſſe und Beobachtungen eines egemaligen Dffigless 

ber als gercifter Waidmann und leidenſchaſtlicher Naturfreund — auper andere” 

Reijen in Afien — in den Sentral-Provingen, in Kaſchmir, Maiſſur, Aſſam und of 

bengalen, Kotſchin, Sord-Ranara und Birma gejagt hat. Wenige Deutſche haben fo 
lange und jo erfolgreid) in Indiens Dſchungeln gejagt, wohl keiner hat feine Jagden 

ſo eingehend beſchrieben, ſicherlich keiner ſo viele durchweg gute, zum Teil wahrhaft 

prächtige Photographien aus Indien veröffentlicht, die übrigens auch glãnzend repro” 

duziert find. Für einen Waidmann muß das Bud) geradezu ein Hochgenuß ſein. und 
mancher unter ihnen wird den Koffer packen und Kauffmanns Spuren folgen. — Aber 

das Buch iſt nicht für Jäger allein geſchrieben. Man braucht nur ein Naturfreund 

E E 
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zu ſein und für das Land der Wunder einiges Intereſſe zu haben, um an der Lektilre des Werkes bie innigſte Freude zu empfinden. Die zahlloſen Begegnungen mit milben Elefanten, mit Tigern unb Banthern, Wildſchweinen und Bären, Nashirnern unb Hirſchen, vor alem aber mit dem herrlichſten Wilde Inbiens, bem Gaur, dem Better des lãngſt ausgejtorbenen europäiſchen Auerochſen (nicht des in Europa nod) in ſpär⸗ lichen Reften lebenden Wiſent, der fälſchlich Auerochs genannt wird) ſind ungemein anſchaulich und feſſelnd geſchrieben. Prãchtig find auch bie Schilderungen des Urwaldes mit ſeiner Pflanzenpracht, mit dem hundertfältigen Geräuſch geheimnisvoller Stim⸗ men, mit ſeiner Vogel» und Infektenfauna, fowie mit feinen braunen Waldvölkern, deren ethnologiſche Beſtimmung ſo ſchwierig, aber dringend notwendig iſt, bevor ihre 

und gibt vortreffliche Bilder von ihnen. Seiner Anſicht frellich, daß dieſe Wald⸗ völker den eigentlichen Dravidatypus repräſentieren, wird man kaum zuſtimmen können. Der Name Dravida wird doch wohl den mehr als fünfzig Millionen von 

ſchon zur Zeit der alten Griechen geordnete Staaten bildeten und vor tauſend Jahren literariſche Meiſterwerke hervorgebracht haben, die in einer nahezu fanskrit freien Dravidafprache geſchrieben ſind. Daf fie Elemente einer priidravibifdjen breitnaſigen Raſſe (Lemurier?) in fic) aufgenommen haben, wodurch ihr Typus be einflußt worden iſt, berechtigt uns noch nicht, ihnen den Namen Dravida zu nehmen, um ihn den Reſten jener Urbevilkerung ¿u refervieren, Auch Thurfton, der Direktor des Mufeums in Mabras, hält bie Bergudlker für die Reſte einer prädravidiſchen Raſſe (cf. Thurston, Castes and Tribes of Southern India, Madras 1909, cin ausgezeich⸗ netes illuſtriertes Werk, in ber Münchener Gtaatsbibliothek vorhanden). Ob bas Dichungelmejier nad, den Kadir benannt ift? Ich bezweiſle es. Seider gibt ber Verfaſſer das Mort nicht an. — Der Name Kadir — richtiger Kabar oder Kader — bedeutet nichts anderes als ,die Dſchungelleute“; Dſchungel heißt ſowohl im Tamil wie im Malayalam Kãdu. — Beiläufig erwähnt fet, daß der Verfaſſer die Bezeich⸗ nung nãmam für das Wiſchnu⸗Abzeichen irrtümlich auf den Lehm zurückführt, mit dem der Dreigack auf die Stirn geſchmiert wird. Namam heißt Mame, nämlich Name des Wiſchnu, Abzeichen des Wiſchnu; die Bedeutung Lehm iſt erſt ſexundär. — Mud) ſonſt finden fich in dem Werke religions ·wiſſenſchaftliche Urtetle und Anfichten, dle anfechtbar find. Es tft aber bankbar zu begrühen, dah Rauffmann fich um bie Waldvdlker und ihre Religion und Sitten iiberhaupt geklmmert hat. Hier müßte von deutſcher Seite — aber aud) von engliſcher — viel mehr geſchehen. Einen bankenswerten Beitrag ¿ur Geographie Gildindiens Hat der Verfaffer durch Veſchreibung, Photographien ſowie eine Kartenſkizze des Gebirges von Kotſchin geliefert. Dieſes Gebirge, das auf der Oſtſeite Aneimalei (= Elefantengebirge) heißt. die höchſte Erbebung (2700 Meter) gan¿ Südindiens darftellt und bis ¿u einer Dibe von 2000 Meter mit prachtvollem immergriinem Urmald bedeckt it, während die Ránder ausgedehnte regengriine Teakiwalbungen und anberen Didjungel auf 
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weijen, war bisher nod) faft garnicht erforſcht. Nur von ber Oftfeite führt etne 

kurze Lanbítrage ¿u ben menigen Pilanzungen, bie unterneymende Englánder felt 

etra ¿egn Jahren in ber einfamen, grandiofen Wildnis angelegt haben. Intereſſant 

und für Malariaforſcher beachtenswert iſt bie Feſtſtellung Kauffmanns, daß die 

Malaria am Weſtabhange an Orten hauſt, wo Anophelesmücken garnicht oder kaum 

¿u bemerken find, und ¿mar am ſchlimmſten in ben trockenen Monaten Februar 

bis Mat. Wir haben Ende März 1902 die Oftfeite durchſtreift unb von gieber 

nicht zu leiden gebabt, obmobl wir ohne Neg unter freiem Himmel ſchliefen. — 

Daß die von den Zweigen herabhängenden grünen Schlangen Eremplare von Echis 

carinata geweſen fein follen, kónnte munbernegmen, da biefe nur 70 3entimeter 

lange Giftſchlange ſich bei Tage ftill verhält und nachts auf Beute ausgebt. Gollte 

vielletdyt eine Verwechſlung mit der ebenfalls grasgrilnen, doppelt jo langen, 9 

legentlid) biffigen, aber vóllig ungiftigen Baumidlange vorliegen? — Die ſcharfe, 

anſcheinend gut begründete Unterſcheidung zwiſchen einer großen und einer kleinen 

Pantherraſſe ſowie die Erklärung des Gayals als eines Kreuzungsprodukts von 

Gaurbulle und Hausrind ſind für Zoologen von Intereſſe, ebenſo die Meſſungen, 

die Kauffmann an den Sambarhirſchen ber verſchledenen Gebiete Indiens vorge⸗ 

nommen hat und bie geeignet ſind, in eine bisher nod) völlig ungeklárte Frage 

Licht ¿u bringen. — Außerordentlich anſprechend erſcheint die Hypotheſe, daß der 

,grimme Schelch“ des Nibelungenliedes, den man meiſt für einen Rieſenhirſch hält, 

ein Eingelgánger-Ur geweſen fei. — Endlich fet nod) erwähnt, daß ber Verfafjer 

Bergleiche zieht zwiſchen ber Wildbehandlung in Indien (aus Inbien lá gt übrigens 

auch die engliſche Regierung ketnen Scymuckfeder-Export zu!) und derjenigen in 

unferen Rolonien und dabei zu einem file uns geradezu beſchämenden Refultat ge 

langt. Denn in unferen Rolonien, befonders in Oftafrika, blüht nicht nur eine gana 

gemeine Aasjúgerei, fondern aud) bie Vermaltung felbft zeigt in der Wildſchutzfrage 

eine ganz unglaubliche Kopfloſigkeit. Wenn hier nicht ſofort und gründlich Wandel 

geſchaffen wird, dann geht der einſt ſo herrliche Wildbeſtand unſerer größten Kolonie 

in wenigen Jahren ſeinem Ruin entgegen. Ich verweiſe auf die haarſtrãubenden 

Mitteilungen C. G. Schillings auf der Jahresverſammlung der deutſchen Solo: 

nialgeſellſchaft in Stuttgart über den vom Gouvernement veranftalteten, DOM Solo» 

nialamt, wie es ſcheint, gebilfigten finnlojen Tiermaſſenmord in Oftafrika, fowie 

auf Schillings marmberzigen und bhoffentlid) epodjemadjenden Aufruſ ¿u einer Det 

ninftigen, unjerer Sivilifation wiirdbigen Schätzung und Bebandlung ber Tiermelt, 

ber unter bem Titel „Hagenbeck als Erzieher“ im Auguſtheft diefer Monaisſchrift 

erſchienen iſt. 

München. Hermann D. Gtaben. 

Unterricht und Demofratie in Amerifa. Die Quelen der öffentlichen 

Meinung, das College, die Univerfitáten, Studentenleben, Schule und Kirche in ben 

Vereinigten Staaten von Y. J. Wheeler, Inbhaber der Rooſevelt⸗Profeſſur an 

der Univerfitit Berlin 1909. Die das Bud) durchdringende Jbee iſt Darjtellung 

bes Unterrichtsweſens erftens als Ausfluß ber demokratifdjen Verfaſſung, zweitens als 

Grundierung der von ber öffentlichen Meinung beftimmten Volksregierung- 3me 
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des Buches ift: ¿Das wechſelſeitige VBerftánbnis unb bie Achtung zwiſchen ¿rei ver. mandten Vólkern ¿u fórdern.” Nicht viele möchten mebr berufen fein, ein Werk mit biefen Tendenzen ¿u geftalten als Wheeler, ber als Gelebrter, Präſident der Univerfitát, als Kãmpfer in der Politik fid) einen Mamen gemacht hat, bem ein Blick in die intimſten Winkel amerikaniſcher und deutſcher Verhältniſſe und Staatsweſen geſtattet wurde, durch ſeine Freundſchaſft mit Rooſevelt und dem Kaiſer. In der Tat erkennen wir überall in ſeinem Buch einen Menſchen von weiten Horizonten und ungeabnten Geſichtspunkten. 

Freiburg i. Y, 
F. Winther. 

Wagner⸗Erinnerung einer Franzöſin. Nous fimes un jour d'hiver une visite à Monsieur de Búlow, Son accueil fut aimable; il me mit tout de suite au piano et parut satisfait, Quelques jours apres il nous rendis notre visite. Madame de Búlow s'écria en entrant: « Comme Jaime á me sentir chez des catholiques! » Mon titre de Frangaise me donnait des droits aupres d'elle, 
«Monsieur Wagner vient d'arriver; voulez-vous que je vous le présente ? + me demanda un jour Madame de Búlow, 
«Ce west pas la peine!» repris-je vivement. Cetle Jemme d'esprit interpréta sans doute celle réponse comme un excós de modestie de ma part. Je vis Wagner á POpéra quelques jours pres; 11 dirigeait un concert de ses auvres: Vouverture de Faust était sur le pro- gramme, Je sentis qu'il y avait dans cette musique une beauté que je ne pouvaís com- Prendre, mais elle m'intéressa: et Wagner plus encore. 1 avait Pair grave et auloritaire, Ú était simple et dirigeait avec calme. Un dvénement se préparait: la Premiére de Tristan, Madame de Búlow m'envoya deux billets pour la répétition générale. 1 y avait la fiévre dans la salle. Le premier acte commence, Ma mére, qui n'entendait pas plus Vallemand que moi, me dit: « Cost trés bien, tres nature, cetle femme est sur un vaisseau de Cor- saires; elle q peur; elle criel » Mais au second acte les choses se gátent; Vappel passionmé d'lsolde efraie ma mére, Elle m'emporte en disant: «Une honnéte Jemme ne reste pas lá. > J'eus la bonne fortune de rencontrer une fois Wagner chez Madame de Búlow, 1 nous dit aver une certaine gráce: «1 faut que je parle frangais pour ne pas surprendre les *terels de ces dames; je parle frangais quand il $, agit de bagatelles telles que la musique, Mais Sil agit de politique et de choses sérieuses, je parle allemand.» Puis ¡l se leva el alla jouer dans la chambre voisine: < Ah! vous dirai-je, maman. > Le roi Louis 11 assistait souvent aux représentations Wagnériennes. Il se tenait seul dans la loge du milicu, Vair réveur. A la fin du drame, on voyait parfois Wagner Paraitre d la rampe, Il venait recevoir d'un air royal les presents du roi, tels une coupe Ancienne 04 un Trinkhorn. Alors les applaudissements ¿clataient. Múnchen, 

Sophie Kolb-Danvín. 

Bücher des Monats. Neue Ausgaben. Lenau, Sämtliche Werke und Briefe in ſechs Bänden Inſelverlag); davon erſchienen neu Band Il (Fauſt, Helena, Sa: donarola, Ulbigenfer, Don Juan) und II (Briefe, erfter Teil). — Frig Hender, Berlin, 906 febr bitbfc) uno billig eine Auswahl aus Goethes Gejpridjen mit€ ckermann heraus, den erften Teil bes Sauft, und den 5. 6., 9. bis 13. Gefang der Odyſſee nad) 
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ber Voßſchen Aberſetzung von 1781. — Der Infelverlag läßt feiner ſechzehnbändigen 

Balzae⸗Ausgabe dle Contes Drolatiques folgen (¿wei Bände), die Benno Riittenauer 

neu ilberjegt hat; daf bie Contes Drolatiques kein Bud) file bie retfere Jugend find, 

ſei ausdrücklich bemerkt. — Leffings Briefe gab Julius Peterfen in der Zwei · Mark· 

Sammlung des Inſelverlags heraus. — Wilhelm Hertz, Parcival, Wohlfeile Uus- 

gabe (mie vor kurzem Triſtan und Iſolde; Cotta). 

Briefwechſel: Balzaes berühmte „Briefe an die Fremde“ (Lettres à Fetrangèêre) 

erſchienen in zwei Bänden mit einer Einleitung von Wilhelm Weigand Inſel. 

Antike Literatur: Sokrates, geſchildert von ſeinen Schülern (Renophon, Er- 

innerungen an Sokrates, Kunſt der Haushaltung, Gaſtmahl; Plato, Gaſtmahl, 

Protagoras, Gorgias, Verteidigung des Sokrates, Kriton, Phädon), Abertragung 

und Erläuterung von Emil Müller (zwei Bände), Inſel. 

1001 Nacht: Eine Auswahl der ſchönſten Stücke aus der großen zwölfbändigen 

Ausgabe erſchien in vier Bänden (Infel). 

Autobiographiſches: Hansjakob, Dürre Blätter, Schneeballen, In der Ref: 

denz (alle brei bei Bong). — $. €. Anderſen, Das Märchen meines Lebens (Holbein: 

Verlag, Stuttgart). — Rarl Friedrich v. Klödens Jugenderinnerungen (Gnfel). — 

Bernhard Scholz, Verklungene Weiſen (Mainz, Scholz). 

Neue Auflagen: Reller, Der Griine Heinrich (61. bis 70. Uuflage); Seller, Das 

Sinngedicht (55. bis 60. Uuflage, beides Cotta). — Eyth, Hinter Pflug und Schraub · 

ſtock 65. Auflage, Deutſche Verlagsanſtalth. — Ebner Eſchenbach, Bozena (9. bis 
11. Auflage, Cotta). — Keller, Geſammelte Gedichte (32. bis 36. Auflage, Cotta). — 

Siliencrons Rriegsnovellen (Schulausgabe: 55. bis 60, Tauſend, Schuſter € £oeffler) 

Sily Braun, Gm Schatten der Titanen (34. Taufend, Deutſche Verlagsanftalt). — 

Benerlein, Jena oder Sedan? (250. Taufend, Vita). — Fontanes Frau Jenny Ereibel 

iſt nun, wie ſchon früher L'Adultera, Cecile, Jrrungen Mirrungen, in Fiſchers Di 

bliothek Zeitgenöſſiſcher Romane billig erſchienen. 

Mufikalien: Pfigner, Streichquartett op. 13. Partiturausgabe (Maz Brockhaus). 
— Cornelius, Meibnadjtslieder, und Brautlieder, für etne Singftimme (hoch und 

mittel) und Klavier; Rich. Strauß, Fünf Klavierſtücke op. 3 (beides Univerſal⸗Edition, 

Wien). — Eugen d'Albert, Die verſchenkte Frau; Klavierauszug (Cranz, Seipaio). 
— R. Strauß, Königsmarſch; erleiditert fiir PBianoforte (Filrftner). — M. Reger, 

Quartett op. 121 (Peters) — Reger, Sertett op. 118; Die Weihe der Nacht (fir 

Alt-Solo, Männerchor und Orcheſter), Rlavierauszug; Cine Luſtſpiel · Ouvertũre 

op. 120, Partitur (alle drei bei Bote & Bock). — Rich. Strauß, Suite für dreigehn 

Blasinſtrumente (op. 4), Klavier zu vier Händen (Fürſtner). — Bruckner, Gebet au⸗ 

dem Te Deum (eine Singſtimme, hoch und tief, mit Klavier); vier Motetten Aus · 

gabe mit deutſchem Tert), beides bei Schleſinger (Berlin). A 

Verantwortlid): Paul Nikolaus Cofimann in München. Nachdruck der Beitrũge 

nur auszugsweiſe und mit genauer Quellenangabe geſtattet. Oruck von g. Bruch 

mann A.G. Graphiſche Kunſtanſtalten, München. Die Buchbinderarbeiten werden 

von Grimm € Bleicher, Großbuchbinderei, G. m. b. H., München, ausgefuhrt. 

Papier von Bohnenberger & Cie. Papierfabrik, Niefern bei Pforzheim. 
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a JA Máufe. 
Lon Augufte Supper ín Korntal bei Stuttgart. 

Am Flußufer ſind die Freunde hingegangen. Der Abend kam mit unhörbaren Schritten über die Stoppelfelder her, auf deren ſtäubenden Schollen noch die Hitze des ſchwindenden Tages lag. Der Pfad, auf bem bie Beiden bhintereinander id) lenderten, mar ſchmal und von langer Trockenheit ¿erriffen. 
Stellenweiſe deckten ibn die Erlen und Weiden bes Flußufers faſt zu. Wo das Buſchwerk licht war, ſah man die Waſſer des breiten Fluſſes aufblincken, die ſchwerziehend den blutigen Widerſchein ferner Himmelsglut trugen. 
Die Schreitenden ſprachen nicht. Sie waren vertraute Kameraden, die gut miteinander ſchweigen konnten. 
Der Vordere war klein und breit. Sein geſundes, gerötetes Geſicht ſchaute friſch in den Abend, als ſchließe der Mann jetzt ſchon ſeinen Pakt mit ben Rriften, die aus der heraufziehenden Nacht fiir den neuen Morgen reifen, 
Der Nachfolgende überragte ben Freund faſt um Haupteslänge. Seine Augen bliditen aus tinem blaffen Geſicht vertráumt in bie Meite. Gie ſchienen eber Bergangenem nadjujinnen als nad) Neuem auszufpáben. Bon jenfeits bes Fluſſes, wo nadkte, flache, kiefige Ufer fic) hinzogen, Ramen bie jubelnben Rufe fpielender Kinder. Gie fangen bort briiben die alten Reigen, unb bie Wogen raunten ftrómenb darein, wie ber- tinft in ben Singſang ber vergangenen Geſchlechter. Dort hinüber lauſchte vielleicht der Große. Plötzlich machte er einen weiten, erſchrockenen Sprung, als müſſe er über einen Abgrund, der ſich gähnend auftat, fegen. Dabei ſtieß er den Kleinen ungewollt ſo derb in den Rücken, daß er taumelte. „Verzeih“, rief er verſtört, „da mar cine Maus” — — unb er ſchaute entſett nach den nahen Ackerfurchen, wo eine braune Feldmaus kopfe los huſchend ihr Loc ſuchte. 

Lachend wandte ſich der Vordere zurück. „Wollte ſie dich anknabbern? Sie machen ſich gern hinter ſfiebenſchühige Juriſten, die Feldmäuſe!“ — „Spotte du nur“ — ſagte faſt traurig der Hochgewachſene, „ich kann S nidt überwinden, das Grauen. Mid) ſchüttelt der Ekel, menn id ne Maus huſchen ſehe — —“ 
ſSuddeutſche Monatshefte, 1911, Dezember. 21 
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Der anbere ſchritt wieder weiter. „Na ja”, fagte er, „ſo Hat eben 

jeber feinen Span. Ich mag die Katzen nicht, unb du fürchteſt Mäuſe. 

Ich habe einmal einen gekannt — — —.” 

Der Große fiel ihm in die Rede. „Ja, aber da liegt nichts dran, 

ob du Katzen magſt ober nicht, das iſt doch etwas ganz anderes —.“ 

Indem er ſprach, ſtieg ihm flutend eine Röte ins Geſicht, und ſeine 
Augen bekamen etwas Flackerndes, Gequältes. 

Da blieb der Vordere breitſpurig ſtehen und wandte ſich lachend zurück. 
¿Ra du, höre mal — mir find meine Liebhabereien fo viel wert, wie 

bir bie beinen. Du haſt wohl den Größenwahn, daß du meinjt, Máufe 
¿u fürchten fei mas fo ganz bejonberes —.” 

Dicht am Fluß ftand da eine niebere Bank. Zwei Pfoften und ein 

dariibergelegtes Brett mur, auf bem badende Buben ihre Kleider, arbeitende 

Fiſcher ihre Geräte niederzulegen pflegten. Jebt war fie leer. 

„Komm“, fagte mie mit einem plóglicjen Entſchluß der Grope, „ſetzen 
mir uns Da, Dann erzúble id) dir —.” 

Und er febte ſich und ſchaute über ben Fluß bin nad) den fpielenden 
Rinden, und feine Augen hatten wieder das Tráumenbe, Zurückſchau⸗ 

ende, das die Erregung daraus verſcheucht hatte. 
Schwer und mit lachendem Achzen ſetzte der Kleine ſich nebenan und 

ſtreckte bie kurzen Beine in bie ¿ertrampelten Pfeffermünzſtauden, Die 
die Bank umitanden. 

„Schieß los”, fagte er, als fie ſchon eine gute Jeit ftumm vor den 

totichimmernden Wogen gefefien maren, die ohne Raft und ohne Cile 
voriiberzogen. Froh und leicht follte feine kurze Aufforderung klingen, 

denn er fühlte plóglic), da ber Freund fic) mit etroas quäle, Das raſch 

weggeſcheucht werden müſſe. Aber immer nod) fand Der Große den 

Anfang nicht. Es war, als ſchaue er in eine Tiefe hinein, in ber ibm 
die Bilder und die Morte verſchwammen. 

„Glaubſt bu”, fragte er dann leije, „daß jeber fogenannte Aberglaube 
weiter nichts als eine Torbeit iſt?“ 

Der Kleine ſchaute überraſcht auf. Er mollte vielleicht eine andere 

Antwort geben, eine meniger kurze, beftimmte. Uber als er Den ver⸗ 

funkenen Freund anfab, biinkte es ihm bas Beſte ¿u fein, raſch zu 
ſagen: „Gewiß, Alter —.“ 

Der Große legte die Hände um ſein hochgezogenes Knie und das 

Sinn darauf, fo daß er jetzt faſt kauernd und lauernd ſaß. 
„So iſt meine Mutter eine große Törin geweſen“, fagte el langſam, 

„denn ſie hat es feſt geglaubt, daß — —“ d 
Der Kleine reckie fic). „Du, deine Mutter mar bie nüchternſte UN 
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klügſte Frau, bie es geben kann. Bas fol bie Törichtes geglaubt haben ?“ 
Der Grofe tat gelaffen. Uber in ſeinen Augen kam bas Flackern wieder hoch, wie züngelnde Flämmchen, wenn der Wächter nicht aufmerkt. „Sie hat geglaubt, daß ihr Bub nicht eher ein glückſeliger Menſch werden könne, als bis er ſich eine Maus ohne zu zucken über die Hände laufen laſſe. Ein altes Weib hat ihr das geſagt, — du, und ſie hat's geglaubt, kannſt du das verſtehen?“ — 
Der Kleine wollte etwas einwerfen; aber der Große, als hätte ihn ſprudelnde Erregung ergriffen, fuhr fort: „Sie ſelbſt hat vor Mäuſen ein Grauen gehabt wie ich. Aber unter Qualen und Angſtſchweiß hat ſie es niedergekämpft und hat mich lehren wollen — ſie hat mich lehren wollen — der alten Vettel zulieb — dem Unſinn ¿zulieb” — er brad) plötlich ab und fprang empor unb warf feinen Rock ab, und vom jen- ſeitigen Flußufer klang gellendes Angſtgeſchtei ber Kinder. Noch faßte der Kleine nicht recht den Zuſammenhang, da ſchwamm ſein Freund ſchon draußen im Strom und hielt mit weitausholenden Armen auf ein Mädchen zu, das mit aufgeblähtem Kleidchen drüben auf den ziehenden Wogen trieb, und dem die entſetzten Spielgefährten gelähmt nachitarrten. Da warf auch er die Kleider ab und ſtieg in den Fluß. Aber ſchon haſchte drüben der Große die Beute und brachte das unverſehrte, ſchreck⸗ betäubte Kind ans ſichere Ufer. Der Kleine hörte ihn ſcheltend die Schat aus der gefährlichen Flußnähe ſcheuchen und ſah ihn aufs neue in das Waſſer ſteigen, um zurückzuſchwimmen. 

Er ſah auch noch die Kinder erſchteckt und verängſtigt mit der naſſen Gefährtin davoneilen, dann wandie er ſich um, um zu ſeinen abgelegten leidern zu kommen. 
Jm Erlengeſtrüpp ſtieg er keuchend ans Ufer. Er mar nicht ber ge— andte Schwimmer mie [ein groger Freunb, auf ben er jet ausſpähend Wartete, 
Aber er martete unb ſpähte umfonft. Leer mar der Slug, kein wohl⸗ bekannter Kopf ragte über das Waſſer. Eiſig ging es dem Kleinen über den Rücken. 
Er rief des Freundes Namen gellend in den Abend hinein. Und 
— tauchte er aufs neue in die Flut und ſuchte, ſuchte bis zur Er— öpfung. 

Eine große, furchtbare Stille war weit und breit. Nur die Wellen taunten und gurgelten. 
Verſtört und mit irrem Blick ſtieg der einſame Mann zitternd aus der ut und rannte am Uferſaum hin, nicht wiſſend, was er wollte und ſollte. 

31? 
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Da kamen ibm ſchwerſchreitende Fiſcher entgegen, die auszogen, um 

Netze ¿u legen für die Nacht. 

Mas fie fragten, mas er antmortete, weig er nicht. Die Männer 

haben bei Mondſchein den Grofen mit ihren Stangen aus dem Wurzel⸗ 

werk bes Ufergebüſches herausgebolt. 

Hundert Schritte weit trugen fie ihn ins ſtäubende Stoppelfeld hinein, 
als kónnten fie ihn nicht ficher genug ins gänzlich Trockene bringen. 

Nod) waren bie Schollen ſonnenwarm. Kniſterndes Stroh, das zwiſchen 
den Furchen lag, ſchoben die Fiſcher dem Toten unter das triefende 

Blondhaar. Dann gingen ſie davon, um in der Stadt Meldung zu machen. 
Stumm und gelähmt verhartte ber Kleine bei bem Freund. Der 

Nachtwind raunte und raſchelte im Stroh ¿u Häupten bes Gtillen. 

Ober mas mars? : 
Ein Huſchen begann, ein lautlofes Spielen. Cin zuckendes Fliehen 

und Haſchen. 
Zwei Mäuſe — ¿mei Mäuſe fiefen über bie gekreuzten Hände Des 

Toten, und ber zuckte nicht. 
Da bat ber Kleine in der mondhellen Cinfamkeit laut aufgereint 

und ift hingekniet zu dem Freunbe. 

Zwölf kleine Lieder von Kurt von Stutterheim. 

L 

Frührotſonne, 

Schnitterinnen 
halten ſchon die erſte Raſt. 

Und mein Liebchen, 
dort die eine, 
die die allerſchönſte iſt, 
hab ich noch 
bei deinem Scheine, 
geiſterhafter Mond, geküßt. 

Il. 

S'iſt Morgen jebt, 
es fagt's bie Ubr, 
die ftillen Träume ber Natur 

wandern von binnen. 
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S'iſt Morgen jetzt, 
die Stadt ſteht auf, 
vom Turme und vom Brückenknauf Tautropfen rinnen. 

S'iſt Morgen jetzt, 
es ſagt's das Herz, 
es fühlet zwiefach jeden Schmerz: draußen und drinnen. 

IT. 
Als ich an das Waſſer gekommen, iſt eine Schlange hindurchgeſchwommen, am gelben Kopf hab ich ſie erkannt. 

Hatt' es mein Lebtag nicht geſehen, blieb wie ein Kind am Ufer ſtehen, bis die Schlange im Schilfe verſchwand. 

Iv 

Jm ftillen Fluß 
im Sommer 
baden die Knaben und ſchrein, 
trocknen ſich 
in der Sonne 
und ſpringen wieder hinein. 

So geht es, 
bis der Abend 
über die Rohre fährt, 
und der tollſte 
der Knaben 
traurig nach Hauſe begehrt. 

V. 

Es gehen drei Mädchen 
Arm in Arm 
den Fluß entlang, 
und die Sonne ſank 
dabei. 
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Ein Burſche kommt 

vom FluB bheran, 

gin wenig fefter ſchmiegen fid) 

bie drei 
einanber an 

und gebn vorbet. 

VI 

Es ſchreien die Pfeifen, der Tag iſt aus, 

die Handwerker kommen beſtäubt aus der Tür, 

die einen gehen müde nach Haus, 

bie andern ziehs nod) zu Kegel und Bier, 

die Burſchen finden ihr Mädchen hier, 

die find bismeilen gar nicht ſchön, 

aber ſie merken es nicht, wenn ſie mit ihr 

aneinandergeſchmiegt durch den Stadtpark gehn. 

VI. 

Du biſt ſo häßlich, 

du armes Ding, 

deine Wangen ſind blaß, 

und dein Kleid iſt gering, 

du blickſt ſo ſcheu, 

gehſt du einmal 

durch die Menge hin, 

was hilft's, daß id) 

voll Mitleid bin, 

ich geh vorbei. 

VII. 

Die Dreizehnjährige. 

Wenn du zu Bette gehſt, 

brauchſt du nicht lang dazu 

löſt deine Kleider raſch 

und deine Schuh. 

Und denkſt des Knaben nicht, 

den du im Scherz geküßt, 

dem nun die ganze Welt 

ein Himmel iſt. 
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Der Mond betört dich nicht 
mit ſeinem ſüßen Schein, 
du ziehſt die Fenſter zu 
und ſchlummerſt ein. 

IX 
Die ihr nicht betet vorm Schlafengehn, tretet ans Fenſter, den Mond zu ſehn. 

Hinter den Bäumen ſteigt er hinan, leuchtet und hat ein Wunder getan: 

Daß deine Bruſt, von Sorgen verzehrt, nimmer der Ruhe, dem Frieden ſich wehrt. 

Die ihr nicht betet vorm Schlafengehn, tretet ans Fenſter, bie Nadt zu ſehn. 

X. 

Vom Mond getroffen 
Baum unb Blatt, 
die Dächer 
von der kleinen Gtabt, 

du mußt bid neigen 

dem Lichte, 
das vom Himmel zieht, 
und wüßteſt du 
das ſchönſte Lied, 

du würdeſt ſchweigen. 

XI. 

Heut nacht will es Frühling werden, die Wipfel ſinken und ſteigen, 
herüber, hinüber die Zweige, 
es wühlt in der ängſtlichen Erde. 

Heut nacht will es Frühling werden. 
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Es hat aud) bas Herz durchichlagen, 

das bránget unb ftiirmet von dannen, 

die ganze Melt ¿zu umfpannen, 
der Elendejte mill es magen. 

Es hat aud) das Herz durchſchlagen. 

XII. 

Srinklieb. 

Entfinnt euch ihr Freunbe, 
es mar bei Nacht, 
es bhatte ber Wirt viele Kannen gebradht, 

kein Frember ſaß niichtern 
zwiſchen unfern roten Gefichtern, 

ihr Freunbe, bas bat 
uns toll gemadht. 

Entfinnt eud) ihr Freunbe, 
wie kam es nur, 
da ward ein jeder von uns ¿ur Hur” 
und hat bem anbern fein Herz gerviejen,. 

mas beil brin war, unb mas zerriſſen, 
ihr Freunde, ihr Freunbe, 
wie kam es nur. 

Entfinnt euch ihr Freunbe, 
s'ijt kurze Seit ber, 
unb heute weiß einer vom anbern nicht mebr, 

und keiner liebt keinen, 
und kennft doch mein Herz, und id) das deine, 
ibr Freunde, es ſtahl uns 
der Mein unfere Ebr. 
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Der Moniſtenbund. 
Erzählung von Heinrich Steinitzer. 

3 
Sum drei Minuten früher war Dennerlein ſie hinaufgeſtiegen. Emmerenzia hatte ihm ſelbſt die Türe geöffnet. Sie ſprach kein Wort, als ſie ihn erkannte, und ſie trat nicht zurück, ſo daß er auf der oberſten Treppenſtufe ſtehen bleiben mußte. 

Dieſe ſtumme Feindſeligkeit machte Dennerlein verlegen. Er ſah zu Emmerenzia hinauf, ſie auf ihn herunter. 
„Wer ſchreit denn da drin jo furchtbar ?“ fragte endlich Dennerlein. „Der Herr Dechant iſt beim Papa“, ſagte Emmerenzia leiſe. Sie machte einige Schritte in die Wohnung hinein und Dennerlein folgte ihr. Zenzi, die die Küchentüre ein wenig geöffnet hatte, lauſchte angeſtrengt. „Emmerenzia“, ſagte Dennerlein. „Ich muß auch mit Ihrem Papa ſprechen. Mir ſcheint, er hat eine Dummheit gemacht.“ „Mein Papa macht keine Dummheiten“, entgegnete Emmerenzia ſteif und abweiſend. 
Aber Dennerlein lachte nur. 
„Dann iſt er der einzige Menſch, der das nicht tut“, meinte er. Und plóblic) ergriff er cine der Hände Emmerengias. 
"Bas haben Gie nur, Emmerengia?” fragte er in herzlichem Tone. Sie hatten doch fonft Sutrauen gu mit. Warum find Gie jebt fo unfreundlic 24 
Dieſe Frage hatte Emmerenzia innerlich erſehnt. In die Antwort wollte ſie all ihren Groll, all ihre Bitterkeit legen. Als ſie ſie aber in Worte formte, kam etwas ganz anderes heraus, als ſie beabſichtigt hatte. „Sie haben mir fo web getan”, fagte fie. Und fie fagte es nicht hatt und böſe, mie fie wollte, fondern ſchmerzlich, mie ein heimliches Geſtändnis. 
In dieſem Augenblick trat Kreitmayer aus dem Zimmer des Oberſten. ennerlein ließ Emmerenzias Hand los und ſah dem Geiſtlichen Mad, bis er das Haus verlaſſen hatte. 
ann wandte er ſich wieder zu Emmerenzia und ſagte: „Wir beide kommen ſpäter daran, jegt muß id) mit Ihrem Papa reden.” 

Er klopfte an bie Tiire, aus ber eben ber Dechant gekommen mar, Und ohne auf Antwon ¿u warten, trat er ein. Emmerengia blieb auf der Gtelle ftehen, auf ber fie ſtand. Gie wußte jebt, bag es itgend eine Befreiung aus ihren Nöten gäbe, daß ſie ſich nicht allein miirbe abquilen miifjen, eine ¿u finden. 
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Gie vernabm leifes Sprechen im Zimmer ihres Baters, darauf lángere 

Zeit die Stimme Dennerleins, aber die Morte konnte fie nicht verſtehen. 

Dann hörte ſie den Oberſt laut rufen: „Was, Sie wollen mir wirklich weis⸗ 

machen, daß es Leute gibt, die behaupten, der Menſch hat keine Geele ?“ 

Emmerenzia wunderte ſich kaum, daß die beiden über die Seele redeten. 

Sie war überzeugt, daß alles gut werden würde. 

Plötzlich wurde die Türe geöffnet und Dennerlein rief heraus: „Emme— 

renzia, Ihr Vater möchte mit Ihnen ſprechen!“ 

Dies „möchte“ war entſchieden eine Unwahrheit. Denn der Oberſt 
hatte Dennerleins Vorſchlag, Emmerenzia zu ber Beſprechung ¿ugt 

ziehen, briisk mit ber Bemerkung abgelehnt: „Was ſoll benn die dabei?“ 

Aber Dennerlein ließ nicht locker. 
„Herr Oberſt“, fagte er offenherzig. Sie genieren ſich vor Ihrer 

Tochter, daß Sie einen Irrtum begangen haben. Aber Emmerenzia hat 
Sie viel zu lieb, um nicht an allen Ihren Sorgen teilzunehmen.“ 

Den Oberſten hungerte in dieſem Augenblick viel mehr nad) Autor 

tät als nad) Liebe. Aber bie ſeltſame Tatſache, daß ein Fremder in 

den kindlichen Gefühlen ſeiner Tochter beſſer Beſcheid wußte, als er 
ſelbſt, dachte er nicht nah. Er ſchwieg und Dennerlein nahm dies als 

Zuſtimmung und rief Emmerenzia. 
Der Oberſt ſah nicht auf, als ſie eintrat. Er ging im Zimmer auf 

und ab, ftarrte zu Boden und ſchüttelte von Zeit zu Zeit ben Kopf. 
„Da iſt Ihre Tochter, Herr Oberſt“, ſagte Dennerlein. 
Jener ſchien davon nicht ſehr erbaut zu ſein. 
„Alſo erklären Sie ihr die Geſchichte“, brummte er. 
Go erklärte denn Dennerlein, bag der Monismus etwas ganz anberes 

ſei, als der Oberſt angenommen habe, ein Glaube wie andere auch, 
jedoch von beſonderer Art; in erſter Linie gegen die Kirche gerichtet. 
Einzelheiten darüber ſpare er ſich für ſpätere Erörterungen auf, jebl 
molle er nur nod) bemerken, daß der Monismus mit Bismará jeden⸗ 
falls nicht das Geringſte zu tun babe. 

Emmerengia hörte aufmerkfam zu. 
Als Dennerlein enduch feymieg, ging fie auf ihren Vater zu und 

fragte leiſe: 
„Papa, iſt es dir ſehr unangenehm?“ 
Der Oberſt lachte grimmig. 
„Ja, es iſt mir ſeht unangenehm“, ſagte er. 
„Kannſt du nicht einfach den Leuten ſagen, daß bu bid) geirrt haſtꝰ 
Der Oberſt blieb plötzlich ſtehen, als ob ihm erſt jetzt die ganze 

Schrecklichkeit ſeiner Lage zum Bewußtſein käme. 
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„Lieber erſchieße idy mich“, ſtieß er hervor. 
„Papa! So etwas darfſt du nicht ſagen.“ 
„Lieber erſchieße ich mich“, wiederholte der Oberſt. Emmerenzia ſah hilfeflehend auf Dennerlein. Aber der bemerkte es nicht, er blickte den Oberſt an und nicht gerade mit hervorragend anerkennendem Ausdrucke. 
„Das können Sie ſpäter immer noch“, ſagte er trocken. „Für jetzt glaube ich, daß ſich der Sache bei weitem einfacher und weniger tra» giſch beikommen läßt.“ 
Und er entwickelte feinen Plan. 
Es bauerte lange, bis ibn der Oberft begriff. Als er ſchließlich wußte, was er zu tun hatte, wurde er vergnügt und lebhaft und machte Ein⸗ wendungen, die er ſelbſt widerlegte, da Dennerlein und Emmerenzia dazu ſchwiegen. 
Gerade als Dennerlein ſich verabſchieden wollte, kam Zenzi und — Schickedanz ſei draußen und möchte den Herrn Oberſt etwas agen. 
„Er ſoll hereinkommen“, ſagte dieſer. 
Schickedanz fing ſchon auf der Schwelle zu reden an. Er bedauerte außerordentlich, die Herrſchaften ſtören zu müſſen, aber er wollte ſich nur erkundigen, ob von dem Slaggenjtoffe, ben er im Auftrage bes Herrn Oberſten in der Stadt beſtellt habe, zweiundzwanzig oder acht⸗ undzwanzig Meter gebraucht würden. Das habe er leider vergeſſen. „Zweiundzwanzig⸗, ſagte der Oberſt. 
"Ud tundaroangig”, fagte Emmerengia. 

a — erinnerte ſich plóglich, bag achtundzwanzig die richtige ahl ſei. 
„Wie man nur ſo vergeßlich ſein kann“, meinte er und ſetzte hinzu: „Die Bismarckfeier iſt alſo am Sonntag ?” 30, wann denn fonft?" rief der Oberjt gereizt. Uber ebe er meiter» teden konnte, erſchien Hauptmann Liebeskind. Sein freubiges Erítaunen, ben Oberſt ¿u treffen, befrembete Schicke⸗ anz da ganz Vilskirchen wußte, daß er um dieſe Zeit immer zu Hauſe war. 
„Grade bin ich dem Dechanten begegnet“, erzählte Liebeskind, und fuhr in harmloſem Tone fort: „Die Bismarckfeier findet doch am Sonntag ſtatt ? 

„Ich begreife nicht — — —”, begann ber Oberſt, da klopfte es und der freicefignierte Notar Gottlieb Berger trat ein. „Schönſten guten Abend”, fagte er. „Ei, das ift ja die reinſte Volks» 
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verfammiung hier. Ich ging gerade voriiber, unb da dachte id) mir: 

Willſt doch auch einmal einen Augenblick heraufſchauen und nachfragen, 

was es mit der Bismarckfeier für eine Bewandtnis hat.“ 

„Sie ſind wohl auch dem Herrn Dechanten begegnet?“ warf Denner⸗ 

lein ſpöttiſch ein. 

„Allerdings“, antwortete Berger. „Allerdings.“ Er ſah Dennerlein 

über ſeine Brille hinweg an und fuhr fort: „Kann mich nicht erinnern, 

Ihre werte Bekanntſchaft gemacht zu haben.“ 
Der Oberſt ſtellte Dennerlein vor. 
„Da Sie gerade da ſind, meine Herren“, ſetzte er hinzu, „möchte id) 

Ihnen nod) eine Mitteilung machen, bie unferen — — — — hm — — 
unferen Verein betrifit. Wie id) burd) ben Herrn Profeffor erfabren 
habe, haben Leute, die mit unfern patriotiſchen Beftrebungen in keinerlei 

Beziehung fteben, fid) ben Mamen Moniften angemaßt. Um unfiebfamen 

Verwechslungen vorzubeugen, dürfte es fid) daher vielleid)t empfeblen, 

unferem Verein einen andern Mamen ¿u geben, ber unfer Gtreben nad) 

Einigkeit nod) klarer ¿um Ausdrucke bringt.” 

Der Oberjt ſah auf Dennerlein, der zuſtimmend nidkte. 

„Was meinen Sie zu Vaterlandsfreunde*?” fubr er fort. 

„Ausgezeichnet“, rief ber Notar. 
Siebeskind als Schriftführer hatte Bedenken. 

„Ob wir ohne Suftimmung ſämtlicher Mitglieder“, fagte et, „zu 

einer Namensänderung berechtigt ſind, erſcheint mir zweifelhaft.“ 

„Ich dachte auch“, fiel der Oberſt ſchnell ein, „für morgen eine Ver⸗ 
ſammlung einzuberujen. Es ift eine reine Formſache.“ 

Schickedanz empfahl fic). Er mufte nun genug. Dann gingen aud) 
die beiden andern Herren, nachdem fie veríprochen hatten, am nächſten 

Tage in die Verſammlung zu kommen. Als letzter verabſchiedete fich 
Dennerlein. 

„Dieſer kleinen Schwierigkeit wären mir nun alſo Hert gemorden”, 

fagte ber Oberit wohlwollend zu igm. „Jedenfalls banke id) Ihnen füt 
Ihr Interefje an unferm Verein. Wir ſehen Gie doch bei der Bismarck⸗ 

feier?“ 

„Gewiß, Herr Oberſt. Bei der Bismarckfeier!“ Das letztere ſagte er 
zu Emmerenzia, indem er ihr kräftig die Hand drückte. 

Dann ging er. 
An dieſem Abende hatten zwei Menſchen in Bilskirchen bis in Die 

ſpäte Nacht hinein zu tun. Emmerenzia, die die Einladungen ¿ut Ver⸗ 
ſammlung ausſchreiben mußte, und Schickedanz, der mit ſeinen Freunden 

bei Dimpfl im Bayeriſchen Löwen zuſammenſaß. 
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Er berichtete ignen von einem tiefgriinbigen Komplott Kreitmayers, die Bismarckfeier zu verhindern, das aber der Oberſt entdeckt und vereitelt habe. 
„Schlau iſt er ſchon, der Dechant,“ ſagte er, „aber der Oberſt iſt noch ſchlauer. Abrigens kann's ſchön werden am nächſten Sonntag. Der Kalvarienberg wird ja auch eingeweiht. Das hat er grad ertra ſo gemacht, der Dechant.“ 
Und dann erzählte er weiter, daß er jetzt auch wiſſe, warum es 

„Wiſſen wir alles ſchon“, rief Dimpfl. „Dennerlein heißt er, am Gymnaſium iſt er und beim Zinkl wohnt er. Aber ſicher iſt's noch lang nicht, daß aus dem und der Emmerenzia mas wird.” Schickedanz ſchwor, es ſei ſicher. Er habe denſelben Abend Dennerlein beim Oberſten geſehen und dieſer habe „Du“ zu ihm geſagt. Das mar ¿mar cin bißchen geſchwindelt, aber Schickedanz war ja geradegu moraliſch gezwungen worden, Semmelrock zu übertrumpfen. Jedenfalls mar es ſein Verdienſt, daß die Verſammlung am nächſten Tage ſo gut beſucht war. Denn jeder wollte das neue Brautpaar ehen. Als zur allgemeinen Täuſchung Dennerlein nicht erſchien, wurde chon nach einer halben Stunde die Tagesordnung erledigt, die Ramens— änderung angenommen und der Ausſchuß mit den letzten Vorbereitungen zut Bismarckfeier betraut. 
„Dann aber kommt das Römerkaſtell dran“, ſagte Liebeskind zum berſt auf dem Heimwege. 
„Unter allen Umſtänden“, entgegnete dieſer. „Es ſoll unſere vor— dringlichſte Aufgabe ſein. Das iſt doch ſchon im iehten Protokoll ver- merkt, nicht wahr, Emmerengia ? 
„Ja, Papa”, ſagte Emmerenzia mechaniſch, aber ſie dachte an ganz andere Dinge. 
Die letzten zwei Tage der Woche vergingen unter eifrigen äußerlichen eitvorbercitungen unb innerlichen Seelenkämpfen. enn einige der neuen „Vaterlandsfteunde“ und beſonders die „Vater⸗ ndefteundinnen· empfanden doch ſchwere Gewiſſensbiſſe, ber Ein— weihung des Ralvarienberges fern ¿u bleiben. Niemand konnte fagen, vie cine derartige Unterlaffungsfiinde im Jenfeits geabnbet würde. Taf nur bie Hälfte von bem ein, as Rreitmayer als ficher in Ausficht ete, fo wurden bie Solgen äußerſt unangenehm. Aber endlic) ſchloſſen ale „Vismärcker“, wie ſie in Vilskirchen hießen, ein Kompromiß mit 
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ibren p. t. Seelen in ber Weife, bag fie dem Hochamte beizurvobnen 

fid) entichloffen, um erft bann, durch Andacht und Inbrunſt entſühnt 

und gereinigt, vom Wege der Katharina von Emmerich in das Lager 

des Oberſten überzugehen. Nur der Bäcker Luſchmann war umgefallen. 

Den vereinten Bemühungen ſeines Eheweibes und Kathis, ſeiner 

Tochter, der die Fahne des Jungfernbundes vom Dechanten anverttaut 

worden war, war es gelungen, ihn zu überzeugen, in welcher Richtung 

ſein Heil liege. 

„Dir kann's gleich ſein“, hatte Frau Luſchmann geſagt. „Die Semmeln 

müſſen's ja doch bei dir nehmen,“ und dies Argument hatte geſiegt. 

— Luſchmann erklärte ſeinen Austritt aus dem Verein der Vater⸗ 

landsfreunde. 

Biel komplizierter lag bie Sache bei Semmeltock und Dimpfl, bie 

beiden Bereinigungen angebórten. Dimpfl ¿mar tat fic) leicht. Unter 

dem Vorwande, das Feftmabl vorberciten zu müſſen, hatte er ſich ſowohl 
beim Dechanten als beim Oberft von ber Teilnahme an den 

Einweihungsfeierlichkeiten bifpenfieren laſſen, Semmelrock aber hatte 
keinen ſolchen Grund anzuführen und ging von einem zum andern, 

Rat heiſchend, was er tun folle. Schließlich griff er zu bem uralten 
Auskunftsmittel des Knopfzählens, und da er dieje Prozebur an einer 

Merktagstejte vornahm, ro brei Knöpfe feblten, entíchied das Orakel 

füt Bismarck, und Semmelrock hatte bamit ein untriiglidjes Zeichen, 

daß das Schickſal von ihm die Ausiibung patriotifeyer Tugenden verlange. 

Natürlich wären alle dieſe Schwierigkeiten vermieden worden, wenn 

die beiden Feierlichkeiten auf verſchiedene Stunden verlegt worden wãren. 

Aber dazu mar weder Rreitmayer nod) der Oberſt zu haben. Der Feſt 

tag ſollie zu einer Kraftprobe der Einigkeit werden und für ewige 

Zeiten ,bie Bilskirchner Böcke von den Vilskirchner Schafen fondern , 
wie der Dechant zum Mesner Gſchwandtner im vertraulichen Geſpräche 

bemerkte. 

Und ſo geſchah es denn auch. 

" Dem Gottesdienſte ¿rar wohnten Böcke und Schafe in friedlichet 
Gemeinſchaft bei — nach deſſen Beendigung aber trennten ſie ſich: 

die Böcke verſammelten fich vor dem Bayeriſchen Löwen, die Schafe 

auf dem Kirchplatze. Und dann zogen ſie paarweiſe auf die beiden 

Feſtplätze. 

Die Böcke boten einen bedeutend eleganteren Anblick, vier Uniformen 

ſchritten unter ihnen dahin, eine Reihe von Gehröcken und ein gra, 

ben ber penfionierte Rangleirat Alois Huber mit Würde trug Uber 

biefer Glanz verblid) vor ber Procht der Damentoiletten, und hier 100 
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es Die Frau freirejignierte Notarin Wilhelmine Berger, die durch ein violettes geblümtes Seidenkleid jede weitere Farbenſteigerung kurzer⸗ hand abſchnitt. Emmerenzia hatte die Sitte, die über Jungfrauen ſchützend wacht, zu einem einfachen weißen Kleide begnadigt. Sie ſah darin etwas ſtärker aus als gewöhnlich, was jedoch zu ihrer geſunden, braunen Geſichtsfarbe paßte. 
Die Schafe hingegen erſetzten durch tugendhafte Geſinnung den Mangel an äußeren Vorzügen. Ein Jungfernbund ſchritt im Zuge mit und ein Jünglingsbund, und wenn auch die Vorbedingung zur Mitgliedſchaft 

Kalvarienberge ſchon längſt begonnen hatte, denn ihr Weg war be— deutend weiter geweſen. Aber die Rede des Oberſten war viel kürzer 

ihn herum, als ſähen ſie ihn zum erſten Male. Und ſo ganz unted)t Jatten ſie nicht. Der Fels hatte fid) verändert, denn auf ibm lag un- tbar das Gewicht eines grogen Namens. 

| de 
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Er fühlte Dankbarkeit für alle Menſchen, die ihm geholfen hatten und 

entſprechende Hochachtung für ſich ſelbſt, daß die Großartigkeit ſeiner 

Pläne ſo viele Hilfe erfordert hatte. Zufrieden ließ er ſich von jedem 

einzelnen wiederholten, wie „ſchön er das gemacht habe“ und entgegnete 

unermiidlic): „Ja, aber die Arbeit! Noch einmal würde ich's nicht 

wieder tun.“ 

Unter denen, die ihm zum Erfolge Glück wünſchten, war Dennerlein 

nicht. Dariiber ärgerte fid) ber Oberft, denn er fanb, es läge Abficht 

und Aberhebung in biefer Unterlaffjung; plóglid) aber fiel ibm ein, daß 

er Dennerlein überhaupt nicht im Zuge geſehen habe. Der Oberſt blickte 

ſuchend umher, und jetzt ſah er Dennerlein, an einem Baume lehnend 

und mit Emmerenzia plaudernd. 

„Hm,“ dachte der Oberſt, „das gefällt mir nicht“, obwohl er nicht 

wußte, marum es ihm nicht gefalle. Er ging auf bie beiden zu, aber 

er wurde von Siebeskind aufgebalten, der ihm ¿eigen wollte, rote man 

von hier oben ganz genau ben Grunbplan Des Rómerkajtells erkennen 

kónne. Als er fid) endlich losgemacht hatte unb wieber hinſah, war 

Dennerlein verſchwunden und Emmerengia ſprach mit Frau Major Brömel. 

Dennerlein hatte kaum drei Minuten mit Emmerenzia geredet. Et 

trat, als er ſie einen Augenblick allein ſah, hinter einem Baum hervot 
auf fie zu unb fagte: 

, Emmerengia, heute können wir doch kein verniinftiges Wort mit 

einander ſprechen. Kommen Sie morgen früh hierher, dann haben wit 

gewiß Ruhe.“ 

„Aber, da kann id) doch nicht”, antwortete Emmerenzia. Sie ſchämte 
fid) dieſer Antwort und durchlief in ber Vorſtellung all Die Geſchäfte 
des morgigen Vormittags: ben Küchenzettel machen, abſtauben, — 
dann kam morgen bie Wäſcherin — — ,Nein,” wiederholte ſie, „da 
kann ich wirklich nicht.“ F 

„Schade“, fagte Dennerlein. „Das Feſt iſt vorüber und id) möchte 

das wegräumen, was nod) ¿mifejen uns fiegt. Nachmittags geht Iht 
Vater mit, da iſt doch nichts zu machen.“ 

Emmerenzia ſah im Geiſte ihr Hausweſen verderben, zuſammenſtützen, 

zerbröckeln. Aber dann ſtürzte ein Woge der Empfindung über ihre Seele, 

die Haus und alles, was damit zuſammenhing, weit hinwegſchwemmte. 

„Ich werde kommen“, ſagte ſie leiſe. 
„Alſo um 9 Uhr?“ 

Um 9 Ubr.” 
Dann mar Dennerlein gegangen und Frau Major Brömel fprad) 

mit ibr. 
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Emmerenzia konnte nicht zuhören, fie dachte immerfort: „Wie werbe id) mein Mort halten kónnen ?- Doch, daß fie es halten würde, wußte ſie. Allmählich wurde es heiß, und man trat in Gruppen ben Rück⸗ weg an. 
Im Bayeriſchen Löwen fand um 1 Ubr ein folennes Feſtmahl ftatt, 

hätte auf bie Damen fprechen miiffen. Um 31 Ubr war bie Stim» mung ſchon fo weit vorgeſchritten, daß Schickedanz ein Hoch auf Vis. 

Gleich darauf erhob ſich der Kanzleirat Alois Huber, dem ſeine Frau ſo lange zugeſetzt hatte, bis er ſich entſchloß, auch etwas zu ſagen. ber niemand hörte ihm zu, und als er eine Meile iiber Vilskirden geſprochen hatte, bem ſeine Rede galt, ſetzte er ſich nieder, ohne ſie 
Emmerenzia ſaß neben Liebeskind, der in begeiſterten Worten die Macht und Schönheit des römiſchen Reiches pries. Er zog eine klein⸗ 

Bom Garten ber drang lautes Schreien und Gelächter in ben Gaal. Dort kegelten, mie jeden Sonntag, bie Bauern. Der Oberſt unb ber Major verftinbigten fid) liber den Aufbruch. Uber ſie blieben trotzdem ganz ruhig ſitzen. Die Frau Notar, die es vo Hitze in ihrem dioletten Seidenkleide nicht mehr aushalten konnte, machte ihrem Manne vergeblich Zeichen, aufzuſtehen. "Es iſt doch ſo gemütlich“, rief er ihr über ben Tiſch herüber zu. „So jung kommen wir doch nicht mehr zuſammen.“ Er lachte aus. dauernd über dieſe Witze. Als aber ſeine Frau und Frau Major e oleichgeitig aufitanden, erhoben ſich alle. Allmähuch leerte fic; er Saal. 
Nur Schickedanz, Krempelhuber und Semmelrock blieben an ihrem identico Monatshefte, 1911, Degember. 22 
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Tiſchende figen. Dimpfl kam wieder zurück, als alle gegangen waren 

und ließ fid) bei ihnen nieder. Sie tranken Mein, dann wieder Vier. 

Gpiter afen fie aud) zu Abend, da fie einmal da waren. 

Gie fagen nod) um *4 10 Uhr an berfelben Gtelle, als ber Amts- 

richter eríchien, ber mit dem 9” Juge aus feinem Urlaube zurück⸗ 

gekehrt war. 

Dimpfl, ber ungeheuer viel vertrug, begrüßte ihn in leidlicher Haltung, 

die drei anderen konnten nur noch lachen. 

„Was iſt denn da los?“ fragte erſtaunt der Amtsrichter und blickte 

im Saale umher. 

Dimpfl erzählte. Es dauerte etwas lange, bis er fertig war, aber 

Redern erfuhr doch in ziemlicher Vollſtändigkeit die Ereigniſſe dieſes Tages. 

„So, ſo, Bismarckfeier“, ſagte er nachdenklich. „Das iſt ja recht 

ſchön und patriotiſch. Und Vaterlandsfreunde heißen fie jetzt? Dagegen 

kann wohl niemand etwas einwenden.“ 

Er war trüb geſtimmt. Der kurze Gang vom Bahnhofe zum Baye⸗ 

riſchen Löwen hatte ihm die ganze Armlichkeit Vilskirchens wieder vor 

Augen geführt. Wenn man gerade aus der Stadt kam, war es ſchon 

zu jämmerlich. Wenn er wenigſtens eine angenehme Häuslichkeit ge 

habt hätte. 
„Nun, noch iſt ja nichts verloten“, dachte er. „Wegen dem Brie 

werde ich mich mit dem Oberſt ſchon auseinanderſetzen. Und fonjt ——— 

„Alſo gute Nacht“, fagte er laut. , 3d) wollte mid) nur anmelben. 

Morgen komme id) wmieber zum Eſſen.“ 

Dimpfl begleitete ibn bis ¿ur Türe. ; 

Als er zu den andern zurückkam, faben fid) bie vier einen Augenblick 

lang ſchlau an. Dann brachen ſie in ein dröhnendes Gelächter aus. 

Schickedanz hieb mit der Fauſt auf den Tiſch. 

Der wird ſich ſchneiden“, rief er. „Himmelherrgott wird Der ſich 

ſchneiden!“ — 

Um * 8 Uhr pflegte man im Hauſe bes Oberſten Kriebel zu früh⸗ 

ſtücken. 
Emmerenzia mar ſchon ſeit länger als einer Stunde fertig angezogen. Sie 

wirtſchaftete ¿um grogen Erſtaunen Zenzis eifrig im Hauſe umher und 

konnte ſich mit gutem Gewiſſen ſagen, daß der Haushalt auch in —* 
Abweſenheit bis Mittag weitergehen würde, wenigſtens, wenn keine 

außerordentlichen Ereigniſſe eintraten. 

Jetzt ſaß ſie am Fruhſtückstiſche und wartete ungeduldig auf ihten 

Bater. * nad) 8 Ubr fpáteftens mufte fie aufbrechen, wenn ſie um 

9 Ubr auf der Grafenbóbe jfein mollte. 
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nd gerade heute verfpitete fid) der Oberft. Als er endlich einige 
mten vor 8 Ubr erſchien, ſah Emmerenzia auf den erften Blick, 
er febr foplecht aufgelegt war. Die Anftrengungen bes geftrigen 

les lagen ihm nod) in den Gliebern. 
Jas Frühſtück verlief ſchweigend. Emmerenzia bemerkte mit Schrecken, 
ibr Bater nur eine halbe Semmel af, ftatt ber gemobnten ¿met 

jen. Er fiiblte ſich offenbar nicht ganz wohl. 
ehn Minuten nad) 8 Ubr fagte ber Oberjt: ,Emmerenzia, id) verde 
dann ben Artikel fiir die Seitung iiber die Bismardkfeier Diktieren. 
habe zwar Kopfweh, aber man bat ja niemals Rube.” Er feufate 

auf und Emmerenzia feufzte mit. 
ie nahm all ihren Mut ¿ufammen. 
Papa”, fagte fie. „Ich möchte fo gerne heute vormittag fpagieren- 
m.” 

der Oberjt fab fie verſtändnislos an. 
Spazierengehen?“ wiederholte er. „Jetzt fpazierengehen?” Er ſchüt— 
den Kopf. Dann fiel ihm etwas ein und er lächelte. 
Haſt du auch Kopfweh?“ fragte er. 
Nein, Papa“, ſagte Emmerenzia. 
Nun aber dann — — —“, begann der Oberſt. „Ich ginge auch 
er ſpazieren, aber wir müſſen alle Opfer bringen, mein Kind. Räume 
den Tiſch ab, daß du ſchreiben kannſt.“ 
mmerenzia ſtand auf. Sie zitterte vor Aufregung. 

Aber ich habe es verſprochen“, ſagte ſie. 
Du haſt es verſprochen!“ rief der Oberſt. „Wem verſprochen? Doch 
dieſem Profeſſor etwa?“ 

ja, Papa”, ſagte Emmerenzia. 
't Oberſt erhob ſich und fing an, im Zimmer umherzugehen. 
llſo ſchon wieder Heimlichkeiten hinter meinem Rücken?“ ſagte 
ſtrafendem Tone. „Iſt das recht, mein Kind, nachdem du mir 

tochen haſt, dieſen Verkehr aufzugeben? Du mußt doch ſelbſt 
en, daß das nicht recht iſt, und daß id) es nicht erlauben kann.” 

dieſem Augenblicke haßte Emmerenzia ihren Vater, ſo ſehr man 
inen Menſchen haſſen kann. Sie fühlte es mit tiefem Entſetzen. 
$ werde ſelbſt mit dieſem Profeſſor reden“, fuhr der Oberſt fort. 
jens iſt er nur Gymnaſialprofeſſor, das iſt gar nicht fo etwas 
deres. Mir geht er immer aus bem Wege, der Duckmäuſer.“ 
is iſt nicht wahr, Papa”, rief Emmerenzia. „Er ijt von felber 
onnerstag nachmittag gekommen, und bu marft ſehr froh, daf er 
men ijt,” 

22* 
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¿ So, es iſt nicht wahr 24 ftieg ber Oberſt hervor. „Ja, wenn du 

ihm mebr glaubſt, als deinem eigenen Bater, dann gel) ed 

Er trat ans Fenſter und brebte feiner Tochter den Rücken. 

In Emmerenzia ſtieg ein quälendes Schulbbewußtſein empor. „Ach 

Gott, was iſt das für ein Leben!” dachte ſie. Gie näherte ſich ihrem Bater. 

„Papa“, ſage ſie leiſe. 

Der Oberſt rührte ſich nicht. 

„Ich habe es ihm doch einmal verſprochen,“ fuhr Emmerenzia 

dringender fort, „alſo muß ich auch kommen. Aber ich werde ihm 

ſagen, daß du nicht willſt, daß wit zuſammen — — —* 

Langſam wanbte fid) ber Oberjt um. 

Jet, da fein Autoritátsbediirfnis gefáttigt war, gemábrte es ihm eine 

gemifje Befriedigung, nachzugeben. 

„Gut, mein Kind”, fagte er unb ¡treichelte váterlid) Emmerengias 

Haar. ,Sag ihm bas! Wenn er offen ¿u mir kommt, foll er mit 

immer willkommen fein.” 

Emmerenzia ſah auf die Manbubr. 

Gleich '/s 9 Ubr. 
„Adieu, Papa”, rief fie und eilte aus bem Simmer. Nut ſchnell 

fort, ſonſt konnte, Gott weiß, was noch dazwiſchen kommen. 

Abrigens wenn auch, die Freude var ibr ja doch verdorben. 

Während fie durch Vilskirchen ging, dachte ſie mit ſteigender Er⸗ 

bitterung und Mißachtung an ſich ſelbſt. „Ich tue, was man von mir 

verlangt”, fagte fie fid). „Jetzt habe id) wieder verſprochen, mit Dennet: 

(ein nicht mebr zu reben. Menn mid) nur alle Menſchen in Rube liegen! 

Semmeltock ſah ihr erftaunt nad), als fie an ber Gágemiible vorbei⸗ 

kam und den Weg zur Grafenhöhe einſchlug. 

„Nein, ſo was!“ murmelte er. „Jetzt um dieſe Zeit. Das hat ſie 

doch noch nie getan.“ 

Emmerenzia ftieg trübſelig durch den Wald empor. Sie beeilte ſich 

gar nicht; ben ganzen lehten Tag und die halbe Nacht hatte fie fich auf 

dieje Gtunde gefreut — und jebt — — —. Dennerlein würde wieber 

reden, geſcheidt reden, natürlich, und dann blieb alles wieder beim alten. 

Die Menſchen halfen einem ja doch nicht wirklich — im Gegenteil, 

nur immer neue Schwierigkeiten warfen fte einem in ben Weg. Und 

die burfte man bann alle allein iiberminden. Oder nicht überwinden. 

Wie es gerade kam — es war ja doch alles gleich. — 

Gie ſah Dennerlein ſchon von weitem oben ſtehen. Er erblickte ſie 

auch und kam ihr entgegen. Er hatte wohl ſchon lange gewartet. 

Warum auch nicht? Dann hatte er eben gewartet. 
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hi „Alſo dod)!” rief Dennerlein und ſchüttelte ihr bie Hand. „Ich hatte ſchon gedacht, der Haushalt würde Sie nicht fortlaſſen. Meine Hoch⸗ achtung vor Ihrer Selbſtändigkeit!“ 

Emmerengia erſchien dieſes Lob mie Hohn. t Langſam gingen fie nebeneinander das letzte Stück zur Grafenhöhe hinauf. 
Oben flatterten luſtig drei Fahnen, zwei in den Landesfarben und ine deutſche. Das Gras um den Bismarckſtein war zertreten; Pflöcke, Stricke und Bretter lagen noch von der geſtrigen Feier umher. „Sehen Sie nicht auf den Boden“, ſagte Dennerlein. „Er ſieht zu unordentlich aus. Setzen Sie ſich lieber auf Ihren alten Plahtz.“ „Jetzt tu id) wieder, mas ber will”, dachte Emmerengia verächtlich. Uber fie ſetzte fic) auf ben Gtein und ſah über bie blaugriinen Hügel hinweg auf die Gebirgskette, die aus dem weißlichen Dunſt des Vor⸗ mittags ſchwach hervortrat. 
Dennerlein ſchwang ſich neben ſie auf den Stein. „Alſo, Emmerenzia,“ begann er, „jetzt wird gebeichtet. Warum waren Sie neulich ſo unfreundlich mit mir? Heraus mit ber Sprache!“ — Herr Dennerlein,“ ſagte Emmerenzia, „das iſt doch fo gleidy. 9 g.“ 

„Oho“, rief Dennerlein. „Das iſt mir gar nicht gleichgültig.“ „So bin ich eben einmal“, fuhr Emmerenzia fort. „Geſtern habe ich Ihnen verſprochen, hierherzukommen und heute habe ich meinem Vater verſprochen, daß ich nicht mehr mit Ihnen zuſammentreffen würde. Sehen Sie, fo ift es mit meiner Gelbftándigkeit. Jd) bin nichts — ich weiß nichts — ich kann nichts.“ 
Dennerlein ſah ſie nachdenklich von der Seite an. 
Aun ja”, ſagte er, ber jegt figen Gie einmal da und ob es das legtemal it, merden mir ſchon nod) ſehen.“ 
Emmerenzia fühlte ben Drang in ſich, fid) noc) mehr herunterzujegen. „Vor vier Wochen bin id) auch dageſeſſen“, fagte fie. Uber nicht mit Ihnen — mit bem Amtsrichter.” Beide ſchwiegen. 
Dann fragte Dennerlein: „Was iſt das mit dem Amtsrichter, merenzia ?“ 
Emmerengia lachte gezwungen. 
Nichts ift mit igm,” antmortete fie, ,er molíte mid) wohl nicht.” "Und Gie, hatten Sie ibn gern?” 
Ich weiß nicht“, ſagte Emmerenzia. „Aber, wenn er mich gewollt hãtte, hätte ich ihn geheiratet. Das iſt ſicher.“ 
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Gie fprang vom Stein herab und fubr fort: 

„So, Herr Dennerlein, und nun gehen Gie! Mein Vater läßt Jónen 

nod) fagen, wenn Gite ¿u ihm kámen, fo feien Gie ihm willkommen.” 

Dennerlein ſah von feinem Gige ſehr ernſthaft auf Emmerenzia herab. 

„Wenn nun ich Sie wollte,“ fragte er, „würden Sie mich auch 

heiraten?“ 

Emmerenzia zuckte die Achſeln. 

,Gie mid) wollen!“ ſagte fie bitter. „Vielleicht aus Mitleid. Ich 

wäre gerade bie richtige Frau für Sie!” 

Dennerlein legte ſeine beiden Hände auf ihre Schultern. 

„Das glaube ich auch, Emmerenzia“, ſagte er. „Wirklich, das glaube 

ich auch.“ 

Emmerenzia ſagte nicht gleich etwas. Sie blickte ſchweigend unter 

ihrem großen Strohhut zu Dennerlein hinauf. 

„Bitte nicht“, flüſterte ſie dann. 

Dennerlein nahm ſofort ſeine Hände von ihren Schultern. 

„Sie ſind ein armes Mädel,“ fuhr er fort, „das ſein Selbſtbewußt⸗ 

ſein verloren hat. Aber wir wollen es ſchon wieder kriegen.“ 

Emmerenzia lächelte. Sie fühlte ſich Dennerlein in dieſem Augen⸗ 

blicke überlegen. „Du biſt ein guter Menſch“, dachte ſie. Du möchteſt 

mir ſchon helfen, doch jo geht's nicht. Wenn du ſprichſt, muß ich denken, 

wie du willſt, und das iſt es ja gerade. Du machſt mir erſt klar, wie 

ſchwach ich bin, daß ich nichts bin.“ 

Ausſprechen hätte ſie das alles nicht können, aber denken konnte ſie es. 

Bei Dennerlein war es umgekehrt. Er hätte genug kluge Dinge 

ſagen können, die auf dieſen Fall paßten. Aber er empfand, daß da 

gine arme überlaſtete Seele vor ihm flatterte, die jedes berbe Sugreifen 

vollends umbringen mugte. Und in ber Bedrängnis feines Herzens 

tat er das Klügſte, was er tun konnte, er fing an, über ſich ſelbſt zu reden. 

Nicht unvermittelt, das hätte ſein Profeſſorengewiſſen denn doch nicht 

zugelaſſen. Er knüpfte an ſeine eigenen Worte an und meinte, ihm 

ginge es eigentlich ähnlich wie Emmerenzia. 

„Ich bin auch nie dazu gekommen,“ fagte er, „das zu tun, was ich 

am liebſten getan hätte. Immer mußte ich einen fremden Willen fue 

mid) enticheiden laffen. Uber vielleicht geht es ben meiften Menſchen fo. 

Er erzählte von feiner Jugend, feinem Vater, der Kaufmann geweſen 

war und auch aus ihm hatte einen Kaufmann machen wollen. 

„Das Gymnaſium durfte id) nod) durchmachen“, ſagte et. „Dann 

jedoch ſollte es trotz all meiner Bitten in den Handel gehen. Ich wollte 

Naturforſcher werden. Und gerade, als ich aus dem SGymnaſium kan, 
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11b mein Vater. Jebt ift bie Babn frei, dachte id) — aber nein : es mar kein Gelb ba unb jo hieß es, Brotftudium und in die Philo⸗ gie hinein. Weil man ba am erften ¿u einer Anſtellung kommt.” Damn fprad) er von bem Gtabtleben, aus dem er nun nie mebr raus kommen würde, ſeiner Not mit den Buben, von den Kollegen, ' ión langweilten, und dem ſchrecklichen Wirtshausleben, das ihm Greuel ſei und ihn endlich veranlaßt hätte, ſich bei einer älteren auensperſon in Wohnung und Koſt zu geben. Dadurch ſei er ganz einſamt. 
¿Sie haben keine Ahnung, Emmerenzia,“ rief er, „wie einſam man er Tauſenden von Menſchen ſein kann. Niemanden habe ich, mit 1 id) über das reden kónnte, mas mid) wirklich bewegt. Ich verſichere ien, es vergehen Wochen, mo ich außer meinem Berufe nur mit meiner usfrau fpreche. Und ba ſchimpfe id) höchſtens iiber bie hohen Redy- gen. Drei Mark ¿able id) ihr pro Tag für die Roft, aber das Eſſen infad) ſchauerlich.“ 
Drei Mark”, rief Emmerenzia entſetzt. „Wir brauchen doch auch kaum wund wir find zu dritt. Ach, Herr Dennerlein, da werden Sie iß beſchwindelt!“ 
Ratürlich werde ich das“, beſtätigte Dennerlein. „Aber das iſt noch das Schlimmſte. Sie ſollten erſt einmal meine Wäſche ſehen. 5 voller Löcher. Aber — mein Gott, das iſt wohl immer ſo, wo > Frau im Hauſe iſt.“ 
umerenzia blickte Dennerlein gerade ins Geſicht. Ihre Augen n: „Bitte nicht — noch nicht!“ Und Dennerlein verſtand, was Augen ihm zugeſtanden und von ihm begehrten. nter ihnen wurden Schritte hörbar. 
mmelrock erſchien mit zwei Arbeitsleuten. 
zeigte keinerlei Erſtaunen die beiden hier zu finden und grüßte yöflich. 

leich ſind wir fertig“, brummte er. „Wir wollen nur das Zeug ſammen räumen. Die Flaggen laſſen wir noch da, ſo lange das t ſchön iſt.“ 
h muß nad) Saufe”, fagte Emmerenzia zu Dennerlein. „Sonſt s mit dem Eſſen wie bei Ihrer Hausfrau.“ 
lächelte und Dennerlein wußte, daß nun alles in Ordnung en würde. 

Jet begleiten darf ich Sie doch?“ fragte er. 
merenzia antwortete nicht. Sie nickte Semmelrock zu und ging erg hinunter. Dennerlein folgte ihr. 
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Gie ſchwiegen beibe; erft meiter unten, als fie ſchon fajt bei ber Säge⸗ 

mühle waren, ſagte Dennerlein aus ſeinen Gedanken heraus: „Es geht 

alles, man muß nur wollen.“ 

„Wollen iſt fo ſchwer“, meinte Emmerenzia. 

„Macht nichts,“ antwortete Dennerlein; „dazu find mir auf der Welt.“ 

Das war eine ganz unhaltbare Behauptung, wie Dennerlein in einer 

wiſſenſchaftlichen Diskuffion aud) fofort zugegeben haben miirbe. Aber 

mwer hat nod) nie, um einem Menſchen zu helfen, eine unbaltbare De: 

hauptung aufgejtellt? 

An ber Sägemühle zögerte Emmerengia einen Augenblick. Sie mute, 

menn fie, noch bazu jegt am VBormittage, mit Dennerlein allein durch 

Vilskirchen ging, dann mar ihre Sukunft in der Vorſtellung aller Vils⸗ 

kirchener unabänderlich an die ſeine gekettet. Doch ſie dachte an das, 

was ſie eben geſprochen hatten und bog tapfer in die Hauptſtraße ein. 
Vor ihrem Hauſe verabſchiedete ſich Dennerlein. 

„Ich werde heute nachmittag Ihren Vater beſuchen“, ſagte er. „Iſt 

es Ihnen recht?“ 

„Bis 3 Uhr ſchläft er aber”, antwortete Emmerenzia. 
Dennerlein lachte. 
„Dann komme ich lieber etwas früher“, ſagte er. 

E⸗ ſchlug 2 Uhr in Bilskirchen. Jedenfalls auch anberswo — aber 

das tit für dieje Geſchichte gleichgiiltig. 

Emmerengia ftanb in bem Gemiifegarten vor bem Hauſe unb fammelte 

Schnecken und Raupen von den Kohlköpfen und Galatjtauben. Get 

langer Seit wieder ¿um erften Male. Während ber legten Wochen 

mar ſie infolge ber vielen Schreibereien, bie ſie für ihren Vater aus 

führen mußte, nicht zu dieſer Arbeit gekommen. Schnecken und Raupen 

jedoch hatlen bie Friedenszeit dazu benützt, ſich ausgiebig zu vermehren. 
Emmerenzia ſah bie großen Löcher in den Kohl- und Salatblättern 

und fragte ſich erftaunt, warum ihr bie Verwüſtung nicht mebr zu 

Hetzen gehe. Früher hatte ſie bie gefrähigen Tiere mit perſönlichem 
Haſſe verfolgt, in einen irdenen Topf geſammelt, den ſie dann mit dem 

Sefühl befriedigter Rachſucht in die Müllgrube entleerte, jetzt entſchuldigte 
ſie ſich innerlich geradezu bei ihnen, daß ſie genötigt ſei, ſie zu De” 
nichten. Sie kam ſich grauſam vor und dachte: „Ihr könnt gewiß nichts 
dafür, aber wir wollen doc) auch Gemüſe eſſen.“ Was ihr ſonſt Vergnügen 
gemacht hatte, mar ihr jegt ¿u einer unangenehmen Pflicht geworden. 
Um 2 Uhr 18 Minuten trat der Amtsrichter aus bem Bayeriſchen 

Löwen und ging langſam die Straße hinauf. 
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Emmerenzia hätte ibn ganz gut ſehen können, wenn er aud) der Ente fernung entſprechend noch ganz klein erſchien, aber ſie blickte zufällig nach der anderen Richtung. $inter bem Hauſe von Schickedanz kam 

Dieſe Bejtalt trug keinen fteifen Hut mie der Amtsrichter, jondern einen weichen, ſchwarzen wie ſehr viele Leute in Vilskirchen. Emmerenzia erkannte ſie jedoch ſofort. Die Geſtalt war Dennerlein. Eine genaue Berechnung der Entfernung und Schnelligkeit hätte 

theke ſtand und angeſtrengt hinausſah, war gar nicht in der Lage, eine ſolche Berechnung anzuſtellen. Aber trotzdem hielt er das 3ufammen- treffen an jenem Plabe fiir äußerſt wahrſcheinlich. Er hatte das Mag „im Gefühl“, wie er fic) ausdrückte. Schickedanz, ber neben Rrempel- Huber ftand unb beobachtete, mar anberer Anſicht. „Wirſt fehen, ber Amtsrichter ift ber erjte”, fagte er. „Ich glaub' immer, der Profefjor”, meinte Semmelrock. 
Er hatte ſich nur ganz ¿ufállig in der Apotheke eingefunben, aber da er einmal da mar, mufte er auch feine Meinung abgeben. Weiter oben kam der alte Brieftriiger Fließ aus dem Hauſe Nr. 32 heraus; er ging aber nicht über bie Straße in Nr. 33, obwohl er fiir den darin mobnenden Luſchmann eine Boftkarte zu bejtellen hatte, ſondern er blieb ſtehen, fingerte in feiner Taſche umber und blidite verítoblen ¿um Haufe des Oberjten hinüber. 
Bor Schickedanz· Laden ftanden ftockftill ber Rommis unb ber Zebrbube, bie Hände in ben Hoſentaſchen und ſtarrten bie Straße hinunter. 
Schickedanz ſah ſie von der Apotheke aus. 
„Oh, ihr Hallodri“, brummte er, aber er begriff, daß ſie nicht anders andeln konnten. Das mußte man einfach ſehen. 
Dimpfl dachte auch ſo. Er hatte ſich am offenen Erkerfenſter poſtiert und blickte durch einen rieſigen Operngucker. Krempelhuber fand das taktlos. 
So gar auffallend brauchte ers aud) nicht zu machen“, meinte er. de Amtsrichter und Dennerlein gingen mittlermeile, ohne ¿u ahnen, wie genau fie beobachtet wurden, ibres Meges weiter. Schickedanz hatte recht gehabt. Der Amtsrichter mar ber erſte, der den Garten des Oberſten erreichte. Er führte die Hand an ſeinen ſteifen ul, um zu grüßen, aber Emmerenzia konnte ibn nicht feben, da fie gerade auf den Mann blidtte, ber ibm entgegenkam. Der Amtsridhter 
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rartete noch zwei Schritte, dann grüßte er dennoch. In diefem Augen- 

blicke mar aud) der frembe Mann bis an den 3aun gelangt, et ftreckte 

bie Hand hinüber — mebr ſah ber Amtsrichter nicht, da er fid) doch 

unmöglich ummenben konnte. 

$útte er fid) umgemenbet, fo würde er geſehen haben, wie Emmerengia 

ihre Hand in die des fremben Mannes legte unb mie Der diefe Hanb küßte. 

Um 2* Minuten auf der Hauptitrage Des Marktes Vilskirchen. 

Als Dennerlein Emmerenzias Hand geküßt hatte, faben fid) Krempel⸗ 

huber, Schickedanz und Semmeltock an und gingen von ber Türe weg 

in den Hintergrund der Apotheke, der Briefträger Fließ ſetzte ſeinen 

Weg fort, Kommis und Lehrbube von Schickedanz kehrten in den 

Laden zurück und Dimpfl verſchwand vom Erkerfenſter mitſamt ſeinem 

Operngucker. 

Wozu noch zuſchauen? Die Sache war erledigt. 

Frig Mauthner: Schul⸗Erinnerungen. 
3. 

>) ber Lebrer der tſchechiſchen Sprache war nicht ohne Narretei; doch 

auch mit ihm hatten wir Mitleid und behandelten ihn mit Schüler⸗ 

wohlwollen. 

Nun wußten wir ganz genau, daß unſer Ordinarius, bei bem wit 

hátten Latein und Deutſch lernen follen, für unfer Fortkommen al 

ber Schule wichtiger mar als alle anderen Lebrer ¿ufammen. Bon 

ibm hing es ab, welche ,Rlaffen” wir aus ben beiben wichtigſten 

Schulgegenſtänden erhielten, von ihm hing es ab, ob wir ein Borzugs 

¿eugnis bekamen ober nicht. Und biefer Orbinarius mar, wie id) ibn 

gelchilbert habe. Es mar kindiſch von uns, dag wir aud) an ſeiner 

modiſchen Kleidung Anſtoß nahmen und an dem Taſchenkãmmchen, 

mit dem er immer wieder ſeinen Scheitel ordnete. Aber wir waren in 

unſerm Rechte, wenn wir Bosheit mit Haß erwiderten. Der Mann 

mar aus Anlaß ber letzten öſterreichiſchen Gymnaſialreform aus dem 

Reiche berufen worden, fühlte ſich dem Oſterreichertum unendlich über⸗ 

legen und ließ uns ſeine Verachtung fühlen, anſtatt uns zu unterrichten. 

Vielleicht beſaß er wirklich einiges Fachwiſſen; er hatte einmal fogat 

einen Horaz herausgegeben, keine Schulausgabe, eine wirkliche Edition. 

Das rieb er uns unter bie Nafe, wenn er einmal davon ausruhte, ein 

Paar Unglückliche zu quälen. So faf er täglich ¿rei Stunden DO! uns, 
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fate über fein Schickſal wie eine unverſtandene Frau und klagte 
r unfere mangelhafte Vorbildung. Höchſtens mit fünfen oder ſechſen 
t uns werde er den Horaz leſen können; dieſe Selekta werde er 
den Vorhof der wahren Philologie einführen. Aber es blieb bei 
hen Verſprechungen, er leiſtete nichts. Auch am Horaz wurden nur 
mmatiſche Regeln wiedergekäut, vielleicht wirklich darum, weil die 
hrheit der Schüler zu wenig Latein gelernt hatte. Und ab und zu 
y er uns, eitel und ſelbſtbewußt, eine ſeiner Konjekturen vor; 
ſüler, die nicht zehn lateiniſche Zeilen ohne Anſtoß leſen konnten, 
von lateiniſcher Proſodie keine Ahnung hatten, bekamen wie zum 

ſchen vorzeitig einige Spielereien der höhern Kritik. Wir ließen uns 
aals einreden, fo wäre jeder preußiſche Oberlehrer: ein mißlungener 
jent und darum ¿um Gymnaſiallehrer verdorben; id) habe ſpäter 
! preupifdjen Oberlehrer Abbitte geleiſtet: unſer Ordinarius war ein 

jendverderber auf eigene Fauſt. 
ſch werde noch darauf zurückkommen, in welcher Weiſe ich, der ich 
) ſchon zu fünfzehn Jahren ber deutſchen Literatur zugeſchworen 
e, der ich ein deutſcher Dichter ſein wollte, im Gebrauche der deutſchen 
:ache ausgebildet worden bin. Auf bem Kleinſeitner Gymnaſium mar 
) diefer Unterricht in ben Händen bes Orbinarius. Er bejdjránkte 

e Tátigkeit barauf, fid) über unfere Prager Jbdiotismen luſtig ¿u 

hen, mas ganz niiglid) gervefen wire; nur daf er fo unwmiffend 
, Que) gute formen ber öſterreichiſchen Mundart ¿u bekämpfen. 
erinnere mid) nicht, fonft von ibm gefórdert orden ¿u fein. Seine 

lheit mar fo grof mie feine Gewiſſenloſigkeit. Er lieg in ber Stunde 
ide Gedichte vorlefen unb erkláren und machte feine ſchlechten Witze 
die VBorlefung und iiber die Erklärung ber Schüler. Literatur- 

ichte ftand auf dem Programm; aber niemals haben wir von ihm 
Mort iiber das Leben ober iiber den Charakter eines Didhters ver» 
men. Unfere beutichen Aufſätze arbeiteten wir fo, tie fie an allen 
maſien gearbeitet merden; ein blödſinniges Thema wird gegeben und 

diejes Thema wird nad) einem blödſinnigen Rezepte allerlei Schul⸗ 
18 ¿ufammengerebet, heute wie in ben alten Rhetorenſchulen. Der 

lſchwatz wirb in ein Syſtem gebracht. Aber anbersmo wirb fo ein 

her Auffag menigjtens korrigiert und ber Schüler kónnte, wenn 

lebrer danach wire, bie gröbſten Gtilfebler beſſern. Wir haben 

inferm Orbinarius niemals aud) nur einen einzigen Auffas korrigiert 

terhalten; es ift mir unverſtändlich, wie eine ſolche Nachläſſigkeit 
der Aufſichtsbehörde geduldet merden konnte. Der Lebrer brachte 

) einmal den ganzen Stoß verſchmierten Papiers in bie Klaſſe 
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zurück, ohne vorher aud) nur einen Blick hineingeworfen zu haben; 

dann griff er in den Wuſt hinein, holte irgend eine Arbeit heraus, las 

einige Zeilen und riß Witze, die weder mit dem Inhalt noch mit der 

Form des Aufſatzes irgend etwas zu tun hatten. 

Ich weiß, daß ein beſſerer Kritiker als dieſer Lehrer auch den Stil 

dieſer Niederſchrift tadeln könnte; einen Schrei der Empörung wollte ich 

ausſtoßen, eine Anklageſchrift verfaſſen, und habe mich doch immer wieder 

verleiten laſſen, mit einiger Heiterkeit der dummen Schülerzeit zu gedenken. 

Aber ich hätte lügen müſſen, hätte ich völlig die Erinnerung unterdrücken 

wollen an manche gute Stimmung der Schulzeit, welche ja naturgemäß 

die Jugendzeit iſt. Was immer an Schönheit aus jener Periode der 

mir geſtohlenen Zeit herüberſtrahlt, was mir das Durchdenken jener 

alten Erinnerungen oft zu einer Freude macht, das war nicht die Schule, 

das war die Jugendzeit. Man war achtzehn Jahre alt. Da war die 

Welt noch ſchön, bie Welt jenſeits ber Schule. Und wenn ich verſichern 

kann, daß auch damals das Betreten der Schulklaſſe faſt täglich eine 
Qual bedeutete, ſo wird man mir zugeſtehen, daß etwas faul geweſen 

ſein muß in der Einrichtung des Schulweſens. 

Der Kardinalfehler ſchien mir und ſcheint mir noch heute eine tiefe 

Berlogenbeit bes Syſtems, eine offenbare Kluft zwiſchen Dem Schul 

programm und ber Schulleiſtung. Die Kenntniſſe ber Lehrer wie Der 

Schüler am Kleinſeitner Gymnaſium waren bedeutender als am Kloſter⸗ 

gymnaſium. Aber ber weſentliche Fehler blieb ſich gleich. Im Schul⸗ 

programm wie heute noch in den Reden, die an Philologentagen beim 

Eſſen gehalten werden, hieß es immer, man werde durch das Studium 
des Lateiniſchen und des Griechiſchen in den Geiſt der antiken Welt 

eingeführt. Und auch moderne Bildung ſei ohne dieſen Geiſt nicht zu 

erwerben. Beides iſt eine Lüge. Der antike Geiſt iſt freilich, hiſtoriſch 

betrachtet, die Grundlage der gegenwärtigen Bildung im Abendlande 

geroorben; doch es iſt richt und gejábrlic) zugleich, von andern als 
von Hiſtorikern zu verlangen, daß ſie bie Geſchichte ihres eigenen 

geiſtigen Wachstums ſtudieren. Das Ende ber Renaiſſanee iſt 9 
kommen; wir können auf eigenen Füßen ſtehen und müſſen die latei⸗ 

niſche und die griechiſche Krücke, meinetwegen mit dankbarer Pietüt, 

beiſeitelegen und ſie den Philologen für ihre Künſte iiberlaffen. Unſere 

jungen Leute können moderne Bildung, die von der Zeit geforderte 

Bildung, nicht freudig in ſich aufnehmen, ſolange ihnen die lateiniſche 

und bie griechiſche Sprache aufgezwungen werden. Die künſtliche Auf: 
rechterhaltung der alten Lateinſchule macht uns zu ſeltſamen Geſchöpfen. 
als ob eine Schlange alle Húute, bie fie abgeftreift hat, mit fic) weiter 
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ſchleppen müßte; als ob jedermann die Leichen ſeiner Ahnen auf ſeinem 
Rücken durchs Leben tragen müßte. 

Aber auch das Verſprechen war und iſt eine Lüge, man würde auf 
der Gelehrtenſchule den Glanz der antiken Welt erblicken. Iſt ja nicht 
wahr. In den antiken Geiſt dringen vielleicht die beſten Philologen 
ein wenig während ihrer Univerſitätsjahre. Von uns Schülern — wir 
waren jetzt ungefähr vierzig in der Klaſſe — wurden nur drei oder vier ſo weit 
gefördert, daß fie mit knapper Not einen alten Klaſſiker ſilbengetreu ¡iber- 
ſehen konnten; auch ſchablonenhafte Begeiſterung für Homer und für 
Sophokles fehlte bei dieſen Auserwählten nicht; aber von einem Ver— 
ſtändnis für die beſondere Art, für die Unvergleichlichkeit und Unnach— 
ahmlichkeit des antiken Geiſtes fehlte es durchaus. Und gar die anderen 
Schüler, neun Zehntet der Klaſſe, gingen mit gutem Erfolge durch das 
Abiturienteneramen und hatten doch in ben alten Sprachen nie etwas 
anderes geſehen als Zuchtruten. Sie hatten von den alten Sprachen 
weder ein Vergnügen noch einen Nutzen und lernten ein paar Brocken 
nur, um ſie gleich nach bem Examen wieder zu vergeſſen. Die Zeit iſt 

hoffentlich nicht mehr fern, bag man über ben lateiniſchen Moloch, bem 
heute die beſten Jugendjahre geopfert werden, ſo grimmig lachen wird, 
wie man ſeit einiger Zeit über die Geltung des Hexenhammers lacht. 

Ich werde mir auf dem Kleinſeitnergymnaſium wohl anfangs einige 
Mühe gegeben haben, den Vorſprung einzuholen, den die Schüler der 
beſſeren Anſtalt vor uns Piariſtenzöglingen voraus hatten; denn id) 
blieb auch drüben immer einer ber ſogenannten Vorzugsſchüler, wenn 

id auch niemals Primus geworden bin. Ich gedenke auch mit berz- 
lider Dankbarkeit einiger meiner Lebrer. Aber aud) von ber guten 
weltlichen Schule hatte id) keinen rechten Vorteil mehr; bas Verbrechen, 
das an mir burd) den Naub breier Jabre veriibt morben war, trug 

die Hauptſchuld. Gewiß, ich war nach meiner individuellen Anlage 
zu altklug für die Schule; doch auch als Muſterſchüler wäre ich zu 
alt geweſen für den langſamen Betrieb des Unterrichts. In den bar 
zu zahlenden Examenkenntniſſen ſtand ich ſicherlich hinter dem Primus 
zurück; aber bie Polyhiſtorie, bie id) mir durch mein wahlloſes Leſen 
vetſchafft hatte, hatte mid) ber Schule früh entrachjen lafjen. Wenn 
Sehnſucht nach ſtrenger Wiſſenſchaft, wenn Sehnſucht nach Welt— 
erkenntnis reif macht für die Univerſität, ſo gehörte ich zu ſiebzehn Jahren 
nicht mehr auf das Gymnaſium. 

Schon auf dem Piariſtenghmnaſium widmete id) ja meine müßige 
Zeit nicht nur bem Lefen von Romanen und andern Räubergeſchichten. 
Ich war feit jeber von einer munberlichen Leidenſchaft beſeſſen, heim- 
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lich ¿u lernen, wovon id) erfubr, Dag andere es gelernt hatten. 

Man wird nad) biejer Erklirung beſſer begreifen, warum id) immer 

wieder darüber klage, daß id) bei allem Unterricht niemals eine An: 

feitung gebabt habe. Meine Leidenichaft, Die entlegenften Dinge ¿u 

lernen, wurde verfpottet, unb fo ſchämte id) mid) balb meiner Wiß— 

begierde. Ich ftellte mir die tollften Aufgaben. Dazu techne id) nicht, 

daß id) etroa von meinem zwölften Jabre ab heimlid) franzöſiſch, engliſch 

und italieniſch trieb. Auf unſern öſterreichiſchen Gymnaſien wurden die 

modernen Sprachen nicht obligatoriſch gelehrt; ich ging zwar einmal in 

die italieniſche und viel ſpäter in eine franzöſiſche Privatſtunde, aber 

was id) da gewann, hätte eine Katze bequem auf bem Schwanze fort: 

tragen kónnen. Wenn id) heute einige moberne Sprachen geláufig lefen 

kann, fo verdanke id) das meiner heimlichen Leidenſchaft. Ich ging 

nad) bem Trödelmarkte der Judenſtadt und kaufte mir da eine engliſche 

und eine franzöſiſche Grammatik, die italieniſche ſtibitzte ich einem meinet 

Briider fort; mit Hilfe dieſer Grammatiken unb einiger IBirterbiid)er 

bradhte id) es mit ber Zeit fo weit, daß id Shakeſpeare, den últeren 

Dumas und Manzoni recht gut lefen konnte. Das maren freilid) keine 

tollen Dinge. Aber in meinem fünfzehnten Jahre hatte id) auch Ganskrit 

und die Hieroglyphen zu ftudieren angefangen. Ich verſchaffte mir ein 

gelebrtes Ganskritmerk unb glaubte bie lebten Weiträtſel zu löſen, als 

id) mit angeftrengtem Fleiße bie heiligen Buchftaben nad)malte und die 

Paradigmen ausmenbig lernte. Ganz wertlos war freilid) aud) dieſe 

Mühe nicht für mich. Und kurz vor meinem Abgange vom Piariſten⸗ 

gymnaſium üeh id mir aus ber königlichen Bibliothek Uhlemanns 

Agyptologie, um mich im Hieroglyphenſchreiben zu üben und Altägyp⸗ 

tiſch ſprechen zu lernen. Das konnte ich aber nicht ganz heimlich an⸗ 

fangen. Ein Buch aus der königlichen Bibliothek bekam ich nur, wenn 

der Leihzettel vom Gymnaſialdirektor unterſchrieben war. Da wäte es 

mir beinahe ſchlecht gegangen. Als ber Direktor in feiner Zelle den 

Zeltel unterichreiben follte, mochte ihm ber Titel des Buches aufgefallen 

ſein. Er buchitabierte: Ägyptologie. „Für men willft du das Bud) 

haben?” Id) antwortete ehrlich, das Bud) wire fiie mid) ſelbſt. Da 

zankte mid) ber Direktor fo tüchtig aus, als es feine Faulheit nur 

irgend zuließz; ic) ſollte nicht lügen; nod) niemals hátte ein ſechzehn— 

jähriger Bub fo ein Buch verlangt; am Ende enthielte es gat heid⸗ 

nijje Unſinlichkeiten Schliehuch gab er mir doch feine Unterſchriſt 

Für ſoiche Allotria hatte id) auf bem Rleinfeitnergymnafium keine 

3eit mebr. Zwar bie Stunden, bie der weitere Meg koſtete — det 

munbervolle Meg an der Teynkirche vorbei und am alten Rathaus, 
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Jer den kleinen Ring und die Jefuitengaffe, über die herrliche Nepomuk- 
lite und Die untere Gpornergafje — machten dem jungen Burfchen 
cht viel aus. Uber bie 3eit war gekommen; es mar Mode in unferer 
laffe, oder menigftens in einem kleinen Kreiſe von Gleichgefinnten, 
) ¿u verlieben und zu dichten. Ich ſchwärmte befonders für die Muſik— 
ülerinnen, die ich täglich auf meinem Schulwege traf; zwei oder drei 
n ifnen kannte id) perjónlich, für die iibrigen ſchwärmte ich nod) 
T ausgiebiger. Das Gd)mwármen mar nicht ¿eitraubenb, das Gebidhte- 
hen deſto mebr. Bei mir fing es damals ernfthaft an. Bis dabin 
te ich nur mit den tſchechiſchen Rollegen um bie Mette gereimt, um 
en Hochachtung fiir bie deutiche Sprache abzuzringen. Auf ben 
tall, dieſes Siel durch einen Hinweis auf Goethe zu erreichen, kam 
nicht. Außer diefen pädagogiſchen Sonetten hatte id) nur gelegentlich 
igramme geſchmiedet. Jetzt aber wurde nicht mehr für die Kameraden 
ichtet, ſondern für die Unſterblichkeit. Man drückte nod) bie Soul: 
ik, hatte fie mod) für einige Jahre zu drücken, war aber der Mann, 
ch Verſe die Welt zu erobern und nebenbei durch den Inhalt der 
ſe die Welt auf den Kopf zu ſtellen: die Könige und die Prieſter 
verjagen. Wir Dichter, Schauſpieler und Weltverbeſſerer fanden uns 
verſchiedenen Klaſſen zuſammen und gründeten einen heimlichen 

ein. Wir ſpielten Theater, tranken Bier und vergeudeten furchtbar 
Zeit. Auch gaben wir eine Zeitung heraus, die in der einzigen 

dſchrift, in welcher ſie zu leſen war, noch heute in meinem Beſitze 
Es muß zum Schreien geweſen ſein. Meine Darſtellung des Mephiſto 
zu Kritiken und Antikritiken Anlaß. Wir ſpielten für gewöhnlich 
ſolche Szenen, in welchen nur Männer auftraten, aus Schiller und 
ner. Nur einmal, für das Stiftungsfeſt, wurde ein Akt der Jungfrau 
Orleans einſtudiert. Die Jungfrau wurde heiß umworben. Aber unſere 
adſätze duldeten nichts Ungebührliches; menn doch etwas Ungebühr⸗ 
5 paſſiert ſein ſollte, fo müßte es gegen unſere Grundſätze paſſiert ſein. 
$ darf ſagen, daß meine Grundfúge beſonders rigoriſtiſch waren 
daß ich in dieſem Vereine mit kindiſcher Altklugheit eine Weltfrage 
der andern zu löſen ſuchte. Meine freien Vorträge ſtürmten den 
mel und machten Eindruck, trotzdem ich ein elender Sprecher war 
geblieben bin); meine Beiträge für die Zeitſchrift waren weiſe, 

taſtiſch und dumm. Meine Kritiken der Theaterſpielerei waren 
ittlic) ſtreng. Der den Siebhaber in Körners Zriny gejpielt hatte, 
“te mid) einmal fiir eine ſolche Kritik; aber er ſchwankte folange 
Jen Bijtolen und krummen Sibeln (3riny !), daß die Sade giitlid) 
legt werden konnte. 
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Mein Interefje fiir ben Verein nahm ein jähes Enbe, als id) Die 

Entdeckung machte, daß bie meiften von uns ihre Beiträge für die Zeit⸗ 

ſchrift abgeſchrieben hatten; fie ftablen wie die Raben; merkwiirbig nur, 

daß fie immer fo bummes Zeug ftablen. Ich verlangte ein furchtbares 

Gericht iiber bie Schuldigen; und als id) meinen Millen gegen die 

Mebrheit nicht durchſetzen Ronnte, legte id) meine zahlreichen Amter 

nieder und trat aus. 
Id) hatte es ehrlich gemeint. Jetzt war id) wieder ganz einſam und 

dichtete im größten Stile brauf los. Aud) überſetzte id) aus allen mbg: 

fijen Sprachen. Daß id Heines Lieder ins Altgriechiſche zu über⸗ 

ſetzen verſucht habe, iſt ſchon berichtet worden; ich überſetzte aber auch 

den angeblich Homeriſchen Froſchmäusler ins Deutſche und ganze Dramen 

von Sophokles. Ich überfetzte aus den modernen Sprachen, ſobald ich 

das Original entziffern konnte. Ich überſetzte aus dem Sanskrit. Nut 

aus dem Agyptiſchen überſetzte ich nicht; mich hielt wahrſcheinlich ein 

guter Inſtinkt zurück. 
Doch ich dichtete auch ſelbſtändig; meine Vorbilder waren ſicherlich, 

wenn ich aufmerkſam zurückblicke, Byron und Lenau. Am weiteſten 

gedieh ein großes phantaſtiſches Epos „Merlin“; ich benützte die Legende, 

der berühmte Zauberer wäre der Sohn des Teufels und einer Nonne 

geweſen, zu einer verwegenen Kompoſition; Merlin war der Sohn der 

Nonne Maria und des unheiligen Geiſtes; Merlin war nach dem Willen 

des Schickſals auf bie Welt gekommen, um das Chriſtentum zu ver— 

nichten; feine Aufgabe ſcheitert daran, daß Merlin Jefus Chriftus lieben 

muß, fobald er ibn gefeben hat. Aud) ber Entrwurf zu einem Drama 

„Ahasverus und CEbriftus” ftammt aus nicht viel ſpäterer Zeit; Das 

Drama war viel kirchenfeindlicher als das Epos; Ahasverus liebt und 

veritebt Jeſus tiefer und beffer als bie anbern; da er nad) Der Kreuzi⸗ 

gung Zeuge wird, wie Petrus und Paulus um das geiſtige Gewand 

des Heilands würfeln, beſchließt er aus eigener Kraft: ſo lange zu leben, 
bis das Chriſtentum vernichtet iſt. 

Ich habe durchgeblättert, was von dieſen und andern alten Plänen 

noch vorhanden iſt; noch vorhanden, weil ich ſelten ſo ordnungsliebend 

war, wertloſe Papiere ins Feuer zu werfen. Wertlos, ja; ſtarke An: 
läufe wechſeln mit platten Gemeinplágen ab, kiigne Gedanken mit 

elenden Geijtreidigkeiten; und bichterifoje Geftaltungskraft feblt vie 
leicht. Und dennoch: menn id) einen verftändigen Lehrer gebabt hätte, 
wenn id) in meinem achtzehnten Jahre einem Lehrer mic) hätte ande” 

trauen biirjen, ihm dieſe Entwürfe geigen dürfen, der Mann hätte fagen 
miiffen: dieſer Burſche gehört nicht mehr auf die Schulbank. 
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Meine Sehnſucht nach dem Beſuche der Univerſität war ſo tief, meine 
Erwartungen waren ſo groß, daß ich meine Geiſtesverfaſſung einer 
nüchternen Welt kaum begreiflich machen kann. Auf der Schule durfte 
id) ja im deutſchen Auffage meinem Herzen nicht Luft machen; denn 
liber dem deutſchen Auffage lag ber religiöſe Zwang. Ich wurde ſchon 
getadelt, wenn ich pantheiſtiſche Anwandlungen verriet. Ich aber war 
ſchon ſeit meinem fünfzehnten Jahre in die Pubertätszeit eines kriegeri— 
ſchen Atheismus eingetreten. Der liebe Gott mar mein perſönlicher 
Feind geworden. Dazu kam nad) bem Rriege ein politiſcher Radikalis- 
mus von bedenklicher Röte. Irgendwo hatte id) den Satz aufgeſchnappt, 
man müßte den letzten König an den Gedärmen des letzten Pfaffen 
aufhängen; id) beneidete den unbekannten Präger dieſes Spruches. Ich 
wollte vom Fleck weg mit der Umwälzung anfangen und fühlte doch, 
daß ich das erſt als richtiger Student tun konnte. Mit herzbrechendem 
Neide ſah ich auf die jungen Leute, die ſchon rote oder grüne Mützen 
trugen und in bem alten Univerſitätsgebäude, welches id) oft in der 
Dunkelheit umſchlich, die Wahrheit kennen lernten, die heilige und 
unentweihte Wiſſenſchaft, die man uns vorenthielt. Dieſe Studenten 

ſah ich im Geiſte allabendlich nach der Kneipe laufen, um dort nichts 
anderes zu tun, als Schwüre ablegen für Pfaffenausrottung und Tyrannen— 
kampf. Hie und da, wenn ſo ein Student es nicht ſehen konnte, nahm 

id andächtig die Miige vor ihm ab. Und mit Erbitterung ahnte id) 
es, daß id) bie verlorenen Jabre niemals würde einholen kónnen, dag 
ld) ¿u fpát in ben Tempel der Mabrbeit eintreten würde. 
„Zu fpút. Es wird mir fo gehen, wie es mir mit bem erſehnten 

Kleinſeitner Gymnaſium ergangen iſt. Ich komme immer zu ſpät. Und 
datum fühle ich mich jetzt auf der Schule ſo unglücklich, die ich mir 
doch erwählt habe.” 
Die Schulkameraden und die meiſten Lehrer trugen keine Schuld an 

meiner unglücklichen Stimmung. Sie waren eigentlich ſehr lieb zu mir. 
Ich bildete mir ſogar ein, daß ich eine Art von Ausnahmeſtellung in der 

Klaſſe hatte. Meine griechiſchen Heinelieder gingen von Hand zu Hand, 
und nachdem das erſte Mißtrauen überwunden war — daß ich näm— 
lich ebenſo abſchrieb wie andere Schöngeiſter der höheren Klaſſen — 
da bekam id) als Anerkennung einige wohlwollende Spignamen. Meine 
Schülereitelkeit wurde auch ſonſt vollauf befriedigt; daher konnte meine 
Stimmung nicht kommen. Etwas Weltſchmerz der Entwicklungsjahre 

ar natürlich dabei. Aber das Schlimmite mar doch bie emige Sorge: 
ich würde zu ſpüt auf bie Univerſität kommen, wie id) immer zu ſpät 
oekommen mar. Sicherlich behandelte id) mid) zu liebevoll und be— 
Siddentide Monatshefte, 1911, Dezember. 23 
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idjónigte meine Unfábigkeit, mid) allen Anſprüchen ber Schule zu filgen, 

mit bem alten Berbredjen, das in ber Klippſchule an mir veriibt wor⸗ 

ben mar. Aber die Empfindung unb die Gorge waren nicht unbe⸗ 

rechtigt. Immer klater murde mir, daß bas Verbrechen, unter meldjem 

id) nod) litt, an allen begabten Gymnafiaften mebr ober meniger be: 

gangen wurde. Die Aufgabe ber Schule mar fiir Durchſchnittſchüler 

berechnet und wurde noch viel kleiner, damit auch ſolche mitkommen 

konnten, bie unter dem Durchſchnitt waren. Und keine Möglichkeit, 

auf Grund hervorragender Leiftungen aud) nur ein Jabr zu iiberípringen. 

Ich war febr lang aufgeſchoſſen, hatte ſchon ein ſchwarzes Schnurr⸗ 

bärtchen und hatte immer nod) nichts für bie Unſterblichkeit getan; ich 

hatte nämlich meine Maturitätsprüfung noch nicht abgelegt. Als das 

endlich und doch ganz pünktlich im Sommer 1869 geſchehen wat, ganz 

ehrenvoll übrigens, hatte ich das Gefühl eines Mannes, der unſchuldig 

im Kerker geſeſſen hat und zu ſpät ſeine Freiheit wiederbekommt. Und 

nicht einmal meine Freiheit erhielt ich; denn ich durfte die Univerſitãt 

nur beſuchen, um Jura zu ſtudieren und Advokat zu werden. 

Das Kriegsjahr hatte meinem Vater ſein ganzes beſcheidenes Ber 

mögen gekoſtet; der Bankerott von Verwandten, denen er vertraut 

hatte, nahm ihm alles außer ber kaufmänniſchen Ehre. Meine älteren 

Brüder waren auch ſchon ohne jede Unterſtütung in die Welt hinaus— 

gegangen, um ſich ſelbſt eine Stellung zu erkämpfen. Mein Vater er⸗ 

holte ſich von bem Schlage nicht wieder; er wurde krank. Nun war 

es ganz gerecht von ihm, daß er bie Etlaubnis, id) dürfte ſtudieten, 

wieder zutücknahm und mich zwingen wollte, ebenfalls Kaufmann zu 

werden und fofort als Kommis mein Brot zu verdienen. Mein paffiver 
Widerſtand hätte mir diesmal nidjt viel gebholfen. Aber meine Mutter 

und meine Schweſter, bie meine literariſchen und wiſſenſchaftlichen Fähig⸗ 

keiten oder Neigungen ſehr hoch einſchätzten, nahmen ſich meiner an; 

der Familienbeſchluß, daß ich weiter ſtudieren und Rechtsanwalt wer⸗ 

ben follte, mar alſo ein Kompromiß zwiſchen der Notlage meines Vaters 

und meinen Wünſchen. Ich hätte ſehr dankbar ſein müſſen, wenn auch 

der Beruf eines Rechtsanwalts mir juſt damals noch meniger ideal 

eríchien als ber cines Raufmanns und id) ben Flügelſchlag einer freien 

Geele ſeht laut rauſchen hörte. Aber ich mar nid)t bankbar unb dachte 

nicht einen Augenblick daran, Advokat zu werden. Doch die Haupt 

fache ſchien gewonnen; das freie akademiſche Studium für Die nächſten 

Jahre. Nur daß bei meiner Naturanlage der Betrug gegen meinen 

Bater ſchwer auf mir laſtete; und daß ich bie Pflicht fühlte — mie 
ſpäter als Journalift fo lange — ein Doppelleben ¿u fiibren, doppelle 



Schul⸗Erinnerungen. 347 
rbeit zu leiſten: Jura zu ſtudieren und daneben mit ganzer Kraft hiloſophie und Kunſtgeſchichte und Medizin und leider auch Theo⸗ gie. Die juriſtiſchen Fächer mußte ich belegen, die Profeſſoren mußte hören, wenn id) nicht nach dem vierten Semeſter beim rechts hiſto⸗ chen Staatsexamen durchfallen wollte. So marterte mich der mir 'fgezmungene Beruf vom erften Tage an unb id) geriet immer tiefer einen ziemlich individuellen Weltſchmerz hinein. Als ich etwa drei ihre ſpäter Schopenhauer kennen lernte, überwältigte mid) ſein Scharf⸗ n und ſeine Sprachkraft; aber ſein Weltſchmerz bot mir nichts Neues, h war ein fajt ¿molfjábriger Knabe auf das Gymnafium gekommen t den 3ielen eines idealen Studenten; id) kam jetzt ein faft zwanzig⸗ Iriger Menſch auf bie Univerfitát als ein Pelfimijt, als ein Zerriſſener, ein Nihiliſt. 
Bevor ich aber einige Erinnerungen an die Prager Univerſität — e andere habe ich als Student nicht kennen gelernt — niederſchreibe, chte ich einige ganz beſondere Erfahrungen meiner Schulzeit im Sue imenhange aufhellen; meine Gtellung ¿ur Religion unb ¿u Der nas salen Frage ftellte mid) abfeits von bem, mas ein chriſtlicher Deut⸗ tin ſeiner Schulzeit zu erleben pflegt. Meine Darſtellung wird urch nicht typiſcher werden, aber ehrlicher und perſönlicher. zorher noch ein Mort darüber, warum ich auch die Diſziplin des tes nicht kennen gelernt habe: warum id) nicht Solbat tar, aud) nicht júbriger. Cine allgemeine Wehrpflicht wie in Preußen hatte es in 'treid) nicht gegeben; bei ber Rektutierung entſchied ¿ulegt das Los, die Söhne reicher Leute konnten fid) vom allgemein verhaßten itárbienfte loskaufen, ganz abgejegen von ben zahlteichen Fállen, 
enen per nefas cine Befreiung ergielt wurde. Nach dem fiir Oſter⸗ 
ungliicklichen Rriege von 1866 murben die preußiſchen Einrich—⸗ en nachgemacht. Gerade in meinem zwanzigſten Jahre, kurz vor er Maturitätsprüfung, wurde auch das Inſtitut der Einjährig-Frei⸗ 

gen eingeführt. Wir freuten uns, die Pioniere der neuen Zeit zu 
wir freuten uns auf die ſchmucke Uniform und meldeten uns alle, 
fünſunddreißig Burſchen, bei dem gleichen Regimente, welches — 

deiß nicht mehr warum — uns das liebſte war. Da kamen wir 
ſchön an; der Bericht wird preußiſchen Leſern ſeltſam erſcheinen. Oberſt war kein Freund von Neuerungen und erklärte einfach, er e in ſeinem Regimente keinen Einjährigen haben. Da aber mit neuen Geſetze nicht zu ſpaßen war, ſo erklärte der Militärarzt uns 
nddreißig Burſchen alle miteinander für untauglich, auch die kräftigſten 
uns. Ich muß bekennen, daß meine Untauglichkeit auf Grund 

23* 
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eines körperlichen Gebrechens feftgeftellt murbe: mein rechtes Bein iſt 

nod) länger als das linke. Ich war immer ein febr guter Fußgänger 

gerejen; aber ber Arzt hatte wohl recht, wenn er bebauptete, ich 

würde nicht gerade ſchön in Reih und Glied marſchieren können. 

Wir beruhigten uns bald bei dem Beſcheide. Nur ein einziger von 

uns hatte die Energie, oder ſein Vater hatte die Eitelkeit, ben Eintritt bei 

einem andern Regimente durchzuſetzen. Der arme ſchwächliche Junge 

wurde Leutnant, madjte die Okkupation von Bosnien mit und ftarb 

dort am Typhus. 

Wichtiger als die Tatfade, daß id) die Raferne nicht kennen lernen 

folíte, maren für mic) bie beiden Umitánbe, Die mein Schülerdaſein von 

dem irgenbeines anbern deutſchen Jungen unterichieden: ic) mar Jude 

und id) lebte als deutſcher Knabe in einem ſlawiſchen Lanbe. Id) mu 

wirklid) auf beide Umſtände ein menig eingeben. 

Ich war von Abftammung Jude, Jude aus einem nordöſtlichen 

Winkel Böhmens, und habe doch jüdiſche Religion und jüdiſche Sitten 

eigentlich niemals kennen gelernt; höchſtens häufiger als ein deutſches 

Kind bie jüdiſche Sprechweiſe und Mauſchelausdrücke gehört. Mein 

Elternhaus ſtand dem jüdiſchen Weſen fremd gegenüber. Ich war in 

der ſeltenen und faſt einzigen Lage, daß ſchon meine beiden Großdäter 

in einer Zeit, da die Juden kaum dem Ghetto zu entwachſen anfingen, 

ſich vom Judentum ſo gut wie losgelöſt hatten, der eine durch ſein 

Leben faktiſch, der andere als junger Mann auch offiziell. Der Vater 

meines Vaters hatte gegen bie Geſetze ſeiner Zeit und durch befonbere 

kaiſerliche Erlaubnis fo etwas wie ein Rittergut mit einem Schloſſe 

ermorben, nicht gar weit von RKóniggrág an der Elbe; dort imitierte 

er mit feiner viel jiingern Frau das Leben eines vorneb men Lanbjunkers, 

verkehtte mit Juden nur geſchäftlich und hauſte fo adelig, dag nad) 

[einem Tobe das Gut verjteigert werden mugte und feine beiden Söhne 

als arme Teufel zurückblieben. So viel ich auch zurückdenke, ich kann 

mich nicht erinnern, meinen Onkel oder meinen Vater auf der Abung 

eines jübiſchen Gebrauchs ertappt zu haben. Nach jüdiſcher Anſchauuns 

iſt Zugehörigkeit zum Judentum ohne Kenntnis der hebräiſchen Sprache 

nicht denkbar; mein Vater aber kannte keinen hebräiſchen Buchſtaben. 

An hohen jüdiſchen Feiertagen pflegte er mit einem gewiſſen Selbſt⸗ 

vorwurfe zu ſagen: „Ihr wachſt ja auf wie die Heiden“; darin beſtand 

die gange religisſe Etziehung, die er uns zuteil werden lieg. Als ich 

einmal die alten Zeremonien des jüdiſchen Oſterfeſtes kennen lernen 

wollte, mufte id) mid) für den Vorabend des Paſſahfeſtes von einem 

alten Verwandten dazu einladen laffen. 



Schul⸗Erinnerungen. 349 

Der Vater meiner Mutter gar, der ſteinalte Mann, der wohl einer 
Lebensbeſchreibung wert wäre, war ſchon als Jüngling, gegen Ende 
des 18. Jahrhunderts, der Sekte der Frankiſten beigetreten, die ihre 
Anhänger aus Katholiken und Juden rekrutierte und irgendeinen neuen 
Meſſias erwartete oder glaubte, einen Vollender von Jeſus Chriſtus. 

Mein Großvater ſoll in dieſer militäriſch organiſierten Sekte Offizier 
geweſen ſein und nach dem Ende der Bewegung die Dokumente und 
auch das Bild der „Königin“ in Verwahrung gehabt haben. Die Sekte 
wurde dann mit Maffengemalt von Rufjen und Oſterreichern verfprengt; 

mein Großvater kebrte in feine Heimat zurück unb lebte von da ab 
als Religionsfpitter, menn er es aud) für ſchicklich hielt, an hohen Fejt- 
tagen die Synagoge ¿u befudjen. In der kleinen Judengemeinde von 
Hotzitz galt er fiir einen Gelebrten, fiir einen Freigeift, fiir einen Ketzer. 
Als er im Patriarchenalter 1876 ſtarb, folgten feiner Leiche ein Rabbiner, 
aber aud) ein katholiſcher und ein proteſtantiſcher Geijtlicher. 

Mein Elternbaus mar wirklic) konfeffionslos. Ich bin erſt als Mann 
offigiell aus der jüdiſchen Religionsgemeinſchaft ausgetreten, ohne mid) 
ju einer andern Religion ¿u bekennen. Es war mir läſtig geworden, 

dag nad) jeder Volkszählung irgend ein Schußmann Anftog baran 

nahm, wenn ich die Rubrik Religion nicht ausfiillte. Aud) biefen 
Sdritt fand meine alte Mutter einfach ſelbſtverſtändlich. Gie fprad) 
vom Judentum gern in Heineſchen Sitaten und mar einigermagen ftolz 

darauf, daß ihr Vater Rein gläubiger Jude geweſen war. 

In ſolchen Traditionen aufgemachjen, wußte id) bis ¿u meinem achten 
Cebensjabre kaum, mas das bebeutete, bag wir Juden maten. Ich 
kann nicht fagen, ob es ein Wunſch meines Vaters war; jedenfalls 
gebórte Religion und Bibellefen nicht zu dem Lebrplane unferes Hof: 
meiſters. Der Gtaat aber ſchützt die Religion in jeder Gejtalt, ſchützt 
Qud) die Judenſchule, und fo hatte id aud) „üdiſche Religion” nad) 
jubolen, als id) auf bie Klippſchule kam, mo mir bie drei Jabre ge: 
Ítoblen wurden. Unter „jüdiſcher Religion” verftand man aber nad) 
altaſiatiſcher Borftellung nicht irgendwelchen Religionsunterricht, fondern 
einzig und allein Renntnis des Hebräiſchen und Lefen ber Bibel. Als 
ich diefe Schule betrat, hatte id) keine Ahnung von einem hebräiſchen 
Vuchſtaben; ein Jahr ſpäter konnte ich im Hebräiſchen ebenſo vor— 
getitten werden wie beim Auffagen ber tſchechiſchen Bürgſchaft-Uber⸗ 
ſetung. Bei den außerordentlichen Schwierigkeiten ber hebräiſchen 
Sprache und bei dem völlig unwiſſenſchaftlichen Betriebe des Unter— 
tichts konnte es ſich gar nicht um ein Eindringen in den Geiſt ber Sprache 
handeln, fondern nur um Gedächtniskram. 
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Die wiſſenſchaftliche Erforſchung der hebräiſchen Sprache tft erſt nicht⸗ 

jüdiſchen Gelehrten gelungen; jüdiſche Gelehrte, die etwas leiſteten, 

hatten bie jüdiſche Trabition verlaſſen miifien. Ich bedaure ſehr, daß 

ich dieſe allzu raſch erworbenen Kenntniſſe ebenſo raſch wieder eingebüßt 

habe; was ich vom Baue der ſemitiſchen Sprachen ſpäter für meine 

Arbeiten brauchte, habe ich ganz neu lernen müſſen. 

Schlimmer war es, daß mir auch religiöſe Kämpfe nicht erſpart wurden, 

als dieſe jüdiſchen Kenntniſſe fo plóslid auf mid) niederdroſchen. Ich 

machte die Entdeckung, daß ich ein Jude war, und meine leidenſchaft⸗ 

liche Seele verführte mich, die fünfhundert oder ſiebenhundert Gebote 

und Verbote, die der Rabbinismus aus der Bibel gezogen hat, ernſt 

zu nehmen. Ich wollte ein frommer Jude werden, um die Seelen meines 

Baters und meiner Mutter zu retten. Ich habe dieſe kindiſchen Rimple 

einmal barzuftellen gefucht, in Dem Tagebuche bes SHelben, das man 

in meinem Romane ,Der neue Abasver” nachlefen kann, wenn man 

mag. Das Tagebud) habe id) erft für diejen Roman niedergefchrieben, 

und fo iſt es eigentlic) erfunden; aber meine religiöſen Rámple find 

darin (mie zu meiner Freude ſchon IBilhelm Scherer bemerkt pat) gang 

getreu unb realiftifd) erzählt. Ich will nicht wiederholen, wie id) viele 

Monate lang in unferem völlig religionslojen Hauſe bie jüdiſchen Jere 

monialgefege (beren Sinnlofigkeit mir doch wieder nicht entging) Heim» 

lich zu beobachten fuchte, wie id) dann durch den Umgang mit meinen 

katholiſchen Mitſchülern bazu kam, Jehova mit Jefus zu vertauſchen, 

wie td) in allen katholiſchen Kirchen herumkniete, inbriinftig die Heiligen 

aller Rapellen um ein Wunder bat, wie ein Lebrer, der meinen Suftand 

erkannt hatte, mid) in bie glänzenden Predigten des Jefuiten Klinkow⸗ 

ſtröm ſchickte, wie mich dieſer Pater dazu brachte, zuerſt einige Kirchen⸗ 

väter und dann Kirchengeſchichte zu ſtudieren, wie ich nach einem frommen 

aber diletlantiſchen Katholizimus von ¿wei Jahren, nad) einer flüchtigen 

und nicht ganz religidjen Begeifterung für Luther endlich in meinem 

fünfzehnten Jabre als wiitender Atheift kirchenfeindlich wurde. Dieſe 

Geſinnung hat dann etwas länger vorgehalten; ich bin alt geworden, 

bevor id) einſehen lernte, daß unſere Zeit zu gottlos iſt, um noch ſo 

recht kirchenfeindlich ſein zu dürfen. 

Ich kann ſagen, daß ich als ein auf eigene Fauſt gläubiger Jude, 

als ein auf eigene Fauſt wunderſüchtiger Katholik und dann als jugend⸗ 

licher Freigeiſt in gleicher Weiſe empört war über die Art, in welchet 

uns auf dem Gymnaſium jüdiſcher Religionsunterricht erteilt wurde. 

So etwas wie Religionsunterricht für die jüdiſchen Schület gab es 

nämlich, das verlangte der Staat, der Schützer der Judenſchule. de 
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Unterricht wurde ſämtlichen jüdiſchen Schülern der drei Gymnaſien und der Realſchule klaſſenweiſe gemeinſam erteilt, von einem einzigen Lehrer; ganz ähnlich und mit ganz ähnlichen Mißbräuchen war der Religions⸗ unterricht für die Proteſtanten eingerichtet. Nur die katholiſche Religion gehörte zum Organismus des Gymnaſiums. 
Der jüdiſche Religionsunterricht war durchaus grotesk. Der Lehrer war ohne Zweifel ein geduldiger und freundlicher Herr, der auf jüdiſche Art Hebräiſch verſtand. Aber er war in allen Dingen, welche nach unſerer jungen Gymnaſiaſtenweisheit die Bildung ausmachten, von einer ſo blühenden Unwiſſenheit, daß er in unſerer Achtung noch tief unter die ſchlimmſten Piariſten hinabſank. Der Hauptgrund unſerer Ver— achtung war, daß er als Philologe an einem Gymnaſium nicht Latein verſtand, während wir doch ſchon mensa deklinieren konnten. 3n ben höheren Klaſſen erfuhren wir dann, daß es ihm wirklich an jeder höheren Kultur fehlte. Die andern Lehrer betrachteten ihn nicht als ihren Kollegen und blickten mit doppeltem Hochmut auf ihn hinab; und wir jüdiſchen Schüler ahmten das Beiſpiel nach und waren febr ſchlecht gegen ibn. Am liebften quálten mir ión mit dem Namen des Heilands. Es ging ihm gegen fein Gewiſſen oder gegen feinen Glauben, dieſen Namen auszuſprechen; und anftatt „nach Chriſti Geburt“ zu rechnen, ſagte er jedesmal: vor oder nad) „der jebt üblichen Zeitrechnung“. Wir ließen es uns nicht nehmen, ebenſo regelmäßig zu ſagen: vor oder nach Chriſti Geburt. Dann zeigte ſich auf ſeinem guten runden Geſichte immer ein 

ſchmerzliches Lächeln, als ob er gezwickt worden wäre; aber er wagte es nicht, uns das Ausſprechen des Namens zu verbieten. 
Der jüdiſche Unterricht ſollte zweifach gegeben werden: in Religion und in hebräiſcher Sprache. Was wir als eigentlichen Religionsunterricht 

genoſſen, das war eine Affenſchande. Was ein begabtes Kind binnen Monatsfriſt aufnehmen kann, ungefähr den Lehrſtoff von Luthers kleinem Katechismus, das hatten wir acht Jahre lang wiederzukäuen. Es mar ſchamlos, das kleine Lehrbuch nod) neunzebnjábrigen Burſchen 
in die Hand ¿u ¿mingen; felbft die katholiſche Kirche verlangte von den Schülern kein folches Opfer an Intelligeng, da fie doch bem Primaner recht viel Dogmengefchichte aufbiirbete. Aber diefer ganze theoretifdje Religionsunterricht mar ja aud) nid)t ernft gemeint; wir lernten fo etwas vie eine abgejtandene Berdiinnung einer natürlichen Religion, ber bie zehn Gebote ¿ugrunde gelegt waren. Die jüdiſche Religion hatte in Wirk—⸗ 
lichkeit nie etwas anderes verlangt als: „Lernen“ der hebräiſchen Bibel. 
Um den Unterricht im Hebräiſchen ſtand es nun ganz anders als 

um irgendeinen andern Lebrgegenftand. Unter den jüdiſchen Schülern 
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maren nämlich ziemlich viele, bie orthoboren Familien angebórten und 

benen barum feit ibrer friibeften Jugend Die hebräiſche Sprache eins 

gebláut morben mar. Das war gan; logiſch vom Standpunkte Der 

jüdiſchen Orthodoxie; Der mar und ift Renntnis der Bibel bie wahre 

Wiſſenſchaft. Mit diefen Jungen nun, die iibrigens bis auf ¿met die 

ſchlimmſten Racker ber Rlaffe rvaren, konnte ber Lebrer nad) Herzensluſt 

die Bücher des Alten Teſtamentes leſen, grammatiſche Schnitzeljagd 

treiben und ſich fogar auf rabbiniſche Kommentare einlaffen. Wir andern, 

die wir bloß in ber Schule und fiir die Schule hebráijd) gelernt hatten, 

itanden in vergniigter Untätigkeit daneben. 3d) für mein Teil konnte 

nod) ungefábr ein Jahr lang folgen, folange id) nämlich meinen heim⸗ 

lichen und närriſchen Glauben an Jehova aufrecht zu erhalten permochte; 

mit meinem bilettantijjen Ratholizismus erbob ſich aber in mir ein 

Haß gegen das Alte Teftament und gegen bie hebräiſche Sprache; meine 

allzu raſch eingetrichterten Kenntniſſe verſickerten und plötzlich war es 

aus mit ihnen. 

So beſtand unſer jüdiſcher Religionsunterricht aus zwei unzuſammen⸗ 

gehörigen Hälften: aus der moraliſierenden Religionslehre, die für die 

Dümmſten unter uns zu dumm war, und aus einem Praktikum Det 

ſemitiſchen Philologie, das manchem gelehrten Orientaliſten noch Nüſſe 

aufzuknacken gegeben hätte. Die wir uns längſt als jüdiſche Deutſche 

fühlten oder als deutſche Juden, gewöhnten uns mit den Jahren 

daran, an dieſem Unterrichte ſo ſelten wie möglich teilzunehmen; wir 

erlangten eine Birtuofitát Darin, die Religionsftunde ¿u ſchwänzen und 

auch die ,Erborte”, eine ſamstägliche lederne Predigt, die uns den 

Gottesdienit erfegen follte. Ich alaube verficjern ¿u können, dab id) in 

den lehten ¿rei Gumnafialjagren den jüdiſchen Religionslebre: nicht 

mebr zu Geſicht bekommen babe. 

Die Gnade Gottes leuchtete aber auch über uns Ungerechte. Der 

Lehrer hielt es wahrſcheinlich für unvereinbar mit ſeinem üdiſchen 

Glauben einen jüdiſchen Schüler durch eine Anzeige zu ſchädigen oder 

ibn gar burchfallen zu lafjen. Er hatte die Gewohnheit angenommen, 

jedem jüdiſchen Schüler ,aus Religion” die Note ins 3eugnis zu 

ichreiben, bie dem Durchſchnitte ber iibrigen Noten entíprad); und el 

befjerte immer nad) oben bhinauf. Gein Unglück wollte, daß er gerade 

dann nicht ,ungeniigend” ins Seugnis ſchreiben konnte, wenn der ju⸗ 

diiche Schüler ſchon von ben anderen Lebrern verurteilt war; denn Der 

mar gewiß einer feiner gelebrten Talmudkenner. ; 

Die ſchwerſte Sorge diefes wiirdigen Lehrers bradhte jedesmal Die 

Maturitátsprifung, weil der Schulrat, der die Aufficht führte, ein ſehr 
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gelehrter Mann war, ein wenig auch Orientaliſt; der konnte es ſich beifallen laſſen, eine Frage an den Schüler zu richten, und dann wäre es mit dem Syſteme vorbei geweſen: den jüdiſchen Schülern prinzipiell 

prüfung nicht mich, ſondern dieſen Lehrer vor Angſt ſchwitzen laſſen. Ich war trotz meiner Schulfaulheit ein ſo guter Schüler und hatte bei der ſchriftlichen Prüfung ſo glänzend abgeſchnitten, daß mir herge⸗ brachterweiſe die mündliche Prüfung „geſchenkt“ werden mußte. Ich verließ mich darauf und hatte mir überhaupt um das Abiturientenexamen keine Sorgen gemacht. Der Schulrtat pflegte auch an ſolche Schüler be ſonders kniffliche Fragen zu ſtellen; aber das tat er immer nur aus Güte, um Gelegenheit zu einer „Auszeichnung“ zu geben. Alſo auch das ſchien mir nicht gefährlich. Deſto größere Sorgen machte ſich der üdiſche Religionslehrer. Er ahnte, wie es um meine Kenntniſſe im Hebräiſchen ſtand. Ich hatte es im Laufe von acht Jahren ſo weit gebracht, id) hatte ſoviel verlernt, daß ich nicht einmal das Entziffern der hebräiſchen Letiern leicht ausführen konnte. Die kleinſte Frage an mich hätte den Lehrer gräßlich blamiert; den ich hatte als Vorzugs⸗ ſchüler immer „votzüglich“ aus Religion gebabt, das heißt aus Hebräiſch. Bei meiner Prüfung — es war ein ſehr heißer Julitag — war der Schulrat, der mid) ſeit acht Jahren immer freundlic) beobachtet hatte, in der beſten Laune und neckte mich wirklich mit allerlei ſchwierigen Fragen, für deren halbe Löſung ich dann durch gute Zenſuren belohnt wurde. Ich wurde kreuzfidel; mich beluſtigte die Neckerei des Schul⸗ tates, der vielleicht erfabren wollte, mie meit iiber ben Lebritoff hinaus mein Verſtändnis ging, der vielleicht auch fein vielfeitiges Wiſſen zeigen wollte. Ich hatte ein Lachen zu verbeißen, wenn ich auf unſern un— glücklichen Religionslehrer blickte, der wie ein Verbrecher vor der Hin: richtung daſaß. Gein Angſtſchweiß ward ihm zum Heil. Der Schul⸗ tat glaubte, er litte unter ber Sibe und ſchickte ihn nad) Hauſe. Meine beis den Mitpriiflinge feien Katholiken unb an mid) habe er Sragen genug ge: Ich mag vielleicht ganz froh geweſen fein; mas mar aber meine Fteude gegen bie Glückſeligkeit im Antlitz des jüdiſchen Religions» lebrers, der jetzt mit einem ſchlauen Blick bes Einvberſtändniſſes an mir vorüber davon ging. Gott der Gerechte verläßt keinen Juden in der Gefahr, ſo mochte der fromme Mann denken. Ich habe dieſes Erlebnis mit bem Vergnügen vorzutragen verſucht, das es mir damals gemacht hatte. Eigentlich war die Sache aber em— pörtend. Man denk ſich nur einmal in die Seele unſerer katholiſchen Mitſchüler hinein. Dieſe hatten nicht nur auf bem Piariſtenghmnaſium 
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fondern aud) auf der weltlichen Anftalt einen ftrengen Religionsuntet: 

richt, hatten Gebete ausmenig ¿u lernen, hatten an jedem Gonn- und 

Feiertage die Meſſe zu befuchen, hatten vor allem in Religionslebte 

und Rirdjengelchichte einen anſehnlichen Sebritoff zu bewáltigen; fie 

mußten bieen Lebrítoff genauer ausmenbig lernen als etwa bas Lebr- 

buch der Weltgeſchichte, mußten iibrigens bie Untrüglichkeit dieſes Lebr- 

ſtoffs wie ſtumme Hunde anerkennen und durften nicht freigeiſtig muckſen. 

Die Katholiken fühlten fic) mit Recht im Nachteil gegen Protejtanten 

und Juden, und wir hörten von ihnen befonbers vor ber Maturitáts- 

priifung bittere Morte über unfere Ausnabmsjtellung; denn Religion 

mar ibnen neben Weltgeſchichte ber eigentliche Büffelſtoff. Die Ka: 

tholiken mußten táglid) um s Ubr früh aufíteben, Proteftanten und 

Juden konnten bis 7 Ubr ſchlafen. 

Ich muß trogbem anerkennen, daß das Verhältnis zwiſchen den 
einzelnen Konfeſſionen unter ben Schülern des Kleinſeitner Gymnaſiums 

das allerherzlichſte war; Judenfeindſchaft, mas man jebt ſeit dreißig 

Jahren Antiſemitismus nennt, war natürlich vorhanden, wie denn Bos⸗ 

heit oder Neid fic) unausrottbar zu ber Mode eines Raffenvorurteils 

fliichtet, aber biejer Antifemitismus kam eigentlid) nur in leidenſchaft⸗ 

lichen Geſprächen guter Freunde zu Worte. Auf dem Piariſtengim⸗ 

nafium waren bie geiſtlichen Lehrer oft boshaft und heimtückiſch gegen 

die jüdiſchen Schüler geweſen; aber da darf nicht vergeſſen werden, 

daß ſich zum Untergymnaſium viele Judenjungen drängten, die von 

Hauſe aus wirklich keine Europäer waren, die ſich nach und nach ent⸗ 

weder aſſimilieren oder die Gelehrtenſchule wieder verlaſſen mußten. 

Fortſetzung folgt.) 

Aus den ungedruckten Tagebüchern G. C. Lichtenbergs. 

Mitgeteilt von Erich Ebſtein in Leipzig. 

SD Arzt Exnft Freiherr von Geudtersleben, der ein begeiſtettet 

Berebrer ber Schriften Liftenbergs mar, kommt in fetnen geſam · 

melten Schriften auch auf die erhaltenen Stlicke aus Lichtenbergs 

Tagebileyern zu ſprechen. Feuchtersleben tritt dort ein ,filr Die redliche 

Fuhrung eines Tagesbuches, das aus kurzen, aber wahren, fruchtbaten, 

individuellen Notizen beſtehen mag: ebenſo treu und fein, mur etwas 

weniger hypochondriſch wie das Lichtenbergs“. 
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An einer anderen Gtelle nennt ber bekannte Derfaffer Der „Diätetik 

r Geele” Lichtenberg ben „geiſtvollſten aller Grillenfánger unb ben 

illenvollſten aller Geiſtreichen“, einmal gerabezu den ,felnften Maler der 

eelenzuftánde, den Rolumbus ber Hypochondrie“. 

Mer bie nod) vorhandenen Tagebücher Licytenbergs aus ben legten 

hn Jabren feines Lebens (1789—-1799) durchmuſtert, kann ſich allerdings 

s Eindrucks nicht ermebren, daß Lichtenberg bei feiner faft zu aus- 

prägten Gabe der Selbſtbeobachtung doch ein großer Hypochonder war. 

od darf nicht verkannt werden, daß ein gut Teil feiner Hypochondrie 

feiner Krankheit begriinbet mar, die bie Folgen einer rachitiſchen Wirbel⸗ 

ulenverkriimmung barftellte, wodurch Lidtenberg von feiten des Herzens 

t von bedrohlichen Anfállen heimgeſucht wurde. 

Eines der ſchlechteſten Jabre filr Lidytenberg mar der Herbft des Jabres 

'89; am 5. Oktober ſchrieb er in fein Tagebuch ,von meiner Krankheit 

fallen und den Abend mit Margaretbhe copultrt, durd HE. Bator Kable”, 

19 das Oittinger Kirchenbuch meldet unter demfelben Datum: „den 5ten 

« fpát Abends murde auf nachgeſuchte Dijpenfation Königl. Consistorii 

publica Proclamatione privatim copultrt ber SHof-Rath unb Profeffor 

err Georg Chriſtoph Lichtenberg mit feiner bisherigen Sausbálterin 

targarethe Sellner”. Jn der Tat mufte am 10. Oktober aufer dem be- 

mbdelnden Arzte Herrn Strohmeyer nod) Herr Richter ¿u Hilfe gerufen 

den. Am 17. Oktober notiert Lidjtenberg: „Man entdeckt etwas 

ptiches in der Krankbeit”. Vier Wochen fpáter hat er einen neuen und 

n fdymerften Anfall” in ſeiner Krankbcit gehabt; ben 22. November be» 

det er ſich ,febr elend. Die Empfindlichkeit faft unertráglid)”. 

yo mir ltegt ein eng befdriebenes Heftchen von der Hand Lidjtenbergs 

(24 Seiten eng beſchrieben, y Sentimeter breit unb 18!/2 Sentimeter 

tg) '). Den Umichlag diefes Notizbüchleins bilbet ein Stick Goldpapier, auf 
jen Innenfeite die FortfeBung der Krankengeſchichte ftebt. 

t 25. Mov. [1789] 

Broße Mattigkeit in ber Nacht, fogar Froft [?] und Ohnmacht. 
Alsdann ein kleiner Anfall und um XII Uhr Mittag den ftúrkften ben 
nod) gebabt babe. Unempfindlichkeit an ber gangen redjten Geite. 

al Gtublgang, einigemale mit Schneiden, am Abend Schwindel, Ropf- 

) mit einem Wort den gangen Tag nicht [mobl]. Die Nadt auf den 

ch verdanke die Einſicht und die Erlaubnis ¿ur Bublikation Herrn Dr. Wolfs⸗ 

, dem id) auch an dieſer Stelle meinen herzlichſten Dank fage. 
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26ten Novem. 

etmas weniges beffer, aber groge Mattigkeit nad) bem Schlaf. 

Meine Hände fürchterlich (geftern). 

Zucken in eingelnen kletnen Theilen bes Leibes, Schwindel, Braufen, 

Klingen in ben Obren, Ziehen, Kälte. Empfindlicikeit in ben Fußen.“ 

E⸗ iſt indes nicht meine Abſicht, den Verlauf der „Nerven Krankheit“, wie 

ſie Lichtenberg ſelbſt nennt, weiter zu verfolgen. Ich will nur aus 

dem Heftchen, das zur Zeit dieſer Krankheit als Notiz- und Tagebuch ge 

bient hat, einige Aphorismen mitteilen, die den Lichtenberg ⸗· Verehrern viel⸗ 

leicht nicht unintereſſant ſind: 

Dieſe Krankheit iſt mir gewiß in allerleyn Ruckſicht ¿um Ziel melnes 
bisherigen Lebens geſetzt, ich mag nun ſterben oder leben. Jedes Gefilhl 

und jeber Gedanke verkiinbigt mir dieſes. 

Die Gewitter ftiften vtel moraliſches Gute, fie legen Familien Zänke ⸗ 

reyen bey, wenn ſich die Leute nemlich fürchten. Die Freude daß ſie 

voriiber find mit ber unſchädlichen Majeftát derſelben, öffnet die $ergen $ p- 

Vielleicht dachte Lavater fo etwas, als er ſich fo fonderbar gegen mid) 

äußerte. 

Die Göttingiſchen Schaarwächter machen es wie die Katzen; wenn dieſe 

eine Maus gefangen haben, ſo laſſen ſie ſie laufen und verſuchen, ob ſie 

fie noch einmal erhaſchen können. Den Katzen gelingt dieſes gemeiniglich, 

allein den Schaarwächtern ſelten oder niemals. 

Inniges Gefühl von Glückſeeligkeit ſie beſtehen worin ſie wollen mit 

dem Entſchluß ſich durch Tugend dauerhaft zu machen iſt Dank gegen das 

Weſen in welchem oder durch welches ich bin, es ſey nun der Gott der 

Chriſten oder ber des Spinoza. 

Mie ift es am beften anzufangen bie braudbarften Wahrheiten ſich 

immer gegenwärtig zu machen, und ihre Summe zu vermehten. 3. 

Ich weiß eine Menge von Dingen, fte find mir aber nicht geläufig und 
fallen mir beym Disputieren nicht ein. Wie ift diefe Abſentz zu verbeſſetn? 

Didaktiſcher Roman, der durch Vorſchriften und nicht durch Beyſpiel beſſert. 

Der Krieg trieb bie Bauern nad) ben Meierhöfen und ber Burg, ſo 
murden Städte. 1180—1209 waren Minben, Odttingen und Nordheim 
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nod keine Gtábte, alfo vor 600 Jabren nod) nicht, Um biefe Zeit etwa 

mit einem Gpiel kaum von etlichen 40 Jabren find alle bhiefigen Gtábte 

entitanden. Nordheim, Silbesheim, Eimbeck, Ofterobe, Miinden, Minben 

Solzminben, Hameln pp. 

Es tft nóthig ale feine Renntniffe umzurühren unb fid) dann wieder 

fegen laffen, um zu ſehen rie ſich alles fezt. Nach unferer Erziehung 

wird alles angebaut, rie muſiviſche Arbeit, es wird ¿um verſchicken ver- 

packt, ba man vielmehr bútte alles nach feiner fpecifijjen Schwere ſich 

leen laſſen follen. Diefes Bild reggelaffen und in Ráfonnement aufge- 

(Bjet, wird gut merden. 

Die Recenfionen find bey rmeitem nod) kein Gottesurtheil. 

Wenn nod) ein Mejfias gebobren würde, fo könte er kaum fo viel 
Gutes ftiften, als bie Buchdruckerey. 

Da kam ber lächerliche Menſch hinzu, und anftatt uns einander zu ge 

niefen, brachten rotr bie Zeit mit grófitentheils vergeblichen Bemühungen 
zu, klüger ¿u ſcheinen als wir mirklid) maren. 

Menn es auch nidt im ftrengíten Berftande wahr ſeyn follte, mas 

$. €. Crawford lehrt, daß alle Veránderungen der Wärme durch Verände⸗ 
tungen der Capacität entſtehen, ſo kan ibm doch kein Menſch beweiſen, 

daß dieſe Capacität nichts ſey, alſo wird die Wärme immer eine Funktion 

der Capacität bleiben. 

In Rom auf der Säule bes Antonius fangen die Leute bie Schwalben 

mit Angeln, iſt das hier zu Lande verſucht worden, vielleicht lieſſen ſich 

Fledermäuſe ſo fangen. 

Es iſt als wenn der thieriſche Magnetismus recht aufgekommen wäre, 
ſich extra et intra yu proſtituieren. 

Egon Friedell: Der Kommende. 

1 

We die Geſchichte immer und immer wieder lehrt, tft bie Zuſammen⸗ 

faſſung ſcheinbarer Gegenſätze zu einer höheren lebensfähigen Einheit. 
Es iſt, als ob jede neue Wahrheit ſich zunächſt immer an zwei entgegengeſetzten 
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Polen entrickeln mußte, bis bie belden Enden fid) treffen unb bie neue 

Wahrheit nun Wirklichkeit und Leben wird. 

Aud) das Geelenfeben unferer 3eit hat fid an ¿mel berartigen Gegen 

polen zu entmickeln begonnen: bie Pole hießen in dieſem fall Intellek⸗ 

tualitát und Hyſterie, ÜUberbewußtheit und Somnambulismus. Seit hundert⸗ 

fiinfatg Jahren vollzieht ſich langſam das Erwachen, das Sichbewußtwerden 

des Menſchen. „Es gibt fürwahr Jahrhunderte,“ ſagt Maeterlinck, „wo die 

Seele ſchläft und ſich niemand mehr um fte kilmmert. Heute iſt es klar, 

daß fte groge Anſtrengungen macht. Man muß annehmen, daß der Menſch 

im Begriff iſt, den Menſchen zu berühren.“ Mit einem anderen Worte: 

es gibt heute ¿um erftenmal etwas wie Bewußthelt: von ſich ſowohl wie 

von den anderen. Der wache Menſch ſteht an der Schwelle der Geſchichte. 

Aber bisher war uns dieſe Bewußtheit, die etwa mit der franzbſiſchen Auf: 

klárung etnfegt, nod) nicht organtíd), fte rar etmas Okultertes. Und wir 

haben biefe kurzen Stunben bes Wachſeins mit einem defto fieberbafteren 

und dumpferen Traumleben bezablen milffen. Unfere moderne Aberempfind · 

lichkeit und hypertrophiſche Impreſſionabilität, die Fähigkeit zu neuen Reiz⸗ 

leitungen und Irritationen ſtand zunächſt in geradem Gegenſatz zu unſeret 

Intellektualität. Die neuen Reize, Kriſen und Werdezuſtände mit ihren 

notwendigen phyſiologiſchen Begleiterſcheinungen fúbrten jenen bekannten 

krankhaften, halbwachen Traumzuſtand mit ſich, der lange das Kennzeichen 

der modernen Geiſtesverfaſſung geweſen iſt. Nun ſcheint dieſe PBolaritát 

ſich auszugleidjen. Der Menſch ber nächſten Jahrzehnte mirb eine organt- 

fterte Neurofe ſein. 

Die Entwicklung ber legten Jahrzehnte erinmert in mebr als einem 

Punkt an bie fogenannte vorklaſſiſche Zeit bes achtzehnten Jahrhunderts. 

Zunächſt war auch diesmal Frankreich wieder führend, vollſtändig in der 

Maleret, in ſeht bezeichnender Weiſe aber auch in ber Literatur durch den 

Naturalismus. Nun find die franzöſiſchen Naturaliſten niemals etwas anderes 

geweſen als eine Art Klaſſiker, im franzöſiſchen Sinne: nämlich Program⸗ 

matiker. Die neuen literariſchen Programme ſind immer von Frankreid) 

ausgegangen, freilich aud) niemals etroas anderes. Menn man bie Sade vor⸗ 

urtelíslos anſieht, fo beftebt zwiſchen Racine und ola kein effentieller Unter · 

ſchied: beide ſchufen mit großer Energie und Einfettigkeit und bedeutender 

formaler Begabung ein neues poetiſches Reglement, und die wilften und 

brutalen Lebenslegenden Solas find ebenfofeyr mufterhafte Schöpfungen De 

lateiniſchen clarté und Methodik rote bie abgezirkelten Hofpoeme Der Dichtet 

um Ludwig den Vierzehnten. Methodik, Programmatik, poetiſche Matbe" 

matik, Syſtem, Reglement: das roar immer die Hauptforce Frankreichs, 

denn jeder Franzoſe iſt ein Cartefianer. Aud) die franzöſiſche Romantik 
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ir ja nichts meiter als reglementierte Regellofigkeit. Dies tft, auf das 

efen rebugtert, das, mas man lateinifdjes Formtalent ¿u nennen pflegt: 

e Begabung, die künſtleriſch gewiß ¿meiten Ranges tft, benn ihre Be- 

igung ift große Sehſchärfe bet geringem Tiefblick, bedeutende äußere Pro- 

ktivitát bei ftarker innerer Gterilitát; beren propaganbiftifeye Kraft aber 

naußerordentlichem kulturgeſchichtlichem Wert tft. 

Was England angeht, ſo hat ſich auch diesmal wieder der Einfluß in 

tueller Philoſophie gezeigt. Die Engländer find immer auch in ihren 

eorien die praktiſchſten Köpfe geweſen, fo widerſpruchsvoll dies klingen 

ig, fte haben immer Europa mit gangbarem, handgreiflichem Denken ver- 

gt. In England find neue Inbalte immer ¿uerft in kletnen, faßlichen 

ttionen ausgemilnzt worden: biefe aktualifierende Arbeit fol! nicht iiber- 

en werden. England hat bie erften kuranten Freibenker hervor: 

rat und der ganzen Bervegung bes achtzehnten Jahrhunderts damit den 

eg geebnet, Jm neunzebnten Jahrhundert hieß der Erportartikel Dar» 

nismus. Die Gedanken der mobdernen Naturwiſſenſchaft find erft in Eng: 

id ¿zu einer braucjbaren europäiſchen Marktmare gemorden, bie 

die metteften Rreife dringen konnte. Ferner ging aud) diesmal rteder- 

t von England ber Anftog aus ¿u etner ſatiriſchen, geſellſchaftskritiſchen 

jentierung ber belletriſtiſchen Literatur: roas Gterne und Fielding file das 

tzehnte Jabrhunbert maren, bas find Wilde und Sharo fiir das neun- 
nte gemejen. 

England als das wirtſchaftlich und politifd) fortgefdjrittenfte Volk rar 

achtzehnten Jahrhundert ¿uerft in ber Lage, bie Summe ber Seit ¿u 
jen, und der breite Rumpf ber neuen Weltanſchauung murde denn aud) 

' England geltefert. Diefem Rumpfe bat Frankreich, als das geiftig 

tivtertefte Volk, mit der VBolubtlitát und Feinheit feiner Ausdrucksmittel 

Gliedmaßen gegeben, ben Kopf aber hat Deutſchland entroickelt, in feinen 

snannten Rlaffikern. 

Dir befinden uns heute in einer ähnlichen Lage. Wir haben von Eng- 

d das neue Material an naturwiſſenſchaftlichen und foztalen Jdeen emp- 

jen, und von Frankreich die Werkzeuge einer neuen Pſychologie. Der 

Y tft aber heute nod) nicht da. Oder vtelmebr: es find erft eintge Ver— 

e gemadjt morben, mie etwa in der vorklaſſiſchen Zeit des achtzebnten 

rhunderts. Man kónnte in dieſer Richtung Leffing und Nietzſche in 

allele ftellen. Ihre Stellung ift eine ganz ähnliche: fie maren beide 
e eigentlidjen Neubegriinder, fo ſehr fte aud) dafllr galten, ſondern mehr 
teiniger, Fortrúumer des Alten, Plagmadjer und ABegbabner, bie den 

en umgruben, um tión file Neues wieder fruchtbar ¿u machen. 

twas Derartiges meinte vielleicht Nietzſche felber, als er fagte: „was td) 
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von den Deutſchen halte: fie find von vorgeftern und von ilbermorgen, — 

ſie haben nod) kein heute.“ Mit dieſem Sas ift tn ber Tat das ganze 

Weſen ber deutſchen Sultur umriffen, mit allen Schwächen und Gtúrken: 

bie Überpietät filr bie Vergangenbeit, die ſich an jeben Fortſchritt als láftiger 

Hemmſchuh anbeftet, und ¿ugleid) das vage Hinüuberſchweifen in eine boden · 

loſe Sukunft; aber auch die Größe ber Deutſchen: fte find das hiſtoriſchſte 

Volk Europas und das „modernſte“: erſt ſeit Männern wie Herder, Leſſing 

und Hegel weiß Europa, was Geſchichte iſt, und denen, die immer noch 

ſkeptiſch dieſe deutſchen Spintiſierereien betrachteten, hat Bismarck eine ¿tem 

lich handgreifliche Renntnis dieſes Begriffs beigebracht. Und dennoch — 

oder vielleicht gerade darum — bat alles Werdende in Deutſchland dod 

immer feinen beften Boden gefunden; bas Brauenbe, Schweifende, Unklare, 

Taſtende, Jentrifugale ift ein Stück bes deutſchen Rubms. n Das Unzu⸗ 

längliche ift produktiv“ lautet etner ber tiefften Ausſprüche Goethes; gerade 

durch feine Halbheit und Unzulánglichkeit, fetnen vielgeſchmähten Steffinn 

und Dunkelfinn hat ber Deutſche bie Segemonte in ber Philoſophie, in 

der Kunſt und ¿ulegt auch in der Politik errungen. Alles Gange, Bollendete 

ift eben vollendet, fertig, unb daher abgetan, gemefen; das Halbe ift ent: 

wicklungsfábia, fortſchreitend, immer auf ber Suche nad) ſeinem Romplement. 

Vollkommenheit iftfteril. Der Deutſche wird nie fertig, das ift feine Größe. 

Es kann daher, wenn von moderner Kultur geredet wird, tm weſent⸗ 

lichen nur die deutſche gemeint ſein. Was den Kulturbeſtrebungen Franke 

reichs feblt und immer gefeblt hat, tft der Ernft, Ernft im höchſten Sinne 
genommen. Was dem franzöſiſchen Geiſt ſeine eigenartige Phosphoreſzenz 

und ſein merkwürdiges Aroma verleiht, iſt eben dies, daß er ein bloßes 

Spiel mit der eigenen Begabung iſt, ein amiifantes, anmutiges, nilancen- 

reiches, bismeilen hinreißendes Naturjpiel von demfelben Sauber, ber uns 

an Pflanzen, Kindern und Frauen entziickt. Man mag bieje feltfamen 
Qualitáten als etmas Übermenſchliches bewundern oder als etmas Unter- 

menſchliches belächeln, eines ſteht jedenfalls fet: daß fie mit Kultur nichts 

zu ſchaffen haben. Denn Kultur iſt Suchen, ein ewiges Suchen, das nie⸗ 

mals findet. Die Franzoſen aber haben immer nur gefunden, und ntemals 

geſucht. Sie ſtehen da, angefilllt mit bem ftolzen Bewußtſein ihres glän⸗ 

zenden Könnens, und laſſen ihre Fähigkeiten im Licht paradieren. Das 

franzbſiſche Volk beſitzt das paradore und myſteridſe Talent, aus allem: 

Gott, Liebe, Freiheit, Ruhm, Alltag einen ungebeuren Rolportageromañ 

gu madjen. Die gange Geſchichte Frankreichs in Runft, Religion, Politik, 

Wiſſenſchaft ift nichts als ein geſchickt gefteigerter, brillant erzählter Schund⸗ 
roman. Die franzöſiſche Revolution war ein pittoreskes und feſſelndes 

Schauſpiel file gan Europa, mit munbervollen scémes á faire, hinreihenden 
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Tiraden über Menſchenrechte und knallenden Aktſchlüſſen. Die kleine Anek- 

dote von dem PBartfer Redakteur, ber einen Yluffag ¡ber Deismus mit ber 

Begriindung zurückſchickte: „la question de Dieu manque Pactualité” hat 
etmas Typiſches. Die Sache fpielte in den VBierzigerjabhren: Bott mar eben 

damals filr bie Franzoſen nicht mebr ,,a la mode”. Gm achtzehnten Jabre 

Bunbert, als ,reiner Deismus” in ganz Europa ,getragen” murbde, da mar 

das modeführende Frankreidh in dieſem Qlrtikel obenan. Dasfelbe hat ſich 

dann im vorigen Jabrhunbert mit dem Bofitivismus miederholt: aud) diejer 

war für Frankreich nichts als eine Aktualttát, eine Gelegenbett zu neuen 

blendenden Fleurettkilnften, geiftigen Mandvern und Schauftellungen. Dann 

Ram der Naturalismus. Aber menn man Bolas Erperimentalroman etwas 

núber anfiebt, fo kommt wiederum die Rolportage ¿um Borfchein, die Rol: 

portage pur sang, keinerlei Runftrevolution. Die ganze epodjemadjende 

Umwälzung berubt auf dem Runjtgriff einer optiſchen Täuſchung. Sola hat 

Reinesmegs bie Rolportage aus dem Roman verbrángt, durch etne Dar: 

ftellung des nackten, mabren Lebens, fondern gerade umgekebrt: er hat in 

der Realitát bes Lebens einen neuen dankbaren Rolportageroman entbeckt. 

Diejes Stück wilſte Zebnpfennigliteratur, das ja in der Lat im wirklichen 

Leben fteckt, herausgebolt ¿u haben, scientifiquement, erakt, erperimentell; 

die naturwiſſenſchaftliche Entbeckung der Rolportage ber Tatfaden: 

das ift die groge Errungenſchaft des franzöſiſchen NMaturalismus. Man 

könnte jagen: bie Rolportage, der Feuilletonismus ift das a priori ber fran: 

zöſiſchen Weltanſicht; hält man ihnen vor, das Feuilleton fet Unnatur, fo 
ermidern fie mit dem erperimentellen Beweis, daß die Natur ein Feuilleton fet. 

Aber Frankreich bat bie erften wirklichen Pſychologen gebabt, und ftebt 

darum auch jegt wieder gewiſſermaßen an der Gpige einer Bewegung, die 

erft im Werden ift und die es zu vertiefen gilt. Jn Frankreid) felbft fret» 

lid) verfítegt alles fofort mieber; ba es nur an der Oberflád)e mar, wird 

es auch immer wieder vom nächſten Wind reggemebt; die ganze franzö— 

ſiſche Literatur, könnte man fagen, beftebt aus lauter Flugſchriften. Und 
darum kann man bemerken, daf es in Frankreich ſchon mieder keine Pſycho⸗ 

logen gibt. Ihr Dichter ift Roftand. Aber mas kilmmert uns das? Die 
Entwicklung tft etngeleitet, und mir find ihnen dafür bankbar. 

us allebem kónnte man nunmebr den Schluß ziehen, daß mir uns all: 

mählich wieder einer klaſſiſchen Periode nähern. Diefe neuen Rlaffiker 

werden ben alten ziemlich ähnlich ſein, vor allem darin, daß ſie ſich eben- 
ſowenig mit dem landläufigen Begriff der Klaſſiker decken werden wie dieſe. 

Wir müßten allerdings erſt ganze Kruſten von profefforaler Riickftún- 

digkeit und Jfthetengelalle von dieſem Begriff abwaſchen, bis er wieder 

Sibdbeutide Monatshefte, 1911, Degember. 24 
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einen verniinftigen unb gefunden Sinn bekáme. Der Mendy befigt náme 

lid) eine gang erftaunliche Geſchicklichkeit in ber Kunſt, fic) aller feiner Er 

¿lebjer zu entlebigen, inbem er fte zu gutmiltigen Verziehern und unterbalt- 

lichen Hanswürſten ummodelliert. 

Denn was war zum Beiſpiel die Bedeutung jener beiden Erzieher, die 

er in gräulich karikierten Gipsabbildungen auf ſämtlichen Konſolen ſtehen 

hat? Sie lebten, und zwar vorbildlich. Darin beſtand ihre ganze 

Tútigkeit. 

Das Leben des einen mar nichts als Arbeit, Fleiß, Arbeit. Ewige Un- 

raft, immer weiter, vormárts, hinauf, hinauf: das mar der Sinn ſeines 

Daſeins. Sein ganzer geiſtiger und phyſiſcher Organismus war nichts 

anderes als eine rieſige Dynamomaſchine, die unter ungeheurem Hoch⸗ 

druck ununterbrochen Kräfte akkumulierte, weitergab und wieder akkumu⸗ 

lterte. Und fo jagte er mit fllegendem Atem dahin, ein unerfáttlidjer Renner, 

bis er mitten im Lauf, bis aufs lebte ausgepumpt, ¿ufammenbrad). Das 

mar Schiller. 

Das Leben des anderen mar nichts als Wachstum, Entwicklung, Wachs 

tum. Nicht umfonjt ltebte er fo febr die Anatomie, die Mineralogie, die 

Botanik. Wie ein Kriſtall langjam anwächſt, durch lautlofe ,¿Appofition”, 

immer neue Rriftalle anfegend, in klaren, gradlinigen, unverrilekbaren Formen, 

fo wuchs auch er, nichts wegnehmend oder hinzuſetzend, nichts verlangſamend 

oder beſchleunigend, alles ihm Erreichbare zu ſich heranziehend und geduldig 

ſich einverleibend, mit nichts anderem beſchäftigt als mit der ſtillen Be⸗ 

trachtung ſeines eigenen Wachstums. Und als er die größte Höhe und 

Umfänglichkeit erreicht hatte, die einem Menſchen möglich iſt, dann — man 

Eann nicht fagen: ftarb er, nein, blieb er einfad) ſtehen, febte keine 

neuen Rriftalle mebr an, blieb leudjtend fteben, gradkanttg, unverrlickbar, 

in ſpiegelnden Flächen, ein unſterbliches menſchliches Kunſtwerk, weithin 

ſichtbar für die Jahrhunderte. Das war Goethe. 

Alſo: raſtloſe Arbeit und lautloſes Wachstum, Das hätten die beiden 

gelehrt? Solche läſtige Erzieher konnte Der Menſch nicht brauchen und 

darum erfand er die „Klaſſiker“. Er ſuchte Schillers wertloſe, bomboſtiſche 

Jugendgedichte hervor und leg fte in der Schule auswendig lernen, und 

es entitand der Schillerſche ,Jbealtsmus”. Er ſtrich aus Schillers Dramen 

bie lebendigften und menſchlichſten Szenen und ließ bie abriggebliebenen 

ſo lange von dummen und unwiſſenden Schauſpielern verplatten, bis aus 

dem Dichter ein unausſtehlicher Radaupatriot und knalliger Genfattons- 

bramatiker geworden mar; er madjte aus Don Carlos”, dem ſchauerlichen 

Seelengemälde königlicher Einſamkeit, einen dramatiſierten Leitartikel, und 

es bedurfte erſt Mitterwurzers, um den Schwerpunkt wieder an ſeine richtige 
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Gtelle ¿u bringen. Dann ftarb Mittermurzer, und ber „Don Carlos” mar wieder ein Leitartikel. Das Sieblingsftilk des PBublikums wurde der Tell”, gerade das ſchwächſte. „Tell“ oder: „Der Sieg der Vollbärte.“ 

Sondern ein irrender, leidender Menſch mit allen Schwächen, Abgründen und Hintergründen, die mir Menſchen haben, jedod) gebändigt durch Kraft des Wiſſens und ber Gelbftzucht. Uber jene ungebeure Geiſteskraft mar eben nóttg, um einen Organismus von fo ungebeurer Labilitát tm Oleid- gewicht zu halten. Es mar mit dem „harmoniſchen“ Goethe wie mit dem „harmoniſchen“ Griechen. Harmonie war hier wie dort nicht ein Gnaden⸗ geſchenk des Schickſals, ein Zuſtand glatter, marmorner Ruhe, ſondern das Reſultat eines ungeheuren inneren Kräftekampfes. Dies paßte aber dem Philiſter nicht, der harmoniſch iſt aus Mangel an Disharmonien und Dif- ferenziertheiten, und ſo machte er aus Goethe eine Wachspuppe. Es iſt freilich richtig: ein unharmoniſcher, ein nicht zentraliſierter Organts- mus ift nicht lebensfibig, er gebt frilber oder fpúter ¿ugrunde. Aber ein Oeift obne Diſſonanzen und Zwieſpältigkeiten, ohne Ertreme und Bolaritáten it auch nibt produktiv. Daß Goethe beides mar: fouveráner Gehirn⸗ menſch unb problematiſche Natur, daß er gemug trefinnig mar, um produk- tio zu fein, unb genug weiſe, um lebensfúbig zu fein: das machte tbn ¿u tinem Paradigma ber Menſchheit, das machte tbn ¿um Slaffiker. Es ift das, mas Goethe den Beinamen bes „allicklichſten Deutſchen“ eingetragen hat. Nietzſche wendet ſich in einer der „Unzeitgemäßen“ mit größter Schärfe gegen dleſe Ausdeutung. Mit Recht, und doch auch wieder mit Unrecht. An ein allickliches Leben im Philiſterſinne mit vtel táglichen Freuden unb Annehmlichkeiten, wenig Schmerz und Enttäuſchungen und dauernder Selbſtzuftiedenheit und Behaglichkeit dilrfen mir freilich nicht denken. So genommen, war ſein Leben ſicher das Gegenteil eines glücklichen. Aber ſo muß es auch nicht gemeint ſein. Es liegt in den ſtehenden Bei⸗ wörtern und ſchmuckenden Attributen, die ſich im Laufe der 3ett um jeben be- deutenden Menſchen anfegen, doch immer eine tiefere Wahrheit. Sie haben alemal einen verniinftigen Sinn, mie jebes Sprid)mort, jede Rebdensart, jede ſprachliche Neubildung, als Produkte des menſchlichen Rollektivdenkens, das niemals daneben greift. Freilich war Goethe einer, der ſichs ſauer werden ließ, nad) ſeinem eigenen Ausſpruch, aber wirklich unglücklich iſt er darum doch wahrſcheinlich niemals geweſen. Wir können es uns zumindeſt nicht 
24* 
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voritellen. Denn er ging jeinen Weg; immer. Unb das tft faft bie Deft» 

nition irdiſchen Glücks. Es war in ihm jene Ausgeglicpenbeit zwiſchen ber 

Bernunft, ohne die wir nicht leben können, und der Schönheit, obne die 

wir nicht leben wollen. Ein Menſch wie Byron hatte das cine, ein Menſch 

wie Rant hatte das andere, Menſchen wte ble beiden Schlegel unb andere 

Romantiker bemegten fic) unftet und unſicher zwiſchen den Polen bin und 

her. Goethe hatte beides. Kein anberer aufjer ihm. Darum war er Der 

„glucklichſte Deutſche“. 

SJ" diirfen annehmen, dag noch niemals, ſoweit die Geſchichte reicht, 

Schönheit und Humanität vereinigt geweſen ſind. Unter Humanitũt 

verſtehen wir kein moraliſches Phänomen, ſondern einfach die volle geiſtige 

Selbſtbeherrſchung des Menſchen, Vernunft, Gute, Menſchlichkeit, wie man 

es nennen will, im weſentlichen aber doch nur dieſes eine: Wiſſen um 

ſich ſelbſt. Denn aus dieſer einen Wurzel folgt dann alles andere: ein Menſch, 

der weiß, kann niemals „unſittlich“, „bbſe“, „unmoraliſch“ ſein. Aber 

es ſcheint, daß ber Preis file dieſe höchſte Betätigung unſerer natürlichen 

Beſtimmung bisher immer der Verluſt der Schönheit war. Wir ſahen be⸗ 

relis mehr als einmal wirkliche Schönheit auf ber Welt, worunter allein 

dies verſtanden werden kann, daß nicht einzelne und einzelnes: Säulen, 

Tafeln, Geſchichten oder Lieder ſchön ſind, ſondern alles in allem, daß das 

ganze Daſein ein Kunſtwerk iſt, wie es die Natur allemal iſt. In Athen 

muß es ſo geweſen ſein: die Stadt nicht eine Anſammlung unvergleichlichert 

Bildwerke, ſondern eine unvergleichliche Anſammlung von Bildwerken. Ob 

den Dramen ber attiſchen Tragiker nicht Gbhakefpeare oder Jbfen voran: 

zuftellen feten, darilber iäßt fid) wohl ſtreiten; worüber fic) aber nicht ftreiten 

láft, das it die Einzigkeit und Unerreichtheit jenes antiken Theaters felber, 

in dem Publikum und Bilhne ein Gefamtkunftmerk bilbeten. Und fogar 

die Philoſophie, die wir uns als eine meltabgermanbte Geheimwiſſenſchaft 

vorzuſtellen pflegen, mar damals eine allgemeine Angelegenheit. Die Philo⸗ 

ſophen gingen auf den Straßen, in Säulenhallen, in Gärten umher und 

machten ihre Philoſophie, das ganze Volk arbeitete daran mit. Sokrates 

war nicht ber einzige dieſer Art, er iſt das Modell fur faſt alle griechiſchen 

Denker. Ein ſolches Leben muß ſchön geweſen ſein. Und dennoch, von 

einer anderen Seite geſehen: dieſes unvergleichliche Schonheitsparadies war 

daneben ein ſchmutziges Gewimmel von verkommenem, verlogenem, räube⸗ 

riſchem Geſindel, eine Stadt, in der kein Menſch ein wahres Mort ſprach, 

in der Verleumdung, Beſtechung, Intrige, Denunziation die Hauptbeſchãftl⸗ 

gung bildeten, in der die Beſten — und gerade die am meiſten — ftiind- 

fic) befürchten mußten, fälſchlich angeklagt und verbannt oder hingerichtet 
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¿u merden: ein wabrer SHerenkeffel von Neid, Habgier, Niedertradht und 

Jrrfinn, der jeden Moment ¿u erplobieren drohte. 

Ein ſolches harmoniſches Jneinander von Leben und Runft ift nod) etn 

zweites Mal erblickt roorden: im Jtalten ber Renaiffance, vor allem in 

Flotenz. Für uns find die künſtleriſchen Genüſſe: Theater, Roman, Bilder- 

galerie, Ronzert eine angenehme Draufgabe ¿um Leben, eine Sadje, an der 

wir uns erbolen, ¿erftreuen, ausruhen, meinetmegen auch erheben, aber ſchließ⸗ 

lid) dody nur eine koftbare Annehmlichkeit mebr, ein Stück Romfort wie 

Gekt oder Importen. Wir empfinden es als Überfluß, als Lurus, wir 

kónnten uns das Leben aud) ohne das benken. Uber in Florenz oder Rom 

rar die Runft eine Lebensfunktion des Menſchen, die fitr feinen Stoffredfel 

ebenfo notmenbig mar wie das Fliegen file den Vogel: fie mar etn unete 

läßlicher Bejtandtell feiner Vitalitát. Ihre Rarnevalsauf¿lige, ihre Fefte 

maren nid)t wie bei uns eine robe Bolksbeluftigung oder ein Ulpéritif file 

die Uberfeinerte Geſellſchaft, ſondern eine Lebensangelegenheit, bie für jeden 

wichtig war, bei der alles aktiv dabei ſein wollte, wie heute in Amerika 

bet einem Meeting; die ſchönen, glänzenden Maskeraden waren kein Ulk, 

keine Komödie, ſondern eine bitterernſte Angelegenheit: man mar mit Leib 

und Seele bei der Sache wie bei einer Schlacht. Es war eine Nation von 

Kunſtkritikern, und dazu nod) von ſolchen, die etwas verſtanden. Als Bandi- 

nelli, ein ganz tüchtiger Künſtler, der ſicher heutzutage Hofmaler wäre, in 

Florenz ſeinen Herkules aufſtellte, gab es faſt eine Revolution. 

Und trotzdem: dieſelben Menſchen waren eine Bande von Meuchelmördern, 
Räubern und Wahnfinnigen. Weil mir dieſes friedliche Nebeneinander von 

Talent und Verworfenheit, von feinſtem Geſchmack und raffinierteſter Nieder⸗ 

tracht, dieſen Wetteifer vollendetſter Geiſtesbildung mit vollendetſter Ver- 

ruchtheit nicht mehr begreifen können, pflegen wir zu ſagen: es kann nicht 

ſo geweſen ſein, im Innern müſſen ſich dieſe Menſchen doch ſchuldig und 

unglücklich gefühlt haben. Wir müßten aber im Gegenteil fagen: dieſe 
Menſchen milſſen ſich unbedingt ſchuldlos und glücklich gefühlt haben, fonft 
hätten ſie dieſe Dinge niemals begehen können. Die Naivität der Renaiſſance 

iſt die Wurzel ihrer Laſter. Wir miffen, wenn wir die Schilderungen ihrer 

Schandtaten leſen, bei allem moraliſchem Schauder dennoch die Anmut, die 

Wohlerzogenheit, die Formvollendung, man möchte faſt ſagen: den Takt 

bewundern, mit dem bie Leute fic) damals hintergingen, ausplünderten und 

umbrachten. Der Mord gehörte damals ganz einfach zur Okonomie des 

Daſeins, wie heutzutage ja auch nod) die Lüge ¿ur Okonomie des Daſeins 
gehört. Unſere politiſche Diplomatik, unſer Parteiweſen, unſer Geſchäfts- 
verkeht: dies alles iſt auf einem umfaſſenden Syſtem des gegenſeitigen Sid): 
antílgens, Ubervorteilens und Beſtechens aufgebaut. Niemand findet etwas 
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babei. Wenn ein Politiker aus Griinden ber Gtaatsratfon oder im Inter- 

efe feiner Partet einem anderen 3yankali in die Schokolade fdiltten mollte, 

fo wilrbe bie ganze ¿tvilifierte Welt in Entfegen geraten; daß aber ein Staats · 

mann aus ähnlichen Motiven lügt, Tatſachen fülſcht, heuchelt, intrigiert: das 

finden wir ganz ſelbſtverſtändlich. Die Menſchen befanden ſich eben im 

ſechzehnten Jahrhundert noch in einer Verfaſſung, die den gelegentlichen 

Mord zu einer Form des ſozialen Stoffwechſels, man möchte faſt fagen: 

zu einer geſellſchaftlichen Umgangsform machte; ſo wie eben heute noch 

Lige, Beſtechung, kurz jede Art Korruption“ ein unentbehrliches Ingrediens 

des öffentlichen und privaten Verkehrs bildet. Dies ſind nur Grade. 

Es hat aber auch Wendungen in der Geſchichte gegeben, in denen der 

fittliche Trieb bes Menſchen mit elementarer Kraft hervorbrach, die Zeit des 

erften Chriſtentums etwa oder bes hohen Miittelalters. Aber rote lebten 

bieje Menſchen? Jn häßlichen, verrauchten Hütten oder finftern, dumpfigen 

Berliegen, in armfeligen, unſchönen Rleidern, obne beffere Geráticajten, 

ohne faubere Straßen, ohne Licht und Luft, ohne Bucher, ohne felnere Formen, 

ohne Kunſt und Wohlerzogenheit. Ja, dies ging ſo weit, daß Schönhelt 

ſogar abſichtlich gemieden wurde und für Sünde galt. Und doch war dies 

nur logiſch: denn fo lag es einmal, ber Verluſt Der Schönheit mar eben 

der Kaufpreis filr ein gutes und fiinblofes Leben. 

Ober nehmen wir bas achtzehnte Jabrhundert, die gróbte Epoche des 

mobernen Geiſtes. Jn Diefer Seit wurde einfad) alles pervorgebradht, was 

mir heute befigen: bie Chemie, die Philoſophie, die Hiſtorie, die Gtaats- 

wiſſenſchaft, der Roman, die Phyſik, alles wurde damals neu geſchaffen. 

Wir brauchen bloß an Namen zu denken, wie Leſſing und Voltaite, Newton 

und Leibniz, Minckelmann und Goethe, Hume und Rant, Galvant und La: 

voifier und alle bie anberen, die man nod) nennen kónnte, um den unge* 

heueren gelftigen Reichtum Diefer Zeit vor Augen ¿u haben. Es war wohl 

bie klilgíte Jeit, die bis jebt gefehen murbe. ber wie ſah das Leben aus? 

Platt, gewöhnlich, ohne jeden bramatifcjen Schwung, von langweiligſter 

Selbſtverſtändlichkeit. Das Daſein flog fo dahin, es war gewiſſermaßen 

in lauter Dialog aufgelöſt. Es fehlte an Handlung, an Glanz. Darum 

wurde die franzöſiſche Revolution faſt wie ein artiſtiſches Phänomen be⸗ 

grüßt: dieſe leuchtende Feuergarbe, die über Europa emporſtieg und den 

Himmel rötete. Und darum war Napoleon, jener geniale Akteur, der dann 

ſein blendendes Kräfteſpiel entfaltete, der Sinn und die tiefſte Erlöſung 

dieſer grau in grau dahindämmernden Zeit, was aber von allen Zeitgenoſſen 

eigentlich nur Goethe vollſtändig begriff. 

Was hier von ganzen Zeitläuften zu ſagen iſt, das gilt auch vom ein⸗ 

zelnen. Nehmen wir nur ein einziges ſolches Paar von Gegenmenſchen, 
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das jedermann vertraut ift, unb fet es auch nur aus der fadenſcheinigen 
und gefälſchten Mberlieferung eines Schulbuches: Sokrates und Alkibiades. 
Es läßt fid) ſicherlich kein ſchöneres Leben denken, als es Ulkibiades ge- 
fllgrt hat, diefer bis an ben Rand mit erplobterenden Energten gefüllte Held, 
ein Held, mie mir heute uns einen Helden ¿u denken pflegen, kein Held 
fllr Jdeen, filr Devifer und Programme, fondern ein Kämpfer mit bem 
Leben, ſich aufzehrend im Kampfe mit biejem fetnem emigen, feinem etn- 
zigen Gegner, und dod nur glücklich in diefem Kampfe, tbn immer mieder 
ſuchend unb von neuem herausforbernd, ein Menfd), der aus feiner gan¿en 
Biographie als geftaltender Künſtler ein enbdlofes, reichbewegtes Drama ge- 
mat bat, und ¿mar — benn bies rar ficher Der tiefſte Grundwille in 
ihm — ein Drama um fetner felbft willen, weil er nur dramatiſch leben 
konnte; und dabei fortwährend bem Dienfte der Schönheit geweiht, von 
tiner unerſättlichen Gier nad Schönem, Schönem iiberall, nad ſchönen 
Frauen, Teppichen, Feſten, Rüſtungen, Blumen, Jünglingen, Gedichten, 
nach ſchönen Auftritten und Abgängen, Aktſchlüſſen und Effekten, nad) 
ſchönen Schurkereien und ſchönen Skandalen (denn mas mar der Hermo— 
Ropidenfrevel ¿um Beiſpiel anderes 7); — und dabei bennod): ein Leben, 
das wir zwar gerne betrachten, aber um keinen Preis nachleben möchten, 
denn es war ein Rauſch und Taumel animaliſcher, dunkler Begierden, 
Eitelkeiten, Barbarismen, 3ilgelloftgkeiten, kurz aller untermenſchlichen 
Triebe, ein Leben ohne Sinn und Vernunft, ohne Klarheit — und darum 
auch wieder in einem anderen Sinne unſchön. 

Aber jener andere wiederum, Sokrates, der aus allem, was in uns 
dumpf, dilſter und dunkel tft, eine leuchtende Formel gemacht hat, deſſen 
ganzes Leben eine klare, folgerichtige Gleichung war bis zum Schluß, 
bis zum Giftbecher, der nichts iſt als die letzte Kolonne dieſer Gleichung — 

welch ein Ausbund von Häßlichkeit war er ſchon äußerlich, mit ſeinem 
Hangebauch, ſeiner Doggennaſe, ſeiner Glatze und ſeinen bilrren, ſchlecht 
angeſetzten Gliedmaßen; und bei aller bewunderungswürdigen Logizität, 
Tugendhaftigkeit und Lebensklugheit: es fehlte ihm dennoch etwas, was 
viele ſeiner Volksgenoſſen, die an Weisheit und Sitte ſo tief unter ihm 
ſtanden, im höchſten Maße beſaßen: bie geheimnisvolle Kraft, aus bem 
Leben ein Gedicht zu machen. 

Die Gleichung aus dieſen beiden Stücken, von denen uns immer nur 
eines in der Hand bleibt, hat bisher nur einer beſeſſen und zu Leben ge— 
ſtaltet: und das war eben Goethe; darum mar er ein Klaſſiker, und eigent⸗ 
lid) ber einzige. Und in diefem Sinne ſoll es gemeint fein, menn wir vor⸗ 

bin fagten: wir nábern uns Goethe. 
Man mag entgegnen: felbft bies alles ¿ugugeben, fo mar Goethe dod) 
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eben darum ein Unikum, und wir kónnen nicht hoffen, es tbm gleichzutun. 

Uber dieſer Einmand gilt nicht. Es gab 3eiten, in denen bie Menſchheit 

wirklich zum großen Teil aus kleinen Chriſtuſſen beſtand. Es waren keine 

Chriſtuſſe, aber doch nicht übel gelungene Kopien, Miniaturausgaben. Sie 

wandelten auf den Feldern, ſaßen in den Wohnungen und filllten die Straßen 

und Pláge. So groß ift die Madt eines einzigen VBorbilds. Der Menſch, 

auch der durchſchnittlichſte, iſt viel begabter, als er ahnt. Es liegen in ihm 

die Keime zu allen möglichen Fähigkeiten und Unfähigkeiten, Tugenden 

und Untugenden. Die großen Männer der Geſchichte find es, die mit etner 

Kraft, die nur ſie beſthen, einmal dieſen, einmal jenen Charakterzug aus dem 

ſtumpfen, aber bildſamen Material ber Menſchheit herausarbeiten, heraus · 

hauen, und nun ſteht er da als etwas Allgemeines und Selbſtverſtändliches. 

Es handelt ſich um die Geburt des neuen Menſchen, der ſeine intellek» 

tuelle und ſittliche Mberlegenbeit nicht mehr mit dem Verluft fetner phyſiſchen 

Vitalität erkaufen, nicht mehr Poeſie mit Blindheit und Krankheit bezablen 

wird, der nicht mehr wählen milffen wird zwiſchen Schönheit und Gite, 

zwiſchen Schmutß und Langeweile. Er wird nicht mehr rechnen, er wird 

nicht mehr raſen; er wird beides zugleich tun. 
Auf dem Wege ¿um neuen Menſchen liegen die Gefallenen: bie file die 

Eroberung der Bernunftberridjaft ihre beften Cebensfáfte gaben, Asketen 

und Anadhoreten des Dafeins, Büßer und Mártyrer bes Geiftes; und die 

fur den Genuf ber Lebensfilile, des Reichtums und Glücks, zu fein, ihre 
Geſundheit und Selbſtherrſchaft hingaben, Jrre und Selbſtmörder. Spinoza 

mubte file fetne Rube bezablen, und Nero file feine Bervegung, aber der 
kommende Menfd wird Rube haben und Bervegung, Schönheit und Gite, 

Seben und Wiſſen, und alles umfonft, er wird für nichts mebr bezablen, 
denn er wird Erbe fetn. 

Alfredo Demiani (Sevilla): Spaniſche Politi?. 

Di kónnte man glauben, bie Erzählungen ber Scheherezade vor ſich zu 
haben oder ein Kapitel aus den Abenteuern des Junkers von der Mancha 

wenn man den Berſuch macht, den politiſchen Ereigniſſen ber letzten hundert 

Jahre in Spanien zu folgen. 

Was hat dieſes Land alles erlebt, ſeit die Intrigen der königlichen Me⸗ 
gäre Maria Luiſe und ihres Günſtlings Godoy in der Zuſammenkunft von 

Bayonne (1808) das Schickſal des Herrſcherhauſes und des ſpaniſchen Thrones 
der Willklr Napoleons auslieferten, und welche Rrijen hat es durchgemacht, 

ſeit bie ebenſo unkluge, mie unehrliche Politik Ferdinands VIL, nac) ber 
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erften Reftauration der bourboniſchen Dynaſtie (1814), die VBorbedingungen 
ſchuf für Ronjlikte gefährlichſter Art, von denen die beiden Karliſtenkriege 
wohl die unheilvollſten waren — Welche Grauſamkeiten und welches Helden⸗ 
tum! Welche Pflichtvergeſſenheit und welche Opferfreudigkeit! 

Wir werden zu Zeugen von Szenen und Bildern, die wir in unſerer 
Zeit und auf unſerem Kontinent kaum nod) fitr möglich halten. Das Merk- 
würdigſte dabei aber tft, daf die Nation felbft dieſem beängſtigenden Raleido- 
[kop faft tellnahmslos ¿uftebt. Während nördlich der Pyrenäen die 3ettungen 
haarſträubende Berichte über geplünderte Klöſter und geſchändete Nonnen 
bringen, das Schickſal eines füſillerten Aufrührers ben Anlaß bietet zu 
Straßentumulten und finnlofen Demonſtrationen, rollen in Madrid bie glän⸗ 
zenden, wappengeſchmückten Equipagen, lächeln und kokettieren die ſchönen, 
dunkeläugigen Frauen, rauſchen und klappern zu den Klängen der Muſik 
die Fächer, als wäre nicht das geringſte geſchehen, und die Blätter füllen 
ibre Spalten mit ben Neuigkeiten vom letzten Stiergefecht. 

Dazwiſchen kracht die Bombe des Anarchiſten, und die ſchönen, lächelnden 
Jrauen zucken kaum mit der Augenwimper, und die Menge läßt ſich in 
ihren Beifallskundgebungen fúr „Bombita“ und „Machaquito“ nicht ſtören. 

Der geſinnungstüchtige Philiſter pflegt ſich Uber dieſe Indolenz und dieſe 
Srivolitát zu entrilften; er läßt aber dabei außer acht, daß es genau bie: 
ſelben Menſchen ſind, bie, wenn ihre Stunde ſchlägt, beren ſind, Gut und 
Blut filr bie ausfichtslofefte Idee ¿u opfern, und bie ¿u fterben wiſſen, 
ſtill und felbftlos, als Helden. 
$ yes neunzebnte Jahrhundert rar fil: Gpanten das Jabrhunbdert des 

3ufammenbruds. Der Riejenbau, deſſen Mörtel Benerationen in ben 
Kämpfen von achthundert Jahren mit ihrem Vlut gefeſtigt hatten, und deſſen 
gigantiſcher Dom, vom Kreuz überragt, die Lünder vom Sonnenaufgang 
bis zum Sonnenuntergang iiberfchattete, konnte ber Verwahrloſung durch 
frembe, gewiſſenloſe Huter nicht mebr ſtandhalten und ſtürzte in ſich zu 
fammen. Eine ber gróften nattonalen Tragóbien in ber Geſchichte der euro: 
pdiſchen Vilker, eines ber dunkelften Blátter in dem Giindenregifter fitrft- 
licher Geſchlechter, die ſich von Gottes Gnaden zu ihrem Amt berufen 
wähnten! 

Das verhängnisvolle Jahrhundert wurde eingeleitet durch den Abfall der 
wichtigſten amerikaniſchen Kolonien, welche die dem Mutterlande durch die 
napoleoniſche Invaſion geſchaffene Notlage benutzten, um ſich von der ver— 
haßten Madrider Zentralleitung freizumachen; ſeinen Abſchluß fand es 
mit dem Kolonialkrieg gegen die Vereinigten Staaten von Nordamerika, 
der die einſtige Weltmonarchie auf einen kiimmerlicjen Reft afrikaniſcher 
Befigungen reduzierte unb bie ſpaniſche Seemacht vernidjtete. Daneben 
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maren es Kämpfe um die Unabhängigkeit, um die Berfaffung und um bie 

<bhronfolge, die ben Wohlſtand des Landes ſchädigten, Die Bfientlidye Sicher · 

heit gefährdeten und jedem Fortſchritt hinderlich waren. 

Wenn es gelingt, die Wunden zu heilen, welche bie jungſte Vergangen ⸗ 

heit ſchlug, dann wird es auch möglich ſein das weite Trummerfeld, das 

heute die pyrendiſche Halbinſel bedeckt, wieder fruchtbar zu machen und die, 

was das Menſchenmaterial anbelangt, immer noch vorgilglige Raſſe vor 

neue lohnende Aufgaben zu ftellen, vor allen Dingen aber thr das Jutrauen 

mieberzugeben, daß ſolche Aufgaben file ſie nod) ertítieren. 

DN mobderne Spanien, bas wohl ober übel mit biejen Problemen ſich 

auseinanderſeen muß, wurde geboren, als das Pronunciamento von 

Sagunt (1874) den Sohn Iſabellas 1I., den jugendlichen Prin¿en von Afturien 

Alfonſo aufforderte, die Schulbank des Therefianums in Wien mit dem ver 

laffenen Thron fetner Vorfahren ¿u vertaufdjen. 

€s war bies eine ber menigen glücklichen politifejen Hanblungen, dle 

man in ber neueren Geſchichte Spantens verzeichnen kann, ja vielleicht ie 

einzige, zugleich aber ein Berveis filr ben merkmiirdig gefunden und reſig⸗ 

nierten Menſchenverſtand, der im Nationalcharakter ein wertvolles Gegen⸗ 

gewicht zu einem oft ſchrankenloſen Utopismus bildet. Jn richtiger Er 

kenntnis beffen, daß für das ſchwergeprüfte Land Erperimente und Beun: 

rubigungen das allerbebenklichfte fetn mußten, entſchloß man ſich, nad) mi; 

lungenen Verſuchen mit republikaniſchen Regierungsformen und einem Wechſel 

der Dynaſtie, ziemlich ſchnell, die 1868 vertriebenen Bourbonen zuruckzu⸗ 

rufen. Der Schritt wurde ohne allzuweitgehende Hoffnungen fur die Zu 

kunft getan; man machte ſich lediglich die Weisheit eines ſpanlſchen Sprich⸗ 

mortes zunutze, welches beſagt, daß etwas Schlechtes immer noch den 

Vorzug vor etwas Schlechterem verdient; der Erfolg aber war uberraſchend 

günſtig. Denn, jeder hiſtoriſchen Vorausſicht ¿um Trotz, bewãhrten ſich 

die Nachkommen der Tochter Ferdinands VII. als Perſönlichkeiten, die durch 

ihr Verhalten in einer keineswegs beneidenswerten Stellung zum mindeſten 

es verſtanden haben ſich die Achtung auch der Oppoſition zu gewinnen. Die 

Chronique scandaleuse ber kbniglichen Stammutter weiß ja allerdings ziem⸗ 

lich genau, daß es eben keine Bourbonen finb. 

Die Grundlage der heutigen konftitutionellen Monarchie bilbet die Der" 

faffung von 1876, Mit ihr hat Canovas bel Cafttllo, Der Spiritus Rector 

der royaliftifyjen Bervegung, verfudjt, dem vor nunmebr hundert 3apren in 

Cabir von den erften Cortes ausgearbeiteten Entwurf, der in feinen libe⸗ 

ralen Forderungen etwas weit ging, eine lebensfábige Form zu geben. Die 

Dynaſlie ftiigt ſich auf die in ihrer Mehrheit alfonſiniſch geſinnte Armee und 

auf die beiden monarchiſtiſchen Parteien ber Konſervativen und Liberalen, 
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denen gleichzeitig mit ber Reftauration Canovas (konſ.) und Sagaſta (lib.) 

auf längere Zeit hinaus die entſcheidende Richtung gaben. 

Die ſpaniſche Verfaſſung könnte ideal ſein, indem ſie alle nur denkbaren 

Freiheiten gewährleiſtet, ohne die Wichtigkeit der in einem von Natur aus 

konſervativen Lande doppelt bedeutungsvollen traditionellen Faktoren zu 

verkennen, wenn fte nicht, ungeachtet des in Reaktionen und Revolutionen 

für fie vergoſſenen Blutes, de facto nur auf bem Papier exiſtierte. 

Die alte Willkürherrſchaft des perſönlichen Regimes ift von bem König 

und feinen Granben lediglich auf den Führer ber regierenden Partei, ſeine 

Minifter und Vertrauensmänner, die fogenannten „Caciques“, ibergegangen. 

Die unenblide Kluft bes Miftrauens, welche das Volk von der Regierung 

trennt, und bie ſich dadurch erklárt, daß jabrhunbertelang das hiſtoriſche 

Band nationaler Zufammengebórigkeit zwiſchen Thron und Untertanen feblte, 

beftebt nad mie vor, und bie Erfabrung bat gelebrt, bag unter einer re: 

publikaniſchen Bermaltung der Suftandb, wenn dies überhaupt mbglid tft, 

ſich höchſtens nod) verſchlimmerte. Das ſpaniſche Volk lebt infolgedefíen, 

nad einem Ausſpruch Cajtelars, ¿rotichen ber Furcht vor ber Republik unb 

dem Zweifel an ber Monardhte. Dies Bewußtſein, einem ſtändig welter- 

freffenden Krebsſchaden ſcheinbar machtlos gegenilberzuftebjen, tft es vor allen 

Dingen, mas auf jebe gefunde Initiative innerhalb ber rot unb gelben 

Grenzpfähle lähmend wmirkt. 

Das Syſtem, durch das erreicht wird, in einem Lande mit einer Verfaſſung, 

die der ber meiſten anderen europäiſchen Staaten an Liberalismus voraus- 

geht, cine ungeſetzliche Ausnahmeſtellung für eine numeriſch beſchränkte Oli- 

garchie zu ſchaffen, iſt folgendes: Sobald eine ber beiden regierenden Par- 
telen ans Ruder kommt, und ſie pflegen ſich in einem ziemlich regelmäßigen 

Turnus abzulbfen, vollzieht ſich im ganzen Königreich ein ausgiebiger Per- 
ſonalwechſel in allen öffentlichen Amtern, bis hinab zu den beſcheidenſten 
Poſten und Pöſtchen. Jn erſter Linte werden die Stellen der Provinzial- 

gouverneure durch Freunde bes neuen Miniſteriums beſetzt, und dieſe ver- 

anlaſſen dann mit Hilfe ber Alcalden (Bürgermeiſter) und anderer Caciquen 
das weitere. 

Das Bedenklichſte hierbei iſt, daß auch die Gerichtsbarkeit nicht imſtande 

iſt ihre Unabhängigkeit zu wahren, und daß durch Wahlbeeinfluſſungen, 

la ſelbſt Wahlfälſchungen natofter und ſkrupelloſeſter Art die parlamenta- 

riſche Majoritát file bas jeweilige Bouvernement ficyergeftellt wird. 

Die Folgen dieſer Mißbräuche liegen auf der Hand: eine Protektions- 

wirtſchaft ibelfter Gorte, die um fo ſchamloſer ¿u Werke gebt, als bie 
Bevorzugten fid) becilen miiffen ben ihrer Partei ¿ur Verfiigung ſtehenden 

Zeitabſchnitt auszuntigen; ein Heer unbeſchäftigter Beamter, die fogenannten 
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„Cesantes“, die namentlid in Mabrid herumlungern, um abzumarten, bis 

ble Reihe einmal mteder an fie kommt, und beren Penfionen, fo gering 

fte aud) fein mbgen, immerbin ben Staatsſückel recht unnbtigermetje be 

faften; vor allen Dingen aber in den Cortes, in ben provinzialen und ſtüd⸗ 

tiſchen Rollegten eine Volksvertretung, die lediglich die Intereſſen einer 

Gruppe von Politikern wahrnimmt, und bei der ſelbſt die Rollen für die 

Oppoſition planvoll verteilt ſind. 

Me muß dieſe Details einigermaßen kennen, um die Tätigkeit oder, 

richtiger geſagt, Untätigkeit ber ſpaniſchen Ständekammern zu Det 

ſtehen. Es gibt wohl kein Parlament, in dem die Verhandlungen mit 

mehr Würde und in größerer Formvollendung geführt werden; die auch in 

der Debatte ſtets gewahrte Mäßigung und Zurückhaltung wird höchſtens 

einmal durch einen ungehobelten Katalanen außer acht gelaſſen, und nir · 

gends läßt man ber Meinung des Gegners größere Gerechtigkeit wider · 

fahren. Dabei werden in der ſchönſten Sprache der Welt Reden gehalten, 

bie rhetoriſche Meiftermerke find. Alſo, man kann wohl fagen, vom äſthe⸗ 

tiſchen Standpunkt aus find bie fpanifejen Cortes muftergiiltig. Uber kaum 

bie Antragíteller felbft unb nod) viel meniger bie Subbrer feben in dieſen 

mit Anmut gefilgrten Wortgefedjten mehr als ein der Offentlichkeit gege 

benes Schauſpiel; und menn es über einen Gefegentwurf, von bem Des 

Landes Wohl und Wehe abhängen kónnte, tatfáchlid) einmal ¿ur Abftim- 

mung kommt, fo bebeutet bies höchſtens eine Rraftprobe file bie Politik 

des Miniſterpräſidenten, und das Intereſſe konzentriert ſich auf die Mög⸗ 

lichkeit der von der Gegenpartei mit Ungeduld erwarteten Kriſis. 

Für das parlamentariſche Leben kommen außer ben bereits ermábnten 

Fraktionen der Ronfervativen und Ciberalen bes wmeiteren Die Gogtaliften 

und Republikaner, die Rarliften und Integriften und endlich bie Regio: 

naliften verſchiedener Färbung in Betradt. 

Was die links ftehenden Parteten anbelangt, fo fehlt dem Gojztalismus, 

bei dem geringen Prozentſatz eines induftriellen Proletariats, trok der organt- 

ſatoriſchen Fůhigkeiten feines Begriinders Pablo Jalefias, der elgentliche 

Nábrboden; bie Republikaner haben bet ber Neuorbnung ber jegigen Zu⸗ 

ftánde eine beträchtliche Reihe ihrer nambafteften Vertreter an ben Libera: 

lismus verloren und leiden unter ber Rivalitát ihrer Führer, DON denen 

ihr Mitarbeiter Blasco Ibañez filr Valencia und Lerroux file Barcelona kleine 

Sondergruppen formiert haben. 3um Ausgleich des politiſch unklugen Gegen 

ſatzes zwiſchen Sozialiſten und Republikanern ſind neuerdings, namentlich 

durch Soriano, Verſuche gemacht worden auf bem Wege einer republi⸗ 

kaniſch· ſozialiſtiſchen Ronjunktion (Conjuncion republicana-socialista) elnen 

fefteren Zuſammenſchluß ber rabdikalen Elemente herbeizuführen. 
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Die Karliſten, von denen unter Nocedals Führung eine Reihe Mifuer- 

gnügter als Integriſten ſich abgeſondert hat, find die ausgeſprochenen Ver⸗ 

treter der Reaktion und des Klerikalismus. Die Partei, welche faſt hundert 

Jahre hindurch den Frieden der Halbinſel gefährdete, hat in Anbetracht 

bitterer Enttäuſchungen, welche die Familie der legitimiſtiſchen Prätendenten 

ihren opferwilligen Getreuen bereitete, in letzter Zeit ftark an Anztehungs- 

kraft verloren, und man ſcheint ſich ber beſſeren Einſicht nicht mehr zu ver⸗ 

ſchließen, daß bei einem Vergleich zwiſchen ben Repräſentanten ber karli- 

ſtiſchen und der alfonſiniſchen Linie dieſer ſtets zugunſten ber letzteren aus» 

fallen muß. Es iſt mithin kaum zu befürchten, daß Don Jaime, der Sohn 

und Erbe des unlängſt in Venedig verſtorbenen zweiten Don Carlos, als Chef 

der nunmebrigen Jaimiften ¿zu einer beforgniserregenden Rolle berufen tft, 

mwenn auch fein Name nod bin unb wieder in Berbindung mit Rube- 

ftórungen und belanglofen Kundgebungen genannt merden wirb. 

Die regionaliftifyje Bervegung, bie ilbrigens nur file Katalunten und die 

Baskiſchen Provinzen ernfthaft in Betracht kommt, könnte ſehr ſegensreich 

wirken, wenn ſie lediglich dem von Madrid ausgehenden Jentralifattons» 

Íoftem, das ja die Schuld an den meiſten Mißſtänden trägt, entgegenarbeiten 

würde; leider aber gebt fie mebr oder weniger von antinationalen, fepara- 

tiſtiſchen Beweggründen aus und trágt fo mur dazu bei, das öffentliche Leben 

um ein wmeiteres beunrubigendes Element ¿u beretdjern. 

Um das Bild zu vervollftánbigen, kann man an dieſer Gtelle den Anar- 

chismus nidjt mit Stillſchweigen übergehen, deſſen uferlofe Verheißungen 

auf wenig geſchulte, dabei aber geiſtig rege, impreſſionsfähige und aben- 

teuerluſtige Gemüter ihre faſzinierende Wirkung nie verſagen werden. 

Im höchſten Grade beachtenswert ſind die Anzeichen für eine in ihren 

Möglichkeiten file die Zukunft nicht unbedenkliche Umgeſtaltung, die ſich 
innerhalb ber beiden konſtitutionellen Parteten vorbereitet. Während ſie 

bei ihrer Gründung, ohne in der Nüancierung ſich weſentlich voneinander 

zu unterſcheiden, gemeinſam das Erbe der einſtigen „Moderados“ antraten, 

die Konſervativen ſich ſehr liberal, die Liberalen ſich ſehr konſervativ zeigten, 

und man ſich gegenſeitig allzugroße Schwierigkeiten nicht in den Weg legte, 

hat ſich in den letzten Jahren unter dem Einfluß der Parteiführer Maura 

(Ronf.) und Canalejas (lib.) beiderfeits eine ziemlich energiſche Schwenkung 

nach rechts beziehungsweiſe nach links vollzogen. 

Maura iſt ber erſte, ber ſeit dem Beſtehen ber konſervativen Partei es 

verſucht, reaktionáre Tendenzen in ihr ¿ur Geltung zu bringen, und indem 
er außer acht láfgt, dag das Prinzip ber Toleranz das einzig mbgliche 
Sundament file ben neuerridhteten Thron war, fut er den Anſchluß an 
Elemente, bie bisher bem karliſtiſchen Lager, alfo den erbittertften Gegnern 
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ber beſtehenden Verhältniſſe, angehörten. Canalejas, der einſtige Chef einer 

demokratiſchen Sondergruppe, bringt im Gegenſatz zu ſeinem Borgúnger 

Moret, dem Typus des rebegervandien, alle Schwierigkeiten permeidenden 

Parlamentariers, die liberale Partel mehr und mebr tn ein radikales Fabre 

mafjer. Er madjt aus feiner im Grunde republikanifajen Gefinnung nicht 

den geringſten Hehl und modifiziert dies nur inſofern, als er in Spanien 

ble von ihm herbeigewunſchte ſoziale Revolution ohne Beihilfe der Monarchie 

fir unausführbar hält. 

Der auf dieſe Weiſe geſchaffene Gegenſatz dokumentiert ſich im Parla: 

ment durch eine das Maß der bisherigen Gepflogenheiten uberſchreitende 

Oppoſition der Minoritát. 

Jebenfalls hat die ſpaniſche Politik durd) das Hervortreten biefer beiben, 

als Charaktere gleich achtbaren, ftarken Perjúnlicykeiten nicht nur an Inter: 

effe file den Zuſchauer gemonnen, fondern auch an Aufrichtigkeit, vielleicht 

ſogar an Zielbewußtſein. „Man weiß ſehr wohl, wohin man gehen möchte; 

man weih aber nicht immer, wohin man kommt“, hat Canalejas gelegent: 

lich ſich zu einem Interviewer geäußert. 

In der faſt inſtinktiven Erkenntnis, daß irgend etwas geſchehen muß, 

läßt man ſich von der lange Zeit ängſtlich gewahrten Mittellinie abdrängen, 

um ſich Extremen zuzuwenden, die eine Auseinanderſetzung faft unvermeid · 

lich machen; das Reſultat aber dieſer Auseinanderſetzung kónnte über das 

Schickſal ber Dynaſtie entſcheiden. 

Die monarchiſche Idee hat durch die Mißwirtſchaft der Regierungen 

Karls 1V., Ferdinands VIL und Iſabellas IT. zu ſehr an Anſehen eingebüßt, 

um ihre einſtige Popularität wieder erlangen zu können. Ungeachtet perſön 

licher Sympathien file den Souverän, gibt es doch nur wenige, die tn det 

heutigen Berfaffung etwas anberes als einen Notbehelf feben. Die fidyerften 

Garantien file ben Fortbeftand des Königtums bieten bie mit etner repu⸗ 

blikaniſchen Regterung bereits gemachten ſchlechten Erfabrungen und ble 

Abneigung gegen eine allzugroge Annäherung an Srankreid); infolgedeſſen 

find auch überraſchenderweiſe die Ereigniſſe in Portugal vorldufig dem toya⸗ 

uſtiſchen Prinzip höchſtens giinftig gemejen. Eine Gefabr droht der Sicher⸗ 

heit der Krone durch das Einlenken Mauras in eine reaktionäre Richtung/ 

wenn ſchon nicht verkannt werden darf, daß auch die von Canalejas Det 

tretene Politik, zumal im Sinblick auf die bereits ermúbnte Ronfolidierung 

ber äußerſten Qinken, den Keim zu ernften Verwicklungen in ſich tragen 

kann. 

Canalejas hat, ehe die diesjúbrigen Cortes auseinandergingen, in dem 

Ronflift ¿mifejen Ronfervativen und Liberalen, bem die Debatte iber die 

Abſchaffung der ,Confumos” (ſtädtiſche Zölle auf Lebensmittel) als Vorwand 
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diente, einen entſchiedenen Sieg Davongetragen; er hat ber durch die Revi⸗ 
ſion des Ferrerprozeſſes geſchaffenen Kriſis ſtandgehalten; in ſeiner Polemik 
gegen den Vatikan hat er Feſtigkeit und Mäßigung gezeigt. Er wird zu 
beweiſen haben, ob er auch den in Marokko geſchaffenen Schwierigkeiten 
gewachſen iſt. 

De Aufgaben der ſpaniſchen Politik find begreiflicherweiſe in erfter Linie 
wirtſchaftlicher Natur, oder fte follten es wenigſtens fein. Geit ber 

Kataſtrophe von 1898 mar unb blieb bie Borbedingung für jede Wendung 
¿um Befferen eine ſyſtematiſche Ganterung der Finanzen. Daß es damals 
móglid) mar, den Gtaatsbankerott ¿u vermeiden, mar ganz fidjer ein im 
höchſten Grade anerkennensmertes Refultat. Was fonft nod) geſchehen iſt 
oder hätte geſchehen können, genauer zu unterſuchen, würde zu weit fitbren. 
Tatſache iſt, daß ſeit der Finanzreform durch Menbizabal (1855), die das 
Staatseinkommen auf dem Wege inbirekter Steuern regelte, fo ziemlich 
alles beim alten geblieben iſt, und daß die Einnahmen des Fiskus durch 
die Staatsſchuld, durch bie Unterhaltung bes Heeres, der Marine, der Be» 
amten, des Rlerus abforbiert werden, fir die Refforts ber Bolksbilbung 
und der öffentlichen Arbeiten mithin fo gut mie nidhts ilbrig bletbt. 

Ein Fehler mar es unter allen Umſtänden, daß man bei ber Aufftellung 
der neuen 3olltarife alles tat, um eine vollkommen imagináre Induftrie zu 
ſchützen, bie höchſtens in Ratalunien unb in den Baskiſchen Provinzen 
Beachtung verdient unb ft) aud) dort zu etnem nicht geringen PBrozentfak 
in den Händen von Auslindern befindet, und fo, auf Grund mangelbafter 
Orientierung und einer rein theoretiſchen Nachahmung frembder Suftánde, 
den Reft des Landes ſchwer ſchädigte ¿ugunften von lediglich ¿met Provinzen, 
die ſchon ſo wie ſo eine wenig vorteilhafte Sonderſtellung einnehmen. 

Spanien iſt ein Land mit vorwiegend agrariſcher Bevölkerung. Dem muß 
der ſpaniſche Nattonalúkonom, mie dies aud) Cofta, Mactas Bicavea, Cazalla 
und wie fie heißen múgen, fett Jahren prebigen, Rechnung tragen. Durch 
Berbefferung Der feit der Seit ber Araber vernachläſſigten Bemáfferungs- 
anlagen könnte bie Ertragsfúbigkeit des Landes mejentlid) erhöht und durch 
die Beſchaffung ausreichender und preiswerter Transportmittel, ſowie vorteil- 
hafter Exportmöglichkeilten eine nutzbringende Verwertung der Produkte 
gemábriciftet merden. Man würde fo zugleich dem ſpaniſchen Handel auf- 
helfen; denn bis fid Spanien nad) Abſatzgebieten fir ſeine induftriellen 
Ergeugntffe umſehen muf, wird es wohl nod) gute Weile haben. 

Es fehlt nicht an beträchtlichen Vermögen in Privatbeſitz; doch dieſe 
befinden ſich mit wenig Ausnahmen von alters her in den Händen von Fami⸗ 
llen, dle ſich an dem Rifiko finanzteller Unternehmungen nicht zu beteilt- 
gen pflegen. 
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nter den ilbrigen Fragen, bie ber Erledigung harren, unb von denen 

id) hier nur die Einführung ber allgemeinen Wehrpflicht, die Neube- 

ſchaffung einer Flotte, die Reform des Straf- und Zivilrechtes kurz ervábnen 

múchte, pilegt man tm Ausland benen, die auf Rirdje und Schule Bezug 

haben, meiſt ein erhöhtes Intereſſe zuzuwenden. 

Siebzig Prozent Analphabeten iſt ja entſchieden am Anfang bes ¿rman- 

zigſten Jahrhunderts eine ganz achtenswerte Ziffer. Dabei möchte ich aber 

durchaus nicht behaupten, daß jeder mitteleuropäiſche Fabrikarbeiter, der 

imſtande iſt, ein Parteiblatt oder einen Schundroman zu leſen, unbedingt 

auf einer höheren Kulturſtufe ſtehen muß als ein ſpaniſcher Analphabet. 

Wie man vielfach davon überzeugt iſt, daß alles auf der Halbinſel mit 
einem Schlage beſſer werden müßte, ſobald jeder ihrer Bewohner leſen und 

ſchreiben kann, ſo prophezeit man den Anbruch eines goldenen Zeitalters, 

wenn erſt bie letzte Soutane verſchwunden ſein wird. Man hat aus Fran 
zisko Ferrer das bliltenmeige Opfer kohlpechrabenſchwarzer Mächte machen 

wollen, und Canalejas findet fite ſein Auftreten bem Vatikan gegenilber 

einen Applaus, deſſen ſich ſonſt die Vorgänge hier unten nicht zu erfreuen 

haben. 

Mir kommt es oft ſo vor, als wenn die Stellung der Kirche in Spanien 
und das Weſen des derzeitigen Konfliktes im beſonderen, von Fernerſtehenden 

doch nicht immer ganz richtig beurteilt wmiirde. Spanien genießt den nicht 
zu unterſchätzenden Vorteil religibfer Einbeit. Mag man iiber die Borge 

ſchichte dieſes Suftandes und ſeine Folgen denken mie man will, Tatfache 
iſt, dag Proteftantismus, Judentum und Freimaurerweſen neben ber Landes» 

kirche eine Rolle nicht ſpielen. Dem religidfjen Streit feblt infolgedeffen 

die in andern Ländern faft unvermetdliche, mibermitrtige Gebáffigkeit, und 
der Kampf wird in ſachlicher und würdiger Weiſe von Männern geftibri, 

deren perſönliches Empfinden durchaus katholiſch bleibt und bie es Det: 

ſtehen, Politik und Religion auseinanderzuhalten. Taktloſigkeiten und Ge— 

ſchmackloſigkeiten, wie ſie auf dieſem Gebiet in Frankreich die Regel, in 
Italien keine Ausnahme ſind, ſind einfach ausgeſchloſſen. Man denkt auch 

garnicht an einen Bruch mit der Kirche, ſondern möchte nur verſchiedene 
wohlberechtigte Einſchränkungen und Modifikationen anbahnen, um einem 

p3u viel“ entgegenzuarbeiten. Dabei ſieht man ſpaniſcherſeits in einem 

energiſchen Ton bei Verhandlungen mit der päpſtlichen Kurie durchaus 

nichts ſo Ungewöhnliches, wie meiſt angenommen wird. 

Seit dem Sacco di Roma hält man ſich file bie Macht, bie berechtiat 
iſt, ihren Willen dem VBatikan zu biktieren. Man achtet ¿mar den Heiligen 

Bater als das geiſtliche Oberhaupt; aber bie vereinigten Königreiche von 
Saftilien und Aragon betradjten ſich mit Stolz als ben Salt, als die fefte 
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Burg der Kirche, und der höchſten Würde ¿um Trog iſt der Papſt, vom 

Gtandpunkt des Spaniers aus, doch eben leiber nur ein Jtaltener. 

Die wirklich beneidensmerte Folge dieſer Auffaffung ift bie mit wenig 

Ausnahmen nationale, keineswegs römiſche oder, nad) unferen Begriffen, 

ultramontane, oft fogar direkt antijefuitifye Haltung des ſpaniſchen Rlerus, 

durdy die, foviel er auch fonft auf dem Kerbholz haben mag, er fid ent- 

ſchieden vorteilhaft von bem anderer Länder unterſcheidet. 

Wenn daher im Sommer des vorigen Jahres aus dem Mund eines 

hohen kirchlichen Würdenträgers ber Ausſpruch fiel, daß die Politik des Herrn 

Canalejas, ſoweit ſie das Wohl des Vaterlandes im Auge habe, auf die 

Unterſtützung ber Geiſtlichkeit rechnen könne, fo war dies etwas mebr als 

eine rein parlamentariſche Phraſe. 

Des weiteren: der von einer öſterreichiſchen Mutter ftreng katholiſch er- 

¿ogene König — dies genügt wohl, um ibn nicht in ben Verdacht eines 

Freigeiſtes zu bringen — ignoriert bie bereits vorhandene Mißſtimmung 

des VBatikans bis ¿u dem Grade, dag er, anläßlich ber diesjúbrigen Feft- 

lichkeiten in Jtalten, den König Viktor Emanuel ¿um Ebrenoberften des 

Regiments Saboya” ernennt und filr den Gefandtimajtspoften beim Het: 
ligen Stubl Navarro Reverter, eine Perfónlifkeit, die dem Rreife des Herrn 

Canalejas ſehr nabe ftebt, in Ausficht nimmt; gleichzeitig aber vollzieht 

fid) in fetner Hauptſtadt während des euchariſtiſchen Rongreffes eine der glän⸗ 

¿endften und impofantejten Kunbgebungen, bie der Katholiztsmus ſeit Men- 

ſchengedenken erlebt hat, und — Pius X. fegnet bie allerchriſtlichſte Majeftát. 

See id im vorftehenden verfudt babe, eintges aus dem Jnnenleben 

des mobernen Spanien ¿u ſchildern, möchte ich ¿um Schluß die beiden 

intereffanteften Ziele fetner auswärtigen Politik anbeuten. Es find dies 

feine ererbten Beziehungen ¿ur transatlantifajen Welt unb fein neuerbings 

mieber erwachtes Intereffe filr Nord-Afrika. Man pflegt es oft zu vergeffen, 

daß die Raffe, trok des momentanen Schwächezuſtandes des Mutterlandes, 

doch noch, ſchon allein kraft ber Verbreitung der Sprache, ihren Anteil des 
Rechtes auf die Weltherrſchaft nicht aufgegeben hat. 

Wenn aud) die Bevormundung ber einftigen Rolonien durch Mabrib un- 

Baltbar geworden mar, fo tft body das beiderfeitige ZufammengebBrigkeits- 
gefühl febr viel lebhafter, als man im allgemeinen annimmt. Das ſpaniſche 

Amerika gilt filr bie Bewohner der Halbinſel nicht als Ausland, und bie 

alten Beziehungen merben, abgefeben von der allerdings beforgntserregenden 

Ausroanderung, ftúndig durch Gelehrte, Künſtler, Schriftſteller, Schauſpieler, 

Stierſechter aufgefriſcht. Anderſeits tft Spanien file die meiſten ſeiner jetzt 

freigewordenen Söhne doch bie Heimat geblieben. Ein Band der Einigung 
bildet die heute noch gemeinſame Kunſt und Literatur. 
Süddeutſche Monatshefte, 1911, Dezember. 25 
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Gelbft mit ber Perfon des Monarchen verbindet fid) fil manche Diefer 

abtriinnigen Republikaner immer nod eine, ich mbdjte faft fagen, religiöſe 

Vorſtellung, ſo daß in amerikaniſchen Blättern gelegentlich der Vorſchlag 

gemacht werden konnte, der König von Spanien ſolle zur Stärkung des Raſſe⸗ 

bewußtſeins eine Rundreiſe durch die überſeeiſchen Länder ſpaniſcher Zunge 

antreten. Einen merkwürdigen Ausdruck fand dieſes Verwandtſchaftsbewußt · 

ſein in der geradezu herzlichen Teilnahme des kbniglichen Hofes und der 

Regierung an der Zentenarfeier der Unabhängigkeitserklärung, ſo daß wir 

dem faſt grotesken Schauſpiel beiwohnen konnten, eine Infantin nad) Bue⸗ 

nos Ayres reiſen zu ſehen, um dort ein Ereignis, das zu den ſchmerz · 

lichſten Erinnerungen ihres Hauſes gehört, feſtlich zu begehen. 

Es wird von unberechenbarer Wichtigkeit file die Zukunft ſein, ob Spanien 

es verſtehen wird eine Stellung zu wahren und vorteilhaft auszunutzen, 

die es vorläufig noch beſitzt. Das lateiniſche Amerika, wie die Franzoſen 

es zu nennen lieben, ſchickt ſich an, ſich gegen den Einfluß der Yankees 

zuſammenzuſchließen; Die wmeitere Borberrichaft des ſpaniſchen Elementes 

kónnte dazu filgren, den Vereinigten Gtaaten von Nordamerika cin Groß⸗ 

Gpanten: , España Mayor gegentiber ¿u ftellen. 

Im Borbergrunde des Jntereffes ftebt natilritdy zurzeit der Anteil Gpantens 

an den Vorgängen in Marokko. 

Es bebeutet für Spanien faft eine Eriftenzfrage, ob bie Kiifte jenfelts 

ber Strage von Gibraltar fid) im Beftg Frankreichs befindet. Man ſcheint 

jetzt auch einzuſehen, daß man es dem Eingreifen Deutſchlands dankt, wenn 

dieſe Umklammerung durch den Nachbar, dem gegenilber man fett der 3eit 

Ludwigs XIV. bemilbt tft, Die politiſche und gelftige Unabhãngigkeit zu mabren, 

verzögert wurde, und man ſcheint ¿zu bedauern, in Algeſiras Der deutſchen 

Freundſchaft, die vielleicht nilglid), auf keinen Fall aber gefährlich werden 

konnte, die recht wenig ſelbſtloſe Gunſt von England und Frankreich vor ⸗ 

gezogen zu haben. Als Parteigänger von Frankreich mußte ſich Spanten 

in der undankbaren Rolle des ſchwächeren Gefährten befinden, der entweder 

ibervorteilt oder in Abenteuer geſturzt wird, die ſeine Kräfte Aberſchreiten. 

Man fängt denn ſeit einiger Zeit an, ſich auf Sympathien zu beſinnen, die 

vor vierzig Jahren beſtanden haben, als man an die Thronkandidatur eines 

deutſchen Prinzen denken konnte, und als die deutſchen Siege in Madrid 

gefeiert wurden, — Sympathien, die auch nach dem Regierungsanttitt 

Alfons XII, zumal in militäriſchen Kreiſen, zunächſt die gleichen blieben, 

dann aber durch den Karolinenzwiſchenfall und eine kaum pegriindete Ent- 

täuſchung über das Verhalten Deutſchlands während des amerikaniſchen 

Krieges erheblich abgekllhlt wurden. Seit einigen Monaten herrſcht zu belden 

Seiten ber Pyurenien in ber Preſſe ein Ton, ber durchaus nicht pen Ein: 
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druck ſchweſterlicher Zärtlichkeit hervorbringt. Ich möchte hier als Probe nur einige Sätze aus einem Artikel der Monatsſchrift „Nuestro Tiempo” an» fllbren: ,.... 3d habe perfónlid) keinen Grund meine Sympatbien fiir ein Biindnis mit Deutichland zu verheblen ..... Die Geſchichte lehrt uns, daß alle Bündniſſe mit Frankreich unglücklich für uns geweſen ſind ..... Dieſen Ermágungen ftebt die gegeniiber, dag Deutfchland ber Rival von Frank- reich iſt, und ein Biindnis mit ihm könnte das Geſchick von Europa voll- kommen ändern. Anftatt uns von Frankreich erdrücken zu laſſen, würde dieſes zwiſchen Deutſchland und Spanien erdrückt werden.“ Abgeſehen von dem negativen Intereſſe, das Spanien daran haben muß, Marokko nicht unter franzöſiſchem Protektorat zu ſehen, ſchmeichelt eine Entſchädigung fir die verlorenen Kolonien durch eine Gebietserweiterung auf afrikaniſchem Boden dem nationalen Ehrgeiz. In der Theorie iſt eine Berechtigung Dierfile hiſtoriſch und geographiſch unſchwer zu begründen. Man verſpricht ſich zugleich eine Wendung zum Beſſeren hinſichtlich der ſtändig zunehmenden Auswanderungskalamität und iſt ſogar naiv genug ſich eine moraliſche Verpflichtung zu konſtruieren, die ſeinerzeit mit Feuer und Schwert vertriebenen Juden, die ſich vor Jahrhunderten nad) Nord⸗Afrika geflilchtet haben, nunmehr beſchützen zu milſſen. Ob freilich Spanien finanziell und militäriſch in der Lage iſt, ſeine den franzöſiſchen mindeſtens gleichberech⸗ tigten Anſpruche in einer Intereſſenzone dauernd geltend zu machen, die ſich von Larache bis Tetuan oder gar bis ¿um Cabo de Aqua bet Melilla ausdebnt, ift eine andere Frage, und eine wmeitere Frage ift es, ob die Not: wendigkeit file ein Erpanfionsgebiet vorhanden tft in einem Lanbde, das meber an Aberodlkerung noch an inbuftrieller Überproduktion letdet, nod; dle von der Natur gebotenen Hilfsquellen ¿ur SHebung des nationalen Wohl · ſtandes erſchöpft oder auch nur annähernd ausgebeutet hat. 
Das ſpaniſche Heer wird wie immer zu jedem Opfer bereit ſein und das, was ihm an kriegsmäßiger Ausbildung und Ausrilſtung fehlt, durch ſtets bemiibrte Hope moraliſche Qualitáten ¿u erſetzen wiſſen. Wenn es hierfür eines erneuten Beweiſes bedurft hätte, ſo hat Melilla Gelegenheit dazu ge» boten, wo man, ohne Flottenunterſtültzung, ja faſt ohne die nötigen Trans- portſchiffe und gletcyzeitig mit unerwarteten Schwierigkeiten in Katalunien, eine ehrenvolle Cójung herbeigefllhrt hat, ¿ur Überraſchung, um nicht zu ſagen Enttäuſchung, der nur allzu hilfsbereiten engliſchen und franzöſiſchen Freunde. Aber ein Abenteuer waren die Operationen bet Melilla wohl tro alledem, unb nod) dazu ein Abenteuer, bas dem Staate hundertzehn Milltonen gekoftet hat. 

Jedenfalls hat der Verfaſſer des ermábnten Artikels in „Nuestro Tiempo” nicht ganz unrecht mit ſeiner Vermutung, daß das Schickſal von Marokko 
25* 
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nicht nur file die Sukunft von Spanien, fonbdern file die von Europa von 

Bebeutung ſein wird. 

Die Anerkennung einer franzöſiſchen Beſitzergreifung muß eine Stärkung 

des franzöſiſchen Einfluſſes im europäiſchen Weſten und hiermit Des repu: 

blikaniſchen Elements ¿ur Folge haben; andernfalls pútte es ſein kónnen, daß 

zwei monarchiſch regterte Gtaaten, vor allen Dingen aber ¿met — jedes in 

ſeiner Art — gefunbe und lebensfábige Völker fid) ¡ber ber britten fran» 

zöſiſchen Republik die Sand reten. 

Die zuverſichtliche Stimmung dieſes Sommers, als bem Borgeben Der 

Gpanier in Larache bie deutſche Demonftration in Agadir folgte, macht all⸗ 

múblid) wieder unter dem Eindruck erneuter Schwierigkeiten in Melilla und 

bes deutſch · franzöſiſchen Marokko · Abkommens einem begreiflichen Peſſi⸗ 

mismus Platz. Neue Koſten, neue Opfer, — neue Enttäuſchungen. 

Trotz der Veröffentlichung des franzöſtſch · ſpaniſchen Geheimvertrages 

fehlt der Glaube, wenn man auch jetzt noch den Ausſpruch D. Anto 

nio Mauras ¿itlert: ¿Wir können es nicht ¿ulaffen, dag vom Muluya bis 

nad) Tanger ein einziges Sandkorn aufhört marokkaniſch zu fein, ohne von 

Gtund an Spanien ¿u gebóren.” 

Eine Chance freilid) bleibt file Spanten; mit ihr kann und — muß es 

rechnen: Das ift die britiſche Eiferſucht. Wie man an der Themſe alles 

tat, um bie diplomatiſchen Schwierigkeiten file Deutſchland ¿u vergrópern, 

wird man jetzt gern bereit fetn, bie Anwartſchaft Gpaniens auf einen 

Tell ber Beute gegen Frankreid auszuſpielen. 

Rarl von Völcker: Der heutige Stand der Schnellbahnfrage. 

DIC unfere Altoordern fid) eine Vorſtellung von großen Geſchwindig⸗ 

keiten machen wollten, ſo ſprachen ſie wohl von der Windsbraut 

oder von dem Vogel in den Luften. Ihnen ſelbſt ſtand kein Mittel zu 

Gebot, das ſie mit ähnlichen Geſchwindigkeiten durch den Raum zu be⸗ 

wegen vermochte. Kein Wunder, wenn das Munchener Medizinal · Kolleglum 

in ſeinem bekannten wiſſenſchaftlichen Gutachten zu dem Konzeſſionsgeſuch 

der erſten Dampfeiſenbahn auf deutſchem Boden warnend ſeine Stimme 

erhob, indem es von der gräßlichen Geſundheitsgefahr ſprach, der die 

Reiſenden ſchon infolge der außerordentlichen Geſchwindigkeit der Eiſenbahn 

ausgeſetzt ſeien, und meinte, mindeſtens müſſe man bie Zuſchauer DO! dem 

Anblick bes ſchnell dahinfahrenden Dampfwagens und der fic) hieraus er 

gebenden Gefahr ſchwerer Gebirnerkrankungen ſchützen, indem man die 

Bahnen mit Bretterzäunen umgebe. 
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Die Bahnen ſind trotzdem gebaut worden und zwar ohne Bretterzdune und ſchon die Stephenſonſche Lokomotive hat in ihren ſpäteren Lebens⸗ jahren den Sturmwind überflligelt. Gte hat Geſchwindigkeiten bis zu 80 Kilometer in der Stunde erreicht, während ein gewöhnlicher Sturm in unſeren Regionen es kaum über 75 bringt. 
Der moderne Schnellzug befördert die Reiſenden mit 90 bis 120 Kilo⸗ meter Stundengeſchwindigkeit und ſchon iſt dieſes Beförderungsmittel durch das Automobil, das neuerdings Geſchwindigkeiten bis zu 212 Kilometer zurückgelegt haben ſoll, weit überholt. Selbſt das jüungſte Kind der Ver— 

Nieuport Eindecker den Weltrekord mit einer Höchſtgeſchwindigkeit von 126 Kilometer in der Stunde gebrochen hat. 
Auch mit ſogenannten Schnellbahnen hat man die Geſchwindigkeiten unſerer gewöhnlichen Fernbahnen zu iberfliigeín geſucht. Wenn der Laie von Schnellbahnen ſpricht, ſo denkt er an be ſonders geartete Fernbahnen, die mit erheblich größeren Geſchwindigkeiten betrieben werden als unfere gewöhnlichen Fernbahnen. 
Die Fachliteratur faßt den Begriff in der Regel weiter. Sie verſteht unter Schnellbahnen alle Bahnen, die nicht Kleinbahnen und Gtrafen» bahnen ſind, alſo nicht nur die erſterwähnten Bahnen, ſondern insbeſondere auch unſere heutigen Fernbahnen, außer dieſen aber vor allem auch die Stadtſchnellbahnen, d. h. die auf eigenem Babnkbrper geführten Eiſen⸗ bahnen, die ausſchließlich dem Schnellverkehr innerhalb einer Großſtadt oder dem Schnellverkehr zwiſchen ber Großſtadt und ihrer Umgebung dienen. Von dieſer letzteren Art Bahnen wollen wir hier nicht ſprechen, ſondern wir wollen nur die Fernſchnellbahnen und ¿mar vor allem bie beſonde— ten Fernſch nellbabnen betrachten, mobet mir bann allerdings auch auf die Leiſtungen unferer großen Ferneiſenbahnſyſteme zu ſprechen kommen. Das Schnellbahnproblem hat die Eiſenbahntechnik ſeit Ende der 1880er Jabre vielfach beſchäftigt. Man betrachtete es biebet vielfad) als ein Axiom, daß es ausgeſchloſſen fet, auf etner Zweiſchienenbahn Geſchwindigkeiten von erheblich mehr als 120 bis 1 50 Silometer ¿u erreidjen. Die Ráber ber Zweiſchienenbahn haben eine koniſche Lauffläche. Rollen nun die beiden Räder einer Achſe nicht auf Kreiſen gleichen Durchmeſſers, ſo entſtehen Reibungen, insbeſondere aber ſeitliche Stöße, die im allgemeinen mit dem Quadrat der angewandten Geſchwindigkeit wachſen und in ben höheren Geſchwindigkeitsſtufen den Kraftaufwand ſowie die Beanſpruchung von Ober- bau und Sabrmaterial auBerordentlid) fteigern. Die ftarken Überhöhungen des außeren Schienenſtranges, die in den Krümmungen bes Zweiſchienengleiſes 
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notmenbig werden, bilben für alle Fahrzeuge mit geringeren Geſchwindigkeiten 

ganz erhebliche Erſchwerniſſe, nach Umſtänden ſogar Gefahren. Es lag 

daher nahe, bei der Verfolgung des Schnellbahnproblems das Zweiſchienen⸗ 

ſiyſtem zu verlaſſen und vor allem bie Einſchienenbahn anzuſtreben. 

Solche Einſchienenbahnen ſind als Standbahnen und als Hänge⸗ 

bahnen konftruirt worden. ud) die einſchienige Standbahn iſt in 

verſchiedenen Konſtruktionen ausgeführt worden. In der Regel reitet der 

Wagen auf einem keilfbrmig angeordneten Oberbau. Je eine oder auch 

zwei ſeitliche Führungsſchienen, auf denen beſondere horizontal oder ſchrůg 

liegende Seitenräder laufen, halten die Spur. Die Bahn iſt alſo in 

Wirklichkeit keine Einſchienenbahn, ſondern eine Drei- oder Mehr— 

ſchienenbahn. Man kann auf einem ſolchen Gleis ſcharfe Krimmungen 

obne Entgleifungsgefabhr nehmen. 

Babnen biefer Art find insbefondere von Lartigue und Bebr techniſch 

durchgebildet worden. 

Eine Denkſchrift über eine elektriſche Schnellbahn dieſes Syſtems von 

Budapeſt nad) Wien wurde ſchon zu Beginn der 1890er Jahre von der 

elektriſchen Maſchinen und Waggonfabrik Ganz und Co. in Budapeſt aus⸗ 

gearbeitet und veröffentlicht. 

Eine Keilſchienenbahn iſt 1888 in Jrland für eine 16 Stlometer 

lange Strecke ausgefilgrt und auch auf der Meltausftellung in Brulſſel 

(Ubteilung Tervueren) 1897 von dem Erfinder Behr auf einer Rundbabn 

von 5 Silometer Liinge vorgeführt morden. Cine ſolche Schnellbahn follte 

auf Grund diefer Berfuche zwiſchen den Gtúbten Liverpool unb Mancheſter 

erbaut werden. Das engliſche Parlament hat aber den Behrſchen Ent 

wurf als ungeeignet abgelehnt. 

Nod eine größere Zahl anderer mehrſchieniger Konſtruktionen ift vor⸗ 

geſchlagen worden. Keine vermochte ſich jedoch durchzuſetzen. Es iſt eben 

noch ſchwieriger ſür drei und mehr Schienen eine völlig genau liegende, 

das Fahrzeug bei größeren Geſchwindigkeiten ſtoßfrei führende Fahrbahn 

herzuſtellen als für zwei Schienen, und dann waren alle vorgeſchlagenen 

Oberbaukonſtruktionen ſchon wegen ihrer ſehr hohen Koſten und der an 

Wegüubergängen, Gleiskreuzungen und Weichen entſtehenden Schwierigkelten 

praktiſch nicht recht brauchbar. 

Der Ingenieur Langen ſchlug daher eine Schwebebahn vor. Die 

Wagen hängen an Laufſchienen, die auf Stützen befeſtigt ſind und hoch 

iiber bem Gelánde geführt werden. Die Langenſche Schwebebahn iſt alſo 

eine echte Einſchienenbahn. Sie bewegt ſich ohne Schwierigkeiten auch in 

den ſchärfſten Ktümmungen. Eine Schwebebahn „Syſtem Langen“ wurde 

zwiſchen Barmen, Elberfeld und Vohwinkel als Stadtſchnellbahn praktiſch 
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ausgefilbrt und funktiontert hier in muftergilitiger Weiſe. Sie ift ¿meifellos eine der brauchbarften Löſungen für das ſtädtiſche Schnellbahnproblem. Die 
Langenſche Schwebebahn wurde in der Literatur und zwar von ſehr ernſt · 
hafter Seite vielfach auch zur Anwendung als Fernſchnellbahn empfohlen. 
Für die Fernſchwebebahn ſollte der Bahnkörper der beſtehenden Fernbahnen 
mitbenutzt werden, oberhalb deren die Hängekonſtruktionen angebracht mer- den ſollten. Aber auch dieſe Idee wurde praktiſch nicht weiter verfolgt. 
Die hohen Anlagekoſten der Bahn (zirka 11/2 Millionen Mark pro Kilo⸗ 
meter) und die Furcht vor den Beläſtigungen der Reiſenden durch das Aus- 
ſchwingen ber Wagen in den Rurven unb durch bie Pendelbemegungen bet 
grogen Geſchwindigkeiten werden wohl ſchuld daran geweſen ſein. So hatte denn weder bie Ein. noch die Vielſchienenbahn zur Löſung des Fernſchnell⸗ bahnproblems gefilbrt. 

Uber der Schnellbahngedanke kam nicht ¿ur Rube. 
Am 10. Oktober 1899 wurde unter Mitwirkung von Behbrden, grofen 

Bankhäuſern unb induftriellen firmen die ,Stu diengeſellſchaft fitr elektriſche Schnellbahnen 6. m. b. $. in Berlin” gegriinbet, bie 
ilber cin Gtammkapital von 750000 Mark verfligte. Gte hatte fid das 
Gtubium ber Sdánellbabnfrage iiberhaupt und vor allem bie Vorbereitung einer Schnellbahn von Berlin nad) Hamburg ¿um Siele gefegt. Vorftgender 
ibres Auffichtsrates mar der Práfident des Reichseiſenbahnamts. Es murbe 
iht vom preußiſchen Kriegsminiſter die 23 Kilometer lange Teilſtrecke Marien⸗ 
felde · Zoſſen der Berlin-Jüterboger Militärbahn zeitweilig zur Verfllgung 
geſtellt, deren Oberbau von der preußiſchen Staatseiſenbahnverwaltung ver- ſtürkt und mit Slbrungsfdjtenen verſehen wurde. 
Auf dieſer Teilſtrecke war es, wo am 28. Oktober 1903 der elektriſche 

Schnellbahnwagen der Allgemeinen Elektrizitätsgeſellſchaft für kurze Zeit eine Geſchwindigkeit von 210 Kilometer in der Stunde oder 58,3 Meter in der Sekunde erreichte. 

Ein riftiger Fußgänger legt 5, ber Sturmwind und bie Brieftaube 75, der Adler 100, der beftigfte Orkan, mie er in unferen Breiten itberhaupt nicht vorkommt, 150, im höchſten Falle 190 Rilometer in der Stunde zurück. Aber bie reitero Entwicklung der Schnellbahnfrage entíprad; nicht ben 
glingenden Sofínungen, zu benen die Erfolge dieſer Verſuchsfahrten zu berechtigen ſchienen. Wede die Schnellbahn Berlin-Hamburg, nod irgend eines der zahlreichen anderen Schnellbahnprojekte kam zur Ausführung. 
Durch die Verſuche bei Zoſſen war eben die Möglichkeit, im regelmäßigen Betriebe Geſchwindigkeiten bis zu 200 Kilometer pro Stunde zurück— 
zulegen, noch nicht erwieſen. Dazu bedurfte es noch viel eingehender länger dauernder Verſuche. Auch wurde bei den Verſuchen der Oberbau ſtark mit: 
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genommen. Der Rraftbedarf mar auferordentlid) hoch (1600 Pferbekráfte), der 

Bremsmeg der Fahrzeuge ſehr beträchtlich. Auch fchien die Anmendung Des 

einphaftgen Wechſelſtroms dem bet den Verſuchwagen angervendeten Drebftrom 

weitaus vorzuziehen. Deſſen Anwendbarkeit auf den Bahnen gewöhnlicher 

Geſchwindigkeit war aber zuerſt nachzuweiſen. Die größten Schwierigkeiten 

aber lagen auf wirtſchaftlichem Gebiete. Auf den beſtehenden Bahnen er— 

ſchien die Fuhrung von Schnellbahnwagen ſchon aus Gründen ber Betriebs⸗ 

ſicherheit nicht tunlich. 

Ob aber bie Erbauung einer eigenen ¿rmet- oder wie es im Berlin ⸗Ham ⸗ 

burger Projekt gedacht war, ſogar dreiſpurigen Schnellbahn ohne Zwiſchen⸗ 

ſtationen, lediglich fur ben Perſonenverkehr ber beiden Großſtädte unter: 

einander, genilgende Garantien file ene Berzinfung des geraltigen An: 

lagekapitals bieten wilrbe, ſchien mebr als zweifelhaft. Und dann, was 

follte mit ben beftefenden Hauptbahnen geſchehen? Konnten fte obne wei⸗ 

teres den Entgang eines ſo wichtigen Verkehrs ertragen? 

Die Verſuche der Studiengeſellſchaft wurden eingeſtellt und bald darauf 

wurde es in der Schnellbahnfrage wieder ganz ſtill. 

Auch die Literatur beſchäftigte ſich kaum mehr mit dem Problem, als 

plötzlich um bie Mitte des Jahres 1909 kein anberer als der bekannte 

Verleger Auguſt Scherl mit einem ganz neuen Schnellbahnprojekt groß 

angelegter Art an bie Offentlichkeit trat. Jn einer glänzend ausgeſtatteten 

an bie ganze Preſſe und Fachwelt verſandten Denkſchrift bezeichnete er 

unſere beſtehenden Einrichtungen file ben Perfonentransport als veraltet 

und unzulänglich; ber Berfonenverkebr fet grundſätzlich Uüberall vom Giiter” 

verkebr zu trennen; eine etgene Organtfation für den Perfonentransport 

milfje geſchaffen werden. 

Den Anforderungen einer Schnellbahn, fo flihrte bie Denkſchrift aus, 

kónne die Zweiſchienenbahn nie und nimmer gentigen. Ihr richtiget Er 

ſatz fet bie Einſchienenbahn, aber bie echte Einſchienenbahn, der Einjójienen: 
wagen ftabilifiert burd einen gyroſtatiſchen Apparat. 

Bekanntlich hat ein raſch ſich drehender Kreifel die Tendenz, ſeine Achſe 

beizubehalten und auch einem ihn umgebenden Gehäuſe die gleiche Gtabilitát 
¿u verleiben. Auf diefem Gefege berubt das von dem Milncjner Anſchiltz · 

Kämpfe erfundene Gyroskop, ein Zentrifugalkompaß ohne Magnetnadel 
und der bekannte Schlickſche Schiffokreiſel, ein neuerdings tn Seeſchiffen 
angebrachter Rotationsapparat, der den Zweck hat, den Einfluß des See⸗ 

ganges auf den Schiffskörper durch die Schwungmaſſen eines Kreiſels zu 

paralyſieren. 

Solche rotierende Kreiſel, die, um möglichſt wenig Kraft zu beanſpruchen 
in ftark luftverdinntem Raum angeordnet werden, halten den Wagen auf 
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der einzigen Schiene im labilen Gleichgewicht. Durch eine Olpumpe und einen „Servomotor“, der durch die Kreiſel ſelbſttätig geſteuert wird, ſoll die Einſtellung des Wagens in den Kruͤmmungen beſchleunigt werden. Der echte Einſchienenwagen ſoll weit ſchärfere Rrimmungen befahren und wegen ſeines tiberaus ruhigen, insbeſondere von Seitenſtößen völlig freien Laufes weit höhere Geſchwindigkeiten erreichen können, als jedes andere Fahrzeug. Scherl nimmt an, daß ſeine Züge mit Leichtigkeit im regel⸗ máfigen Betrieb Höchſtgeſchwindigkeiten bis gu 200 und Reiſegeſchwindig⸗ keiten bis ¿u 150 Rilometer pro Stunde zurücklegen. 
Es ſoll nun ein weitmaſchiges Neg einſchieniger Fernſchnellbahnen mit 3llgen von 200 Kilometer Stundengeſchwindigkeit bie groBen VBerkebrs- jentren miteinander verbinben. Diefes Netz wird ergúnzt durch ein zweites viel engmaſchigeres Netz von Zubringerbahnen, deren Züge ſich mit 120 bis 150 Rilometer Stundengeſchwindigkeit bewegen und etma alle 20 Kilo. . meter bie Retfenden an das Fernbahnnetz abgeben und von ibm aufnebmen. Ein „tertiäres“ Neg von 30—60 Rilometer Höchſtgeſchwindigkeit nimmt die Vertetlung des Verkehrs in bie iuferften Verzweigungen vor und ſchließ⸗ lich treten als letzte Ausläufer des Transportſyſtems Automobilomnibus- linten ein, bie jeden Flecken und jedes Dorf berilbren unb bie Retfenden beinabe in bem Moment aufnehmen, da fie aus ihren Häuſern treten. 

Aber aud) die Schnellbahnfrage der Millionenſtädte ſoll gleichzeitig gelöſt werden. Im Zentrum der Stadt wird ein Zentralbahnhof als gewaltiger Rundbau angelegt, von deſſen ſieben Stockwerke hoch gelegenem Plateau 
nach allen Seiten, hoch über den Dächern der Großſtadt hinweg, Strahlen⸗ bahnen ausgehen, um nad) etwa 7—10 Kilometern bie erfte und je nad) 
der Größe der Stadt in größerer Entfernung meitere Ringbabnen ¿u kreuzen, an die fie ihre Retfenden abgeben und von benen fte biejelben bei ber Fahrt in das Herz der Großſtadt aufnehmen. 

Mit dieſem großſtädtiſchen „Radial Peripherie ·Syſtem“ ſoll nun die Fern⸗ bahn derart organiſch verbunden werden, daß ſie im Halbkreiſe um die 
Stadt herumgeführt wird und an diametral entgegengeſetzten Stationen der inneren Ringbahn ihren Verkehr für die Großſtadt an die Rabial- unb 
Peripherie ⸗ Bahn abgibt und den Verkehr aus der Großſtadt von ihr aufnimmt. 

Der Abergang von dem Radial» auf das Peripherieſyſtem, von biefem auf die Fernbahn, von ihr wieder auf die ſekundären und tertiären Netze bringt natürlich ein piel búufigeres Umſteigen mit ſich als der heutige Be- trieb, und ¿mar aud ſchon bet ganz kurzen Reiſen. 
Das Syſtem iſt deshalb nicht haltbar, wenn ber Reiſende bei jedem Wagenwechſel Uber bie Trittbretrer auf den Bahnſteig und dann wieder 

vom Bahnſteig in die Wagen klettern, wenn er Treppen auf und ab von 
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einem Babnfteig auf den anberen marſchieren und auf den Uberfilbrungen, 

in den Tunnels und auf den Bahnſteigen ¿u Fuß meite Wege zurücklegen fol. 

Alber auch hier weiß Scherl Rat. Sowohl das Ein- als das Aus» und 

Umfteigen foll fid mit Hilfe von Rabinen vollziehen, die fid) in jeber 

grogen und kleinen Station lángsfeits an den Zug legen und als Fahr⸗ 

ſtühle höchſter Vollkommenheit ſich nicht mur auf: und abwärts, ſondern 

auch vorwärts, rückwärts und ſeitwärts bewegen, nach Umſtänden bei 

Linienkreuzungen ſogar um ihre eigene Achſe drehen und fo den Reiſenden 

vom Straßenniveau ¿ur Hochbahn emporführen und umgekehrt, ibn von 

einem Zug ¿um anberen verbringen und fo ben Anſchluß unter den ver: 

ichtedenen Negen und Zügen vermitteln. 

Der 3ug felbft foll aus bret großen Wagen von je 30 Meter Länge unb 

4 Meter Breite beftebhen. Er ift ein mit raffintertem Luxus ausgeftattetes 

Hotel vornebmíten Gtiles. Ein grofes Empfangsveftibil mit 3eitungsoer- 

kauf, Auskunftsbureau, Telegraph und Telephon, empfángt ben Reifenden. 

Bon hier öffnen fid) ihm elegante Speijefále, Rauchſäle, beſondere Raudyer- 

abteile, Unterhaltungs- und Spielräume, Bibliothek- und Rlavierráume, ja 

felbft ein Raum ¿ur Abbhaltung von Gottesdienft tft vorhanden, gut ein 

gerichtete Schreib · und Diktierfále, elegante Totlette- und Waſcheinrichtungen 
jorvie Babezimmer ftebhen ibm ¿ur Verfilgung, ene Mufikkapelle beglettet 

ftándig den 3ug. 

Rebren wir nun aus ber bhetteren Sphäre des Scherlſchen Eijenbabn: 

parabiefes mieber in bie rauhe Wirklichkeit zurllck und fragen uns, wie 
die nilójterne Fachkritik bie phantafievollen Sukunftsibeen Scherls auf: 

genommen bat, fo milifen mir leider konftatieren, daß fetne Pläne faft 

überall abgelehnt morden find. 

Zwar hat Louis Brennan, ein hervorragender engliſcher Gngenieur, ſchon 

im Jahre 1907 der Britifh Royal Goctety einen kleinen Einſchienenwagen 

vorgefilórt, der ſchon alle charakteriſtiſchen Eigenſchaften bes Scherlſchen 

Wagentyps beſaß. Ferner ift ein 5 Meter langes Mobell eines Ein: 

ſchienenwagens von Scherl felbft etner Reihe von Fachleuten vorgeführt 

und gleichzeitig auch von dem Erfinder Brennan ein in der natilrltdjen 

Größe eines Eifenbabngitermagens ausgefilbrter 22 Tonnen ſchwerer Wagen 

zur Schau geſtellt worden. Dieſe Vorführungen haben die techniſche 

Möglichkeit der Einſchienenbahn praktiſch dargetan. 

Die Einſchienenwagen haben aud bei ſtarker einfeltiger Belaſtung das 
Gleichgewicht vollſtändig gebalten, ſcharſe Kurven genommen, aber aller 

dings nur geringe Geſchwindigkeiten erreicht. 

Gleichwohl wird die Einſchienenbahn von bem grógten Teil ber ted) 

niſchen Rritik als praktiſch unmöglich, minbeftens aber für eine Gdynell- 
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babn vóllig unbereift bezeichnet. Von einem Tetl der Fachwelt wird fogar 

der Nachweis verſucht, dag durch Rreifel niemals ein Fahrzeug ftandfeft 

gemacdht merden kónne, daß es vielmebr der ¿zur Vermendung gelangende 

fogenannte Gervomotor fet, der diefes bervirke. Es wurde berechnet, daß 

in den von Scherl als möglich angenommenen Krümmungen von 80 Meter 

SHalbmeffer bet ben angenommenen Geſchwindigkeiten filr einen Wagen 

Gervomotoren von nicht meniger als 4—500 Pjerdekráften nótig fein würden. 

Auch die bautechniſche Ausfilbrbarkeit ber Einſchienenhochbahn, minbde- 

ftens ihre bautechnifeye Uberlegenbeit, begegnete in der Fachwelt lebhaften 

Zweifeln. Die auf ſchlanken, durch die Häuſer geführten Hohlpfeilern 

laufende, durch keinerlei Längs und Querverſtrebungen geſicherte Íber- 

dächerbahn, die „äquidiſtanten“ Stationen, die überaus verwickelten 

Kabinenbahnhöfe werden — ſicher mit Recht — als praktiſch unaus- 

führbar bezeichnet. Immerhin iſt bei der Beurteilung von techniſchen 

Neuerungen Vorſicht geboten, denn ſchon häufig iſt allzugroßer Gkeptizis» 

mus durch die wirkliche Entwicklung Lügen geſtraft worden. Der ted) 

niſche Berater Scherls hält die techniſchen Bedenken für unbegründet und 

Auguſt Scherl hat eine neuerliche Denkſchrift in Ausſicht geſtellt, die be— 
ſonders die techniſchen Fragen näher beleuchten ſoll. 

Jedenfalls iſt die Frage zu unterſuchen, ob im Falle der techniſchen 

Ausführbarkeit der Einſchienenbahn die von Scherl gedachte Verkehrs— 

organiſation betriebsdienſtlich und wirtſchaftlich verwirklicht 

werden könnte. 

In dieſer Beziehung kommt folgendes in Betracht: 
An den Scherlſchen leitenden Grundgedanken iſt als richtig hervorzuheben: 

1. Die vollſtändige Trennung des Perfonen- und Güterverkehrs it — 

bet ſehr großen Verhältniſſen — geeignet, die Bedienung fomobl bes etnen 

als des anbderen Transport¿meiges ¿u erleichtern und auch ¿u verbilligen 
und vor allem ben Perfonenverkebr weſentlich zu befdjleunigen. 

2. Die grundſätliche Trennung bes Fern- und Nabverkebrs bilbet ein 
weiteres Mittel, den Fernverkehr ¿u verbeffern. 

Gleichwohl ftellt auch betriebstechniſch das Scherlſche Projekt keine 
brauchbare Löſung der Schnellbahnfrage dar. 

Ein fo ftarrer Zugsverkehr, ein Fahrplan, der ſich nad; einer rechneriſchen 

Sormel, aber nicht aus den wirtſchaftlichen Verhältniſſen und Bedilrfniffen 
heraus entwickelt und das hiſtoriſch Gewordene vollftándig vernachláffigt, 
kann auf einem meltuerzmetgten, aus Taufenden von Anſchlußlinien beſtehenden 

Netze das Berkebrsproblem unmöglich 1Bfen. 
Das Rabinenfoftem aber, welches das Umiteigen erleichtern foll, ift mentgftens 

auf den großen Rnotenpunkten faft eine techniſche Unmöglichkeit. Man 
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denke nur an einen Punkt wie Regensburg, wo nach den vier Richtungen 

des Fernbahnnetzes, nach mindeſtens acht bis zehn Richtungen des ſekun⸗ 

dären und tertiären Netzes Züge aufzuſtellen und mit Kabinen zu bedienen 

wären! Und wie ſollen die Kabinen einen Maſſenverkehr bedienen können, 

wie er zu Beginn der Ferienſaiſon oder bei beſonderen Gelegenheiten (Bolks- 

feften und fo weiter) auftritt! 

Bollig unilbermindlid) máren aber wohl die wirtſchaftlichen Gdwmierig- 

ketten. $Hilr den Perfonenverkebr, ber doch nicht ber wichtigſte Teil des 

Eiſenbahnverkehrs ift und nad) heutigen Verhältniſſen nur etra ein Drittel 

der Verkehrseinnahmen liefert, mitgten brei völlig neue Bahnnetze Herge- 

ftellt und liber das ganze Gelánbe verteilt merden! 

Eine ftúrkere Beſchleunigung und Verdichtung unferes Perſonenverkehrs 

würde bei billigen Tarifen zweifellos eine Verkehrsſteigerung herbeiführen. 

Anderſeits wäre aber das Anlagekapital, das file die Herſtellung der dret 

Scherlſchen Einſchienenbahnnetze aufzumenden máre, um ungezúblte Milli⸗ 

arden höher als das Anlagekapital unſerer heutigen Zweiſchienen⸗ 

bahnen. | 

Aber aud) ber Betriebsaufrand würde bie heutigen Betriebskoften um 

ein Vielfaches ibertrefien. Die Herſtellung einer wirklichen Betriebskontl: 

nuitát milrdbe die Zahl ber Silge vervielfachen, der Rabinenbetrieb wilrde 

Millionen verſchlingen. Auf den Londoner Röhrenbahnen koftet ber im 

Vergleich mit bem Scherlſchen Rabinenbetrieb doch ſehr einfache Betrieb 

der Perfonenaufzilge pro Verkehrsſtelle etwa 30000 Mark tm Jabr. Wuürde 

Scherl ſeinen Rabinenbetrieb um dieſen Preis durchführen können, fo múrbden 

die Koſten — wir haben heute in Deutſchland etwa 13000 Stationen — 

jahrlich faft 400 Millionen Mark betragen. Die Geſamteinnahmen aus dem 

Perſonenverkehr erreichen heute auf allen deutſchen Bahnen zuſammen nur 

etwa die Summe von 800 Millionen Mark! Die Perſonenverkehrseinnahmen 

müßten alſo ſchon um ein Vielfaches ſteigen, wenn ſie ausreichen ſollten, 

um die ungeheuren Betriebskoſten und die Verzinſung des Anlagekapitals 

zu decken, das die heutigen Anlagekoſten der deutſchen Bahnen von fed) 

zehn Milltarden Mark nod) ganz erheblich iiberfteigen würde. Und dabei 

würden die geſamten Einrichtungen für den Perſonenverkehr auf ben be- 

ftebhenden Bahnen mit einem Schlage außer Benugung gefebt merden. 

Go wird benn das grogangelegte Scherlſche Verkehrsprojekt wohl nle 

auf Bermirkligung rechnen können. 

Wohl rmerden fid) vielleicht einſchienige Rretfelbabnen flr anbere Der 

hältniſſe, insbefondere langjame Bahnen in gebirgigem Terrain eignen. Die 

Einfachheit des Oleifes, bie Mglichkeit, bie Bahnen bem Gelánde angu- 

ſchmiegen, fie vielletcht mit einfachen Drabtfeilen über Flllſſe und Gebirgs" 
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täler zu führen und leichte Linien raſch vorzuſtrecken, befähigt ſie vielleicht in einem gewiſſen Maße für den Bau von Kolonialbahnen. 
Man lieſt davon, daß der Bau von Einſchienenbahnen in Indien, Alaska und New York geplant fet. Auch ¡ber bie Erriditung einer Probeftrecke zwiſchen Homburg v. d. H. und dem Luftkurort Königſtein, allerdings nicht als Schnellbahn, ſchweben Verhandlungen. 
Der Schnellverkehr wird aber auf abſehbare Jeit nod) den heutigen Fernbahnen verbleiben. Jn fetner Verbefferung erblicken bie Bermaltungen eine ibrer vornehmſten Aufgaben. 
Die Trennung des Perfonen- unb Oiterdienftes wird immer meiter durch⸗ geführt. Auf den Hauptſtationen beſteht ſie durchweg. An den großen Mittelpunkten des Verkehrs beſtehen eigene Bahnhöfe mit eigenen Linien⸗ einführungen file den Perfonen- unb Gilterverkebr. Eine groge 3abl europá- iſcher unb amerikaniſcher Babnlinien ift bereits vtergleifig ausgebaut, ein Gleispaar dient dann bem Gcgnell-, das andere dem Gliter⸗ und langjamen Verkebr, 
Die Geſchwindigkeiten unferer Bahnen werden ftetig erhöht. 
Im Jahre 1881 brauchte man filr bie Reiſe von München nad) Berlin nod) ſiebzehn Stunden, heute nur mehr zehn. Der deutſche Scgnellzugs- verkehr iſt erſt in der heurigen Sommerfahrordnung mehrfach beſchleunigt worden. Der ſchnellſte deutſche Zug verkehrt ſeitdem zwiſchen Miindjen und Nilrnberg (199 Rilometer) mit einer Reiſegeſchwindigkeit von 88, 3 Rilometer in der Gtunde. Die deutſchen Geſchwindigkeiten merben allerdings anderwärts bedeutend iibertroffen. Der ſchnellſte franzöſtſche Zug befigt eine fabrplan- 

mápige Geſchwindigkeit von 97, der ſchnellſte engliſche eine ſolche von 99 Rilometer in ber Stunbe. Der ſchnellſte Zug der Welt, ber bekannte Utlantic City Expreß in Amerika, wird mit 107 Rilometer in ber Stunbe befördert. 

Eine bayeriſche Schnellzugslokomotive hat bei einer Probefahrt im Jahre 1907 zwiſchen Munchen und Augsburg bie größte bisher überhaupt für eine Dampflokomotive auf dem Sontinent nachgewieſene Geſchwindigkeit von 154 Kilometer in der Stunde erreicht. 
Die Signal- und Sicherungseinrichtungen ber deutſchen Eiſenbahnen find in den letzten zwei Jahrzehnten gerade für den Schnellverkehr beſonders ausgebildet, die Gleiſe verſtärkt, zweite Gleiſe erbaut, ſchienengleiche Uber: fahrten durch Unter. und Überfllhrungen erſetzt, Bahnſteigunterführungen ge⸗ ſchaffen, geradlinige Durchfahrten durch die Stationen hergeſtellt worden. Die Arbeitsteilung iſt auch im heutigen Fernverkehr in weitgehendem Maße durchgefuhrt, vielleicht am vollkommenſten in England und Frankreich; dort beſtehen eigene 3iige, die nur ben Untermegsverkebhr der Nahzone in ber 
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Umgebung ber Großſtadt bedienen, eigene 3ilge filr die nächſtvorgelegene 

3one, und eigene Fernzüge file die dritte Verkehrszone. Der 3ug der Fern: 

¿one hält innerhalb ber núbergelegenen 3onen nicht an, die grofen Fern⸗ 

ſchnellzüge halten überhaupt nur an den grofen Hauptpunkten des inter- 

nationalen Verkehrs. Eine ſolche Organifation ift einer Organtfation nad) 

Scherlſchem Mufter vorzuziehen, weil fie für den ſtarken Verkehrsſtrom, 

der ſich immer den großen Kulturmittelpunkten zuwendet, das Umſteigen 

iibergaupt überfluſſig macht und doch eine überaus raſche Befbrderung der 

Reiſenden ermöglicht. 

Aber auch die von Scherl ſo ſehr in den Vordergrund geſtellte Kontinuitũt 

im Zugverkeht ſucht man durch Vermehrung ber Züge möglichſt zu erreichen. 

In Bayern geht man grundſätzlich dazu über, den Lokalverkehr mit mbog · 

lichſt kleinen Zugeinheiten zu bedienen, dafür aber deſto häufiger zu fahren. 

Freilich im Fernverkehr iſt der Komfort des Reiſens meiſt wichtiger als die 

Dichtigkeit des Zugverkehrs. Man braucht nicht alle halbe Stunde einen 

Zug nach Berlin. Ein entſprechendes Maß von Komfort kann aber nur 

mit großen Zugeinheiten erreicht werden. Nur ſie können dem Reiſenden 

einen hinreichend großen Aufenthaltsraum und tunlichſte Bemegungstretbeit 

im Zuge ermöglichen und ihm Schlaf · und Speiſerdume zur Berfilgung ftellen. 

Bor 25 Jabren hatte die bayeriſche Scpynellzugslokomotive etn Gewicht 

von 60 Tonnen, heute wiegt ſie 140 Tonnen, ſoviel wie vor 25 Jahren 

ein ganzer Schnellzug. Die heutigen Schnellzüge haben ein Gewicht von 

4- 500 Tonnen. 

Allenthalben wird zurzeit bie Einführung des elektriſchen Betriebes auf 

den Fernbahnen erwogen und praktiſch erprobt. Heute ſteht ſchon feſt, daß 

der Lokalverkehr durch den elektriſchen Betrieb bedeutend beſchleunigt und 

vor allem wegen der Möglichkeit, kleine Zugseinheiten in wirtſchaftlichet 

Weiſe zu bejórbern, auch bedeutend verdichiet, alſo kontinulerlicher geſtaltet 

werden kann. Ob der elektriſche Betrieb der Dampflokomotive auch in der 

Schnelligkeit der Beförderung ſelten anhaltender Fernzüge überlegen iſt, 

muß erſt die Zukunft lehren. 

Nod) eine neue Art von Schnellbahnen bat bie jungſte Entwicklung Des 

Eiſenbahnweſens entſtehen laffen, die fogenannten Städtebahnen. 

Städtebahnen find Babnen ¿ur Berbindung benadjbarter Städte, nicht 

folcher, die wie Berlin und Charlottenburg, Hamburg und Ultona, 3% 

ſammengewachſen find, fondern folder, bie nod) getrennt find duró) weite 

Strecken flachen Landes. Dem Verkehrsbedürfnis ſolcher wirtſchaftlich und 

geiſtig ſich ergänzender Städte kann bie Fernbahn ¿mar hinſichtlich der 

Schnelligkeit, nicht immer aber hinſichtlich der Häufigkeit und Regelmábig 

keit (Rontinuitát) des Verkebrs, anberjeits bie Aberlandſtraßenbahn zwar 
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hinſichtlich ber Häufigkeit und Regelmáfigkeit, aber nicht hinſichtlich ber Schnelligkeit entſprechen. Hier treten die Städtebahnen ein. Solche Bahnen, zu denen die Bahn Wien · Baden, bie Rheinuferbahn Köln Bonn (und die projektierte Städtebahn Koln · Duſſeldorf) zu rechnen iſt, werden im Gelände frei von offenen WMegilbergiingen auf eigenem BabnkBrper gefiibrt, fo bag bie Züge bezw. elektriſchen Motorwagen, mit verhältnismäßig großen Ge ſchwindigkeiten verkehren können, in die Städte dagegen werden ſie tram- bahnmäßig eingeführt. 
Die Staatsregierungen haben ſich bisher bei der Konzeſſionierung von Städtebahnen große Reſerve auferlegt, ba bie Städtebahnen eben den be— ſtehenden Bahnen meiſt gerade den gewinnbringendſten Teil ihres Perſonen⸗ verkehrs wegnehmen. Eine ſehr große Zukunft wird daher den Stúbte- bahnen — wenigſtens auf dem Gebiete des Fernſchnellverkehrs — nicht beſchieden ſein. 

So haben die letzten 25 Jahre auf dem Gebiete des Schnellbahnweſens manche intereſſante Projekte und manche wertvollen Verſuche ¿utage ge— fördert, aber die praktiſchen Erfolge im Schnellbahnbau waren gering. Neue Fernſchnellbahnſyſteme von größerer Bedeutung ſind nicht entſtanden. Dagegen hat die Schnelligkeit des Betriebes auf den beſtehenden Fernbahnen ſtark zugenommen und es iſt nicht anzunehmen, daß in der Vergrößerung der Lokomotivtypen, in der Verſtärkung des Oberbaues und in der Erhöhung der Zugs · unb Reiſegeſchwindigkeiten in naher Zeit ein Stillſtand ein⸗ treten wird. 

Unſere großen Fernbahnen ſind unſere Schnellbahnen, dies iſt der heutige Stand der Schnellbahnfrage. 

— 
——— — — 

Paul Buſching: Bavarica. 
y) hal Grunb des Landtagswahlgeſetzes vom 9. April 1906 beftebt bie bayeriſche Rammer der Abgeordneten aus 163 Ubgeordbneten, bie in 133 Wahlkreiſen ¿u máblen find; demnad) gibt es 103 ,einmánnige” und 30 „zweimännige“ Wahlkreiſe. Die Wahlen vom 31. Mati 1907 bhatten folgendes Ergebnis: Bon 1106 891: Bablberechtigten murben 806 659 Gtimm- dettel abgegeben. Folglich betrug die MDablbeteiligung für bas Königreich 72,90, im eingelnen: file Oberbayern 73,4%/0, Niederbayern 65,4%/0, Pfalz 76,0%/0, Dberpfalz 7 1,600, Oberfranken 72,8%/0, Mittelfranken 73,90, Unterfranken 69,5%/0, Schwaben 76,5%/o. Die 806659 Wähler gebiren ſechs politiſchen Parteien an: das Zentrum erbtelt 354 900 Stimmen =44,20/0, die Liberalen 191 965 Stimmen= 23,90/0, bie Soztaldemokraten 142 084 Gtim- 
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men = 17,7%/0, die Bauern- unb Lanbwirtebiindler in Altbayern, Franken 

und der Pfalz 84 394 Stimmen = 10,5/0, die mittelfränkiſchen Ronfervativen 

18331 Gtimmen= 2,39/0, bie (damals nod) nicht itberall ,gecinigten”) De- 

mokraten 1037 Stimmen = 0,13%/0, fonftige und Parteilofe 6679 Stims 
men =0,830/0. 3erfplittert maren 1724 Stimmen =o0,21%9/0. Nad) bem 
Proportional-Berfabren bútte naturgemáf bie Anzahl der Abgeorbneten Der 

3abl ber für ibre Partei abgegebenen Stimmen entſprechen müſſen. Da 

aber nicht der Proporz, fondern bie relative Mehrheit mafgebend iſt, ergab 

fich die folgende Sufammenfegung der Kammer der Abgeorbneten: 3entrum 98, 

Siberale 25, Sozialdemokraten 20, Bauernbund und Lanbwirtebund 13, 

Ronfervative 6 Abgeordnete; dazu kam ein parteilofer Ulbgeorbneter, Der 

Pfarrer Brandinger. Das Sentrum verfilgte alfo über etne ſehr ftarke Mebr- 
heit und roúre angefichts der ungilnftigen inneren Verhältniſſe der ¿ut „relen 
Vereinigung“ zuſammengeſchloſſenen Konſervativen und Bündler leicht im⸗ 

ſtande geweſen, mit Hilfe dieſer durchaus einſeitig agrarkonſervativen Grup⸗ 

pen eine Zweidrittelmehrheit zuſammenzubringen, um etwa gewiſſe Ande⸗ 

rungen der Verfaſſungsgeſetzgebung durchzuſetzen. In den beiden erſten Seſ⸗ 

ſionen des Landtags ſind ſolche Beſtrebungen indeſſen nicht verfolgt worden, 

und bie dritte Seſſion tft knapp ¿rei Monate nad) dem Zuſammentritt Der 

Kammer jäh abgeſchnitten worden durch die Auflöſung des Landtags, die 

der Prinz ˖Regent verfiigt und bie der Staatsminiſter des Innern in ber 

öffentlichen Sitzung vom 14. November 1911 bekannt gegeben bat. 

Die Auflöſung des bayeriſchen Landtags ift ein Ereignis von febr großer 
Bedeutung; benn fie tft aus rein politiſchen Griinden erfolgt: weil es det 
Gtaatsregierung unmöglich ſchien, mit der Zentrumsmehrheit friedlich weiter 
zu arbeiten. Es liegt alſo ein offenſichtlicher Konflikt zwiſchen ber Regie— 

rung und dem Sentrum vor, der nicht etwa durch bie Demiſſion eines oder 
aller Staatsminifter gelöſt merben mollte, mie das vor Jabren tm Falle des 
Grafen Erailsheim geſchehen iſt, fondern durch den Appell an bie Wählet. 

Man milgte fid) iiber bie bayeriſchen Regierungsmethoden im Unklaren 

fein, wollte man annehmen, bas Rabinett Podewils habe bem Regenten 
leichten Sinnes die Auflöſung des Landtags anempfoblen, und es máre febr 

verfeblt zu glauben, die bayeriſchen Staatsminifter hätten den Herzenswunſch 
gehabt, es einmal mit einer Großblockmehrheit zu verſuchen. Vielmehr mußte 

der Landtag deshalb aufgelöſt werden, weil ſeine Mehrheit ihre Kompetenzen 
uberſchritten und taktiſch ſeht unſchlau gehandelt hatte, fo unſchlau, daß die 
Regierung ſogar das Rifiko von Neuwahlen mit einem fur fte unter Um» 

ftánden febr ungiinjtigen Ergebnis Üübernehmen mute. Selbſterhaltungstrieb 

der Miniſter hat ſicher nicht die Auflöſung verurſacht. 

Die Zentrumsfraktion des bayeriſchen Landtags war mit der Regierung 
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im allgemeinen ¿ufrieden. Das wirtſchaftspolitiſche Programm entíprad) im 

grofen und ganzen den Intereffen ihrer verſchiedenen Wählerkreiſe unb die be- 

ſonderen kirchenpolitiſchen und ſpeziell konfeſſionellen Wunſche des Jentrums 

wurden mit großer Sorgfalt gewürdigt, ohne daß deshalb die nicht dem Zentrum 

naheſtehenden Staatsbürger in ihren Rechten ernſtlich beſchränkt wurden. 

Aud die verſtändige Sozialpolitik, bie in Bayern getrieben wurde, hatte 

den Betfall der Mehrheit, mußte dieſe doch auf das Wohlwollen der Mit- 

glieder der chriſtlichen Gewerkſchaften und ber gleiche Siele verfolgenden 

Organifationen bes Berkebrsperfonals Bert legen. Das Cintreten des Zen— 

trums filr ¿eitgemáge ſozialpolitiſche Forderungen hatte benn aud) feinerzett 

das bekannte Wahlbundnis mit ber Sozialbemokratie vom Jabre 1905 er: 

leichtert. Bekanntlich ift dies Biindnis von den Wählern auf beiden Seiten 

nicht als ein lediglich „wahltaktiſches“ Sufammengeben für einen beftimmten 

Zweck (dle Erreichung bes neuen Landtagsmabjlredts) aufgefaßt roorben, 

fondern die ſchlichten Wähler des Sentrums, die ſchon vorher mehrmals ein- 

geladen worden maren, einen Soztaldemokraten zu máblen, verloren bei 

náberem Berkebr bie erforderliche Scheu vor dem ſtaatsgefährlichen Goztalis- 

mus, und manche von ihnen verfolgten die Siele und das Mirken der Sozial⸗ 

demokratie genauer und griindlicher, als bem Sentrum erwünſcht fein konnte. 

So mag es gekommen fein, dag bie vom Sentrum gefórberten Organt- 

fationen des Verkehrsperſonals eine recht anſehnliche Zahl von Mitgliedern 

an die von fozialdemokratifjen Führern geleitete, menn auch ihren etgenen 

Angaben nad) gänzlich unpolitifoye gewerkſchaftliche Vereinigung von Arbeitern 

und Angeftellten der dret felbftándigen ſüddeutſchen Verkebrsvermaltungen 

(Bayern, Wilrttemberg und Baden), den fogenannten „Süddeutſchen Ver— 

band”, verlor. War ſchon dieſer Verluft recht ſchmerzlich, fo mirkten an- 

dere Folge ⸗Erſcheinungen des früheren Bindnis-Berbáltniffes nod) viel un- 
angenegmer, nachdem in Bayern wie im Reid) das Bediirínis nad) parla: 

mentariſcher Gemeinſchaft mit ben Sozialdemokraten längſt geſchwunden mar 

und ftatt deffen das Hervorheben programmatifdjer Begenfáge fic) als not 
wendig herausgeftellt hatte. Nun wäre es ja filr eine Partei, bie über fo vtel 

gute Redner und geſcheite Agitatoren verfilgt mie das 3entrum, nicht ſchwer 

gemejen, die Goztaldbemokratie als eine ſehr gefährliche Erſcheinung ¿u be- 

Rúmpfen, gewiſſermaßen unter Ausſchaltung der Erinnerung an die vergniigten 

Tage gemeinſchaftlicher Wahlarbeit. Derartige Schwenkungen madjt jede 
Partel, und man darf fic) dariiber nicht entrilften, folange man nicht etwa 
die Forderung aufftellen will: bie Parteipolitik miiffe eine moraliſche Sache 
fein. Aud) in Bayern hätte aljo kein vernilnftiger Menſch etwas darin ge- 
funden, menn das Jentrum ftdy, der veránberten Situation entfpredjend, von 

den Soztaldemokraten ſchroff abgemenbet hätte. Indeffen meinte das 3entrum, 

Suddeutſche Monatshefte, 1911, Dezember. 26 
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bies genilge noch nicht; bie Regierung milffe belfen. Der Partet lag, 

mie wir faben, daran, bie Abwanderung vom cbriftlidjen ¿um foztaldemo- 

kratiſchen Eiſenbahnerverband unmbglid) ¿u maden. Wie ſollte das ge 

ſchehen ? Nun, die bayeriſche Staatsregierung follte ben ſüddeutſchen Verband 

einfach auflöſen, mit der Begründung, daß er nationale und ſtaatliche 

Intereſſen gefährde. Sie ſollte eine Organiſation unterdrücken, gegen die 

das Sentrum in früheren Zeiten nicht das Mindeſte einzuwenden gehabt 

hatte (Fall Roßhaupter). 

Das konnte die bayeriſche Staatsregierung nicht tun. Sie hat, ohne 

bei der Mehrheit des Landtags Widerſpruch zu finden, das Koalitionsrecht 

auch des Verkehrsperſonals anerkannt, und ſie durfte hier die Koalitionsfreiheit 

nur aufheben, wenn bewieſen mar, daß die „Suddeutſchen“ auf den Eiſen⸗ 

bahnerſtreik hinarbeiten oder ſonſt bie Grundlagen bes Staates unter 

minieren. Die „Süddeutſchen“ aber waren nicht dumm genug, fo etwas 

zu tun; wußten ſie doch, daß die Propaganda für den Streik zum Unter⸗ 

gang führen würde. Und aus „allgemeinen Erwägungen“ ließ ſich die 

Auflöſung noch viel weniger rechtfertigen. Es iſt der Regierung ſowenig 

wie dem Zentrum unbekannt, daß die bayeriſchen Sozialdemokraten blut- 

gierige Revolutioniire nicht find, menn fte ſchon ihre Unzufriedenheit mit Der 

für fie anerkanntermafen nicht giinftigen kapitaliſtiſchen Wirtſchaftsordnung 

bet jeder Gelegenheit hübſch laut zum Ausdruck bringen. Die boyeriſche 
Regierung hat ſich trotz ſolcher beftigen Proteſtkundgebungen ſeit vielen 

Jahren ſyſtematiſch bemüht, die freigewerkſchaftlich organiſierten Arbeiter 

zu allen Aufgaben der ſozialen Praxis des Staates heranzuziehen; ſie holt 

den Rat der Arbeiterführer in Angelegenheiten der Verſicherung und Unfall: 

verbiitung ein unb ermutigt bie Verhandlungen ber Arbeitgeber mit den 

Arbeiter Berbánbden ¿um Abſchluß von gerverblicjen Tarifvertrágen. Die 

Organe bes Gtaates figen mit den foztaldemokratifd) organifierten Arbeitern 

beiſammen, um nad) Erfordernis genoſſenſchaftliche Selbſthilfe anzuregen, 

der Staat fördert Baugenoſſenſchaften, gelegentlich auch Ronfumvereine ohne 

Ruckſicht auf das politiſche Bekenntnis ber Leute, deren Geſinnung in den 

höheren Regionen natürlich amtsbekannt iſt. Auf dieſe Weiſe haben wir die 

als „königlich bayeriſche Sozialdemokratie“ bekannte Partei bekommen, 

die für die Regierenden ben Vorteil hatte, daß ſich mit ihr praktiſch 

arbeiten ließ und daß ſie ſich mit revolutionären Utopien nur an Feler⸗ 

tagen, mit Beſchimpfungen der Monarchie aber gar nicht befaßte. Les" 
teres ſchon deshalb nicht, weil in Bayern gar keine VBeranlaffung hierzu 

beſteht. Freilich kann die Staatsregierung nicht allein das Verdienſt an 

dieſem tatſächlich angenehmen Zuſtand für ſich in Anſpruch nehmen: das 
Verhalten der Krone unter der Regentſchaft und der bayeriſche Bolks" 
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charakter haben mit dazu beigetragen, daß bie Gefahr einer Bedrohung von Staat und Geſellſchaft durch die Sozialdemokratie im Laufe der Zeit immer kleiner und kleiner geworden iſt. Kein Wunder, daß ſich die Regierung da überlegte, ob fie bas miibíam Errungene wieder preisgeben follte, weil bas 3entrum allmählich erfabren hatte, wie gefábrlid ibm die Soztaldemokratie fet und mas ibr dieſe Sozialdemokratie bet den Wahlen ſchaden könne. Die Regierung aber wollte auch dem Zentrum nicht wehe tun, und ſie produzierte deshalb einen Erlaß, der eine ſehr deutliche War⸗ nung vor dem ſozialdemokratiſch geletteten Berband war und ber ben Beamten ¿u Bemiite filbrte, daß ſozialdemokratiſche „Betätigung“ bei einem Staatsdiener nicht geduldet wird. Ein Verbot bes Verbands zu erlaſſen erſchien der Regierung unmöglich, ſolange es an disziplinargericht- lichen Urteilen feblt, in denen ausgeſprochen wird, daß ſchon die Zugehbrig keit zur ſozialdemokratiſchen Partei die Anwendung des Art. 16 des Beamten⸗ geſetzes rechtfertige. 
Dieſer Erlaß war nicht das Werk des Staatsminiſters für Verkebrs- angelegenheiten, ſondern des Miniſterrats. Trotzdem richtete das Zentrum ſeine Angriffe zunächſt allein gegen Herrn von Frauendorfer, und wenn ein Abgeordneter der großen Partei die ſämtlichen Miniſter — bis zu einem gewiſſen Grade — als Eſel bezeichnete, ſo ſollte damit nicht ausgedrückt werden, daß die Partei vorerft mebr als nur den Sturz bes Verkebrs- minifters ermarte unb verlange. Es hat keinen Zweck, bie Entwicklung der Angelegenheit hier zu erzählen. Kurz geſagt: das Zentrum erteilte 

dem Miniſter ein Mißtrauensbotum und benilgte, als dies nichts fruchtete, den erften Anlaß zu einem Konflikt, der auf harmloſe Weiſe nicht mehr zu löſen war. Anſcheinend nach einem ſauber ausgearbeiteten Plan wurde Herr 
von Frauendorfer in öffentlicher Kammerſitzung provoziert: als er — was 
ſein gutes Recht iſt — den Sitzungsſaal während ber Rede eines chriſt⸗ lichen Arbeiterſekretärs verlaſſen hatte, wurde das als Mangel an Wohl⸗ wollen gegen das Berkehrsperſonal ausgelegt, und als der Miniſter (dem 
die ganze Geſchichte ſchon ſeit längerer Zeit nicht mehr recht paßte) dieſen Vorwurf zurückwies, ließ ihn ber amtierende Bizepräſident, wie's im Volksmund heißt, glatt abfahren. Hierauf verlas Herr von Frauendorfer eine Erklärung des Inhalts: 1. Es geht den Landtag nichts an, ob ich 
perſönlich in der Kammer ſitze oder ob ich mich durch meinen Referenten vertreten laſſe. 2. Es geht nicht an, daß das Kammerpräſidium die Miniſter 
beleidigen läßt, ohne den Beleidiger zu riigen. — Dem 3entrum roar nicht 
bekannt, daß Herr von Srauendorfer diefe Erklärung mit Wiſſen felner Rol- 
legen abgegeben hatte, unb es fuhr daher in feinem Beginnen fort: Als der Berkebrsminifter denfelben Nachmittag mit feinem Stabe im Finanzausſchuß 

26* 
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erſchienen war, gab ber zurzeit ber Partei práfibierende Abgeordnete 

Dr. Pichler namens fetner Fraktion die Erklárung ab: das Sentrum fel, 

da es vom VBerkebrsminifter beleidigt worden fet, ¿urzeit nicht in der 

Lage, in bie ſachliche Beratung der Gegenſtände feines Refforts einzutreten. 

Herr von frauendorfer wurde fomit von Herrn Dr. Pichler bis auf 

weiteres in bas rete geftellt, 

Das war nit moblgetan, mein Feldherr. 

Der Minifterrat durfte nicht zuwarten, bis das Sentrum, vielleicht nad) 

bretvtertel Jabren, Geneigtheit bekunden würde, feine Pflicht der Budget 

beratung wieder zu erfilllen, die es mit der übereilten Erklárung Dr. Pichlers 

unbeftrettbar verlegt hatte, und der Minifterrat konnte insbefondere auf bie 

in die ſchroffſten Formen des Boykotts gekleibete Brilskierung eines Minifters 

bin nicht mehr nachgeben; er ſchlug dem Regenten, der es ausdrücklich abgelehnt 

hatte, daß auf feinen Befundheitszuftand irgendwie Rückſicht genommen werde, 

daber die Aufldfung des Lanbtags vor. 

Es maren recht mujteridie Geſchichten Uber ,befondere” Gründe, bie ¿ur 

Auflójung gefilgrt haben follen, ¿u hören und zu lefen. Überhaupt finden 
wir, und ¿mar nicht allein bet einigen Führern, die ihren Nimbus der Dunkel: 

bajtigkeit ihrer Ausſprüche verdanken, namentlich in ber Preffe des Sentrums, 

ntrgends eine rubig fachliche, fondern mebr eine legendáre Betrachtung Des 

Sachverhalts. Das Sentrum tft eben über das burdjaus unermartete Jebl- 
ſchlagen der Aktion Dr. Pidlers fo konfterniert und um ben Ausgang 

der Wahlen fo beforgt, daß es nicht darauf kommt, ben im Grunde febr 
einfachen Urfadjen des Ungliicasfalls nachzugehen, und ble Gegner des 
Sentrums überſehen in ber Freude ihres Herzens, daß der Minifterrat aus 

weſentlich nüchterneren Ermágungen den filr fte höchſt bedeutfamen Entſchluß 

gefaßt hat, als von ihnen angenommen wird. 

Das Miniſterium konnte wiſſen, daß die Preisgabe des Verkehrsminiſters 
allein ben Frieden mit bem Sentrum nicht wiederherſtellen würde. Es 
konnte weiter wiſſen, bag bet ber herriſchen Natur einzelner 3entrums- 

führer jedes Eingeben auf bas Berlangen des Jentrums nad) Gatisfaktion 

¿u den unerträglichſten Ronfequenzen führen würde. War es dod felt 

langer Zeit traurig anzufeben, mit meldjer Engelsgebulb bie Minifter mochjen» 

lang im Landtag auf ihrem Stuhl fafen, jede Klage, jede Beſchwerde jedes 
Abgeordneten anhörten unb über jede Kleinigkeit Rechenſchaft gaben. Die 

Miniſter — ſo ſchien es — waren einzig und allein für den Landtag Da. 

Hätten ſie nun getan, mas Herr Dr. Pichler gewünſcht hatte, fo wäre ihr 
Zuſtand noch weit beklagenswerter geworden; ſie wären wirklich zu Dienern 

der Kammer herabgeſunken, und ſie wären jeder Beſchimpfung ſchonungs— 
los ausgeliefert geweſen, ohne daß ſie damit für ſich oder für das Land 
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auch nur das Geringfte erztelt bútten. Denn foviel ift ſicher, daß die 

bayeriſche Jentrumspartei auch den ihr gefilgigíten Minifter ftilrzen würde, 

menn es die Intereffen des Augenblicks erfordern. — Das find mehr perjón- 

lige Motive. Die ſachlichen Griinde der Landtagsaufidfung hat die Regte- 

rung, mentgftens ¿um Teil, bekanntgegeben: Die Regierung erachtete bie 

Ablehnung der Budgetberatung burd das Zentrum als etnen Verſtoß gegen 

die Berfaffung, der ſich naturgemág nicht durch Rongzeffionen oder Kom- 

promifje reparieren läßt, fonbern von oben ber als Verlegung der Autoritát 

des Staates grundſätzlich zu behandeln ift. Außerdem ift fúr die Regierung 

bet der Entſcheidung darüber: ob Riicktritt des Berkebrsminifters oder Bruch 

mit der Sentrumsfraktion des nun erledigten Lanbtags, wohl nod) Eines in 

Betracht gekommen: Auf den Sturz des VBerkebrsminifters kam es dem Jentrum 

nicht fo febr an: der Süddeutſche Verband mußte geftitrzt werden. Die Perfon 

Herrn von Frauendorfers rar der mächtigen Partei gleichgültig — und menn er 

auch nicht populár mar megen feiner ungeſchminkten Ausdrucksweiſe — er 

máre mit einem Schlage populáúr germorben, wenn er den Süddeutſchen Etjen- 

babnerverband aufgelóft beziehungsweiſe verboten hätte. Diefe eine Ronzeffion 

— und alles mar gut. Sierin aber konnte nicht nachgegeben merden. Die 

Regterung durfte nicht das Recht beugen, um einer PBartet einen Gefallen 

zu ermetjen, und fte burfte, mollte fte nicht fdjmer blamiert daftehen, den 

etnmal eingenommenen Standbpunkt nicht verlaffen, ohne ihre etgene Autorität 

¿u opfern. Deshalb blieb ihr nichts übrig, als das Huperfte zu tun. Gte tat 

es mit groger Kälte, ließ, nachdem alle Warnungen ſich vergeblich ermiefen 

hatten, das Zentrum nichts weiter merken, und verhinderte nicht, daß von 

der Zentrumspreſſe noch alle möglichen Mittel angegeben wurden, den Kon- 

flikt beizulegen — als der Landtagsabſchied ſchon im Druck mar. Hatte 

die Regierung doch kein Intereſſe mehr daran, eine Partei auf den Weg 

der Vernunft zurückzuführen, die in dieſem Falle unvernünftig ſein — 

wollte. 

Es iſt charakteriſtiſch fulr das Zentrum, daß es in taktiſchen Äbungen 

größeren Stils immer verſagt, während es im Aushungern des Gegners, 

im parlamentariſchen Guerillakrieg immer ſiegreich bleibt. Mir ſcheint, ſo 

ein Guerillakrieg hatte der Mehrheit vorgeſchwebt, aber durch die falſche 

Taktik des Führers im erſten Gefecht iſt bie ganze Campagne verpatzt 

worden. Herr Dr. Pichler hätte zum Beiſpiel aufſtehen können und ſagen: 

„Meine Herren! Der Herr Verkehrsminiſter hat heute einen Fraktions- 

Kollegen von uns ſchwer gekränkt. Der Herr Miniſter hat bisher nicht Anlaß 

genommen, bie von ihm gebrauchten beleibigenden Ausdrücke zurückzuneh 

men, und da er nod) immer keine Anſtalten dazu trifft (ange Pauſe), bleibt 
nichts übrig als anzunehmen: der Herr Staatsminiſter hat unſeren Freund 
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beleidigen mollen. Unter biefen Umftánben verzichten mir auf Gatis- 

faktion feltens des Herrn Otaatsminifters. 

Dem Herrn Gtaatsmintfter wird — das fage ich ganz ohne Beziehung 

zu der perſönlichen Angelegenheit — weiter bekannt ſein, daß unſere Frak⸗ 

tion in Bezug auf die Duldung des Silddeutidjen Eifenbagnerverbands der 

von der Staatsregierung vertretenen Auffaffung in keiner Weiſe betpflichten 

kann. Wir verlangen tm Intereffe ber Monarchie und bes Gtaats die 

Auflbſung diefes Verbandes. Wenn die Staatsregierung fic) in biejer Frage, 

die filr meine Fraktion von entſcheidender Bebeutung tft, unferer Anſchau⸗ 

ung nicht annábern kann, fo wird uns ¿war dieſer ſchwere ſachliche Gegen⸗ 

ſatz niemals hindern, in dieſem Hauſe unſere Pflicht zu erfüllen; wohl 

aber werden wir uns des Rechts der Kammer voll bewußt bleiben, alle 

Ausgaben des Staates in der ſchärfſten Weiſe auf die Notwendigkeit und 

auf die Möglichkeit von Einſparungen, die ja auch im Hinblick auf bie all- 

gemeine Teuerung erwünſcht wären, zu prüfen. Wichtige Jntereffen ber 
Bevblkerung werden durch bie Ausübung dieſes Rechts nicht geſchädigt 

werden. Uns liegt daran, ber Staatsregierung auch künftig zu zeigen, daß 

wir unſere Pflicht tun, auch wenn man (lange Pauſe) uns mit Fußen tritt. 

Und jetzt, meine Herren, laſſen Sie uns in der Beratung der Poſtulate im 

außerordentlichen Budget des Staatsminifteriums fr Berkebrsangelegen- 

heiten fortfabjren.” 

Wo in einem Parlament fo geſprochen wird, da weiß bie Regierung, dab 

fte einer ſachlichen Oppofition gegenilber ſteht, gegen welche fie auf bie Bauer 

machtlos bleibt. Die Meinungsverſchiedenheit Uber bie Behandlung der Sozial · 

demokraten in Staatsbetrieben mar eine politiſche Angelegenheit erſter Drb- 

nung, und eine konſequent vorgehende Landtagsmehrheit durfte, wenn ſie in 

einer ſolchen Angelegenheit ihre Auffaſſung nicht durchſetzen kann, zu allen 

zuläſſigen Mitteln der Oppoſition greifen, insbefondere zu dem überaus wirk⸗ 

ſamen Mittel der Abſtriche vom Budget. Das bayeriſche Zentrum hat erſt 

vor wenig Jahren durch Budgetabſttiche den Rilcktritt eines ihm verhaßten 

Miniſterpräſidenten bewirkt; wie konnte es unter der Leitung eines zum 

Fuhren nicht wohl geeigneten kalten Cholerikers auf ſein unantaftbares 

politiſches Recht verzichten und bafilr ben Weg ber unzweckmähigſten Ob: 

ftruktion: der Obftruktion durch Hinauswerfen eines Gtaatsmintíters, wählen? 

Der erwähnte Führer, dem die Ruhe und Gelaſſenheit des verſtorbenen Daller 

abgeht, ſcheint im Ernſte gemeint zu haben, Graf Podewils werde Herrn 

von Frauendorfer entweder zu einer demütigen Abbitte oder aber zu einer 

mit „Geſundheitsrückſichten“ motivierten Demiſſion beftimmen unter Sin 

mels auf das — vermutete — ungiinftige Befinden des Prinz-Regenten. 

Da bat fid aber jener Führer ¿miefad) verrechnet: Erftens iiberfab 
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er, daß ber höhere Staatsbeamte in Bayern bei aller Freundlichkeit 

und Konnivenz im perſönlichen Verkehr eine ganz befonders hohe Auffaf- 

fung vom Weſen des Gtaates hat unb ein befonders feines Gefühl file 

Eingriffe unzuftánbiger Elemente in bie Erekutive, aud) daß filr das De: 

famtftaatsminifterium das Sugeftándnis einer matertell nicht gebotenen Re- 

vokation gegenilber einem Abgeordbneten einen Präzedenzfall von einer in 

Bayern bejonders großen Folgenſchwere geſchaffen hätte. (Abgefehen davon, 

dag ein Abermaß von Nadygtebigkeit nie ¿u Sympatbie, fonbern in ber 

Regel ¿u PBroben veradjitungsvoller Überhebung führt.) Zweitens überſah 

der Mann, daß ber bald einundneunzig Jabre alte Brin¿ Luttpold fic) von 

der ernften Krankbeit, die ibn im Sommer infolge ber abnormen SHige 

befallen, ilberrafchenb gut erbolt hatte und ketnesmegs nur fetne Rube haben 

mollte. Das Eingreifen des Regenten, das wirklich etn Ereignis von grofer 

Tragweite barftellt, mufte bie Niederlage bes Jentrums befiegeln. Der 

Regent, der gegen das Zentrum „nichts hat”, konnte einfad) nicht ¿ugeben, 
dag fetne Minifter der Kammer gegenilber in eine unwürdige Abhángig 

Reit gerieten, und deshalb lBfte er den Lanbtag auf. Dem Sentrum bilrfte 

inzwiſchen klar geworden fein, daß ber Regent, falls die Mehrheit ber 

Kammer ihre grundſätzliche Oppofition gegen das Mintfterium in einer durd) 

die Berfaffung erlaubten Weiſe praktiſch durchgeführt hätte, fich nad) 
einem anderen Miniſterium umgeſehen haben würde. Denn wenn auch die 

Krone Bayern ihre Rechte genau kennt und aus guten Gründen ſtets 

gemabrt bat: ſie tft ſich auf der anderen Seite auch deſſen immer bewußt 

geweſen, was ſie einer geſinnungsvollen, energiſchen und politiſch motivierten 

Oppoſition der Kammermehrheit ſchuldig iſt. Man möge die Mitwirkung 

des Regenten bei der Löſung des Konflikts gewiß nicht unterſchäßen; es 

jollten aber vor bem alten Herrn doch alle fovtel Refpekt haben, dag man 

ión nidjt, wie es geſchehen tft, parteipolitiſcher Umtriebe und des perjin- 

lichen Eingrelfens in die Mablbemegung beſchuldigt. Gerade das Jentrum 

jollte derartige Angriffe auf die Krone unterlaffen, in einem Moment, ro 

es ſich die Miffion ¿ufpricht: bie Krone gegen die Minifter ¿u ſchützen! 

Das bayeriſche Zentrum, mit bem die Regierung fo lange und nicht ungern 

gearbeitet hatte, konnte fic) ben Miperfolg vom 10. November 1911 erfparen: 
es mugte Rube berabren und den Mut ber Konfequenz haben. Da 

aber lleß bieje fo umfangreiche und kráftige PBartei aus, und, wie ſchon 
oft, Ram, ibre aus einer gewiſſen Parvenilbaftigkeit und aus mißtrauiſcher 
Verbitterung gemiſchte Natur ¿um Vorſchein, die der Tobfeind jeder ftetigen 

und weitſchauend grofartigen Bolitik ift unb bie dem Jentrum ſchon foviel 
gefejadet hat. Was hat es fidy nicht biesmal verſcherzt! Es beftand die 
Möglichkeit, ja Wahrſcheinlichkeit, in der Frage bes Süddeutſchen Cifen- 



400 Paul Buſching: 

bahnerverbandes eine Kooperation der Mehrheit in beiden Kammern 

herbeizuführen, und an dieſer Kooperation hätte auch das ſtärkſte Mint» 

ftertum ſcheitern milffen. Wie Ronnte das Zentrum einen jo ſchönen und 

ficjeren Trumpf aus der Hand geben unb ftatt deffen etn ¿mecklofes unb 

dilettantiſches „Spiel mit Gdjikanen” riskieren? Mie war es möglich, 

daß das Zentrum ſeine Pflicht zur Mitarbeit an den Staatsgeſchäften unter 

haltloſen Ausflüchten verſäumte mit den Worten: Sur Zeit mögen wir 

nicht; wenn ihr uns einen anderen Miniſter ſchickt, erdffnen wir den Be⸗ 

trieb vielleicht wieder! So handeln ſozialiſtiſche Werftarbeiter in Lorient, 

aber ſo durfte doch die Mehrheit des bayeriſchen Landtags, welche Steuer⸗ 

reform und Beamtengeſetz mit der Regierung gemacht hatte, nicht vorgehen. 

pa diefen Umftánden mar die Auflöſung bes Landtags der einztg mdg: 

liche Abſchluß der durch das Sentrum geſchaffenen Rrifis. Db das Jentrum 

im neuen Lanbtag nod) die Mehrheit haben wird, gilt fir zweifelhaft. Auf dem 

Qande ſcheint bie Stimmung file bie Partet nicht gúnftig zu fein, und in 
den größeren Städten erfreut fie fic), ¿umal megen ber neuen Steuern, et 

heblicher Unbeliebtheit. Auch ber momentan beſtehende Gegenfag zu der 
Krone wird angeſichts ber außerordentlichen PBopularitát des Regenten die 

Ausfichten auf Erhaltung der Majoritát verſchlechtern. Vor allem aber wird 

nunmehr auch in Bayern der Verſuch gemacht werden, einen Block aller 

Parteien außer dem Zentrum zu bilden. Die Tatſache, daß das Zentrum 
mehr Mandate beſitzt, als der Anzahl ſeiner Wähler entſpricht und daß noch 

nicht 450/0 aller Wahlberechtigten zu ihm gehbren, iſt geeignet, die bisherige 

Minderheit zu dem angedeuteten Verſuch zu ermutigen. Ziemlich ſicher iſt 

es, daß die Liberalen (deren Kammerfraktion in den ſchweren Oktober- unb 

November-Tagen von Dr. Caffelmann brillant geleitet mar) mit den Sozial⸗ 

demokraten zuſammengehen werden, und daß bie altbayeriſchen, ſchwäbiſchen 

und unterfränkiſchen Bauernbiindler aus alter Antipathie gegen das Zenttum 

ſich anſchllehen. Dagegen werden die von Herrn Beckh angefilbrten frán 

kiſchen Ronfervativen ebenfo wie die pfälziſchen Lanbmirtebiindler im ent: 

ſcheidenden Augenblick den Großblock jedenfalls nicht unterftilgen, fonbern 

¿um Sentrum halten. — Wenn wir nun annehmen, daß bie vor den Land» 

tagsmablen ftattfindenden Reichstagswahlen die Großblockbildung nicht et 

ſchweren (eine allerbings ſehr optimiſtiſche Annahme) und daß dem 3entrum 
die Politik ber legten Monate aud) in der Provinz ernftlid; geſchadet hat, 

fo wäre es im allergúnftigften oder allerungiinftigften (je nachdem) galle 

rechneriſch vielleicht möglich, bem Sentrum bie folgenden Wahlkreiſe 

abzunehmen: 

Oberbayern: Miindjen-Land (1), Miesbach (1), Traunſtein (1), Waſſer 
burg (1) = 4 Manbate. 
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Niederbayern: Deggendorf (1), Regen (2) = 3 Mandate. Pfalz: Speyer (0, Homburg (1), Annwmetler ( 1), Oermersheim ( 1)=4Man» date. 

Oberpfaljz: Regensburg 1 (1), Sulzbach (1) = 2 Manbate. Oberfranken: Ebermannítadt (1), Bamberg 1 (1) = 2 Manbate. Mittelfranken: —. 
Unterfranken: WMirzburg 1 (1), Hofheim (1) = 2 Manbate. Schwaben: Augsburg 1 (1), Lindau (1), Sonthofen (1), Rempten (2), Memmingen (1) = 6 Manbate. 
Demnad) beftilnde tm alleräußerſten Fale bie Möglichkeit, dem Sentrum 23 Manbate abzunehmen; auferdem kónnte es gelingen, ben Ronfervativen, falls fie ſich bem „Großblock“ nicht anſchließen, die dret Manbate in Gunzen ⸗ hauſen, Weißenburg und Nördlingen zu entreigen. Daß darüber hinaus noch etwas gewonnen werden kann, darf als ausgeſchloſſen gelten, und daß alle die erwähnten 26 Mandate ihren Beſitzer wechſeln, iſt, offen geſtanden, auch nicht gerade anzunehmen. Denn in Bayern entſcheidet die relative Mehrheit, und wenn nicht die das Zentrum bekimpfenden Parteien in ben ihrer Anſicht nach ausſichtsreichen Wahlkreiſen von vornherein ſich auf einen Kandidaten vereinigen, wird von der ganzen erträumten Herrlichkeit nichts oder doch nicht viel ilórig bleiben. Prophezeien iſt ein tolles Geſchäft; ich mag daher auch nicht mehr über die Ausſichten der einzelnen Parteien fuͤr den Wahlkampf ſagen. Wahlen werden nicht mit der Statiſtik, ſon⸗ dern mit den Stimmungen der leicht erregbaren Maſſen gemacht. Wer kann heute wiſſen, ob Anfang Februar 1912 die Stimmung noc) ginftig iſt für einen allgemeinen und ſiegreichen Sturmangriff auf bie altbemábrten, gut geſchützten Stellungen des Sentrums? Ob in Bayern ¿u maden tft, mas in Baden nun ſchon ¿meimal zu macjen mar? Ob nicht große Erfolge ber Sojtaldemokraten bét den Reichstagswahlen bie Etnigung der Partelen für den Landtagswahlkampf unmöglich machen würden? Ob wir nicht bis da⸗ hin einen europátichen Krieg haben, ber alles Intereffe in Anſpruch nimmt? Alle diefe Probleme migen bie verebrien Grogblock-T heoretiker erdrtern; dann miffen bie Wähler ¿etgen, daß es möglich tft, das bayeriſche Sentrum aus ber Mehrheit zu werfen, und dann möge eine neue Mehrheit beweiſen, daß fe arbeltsfábig iſt und ebenfo tüchtig, rote fidy das Zentrum trotz ſeiner unangenehmen Manteren bet der Bemáltigung groger unb ſchwieriger Arbeiten ſchließlich doch erwieſen hat. 

Vom Standpunkt allgemeiner politiſcher Betrachtung aus könnte bie Bil- dung einer neuen Mehrheit in Bayern dem Lande nicht ſchaden. Unbefieg- bare Majoritáten merden immer anſpruchsboll, menn nicht gar brutal, und der Nachweis, „daß es aud) anbers geht“, macht einmal gefallene Größen 
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file die Sukunft klilger und maßvoller. Daher wäre eine vporlibergebjende 

Ausſchaltung des bayeriſchen Jentrums — auf die Dauer ift ja bet der be: 

ftehenden Geſetzgebung und Wahlkreiseinteilung die Majoritát des 3entrums 

gar nicht zu verbindern — ſchon nützlich. Ich denke nicht an bie Jeuer- 

beftattung, die mit einer neuen Aera jebenfalls kommen wird, fondern daran, 

daß von einem Lanbtag, in dem nur mebr 75 Sentrumsabgeorbnete fisen, 

eine gerechtere Berückſichtigung ber Intereffen aller Schichten und Klaſſen, 

eine ſtrengere Scheidung zwiſchen den Kompetenzen der geſetzgebenden Ge⸗ 

malten und ber Verwaltungs ⸗Exekutive, eine peinlich ſtrenge Wahrung des 

konfeſſionellen Friedens, eine iiberzeugte Förderung des Schulweſens und 

eine leidenſchaftsloſe, unparteliſche Sozialpolitik ohne aufreizende Zwangs 

maßregeln gegen die Sozialdemokratie erwartet werden darf. Mag ein ſolcher 

Landtag auch nicht lange arbeiten: die Tatſache ſeiner Exiſtenz wird einem 

Zentrum, das wieder die Mehrheit beſitzt, eine Mahnung und Warnung 

ſein, nicht allzu herriſch aufzutreten in einem Hauſe, das ſich ſeinen Herrn 

nun doch einmal — wählt! Der Regierung aber, bie in allen Lagen ibres 

nicht gerade beneidensmerten Lebens menigitens den Wunſch gebabt fat, 

unparteilich ¿u fein, könnte es nicht verdacht werden, menn fie eine gewiſſe 

Sehnſucht beſchleicht nach einem Parlament, das von den Miniftern nicht 

die Bermirklijung von Forberungen eines Partetprogramms verlangt und 

das auch bereit ft, die Verantroortung file feine Arbeit vor bem Bolk ju 

iiberneghmen. Darum muß bie Regierung noch nicht ,rot” fein. 

We einige Jahre in Bayern gelebt hat, wird es begreifen, warum ſo 

viele Menſchen bie Nachricht von ber Auflöſung bes Landtags mit 

groger Freude aufgenommen haben. Dieſe Freude (bie das Zentrum nicht 

eigentlich teilt) iſt der bisherigen Mehrheitspartei nicht günſtig. Der Elan 

ihrer Gegner aber mar nicht das einzige Mißgeſchick, das ihr in den letzten 

Wochen paſſiert iſt. VBiel ungünſtiger nod muß das Ausſcheiden Doktor 

Heims aus dem politiſchen Leben wirken. Eine Niederlage bei den Wahlen 

kann das bayeriſche Zentrum verwinden; den Ruckzug ſeines beſten und 

effektvollſten Volksmannes wird es vielleicht in Jahrzehnten einmal not · 

dürftig verwunden haben. Dr. Heim hat, ich glaube an dem Tage, an dem 

durch den Abgeordneten Dr. Pichler der Konflikt des Zenttums mit der 

Regierung auf die Spitze getrieben wurde, mitgeteilt, daß er weder für den 

Reichstag nod) file den Landtag nochmals ein Mandat annehme. Er hat 

auferdem — zufälligerweiſe kurze Zeit nad) einem gegen ibn geridpteten 

Angriff des Freiherrn von Soden — feine leitende Stelle in Der Zentrale 

der chriſtlichen Bauernvereine ntedergelegt, und er hat ſchließlich nod) et 

alären laſſen, daf er ſich an der Bablagitation nicht beteiligen merde. De 
Rücktritt Dr. Heims vom politiſchen Leben wird mit feinem Geſundheits · 
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¿uftand motiviert. Gut. Wir mollen fo tun, als miiften wir nicht, daß Dr. Heim das Vorgehen ſeiner Fraktion im Finanzausſchuß der Kammer mißbilligt hat und nehmen an, der Einfachheit halber und aus Gutmütigkeit, die Geſundheitsrlickſichten ſeien in dieſem Falle einmal wirklich maßgebend. Weiter ſoll angenommen werden, daß Dr. Heim ſeinen Entſchluß auch aus: fllbrt. (Es iſt ſehr nett von den Leuten, wenn fte bas glauben; denn Dr. Heim tft als Freund von Aberraſchungen bekannt.) Demnad) foll hier damit ge rechnet merden, dag Dr. Heim dem Sentrum als politiſcher und parlamen- tariſcher Organifator verloren fet. Scheidet biejer Mann aus bem Parla: ment, fo fagt er dem politiſchen Leben Adieu; file Ronfultationen in ſchwierigeren Júllen wird er nicht zu haben ſein. Das bedeutet ſchon etwas, wenn Dr. Heim aus dem Reichstag und aus bem bayeriſchen Landtag verſchwindet. Denn er mar einer der intereffanteften unb hervorragendſten Politiker unferer Zeit. Ich fage das ganz offen, obwohl td) weiß, daß Dr. Heim niemals eine logiſche, konſequente Politik verfolgt hat und obwohl ich mich ſehr deutlich daran erinnere, daß die beinahe bis zur Roheit getriebene Art, wie er friiber gegen politiſche Gegner zu polemifieren pflegte, oft genug beftigen Widerwillen und eine an Haß grenzende Antipathie in mir erregt hat, Ich lobe ibn, vielleicht weil Bewunderung für bie von ihm erzielten volkswirtſchaftlichen Leiſtungen den Blick für eine objektive Wurdigung ſeiner politiſchen Wirk⸗ ſamkeit trübt, außerdem geſchähe mir wohl auch recht, wenn diejenigen 

ſeiner politiſchen „Freunde“, welche ſein Scheiden als ein Glück für die Partei 
anſehen, den Wert meines Urteils anzweifelten unter Berufung darauf, daß ich einmal die Vermittlung Dr. Heims in Sachen einer größeren Rartoffel- 
Lieferung in Anſpruch genommen habe. . . . Jugegeben alfo, daß td 
nicht unbeetnflugt bin — es ift ,anderen” Leuten, obwohl in gewiſſen Strkeln 
des Jentrums felbft ein kalt gemeffenes Bedauern als Qutttung liber den Ab⸗ 
gang Dr. Heims zu genilgen ſcheint, ſchwerlich zu verdenken, wenn ſie an der kräftigen, begabten und ſchaffensſtarken Perſönlichkeit Dr. Heims nicht ſo 
raſch vorllbergehen wollen. Wenn man's im eigenen Lager nicht mehr 
genau weiß: anderswo weiß man, wer die bayeriſchen Bauern beim Zentrum 
gehalten hat, als der Bauernbund in bie feſtgeſchloſſenen Hürden etnfiel und den ſicherſten Beſitz des Zentrums gefährdete. Der Bauernbund lehrte die Bauern, daß es zum Leben nicht genüge, die Gebote des Herrn Pfarrers 
zu befolgen und Zentrum zu wählen, ſondern daß auch den Bauer ein 
gutes Leben erfreut. Das predigten die Agitatoren und lockten damit die 
rabiat gemachten Bauern von dem Pfarrer weg, und im ganzen Land hieß es: Bivat hoch der Bauernbund! Höchſt betreten ſahen die akademiſch ge- 
bildeten Zentrumsfluͤhrer dieſem Treiben zu, bis ein temperamentvoller und 
kluger fränkiſcher Reallebrer ſich einen Mut faßte, zu den Bauern ging und 
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fagte: Der Bund hat ſchon recht; der Bauer ſoll gut leben und er lebt jegt elend. 

Aber ſagt euch der Bund auch, wie ihr es anfangen ſollt, wohlhabender 

und geſcheidter und zufriedener zu werden? Nein. Die Bundler find Sprildy 

madjer. Bleibt beim Sentrum; dann will ich ſchon für eud) ſorgen! — 

Und dann wurde aus dieſem Reallehrer der fabelhaft erfolgreiche Organiſator 

der landwirtſchaftlichen Produktion und des Abſatzes landwirtſchaftlicher 

Produkte. Mit dem niederen Klerus zuſammen hat er den Bauern gezeigt, 

mie es nicht genug tft, nur die Ablöſung der Bodenzinſe zu fordern, fonbern 

mie es nótig tft, ſich zu vereinigen unb unter eigener Berantrwortung den 

Profit aus der Bereinigung ¿u ficjern. Die Vauern kamen balb ¿u tm, 

und fie find bet ihm geblieben. 3u ihm — bas hieß damals: Riickkebr 

¿um Sentrum. Alſo eine Lebensfrage. 

Tantae molis erat . .. . Die landwirtſchaftliche Technik und die Gebráude 

des Handels mit landwirtſchaftlichen Erzeugniffen wmaren in Bayern nod) 

por verhältnismäßig kurzer Zeit dugerft primitio, und es bedurfte ſchon 

großer Klugheit und Feſtigkeit, um alte Vorurteile zu zerſchlagen, ohne die 

Bauern kopfſcheu zu machen. Aus den kleinſten Anfüngen heraus pat Dr. Heim 

mit ben Bauern Organifationen geſchaffen; erft für die Armſten, dann aud) 

filr bie, denen es beffer ging. Unter bem Schutze der neuen protektioniſtiſchen 

Wurtſchaftspolitik des Reiches konnten ſich die Organiſationen gut entfalten, 

und heute iſt die Zentrale in Regensburg ein Rieſenbetrieb von internationaler 

Berlihmtheit. Das hat nun Dr. Heim nicht alles allein gemadht, aber ben 

Grund hat er gelegt, und bie Bafts rar vortrefilid. Er verftand es tro 

aller Selbſthilfe auch ſehr gut, die Regterung für fetne Organifation ¿u be- 

niigen und dabet doch immer mit möglichſt lauter Stimme zu fagen: Wir 

kilmmern uns um niemanb, wir haben alles aus uns ſelbſt geſchaffen und 

mollen keine Hilfe vom Staat. Das verftárkte den Refpekt der Bauern 

vor dem Bauerndoktor, unb er feftigte feine Bofition in Der Rammer, 100 

er mit großer Geringſchäützung von ben ,gemappelten” Lanbwirten iprad), 

die fic) ber Regierung ausliefern. Sat nun Dr. Heim ſich fo viele Jabre 

lang geplagt, um ein reicher Privatier ¿u werden? Gewiß nidht. Vielmehr 

darf man nicht vergeſſen, daß dieſer Sentrums-Mann, ber an und file ſich 

wohl kein fanatiſcher Katholik iſt (und der wohl ebenſo wie Lueger zum 

Klerikalismus kam: infolge der Dummheit lib eral · demokratiſcher gZeitgenoſſen), 

bas große Werk ausgeführt hat nicht aus Erwerbsſinn oder aus Ebrgela 

oder aus Gtreberei, fondern deshalb, weil er die Bauern ſeiner“ Pattei 

wieder gewinnen und fiir die Zukunft ſichern wollte. Solche Sicherung der 

bayeriſchen Bauern vollztebt ſich nun einmal, trog unbeftreitbater Srómmigkelt 

unb Natvitát, am beften durch wirtſchaftliche SHilfeleiftung, denn ohne fte 

vermag auch der feftefte Blaube an die Kirche und ihre politiſche Organifation: 
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klerikale Grundtendenz immer beſtimmend blieb — er läßt in Regensburg die Bauernburſchen Orgel ſpielen und Gemeindeſchreiberdienſt lernen, damit die Pfarrer von den bis dato noch unentbehrlichen, aber vielfach „unbot⸗ múbigen” Lehrern ſich emanzipieren können —, wollte die koloſſale Poſition, die dieſer Laie da beſaß, nicht allen Parteifreunden gefallen. Die ſahen, wie ſein Einfluß auf die Bauern, auf die Landpfarrer immer größer wurde, ſie ſahen, wie der eine Mann, der vom Parteiprogramm nicht viel hielt, auch nach „oben“ immer mebr Macht bekam, wo er bekanntlich nicht gerade beſonders korrekt, ſondern eher ruppig, ja taktlos aufzutreten liebte, und ihnen wurde der Bauerndoktor umſo ſuſpekter, je öfter er gegen ſolche Programmforderungen des Zentrums Sturm lief, bie ben „Großen“ nilgen ſollten. Die letzten Jahre waren ja erfilllt von ben Gegenfágen zwiſchen Dr. Heim und feinen mächtigen Widerſachern; es tft überflüſſig, in diefem Zuſammenhange viel davon zu ſprechen. Die Gegner Dr. Heims konnten eben die Beſorgnis nicht loswerden, er könne einmal ſeine Selbſtändigkeit und ſeine Macht auf die Bauern dazu beniigen, den Einfluß der Geiſtlichkeit auf die auch als Wähler febr wichtigen Gemeindemitglieder auszuſchalten. Und ſo kam das, was man nach berilmten Muſtern etwa als den Streit zwiſchen Regensburg und PBaffau bezeichnen kann. Man weiß nicht, wer in dieſem Streit ſchließlich Sieger bleiben wird. Gefilnder iſt Paſſau. Man weiß aber, daß die katholiſche Kirche ſo groß geworden iſt, weil ſie jeden ihr geleiſteten Dienſt als ſelbſtverſtändlich, weil ſie kein noch ſo großes Opfer als dankwürdig erachtet. Danach muß man die, ſonſt unbegreiflichen, Hurten des innerparteilichen Konflikts richtig einſchätzen; danach iſt aber auch zu verſtehen, weshalb ſich Dr. Heim von ber undankbaren Partei, der er fozufagen das Leben gerettet hatte, nicht losjagt — trog aller Provo- 
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kationen, trog klarer Erkenntnis eines unbaltbaren 3uftandes. Ihn feffelt — 

abgejeben von ber Madjt, die felbft nod) angefodjtene Fuhrerſchaft ener 

geralttátigen Partet nad) aufen verleiht — jener Geiſt bedingunaslofer 

Unterorónung, der in der katholiſchen Kirche herrſcht, mit bem ſich auch die 

eigenwilligſten Getreuen erfilllen, der freilich energiſche Naturen am Ende 

— zerbrechen wird. 

Dr. Heim iſt im Laufe der letzten Jahre milrbe geworden. Wenn er 

noch im Reichstag als offizieller Redner der Zentrumsftaktion klug und 

ſchlagfertig Uber Teuerung ſprach, oder wenn er ſich im bayeriſchen Landtag 

mit ſcharf geſchliffenen Anträgen gegen übermäßige Fideikommißbildung 

wandte (nicht ohne die Abſicht, werte Parteifreunde gründlich zu úrgern!) — 

er mar doch haltlos geworden. Zu elner anderen Partet konnte er nicht 

gehen — es hätte ibn ſchließlich wohl auch keine mebr gern angenommen — 

und in der cigenen Partei, file die er ſeine Geſundheit ruiniert hatte, ftand 

er ifoltert da. So oft er von ben Bauern kam, die ihm ¿ugejubelt hatten, 

mute er in der Prannerftrage wahrnehmen, daf er, auf ben bie Geinen 

jo unmenſchlich ftolz geweſen maren, ben Boden unter den FiBen verloren 

hate. Ob er nun file oder gegen bie eigene Partet fprad) — ſchliehlich 

nilgte es nicht mebr viel, es ſchadete auch nicht mehr viel. Paſſau ift ge 

finder. Dr. Heim ließ fic, um Eifer zu ¿etgen, noch bis in bie letzte 

Zeit vorſchicken gegen anbere Barteien, roo kein anberer ſich traute, und et 

legte dann mit allem Feuer, aller Gehäſſigkeit, aller Ruckſichtsloſigkeit und 

Liebloſigkeit los; aber er mar mebrlos, wenn ihn einer auf der Linken 

höhniſch fragte: file men er ſich denn gar fo ſehr anftrenge. 

Dod) bei ben MNeurvablen, die nun gegen feinen Willen provogiert wur⸗ 

ben, da wáre der Dr. Heim noch einmal gut und recht geweſen, da hätte 

man ibn fogar im Niederbayeriſchen nicht ungern reden laſſen. Denn jo 

viel beweiſen mie der Dr. Heim tut nicht leicht cin Setter, unb fo viel 

wie dem Dr. Heim glauben die Leute in Stabt und Land nicht leicht einem 

Zweiten. Er hätte den Bauern die peinliche Reichsfinanzreform, die neuen 

baheriſchen Steuern, bie Erhöhung der Beamtengehälter, bie Bierpreis— 

erhöhung und andere unpopuläre Gegenſtände plauſibel, hätte ſie gegen die 

„anarcho ⸗monarchiſtiſche“ Regierung recht ſcharf gemacht und ſich, unbekilm- 

mert um einige unſchöne Reminiſzenzen, als ben rabren Huter bedrobter 

Kronrechte ausgegeben. 
Die in den legten Jabren koloſſal geftetgerte Algitationskraft der Qiberalen 

und Sozialdemokraten hat nur einen wirklich gefährlichen Gegner: Dr. Heim. 

Laßt er, der ſcheinbar fo Harte und Unerſchütterliche, in Wicklichkeit aber 

fo Weiche und Nachglebige, fic) Diesmal nicht wieder vor den Wagen ſpannen. 

ben er früher einmal aus dem Moraft gezogen hat, und auf deffen Kutſcher · 
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bock Einer mit der Peitſche ſitzt, dann ſteht es nicht gut um das Zentrum im bevorſtehenden Wahlkampf. Dann könnte bie gegenwärtige Kriſis zu jener gründlichen Umgeſtaltung der politiſchen Verhältniſſe führen, die von Vielen als Vorausſetzung zu einer glücklichen Entwicklung Bayerns ange- ſehen wird. 
Müunchen, 23. November 1911, 

— rr — O rr 

Hungernde Kinder. 
Me braucht nicht ſentimental zu ſein, um bei der Vorſtellung, die dieſe beiden Worte wachrufen, ein gewiſſes Unbehagen zu empfinden. Gibt's wirklich in unſerer kinderfreundlichen Zeit, da man alles Schöne ins Leben der jungen Generation hineintragen möchte, nod) Sinber, denen dauernd das Allernötigſte, das Brot, mangelt ? 

Lehrer und Arzte wiſſen ſchon lange, daß dieſe Frage ¿zu bejahen iſt, ſie wiſſen, daß Hunderte von hungernden Kindern alltäglich in unſern ſtolzen Schulpaläſten figen — arme kleine Mártyrer, file die kein Tiſch gedeckt iſt, die ohne Frühſtuck ¿ur Schule kommen, die auch mittags keine warme Mahlzeit zu erwarten haben. In den Kreiſen der Schulmänner empfand man nicht allein ſeit langem tiefes Mitleid mit dieſen armen Kindern, man erkannte auch frühzeitig den verhängnisvollen Einfluß, den die dauernde Unterernährung auf die geiſtige Aufnahmefähigkeit der Schuljugend ausübt; man ſah ein, daß es abſurd iſt, von ſchlecht genährten, ſchwächlichen Schülern 
den gleichen Eifer, die gleichen Leiſtungen zu verlangen, wie von ihren kräftigen, gut genährten Kameraden. 

Dieſem Gedanken gab zum Beiſpiel Profeſſor Ziegler auf der Lehrer—⸗ verfammlung 1906 in München Ausdruck, wenn er fagte: „Vor allen Dingen denke id) an bie vielen bettelarmen Kinder, die in ber Schule ver- kimmern, nicht weil fie meniger begabt find, fondern weil es ifnen am Notmendigften, am Eſſen und Trinken mangelt, ” 
Jn der breiten Offentlichkeit gewann die ganze Frage erft Intereffe, als Helene Simon im Sabre 1907 mit ihrer epodjemacjenden Schrift „Schule 

und Brot” fid, mie fte fagte, an die wmelteften menſchlichen Sympatbien, an die Herzen aller Eltern, aller Rinbderfreunde rmanbte. 
Jm Jahre 1909 beſchäftigte fic) die 3entralftelle fir Volkswohlfahrt auf ihrer dritten Ronferenz in Darmitadt eingebend mit ber traurigen Tatſache der Unterernábrung eines großen Teils unferer Schuljugend. Dariiber nun, mie die einſchlägigen Verhältniſſe hier in Min dh en liegen, mögen im folgenden bie Beobadtungen Aufſchluß geben, die der VBerfaffer im Bercin mit Studienlehrer Landauer in ¿met hiefigen Volksſchulen gemacht 
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hat. Wir hatten uns zunächſt die Aufgabe geftellt, zu erforſchen, inmierett Der 

Ernährungszuſtand der Volksſchliler vom foztalen und wirtſchaftlichen Milteu 

beeinflugt wird, in dem die Kinder aufwachſen. 

Natilrlid) máre es ¿ur Entícheidung dieſer rage wünſchenswert geweſen, 

wenn wir unſere Unterſuchungen an zwei Schulen hätten anſtellen kUnnen, 

von denen bie eine ausſchließlich von gutfituierten, bie anbere eben fo aus» 

ſchließlich von armen Kindern beſucht morben wäre. Dies war praktiſch 

nicht erreichbar, und fo wählten wir zu einem Vergleich einerfeits die ¿entral 

gelegene und menigftens ¿um Tetl von gutfttuterten Kindern beſuchte Dom- 

ſchule, anderſeits die an der Peripherie der Stadt gelegene, faſt ausſchließlich 

von Arbeiterkindern beſuchte Guldeinſchule. 

Bon der Lokalſchulkommiſſion murde uns in bereitwilligſter Weiſe bie 

Ausfilhrung unferer Unterſuchungen gejtattet. 

Die Lebrer und Lebrerinnen der beiden Schulen übernahmen, nachdem fte 

entíprejend von uns inftrutert worden maren, Die Durdfilgrung der 

Wägungen und Mefiungen, ſowie ¿um Teil auch die Berechnungen. Ohne 

dieſe Uberaus wertvolle tatkräftige Hilfe des Lehrperſonals wäre uns die 

Durchführung unſerer Arbeit unmöglich geweſen. 

Zunächſt dürften nun bie Ergebniſſe intereſſieren, die ſich aus dem Gewicht, 

der Länge, dem Bruſtumfang und dem Zentimetergewicht ableiten laſſen. 

Unter der letzteren Bezeichnung verſteht man das Verhältnis von Gewicht 

zu Länge. Um dieſes Zentimertergewicht feſtzuſtellen, das heißt um zu 

erfahren, mie viel Gramm Körpergewicht auf 1 cm Länge treffen, haben wit 

jeweils Länge in Gewicht dividiert und zwar mit Hilfe von Tabellen, die 

Landauer entworfen hatte und bie bie Arbeit bedeutend vereinfachten. 

Es mußte uns daran gelegen ſein, die von uns gefundenen Zahlenwerte einem 

möglichſt grogen Vergleichsmaterial gegenilberzuftellen. Dieſes Material bot fic) 

uns in den Vierordtídjen Tabellen, die eine Sufammenftellung aller in der in- 

und ausländiſchen Literatur verzeiconeten Meffungen und Wägungen bringen. 

Wir fagten fámtlicje bei Vierordt filr bie jeweilige Altersklaffe publizierten 

Daten liber Gewicht, Länge und Bruftumfang ¿ufammen und beftimmiten aus 

den fo erbaltenen Zahlenreihen jemeils die Mittelmerte. Diefe betrachteten wit 

als Normalmerte und legten fie als Maßſtab an die bei unferer eigenen 

Arbeit gervonnenen Werte an. Ein Beiſpiel ſoll die Art unferes Borgebens 

iUnftrieren: Flir Mädchen im fechíten Lebensjagr berechnet ſich aus Den 

Bierordtidjen Tabellen ein Gewicht von 20 kg; aus unferen Gabellen ergibt 

fic), dag in ber Guldeinſchule von 33 ſechsjährigen Schlllerinnen nur !* 

ein Gewicht von 20 kg und darüber erreichten. Wir gaben demnad) AN, 

daß von den 33 fechsjibrigen Mädchen in der Gulbeinfcgule nur 11 = 3300 

das normale Gewicht bejigen. Ebenfo gingen wir bei Lánge, Bruſtumfang 



Dungernde Kinder. 409 
unb Zentimetergewicht vor. Die fo erbaltenen Refultate find in Tabelle 1 zuſammengeſtellt. 

Tabelle la Knaben. 
Das Durchſchnittsgewicht reſp. Länge, Bruſt uſw. haben erreicht od. überholt in Proz. 

— ——— 
rr soe 

Man ſieht aus dieſer Tabelle, daß, wie ſchon erwähnt, von ben ſechs—⸗ 
jährigen Schillerinnen ber Guldeinſchule 2/3 als unterernährt bezeichnet werden mülſen. 

In manchen Altersklaſſen ſteigt in dieſer Schule der Prozentſatz der Unter⸗ 
ernährten noch weit höher, nämlich auf 83—840/0, fo ¿um Beiſpiel im Suddeutſche Monatshefte, 1911, Dezember. 27 
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¿ebnten Lebensjabhr, mo nur 16,4%/0 aller Mädchen das normale Gewicht 

aufretfen. 

Diefelben betrilbenden Verhältniſſe zeigen ſich aud) in bezug auf Lánge, 

Bruftumfang und Sentimetergemicht. Von allen Schülerinnen ber Guldein⸗ 

ſchule hatten insgeſamt 

26,5%/0 ber Kinder bas normale Gewicht 

35,0%/0 ,, „die normale Lánge 

23,5%/0 , » den normalen Bruftumfang 

23,00/0 ,, ” das normale Zentimetergemidót. 

Ganz ähnliche Suftiinde find tn dieſer Schule aud) bei den Knaben ¿u 

verzeichnen. 

Tabelle Ia Knaben. 
Vergleich ber Berliner Gymnaſien und höheren Mädchenſchule (Rieß) mit Guldeinſchule. 

A e —————VV— 

Sentimetergemidjt 

Guldeinſchule Gulde inſchule Riet Guldeinſchule 

6 Jahre 22,3 19,0 174 

7 23,7 20,4 179 

SA 26,1 21,9 186 

$ 27,8 24,0 196 
o. , 30,6 26,1 202,5 

1 I ” 33, I 29,2 2 1 1 

A 37,1 30,1 221 

3 » 41,6 33,5 237 

14  » 46,1 37,5 254 

Tabelle IIb Mädchen. 
— — 

Gewicht Länge Zentimetergewicht 

Rieh  [Gulbdeinigule ll — Mieg  |Guideinigule Guldeinſchule 

6 Jabre 
189 170 

7 a 198 e 

8 ” 
204 130 

9 ” 
212 188 

ro, 236 198 

4 
244 206 

12 e 
274 223 

13 , 283 243 

4, 317 ln 
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Saben mir in Tabelle Inur die 3abl ber unterernábrten Kinder berildk- 

ficytigt, fo foll Tabelle II zeigen, um wie vtel der Durchſchnitt der ganzen 

Schule in bezug auf Gewicht, Länge und Sentimetergemiót hinter der Norm 

zurüuckſteht. 

Um dieſe Frage möglichſt genau zu entſcheiden, griffen wir aus dem 

großen Vierordtſchen Sammelmaterial eine einzelne Arbeit heraus, die uns 

als Maßſtab filr die unfere beſonders wertvoll erſchien, weil ſie ausſchließlich 

Unterſuchungen an Kindern aus wohlhabenden Kreiſen umſchließt. 

Es handelt ſich um Meſſungen und Wägungen, die Rtek in Berliner 

Gymnaſien und höheren Mädchenſchulen ausgeführt hat. 

Tabelle 11 zeigt ben Unterſchied, der in den abſoluten Gewichten, in der 

Länge und im Zentimetergewicht bei einem Vergleich der Rietzſchen Daten mit 

unſeren Beobachtungen in der Guldeinſchule zutage tritt. Man erſieht aus dieſer 

Tabelle, daß unſer Material hinter dem von Rietz beobachteten an Gewicht mie 

an Líánge bedeutend zurlickſteht. Jn bezug auf das Zentimetergewicht bleiben 

die Knaben aus ber Guldeinſchule im Durchſchnitt um 11,40/0, die Mädchen 

um 16,4%o binter ben von Rietz beobadjteten Kindern zurlick. Bezüglich 
des Gewichts bleiben bie Kinder aus der Guldeinſchule durchſchnittlich um 

¿ret Jabre hinter bem Rietzſchen Material zurück, das heißt bie von Rietz 

beobadteten ¿ebnjábrigen Rinber rotegen fo vtel mie unfere zwölfjährigen. 

Hätten wir in Tabelle I ftatt ber Mittelmerte aus bem gejamten Vier: 
ordtſchen Material bie von Rietz gefundenen Werte eingeftellt, fo würde 

unfer Material noch viel ſchlechter abſchneiden. Beifpielsmeife würden ſich 

unter den ſechsjährigen Schlllern der Guldeinſchule ſtatt 14,3%/0, die wir 

berechneten, nur 2,4%/0 normal ernúbrte Kinder feftftellen laffen. Unter den 

fiebenjábrigen Schlllern der gleichen Schule fanden mir beim Vergleich mit dem 
Vierordtſchen Befamtmaterial 25,2%/0 normal ernábrte Kinder — am Ma- 

terial von Rietz gemeffen, milrben nur 7—8%/o dieſe Bezeichnung ver 

dienen. 

Jn der Domſchule liegen bie Verhältniſſe beffer. 
Bon allen Schülerinnen hatten hier 

48,3%/0 bas normale Gewicht, 
51,6%/0 bie normale Länge, 

46,5%/0 den normalen Bruftumfang, 
45,8%/0 bas normale Centimetergemidt. 

Und ganz ähnliche Verhältniſſe ergaben ſich aud) bet ben Rnaben in 

diefer Schule. Den günſtigſten Ernábrungszuftand weiſen bie Schüler hier 
zwiſchen bem fiebenten und ¿ebnten Lebensjabre auf, mas im Jenttmeter- 
gewicht befonders deutlich zum Ausdruck kommt. Vom ¿ebnten Lebens» 

jahr ab werden bie Verhältniſſe erheblich ſchlechter, zweifellos deshalb, weil 

27* 



412 Karl Oppenheimer: 

um biefe Zeit bie Söhne ber wohlhabenden Eltern aus ber Volksſchule 

ſchelden und in die Mittelſchulen eintreten. Halten wir dieſe Tatſache feſt, 

vergegenwärtigen wir uns ferner nochmals den Unterſchied in den Berbúlt- 

nifien zwiſchen ber ¿um Tetl von moblbabenden Rindern befudjten Dom: 

ſchule und ber, ausſchließlich von Arbeiterkindern frequentierten Guldein⸗ 

ſchule, ſo kommen wir zur Überzeugung, daß der Ernährungszuſtand der 

Schüler unmittelbar beeinflußt wird von der wirtſchaftlichen Lage der Eltern. 

Dieſe Tatſache geht beſonders klar hervor aus dem Vergleich der Be- 

obachtungen von Rieg mit unfern traurigen Refultaten aus der Guldeinſchule. 

Dieſe letztere Schule dürfen wir aber als den Typus einer Borftadi: 

ſchule betrachten und fo merben mir nicht febl gehen, menn mir bepaupten, 

daß die Schüler ber ſämtlichen peripher gelegenen Münchner Volksſchulen 

in außerordentlich ſchlechter kBrperlidjer Verfaſſung ſich befinden. Ganz 

gewiß wird der konſtatierte ungenügende Allgemeinzuſtand dieſer Kinder 

nicht allein von der mangelnden Nahrungszufuhr bedingt, ſondern es wirken 

hier nod) andere Faktoren mit, vor allem der Einfluß ſchlechter Wohnungs 

verhúltniffe, das Fehlen körperlicher Pflege. Den Hauptgrund aber milffen 

wit trogdem in ber Unterernábrung fucyen. Die eingehenden Unterſuchungen, 

die Dr. Elje Konrad in zweiundzwanzig Munchner Arbeiterfamilien ange- 

ftelt bat, gaben ein Bilb von ber biirftigen, oft völlig unzuretdjenden Art 

der Ernährung, bie hier herrſcht und bie in eine wahre Sungerdiát ſich 
wandelt, ſobald Krankheit oder Arbeitsloſigkeit den Ernährer treffen. 3u 

den gleidjen Refultaten kam aud) kürzlich Dr. Freudenberger bet ſeinen treff · 

lichen Beobachtungen über die Ernührungsverhältniſſe tuberkulöſer Arbeiter. 

Man könnte nun einwenden, daß alſo die Unterernährung unſerer prole: 

tariſchen Bolksſchuler nur ein einzelnes Glied darftelle in ber grofen Kette 

foztaler Mißſtände und daf es barum unnilg fet, gerade diefen einen bel 

ftand herauszubeben, um ibn zu bekámpjen. 

Betradyten mir uns doch dieſen Übelſtand etwas náber, ebe wir fo kühl 
und ruhig liber bie Tatſache weggehn, daß etwa ¿met Drittel der Kinder 

in unſern Vorſtadtſchulen jahraus jahrein Hunger leiden. Wohl hat 
bet vielen dieſer armen Kinder bie Gewöhnung das Hungergefilbl abge⸗ 
ſtumpft, aber niemals vermag ſie die Mattigkeit, die Scheu vor körpet— 

licher und geiſtiger Anſtrengung zu tilgen, die das hungernde Kind ſo 
traurig von ſeinen friſchen, wohlgenährten Kameraden unterſcheiden. 

Die oben angeführten Worte Zieglers wird jeder erfahrene Schulmann 

unterſchteiben. Jeder Lehrer weiß, wie ſehr Intelligenz, Aufnagmefábio" 
keit und Gleig unter bem Hunger leiden. Ebenſo wie auf bie geiftigen 
Fortſchritte wirkt bie dauernde lUnterernúbrung im Rindesalter auf Die 
körperliche Entwicklung. Als Folgeerſcheinungen chroniſchen Hungers haben 
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wir im vorftehenden bas 3urlickbleiben im WMDadstum, bas ungenilgende Rrpergemicht und bie mangelbafte Entmidlung bes Bruftkorbs kennen gelernt. — Das alles find bedenkliche Erſcheinungen, bie zu einer Schwächung des Organismus füͤhren, bie ihn mit ber Zeit miderftandslos machen gegen ſchädliche Einflilffe aller Art. 
So kommt es, daß gerabe aus diefen ſchwachen, elenden Sinbern die traurige Schar ber Tuberkulofen fid) immer wieder erneuert. Mande Lungenbeilftátte file Arbeiter würde iberflilífig werden, wenn unſere Schul⸗ jugend nicht mehr hungern milfite. „Die Entartungsfrage iſt eine Er- nábrungsfrage”. — Dieſer Satz, den eine engliſche Kommiſſion aufſtellte, beſteht meiner Meinung nach zu Recht und gilt ganz beſonders flir jugend⸗ liche wachſende Individuen. 
Die Ernãhrungsverhãältniſſe unſerer Schulkinder milſſen in erſter Linie verbeſſert werden, wenn es gilt, das ſchlimmſte Schickſal abwenden zu helfen, das die junge Generation und damit die Zukunft des Volkes be- droht, wenn man der Entartung ſteuern will. 
Der Gedanke, daß die Schule fir diejenigen Kinder Brot ſchaffen múffe, bie von Hauſe hungrig weggeſchickt werden, iſt ſehr alt; aber er hat noch immer nicht vermocht ſich genilgend Bahn zu brechen, wenigſtens nicht in Deutſchland. 
Im Ausland, beſonders in Frankreich, iſt man uns in dieſer Beziehung voraus. Paris, deſſen Beſtrebungen im Dienſt der Súuglingsfilrjorge file uns vorbildlich waren, kann auch den Ruhm beanfpruchen, daß es unter allen Städten ber Welt die beftorganifterte unb die am groBartigften unter- Ítlibte Schulſpeiſung befigt. Die Zahl der Rinber, bie an ber Schul · ſpelſung in Paris tellnehmen, beträgt im Mittel 52%/0; in etnem Bezirk werden 880/0 Prozent aller Schulkinder öffentlich geſpeiſt. 
Hier in Milndjen erhielten bis jegt tetls durch die Loge ¿ur Rette” tells aus ſtädtiſchen Mitteln jábritdy 230 Rinder ein marmes Frühſtück. 1602 Kinder nahmen an der Mittagsſpeiſung in den zweiundzwanzig hier beſtehenden Suppenanſtalten teil. 
Bedenken wir, daß zirka achtundſechzigtauſend Kinder die Munchner Volksſchulen beſuchen und daß von dieſen Kindern ein großer Teil unter⸗ enábrt iſt, fo mifien wir ¿ugeben, daß bie Zahl ber aus öffentlichen Mitteln geſpeiſten Volksſchiller außerordentlich gering iſt. 
Die Tatſache, daß ſo wenig Eltern um Speiſung für ihre Kinder nad) ſuchen, darf nicht etwa als gunſtiges Zeichen fitr die finanzielle Lage unſerer Arbeiterſchaft aufgefaßt werden; ſie iſt vielmehr nur ein erneuter Beweis daflir, mie ſchwer die Leute ſich zu einer Bitte um Unterftiigung aus öffent⸗ lichen Mitteln entſchließen. 
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Eine gana charakteriſtiſche Erfabrung hat man, mie Selene Simon berichtet, 

in biefer Beziehung in einem Londoner Diftrikt gemacht. Dort nahm eines 

Tages der Schulſpetſeverein die Hilfe der Armenaufſeher in Anſpruch. Darauf⸗ 

hin wieſen dieſelben Eltern, die ſich vorher als arm und unfábig ¿ur hãus⸗ 

lihen Speiſung igrer Kinder bezeichnet hatten, voll Entrilftung die Idee 

zurlick, bag ſie unterſtützungsbedürftig, oder ihre Kinder ſchlecht ernábrt 

wärten. Bisher hatte man ſie in dem Glauben gelaſſen, ihre Kinder kbnnten 

file s Pfennig pro Kopf geſpeiſt werden. Dieſes Geld hatten ſie aufge- 

bracht — Armenunterftilgung wollten fte nicht. Derartige Fingerzeige merden 

¿u beachten fein; alles mas an Almoſen erinnern könnte, wird peinlich 

vermieden werden müſſen, wenn es einmal gelingt, bei uns cine Schul 

ſpeiſung im großen Stil einzuführen. Nod) ſcheint dieſes Ziel weit entfernt 

und doch iſt ber erſte kleine Schritt nad) vorwärts ſchon getan. 

In einem Referat in der Lokal-Schulkommiſſion verlas Oberftubienrat 

Reridjenfteiner bie Urteile ber verfdjiedenen Oberlebrer iiber den Einfluß 

der Frühſtücksgabe auf bie Leiftungen ber Kinber: fte lauteten ausnahms⸗ 

los ilberaus gúnftig. 

Auf Kerſchenſteiners marmberztge Befürwortung bin beſchloſſen Magtftrat 

und Rollegtum in dankenswerter Weiſe, das Budget flir Frühſtlicksabgabe 

von 700 Mark auf 1600 Mark zu erhöhen. 

Auf dieſem Weg müßte man weiter ſchreiten, er wird ſchließlich dahin 

filgren, daß alle Kinder, bie aus irgend einem Grunde vom Hauſe 

hungtig weggeſchickt werden, in ber Schule zu eſſen bekommen. Damit 

wird dann endlich eine dringende Forderung der Menſchlichkeit erflillt werden. 

Nahrung muß bereit ſein für alle, die Hunger haben: gegen Entgelt file 

diejenigen, die eine Entſchädigung leiſten können — unentgeltlich file die 

Armſten. Und nicht kleinlich daff man vorgeben beim Ausſuchen dieſer 

letztern Kategorie! 

Gewiß müſſen diejenigen Eltern ¿ur Zahlung herangezogen werden, die 

imſtande find, ſie zu leiſten; aber man ſoll nicht allzupeinlich unterſuchen, 

ob die und die Mutter nicht ſchließlich doch ein warmes Eſſen zubereiten 

kbnnte. Damit wird man nur erreichen, daß das Kind weiter hungert. 

Gogar, wenn bie Recherchen ergeben würden, daß der Vater ein Trinker 

iſt und daß nur deshalb bie Einnahmen nicht file eine richtige Ernähruns 
der Familie ausreichen, durfte man meines Erachtens bie Kinder nicht Don 

der Spelfung ausſchließen. Die Barbaret, ein unſchuldiges Sind hungern 

¿u laſſen, kann man doch wirklid nicht dadurch beſchönigen, daß man ſie 

als eine Art Strafe für den unwürdigen Vater hinſtellt! 

Auch bie fogenannte Wurdigkeit der Kinder ſelbſt darf keine Rolle ſpielen. 

Jedes Kind iſt würdig, ſich ſatt zu eſſen! In wie vielen Fallen 
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refultiert die fog. Unmilrdigkett, vor allem das ſchlechte Lernen, aus der 

miglichen häuslichen Berbáltnifien! Ein Kind, das ¿u Hauſe kleine Ge: 

ſchwiſter hat marten müſſen und dann hungrig weggeſchickt worden tft, ftitrzt 

ſich nicht mit Eifer auf bie gebotene geiſtige Koſt — Brot wäre ihm lieber 

und zunächſt auch nötiger, und ſo lautet unſere Forderung, wie die von 

Helene Simon: Erſt Brot, dann Schule. 

Man braucht, mie der engliſche Miniſter Birrel ſagte, durchaus kein An- 

hänger der Phraſe von den Staatskindern zu ſein, um zu verlangen, daß 

die Schule die Speiſung der Kinder übernimmt, und zwar unentgeltlich in 

allen Fällen, tn denen die Eltern nicht zahlen können. 

Gegen derartige Vorſchläge tft ſchon der Einwand erhoben worden: bie 

Schulſpeiſung bedeutet einen Eingriff in die Pflichten wie in die Rechte 

der Eltern, ſie zerſtört das Familienleben. Das ſind Worte — nichts weiter. 

Die erwähnten Pflichten können ja in ſo vielen Fällen nicht erfüllt, und 

die Rechte darum nicht in Anſpruch genommen werden! 

Wenn Vater und Mutter auswärts arbeiten, indes die kleineren Kinder 

in Krippen und Kindergärten untergebracht ſind, wird man kaum das Fami- 

lienleben dadurch zerreißen, daß man bie größern Kinder in einem gemilt- 

lichen Raum ſammelt und ihnen zu eſſen gibt. 

Ich zweifle keinen Moment daran, daß die Möglichkeit, die Kinder gegen 

Entgelt an der Speiſung teilnehmen zu laſſen, mit der Zeit auch von vielen 

wohlhabenden Eltern ergriffen werden würde und ſicher zum Nutzen der Kleinen. 

Jeder Arzt kennt die Klagen vieler Mütter darüber, daß die Kinder nur 

Sonntags ordentlich frühſtücken; unter der Woche ſei die Angſt vor dem 

Zuſpätkommen ſo groß, daß man ſie weder mit Güte noch mit Strenge 

zum Eſſen veranlaſſen könne. 

Dieſe Eltern würden es ſicher gern ſehen, wenn ihre Kleinen in der Schule 

ruhig und ohne Aufregung frilbftilken kónnten. Ganz ausgezeichnet milrde 

ftd) das Eſſen mit gletdjaltrigen Kameraden bei den vielen nerodfen, fpeztell 

den etnzigen Kindern bewähren, die ¿zur Verzweiflung ihrer Eltern an ſtändiger 

Appetitlofigkeit leiden. 

Zurzeit ſcheitert die Einführung etner allgemeinen Schulſpeiſung vor 

allem an bem Mangel an entſprechenden Räumen. In Zukunft müßte man 

beim Bau von neuen Schulhäuſern große Spetfefále vorſehen. Vielleicht 

liegen ſich obne erbeblidje Roften bie Rellerráume file dieſe Zwecke aus» 

nilgen, 

Die 3ubereitung der Gpelfen könnte vielletdjt nad) dem Mufter von 
Ebarlottenburg in etner Zentralkliche vorgenommen werden. 

Diefe Fragen unb viele anbere, bie ins Detail gehen, follen bter nicht 

erbrtert merden. Zunächſt handelt es fid nur um prinzipielle Fragen, und 
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dazu möchte id) bie Anregung redjnen, bie ganze große Sache ber Sul: 

fpeifung in weibliche Hände ¿u legen. 

Natilrlid) milffen bie Lebrer ftets die Oberauffiyt bebhalten; aber Einkauf 

und VBermaltung der Vorrúte, Zubercitung und Austeilung der Koſt, Hilfe 
bei der Beautficytigung ber fpeijenden Rinber — all das ift Frauenarbelt. 

Sicher wird man bezablte Rrifte nidyt entbehren können, aber ihnen mub 

ein ganzer Stab von freimilligen Helferinnen ¿ur Seite ftebn. 
Werden fid) ſolche Selferinnen in geniigender Anzahl finden? Ich hoffe 

ja. Es gilt hier ein ſchönes und dankbares Stilck foztaler Arbeit zu leiſten. 

Hausftauliche und miltterlidje Talente können hier ſich regen im Dienft 
einer grofen Aufgabe. Nur durch bie Mitbilfe gebilbeter Frauen unb 

Mädchen wird es gelingen, einer Speifung im grofen Stil jedes Gepráge 
von Armenhaus ober Rajerne zu negmen, und die Kinder beim Eſſen nicht 
allein fatt, fondern aud) froh ¿u madjen, einen mobltuenden püädagogiſchen 
€influg auf fte ¿u iiben. 

Vielleicht würde das Inftitut file foztale Arbeit hier ein neues frucht 
bares Feld file feine Tátigkeit finden. 
Um eine Rontrolle Uber das Gedeihen ber Kinder ¿u geminnen, tft es 

unbedingt notmenbig, regelmáfige Wägungen vorzunegmen. 
Wenn aud) ¿meifellos ſehr viele Eltern gern unb willig ben nbtigen 

kleinen Beitrag file bie Gpelfung ibrer Kinder ¿ablen werden, fo wird doch 
immer nod) eine große Schar von mittellofen Kindern bleiben, die unent 

geltlich gejpeift werden milffen. Daraus werden ber Allgemeinheit große 
Koſten erwachſen. 

Das Geld für Schulſpeiſungen im großen Stil wird zu haben ſein, 
ſobald in Köpfen und Herzen der Gedanke Wurzel geſchlagen hat, daß es 
barbariſch und eines Kulturvolks völlig unwürdig iſt, unſchuldige Kinder 
hungern zu laſſen; ſobald wir ferner recht verſtanden haben, wie ſehr außer 
der Menſchlichkeit auch die ſtaatserhaltende Klugheit hier gebieteriſch gründ⸗ 
liche Abhilfe fordert. 1). 

In Berlin wandte man bis ¿um Jahre 1907 nur 3000 Mark jährlich 
fúr Schulſpeiſungen auf, um dieſe Zeit weckte Helene Simons anklagende 
Schrift Herzen und Gewiſſen, man bewilligte 25000 Mark und dieſe 
Summe wurde zwei Jahre ſpäter auf 100000 Mark und neuerdings auf A O A 

') Leſerinnen, bie bei ben Schulſpeiſungen helfen wollen, werden 
gebeten, ſich an uns zu wenden. Um die Schulſpeiſungen in allen 

Orten, wo ſie noch fehlen, zu organiſieren, ſind nicht nur Kräfte, 
ſondern auch Mittel erforderlich; unſer Berlagnimmt Beiträge, pie 
mit der Aufſchrift „Für die Schulſpeiſungen“ ¿u verſehen find, ent: 

gegen, und wird über fie in unferer Zeitſchrift quittieren. O. Reb. 
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habenderen Eltern beiſteuern und bie vor allem mit Gtiftungen bedacht merden können. 
Mit vollem Recht fagt Prof. Rubner, daf bie Roften file Schulſpeiſung immer noch mãäßig wären im Vergleich zu den Summen, die filr andere ſanitäre Zwecke, Waſſerverſorgung, Kanaliſation uſw. aufgebracht werden milſſen. Ganz gewiß aber iſt keine ſanitäre Maßnahme wichtiger und dringlicher als die Schulſpeiſung. 

München. Karl Oppenheimer. 
— t — — — — 

Kirchenpolitiſche Briefe. 
Die zwei Richtungen im Zentrum. 

E⸗ war am 20. Oktober des Jahres 1908. Der Köolner Kardinal und Erzbiſchof Fiſcher weilte zur Beſchwörung des Orkans, der gegen die, der Zentrumspartei herrſchende, ſogenannte Kölner Richtung drohte, in Rom. Da erhielt ein gleichzeitig in Rom anweſender Vertrauensmann dieſer Richtung vom Generalfeftretariat bes Geſamtverbandes der chriſtlichen Gewerkſchaften Deutſchlands folgendes vom 17. Oktober datiertes Schreiben: 
„Die geſtrige Konferenz mit Herrn Biſchof Rorum hat zu keinem 

Ergebnis geführt. Die Situation hat fid) allerdings ſeit Ihrer Ronferenz tieder etmas verſchoben, und ¿rar reimen mir uns den 3ufammenbang, 
auf Grund von Außerungen in Trier und Gaarbrilcken rote folgt ¿ufammen: 

Ste maren Dienstag, ben 6, Oktober, in Trier. Mittwoch, ben 7. und 
Donnerstag, den 8. Oktober erſchienen in ber Dr. Krückemeyerſchen Sel. 
tung die bekannten Artikel, in welchen am Schluſſe zu Proteftuerfamme 
lungen gegen Giesberts aufgefordert wurde. Unſere Überzeugung iſt, daß die Artikel von Trier aus inſpiriert wurden. Damit glaubte man, Ver— 
wirrung unter unſeren Mitgliedern anftiften zu können, die bet ber gegen: 
wãrtigen Beitragsreorganiſation den Gewerkverein chriſtlicher Bergarbeiter 
außerordentlich ſchwer getroffen hätte. Wir veranftalteten vom 10. bis 15. Oktober im Saarrevier 51 Verſammlungen mit 12—15000 Beſuchern. Damit wurde das Gegenteil des „Berliner“ Anſchlages erreicht und unſere 
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Poſition bebeutend gefeftigt. Offenbar hat bieje Aktion Herrn Biſchof 

Korum ſchwer geärgert, denn in ber Beſprechung, die 34 Stunden 

dauerte, zeigte er ſich weniger entgegenkommend als Ihnen gegenllbet. 

Die Abſprechung der Katholizität in bezug auf die Gewerkſchaften billigte 

Herr Korum auch uns gegenüber nicht; dagegen fagte er nichts davon, 

daß die Kanzel nicht ¿ur Anti-Gewerkſchaftsagitation gebraucht 

werden dürfe. Die Herren Pfarrer Stein und Treitz, die ſchon lange DO! 

der angeſetzten Zeit mit großen Mappen da waren, milffen Korum ſchwer 

bearbeitet haben: Kurz, Herr Biſchof Korum fagte: So lange Herr Redabk⸗ 

teur Meurer (Saarpoft) und Hüskes im Saarrevier find, gibt es keinen 

Frieden. 

Im übrigen iſt uns im Verlaufe der Ausſprache erſt richtig klar gt 

worden, welch gewaltiger Gegenſatz zwiſchen den ſchlaueren oppor 

tuniſtiſchen Kreiſen — um das angefeindete Wort Modernismus nicht 

zu gebrauchen — und der doktrinären, weltfremden Richtung im 

deutſchen Katholizismus beſteht. Herr Korum tft in einer Un 

beſchreiblichen Weiſe erboſt, daß die von ihm vertretene Rich⸗ 

tung in Deutſchland als Schwärmerei behandelt wird und nir⸗ 

gends durchdringt. Er ärgert ſich, daß auf den Katholikentagen die 

„Berliner“ Reſolutionen meiſt unter den Tiſch fallen, andere aber erſt völlig 

umgeändert ¿ur Annahme gelangen. Gegen die Koln. Volkszeitung 

ſagte er unter anderem: „Wäre ich, anftatt Biſchof von Trier, nod) pro" 

fefjor in Straßburg, jo würde ich einen rückſichtsloſen Kampf gegen bie 

Koln. Bolkszeitung flbren. Wenn id das Geld hútte, wurde ich langft 
eine eigene Zeitung gegen die Köln. Volkszeitung gegründet haben. Es 

mar eine Anmagung ohnegleichen, daß auf der letzten Fuldaer 

Biſchofskonferenz Herr Gröber ben Biſchöfen einen Vortrag 

hielt, was ſie zu tun und zu laſſen hätten. Ich mußte meine ganzen 

Tugenden zuſammennehmen, um ruhig zuhören zu können. Fut pie Glad⸗ 

bacher Richtung exiſtiert das Fuldaer Paſtorale von 1900 gar nicht. Ebenſo, 

wie im Mittelalter die Kirche das Zunftweſen beherrſchte, müſſen auch heute 

die katholiſchen Grundſätze wieder maßgebend werden.“ 

Als wir ihm bie harten Wirtſchaftstatſachen auseinanderſetzten, darauf 

hinwieſen, daß die größten Induſtrieländer (Vereinigte Staaten von Amerika, 
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England unb Deutfchland) nur einen kleinen Teil und ¿mar nod) keine 
20"lo katholiſche Beodlkerung aufriefen, die ganze Großinduſtrie faft aus» 
ſchließlich von PBroteftanten geleitet wurde, den geraltigen Einflug des Prote⸗ 
ftantismus auf das Gtaatsleben erwähnten, darauf hinwieſen, daß die anti⸗ 
klerikalen Sttömungen, bie von Frankreich aud auf Süuddeutſchland über⸗ 
ſpringen, auch im deutſchen Wirtſchaftsleben in die Erſcheinung treten, daß 
weiten Unternehmerkreiſen alles Chriſtliche verhaßt fet, daß viele Unternehmer 
lleber mit Sozialdemokraten als mit Chriſtlichen verhandeln, die ſeitherige 
und zweifellos künftige Entwicklung des Tartfmejens hervorhoben ꝛc. ꝛc., 
antwortete er kurz, das ſei eben unſere Aberzeugung, er habe eine andere: 
„Suchet zuerſt das Reich Gottes und das andere wird euch gegeben werden!“ 
Auch ſeien Staat und Unternehmer ſtark genug, die Sozialdemokraten zurück 
zuwerfen. Kurz: wir bemerkten, daß Herr Biſchof Korum viel wütender 
iſt auf Köln. Volkszeitung, Volksverein, Prof. Hitze als auf die 
chriſtlichen Gewerkſchaften. 

Ihre gute Abſicht erkennen wir gerne an; hätten wir indes Herrn Biſchof 
Korum ſo gut gekannt wie heute, hätten wir uns überlegt, ob wir 
hingehen ſollten. Denn mit geiſtlichen Herren, bie mit ſolchem Gana: 
tismus die Welt in ein von unſerer Anſchauung abgrundtief 
verſchiedenes Syſtem hineinzwängen zu können glauben, iſt eine 
ehtliche Verftändigung und ein halbwegs brauchbarer modus vivendi ein» 
fa) unmbglió. Sum Schluſſe ſchlug Herr Sorum ¿mar etwas frieblicjere 
Tóne an und meinte, vielleicht liege fidy fpúter, menn ber Kampf in ein 
tubigeres Stabium eingetreten fet, ein befferes Nebeneinander erztelen. Wir 
bemerkten aber, mie felbft ſachliche Notizen ber Köln. Volkszeitung gegen 
das von Herrn Korum vertretene Syſtem von ihm als hämiſche Bekämpfung 
angeſehen werden. Den Katholiken Deutſchlands um den Volks— 
derein, bie Köln. Bolkszettung 2c. wird alfo einftwetlen kaum 
etwas anberes iibrig bletben, als SJanatiker eben möglichſt links 
ltegen ¿u laffen. 

Ich habe Jónen ausflihrlich gefeyrieben, weil bei Ihrer Anweſenheit 
in Rom Ihnen dieſe Orientierung nicht unerwünſcht ſein dürfte. Iber bie 
Verhaltniſſe im Saarrebier und ben Dr. Krückemeyerſchen Brief können wir 
vielleicht reden, wenn Sie von Rom zurückgekehrt find.” 

ge 
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Der Briefempfáinger mar der úibereifrige Rommisvoyageur bes Vermitt · 

lungsgeſchäftes Auguſtinusverein für die katholiſche Preſſe, der Verleger 

der Kolniſchen Volkszeitung $. XR. Bachem. Ihm hatte, nicht zuletzt auch 

im Intereſſe ſeines von Biſchof Korum bitter gehaßten Blattes, der Trierer 

Exprovinzial der weißen Väter und jetzige Mitarbeiter des rheiniſchen 

Zentrumsorgans, Pater Froberger, nah Wegräumung mannigfacher Schwierig · 

keiten den Weg zu einer „Konferenz“, einer Ausſprache auf den 6. Oktober 

mit dem Trierer ftreitgeraltigen Oberbirten geebnet. Nur bann mar ja auf 

eine Gefinnungsánderung des Trierer Biſchofs gegen die Kolniſche Volks- 

¿eltung zu redjnen, roenn der Sauptgrund ¿u fetner Unzufriedenheit gegen 

fie bei einem ſeierlichen Verſöhnungseſſen begraben mar: ihre ſchroffe 

Stellungnahme für die interkonfeſſionellen chriſtlichen Gewerkſchaften gegen 

die Berlin-Trierer, unter dem Protektorate Korum ⸗Kopp ſtehenden katho⸗ 

liſchen Fachabteilungen. 

Gerade damals war Biſchof Korum mitſamt den übrigen Biſchöfen gegen 

bie von ben Kölnern und M.Gladbachern gehegten chriſtlichen Gewerk⸗ 

ſchaften ſchwerer gelaben denn je. Hatte doch auf der internationalen chriſt- 
lichen Gewerkſchaftskonferenz, welche vom 3.—5. Auguſt 1908 in 3lrid) 

getagt hatte, der Vorſihende bes Geſamtverbandes ber chriſtlichen Berverk: 

ſchaften, Zentrumsabgeordneter Schiffer, unter lebhaftem Beifall der Ber: 

fammlung, das ultramontane Obren tief beleibigende Wort gefproden: 
y Bet aller Hochachtung und Ehrfurcht, namentlid) vor unferen Biſchöfen, milffen 
wir dod) fagen: Bis hierher und nicht meiter! Gte haben das Recht und bie 

Pflicht, uns in religibſen und kirchlichen Dingen die Wege zu weiſen, aber wo es 

ſich um Berufsfragen, alſo um mehr oder weniger rein wirtſchaftliche Dinge 
handelt, wird doch ein Biſchof nicht das Recht in Anſpruch nehmen wollen, 

ein Machtwort zu ſprechen. Auf dieſem Gebiete ſind wir ſelbſtändig und 

müſſen es ſein.“ Zwar ſuchte die Köln⸗M.Gladbacher Richtung ſofort die 

in biſchöflichen Kreiſen und bei den unbedingten Verteidigern der kirchlichen 
Autorität hervorgerufene große Erregung durch Preisgabe ber Form jener 
Anſprache und den Hinweis auf die mangelnde akademiſche Bildung des 
Redners zu dämpfen. Sie vermochte jedoch das Mißtrauen und die erneut 

wachgerufene tiefe Verftimmung in dieſen Kreiſen nicht mehr zu beſeitigen. 
Daher bie ſchroffe Antipathie bes ſonſt fo vorſichtigen Breslauer Sllrft 
biſchofs Kardinal Kopp gegen bie Köln⸗M.Gladbacher, welche dann, gt 

ſchickt ausgenutzt und geſchürt von den Berlinern, insbeſondere Den in 

Moabit anſäſſigen Dominikanern, als bie Agitation ber RBlner Zenttale 
des katholiſchen Frauenbundes nad) dem Sprengel Kopps übergriff, ihren 

elementaren Ausbruch in dem draſtiſchen Wort von der „Verſeuchung des 
Weſtens“ in einem Schreiben an Fräulein von Schalſcha fand. Dabei muß 
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man fid) vor Augen balten, daf der intime Berater des Rarbinals, ber Vize- 

práfident des preußiſchen Abgeordnetenbaufes Geheimer Juftizrat Dr. Porſch 

als Filbrer des in Kólner Augen ftets verdächtigen ſchleſiſchen Sentrums 

und energifdjer Bekämpfer der von der Kölniſchen Dolkszettung vertretenen 

Polenpolitik keinesmegs als unbedingter Anbánger der Kdln-M.-Gladbadjer 

angefprodjen werden darf. Ulllerdings haben die Kölner ben vorher von 

ifnen nichts meniger als hodbemerteten Schützling Windthorſts nach Aus- 

brud) ber an bie Ofterdbienstagkonferenz und die Mamen Roeren, Bitter, 

Kaufmann anknilpfenden Sentrumsmwirren als ſchätzenswerte Kraft für Er: 

reihung ihrer zentrumspolitiſchen Beftrebungen gefdickt in ihr Schlepp⸗ 

tau ¿u nehmen germuft. Den vorbher umſchmeichelten ſchleſiſchen Grafen 

Oppersdorf aber, welcher fid unklugermeife mit dem um Erzberger grup- 

pierten mehr bemokratifdjen Flügel des Sentrums — er ift ein Dorn in den 

Augen der Spabn, Porſch und fo meiter — verband, ltegen nun die klilgeren 

3entrumsdiplomaten von der Kölner Ridtung fallen. 

Wenn trog ber nady der Zürcher Ronferenz in biſchöflichen Kreiſen herr⸗ 

ſchenden Erregung ber in ber Rolle des Diplomaten fid) gefallende Ver— 

leger der Kölniſchen Volkszeitung von bem mit Korum in deſſen Palais 

eingenommenen Mabjle die frohe Hofínung auf gutes Wetter mit nad) Haufe 

genommen batte, fo modjte ibn ber oben publizierte Brief eines Befferen 

belebren. Biſchof Korum, dem Kölner Unterhändler an Schlauheit ¿ebnfad) 

überlegen, hatte, wie der ganze fpútere Verlauf zeigte, ihn mit franzöſiſchen 

Höflichkeitsbezeugungen geſpeiſt und entlaſſen, um dann in ber Rolle des 

Friedensengels die in ſeinen biſchöflichen Palaſt gelockten „Chriſtlichen“ 

um ſo kräftiger in die Hand zu nehmen. Daß er, der Verfechter „der 
doktrináren, weltfremden Richtung im deutſchen Katholizismus“, es den 

Fuchſen „der ſchlaueren, opportuniſtiſchen Kreiſe“ grilndlid) beſorgt hat, zeigt 
iht jammernder Aufſchrei Uber „Fanatiker“ von ſeiner Att. Wie durften auch 
Laien, die doch den Mund zu halten haben, es magen, Biſchöfen Vorträge 

zu halten — und ber fromme Gröber bat dabei ſicherlich keinen ,Sau- 

bengel“. Ton angeſchlagen — über bie Gefahren, die dem Zentrumsturm 
von einem verurteilenden Vorgehen ber römiſchen Kurie gegen die Kúln- 

M.Gladbacher Richtung drohten? Sur Abmendung biefes über dem Haupte 
des 3entrums und feiner tuchtigſten Silfstruppen, des VBolksvereins unb ber 

chriſtlichen Gewerkſchaften, ſchwebenden Damoklesfdymertes hatte nämlich 
Gröber bie Hilfe der Biſchöfe auf ihrer Konferenz zu Fulda im Auguſt 1908 
namens der Zentrumsfraktion angerufen. Wie konnte auch der 3entrums- 

abgeordnete und Gewerkſchaftsführer Giesberts in einer Berliner Berfamm- 

lung vom 17. November 1908 von einer „Uberſpannung des Autoritúts- 

pringips fettens der Begner” reden? Daß ſolche Tóne einen Biſchof Korum 
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und feine Abjutanten, Dombkapttular Stein und Domvikar Treitz, aufs ſchwerſte 

reizen mußten, hätte man ſich früher ſchon ſagen können. 

Eine wenig beneidenswerte Rolle war bei dieſem ganzen Wirrwart der 

Trierer Landeszeitung, dem Organe des verſtorbenen Kaplans Dasbach, zu⸗ 

gedacht; ſie ſtand nämlich zwiſchen zwei Feuern. Als Sentrumsorgan 

ſollte ſie es beiden Richtungen recht machen, denn auch die Koln ·M.Glad 

bacher verfügten in Trier unter Führung ber Juriſten Kneer und Bruning 

ilber ein ftarkes Kontingent. Andererſeits verlangten die extremen Trierer, 

daß der Direktor der Paulinusdruckerei, in deren Verlag das Blatt erſchien, 

der Geiſtliche Langer, „voll katholiſch“ werde. Ihrem zielbewußten und 

immer wiederholten Anſturme iſt der zur Verſöhnung zwiſchen beiden Rich⸗ 

tungen Neigende denn auch kürzlich zum Opfer gefallen und das Blatt kann 

nun unter dem neuen Direktor, dem Geiſtlichen Dr. Kriege, eine Domãne 

der Berlin · Trierer Richtung werden. Dazu kommt noch der ſeit 1. Oktober 

ganz in ihrem Ginne arbeitende, aus den Mitteln des Paulinusverlages 

gefpeifte neue Petrusverlag in Trier, welcher fid) die Publikatton und den 

Bertrieb von nur ultrakatholiſchen Erzeugniſſen literarifdjer Perſonlich · 

keiten à la Matthies ¿um Ziele geſetzt hat. Die Berlin-Trierer ſind alſo 

keineswegs kampfesmude, trotz aller Friedensverſicherungen, welche die 

Riln-M.-Gladbader auf dem Mainzer Katholikentag ¿um beſten ber bevor: 

ſtehenden Reichstagswahlen abgaben. Ste hoffen vtelmebr auf ben Sieg 

ihter Jbeen unter tatkráftiger Unterftigung durd ein römiſches Ver 

dammungsurteil der Kólner Richtung. 

Beweis hierfür iſt die foeben in dem genannten Petrusverlage erſchienene 

Broſchute „Die Wahrheit über den Gewerkſchaftsſtreit ber deutſchen Katho · 

liken. Etſter Band: Die Frage der Zuſtändigkeit der kirchlichen Untoritát 

file gewerkſchaftliche Organifattonen als ſolche von Raimund Bayard”. Das 

Werk foll ¿rar nad) der Anpreifung ,keine Streitſchrift, ſondern nur grund» 

legend und entícyeidend” fein. „Gegenüber den mannigfad)jen Verdrehungen, 

Verſchleierungen und Entſtellungen der Kölniſchen Volkszeitung, die geeignet 

ſind, ein völlig falſches Bild über den Gewerkſchaftsſtreit unter den deut · 

ſchen Ratholiken aufkommen zu laſſen, hat es ſich bie vorliegende Broſchure 

zur Aufgabe gemacht, die wirklichen Differenzpunkte der ſogenannten Berliner 

und M.-Gladbadher Richtung herauszuſchälen.“ Und fte kommt ¿um Ergeb- 

nis: „Die chriſtlichen Gewerkſchaften der M.-Gladbadjer Richtung lehnen 

infolge der Auffaſſung, fte feten reinwirtſchaftliche Organiſationen, fit welche 

als ſolche dle Grundſätze bes chriſtlichen Sittengeſetzes angeblich nicht in 

Frage kommen und die deshalb filr ihre Betätigung vollſtändige Unabhãngig⸗ 

keit nach allen Richtungen hin beanſpruchen, mit rückſichtsloſer Entſchieden⸗ 

heit die grundſätzliche Forderung ab, ber kirchlichen Uutoritit Die Bered) 
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tigung ¿uzuerkennen, innerhalb der Gewerkſchaft als folder inſoweit ihren 

Einfluß geltend ¿u madjen, als mit den gewerkſchaftlichen Beftrebungen Fragen 

der Religion und Moral verbunben find. Solange in diejer grundfáglidjen 

$rage, die von der größten Tragweite filr das bffentlidje Leben ber beut» 

ſchen Ratboliken tft, keine entſcheidende Klärung erfolgt, mirb es unmbg- 

lich fein, irgenbrmte ¿um Frieben zwiſchen ber Berliner und M.-Glad- 

badjer Richtung ¿u kommen. Es bleibt nichts übrig, als bag von 

kirchlicher Seite in autoritativer Meife klar und unzweideutig 

¿u den folgenden Prinzipien Stellung genommen wirb.” 

Das von ben Angegriffenen bis jet beharrlich totgeſchwiegene Werk ift 

alſo eine Denungziation ber Kbln-M.-Oladbadher bet ber römiſchen Rurie. 

Auf alle Fälle findet man in der Brofchiire meit größere Ehrlichkeit und 

Sonfequenz in VBertretung ber reaktionáren Prinzipien als bet bem raffi- 

nierten Verſchleierungsſyſtem der Kóln-M.-Gladbadjer, das auf ben LBabl- 

ftimmenfang angelegt ift. 

Dag die im Jabre 1908 durch Rarbinal Fiſcher verhltete Verdbammung 

der Kölner Richtung, ber ber größere Teil der deutſchen Zentrumswähler 

angebórt, ſchließlich doch ftattfinden wird, menn auch erft nad) den Reichs- 

tagsmablen, ift ſchon aus einem Grund mit Sicherheit anzunehmen: man 

weiß in Rom, daß es ihr nicht ernft ift mit ber Mieberberftellung Des 

Kirchenſtaates. Spectator novus. 

Rundſchau. 

Ein Münchner Friedensſchluß. 
as bisher aus innerſtem Gegenſatze geſchieden war, iſt endlich traut miteinander 

vermählt worden: ſeit bem 1. Oktober dieſes Jahres ſind zwei Drittel des Stam⸗ 

mes des Munchner Tonkünſtler· Orcheſters dem Orcheſter des Konzertvereines München 

einverleibt worden. Um für fie Platz zu ſchaffen, haben vierundzwanzig Orcheſter ⸗ 

mitglieder bes Konzertvereins file nichts und wieder nichts das Inſtitut, zu deſſen 
Aufblüuhen ſie ihr redlich Teil beigetragen hatten, verlaſſen müſſen. Aus einer guten, 

verhãältnismãäßig glänzend bezahlten Stellung heraus find ſie auf die Straße geſetzt 
worden, um ſich neue Poſten zu ſuchen, die ihnen in den meiſten Fällen weniger 

eintragen werden, als ſie im Ronjertuerein verdienten. Mit ihnen wurde aus Spar⸗ 
ſamkeitsrückſichten weiteren zwölf Muſikern gekündigt. Kein Muſikerverband ſtand 

ihnen hilfreich zur Seite, als dieſe Maſſenkündigung geſchah, die durch gar keine 

künſtleriſche oder disziplinariſche Maßregel gefordert mar, nur einem finangiellen 

Handel bie Wege ebnen ſollte. Als im März 1908 bie „Süddeutſchen Monats⸗ 
hefte“ ben Streit und Streik bes Kaim⸗Orcheſters beleuchteten, prophezeiten ſie bereits 
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die allgemeine Verſöhnung aus ber pſychiſchen Veranlagung Müncheus heraus; ſie 
haben recht behalten. Ende Juni wurde dieſen Sommer die große Tat der Welt 

verkilndet, und die Munchner Neueſten Nachrichten ſpendeten entzückt ihren Segen. 

Iſt wirklich Urſache ¿ur Ekſtaſe vorhanden? Mar überhaupt der ganze Handel 

notwendig? Nein, nein und abermals nein! Der Kleinglaube bes Bourgeois bloß 

war es, der, ohne Mut und jene lebensfreudige Zuverſicht, ohne die ein künſtleriſches 

Werk zumal nie recht gedeihen kann, einen reinen, aus Selbſtloſigkeit und dem 

Drange ¿ur edelſten Kunſtbetätigung geborenen Gedanken verkommen ließ und ihn 

ſeiner beſten Kraft beraubte. 

Es kann hier nicht noch einmal die ganze Geſchichte der beiden Orcheſter erzählt 

werden. Genug, die Lage mar jet fo, daß auf ber einen Seite der Konzertverein ſtand, 

ber ſcheinbar das Erbe bes Hofrates Dr. Kaim angetreten hatte, in Wirklichkeit 

jedoch auf unvergleichlich höherer künſtleriſcher rte fozialer Orundlage rubte, auf ber an: 
dern Gette das Tonkilnftlerordjefter, bas mit einem allmáblid) auf ſechsunddreihig Mu ⸗ 

ſiker verminderten Stamme und einer Reihe von ihm engagierter Muſiker ſeinen Lebens⸗ 

erwerb im Winter hauptſüchlich durch Konzertreiſen im Auslande, im Sommer durch 

das Engagement beim Vereine Ausſtellungspark gewann. Das TonkünſtlerOrcheſter 
erfreute ſich dabei der paffiven Gunſt des Oberbürgermeiſters der Stadt Munchen, Der 
aktiven des Herrn Rechtsrates Dr. Kühles. 

Jm Februar dieſes Jahres entſchlief Marte Barlow, jene Dame, bie mit unver 
fiegbarer Opjerfreude ben Konzertverein gegrilndet und unterftilgt hatte. Gie binter 

lleß ihm ein Vermáchtnis von 500000 Mark, ohne jegliche Vorſchrift oder Cin 

ſchränkung; aus ihren Unterhaltungen mit ben vertrauteften Freunden der Sache, 

die ſie von dieſem geplanten Legate unterrichtet hatte, ging jedoch unzweideutig 

hervor, daß ſie nicht eine Feſtlegung dieſes Rapitals wollte, ſondern es verbraucht 

zu ſehen wünſchte, damit ber Konzertverein in der unveränderten Derfolgung 
ſeines künſtleriſchen Zweckes ruhig eine Zeitlang verharren kónne, bis durch die 
Betätigung anderer Gönner oder der Stadt München auf irgend eine Weiſe ſein 

Beſtand fur alle Zeiten gefichert fet. Bis zu ihrem Tode mar fie die eigentliche 
Erhalterin des Vereines geweſen; denn der Konzertverein iſt ein Gebilde, in dem 

die Mitglteder außer der Uberlaſſung ihres Namens keine Leiſtungen übernehmen. 

Während ihrer Krankheit, die ſie zu ihrem Schmerze mehrere Monate lang DON 

ihrer über alles geliebten Gründung fern hielt, nahm fie bem damaligen ſtellver 
tretenden — nad) ihrem Ableben ¿um Vorſtande ernannten — Vorfigenden Das 
feierliche Verſprechen ab, daß er das Tonkiinitler-Orcjefter nie in den Konzertberein 

eindringen laſſe. Diefes Verfpredjen wurde ihr gegeben, und fie ſchied mit dem 

Bemubtjein, dafür gejorat zu haben, daß ber Konzertverein bleibe, wie fie ihn mit 
bebeutenden Opfern geftaltet hatte. 

So ftanden bie Dinge bei ihrem Tobe. Ein Vierteljabr fpáter waren fie von 

Grund auf geúndert. Fürwahr, man weiß in Miinchen dte Wohltäter zu epren! 

m die ſcheinbare Schroffheit, bie injenem verlangten Verfpredjen rubt, zu verſtehen, 
muß man die Verhandlungen kennen, die im Konfliktsjahre zwiſchen dem Konjert 

verein und dem Tonkünſtler Orcheſter geführt worden maren. Der Konzertoerem— 
ber den der Allgemeine Deutſche Mufikerverband die Sperre verhängt hatte, war 
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dem Tonkünſtler · Orcheſter, um mit ihm zu einer Verſtãndigung zu gelangen, bis zum äußerſten entgegengekommen; er hatte ſich bereit erklärt, dreiundzwanzig der Ordhefter- mitglieder ohne meiteres, die iibrigen nad) beftandenem Probejpiele zu übernehmen, 

Das Orcheſter des Konzertvereines kam trotz der unſäglichen Schwierigkeiten, trog der gänzlich ungerechtfertigten Sperre des Muſikerverbandes, trotz des Miß⸗ wollens eines großen, über die Abſichten des Konzertvereines ſchlecht unterrichteten Teiles der deutſchen Muſikerſchaft zuſtande. Es begann der, leider nicht durchweg auf dem Gebiete der Kunſt ausgefochtene, Kampf zwiſchen den beiden Orcheſtern. Wie ſchwer es dem Konzertvereine, deſſen künſtleriſche Leiſtungen ſich unter Ferdi⸗ nand Löwes Leitung immer ſchöner entwickelten, gemacht wurde, die ihm gebüh⸗ rende Anerkennung zu gewinnen, wie mühſam er namentlich die Lauheit der ſtädtiſchen Behörden überwinden mute, kann nur wiſſen, mer in feine Geſchichte eingeweiht iſt. Allen offenen und geheimen Widerſtänden zum Trotze hat er ſich drinnen und draußen Achtung und Ruhm errungen, und jetzt ſtand er ſo da, daß auch die finanziellen Erfolge anfingen, Hoffnung auf eine allmähliche Erſtarkung des Vereines zu erwecken. 
In dieſes kraftvolle Aufwärtsſtreben kam die Vereinigung mit dem Tonkünſtler⸗ Orcheſter als ein nicht nur die Mitglieder des Vereines, ſondern auch den engeren Kreis der Vorſtandſchaft und vor allem den künſtleriſch verantwortlichen Leiter des 

kommen überrumpelndes Ereignis. Es fehlte nicht an ſcharfer Gegnerſchaft gegen den in aller Stille geförderten Plan; ſowohl in der Vorſtandſchaft, als in der Haupt · verſammlung der Mitglieder erhoben ſich energiſch geäußerte Bedenken, namentlich gegen die Art der Durchführung dieſer Einigung, jedoch auch gegen die Fuſion iiberhaupt. Aber alle Einwände, die aus künſtleriſcher, wie ſozialer und moraliſcher Erwãgung erhoben wurden, begegneten einer derart rückſichtsloſen Nichtachtung 

Vathos, womit zur Zeit, als noch das Gold der entſchlafenen Gönnerin das Rückgrat bes Konzertvereines ſtählte, allen Einigungsvorſchlägen, zum Beiſpiel von Karl Pottgießer und Prof. Adolf Sandberger, ein ftolzes ,Niemals!” entgegen: gelchleudert morben rar. Damals konnte man feinen Ordjeftermitgliedern nicht ¿umuten, mit denen, bie ſie bekämpft baten, auf einem Podium zu Süddeutſche Monatshefte, r9rx, Dezember. 28 
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ſihen;) jetzt war alle Rückſichtsſchwäche gegen die eigenen Angeftellten ilbermunben, 

unb man kannte mur nod) ein Gebot: dem Tonkünſtler ⸗Orcheſter Genugtuung ju geben. 

Woher entiprang dieſe Elaftizitát in ber Meinungsánbderung, die ſich nur auf 

Roften ber Exiſtenzbedingungen ber eigenen Mufiker betátigen konnte ? 

Eine ¿arte Berückſichtigung feiner Wünſche an ein bequemeres Leben, als es 

fid) bie legten Jabre felbft gezimmert hatte, durfte das Fonkilnftler-Ordjefter nicht 

verlangen; benn ibm war, als es die Macht in den Händen ¿u halten vermeinte, 

jebes Mittel recht geweſen, bem gegneriſchen Orcheſter das Dajeln fauer, wo nidt 

gar unmöglich zu madjen. Dem Rongertuerein würde unter den herrſchenden Ver» 

búltniffen niemand als ein Verbredjen haben anrechnen dürfen, wenn er das Ton 

kilnftler-Ordyefter aud) wirtſchaftlich befiegt hätte. Es ift nicht wahr, mas man bis 

¿um Überdruſſe hat fagen hören, daß es hieße unmenfchlid) an ben Mufikern des 

Tonkiinftler-Orchefters handeln, menn man fie ¿ur Auflófung ibrer Berbindung 

¿mingen wollte, daß fie unfer Mitleid verbienten, weil fie nicht wilbten, mo 

ihr Haupt betten: die Tüchtigen unter ihnen hätten, wenn fie fid) nicht in vie Idee 

ber Selbſtverwaltung verbifien hátten, jederzeit umjo eher ein würdiges Unterkome 

men gefunden, als ignen vom Mufikerverbande auf jede Weiſe gebolfen worden 

wire, und auch file bie weniger Guten würde immer eine ihren Fühigkelten ange⸗ 

meſſene Stellung offen geweſen ſein. Gefühle einer übelangebrachten Sumanitál 

bátten aljo nicht bazu verleiten dürfen, dem Tonkilnftler-Ordyefter die bekringten 

Pforten des Konzertvereins zu ófinen. Subem: charity begins al home, und bie 

Mufiker bes eignen Orcheſters, von denen mancher eine gute Gtellung verlaſſen 

hatte, andere wieder Eheſchließungen eingegangen waren in ber durch den Konzert⸗ 
A A — 

:) Der Vorftand des Rongertuercins ſchrieb bamals faut , Miindjener Jeltung” DOM 
1. Juli 1909 u. a, an ben Oberbiirgermetfter : 

¿Mas insbejondere bie Vorſchläge des Herrn Profefjors BottgieBer betrtíft, ſo 

find fie file uns rundbweg unannehmbar. Wir erkláren Ihnen heute ſchon cin 

für allemal: 

1. da wir finanziell geniigend funbiert finb, um mit ben fogenannten 

Tonkiinftlern ben weiteren Eriftengkampf rubig durchführen ¿u können; 

2. daß es uns niemals beifallen kann, treue Mitglieder, bie zudem 

auf ber Höhe erftklaffiger Mufiker ftegen, ¿um Zweck einer Gufion 3% ent: 

lafjen, um fie file ihre Treue bem Konzertverein gegenilber den Einflüſſen des 

Berliner Mufikerverbanbes preiszugeben. Hierbei fet zugleich bemerkt, dab uns 

auch ein dauernd friedliches Zuſammenwirken beiderfeitige Ed 

deftermitglieber angefidyts des bisherigen Verhaltens der Tonkünſtler und 

threr Berliner Oberleitung als Unmöglichkeit erſcheint; 

3. daß wir die Tonhalle nur bem Konzertvereinsorcheſter oder foldjen Orcheſtern 

zur Verfügung ſtellen werden, deren ganzes Verhalten in der Offentlichkeit und 

bem Konzertverein gegeniiber bie Annahme jeder feindfeligen Geſinnung ausſchlieht 

Soviel wir wiſſen, wurde dieſes Schreiben von dem damaligen Schriftführer, pe. 

Rechtsanmalt Maurmeter, verfaft, demjelben, der jegt als Vorfigender vie Gufion 

der beiden Ordefter befilrmortete. Die Reb. 
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verein genábrten Annahme, Lebensſtellungen zu finden, wären eher als die Gegner des Mitgefühles wert geweſen. Eine Freundlichkeit gegen die Gegner, das Bauen goldner Brücken für ſie war recht ſchön und gut, verbot ſich aber, wenn die, die auf die Vertragstreue des Rongertvereines bauten, dafür leiden mußten. Aber vielleicht war es die Furcht vor der Konkurrenz, was den Konzertverein zu ſeinem merkwürdigen Schritte bewog. In der Tat hat dieſe Angſt mitgeſpielt. Jeder, der das Münchner Muſikleben aufmerkſam verfolgt hat, wird über dieſe Wahrnehmung erſtaunt ſein. Das Tonkünſtler · Orcheſter muß einen ausgezeichneten Sachwalter gehabt haben, daß er dem Vertreter des Konzertvereines eine ſolche Befürchtung, hauptſächlich wegen des au ß er münchneriſchen Wettbewerbes, einzu⸗ reden vermochte. Tatſächlich aber hatten fid) die Aufgaben ber beiden Ordjefter im Laufe der Seit fo gefchieden, daß fie bei rubiger Weiterentwicklung und im falle, daB fid bas Tonkiinftler-Ordjefter wirtichaftlid) behauptete, ¿u einem friedlichen Nebeneinander hätten gelangen miiffen, indem jedes ſein genau abgegrenztes Arbeits. gebiet beackert hätte. Gegen eine Verwendung des Tonkiinftler-Ordhefters als ſtändiges Ausſtellungs· Orcheſter würde der Konzertverein je länger, deſto weniger haben einwenden können, weil dieſe Tätigkeit ganz außerm Bereiche ſeiner künſt⸗ leriſchen Abſichten liegt und für ihn garnicht in Betracht kommt; für außerge⸗ wöhnliche muſikaliſche Feſte hätte man ihn wie bisher ſo auch in Zukunft heranziehen müſſen. Mie es ſcheint, hat man von beftimmter Seite mit bem Angft: gebilbe, bag bem Tonkünſtler · Orcheſter allein die Ausführung künſtleriſcher Auf⸗ gaben im Ausſtellungsparke zugewieſen werden könnte, den Konzertverein ge: ſchreckt. Es ſprüche nicht grabe file kaltblütige Uberlegung, wenn er ſich durch ſolche Vorſpiegelungen hätte einſchüchtern laſſen. 
Dem kühlen Beobachter der Dinge drängt ſich übrigens unwillkürlich die Gewißheit auf, daß das Tonkilnſtler·Orcheſter vor ſeinem Ende ſtand; ſonſt wäre es bei der Zähig · keit, womit es ſich bisher zu behaupten geſucht hatte, nie und nimmer bereit ge» weſen, ſich mit dem Konzertvereine zu vertragen. Der Hauptführer hat denn auch zu⸗ geſtanden, daß er nicht mehr die finanzielle Garantie für den Weiterbeſtand des Orcheſters übernommen haben würde. Hiezu kam, daß es den heurigen Winter keinen Konzertſaal zur Verfügung gehabt hätte, weil der ſonſt von ibm benilgte Union-Saal an Ronrad Dreber vergeben iſt. Die Chancen file den Rongertuercin, auf das natilrlidje Abſterben feines „Widerſachers“ ¿u warten, maren alío fo giinftig wie möglich. Umſo unverſtändlicher iſt der von ihm getane Schritt, den die Ubereilung, womit er genommen wurde, eher nod) mehr verurteilt als ent. ſchuldigt. Man bedenke, daß der Verein über eine halbe Million bares Vermögen beſaß als er den Part ſchloß!l 

Was hat ihn denn ſchließlich dazu gebracht? Man höre: er erwartet ſich von der Stadt München einen Zuſchuß von jährlich 50—60000 (fünfzig⸗ bis ſechzig tauſend) Mark! Gr rechnet damit als mit einem gang ficheren Poſten, benn ber Oberbitrgermeifter hat verfprodjen, fidy mit bem ganzen Gemidjte feiner Autoritát und ſeiner Beredſamkeit dafür einzuſetzen. Keine Frage: Munchen hat die Pflicht, ein ernſtes Kunſtinſtitut, rote es der Rongertoerein gerig tft, mit einer höheren Sub⸗ vention, als den ſechstauſend Mark, bie es für bie Volks-Symphoniekongerte ¿ue 
28* 
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ſchießt, zu fördern. Iſt es indeſſen nicht außerordentlich niederdrückend, daß der 

Konzertverein erſt von ſeiner moraliſchen und künſtleriſchen Hðhe herabſteigen 

muß, ehe man ſich ernſtlich ſeiner Pflichten gegen ihn entſinnt, daß ſeine reinen 

Kunſtprinzipien verlegt und umgebogen werden müſſen, bevor man ihn der Unter⸗ 

ſtüßzung wert hält? Dabei tft es aber file ben Kenner ber Miindjener Sinany: 

verhältniſſe nod) garnicht fid)er, ob bte Gtabt gegenwártig zu einer ſolchen Leiftung 

fábig und bereit ift. Wenn nun die Hofímingen nicht exfilllt werden, will man 

dann feine Maßregeln aud) nod) rechtfertigen? 

Das Rapitel des ſtädtiſchen Zuſchuſſes wird baburd) nod) reizooller, dag man 

im Rathauſe offen ¿ugeftebt, bie ,politifd)e Ronftellation”, will fagen: bie ftarke 

Bedeutung der Sozialdemokratie für die Führung ber ftábtifdjen Gejáyifte, habe 

einen ausgiebigen Zuſchuß an den Konzertverein unmöglich gemacht, folange das 

Tonkünſtler⸗Orcheſter beftand. Sobalb man bem Konzertvereine einen Zuſchuß 

bewilligt hätte, würde auch das Tonkitnftler- Orchefter mit einem ähnlichen Anſpruche 

aufgetreten ſein. Das darf man zugeben. Uber mar denn bie Stadt verpflichtet. 

dieſes Geſuch zu erfüllen? Worauf hätte das Tonkuünſtler · Orcheſter ſeine Anſpruche 

gründen wollen? Bloß auf ſeine Bedürftigkeit, oder darauf, daß es die * 

einigung kontraktbrüchiger Muſiker bes ehemaligen Raim-Ordefters fet? Veides 

wire filr bie Stadt nod) kein Grund geweſen, ſeinem Geſuche nachzugeben. Sim 

gegen bútte der Konzertoerein auf feine Abonnementskonjerte unb die für Munchens 

Bedeutung als Fremdenſtadt ſehr wichtigen allſommerlichen Feſtkonzerte, auf ſeine 

alljährlichen fünfundzwanzig Volks ⸗Symphoniekonzerte, womit er eine Kulturarbeit 

verrichtet, und die Populären Konzerte verweiſen können, um darzutun, daß er 

für das Munchner Kunſtleben unentbehrlich iſt. Mit ähnlichen Leiſtungen kann 

kein anderes Orcheſterinſtitut aufwarten; nach den Leiſtungen allein muß aber in 

dieſem Falle entſchieden werden. 

Bel ber Unentſchiedenheit, bie fo oft die Rathauspolitik auszeichnet, iſt es aller 

bings zu begreifen, daß man fid) bisher nicht entſchloſſen auf die Geite des Konzert 

vereines geftellt hatte und nun erleichtert aufatmete, als man durch bie Ausſchal · 

tung des Tonkiinitler-Ordjefters aus ber immerhin unbehaglichen Schaukelſtellung 

befreit murbe. Uber es tft und bleibt unfaßlich, dag man in Dingen der Sunf 

nicht die Kunſt ¿ur alleinigen Richtſchnur nimmt, dag man im Gegenteil Don einem 

Snítitut, das bis babin feine kiinftleriícyen Orundiáge unangetaftet expalten Ball 
mebr oder minder verbliimt verlangte, es folle biefe Grundſätze erft aufgeben, ehe 

man einer höheren Subvention näher treten könne. 

Freilich iſt man bet der jetzigen Leitung des Konzertvereines wohl nicht auf —* 

beftigen Widerſland in diejen Dingen geſioßen. Wenigſtens hat er ſich bel pen Ein 

gungsnerfanblungen nicht auf bie bis dahin geltenden ſehr ftrengen Richtſäte per Aus 

wahl feiner Mufiker verſteift. Es iſt vorhin ſchon gefagt worden, daß hei der ganzen 

Frage der verantwortliche künſtleriſche Leiter Ferdinand Löwe uberhaupt nicht ge 
es 

fragt wurde, daß man ihn vor die vollendete Tatſache ſtellte; bis auf die Unterſchrift d 
nd dem Muſiker 

nzen ſchönen 
Abkommen 

Konzertvereines unter den Vertrag mit dem Tonkünſtler⸗Orcheſter u 

verbande war alles zu Ende geführt worden, ehe Löwe ein Wort vom ga 

Plane erfuhr. Nicht das allein aber, ſondern man hatte das vortreffliche 
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fo geſchloſſen, daß — mas doch die grundlegende Bedingung jedes ernfthaften 

Orcheſterinſtitutes iſt — nicht einmal bie Prüfung der von ibm in ſein Orcheſter 

aufzunehmenden neuen Muſiker vorbehalten worden war. Man war vielmehr der 

Anſchauung, daß „an ſolchen Kleinigkeiten ein ſo großer Plan nicht ſcheitern“ 

dürfe. Vom Wortführer der Gegenpartei nahm man eine Liſte mit den Namen der 

Muſiker entgegen, unter denen man ſeine Ausmabí treffen konnte, und glaubte 

ohne weiteres ber ſubjektiv gewiß wahrhaftigen Verſicherung dieſes Mannes, daß 

es lauter gute Muſiker ſeien. In dieſer Liſte wurden nun von einem Herrn, der 

bie Qualitáten ber einzelnen nicht kannte, vierundzwanzig Muſiker aufs Gerate: 

wohl angekreuzt, die ins Konzertvereins ⸗Orcheſter übernommen wurden. Man muß 

es Löwe hoch anrechnen, bag er, ohne ſich allerdings vertraglich zu binden, aus 

Liebe ¿um Vereine und aus Treue zu ſeiner Gründerin bie Leitung trog allem 
Widrigen beibehalten hat. 

Dieſe Art des Friedensſchluſſes um jeden Preis war nicht allein künſtleriſch ver⸗ 

werflich, ſondern auch in höchſtem Grade unſozial. Wenn der Sachwalter bes Ton⸗ 
künſtler· Orcheſters ſchon nicht durchzuſetzen vermochte, daß ſämtliche 36 Stammitglieder 
von ben Früchten der Übereinkunft genießen könnten, fo hätte er doch für alle ge: 
rechte und gleiche Chancen fordern müſſen, und die waren nur durch eine Prüfung 
der einzelnen Mufiker gegeben. Der Konzertverein hat unſozial und unkünſtleriſch, 
das Tonkünſtler⸗Orcheſter unſozial gehandelt — auf ſolche Weiſe wird weder die 

Kunſt, noch die geſellſchaftliche Hebung der Orcheſtermuſiker gefördert. Die De- 

legierten · Verſammlung des Muſikerverbandes brad) dieſen Sommer über bas Pri: 

fibium bes Verbanbes unb bas Tonkinjtler-Ordjefter megen der Einigungsverhanb- 

lungen ben Gtab unb fider, fomeit bas eben ermábnte Moment tn Frage kommt, 

mit Recht; wenn fie dann freilid) dem Tonkünſtler⸗Orcheſter deswegen, meil der 

Mufikerverband tgm fo viele Opfer gebradyt habe, die Mipbilligung zu ſeinem Auf: 
löſungsbeſchluſſe ausſprach, ſo bedachte ſie doch wohl nicht genügend, daß der 

Mufikerverband durch die Siſtierung ſeiner Zuſchüſſe nad) bem erſten Jahre bem 
Tonkünſtler · Orcheſter Opfer auferlegte, die er in Anbetracht der von dieſem Orcheſter 

verfochtenen Idee nie hätte fordern dürfen. Denn bie Lehre hat der Münchner 
Orcheſterſtreit unzweifelhaft ergeben, daß das Beſtehen eines Orcheſters ganz aus 
eigener Kraft unmöglich oder nur dann benkbar iſt, wenn es ſich mit ſehr beſchei⸗ 

denen Gagenſätzen begnügt oder Arbeiten übernimmt, die man ihm im Intereſſe 

ſeines künſtleriſchen Nibeaus nicht wünſchen kann. 
Cin poſitives Ergebnis iſt der Verſchmelzung der beiden Orcheſter file ben Kon⸗ 

dertoerein freilich entſprungen: die Sperre über ben Rongertverein und ſeine Muſiker 
iſt vom Mufikerverbande aufgeboben worben. Das mar aber aud) das allermin- 
deſte, mas der Songertuercin fitr bie von ibm — formell ¿rar obne Verſtoß gegen 

das Recht — fo rückſichtslos entlafjenen Mitglieder ſeines Orcheſters hatte ermirken 
milfien. Sm übrigen foll man fedoch diejes Refultat nicht überſchätzen; denn prak- 
tiſch genierte die Sperre den Konzertverein, wie feine prachtvolle Entwicklung ge: 

zeigt hat, nie. Rechtlich aber war ſie gänzlich haltlos, und es hätte waährſcheinlich 
nur eines energiſchen Vorgehens bedurft, um den Muſikerverband von ſeinem Irr⸗ 

tume, bie Sperre zu verhängen, zu überzeugen. Sie verfolgte den einzigen Zweck, 
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den freien Wettbewerb in München zu vernichten und dem Tonkuünſiler·Orcheſter 

eine Monopolſtellung zu erringen; die künſtleriſchen und die ſozialen Bedingungen, 

bie ber Konzertverein ſeinen Mufikern bot und bietet, find bei Abweſenheit aller 

finangiell eigennilgigen Abſichten des Vereins und feiner Vorſtandſchaft derart, da 

die Sperre ibnen gegenilber als Farce erſchien und am Zwecke Des Verbandes, 

ſeinen Mitgliedern gute ſoziale Umſtände zu ſchaffen, direkt zum Unrechte wurde. 

Wenn man die drei Jahre des Ringens zwiſchen den beiden Orcheſtern rück· 

ſchauend überſieht, wenn man die ſtolze Kraft, womit der Konzertverein unter der 

Flagge reiner Kunft zum Kampfe auszog, bedenkt und nun diejes Enbe fiebt, fo 

módte man an der Möglichkelt, dah in München eine Sache um ihrer ſelbſt willen 

frei unb furdjtlos getan werde, für immer verzmeifeln. Um ¿u dem jegigen trau⸗ 

rigen Schluſſe zu kommen, hätten mabrlid) nicht fo vtele Dpfer an 3eit, Milbe 

und Geld gebradt zu merben, hätte felbft Sofrat Kaim nicht aus Miindjen zu 

verſchwinden brauchen. Das Publikum ¿mar wird von ber Veránderuna, dle 

im Orcheſter vor ſich gegangen tft, wenig fpilren, befto mehr wohl ber Dirigent, 

ber ben Verſchmelzungsprozeß ber verſchiedenen Clemente von neuem beginnen 

muf. Und etwas ift unmiderbringlid) babin: der gute Geift, ber das alte Orcheſter 

zu einem feſt in ſich geſchloſſenen Körper machte, die Freude, die alle ſeine Mit⸗ 

glieder grade in ihrer Ausnahmeſtellung in ſeltenem Mabe beſeelte — Impondera: 

bilien, deren IBichtigkeit auch für die endliche künſtleriſche Wirkung die kaum recht 

ermogen zu haben ſcheinen, die mit ftarker Fauſt Menſchen, die nad) eignem Zeug 

niffe dem Konzertvereine Lreue ermiejen hatten, auf die Straße ſetzten. 

3u ánbern tft an den Dingen nichts mebr. Uber es tft bod) gut, filr bie Miindy 

ner Muſikgeſchichte feftzubalten, wie Menſchen, bie von Kunſt menig obert nichts 

verſtehen, ſelbſtherrlich in die Entwicklung eines groß gedachten Unternehmens el 

gegriffen haben. Grabe, wer München liebt und in ibm bie beften Borausfegungen 

¿um Gedeihen der Runft entdeckt, muß aufs ſchmerzlichſte von biefem griebens* 

ſchluſſe berilbrt werden. Und id) file mein Teil vermag auch heute mod) nicht zu 

glauben, bag der Opferſinn der Biirger verſagt hätte, wenn in vollem Vertrauen 

an ihn appelliert worden wäre. 

Miind)en. Paul Eblers. 

Drei Mufiter-Biographien. 

em 1906 in eríter, 1910 in zweiter Auflage erſchienenen erften Teile ſeines 

„Johann Sebaſtian Bach“ hat der Heidelberger Generalmuſikdirektot 

Philipp Wol frum gleichfalls im vorigen Jahre den zweiten folgen laſſen (Lclpalo 

Breitkopf und Härtel). Jener behanbelt das Leben und bie Gnjtrumentalmerke 

des Meiſters, biefer ben ,vokalen Tondidjter”. Molfrum ift hen Schriftſteler, ja 

nicht einmal — obwohl Univerfitátsprofefjor und Doktor zweier Sakultáten — ein 

Mann von wiſſenſchaftlicher und literariſcher Kultur. Uber er ift ein vortrefflicher 

praktiſcher Muſiker und eine ausgeſprochene, ſcharf profilterte Perfóntidikeil, * 
darum verdient das, was er über Bach zu ſagen hat, auch von dem gehört und 

beachtet zu werden, der ſich von der Art der Wolfrumſchen Darftellung, beſouder 

von ſeiner hahnebüchenen unb doch niemals ins Schwarze treffenden Polemik ole 
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fach abgeſtoßen fühlt. Ja, wenn man ſich einmal über ben erſten Arger hinmeg- 

geleſen hat, ſo wirkt der Mangel an all bem, was man (im guten und ſchlimmen 

Sinne) akademiſchen Ton und Haltung nennen kann, bei einem Manne, der wie 

Wolfrum eben wirklich eine Individualitát iſt, ſogar ganz erfriſchend. 

Daß es freilich gerade ein Albert Schweitzer iſt, den Wolfrum anzurempeln und 

(man kann faſt ſchon ſagen) anzupöbeln nicht müde wird, hat mir perſönlich weh 

getan. Nicht als ob ich ſachlich in allen Punkten mit Schweitzer übereinſtimmte. 

Es iſt der Vorzug und die Schwäche des eigentlich Muſikaliſchen in Schweitzers 

prächtigem Bach⸗ Buche, daß es von einem Manne geſchrieben wurde, ber in rebus 

musicis ¿mar ein ganz vortrefflicher, aber immerhin bloß ein Dilettant iſt. Daß 

ihm da der allſeitig durchgebildete und ganz anders praktiſch erprobte Fachmuſiker 

Wolfrum manchmal überlegen iſt, verſteht fich „am Rande“. Uber wenn man be: 

denkt, mie vornehm und ruhig Schweitzer ſelbſt polemifiert, wie er namentlich auch 

Wolfrum immer mit ausgeſuchter Courtoiſie und Ritterlichkeit behandelt, ſo wird 

man mir beiſtimmen, wenn ich ſage: einem ſolchen Manne nur mit allerpeinlichſter 

Wahrung der guten literariſchen Umgangsformen entgegenzutreten, tft — man ver: 

zeihe den altmodiſchpathetiſchen Ausdruck, aber id) empfinde es nicht anders — 

einfach ſittliche Pflicht. 

Von ben beiden Bänden Wolfrums iſt inhaltlich ber zweite ohne Frage ber 

ſchwererwiegende. In all den Fragen, bie zu dem großen und ſchweren Problem 

gebóren: wie follen wir heutjutage Bad) auffilbren, ift er radikaler und (mas 

ſchlimmer iſt) intoleranter ,Mobernift”. Daf er biefen feinen Standpunkt metft 

nur mit Deklamieren und Schimpfen, ftatt mit ber rubigen Darlegung von Gründen 

vertritt, hat ber Anhänger der Wolfrumſchen Richtung mob! mebr ¿u bebauern als 

ihr Gegner. Uuf etwas, das ber ¿meite Band enthält, möchte id) befonders hin⸗ 
weiſen. Seite 110—118 gibt Molfrum eine vollftándige alphabetiſche Aberſicht der 

Bachiſchen Kirchenkantaten nad) ihren Beftandteilen (Art und Aufeinanderfolge der 

einzelnen Nummern), Befegung (Soliften, Orcheftrierung) und Entſtehungszeit. Menn 
das Bud) nichts anderes enthielte als dieſes fleigige und ungemein niiglidje Ver- 

zeichnis, müßte man ſchon ſagen, daß IBolfrums Bad) für jeben unentbehrlich tft, ber zur 

engeren Bach ⸗Gemeinde gebirt oder gar praktiſch mit ben Merken bes Meifters zu 

tun hat. 

Nicht eine Biographie Anton Bruckners, fondern nur „Bauſteine zu feiner 

Lebensgeſchichte“ mil Franz Graefíinger in bem einhundertſechzig Seiten 
ftarken, mit vielen Portráts, Anficyten und Fakfimilen geſchmückten Bande geben, 
der vor kurzem bei A. Piper & Co. in München erfchienen ift. Das Verdienft des 

Buches liegt darin, daß es iiber die Abftammung, die Jugendzeit unb dann über 

die ganze Singer Periode im Leben bes Meifters ſchätzenswertes neues Material 
beibringt. Wenn ber Verfaffer diefen biographiſchen Rohſtoff rein als foldjen ohne 

jeden Verfud) einer Verarbeitung gegeben hätte, máre es wohl beſſer geweſen. Denn 
Urteil und die Gabe literariſcher Darftellung mangeín ibm in fo hohem Mabe, dag 
man des peinlicyen Gefühls abjoluter Unzulänglichkeit fic) überall da nicht er: 
webren kann, mo Graeflinger mehr als fleißiger Sammler fein unb aus eigenen 
Mitteln etwas ¿ur Charakteriftik des Meifters beitragen will. Der Verfaffer lebt 
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in Linz und hat in erſter Linie bie dort fliehenden Quellen durchforſcht, aber auch 

anderwärts in Oberöſterreich Ansfelden, St. Florian, Windhag, Kronstorf, Steyr, 
Kremsmünſter) ſich fleißig nad) Bruckners Spuren umgeſehen. Auch der kurze Ab: 

ſchnitt: Bruckner in Wien bringt nur da Neues, wo er von ben Beziehungen des 

Meifters ¿u ſeiner Familie und ¿u ber oberöſterreichiſchen Heimat hanbelt. Das 

Kapitel: Brudtner als Orgelfpieler hellt bie legendariſchen Triumphe des Orgel. 

virtuoſen in Frankreich und England ſoweit auf, wie es möglich zu ſein ſcheint. 
Schade nur, daß die Mittellungen aus ben Nancher und Londoner Zeitungen bloß 

in deutſcher Aberſetzung und nicht auch im Original gegeben wurden. Einige Briefe 
mit perſönlichen Erinnerungen an Bruckner und die Darſtellung der Beziehungen 
des Meiſters zu Adalbert Schreyer, Karl Seibert und Karl Waldeck liefern manchen 

kleinen Zug ¿ur Biographie und Charakteriſtik. Die knappe Analyſe einer bisher 

unbekannten d-mo!!-Sympbhonie Bruckners (eigenhãndige Partitur aus bem Jabre1869) 

ift intereffant, vermag aber freilid) von biefem nad) der c-mol1-Sympbonie Nr. 1 ge 

idpriebenen, aber anícheinend weit ſchwächeren Werke keine genauere Vorftellung 
¿u geben. 

- Man fiebt alfo: cin Bud, das immerbhin Dinge von pofitivem Wert enthält, 

gemif keine literarifd)e Heldentat, aber ber (menn ſchon nicht ganz reine) Nieder⸗ 

ſchlag einer rilgmlidjen Sammelarbeit, ein Bud), bem man da, wo man nicht mit 

ihm iibereinftimmt, entgegentreten mag, das aber in keiner Weiſe Anlaß gibt zu 
einem öffentlichen Proteft, wie er bald nad) dem Erfdjeinen des Graeflingerſchen 

Bruckner durch die Zeitungen ging. Was die mehr oder minder namhaften, der 

Sache Bruckners näher oder ferner ſtehenden Unterzeichner dieſes lächerlichen Proteſtes 

ſich eigentlich gedacht haben, iſt mir rätſelhaft. Wenn man aber hört, daß dieſer 
Proteſt ſchließlich auf die Unglaublichkeit hinausläuft: Graeflinger hätte ſein Buch 
ſchon aus Rückſicht auf den von Bruckner ſelbſt zu ſeinem Biographen beſtimmten 
Auguſt Göllerich nicht ſchreiben dürfen, aus Rückſicht auf den Mann, der felt 

dem Tode bes Meiſters (1896) ſich als ber „offizielle“ Brucknerbiograph geriert— 
bis heute aber nod) nicht das allergeringſte für die Brucknerbiographie getan, mob! 

aber inzwiſchen Zeit gefunden hat, ſchlechte Bücher über Beethoven und Lifat zu 
ſchreiben, auf den Mann, der ſich nicht ſcheut, das wertvolle Brucinermaterial, das 

¿um Beijpiel die Chorherren von St. Florian ihm allguvertrauensooll uberlaſſen 

haben, den anderen Brucknerforſchern in ſkandalöſer Selbſtſucht vorzuenthalten und 

ſo die Leute, die den guten Willen und die Fähigkeit dazu hätten, verhindert, 
das zu leiſten, wozu ihm ſelbſt das eine wie das andere zu mangeln ſcheint, — wenn 

man das hört, hat man wirklich allen Grund zu fragen, ob jene Proteſtler denn 
bei Sinnen waren, als ſie ihr ſeltſames Schriftſtück in die Welt gehen liehen. — 

Als erſter von den lebenden muſikaliſchen Berühmtheiten hat Richard Strauß 

cine richtige „ausgewachſene“ Biographie erhalten. Maz Steiniger Hat ſie ge 

ſchrieben und bei Schuſter €: Loeffler in Berlin erſcheinen laſſen. Wenn man davon ab 

fiebt, daß Steinitzer cine äußerlich abgeſchloſſene Darſtellung des Lebens, Charakters und 

Schaffens ſeines Helden gibt, mag einen ſein Bud) vielfach an Graeflingers Brucknet 

erinnern. Gewiß, der Verfaſſer der ‚,Muſikaliſchen Strafpredigten“ tft dem Linzer. 

Magiſtratsbeamten ſchriftſtelleriſch weit Uberlegen. Uber auch Steinitzers Gtraub pat 
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glaub ich, ſeinen eigentlichen, ja ſeinen einzigen Wert in dem, was er an Material 

bringt. Der Verfaſſer hat fleißig geſammelt und mas er an biographiſchem Roh⸗ 

material mitteilt, verdient Dank und Anerkennung. Aber ſchon ber Verſuch, aus 

dieſen Materialien cin Geſamtbild bes Straußiſchen Lebens- und Werdeganges zu 

gewinnen, entbehrt fo ſehr aller Großzügigkeit, bleibt fo im kleinlichſten Detailkram 

ſtecken und entbehrt in ſolchem Maße der höheren Geſichtspunkte und leitenden 

Ideen, daß man auch hier bas Gefühl bat: ber Verfaſſer würde mehr gegeben 

haben, wenn er nur das nackte Material ohne alle Zutat gegeben hätte. Und dieſer 

Eindruck. verſtärkt ſich nod) beim zweiten und dritten Teile, in denen Steinitzer 

den „künſtleriſch ethiſchen Charakter im Licht ſeiner Zeit und im Licht ber Tat: 

ſachen“ und die Straußiſchen Werke behandelt. Alles oder faſt alles, ras da ge: 

fagt wirb (— bie tatſächlichen Daten natürlich immer ausgenommen —), tft ſchief, 

falſch, oberfláchlid) unb verrát, bak Steiniger feinen Gegenftand in einem höheren 

Sinne eigentlid) gar nicht kennt. Es gebt ibm wie bem famojen Karl Bauer, 

deſſen elende Steinzeichnung (wirklich kennzeichnenderweiſe!) bie Titelfeite bes 

Buches „ſchmückt“. Beide geben unbewußt und unbeabfidtigt ftatt cines Porträts 

nicht eine RKarikatur, fonbern beinabe fdjon eine Fälſchung. 

Man mißverſtehe mid) nicht. Wie bie Bauerſche Zeichnung nicht deshalb zu 

tadeln iſt, weil fie etwa eine zu „ſchöne“ Vorſtellung von Straußens Ausſehen gäbe, 

ſo finde ich Steinitzers Darſtellung nicht darum ſchlecht, well er von Straußens Leben 

und Schaffen im Tone eines Panegyrikus redet, ſondern weil das Konterfei, das er 

von dem Künſtler entwirft, nicht ähnlich iſt, weil es gerade bie charakteriſtiſchen 

Züge vermiſſen läßt, weil es ganz allgemein gehalten iſt und durchaus des individuell 

Beſonderen ermangelt. Wenn es möglich wäre, alles konkret Tatſächliche aus dem 

Steinitzerſchen Buche herauszuſtreichen und nur das zu belaſſen, mas ber Verfaffer 

¿ur eigentlidjen Charakteriftik feines Helden fagt, fo bekäme man Allgemeinbeiten, 
die ebenfogut ober ebenſoſchlecht auf jeben anberen bebeutenden Mufiker ber Gegen- 

wart pafjen kónnten. 
Natürlich darf nicht unterfdyigt merden, wie ſchwer es tft, von bem Werden und 

Schaffen eines Riinftlers, der nod) lebt, ja nod) keine fünfzig Jabre alt ift, cine 
zuſammenfaſſende Darftellung ¿u geben, die — das liegt in ber Natur der Sache — 

bis ¿u einem gewifien Grabe die Prätention bes Abſchlie ßen den erheben muß. 

Auch hat ſich Gteiniger feine Aufgabe bei ber Eharakterjdyilberung nod) dadurch 

unnbtig erfdymert, daf er von Anfang an via negationis vorgebt, bie Vorwilrfe ber 

Gegner Straufens anführt und ¿u miderlegen ſucht (— nicht eben febr ſchlagend, 
nebenbet gejagt, und ¿mar aud) da nicht, mo dieſe Gegner ¿meifellos im Unrecht 

find). Etwas bejjer hátte man bie Sadje auch als Gtraufianer sans phrase ſchon 
madjen kónnen, menn ſchon natiirlid) einer, ber ein Bild ohne jeglidjen Schatten 
malen will, fid) von vornherein ſchwerer tut als einer, der weiß, daß das untrennbare 

Zuſammen von Licht und Dunkel ein notrenbiges Kennzeichen der Wirklichkeit iſt. 
Die Kompoſition des Buches iſt ſozuſagen muſiviſch: jede Abteilung zerfällt wie⸗ 

der in einzelne kurze „Paragraphen“, was dem Fluß der Darſtellung nicht eben 
ſehr zu ſtatten kommt. Dag Stil und Ausdrucksweiſe nicht nur nicht glänzend, 

ſondern geradezu trocken und ſalzlos anmuten, iſt bei bem Autor der fo wigigen 
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„Muſikaliſchen Strafpredigten“ verwunderlich. Aber auch in puncto eruditionís 

hapert es manchmal recht bedenklich. Dafür nur ein freilich ſehr kraſſes Beiſpiel. 

Seite 235 heißt es: „Nietzſches Buch (Alſo ſprach Zarathuſtra) enthält Gefühls · 

vorgúnge einer gewaltigen Natur, ‚Keſſentiments‘ in dem Sinn ſeines Antichriſt.“ 

Muß man Herrn Dr. Steinitzer wirklich ſagen, was man im heutigen Franzöſiſch, 

was in Anlehnung an dieſen Sprachgebrauch Nietzſche unter Keſſentiment“ verſteht? 

München. Rudolf Louis. 

Anmerkungen. 
De Namen Federer aber wollen wir uns merken! ſchrieb in der Auguſtnummer 

diejer Blátter Hermann Schoop, als er das Erftlingsbud) eines neuen Schweizer 

Ergúiblers, Die Lachweiler Geſchichten, anzeigte. Heinrich Federer ſorgt durch die 

Raſchheit, mit der er jenem Novellenbande einen Roman von ſechshundertfünfzig 

Geiten folgen lábt, dafür, daß fein Name in Erinnerung bleibt. „Berge und 

Menſchen“ tft ein außerordentliches Bud). Seit ben Königsſchmieds von Moeſchlin 

hat kein Schweizer einen Roman von ſolcher Eigenart und ſo bedeutendem ſpe⸗ 

zifiſchen Gewicht geſchrieben (Berlin, O. rote). Die Haupthandlung tit fo einſach 

wie möglich: Ein Gngenieur fol! eine Bergbabn bauen, und entdeckt, daß ber giiterbub, 

der ign begleitet, fein uneheliches Kind ift. Dieſe Entbeckung verándert fein Der 

hältnis zu fid) felbft und zu feiner Frau, die er wohl trogig erobert hatte, aber als 

rückſichtsloſer Arbeltsegoift vernachläſſigte. Dieſer Sohn ift nicht fo leicht zu er 
obern, denn das ererbte Blut des Vaters und das rauhe Los des Unehelichen haben 

ibn verbiſſen und hart gemacht. Aus der Bergbahn wird nichts, denn das Geftein iſt 

zu locker. Während des Kirchweihfeſtes, das Katholiken und Reformierte nad) ur 

alten Bráuchen einträchtig begeben, zerſtört ein Unwetter ben Bahndamm fo vdllig, 

daß an ein Weiterbauen nicht zu denken tft. Das ganze Dorf ift in heller greude 
dariiber, denn nur ein paar von ben „Herren“ wollten die Bahn. Der weir 

blickendſte von ihnen wird an dieſer ſelben Kirchweih von dem eiferſüchtigen Lieb⸗ 
haber der Mutter jenes unehelichen Buben, einer Kellnerin, als Verleiter zum Meineid 

entlarvt; denn die Zwillinge, an denen ſie ſtirbt, ſind von ihm und nicht vom Knecht. 

den er zur Anerkennung der Vaterſchaft beſtochen hat. Der Mann geht nach Amerika, 

um von dort aus, wie ſchon friiber einmal, file bie Stickereiinduſtrie Des Dorfes 

tátig zu ſein, bis es ſich von den Folgen des Hochwaſſers erholt. Der Knecht aber 

bilft dem Ingenieur beim Bau der elektriſchen Bahn, bie, cin gemeinniibigeres Merk 

als bie geplante Bergbahn, bie ¿erítreuten Gemeinden des Hochtales fid und der 

grofen Welt und ihren Márkten näher rückt. — Diefe Inhaltsſkizze allein zeigt. 

daß hier mit Kunſt Handlungen verflochten worden ſind. Es rührt ſich etwas in 

dieſem Buche, ein wirklicher Erzähler erzühlt, und zwar ungewöhnlich mitfortteihend.· 

Schilderung und Dialog find kraftvoll. Es lebt eine wahrhafte Erzähler lu ſt in * 
Werke, deren Einfluß ſich kaum ein Leſer entziehen kann. Federer iſt endlich mieder 

einmal „ſelber Einer“, ber nicht nachmacht, nicht bedeutend ſein will, nicht nach 

allen moͤglichen fiterartfdjen Vorbilpern binfehielt, ſondern mit friſcher Urmoiidfighel! 
gerade drauflos ergúblt, bag die Späne ftieben und bie Fetzen fliegen. In piejem 

Buche ift eine Rraft, dle nicht ¿um Rraftprogentum wirb; eine Echtheit, die fdo 
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nicht unterſtreichen braucht; eine menſchliche, liebevolle und vornehme Geſinnung, die nicht gehäſſig wird, auch nicht gegenüber Menſchenſchwäche und Erbärmlichkeit. Ein erquickendes, ein erhebendes, ein befreiendes Buch. Wenn Federer erſt noch ſeine Leichtigkeit des Schreibens zu Werken von ſtrengem Maße bändigen lernt, iſt die Schweiz und Deutſchland um einen großen Erzähler reicher. 

ichard Dehmels neue Komödie Michel Michael (Berlin, S. Fiſcher) iſt kaum mehr als ein verunglücktes Experiment. Der deutſche Michel iſt Bergarbeiter und möchte ſein Haus gern an die Bergwerksgeſellſchaft verkaufen, um mit dem Geld in die Stadt zu ziehen. Das verhindert ſein Mündel, Lieſe Lied, indem ſie den Kaufvertrag dem Bergrat bei einem Johannisnachtsmummenſchanz für einen Handkuß herauslockt. Als Zwiſchenaktsprologiſt fungiert, leider nicht ſehr witzig, Tyll Eulenſpiegel. Auch der getreue Eckehart und Kaiſer Rotbart wirken ohne rechten Grund mit. Die Menſchenwelt iſt durch den roten Karl und den ſchwarzen Karl politiſch, durch den Bergrat, den Lanbrat, Bilrgermeifter und grau, Kaplan unb Paſtor, Maſchinenheizer und Poliziſten geſellſchaftlich vertreten. Michel ſäuft Schnaps, ſchwärmt für Deutſchlands Entwicklung zum Induſtrieſtaat, ſehnt ſich nach einem Krieg, iſt für Zeppelin und die Eroberung der Luft begeiſtert, bekommt vom Stadt⸗ rauſch einen Stadtkater, iſt nun für eigene Scholle, Gartenſtadtbewegung, neues Bauerntum und heiratet Lieſe Lied. Viele geſcheidte Züge im einzelnen, mancher ſatiriſche Blitz, gelegentlich poetiſche Einfälle, und innerlich rhythmiſche Sprache. Als Ganzes aber nicht geworden, ſondern ergrübelt; die Verſe ohne Rhythmus, reine Proſa, die ſich ungefähr alle zwölf bis ſechzehn Silben, oft recht gezwungen, reimt; man benkt wehmütig an Goethiſche Knittelverſe. Die Allegorie, ähnlich wie beim Pater Filuzius von Wilhelm Buſch, auforinglid) unb dürr. Im Stil etwas von einem wenig glücklichen Operntext. Mit Halbes Walpurgisnacht verglichen 
geſcheidter, aber noch blutleerer. Die ganze Sache könnte eigentlich von Otto Ernſt 
ſein; nur wäre ſie dann vermutlich amüſanter. Und dennoch erweckt dies verun⸗ glückte Ding Mitempfinden mit dem Dichter und Reſpekt vor ſeiner Gefinnung. Geine dramatiſche Welt iſt unpoetiſch, das beweiſt gerade die Häufung der myſthiſchen Mitſpieler; ſeine Phantaſtik ſehr reflektiert: keine grimmige Genialität überraſcht, wie etwa in Peer Gynt. Aber es hat etwas ſonderbar Rührendes, wenn Richard 
Dehmel verſucht, eine nationale Komödie zu ſchreiben. Dies Sarbe-Bekennen ehrt ibn als Mann. Das einfeitig fkeptifoye Berlin wird mobl iiberhaupt nie eine leuchtende und wärmende Komödie hervorbringen; dazu iſt dieſe ganze Geſellſchaft zu „gebildet“, 
zu unheiter, zu haſtig und im eigentlichen wie im geiſtigen Sinn zu heimatlos. Das ſchwärmt für Ibſen und für Liſzt; für Klinger und Shaw; für lauter Kunſt⸗ 
produkte, in die ſich Verſtändnis um die Wette, Geiſtreichtum um jeden Preis und dürres Kluggeſchwätz einniſten können. Michel Michael gehört leider auch zu jener Sorte. Darum gefällt er wahrſcheinlich auch jenem Publikum. 
Di alte habent sua fata libelli kommt einem in ben Sinn bel den Erzáblungen 

der Luife von Francois. Als vor gut zwanzig Jabren mit ben netten Bänden ber Kollektion Spemann bie erſten deutſchen shilling books geſchaffen wurden, bildeten zwei Novellen ber Dichterin ben erften Band der Sammíunge 
Heute, wo der Geſchmack anſpruchsvoller unb bie Luft am ſchönen Buche größer 
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geworden iſt, bietet der Inſelverlag als erſten Band ſeiner Bibliothek der Romane 

Die letzte Rechenburgerin. Zu Oſtern 1881 ſandte Conrad Ferdinand Meyer 

dem Fräulein von François ¡in ſeine Weihßenfelſer Einſiedelei einen huldigenden 

Gruß: „Darf Ihnen ber Verfaſſer des ,Heiligen' und Ihr Kollege in ber Runb» 

ſchau — wäre er nur auch Ihr Kollege an Talent! — eine arme Zeile zuſenden, 
welche das einzige Verdienſt hat, aus einer Feder zu fließen, die ſich nicht leicht 

¿um Rezenſieren anſetzt? Er hat langeher eine beſondre Vorliebe für Ihr Erzählen, 
da ihm bie demſelben eigentümliche Miſchung von konfervativen Äberlieferungen 

und freien Standpunkten durchaus homogen tft.“ Es war ber Anfang bes präch⸗ 

tigen, zehn Jahre hindurch fortgeſetzten Briefwechſels, den uns Anton Bettelheim 
herausgegeben hat (Berlin, Reimer). Die Francois berichtet darin auch von der 

legten Reckenburgerin: „Ich wollte an ¿rei Frauengeftalten zeigen, wie die bes 

leidigte Natur fid) rád)t, bie verfáumte fid) bilft.“ Gie hatte Unglück mit bem 
Buche, denn kein Menjd) wollte es drucken, ,bis es endlich, burd) Herrn Dtto 
Roquettes Vermitlung, in der Jankeſchen Romanzeitung aus Gnad und Barm» 
herzigkeit Aufnahme fand und gleid) bei den erften Rapiteln die erftaunte Det: 

fafferin ¿u einer Art von Berühmtheit machte.“ „Summa: bie Redrenburgerin 

bleibt”, das Wort Meners behält recht. Dies gebriingte, energiſche, memotrenbaft 

ſichere Bud) ift eine der wertvollſten Geſchichten bes vergangenen Jahrhunderts, 
weil, menn je der Schluß vom Werke auf den Urbeber geftattet ift, ein mertooller 
Menfd) hinter ihr ſteht. Kein Sweifel, daß bie legte Reckenburgerin burd) diefe 
ſchöne Ausgabe in bie deutſchen Hausbüchereien Eingang finden wird, auf die fie, 
rie wentge Romane, Anfprud) hat. „Es ift echte Dichterarbeit“, hatte Guftav Frey⸗ 
tag geſchrieben; „die Leſer werden mit ber Empfindung von bem Werke 
ſcheiden, daß fie eine ſehr ungewöhnliche Gabe empfangen haben. Der Roman 
foll, fo hoffen wir, fid) in ben Herzen einbilrgern und fetne Bedeutung in unferer 
ſchönen Literatur berabren,” 

enn der Infel-Verlag in feiner Bibliothek ber Romane Die beften 
Romane der Begenmart und Vergangenbeit Deutſchlands unb des Auslands” 

zu vereinigen verſpricht, fo mirb, mag der Beweggrund aud) rein geſchäftlich fein, 
die Wirkung dennod) nicht ohne Einflug auf Lefende und Schreibende ſein können. 
Dic legte Reckenburgerin, und bie Hofen bes Herrn von Bredow gehören durchaus 
in die große Linie des europäiſchen Romans, an deren Beginn das dritte Buch 
der Sammlung ſteht, ber Ivanhoe Walter Gcotts, den der findige Nelſon Heuer 
auch den Franzoſen in einem ſeiner zierlichen weißen Leinenbände geſchenkt hat. 
Guſtave Flauberts Frau Bovary durfte fo wenig fehlen, wie Jacobſens Niels Lyhne 
(darf bei der Gelegenheit ber feinen Studie Lucie Jacobis über ben Dichter gedacht 
werden, die unlängſt im Xentenverlag erſchien?). Daß die Ausländer einen breiten 
Raum der Sammlung einnehmen, tft kein Wunder. Bleibt nur ¿u wünſchen, daß 
der Verlag auch ber Überſetzung bie ungemeine Sorge zuwende, mit ber er die Uus* 
ftattung überwacht. Die Nachworte Paul Ernjts find, felbft wo fie an fic) nicht 
ohne Berbienjt wiiren, wie bet Flaubert, überflüſſig. Stórend wirken fie, wo fie 
vicht einmal oberflächlich find, wie bei ber Frangois, oder die banale Seite zu 

Murgers Boheme. Mit Recht ift Walter Scott, auger mit Ivanhoe, auch mit dem 
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Talisman vertreten, wie mit Recht neben Jacobſens Meiſterwerk des modernen Romans ſein Meiſterwerk der geſchichtlichen Erzählung geſtellt ward, Frau Marie Grubbe. Gotthelfs Uli der Knecht wurde mit ſicherem Griff in dieſe erſte Serie gereiht, wie Turgenjews Bäter und Söhne, eins der Bücher, die man immer wieder leſen kann und mag, beinahe immer wieder leſen muß. Vielleicht läßt der Verlag dieſer Bibliothek der Romane eine Neuauflage des vergriffenen Heyſeſchen Novellen⸗ 
ſchatzes folgen. 

an darf ſich durch den Titel des neuen Romans von Gabriele Reuter 
O eo S. Fiſcher) nicht an das ähnlich überſchriebene Bud) 
Turgenjews erinnern laſſen: den Vergleich mit jener abgetönten, ſchwermütigen 
Kunſt hält dies Buch nicht aus. In welchem Rom ſpielt eigentlich dieſe Liebes⸗ 
geſchichte, die ebenſogut in Stargard ſpielen könnte? In einem Rom, wo die Straßenjungen arithmetiſch und grammatikaliſch auf der Höhe des forestiere ſtehen, 
offenbar: Una lira! cinquante sold: fdjreit ber Ymebeo, und bie Weiber an ber 
ſpaniſchen Treppe ſchreien ibm zu: brava Anedeo, bravissima! „Ihre Blicke trafen 
fic), ſchelmiſch bedeutungsooll .. .” „Dein Herz rmáblt nie nad) ben Bebdilrfnifien Deiner differengierten Perfóntiikieit .. .” „ihre eigene Gunft mar ſchwerlich im 
3ufallsfpiel einer wunſchdurchglühten Stunde zu geminnen ...“ „Wenn Elena 
Schneider ihren Schreibtiſch öffnen würde, ſo möchte des Grafen vegetativ dahin⸗ 
träumende Agrarierſeele arg Rompromittiert werden ...“ „Die ſäulenreiche Faſſade 
des Rieſentempels hob die Krönung ihres Kuppelbaues (ihres oder feines?) gewaltig 
über die Wohnſtätten ber Menſchen empor“ (jeder Rombeſucher weiß, daß Midyel, 
angelos Kuppel durch Mabdernas Fafíade nur verhunzt wird, meil die Trommel 
unficitbar bleibt) ... „Geſchloſſene Karoſſen donnerten vor bie Portale . . .” 
„Es kamen Gdjaren von frauen jeden Gtanbes, jeder Nationalitát” (Bletftiftnotiz 
am Rande: Das will ich alles ſehen! Jeden Standes uſw. madht nidjts ſichtbar) ... 
Seite 83: Bleiſtift: Das (nämlich das Braufen einer VBolksmenge) madjte der ver. 
ftorbene Sola bod) etwas befjer . . . Unfinn! Wenn diefe ¿rei Menſchen ¿ufammen» 
kommen, ſprechen fie etwas ganz andres. Unmöglicher Dialog! Derlei Notizen 
finde ich alle Augenblicke in meinem Handexemplar. „Ihr Geſpräch wurde rote ein 
Sin" und Widerwerfen goldener Bälle zwiſchen geübten Spielern“ (das abgeklatſchte 
Bild noch durch das „goldene“ verdorben) „Julia von Droſſel lächelte lüſtern wie 
auf eine zarte Molluft ...“ „Beim Malen kann td) keinen Zuſchauer gebrauchen ... o 
„Aller Verítand und alle Klugbeit, alle Energie unb alle Selbſtbeherrſchung löſen 
ſich auf, ſchmelzen in einem einzigen göttlichen Strom von Empfindung, in dem er 
ſeine lieben Fühße baben mag, wenn er will” (id) glaube, er will nidjt; er zieht 
gewöhnliches Waſſer dieſem parfümierten Spillwaſſer vor). Ich finde auf dem 
hintern Buchdeckel noch folgende Einträge: Es fehlt jede Anmut. Alles zu direkt. 
Nuchternheit der Leidenſchaft. Taktloſigkeiten d la Sudermann. Nein, id) leſe doch 
lieber Pacere/ Iſt nun das alles beſſer als das Schwächſte von Heyſe, über das 
ſich Neuberlin erhaben dünkt? Steht nicht umgekehrt das Schwächſte von Heyſe künſtleriſch, pſychologiſch, menſchlich, ethiſch, unſagbar höher?... Es ſteht nod) mehr auf bem Buchdeckel, aber ich meine es langt. Ich hátte mit dem Frauenzimmer- 
kitid) nicht fo viel Seit vertan, wenn er nicht in Rom fpielte. 
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Me man Genf fo lieben wie id), um das köſtliche Livre de Blaise fo zu genießen? 

Philippe Monnier, fein Dichter, iſt unlängſt geftorben, faft gleichzeitig mit 

jeinem Freunde Vallette, ber uns bie Reflets de Rome gab. Gibt es eine Stadi, 

idjóner in ihrer Art, als bies alte Genf, dies immer neue Genf? SHerrlid) iſt 
bas Genf ber Fremben, ber Pont bu Montblanc, bte Quais, ber groge Spring: 
brunnen, die munbervollen Parke, ber ftolge Kranz ber Hotels. Uber einzig ſchön 

tft das Genf der Genfer: all dies Gewirr anfteigender Straßen um die Kathedrale 

Gaint-Pierre. Die Empirefúulen daran, fo ſchreiend ftillos, fabt ihr fte je beim 
Monblid)t? Und ben alten Bourg du Tour, wo wir keinen Augenblid uns ver 

wunberten, wenn uns ber düſtre Calvin leibhaft entgegenſchritte. Diefer ganze Berg, 

ber etwas Silblidjes hat, wie bie obere Gtabt in Bergamo, ober Perugia. Die 
griine Wildnis des alten Friedhofs des Plainpalais im Frühling! Unb dies Carouge, 

das fo anbers, fo ganz franzöſiſche Provinz erfcyeint! Das unbeſchreibliche Gefilbl, 
eine Stadt ¿u entdecken, ganz file fid), ohne Bud, obne Plan, mit wachſender 

Abenteurerluft, bie Freude an jebem maleriſchen Winkel, jeder unermarteten Biegung 

eines WMeges, an all bem Auf und Ab von Strafen, Sackgaſſen, kleinen Plähen, 
tn Genf ift dies Gefühl ebenfo herrlidy rie in Florenz ober Paris. Der Blumen: 

markt in der rue du Rhóne! Der ſchwarze Geiger, der Rafís Canttlene vor dem 

Café Landolt fpieltel Die Buchhändler in ber Corraterie, bie eigentümliche Uni- 
verfititsluft zwiſchen rue de Candolles und Boulevard des Philosophes. Der favontide 

Bariton, ber im caf du Nord jeben Abend das Torerolied fang. Die hundert Zaun⸗ 
gúfte, bie applaubierten: Das alles kommt in Monniers Gymnaſiaſtenbuche höchſtens 
flüchtig vor, und dennoch fteckt es darin; im Temperament des Vortrags, in der 
Stimmung jener feltíamen Miſchung von Genuß und Schwermut, von Draufgänger⸗ 

tum und geiftiger Rultur, bie file Genf bezeichnend tft. Left bies bezaubernde 
Jugendbud), ¿um mindeften in ber Überſetzung (bei Langen erſchienen. Mer dies 

haarig ſchwierige Ding beſſer machen kann, verfuche zu nörgelnh, und menn ibr 
eud) einen grogen Genuß bereiten wollt, legt bas Original (erfdjienen bet Julien, 

Genf) baneben unb ſchwelgt in biefem iibermiitigen, ſehnſuchtsvollen, brolligen, 

pathetiſchen, realiſtiſchen, phantaſtiſchen, diejem immer entſchlüpfenden, leichten und 
doch, ad)! fo tiefen, fo zärtlichen Buche eines fo früh Verſtorbenen! 

Freiſing. Joſef Hofmiller. 

Notizen. 
Vorwort ju einer Marlowe⸗uͤberſetzung.) Gedanken über Goethe, ¿um 
Teil vortrefflich, finden ſich im Inventar unſeres literariſchen Beſihſtandes. Auch 
an Gedanken über Shakeſpeare iſt kein Mangel. Ein fruchtbarer Gedanke an 

Shakeſpeare ſcheint es mir, wenn man eine Tragödie von Marlowe friſch zu ¡ber 
tragen auf fid) nimmt. Es ift ein unausgewickelter Gedanke — um fo ſchöner; et 
gebórt ber Sphäre des Lebens an, mogegen ſeine Entwicklung in bie blaſſere philo⸗ 

logiſche Sphãre hinüberführen würde. Dieſe dramatiſchen Produkte, als friſch ento 

') Mit diefem Vorwort wird Hofmannsthal cine Überſetzung von Marlowes Ebuarb ll. 

begleiten, bie Y. YB, v. Hegmel Anfang nachſten Jahres im Infelverlag erſchemmen läht 
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ſtandene, ſtarrend von Leben, Trotz, Emphaſe, Jugend, waren Shakeſpeare nabe; 

daß ſie ihm viel bedeutet haben müſſen, davon ſehen wir in ſeinem Werk die 

Spuren und mehr als Spuren. So ſchwebt über dieſen unverweslichen Werken der 

höchſt geiſtige Duft eines unlöslichen erhabenen Zuſammenhanges. Tritt man ihnen 

nahe, fo burdyfábrt uns bewundernder Schrecken über bie grandioſe Wildheit bes 

löwenmäßigen Geſichtes, das aus ihrem Spiegel uns entgegenblickt. Einem ſolchen 

Sichaufbäumen, ſolchen Aufgehen in den Moment, einem ſolchen berſerkerhaften 

Sichgebärden bis in die Wurzeln der Seele hinein, müſſen wir bekennen, mit ſtaunen⸗ 

der Fremdheit gegenüberzuſtehen; ähnlich ergeht es mit Dürers jugendlichen Werken, 

wobei ich zuvörderſt an die grandioſe Offenbarung Johannes denke. Aber dieſe 

Blätter aus unſerem Beſitz zu laſſen, würde man uns darum nicht bereit finden; 

ebenſowenig dieſe Dramen. Die Sprache vermanbelt ſich leicht, von Generation zu 

Generation; das originale Werk wird, dieſem Wandel widerſtehend, nur nod) köſt⸗ 

licher; Dberfegung veraltet. Immer wieder wird ſich ein Deutſcher finden, bem es 

am Herzen liegt, Werke hohen Ranges, fremden Nationen und vergangenen Zeiten 

angehörig, ber eigenen Generation nahezubringen. Er fußt auf der Ilberzeugung, 

menſchliche und dichteriſche Großheit, einmal leibhaftig hervorgetreten, könne niemals 

abgetan ſein. 

Vergleicht man dieſe Überſetzung mit der älteren E. v. Bülows, um die Mitte 
des XIX. Jahrhunderts entſtanden, ſo tritt uns eine geſteigerte Inſibilität, dem 

Eigentlichen, dem Organiſchen bes dichteriſchen Gebildes gegenüber, merklich ente 

gegen. Der ältere Überſetzer ſieht in den Verszeilen des Originals, gleichſam wie 
in Behältern, einen geiſtigen oder pathetiſchen Inhalt, ben er mit Treue und Prá: 

ziſion herüberzubringen tradjtet. Der neuere filblt: ber Tert tft Organismus und 

das Eigentliche, bas Leben bes Lebens, in ihm, nicht binter ibm zu ſuchen. Das 

Leben bes Lebens ſucht er wieberzugeben. Die Rhythmik behandelt er fret: er 

möchte lieber, daß fein Vers dem Vers Marlomes fo lebendig gleidht, wie ein von 

Kinderhand aufgebauter Sdjneemann einem ſchreitenden Menſchen, als daß er ihm 

fo totenbaft gleidje, wie ein Gips einem lebenben Gebilde. Er benkt an den ge: 
atmeten, gefprochenen Vers, nidjt an ben fürs Auge in Druckzeichen hingeſetzten. 

Das eigentlidje innere Leben bes engliſchen Verjes ift miederzugeben gefudht; gebt 

dort die Wucht von ben vielen kurzen Stammwörtern aus, fo tft im Deutſchen er- 

Ítrebt, das gleiche, womöglich mit bem gleidjen Wortſtamm ¿u geben; zwiſchen 
diejen Mortítimmen in ihrer etmas gervanbelten jegigen Bedeutung und in ber, 
womit fie hier file tbre engliſchen Verwandten Pla$ bhalten, ergeben fid) zuweilen 

Schwebungen, bie bem Genauen peinlid), dem Phantafievollen nidyt ohne Reiz er: 
ſcheinen merben. 
Rodaun bet Wien. $ugo von Hofmannstbal. 

Robert Kohlrauſchs Deutſche Denkſtätten in Italien.) Jtalten iſt ein 
Land der Vergangenheit, mag ſich die Gegenwart auch noch ſo auffallend breit 
machen. Mit der Vergangenheit iſt gleichſam die ganze Landſchaft geſättigt, mit 

) Zweite Auflage. Stuttgart, Lutz. 
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ber Geſchichte getränkt. Als hiſtoriſche Landſchaft erreicht denn auch ber Natur, 
boden ſeine höchſte Bedeutung. Nicht die Natur als ſolche, ſondern die Verbindung 

von Natur und Kunſt, von Geſchichte und Gegenwart gewährt dem Beſchauer die 

meiſte Anregung. Geſchichtsloſe Natur hält nicht feſt, regt zu wenig an, ebenſowenig wie 

naturloſe Geſchichtsdenkmale. Im Gewühl der Städte und im Toſen des Alltags · 

lebens bleiben die ehrwürdigſten Denkmale ſtumm und kalt und erwecken keine ent» 

ſprechende Stimmung. Erft mo fid) das Menſchenſchickſal verkniipft mit den Natur 

ftimmungen, mo ein grofer Hintergrund fid) hergibt für geſchichtliche Erinnerungen, 

füllt fid) die Geele mit Poefie, erklingen Saiten im Gemiite, bie ein Edo finden 
in ber Umgebung. Freilich eine ſolche práftabilterte Harmonie ift felten. Mie oft 
ipielt ber reine Sufall mit, daß eine Landichaft zum Sdjauplag großer Ereigniſſe, 

grohzer Schickſalswendungen murde! Die menſchliche Phantaſie legt oft bas Befle 
erſt hinein. Um angenehmſten berührt es nod), wenn ein Hiſtoriker den landſchaft— 

lichen Hintergrund geſchichtlicher Ereigniſſe ſchildert. So hat Alfred von Reumont 

bei ſeiner Geſchichte Roms und ber Päpſte in den etwas einförmigen Gang ſeinet 
geglätteten diplomatiſchen Darſtellung anmutige Landſchaftsbilder verflochten; ſonſt 

wire ſein Werk kaum gentegbar gegenüber ber lebhaften, geiſtreichen Art von Gre— 

gorovius. Etwas anderes iſt es aber, wenn einer von der Landſchaft ausgeht und 

in ſie Geſchichtsbilder verwebt; da muß vieles in künſtliche Beleuchtungen rücken. 

Die Phantaſie muß ſich gewaltig anftrengen, um nod) Begiehungen zu entdedien. 
Dieſer Schwierigkeiten iſt Kohlrauſch in ſeinen Denkſtätten nicht ganz Herr gewor 

den, wenn auch ſein glänzender Stil hinwegtäuſcht, ſo bei manchen Denkſtãtten der 

Hohenſtaufen. Um fo ergreifender aber wirken andere Bilder, wo die Gripe der 
Natur und die Größe des Geſchickes fid) gleichſam ergänzen. So bei der Schilde · 

rung der drei Schloſſer, in denen ſich der Niedergang der Hohenſtaufen abſpielt. 
Cine Denkſtätte erſten Ranges bleibt immer Canoſſa, die, fo oft ſie beſchrieben if 
immer wieder neuen Stoff ¿um Nachdenken bietet. Die Schilderung Kohlrauſchs 
tit befonders intereffant durch einige perſönliche Erlebniſſe. Cinem deutſchen Jtalien- 
fabrer bietet bas Bud) eine Menge von Anregungen und es follte keiner, bem es 

möglich iſt, ben Genuß des Buches verſäumen. Nachdem Baffermann Dantes Spuren 

in Italien verfolgt hat, Kohlrauſch die Erinnerungen deutſcher Herrſcher vor unſern 

Augen voriibergefúigrt hat, wird ſich vielleicht einer finden, ber bie weltgeichidit 
lichen Zuſammenhänge zwiſchen Natur und Geſchichte aufzeigt. Einen kleinen Der: 

ſuch habe ich ſelbſt einmal angeftelt. Jhm find auch bie einleitenden Gáge Dieta 
Urtikels entnommen. Greilid) iiberfteigt bie Ausführung diefes Planes bie Grenzen 

einer Manneskraft, auher man beſchränkt fid) auf Umriſſe und einzelne Stizzen. 
Maihingen. Georg Orup?- 

A AA 

Verantwortlich: Paul Nikolaus Cofimann in Munchen. Nachdruck der Beitrdge 
nur auszugsweiſe unb mit genauer Quellenangabe geftattet, Drudk von g. Bud" 

mann A.:6., Graphiſche Kunftanftalten, Munchen. Die Budbinderarbeiten werden 

von Grimm « Bleicher, Großbuchbinderei, O. m. b. H., München, ausgefilbr 

Papier von Bobnenberger & Cie., Papierfabrik, Ntefern bei Pforzheim. 
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Ersáblung von Lucy du Bois-Reymond CPotsdam). 

1. 

Sen froher Erwartung ritt ber junge Rüdiger feinen Knappen vorauf 
AS ben neuen Saumweg an ber Oker dabin, den jagdgeiibten Blick 
bald zwiſchen ben Tannenwipfeln emporgemanbt, mo hod) im fonnigen 
Blau ein Abler feine Rreife 30g, bald abwärts in bie mobernbe Ur— 
wildnis gejtiirzter Stámme und Blöcke am Boden der Schlucht nad) 
einer entſchlüpfenden Schlange oder dem kurzen Slug der Waſſeramſel 
am Geftein. Mit Luft trank er ben feuchten Harzduft des Malbes. 
Es mar Friibling, feine Wunde gebeilt, ber Sachſenaufſtand bemáltigt, 
und iibermorgen in Goslar follte er fein Erbe, ben Arnsberg, von 
König Heinrich ¿u Leben nehmen. 

Bei dem Gedanken ſchlug ibm das Herz. 
Er hatte nie ben Tag vergeffen, an dem der alte Wolf — nod) jung 

damals, aber nur ber Gchatten feiner felbft vor Munbfieber und Ent: 

bebrungen, — des Vaters Schwert und Schild mit ſchlimmer Madyricht 
aus der Wendenſchlacht heimgebracht: fein Herr gefallen, der Kaifer tot! 
Mie im Traume hatte er während ber langen Seelenmeſſe ben Glanz 

der Altarkerzen auf den ¿erhauenen Waffen angeftarrt, bumpf bedrückt 
von ber Trauer um ibn her und ¿ugleidy im Innerften erregt vom 
Bewußtſein eines erften grogen Erlebniffes. Da bhatte ibm plóblid) 
der taube Grofvater, der fonft nie das Mort an ibn richtete, bie 
Ralten zitternden Finger auf den Nacken gelegt unb mit unbewußt er- 
Dobener Stimme in bie andächtige Stille hinein geſprochen: 

„Weißt du, daß jebt ein Kind rie bu bie beutíche Krone trägt? 
- Unjere ftolzen Eichen hat Gott in ibrer Kraft gefállt: wir Alten find 
morſche Stiimpfe; auf euch griinen Reifern rubt jebt alle Hoffnung 
des Reiches. So bete, daß bu einft für diejen kleinen König Heinz 
ebenfo rühmlich leben und fterben barfit, ie jegt dein Vater für feines 
Raijers Heinrid) Herrlicykeit.” 
„Nimm ibn mir nicht aud nod)!” jammerte da die Mutter aus 

tren Tränen auf. Gott hab fie felig — Frauen tft es immer nur 
um ihre Nächſten zu tun. 

Er ſelbſt hatte nichts geantmortet, aus einer Art von Scheu, nur 
Ítumm genickt: aber er wußte, ber Ahn verítand ihn. Seitbem trug 

Süddeutſche Monatshefte, 1912, Januar. 29 
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er insgebeim fein Leben mit Stolz, denn es gebórte bem Rónig, und 

all fein Tun unb Trachten ging fortan darauf, ein rechter Rede zu 

merden, um dereinſt mit ihm auszuziehen ¿um Rampf gegen Dradjen 

und Heiden, vom Papft zu Rom bie Raiferkrone ¿u polen unb von 

ſchönem Munbe den höchſten Lohn — 

Uber was hat der Gaul?” fupr er plóblid aus feinem wachen 

Traum auf, „und was wollen die Raben da oben E 

Wie zur Antwort ſchlug ba iiber das Braufen Des Gießbachs fort 

ein verzweifeltes Gebell an fein Ohr, in Schmerzgeheul abbrechend, 

dazwiſchen wildes Knurren und Fauchen. Im Nu ſaß er ab und 

brang durch bas Dickicht ¿um Ufer nieder, dem Ton nachzuſpähen. 

Wirklich, jenſeits auf dem bunten Wieſenfleckchen, das ſo heimlich 

zwiſchen Fels und Tannen dalag, als dürfe da nur die Waldftau in 

tauiger Frühe ihr grünes Haar ſtrählen, tobte Kampf auf Leben und 

Tod. Im hohen Farrenkraut wälzte ſich ein wogender Knãul zottiget 

brauner Glieder, erft allmählich dem Auge entwirrbar; ein ebler Jagd⸗ 

hund webrte ſich mit letzter Kraft gegen cine gewaltige Bärin, mit 

ſeinem Leibe die Flucht ſeines Herren deckend, deſſen Mantel und 

Hiſthorn noch unweit im Graſe verſtreut lagen. 

Ohne Beſinnen ſprang Rüdiger in den Bad), dem treuen Tier Hill 

¿u bringen; aber bas Waſſer mar tiefer und reißender als er gedadi, 

der Hund ſchien verloren; da erſcholl auf einmal briiben ein helles 

Jauchzen, und mit mächtigem Schwunge ſchwirrte ein Jagdſpieß der 

Bärin an die Schulter, daß ſie von ihrem Opfer abließ und fic) drohend 

nach dem neuen Angreifer umſah. Der ſprang auch ſchon felber zwiſchen 

den Stämmen hervor: ein Jägerburſch, ſchlicht und jung, aber Rüdiger 

ſchien er herrlich wie Sankt Michael, wie er mit leuchtendem Geſicht, 

den Hirſchfänger gezückt, auf das Ungetüm eindrang, das ſich mit furcht 
barem Brummen ¿ur tötlichen Umarmung gegen ihn auftichtete. 

Unvermandt verfolgte Rüdiger, im ſchlüpfrigen Flußbett vordringend/ 

jede Bewegung ber beiben. Jeht waren ſie aneinander; jebt blihte pie. 

Rlinge auf; jegt — Teufel! mas mar bas? Wie Glas brad) plöhlich 

der ſpröde Stahl bem Kühnen in ber Hand ab; wehrlos wäte er im 

nächſten Augenblick von der Wucht ber Bejtie ¿ermalmt orden, patte 

nicht Rüdiger zugleich mit lautem Suruf einen Felsblock nad iht % 
id)leudert, daß fie überraſcht herumfuhr und einen Atemzug lang den 

Gegner freigab. Ohne nur bie Farbe zu wechſeln, erraffte der ſeinen 

Speer und bobrte ibn ihr tötlich zwiſchen bie Rippen, bis fie aub 
heulend rückwärts ans Ufer taumelte, mo fie unter Riibigers wuchtigem 

Reiterſchwert endlich vollends erlag. 
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Der junge Gejelle kniete indefjen ſchon bei bem Hunde, in zärt⸗ licher Sorge bemüht, ſein ſtrömendes Blut zu ſtillen. 
„Er lebt, er kennt mich nod)!” frohlockte er mit feuchten Augen. 

„Armer Debi, tapferer Dedi! Um ein Haar mar es biesmal aus mit 
uns beiden. Dank, Herr Ritter, für ibn und mid)!” 

„Waidmannspflicht“, gab Riidiger zurück, gegen das Rauſchen des 
Babes an, aus dem er feine Leberkappe für bas wunde Tier voll* 
ſchöpfte. „Iſt er dein ?“ 

Der andere wies verächtlich auf den goldgeſtickten Mantel im 
Graſe, den er eben mit ſeinem Waidmeſſer zum Verband zerſchnitt. 
„Aber ſein Herr, die Memme, kriegt ihn nicht wieder! Hier, 
Dilfit bu mir binden, während id) ihn halte? Rubig, Debi, es tut 
nid)t weh!“ 

n Uber dir!” rief Riidiger, der ihn plóblid bie Zähne zuſammen⸗ 
beigen ſah. „Himmliſche Barmherzigkeit laß dir ſelbſt erſt helfen! Das 
iſt ja dein Blut — die Rechte ganz zerfleiſcht von den Tatzen!“ 

„Nur geſtreichelt“, lachte der Burſche mit weißen Lippen und entzog 
ihm die Hand, um zum Fluß gebückt die eigene Wunde zu waſchen; 
„ohne dich hätte mich die Braune ſo geherzt, daß keine andere nach 
ihr hätte kommen biirfen. Vie kamſt du nur ſo im rechten Augenblick 
daher, wie ein Waſſermann aus dem Slug ?“ 

„Auf dem Weg ¿u Sofe, morgen ¿um Simmelfabrisfejt.” 
— fürchteſt du dich nicht vor des Königs Räten und ihren wilden 

tten P” 
Riidiger runzelte bie Brauen. y Spricht man hier aud fo? Jn 

Thüringen, als ich im Rlofter verrmunbet lag, bekam id) mebr als genug davon ¿u hören. Aber mer glaubt Mönchen unb gar fádhfifeen?” 
Der andere mag ión mit einem raſchen Blick. „Alſo willſt bu felber zuſehen ? Gut, fo treffen mir uns da — id) mug aud) hin.” 
Dann teite lieber gleich mit uns”, bot Riidiger an, meine Leute find drüben mit ben Pferden. Wir pflegen euch ¿urecht, dich und deinen Dedi.“ 
Uber er dankte, den Sund ſchon im Arm. „Wir haben es núber 

beim, gleich hier herauf zur Harzburg. Nur lag da nicht irgenbwo ein Siftborn im Grafe Menn du das einmal blajen mollteft nach ben Meinen —“ 
Doch eben da Riibiger fic) danach biickte, klangen unweit von ber 

Hohe Rufe und Húrner Berab. , Da find fie ja!” rief jener, leichtfüßig tros feiner Bürde ſchon halb die Schlucht hinauf. „Auf Wiederſehen in Goslar alſo.“ 

29* 



— 
* 

A 
e” 

444 £ucy du Bois: NeymonD: 

y Aber die Bärin?“ rief Riidiger ¡hm nad). 

„Dein!“ gab er vom Felsrand zurück, „du haſt ſie ja erlegt.“ 

„Und bu gefällt: alſo teillen wir morgen. Und das Horn hier?“ 

,Bebalt es, du haſt es beſſer erworben als dein Vorgänger.“ 

Damit verſchwand er droben im Fannendunkel fo plóslid, mie et 

eríchienen war, und Riibiger ftand wieder allein im ¿ertretenen Farten⸗ 

kraut, das Kleinod in ſeiner Hand anſtaunend, das im Sonnenſchein 

funkelte. Eitel Gold und Elfenbein, fo feingeſchnitzt wie von den Unter: 

irdiſchen, mit allerlei Fabelgetier, ſchlankgeſchürzten Jägerinnen und 

bocksbeinigen Waldteufeln — mem mochte das gebóren ? 

Ihn durchfubr, was man von dem Jauberhorn erzählte, mit dem 

einft beim Ungarnfeldzug die ſchöne Bublerin Offigia in ſchwüler Herbſt⸗ 

nacht den Knaben Heinrich von ſeinen Fahnen weg zu verfrühter Luſt 

auf ihren Turm gelockt; das dann, als Wahrzeichen von ihm mit heim⸗ 

gefiibrt, bei fo vielen verbotenen Abenteuern ſeinem königlichen Mub⸗ 

willen gedient, und ſelbſt am Hochzeitstage trotzig von ihm zur Schau 

getragen worden, recht um aller Welt zu zeigen, wie wenig er Den auf 

gezwungenen Bunb, ber ihn zähmen follte, zu halten gebenke. 

Riibiger, der gleichaltrige, in feiner Waldſtille mur von ſehnlichem 

Tatendurſt verzehrt, hatte das alles damals, heiß vor Scham und Un: 

willen, nicht wahr haben wollen. Freilich, ſeitdem hatte er wohl von 

ſeinem Unglauben iaſſen müſſen, hallte doch das Reid) wider nicht 

mehr von bloßen Gerüchten, nein jetzt gar von Heinrichs offenkundigem 

Verſuch, bie verſchmühte Ehe ganz abzuſchütteln. Und dieſes Prunk⸗ 

ſtück, fo nahe ber Pfalz, in königlichem Jagdgebiet gefunden, mar 5 

nicht eine neue Beſtätigung? Die Schilderung paßte zu gut; kein 

Zweifel, es war König Heinrichs Horn. 

Und doch, unmöglich! Der hier ſo ſchimpflich ſein Leben auf Koſten 

des Hundes gerettet, konnte das ber raſche Herrſcher ſein, der, kaum 

iliigge, mit entíchlofjenem Griff feine widerſpenſtigen Großen gebändigt, 
der Tollkopf, ber ſchon als Kind lieber in ben wirbelnden Rhein 9 

ſprungen, als fic) auf Biſchof Annos Schiff entführen zu laſſen? Mochle 
er damais, mit Gewalt bezwungen, bei dem frommen Zuchtmeiſter fr 
¿eitig Verftellung gelernt haben, ſchlug er wirklid) nachher untet dem 

láglichen Adalbert von Bremen alízu iippig über die Stränge — fo 

treulofer Feigheit ziehen ihn doch ſelbſt feine Gegner nicht. 

„Sonſt, bei Gott, mag ibm ein anberer morgen ſchwören!“ dachte 

Rüdiger, unmutig das Horn an ſeinen Gurt hakend, und wandie 

ſich ans Ufer nad) ſeinen Knappen zurück, um bie erlegte Darin 
¿u bergen. 
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Al dann ſeid Ihr garnicht der rechte Bärentöter?“ fragte un— 
„X gläubig Rüdigers neue Freundin, bie blonde Agnete, als ſie mit bem 
verſammelten Hofſtaat am Simmelfabrismorgen in ber großen Salle 
der Raijerpfalz die Fiirften auf dem Meg zur Mefie ermarteten. Sie 
fag zwiſchen den anberen Kloſterſchülerinnen dicht vor ihm im Geſtühl, 
halb zurückgewandt, um feiner gefliijterten Erzählung zu lauſchen, ſodaß 
er eben unter dem weißen Schleier ein roſiges Ohrläppchen und das 
Grübchen in ber friſchen Wange gewaährte. 

„Wunderbar!“ ſtaunte ſie ahnungsvoll zu ihm auf, als er geendet. 
„Meint Ihr nicht auch, das bedeutet etwas Beſonderes? Es klingt 
wie ein Geſicht: unſere heilige Kirche, von den Lüſten der Welt zer— 
fleiſcht — wer mag der Retter ſein? Aber Heil Eurer Hand, wenn 
ſie ihm helfen darf.“ 

Rüdiger war dergleichen allerdings nicht in den Sinn gekommen. 
„Das iſt des Königs Sache und ſeiner Biſchöfe“, ſagte er, „unſereiner 
verſteht davon nichts. Aber die Bärin war nur zu leibhaftig, wenn 

ſchon dies Wahrzeichen vom Kampfplatze ausſieht, als hätte es ein 
Elfe oder Neck verloren.” 

Er neſtelte das Hifthorn los, daß ſie das kunſtreiche Bildwerk und 
die zierlichen Goldbeſchläge in der Nähe bewundern könnte. 

„Für einen chriſtlichen Waidmann paßt freilich ſolch Waldſpuk 

ſchlecht!“ ſagte ſie. „Aber jetzt weiß ich: dies muß das Wunderhorn 
aus Morgenland ſein, das der König neulich im Rauſch dem von 
ſeinen Räten zum Preis geſetzt hat, der es auf einen Zug leeren könnte.“ 

Rüdiger horchte hoch auf. „Gottlob, alſo bat er es verſchenkt? 
Aber wer iſt der Held?“ 

Mit geſenkter Stimme nannte ſie den berüchtigtſten der ausgelaſſenen 
Tafelrunde. 

Rüdiger nickte. „Der Muggenheim? Kein Wunder! Mein Lebns- 
nachbar leider. Iſt er hier, daß id) es ihm riebergebe ?” 

„Wißt Ihr denn nicht?“ flüſterte ſie ſchaudernd. „Seit geſtern iſt 
er in Ungnabe, plößlich vom Hof verbannt; wahrſcheinlich liegt er 
ſchon irgendwo erſtochen im Walde — kein Menſch weiß warum.“ 

„Wer ſeinem Hund ſolch ſchlechter Herr iſt, wird ſeinem König kein 
guter Diener ſein.“ 
„Darum weiß der doch nicht! Der fragt nur nach ſeinen Launen. 

— Still, ba kommen ſie. Hilf Gott, wie verändert ber Erzbiſchof! 
Er ſoll nur noch wenige Wochen zu leben haben —“ 

Eine Bewegung ging durch bie lange Halle. Das Hofgefinde erhob 
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ſich mit feftliciem Daffengeklirr, es rafchelte von Gammet und Seide, 

alles entblößte die Häupter. Agnete ſchlug das Kreuz und beugte fromm 

die Kniee; Rüdiger folgte ihrem Beiſpiel in neugieriger Erwartung. 

Noch nie hatte er ſolche Pracht erblickt. Mit ſchleppendem Gdjritt 

im goldſtarrenden Ornat, das wachsbleiche Geſicht in milden Falten, 

nahte ſich Adalbert unter dem purpurnen Baldachin, von ſeinen Guffra: 

ganen umgeben. Die weidje beringte Rechte, die fo oft Des Reiches 

Geſchicke gelenkt, bewegte er ſegnend; mit der Linken ſtützte er ſich 

vertraulich auf einen langknochigen blonden Jüngling im pelzverbrämten 

Scharlachkleid, ber beim Eintreten mit hoffärtigem Gruß die dunklen 

Augen kurz über die Verſammelten hinblitzen ließ, um ſie gleich wieder 

ſtarr vor ſich ins Leere zu richten. 

Rüdiger ſchaute mit verhaltenem Atem hin. Doch für den berühmten 

Kirchenfürſten hatte er jetzt keinen Blick mehr: er ſah nur ſeinen Der 

gleiter, das blaſſe, auch in dieſem läſſigen Mißmut nod) kühne Geſicht, 

bie feine Hand, bie, von einer friſchen Wunde gerötet, in leinener 

Binde auf ſeiner Bruſt ruhte. 

¿Das tft mein Jägerburſchl“ flüſterte er ganz aufgeregt Agneten zu. 

¿Das iſt König Heinrich“, gab ſie zurück. 

Er ſelbſt! Cin warmer Strom ber Freude ſchoß Rüdiger zum Hetzen. 

Sein König, den er im Sinn getragen, ſeit er denken konnte, mit 

Ehrfurcht, wie ſich ziemt vor dem Geſalbten Gottes, aber mit etwas 

zugleich von bem Gefühl, mit bem er ſeines zarten frühverſtotbenen 

Bruders gedachte — das war er nun alſo leibhaft: ganz anders freilid, 

als er ibn fid) geträumt, aber doch aud) kein Fremder mehr fiie ibn: 

ſein Sankt Michael aus dem Tann, Dem er felbft das kojtbare Leben 

hatte wahren dürfen —. 
Salvum fac regem Domine!" jaudyjte ſeine Seele in Dankbarkeit auf 

mit ben voll hervorbrechenden Stimmen der Chorknaben, und in un⸗ 

willkürlicher Andacht falteten ſich ſeine Hände. 

Agnes blickte über die Achſel darauf nieder. „Für den betet Iht? 

fprad) fie herb. „Das ijt zu fpát.” : 

Riibiger unterdrückte ein Lácheln. Neuling, wie er tar, foviel begrif 

er, daß ¿um Heiligen der Kloſterſchule Dies heiße junge Fürſtenblui 

wenig taugte; zumal ſeit der neue Geiſt ſtrenger Weltflucht von grankrel 

und Rom ber bie deutiche Kirche gegen ibren heimiſchen £epnsber 

aufguwiegeln begann. ber ehe er antrorten konnte, hatte plöhli 

des Kónigs ſchnelles Auge ihn in ber Menge geſtreift: ein ſtrahlendes 

Lächeln ging in ſeiner Miene auf, er blieb ſtehen und winkte ihn 

lebhaft heran. 
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„Sieh dba, mein Retter! Wie ift bir das Bab bekommen? Der 
Riide ift moblauf; wir ¿wei gehen nod) mit ibm jagen! Dein Mame?” 
3bm ¿u Füßen gervorfen, gab Riibiger freudig Antmort. 
„Aus Franken alfo, mein eigener Lehnsmann? Warum bajt du 

mir denn nod) nicht ben Eid geleiftet?” 
„Wollt das Markgraf Dedi und feine Sadfen fragen”, froblodkte 

Riidiger und mies bie breite Narbe an feinem Salfe: ,Geblutet habe 
id) dod) ſchon fiir Euch.“ 

¿Und geftern nod) mebr an mir getan, ohne mid) ¿u kennen!” rief 
der Kónig. „Seht, Heiligkeit, haben wir da nicht gleid) ben Mann, 
den wir ſuchen? — Herren unb Freunde —“ mit erhobener Stimme 
¿u den Berfammelten: „ihr vermißt heute unter meinen Ráten Obrid) 
von Muggenheim. Wißt, daß er durch eine Tat ſchnöder Feigheit 
mein Bertrauen vermirkt und fid) ber ibm verliepenen Giiter unwert 
gezeigt hat. Id) vermeife ibn bes Landes und gebe fie dieſem Würdi— 
geren, Riibiger von Arnsberg, ohne den td) heute hier nicht lebend ſtände.“ 
In wortlofem Staunen drückte Riibiger den Scharlach an feine Lippen. 
„Ich habe keinen Lobn gefud)t”, ftammelte er endlich ergriffen. ,,Aber 

Gott und diefe alle find Zeugen: dein bin id), Herr, unb bleibe es, 
mit Gut und Blut und allen Rráften meines Geins, vom erften Haud) 
an bis ¿um legten, fo mabr Gott mir genabe am jiingften Tag!” 

Huldreich bob ibn Heinrich auf. ,Cinen befferen Lehnseid begebre 

id) nicht“, fprady) er. „Zum Handſchlag muft du heute ſchon mit 
meiner Linken vorlieb nehmen. — Tut nichts! Unfer Bund hält 
darum nicht ſchlechter, wenn id) mid) nur bhalbmegs auf Augen ver: 

ſtehe. Schreiber, vergig nicht, gleid) morgen ben Lebnsbrief ausgzu- 
fertigen! Jetzt keine Geſchäfte mehr! Heute iſt Fefttag. Zur Meffe, 
und dann in den Wald. Du kommſt mit, hörſt du, Arnsberg?“ 

„Ihr vergeßt, Herrlichkeit“, mabnte der Biſchof: „dann kommen ja 

die Thüringer Prälaten zur Beratung wegen ihres Zehnten —“ 
Der Freudenſchein war ganz aus Heinrichs Seficht verblichen, aber 

er lächelte nod) immer. 
„Wirklich? Go merben fie marten”, fagte er unb ſchritt meiter ¿ur 

Rapelle, Abalbert feufate, blichte gen Himmel unb folgte ihm kopf— 
ſchüttelnd nad). 

Riidiger, von Glückwünſchenden neugierig und neidiſch umbránat, 

von ſchönen Augen herausforbernd gemujtert, ward plötzlich, wie aus 
einem Traum ermachenb, des Blickes ernfter Gorge inne, ben Agnete 

ibm zurückſandte, während fie mit den Genoffinnen fid) bem Suge an: 
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ſchloß. Haſtig machte er fic) los und holte fie ein, mo am Ausgang 

¿ur Treppe die Menge ſich ftaute. Hinter bem Pfeilerbiindel des Fenjter- 

bogens teichte fie igm verftoblen unter ihrem Schleiet hervor das Jagd⸗ 

horn, das in ihrer Hand geblieben war, als der König ihn rief. 

„Jetzt iſt es alſo Euer“, ſagte ſie: „beſſer als bei dem Muggenheimer! 

Aber wenn Euch meine Bitte etwas gilt: um Eures eigenen Heiles 

willen: braucht es nicht ohne Not! Es ſoll Gewalt haben über des 

Königs Herz.” 

„Nicht auch über andere?“ fragte er leiſe, und ſeine Hand, als er 

es faßte, verweilte bedeutſam an ihrer: „Wo ſehe ich Euch wieder?” 

Sie war dunkelrot geworden. „Ins Kloſter dürft Ihr nicht”, ftammelte 

fie unb 309 die Hand zurück; aber kommt Ihr je einmal nad) Neu: 

merk ¿u Frau Bertas Hofe? Deren Frúulein befuche id) manchmal 
zur Veſper.“ 

Damit floh ſie haſtig den anderen nach und verſchwand ihm im 

Gedränge. 

„Alſo daher!“ ſagte ſich Rüdiger. In der fajt klöſterlichen Umgebung 

der vielgekränkten jungen Königin konnte Heinrich freilich nicht gut 

angeſchrieben ſein. 

Aber geantmortet hat ſie mir doch!“ jauchzte ſein Hera; „hilf, ſüßet 

Heiland, daß ich ſie noch ganz den Betſchweſtern abſpänſtig mad)" 

Die folgenbe 3eit verging ihm wie ein eingiges langes Maienfeſt. 

Das Horn hatte er, Agnetens Wunſch gehorſam, geheim in ſeiner Truhe 

verwahrt; aber auch unbenutzt ſchien es ſeine Kraft zu bewähten: bei 

keiner Waffenübung oder Luſtbarkeit des Hofes durfte er fehlen, und 

$eintid), voll kilgnen Feuers immer ber Erfte bei Jagd, Spiel und 
Gelage, ¿09 ibn beftiindig an feine Geite. Nicht ohne Scheu beregte 

fid) Riibiger anfangs in bem gliinzenden Kreiſe, von dem er foviel Urges 

gebórt, und ſelber wahrnehmen mußte, fobalb er des Kónigs begringende 

Gegenwart verlieg. Aber ber, wo es nur anging, wußte mit leiſer Hand 

von ihm abzumenben, mas ibn hätte ftugig machen kónnen, und el felbft 

war fo hingenommen von bem heimlichen Glück ber Befuche in Neuwerk, 

wo er ab und zu einen Blick oder ein paar Worte Agnetens erhaſchte, 

daß er durch alí das bunte frevelhafte Treiben um ihn ber achtlos pin: 

ſchritt wie burd) ein ſchönes ritterlicjes Gpiel, gegen Abſcheu oder £uft 

gleich gefeit von dem ſtillen Leuchten in feiner Geele. 

¿Du bift wie ein friſcher Trunk!” fagte Heinrid), ipn mit Den miden 

Augen meffend, als fie nad) ſcharfem Ritt am Waldrand des Rammels- 
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bergs ins Gras geſtreckt lagen, ,bie anberen hab id) fatt, Mann und 
Weib. Erzähl mir nod) mehr von Franken! Meine Heimat wáre es ja 
aud), nur daf id) nie eine gekannt habe, von kleinauf immer fo umbergezerrt 
aus einer Sand in bie andere. Nun gibt es aud) keine mehr fiir mid) 
bis ¿u der emigen, unb mie es mit ber fiir mid) ſteht — ja wohl!“ — 
er lad)te bei Riidigers erfcyrockener Beregung: ,frag nur Petrus den 
Legaten: ber hat mid) heute den ganzen Morgen davon unterbalten, wie 
ichlecht meine Ausfichten darauf find. Dafiir kommt ber Mann aus 
Rom ber, und man foll nod) gute Miene dazu machen! Sulegt kam mir 
das Gábnen an — id) boffe, id) habe ibn ebenfo erbaut wie er mich.“ 

n Uber Ihr habt dod) Eure Harzburg, Herrlichkeit!“ lenkte Riidiger ab; 
er mute, nichts zerftreute befjer bes Königs bittere Laune, als bie 
g$reude an dem edlen Bau, den er fic, gegen den Rat unb febr zum 
Migfallen feiner Großen, hoch oben in entlegener Malbwilbnis errichtet 
atte und nidjt miide murbe, mit allem Köſtlichſten an weltlichen und 
geiſtlichen Schätzen auszuſchmücken. Doch heute wollte das Mittel nicht 
verfangen. Unmutig marf fid) Heinrid) ins Gras zurück und ſchnellte ein 
leeres Schneckenhaus, mit bem er fpielte, zu Riidiger hiniiber. 
Da haſt bu fie: hohl und tot wie dies! Das bejte feblt eben barin — 

mas jeder Bauer haben kann. Aber fage mir: menn fie bir fo gefállt, 
warum warſt du geftern wieder nicht mit broben? Schon mieder in 

Neuwerk? Ich höre, du bijt da febr beflifjen.” 
Riidiger wechſelte die Farbe. „Wenn es Eud) nicht genehm ift —“ 
Der Kónig lachte auf. Mir? Marum nicht? Jm Gegenteil! Du 

kannſt mir keinen befferen Dienft tun. So ein ſchmucker Degen wie 

du — hire, menn bu mid) bei Frau Berta ausftidyft, merde id) am 
Ende doch nod) frei.” 

Rüdiger erbhob fich. „Ihr feid aufgeráumt, Herr König“, fagte er. 
¿Mein Auftrag in Neumerk galt dem SHoffriulein. Euch bitte id) um 
Urlaub zur SHeimreife.” 

Erſtaunt blickte Heinrich auf und big fid) auf bie Lippe. Dann plóblid) 

aufipringend bielt er ihm mit ganz vermandeltem Geficht beide Hände bin. 

„Nein, bei meiner Geele!” rief er. „Soll id) den erften von mir laſſen, 
der es treu mit mir meint? Zwar, ehe du mir aud) wirft mie die 
anderen — du bhajt Recht; bei mir ift eben kein Gliick. Aber bleib nod) 
etwas um meinetmwillen, Riibiger; du muft es obnebin, bis dein Biren- 

fell fertig ift, und ber Auftrag an dein Fräulein erledigt. Wie du rot 
wirſt! Iſt fie fo hübſch? Ich hätte da nichts dergleichen vermutet; aber 
fürchte nichts: in bem Begirk, weißt bu, vergeht mir bie Jagdluft von 

ſelbſt — nur dir gönnte ich etwas Gutes. O Riibiger, wie id) dich beneide! 



450 £ucy du Bois-Reymond: 

Meine Krone gäbe id) darum, wieder fo ¿u fein, wie du — und id) bin 

nicht älter!“ 

Riidiger hatte fid) vor ihm niedergermorfen und kiigte ihm in heißem 

Mitleid bie Hände. 

„Wo ich Euch dienen kann, iſt meine Heimat!“ rief er. „Aber, 

Hetrlichkeit, wenn Ihr mir fold) ein Mort vergönnt: die Krone hat Eud) 

Gott doch nicht umfonjt verliepen. Ob fie Euch auch drücken mag ſie 

bleibt doch ſo ſtolzer Taten wert, wie Ihr, nicht älter als ich, ſchon viele 

volíbracit habt, und, wills Gott, nod) oft vollbringen werdet zu unſer 

Aller Heil.“ 

¿Du biſt cin beſſerer Beichtiger als der Petrus!” rief da Heinrich mit 

glänzenden Augen. ,Ja, das bleibt mein Teil! 3u kämpfen ift auch 

Luſt, und daran wird es mir ſobald nicht mangeln, mit Schwert und 

Wort. Höre, willſt du mit zur Synode? Da geht ber Tanz jebt an. 

Mein deutſches Land wollen fie zu päpſtlichen Pfriinden machen unb 

unſere Pfarrherren zu Mönchen. Aber la fis verſuchen! Jn meinem 

Hauſe mögen fie mid) binden; im Reid) follen fie erkennen, wer Ser 

iſt. Schade, daß bu mir bei biejem Straug nicht pelfen kannjt. Uber 

menn es wieber ins Feld gebt, ruf id) dich: Dann fechten wit zwei 

nebeneinander. Auf dich kann ich mich verlaſſen.“ 

3. 

yA der grogen Rampe ber Pfalz fammelte fic) im erften Morgen⸗ 

ſchein bei Trompetenruf bas Hofgeſinde zum Aufbruch; König Hein⸗ 

rich verritt zur Synode. 

Geteilten Herzens ſchlich ſich Rüdiger vorbei. Sollte er mit? Zu 

einem Kriegszug hätte er als Erſter ſich gemeldet; bei dieſem Kampf 

wußte er ſich iiberfliiffig; und jetzt fort von Agneten? Menigftens 

nod) einmal mußte er fie febhen, hören, mas fie ibm riet. Neuwerk 

hatte er feit jenem Geſpräch nicht wieder betreten. Uber im Rreuggano 

hinter ber Pfala, das hatte er herausgebracht, pilegte fie frühmorgens 

mit nur einer Genoſſin den Altarſtrauß für die Mutter Gottes zu brechen. 

Wenn er Glück hatte — und ſieh, eben da er nahte, ſchlüpfte eine 

Nonne heraus und nebenan in bie Kapelle; alfo war ſie gar allein? 

Dod) da er auf das Pförtchen zu wollte, vertrat ihm ein Knappe Den 

Weg, der ein reichgezüumtes Roß da auf unb ab fiibrte: Dalt, in 

des Kónigs Namen!” und zugleid) vernahm fein geſchärfter Sinn von 

drinnen ein ſchlimmes Lachen und plóglid Agnetens Stimme in un⸗ 

williger Abwehr. 
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Go kurje Zeit er bei Hofe gervefen, das Blut ftockte ihm bei bem 
Laut. Er griff ¿um Schwert, ben Knappen nieberzuftehen und um 
jeden Preis einzudringen, da ftreifte feine Hand das elfenbeinerne Horn, 
das er für den Fall der Abreiſe ſchon am Gürtel trug. Mit plößlichem 
Einfall ſetzte er es an und wiederholte ſchmetternd das Zeichen zum 
Aufbruch. Faſt erſchrak er vor dem fremden ſchrillen Ton, aber die 
Wirkung war die rechte; die Trompeten drunten nahmen rings ben Ruf 
auf: ſtutzig ſich umblickend ſprang der König aus dem Kreuzgang hervor. 

„Plagt dich ber Teufel?” flüſterte er ärgerlich, als er Riidiger ge: 
wahr murde, ,das mar ¿ur Ungeit! enn du abnteft, mas id) bier 
eben Köſtliches erwiſche — aber bu haſt ja nur in Neuwerk Augen! 
Go etwas bliibt in meiner Pfalz, und id) foll weg ¿u biefen leibigen 
PBfaffen! Uber marte nur, du wilder Bogel!” manbte er fich auf ber 
Schwelle zurück, bid) zähme id) noch — den Kuß bleibſt du mir 
ſchuldig!“ 
Damit ſchwang er ſich in den Gattel, da ſeine Reiſigen ſchon heran— 

drängten, ſelbſt zu erregt, um Rüdigers Verſtörung zu bemerken, und 
ſprengte, übermütig griigend, an ihrer Spitze mit wehenden Locken in 
den hellen Morgen davon. Rüdiger zwang mit Gewalt ſein empörtes 
Blut nieder. Gott ſei Dank! Dies war alſo das erſtemal geweſen, 
und an ihm wenigſtens frevelte Heinrich doch nur unbewußt. 

Drinnen im Kreuzgang bei dem Brunnenbecken kniete Agnete zwi— 
ſchen ihren verſtreuten Blumen, ſchleietlos, in zornigen Triinen, unb 
badete ihr flammendes Geſicht an dem kalten Strahl. Bei Rüdigers 
Nahen fuhr ſie zurück, dann faßte ſie ſich und manbte ſich ihm bewegt 
entgegen. 

„Du, mein Freund! Gut, daß du kommſt — fo kann ic) dir doch 
nod) Lebewohl ſagen, ehe id) dieſe arge Welt verlaſſe. Ja, es iſt be: 
ſchloſſene Sache. Hier iſt meines Bleibens nicht mehr: id) trete bei 
Sankt Annen ein.” 

Riidigers ehrliche Mangen brannten, mie bie ibren; aber bei dem 
Mort wich alles Blut daraus zurück. „Ins Rlofter, Agnes? Um 
Sotteswillen, warum ?” 

„Frag deinen Kónig”, rief fie mit flammenben Blicken, „deinen Erz- 
engel aus dem Balde! Ja, ein Engel ber Finfternis, ber fic) unb 
all die Seinen zu Grunde richtet. O Riibiger! hänge bein Herz nicht 
an ihn — glaube mir und lag did) marnen; es ijt meine legte Bite.” 

„Du darfit nicht!“ flehte Rüdiger. „Er hat dich erſchreckt. Agnete, 
es gibt auch außer dem Kloſter Schuß für dich —“ 
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„Ihn fürchte id) nicht,” gab fie ſtolz zuriick, ,menn id) aud) lieber 
einem Ausſätzigen meinen Mund bóte als feinem verbrauchten Gelüſt; 

vor Gewalt kann mid) die Mutter Gottes ſchon bewahren. Aber mir 

graut vor der Welt, die er regiert. Mit ſolchem Tun geht er nun hin, 
den Spruch über heilige Dinge zu fällen! Wer ſeinem Weibe ſo wenig 
Treue hält, wird ſie auch ſeinem Gott und ſeinem Reich nicht halten.“ 

Rüdiger hatte ſie bei den Händen ergriffen, wie ſie neben ihm auf 
dem niedrigen Steinrand ſaß. 

„Agnes,“ beſchwor er ſie, „du biſt zu hart. Er iſt nur ein Menſch: 
ſie hätten ihn zu dem Weibe nicht zwingen ſollen. Du verſtehſt nicht 
— der Unſelige! Wenn ich denke, mich hätte man ſo gebunden, als 
Kind ſchon, ehe ich gewußt — und dann — Agnes, du biſt mir das 

Höchſte auf Erden; den letzten Blutstropfen gäbe ich hin, ehe ich ihn 
auch nur den Saum deines Kleides anrühren ließe; aber ſieh, wenn 

id) did) fo vor mir ſehe — deine Reinheit, deine Strenge iſt nur ein 
Stachel mehr, ſelber fo zu tun mie er —“ 

„Du ?“ entſuhr es ihr da unwillkürlich, „wer ſpricht denn von dir? 
Das iſt doch ganz etwas Anderes?“ und die feuchten Augen lächelten 
dabei mit ſo ſchrankenloſem Vertrauen zu ihm auf, daß er plötzlich 
alles andere vergaß vor dem Wonneſchauer, der ihn durchfuhr. Da, 

ehe er ſelbſt recht wußte, wie es kam, hatte er gewagt, und ungeſtraſt 
gewagt, was König Heinrich nicht burfte: und fo geſchah es, daß Ri: 
diger an dem Tage nicht mit zur Synode zog, und daß Agnete, zum 
tiefen Verdruß ihres Beichtigers, des Paters Gratianus, füt immet 
das geiſtliche Kleid ablegte. 

Am Morgen nad) der Hochzeit aber, als fie vom Kirchgang guriidi 
am Brunnenbedien vorbeitamen, konnte Riibiger es nicht laſſen, iht 
ins Ohr zu fliiftern: 

y Siebft du, Herz? mem banken wir nun eigentlid), bag du me 
bit? Jm Grunde body König Heinrich! Obne fein Beifpiel —* 
„Rüdiger, bu biſt fo fidjer —“ bas Lächeln erloſch ihr au den 

Lippen — „mir bangt um dich, wenn er je erfährt, wen du gefreit haſt 
Weißt du wohl? ſie ſagen, er läßt nie von ſeinem Willen ab —“ 

„Und wer war das kluge Kloſterfräulein, das ihn neulich der Launen 

zieh? Nein, Kind, lag bie Leute reden! fie haben ihm nicht ins Hen 
geſehen, wie id). Glaube mir: folange ich ihm Treue halte, hält er ſie 
— — — Gott helfe ihm! Es iſt ſchwer an ihm gefündigt worden, 

gnete.” 
Da blickte fie mit einer neuen Weichheit zu ihm auf: „Du bift befe 
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als ich, Riibiger. Damals mit dem Muggenbeimer hajt bu ibn auch 
in Schuß genommen unb bebielteft Recht. Aber kiinftig will ich von 
dir lernen, nicht gleich zu richten, fonbern zu glauben mie du, unb mebr 
¿u lieben als ¿zu haſſen.“ 

Da mar Riibigers Mag von Gliidk zum Dberfliegen voll; gefenkten 
Hauptes Dankte er in ftummer Demut feinen Heiligen: bie Beiden, bie 
ſeinem Herzen das Höchſte waren, durfte es jekt verfóbnt in einem Ge- 
fühl umfaſſen. 

Dafür ließ er auch in ſeinem Hauſe, wohin die neuen Güter ihm 
den Vorwand gaben noch vor des Königs Rückkehr aufzubrechen, 
Agneten ihr Leben auf ihre Weiſe einrichten. Die frommen UÜbungen 
und guten Werke der Kloſterſchule wurden fortgeſetzt, ſogar unter der 
Leitung ihres ſtrengen Cluniacenſer Beichtvaters, die freilich Rüdiger 
nicht in allen Stücken recht war: „aber ſo lange er bei uns iſt, kann 
er wenigſtens nicht viel Schaden tun,“ meinte er mit einem Lächeln, 
das deutlicher als Worte ſagte, er wiſſe wohl, wo des Paters Macht 
aufhörte. 

Und Agnete hielt Wort. Nicht nur, daß ſie verſuchte, dem Gatten 
zuliebe mit ſeinen Augen zu ſehen; aus der eigenen neuen Erfahrung 
heraus begriff ſie ſelber, daß die Dinge ſo einfach nicht lagen, wie 
man ſie bisher gelehtt. Die Aufhebung der Prieſterehen, die Deutſchland 

gegen Rom empörte, erſchien auch ihr jetzt in einem ganz anderen Licht, 
und als Herrin vieler Untergebener fing ſie an zu ahnen, es möchte 
nicht bloß Habſucht und Willkür ſein, ſondern die Notwendigkeit der 
Dinge, die König Heinrich zwang, dem Papſt bie Befegung ſeiner 
Bistümer zu verweigern. 

Dafür mußte aber Rüdiger, ſo eifrig er überall des Königs Sache 
vertrat, mit blutendem Herzen jetzt immer mehr ihrem erſten harten 

Wort Recht geben: es ſei zu ſpät, für ihn zu beten. 

Stolz genug wuchſen auf den Höhen des beſiegten Sachſenlandes 

Heinrichs neue Zwingburgen heran: umſo drohender ſcharte ſich in den 

heimlichen Waldgründen das erbitterte Bauernvolk um ſeine geächteten 
Edeln und den alten Verſchwörer Otto von Nordheim. Der Heerbann, 
den der König aufrief, blieb aus; die Fürſten, in ſeiner langen Minder— 

jährigkeit unbotmäßig geworden, nahmen freudig die gehäſſigen An— 
klagen der Sachſen zum Vorwand, um als Preis ihres Gehorſams, 
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den fie ibm doch bedingungslos gelobt, von bem Stolzen öffenlliche 

Rechenſchaft zu fordern über alle Fehler und Verirrungen ſeiner ver 

rten Jugend. — 
ps * ſeinem eigenen Franken konnte Rüdiger nicht ein Fühnlein 
Getreuer mehr für ihn zuſammenbringen. Unermüdlich zog el nun 
ſchon ſeit Wochen von Ort zu Ort, aß im Sattel und ſchlie im 
Harniſch: überall hörte man ihn mit Achſelzucken oder höflichen Aus 
flüchten an; hinterm Riidten wurde ber Zug ¿um Norbheimer geriiftet. 
Gtellte er die Abtriinnigen zur Rebe, fo bekam er ¿u höten, worauf 
ſchlecht antworten mar: bem einen war ein Bruder bei Hofe tr 
ſchlagen worden unb bann fein Leben fiir bie Krone eingezogen: — 
dag er ein Raufbold geweſen unb bie fojulbige Heerfolge verja, 
vergag oder verſchwieg man. Des anberen junges Eheweib - fl 
davon! Rüdiger foríchte nicht meiter. Uber warum hatte man fie nió)t 

befjer gebiitet? Und burften ſie barum ibren Lehnseid brechen, unbe: 
kiimmert, 0b das Reid) in Stücke ging? 

Gott wend' es! Er felbft menigitens mollte feine Pflicht tun: erfl 
zurück nad) Arnsberg, feine Eigenen ¿u fammeln, bann ins Feld ax 
feines Herren Geite, wie er gelobt. Ober war es auch dafür ſchon 
zu fpát? | 

Mie ein Schlag traf ibn untermegs das Geriicht, ber König fel, von 
Allen verlaffen, bei Nacht und Nebel von ber Harzburg entwichen, Rei 
Menſch wifje, wobin: Einige fagten, zum Diinenkónig um Hülfe, andere 
nad) Gerſtungen vor den Fürſtentag, um fic) megen feiner Giinben gu 
verantworten — menn ibn nicht eta fon inzwiſchen die ſächſiſchen 
Bauern im Gebirg erfchlagen. 

Riibiger, ohne ein Mort, big bie Zähne ¿ufammen unb warf ſeinen 
Rappen herum auf Arnsberg zu. Nur den Mut nicht finken lafen: 
„Das find Liigen!” ſprach er fic) Troſt ein, „oder — mer wei$? — 
vielleidht gar ein neuer Anſchlag bes KRónigs? Reiner kennt wie er 

alle Schlupfwinkel der Wilber. Aber id) will ihn ſchon finden — * 
ſoll ſehen, wer zu ihm hält, unb müßte ich mit ihm betteln gehen. 

Nur einmal erſt nod) heim — wohl mir! nod) heute an Agneten- 
Bruſt: wer iſt ſo reich wie ich? Das bleibt doch mein, wenn auch 
draußen alles verloren iſt.“ 

4. 
¡DA Mond glánzte auf den naſſen Steinen des Saumwegs, * 

Rüdiger und ſein Roß bedurften ſeiner nicht: hier kannten ſie Je — 
Schritt. Willig erſtieg das müde Tier bie ſteilen Kehren, der Mann, 
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im Gattel vorgebeugt, fpúbte mit heiger VBorfreude vorauf, mo in ber 
Lücke des Windbruchs fein Siel ſichtbar werden mute. 

Endlich! Da ftebt bie Burg, mondhell gegen den blafjen Himmel 
all bie vertrauten Dádjer und Tiirme, und droben im höchſten Fenfter 
der wechſelnde Schein — alles Blut ſchießt ibm ¿zum Herzen bei bem 
Anblidk: bas ift bas Kaminfeuer, bei dem fie ibn errartet, Agnete, 
nid)t mebr bas herbe Kinb jener frühen Tage, nein, fein Weib jebt, 
¿ur Liebe gezähmt, gereift an feiner Glut, in gleicher Sebnfucht ibm 
entgegenſchmachtend nad) ber langen Entbebrung dieſer Abwejenbeit. 

Da briillt auf einmal eine Kub aus dem Nebel der Malbwiefe 
herauf, und nod) einmal; genau wie die Rote, bie fo ſpät nod kalben 
jollte. Wie kommt bie jebt hier auf die Meide? Jm Schatten am 
Waldſaum ſteht ein Mann und ftampft im hohen Grafe, daß es raufcht, 
wie der Tritt eines Tieres. Da wirb er den Reiter gewahr und hält 

inne, regungslos. 

Hugo!” 
Keine Antwort. Aber Riidiger hat fein Rog gehemmt. 
„Wie ftebt's im Schloß? Die Frau moblauf? Uber was in aller 

Melt mad)ft bu da?” 
Hugo tritt vor. „Nichts, Herr, es ift nur fo ¿ur Gefellichaft für die 

Rote. Wenn id) trete, denkt fie, bas Ralb ift mieder da. Sie bangte 
fic) fo, daß fie nicht freſſen mollte; ba haben wir fie hier heraus getan 
¿ur Weide.“ 

„Wieſo? Bo ift benn das Ralb geblieben ?” 
„Geſchlachtet, Herr.” 
„Den Teufel auch! Das rmollte id) ja großziehen!“ 
„Die Frau hat es befoblen, die Nacht, wie ber Júger hier ¿zu Gajt 

mar.” 

„Ein Jäger?“ 

„Erlegt hatte er ja nichts. Wir haben wohl gedacht, ob es vielleicht 
eigentlich ein Friedloſer war oder einer von der wilden Jagd — denn 

richtig war es nicht mit bem; es mar auch grade fo ein Wetter bie 
Nacht, man dachte, kein Siegel bliebe auf dem Dad). Die grofen 
Tannen auf bem Krähenberg find mie abgebrebt, unb ber Regen hat 
den Miiblenfteg fortgeſchwemmt —” 
Uber was mars mit bem Jäger? Wo kam er denn her? Bradhte 

er Botichaft ?“ 
Das weig id) nicht. Halbtot mar er vor Hunger und Náffe, als 

die Holzknechte ibn fanden; er hat aber durchaus nicht mitgeben wollen, 
bis er hirte, mer der Burgherr wäre. Und als wir ihn ¿ur Schmiede 
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hereinführten, wo gerabe ein ſchönes Feuer war — kaum ift er nut 

ein klein wenig zu fid) gekommen, fo hat er gan¿ boffártig begebrt, 

die Herrichaft felbft zu fehen —“ 

Riidiger horchte hoc) auf. „So? unb ihr?” 

„Erſt wußten wir nicht recht, Serr, fo mie er ausſah — aber da if 

gerabe bie Frau bazu gekommen, um nachzuſehen, ob etma Argenel 

für ihn not táte. Da iſt er doch erft einen Augenblidk wie ftubia 

gemejen, hat ſich aber gleich recht ebrerbietig verneigt und um Curer 

Freundichaft willen um ein Obdach gebeten. Das hat fie ihm denn 

auch alsbald in Eurem Namen gewährt, ihm auch gleich neues Gewand 

geſchickt und ihn hinauf in den Saal führen laſſen: und als es ans 

Auftragen ging, iſt nichts gut genug geweſen für ihn; da hat der Roten 

iht Kalb dran gemußt. Id) wollte ja nicht, aber bie Frau Hat geſagt, 

Euch wiirde es recht fein.” 
¿Das iſt es auch“, froblodite Riibiger. Wenn fie das gefagt Dal, 

gewig! Und ijt er nod) da? Nein? aber du willft zu deiner Roten 

zurück? Treib ſie nur lieber jetzt mit hinauf. Wo ich nun zurück bin, 

braucht ja beine Trude nicht mebr bei ber Frau ¿u ſchlafen, da wirſt 

du aud) wieder daheim fein wollen.” 

„Trude?“ fagte ber Mann, ohne aufzuſehen, während er mi dem 

Pferde Schritt bhielt, „die ift ja fort.” 
¿Sort? Mas meinft du?” Riidiger war aufgefabren. 
Hugo atmete ſchwer. „Mit dem Pfaffen, bem Wälſchen, dieſelbe 

Nacht, als der Jäger hier war.“ 
„Und das ſagſt bu mir erftjegt? Aber unmöglich! Mit dem Pale" 

Gratianus? Ich traue ibm manches zu, aber Weiber — fo ele if 
er nicht.” 

¿Das fagte ich auch immer, Herr. Ein Rerl, fo pfiffig, unferem 

Herrgott könnte er bas Mort im Munbe verbrehen; aber Gerechtigkeit 

muß ſein: keuſch und nüchtern, da könnten ſich unſere Hieſigen ein 

Beiſpiel daran nehmen. Und dann iſt er doch zuletzt mit meiner Trude 

fort. Ich habe auch früher nichts bemerkt; nur gebetet hat ſie mebr 
als nútig, feit er da mar. Aber an bem Abenb foll er wie ausgetau cht 

geweſen ſein — ich habe es ja ſelber nicht mit angeſehen; aber de 

Kunz hat doch aufgetragen im Gaal, ber hat es mir erzählt. Der 

Jäger hat nämlich gana ftattlid) ausgeſehen in dem feinen neuen Zeug. 

aber noch immer fo bleid) und verftórt, bag es einen Gtein hätte er— 
barmen kónnen: da hat fic), fobalb bie Frau fort mar, ber Patel dazu 
geſetzt und ihm gut zugeredet, auch fleißig zugetrunken. Det * 
muß aber ein Ausgepichter geweſen ſein, denn er hat immer Beſchei 
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getan in eurem ſchweren Wein, unb es hat ibm garnichts gemacht, nur die Augen fingen ibm ganz unbeimlid) ¿u brermen an in bem finfteren Geficht. Der Piaffe hat ihm aber allerlei von Euch erzählt, was den Kunz Wunder genommen hat, beſonders, daß Ihr es jetzt mit den Sachſen hieltet und fort wäret zum Nordheimer —“ 
„Die Schlange!“ brauſte Rüdiger auf. „Aber um Gotteswillen — das hat doch der Jäger nicht geglaubt ? 
„Aufgefahren iſt er mit einem Fluch, ſagt Kunz — aber es muß doch nur Scherz geweſen ſein: denn dann iſt er plößzlich ganz guter Dinge geworden, und die Augen haben ibm gefunkelt wie Eurem Falken, wenn man ihm die Haube löſt zum Sang. Der Wälſche hat aber neu eingefchenkt unb gelacht und gefliiftert, bis Kunz ganz froh geweſen iſt, daß der alte Wolf das Licht verſah und keine der Mägde — und am andern Morgen waren er und die Trude fort.“ 
„Aber der Jäger auch? So ſprich doch, Mann!“ 
„Er muß wohl — geſehen habe ich ihn nicht mehr. Sie iſt nach Mainz ins Annenkloſter, meine Trude, ſagen ſie im Dorf — das iſt mir nun ſchon gleich.“ 
„Alſo biſt du ihnen garnicht nach? Wohl der Kinder wegen; oder iſt ihr Vater gegangen? Zwar, der durfte ja die Frau nicht verlaſſen, bis ich wiederkäme —“ 
„Das hat er auch nicht,” kam Hugos Stimme wie gebrochen durch den Nebel. „Er iſt ja tot.“ 
„Menſch!“ ſchrie Rüdiger auf, „tot? Mein alter Wolf?“ 
Aber Hugo war unverfebens in das Dickicht am Wegrand unter: getaucht, und Rüdiger hörte nur nod), wie er ſchwerfällig in langen Sätzen ben Abhang hinunterſprang. 
„Wart, Rote, ich komme ſchon!“ klang ſein Ruf noch herauf, und dumpf antwortete aus dem Nebel das Brüllen der verwaiſten Kuh. 

Rüdiger gab ſeinem Roß die Sporen. Gottlob, er hatte nicht mehr weit bis zum Tor. Ein Anruf: die Zugbrücke raſſelt herab; er iſt er⸗ 
wattet, ſein Knappe hat ibn ſchon feit geſtern gemeldet. Wie ein böſer Traum fällt die Angſt von ihm ab, als er im Fackelſchein vom Pferde ſpringt, und all die vertrauten Gefichter ibn umringen. Kunz reicht ihm den Dillkommenstrunk, Burkhard nimmt ibm Helm und Panger ab, nur der alte Wolf fehlt. 
„Die Frau iſt oben?” 
„Schon zur Ruhe. Aber im Saal ſteht das Nachtmahl bereit. Sie erwartet Euch Tag und Nacht, ſeit Eurer Botſchaft.“ 

Sud deutſche Monatshefte, 1912, Januar 30 
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Er ißt im Stehen, ber Biſſen quillt ihm im Munbde, bis er fie ge 

feben, fie umarmt, Alles vernommen. Jn Spriingen eilt et die Mendel: 

treppe binauf; aus dem Vorgemad), von Trubdens verlaffenem Lage, 

ſchickt er die alte Anne hinunter: dann öffnet er, wild klopfenden Herzens. 

Ach, hier ijt Ulles, mie es war — mie es fein foll, wie er es taw 

ſendmal getráumt in diefer öden Jeit ber Trennung: ber trauliche Raum, 

vom buftenden kniſternden Feuer bes Kamins wechſelnd erhellt, die 

breite Lagerftatt mit bem zottigen Bärenfell, auf dem ber rote Schein 

ſpielt, und zwiſchen den weichen Falten — nein, was heißt das? 

Driiben am Boben vor bem Ramin, auf ben harten Steinen, liegt 

fcine Agnete unter ärmlicher Decke, das Haupt auf einen groben God 

gebettet, fo niebrig, daß bie golbenen Haare in bie Aſche mallen. Heiber 

Zorn ergreift ibn: 

„Agnete, fiikes Herz! mas iſt das wieder fiir ein Blendwerk dieſes 

Siigenpriefters? Giaubſt bu denn wirklich, daß Gott an deinem Mib 
behagen Freude hat?“ 

Sie aber mar tief zuſammengezuckt bei ſeinem Eintritt und krampfie 
unter der Decke die Hände zuſammen wie in unerträglicher Qual. 

„Höre mid) erſt, Riidiger,” fagte fie mit einem Ton, daß er innehielt 

da er ſie jhon vom Boden in ſeine Arme aufraffen wollte: „Wo if 
dein Schwertꝰ Nein, fürchte nichts! Erſt folíft bu hören. Nur Hie 
zwiſchen uns lege es — fo, ohne Scheide. Und mad) das Feuet aus 
— es ijt zu hell. — Riibiger, du meift, mer hier mar?” 

Ihm ftockte ber Atem. „Der Kónig? Alfo wirklid) ?” 

„Du haſt gehört?“ 

„Gerüchte, unterwegs, von ſeiner Flucht. Ich wollte es nicht tE 

ben — aber biefer Jiiger, der fo kedk zur Nacht in den fremben Saa 

tritt — du kannteſt ihn alſo gleich?“ 

„Beim erſten Blick, zerſtört wie er mar: und er mid) auch, fo wemg 
er ermartete — aber er tat, als ſähe er mid) ¿um erftenmal: da ga 

id) nichts; nur den alten Wolf nahm id) bei Geite umd hieß ibn m 

feinem Kopf fiir ihn bhaften, als wärſt bu es felbft” — 
nUgnete! Es iſt ibm bod) nichts ¿ugeltogen? Vir haben neue 

Knechte — ber Pater —?” . 
y Den frito do am meijten. Id) fagte ihm, es fet ein landflüchtiget 

Vetter von dir“ — ch 
¡Mein kluges Herz! Alſo hat es. keiner geahnt? Uber daß 

fort ſein mußle! Er unter meinem Dache, und ich nicht hier, ibn Y 
pilegen, mit ibm zu beraten — es ſteht febr ſchlimm, Ugnete. 
haſt doch alles für ibn getan, als wäre id) es?” 
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nRiidiger, um aller SHeiligen willen, komm mir nicht nahe — erft hóre aus! Id habe ibn gekleidet und gefpeift und beines Vaters Kammer für ihn rüſten laſſen. Dann ließ ich ihn allein; der alte Wolf verſah das Licht. Es war ſpät; Trude kam mit mir herauf, wie immer. Erſt lag ich wach — das wilde Wetter, und unten dieſer Gaſt! Dann habe ich doch geträumt — ach ſo ſüß! du wärſt zurück und kämeſt zu mir herein, wie ſonſt: ich öffnete die Arme nach dir: da plóblid — ein heißer Atem, Weindunſt — das mar kgin Traum mebr: — frembe Locken auf meiner Schulter — meinen Silferuf ver- Íchlang ber Sturm — Riidiger, um bes reinen Heilands mwillen: töte mid), nun es gefagt ijt: id) bin dein Weib nicht mebr!” 
Er hatte fie an fic; geriffen, achtlos über das nackte Schwert fort. „Dir Bat geträumt, Agnete! beſinne dich: es kann nicht ſein! es muß ein Traum ſein —“ 
Aber ſie wehrte ihm, ſtart, tränenlos. „Es heißt, man könne ſterben vom bloßen Willen, Rüdiger — das iſt nicht wahr: id habe es ver- 

fucht, da in feinen Armen. Oder menn Abſcheu tóten kónnte: es wäre feine letzte Giinde gemejen. Aber weift bu bas Entſetzlichſte ? Er mollte aud) nod) meine Geele ¿mingen, und — er zwang fie aud). 
Nicht wie er meinte, — Das nie, Riibiger; aber fiebft bu — bies ſtolze 
Haupt an meinem Herzen — fein Schaudern, ſeine Tränen — nicht um die eigene Gefahr: nur um den unerhörten Treubruch, um ſeiner Toten Schmach, um ſein zerſtörtes Werk —“ 

„Die Harzburg? Ein Paar Mauern geſchleift!“ 
„Geweſen iſt ſie — Aſche und Rauch.“ 
"Bas? auch bie Heiligtiimer ?” 
„Ausgeplündert, verbrannt; bie Gruft geſchändet: alle Verträge ge: 

brochen; Berrat igm auf ben Ferſen, jede Hoffnung auf Gott und 
Menſchen vermirkt — Riidiger, ba magt er bies! unb finnt dod) felbft im 
Zuſtrauſch nod) auf Bergeltung fiir fein góttliches Recht — mir ſchwindelte! 

ie hätte er groß ſein können! Und dann zuletzt —“ ſie zögerte. 
„Noch mehr ?“ 
„Es war, als er davon wollte, der Räuber: du ſollſt auch das 

wiſſen, Rüdiger. Wie er nach der Türe tappt, beim Muttergottesbild 
vothei, rührt er an das Horn, — das elfenbeinerne, weißt bu, von ber 
Heidenfrau: das griigte er mit frechem Lachen: Was, hier als Weih— 
gabe, fo ftumm unb kalt, das mid) fo oft ¿u meinen Freuben gerufen ? 
Höre, ich habe feinen Ton nod) nicht verlernt. Go trogig bu heute tuft, die Stunde kommt, wo du meiner benkft, bann rufe mid) bamit: id) komme, und wir es aus dem Grabe. 

3o* 
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Riidiger, wie er fidy nod) fo vermaß, — vielleidht doch ſchon in Emig: 

keit verloren an Leib und Geele — ich weiß nicht, wie mic) da au 

einmal im Innerften fold) Erbarmen packte, daß id) laut angefangen 

babe zu beten für ihn unb feine unglückliche Berta. War bas wohl 

unrecht, meinſt du?“ 

Ihm verſagte die Stimme. „Nichts, was du tuſt, mein armer Engel. 

Und er?“ 

Blieb erſt fo ſtill, daß id) ihn ſchon fort glaubte; bis plötzlich aus 

dem Dunkel ſein Ton mir bis ins Mark greift, wie eines Verdammten 

aus ber Tiefe ber Pein: ‚Rühr daran nicht! Ihr habt kein Recht 

dazu. Dein Herr beim Nordheimer, id) bei dir — mas dürft ihr mil 
vormerjen ?* 

Riibiger, ¿um erftenmal habe ich da das Mort an ibn gerichtet mi 

einem grofen Eid, bag bu nie, felbft in Gedanken, nur um ein Hao" 
breit von feinem Dienft gewichen biſt. Da hör id bas Hon zu 

Boben fallen, als hätt es ihn verbrannt: ‚So hat mid) euer Pjaff 

belogen — bei Gott! ber hat Schuld!‘ Doch mir brad) vollends Das 

Herz, als id) bes Paters Falſchheit begriff. 

Schuld hat Eure bije Luft:, rief ich, die lieber ſolcher Liige Hat glauben 
rollen, als meines Herren Taten. Wollte Gott, er hätte Euch me Don 

der Birin errettet — es wäre befjer für uns alle.* 
¡Amen! antrortete er da mit ſchwankender Stimme und ſtahl fic) 

hinaus. — 

So — das iſt, mas du erfahren mußteſt: das Abrige — hilf mi, 

Riibiger! es brennt mid) nod)! — Nur dies noch. Als endlich doch 

der Tag zu grauen anfing, raffte ich mic) auf, nad) ber Trude. Iht 

Bett war leer. Sie fagen, der Pater hat ſie weggelockt — ja wohl, 

dem Kónig aus dem Wege — und id) glaubte, ibn iiberliftet zu 

haben! — Und auf bem VBorplak, Riibiger, glitt id) aus — in Blut. 
Da lag ber alte Wolf mit zerſchnittenen Adern auf ber Treppe. So 

hat er dir und ihm zugleich Treue gehalten.“ 

„Hör auf!“ ſtöhnte Rüdiger gebrochen, „es iſt zu viel. Und mein 

unſeliger Eid! — Es kann nicht ſein, Agnete — es darf nicht. Sage, 
dag es nur ein Traum ift.” 

Gie ¿09 ihm bie Hände vom Geſicht, bag er ihr in die hoffnungs— 
lojen Augen febhen mute. 

„Willſt bu benn nod) immer an ibn glauben?” rief fte. „Geh, frag 

das Blut da draußen auf der Treppe; ſuch die Trude, den Pater, frag 
deinen Kónig Heinrid) felbft — mur, ebe ich all die Schmach etleben 
muß, tue deine Pflicht an mir! Ich bin geftándig. Du bift mi den 

— —— 
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Tod ſchuldig. Id) habe fo auf bid) gebofit, Riibiger; benn weißt bu, 
id) fiirdjte mid) bavor — aber vor bir nicht: bu wirſt es fon fanft 
machen. Gebeidjtet habe id) und bas letzte Mahl genommen. Willſt 
du? Id) bin fertig.” 

Riidiger hatte fid) gefaft. In ernfter Sammlung, mie ¿um Gebet, 
ſah er auf fie nieder. 
„Du untermirfft bid) alſo meinem Sprud) ?” 
Gite nidkte. „Wie der Gnabe Gottes.” 
„So höre, Agnete. Es ijt ein Sraum gemejen. Für Tráume wird 

man nicht geftraft. Verſteh mid) recht: id) will, daß es ein Traum fet. 
Nicht um des RKónigs willen — der ift tot fiir mid) von Stund an. 
Aber du darfſt nicht fiir ibn biigen, bu mußt leben, mein armes une 
ichuldiges Herz. Was bleibt mir fonft noch auf Erden ?” 

Damit ſchleuderte er in weitem Schwunge bie Klinge zwiſchen ihnen 
fott und zog das Bärenfell herab, herab, bis es wie eine große dunkle 
Wolke ſich langſam über ſie niederſenkte und die Wiedervereinigten 
wie ſonſt mit den weichen zottigen Falten ſchwer und traulich umfing. 

(Fortſetzung folgt.) 

Fritz Mauthner: Schul-Erinnerungen. 
pos wicdhtiger fiir meine Prager Schulzeit murde natiirlid) bie ſo— 

genannte nationale Frage: ber Kampf ber Deutſchen unb ber 

Tſchechen um bie Herrichaft in Böhmen. Auf einzelne Folgen biefes 
Streites habe id) ſchon hingewieſen. Nun möchte id) zufammenfafjen, 
rie Der nationale Begenfak auf uns in bem Alter wirkte, welches man 
ſo gern das ,reifere” Alter nennt, unb wie ber deutſche Unterricht unter 
diejen Verhältniſſen litt. 
Bor meiner Zeit gab es in Prag und in Böhmen nur deutſche Gym⸗ 

naſien. Wie noch zweihundertfünfzig Jahre früher im ganzen Abendlande 
das Lateiniſche die ſelbſtverſtändliche Sprache alles Wiſſens geweſen war, 
ſo war in Böhmen, beſonders ſeit dem Dreißigjährigen Kriege, deutſch 
die alleinige Kulturſprache geworden. Das Tſchechiſche war in meiner 
erſten Jugend — wenn man von den bewußten Förderern des Slawen— 
tums in den Städten abſieht — bie verachtete Bauernſprache; die ver— 
meintlich beſſeren Stände ſchämten ſich ihres ſlawiſchen Idioms; kein 
Offizier, kein Adeliger, kein Arzt oder Richter, der nicht mit Vorliebe 
deutſch geſprochen hätte. Auch war die tſchechiſche Sprache trotz aller 
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Bemiibungen ber Slawopbilen fiir den wiſſenſchaftlichen Gebrauch noch 

nicht biegſam genug. Ich urteile nicht, ich konſtatiere blog; auch wr 

Deutſche haben folche Zeiten trog einer großen Bergangenbeit nod) im 

ſiebzehnten, ja nod) im achtzehnten Jahrhundert durchgemacht. 

Bis zum Jahre 1848 war der Zuſtand in Böhmen ſo, daß, met 

ſtudieren wollte, dies nur mit Hilfe der deutſchen Sprache tun konnte. 

Die Gerichtsſprache war deutſch, bie Unterrichtsſprache mar deutſch, jo 

brauchte ber ftubierte Mann aud) für feine Sukunft nicht tſchechiſch zu 

lernen. Und mas bie Arzte und Seelſorger für den Verkehr mit dem 

Volke nötig hatten (die Predigt war allerdings ſchon damals in flo: 

wiſchen Bezirken tichechifd)), das lernte jeder Böhme von Kindheit an 

wie von felbft. Nimmt man bie Bewohner Der reindeutſchen Oreny 

gebiete aus, fo verftand auch jeder Deutſch-Böhme ein bißchen tſchechiſch 

das ſchon ermábnte Kuchelböhmiſch, welches in ſeinem Grundbau lawiſch 

war, aber eine Unmenge deutſcher Worte barbariſch mit ſlawiſchen Endungen 

verſah. Trotz der erſtaunlichen und achtenswerten Anſttengungen gelehttet 

Slawen (denen unſer Jacob Grimm ein Vorbild war) wurde dieſet 

Viſchmaſch in allen gemiféjten Bezirken geſprochen; und die Parodien 

dieſes Kauderwelſch, bie ſich einſt in Wiener Witzblättern breit machten 

und jetzt noch in deutſchen Witzblättern zu finden ſind, waren gat nicht 

ſo übertrieben, wie es ſcheinen konnte. 

In dieſen vermeintlich gemütlichen Zuſtand der althergebrachten ger 

ſchaft ber Deutichen und ber gottgerollten Untermerfung Der Ichechen 

brachte das Jaht 48 eine Wandlung. Schon ſeit Beginn des Jabr 
hunderts hatten bie Tichechen, ungefähr parallel mit ber nationalen 

Bemegung in Deutſchland und überhaupt mit dem Aufkommen Det 

Nationalitátsidee, Herrſchaftsanſprüche in Böhmen und in den beiden 

andern Ländern der alten Wenzelskrone (Mibren und Schleſien) geltend 

gemacht. Ein Eingehen auf die politiſche Frage würde mich zu weit 

führen. Aber die politiſche Frage war in Böhmen weit meht als 

anbersmo eine Sprachenfrage. In Trieft und Giibtirol, in Lothringen 

unb in Rordſchleowig mochten die Gtimme, die nicht deutſch. ſprechen 
aus dem fremben Staatsverbande heraus, mollen Birger eines italieniſchen 

franzöſiſchen, däniſchen Nationalftaates ſein. In Böhmen denkt auch 

der verwegenſte Fanatiker nicht an eine Trennung von Oſterreich: * 

daß nach ſeiner Meinung der Kaiſerſtaat ſlawiſch werden ſoll, womögli 

iſchechiſch Bon allen Kanzein des Reiches, aud) von ber Kanzel des 

Wiener Stephansdomes foll in irgend einer Zukunft tſchechiſch geprebia! 

werden; tſchechiſch foll dann bie alígemeine Gerichtsſptache fein, au 

bie bes oberften Gerichtohofes in Wien; bie ſſchechiſche Treibhaus— 
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wiſſenſchaft ſoll die Univerſitäten beherrſchen. So tolle Forderungen werden nicht geradezu geſtellt; aber die Entwicklung müßte zu ſolchen Revolutionen führen, wenn erſt die Mehrſprachigkeit für ganz Oſterreich geſetzlich durchgeführt wäre; die Slawen, die ohne die deutſche Kultur⸗ ſprache nicht auskommen können, find von Hauſe aus zweiſprachig und würden es am Ende zu ihrem Monopol machen, dem Reiche Beamte und Offiziere, Arzte, Richter, Lehrer und Geiſtliche zu liefern. Dieſe nicht ganz ſinnloſe Phantaſie erklärt vielleicht die Erbitterung, mit welcher in Böhmen auch gegenwärtig um Sprache und Schule ge— kämpft wird. 
Schwer wären die Tſchechen zu widerlegen, wenn ſie ohne tyranniſche Gelüſte die natürlichen Rechte ihrer Nationalität geltend machen wollten. Die alten Deutſch⸗Böhmen ſträuben ſich dagegen, den Tſchechen Zu⸗ geſtändniſſe zu machen. Aber es war unvermeidlich, daß im Jahr⸗ hundert der Nationalitätsidee ſich auch die Tſchechen zum Worte meldeten, wie vor ihnen die Polen, wie nach ihnen die kleineren Stämme Oſter⸗ reichs: die Slowenen und Slowaken, die Serben und Kroaten. Die Tſchechen bilden ohne Frage die Mehrzahl ber böhmiſchen Bevölkerung und verlangen darum überall, wo Autonomie zugeſtanden worden iſt, mit Recht ihren Anteil am Regiment. Sie verlangen aber die Aus— lieferung der Schule; ſie können ja die Stellen im Reich nicht mit 

tſchechiſchen Beamten beſetzen, wenn die jungen Leute nicht in tſchechiſche Schulen gegangen find. Der unſelige Machtkitzel treibt dann dazu, mit 
Hilfe der tſchechiſchen Schulen in den gemiſchten Bezirken den deutſchen Kindern ihre Mutterſprache zu nehmen. 

Ich bin DeutſchBöhme genug, um nur mit Zorn den Gedanken 
faſſen zu können, daß Prag bereits heute eine ſlawiſche Stadt geworden iſt, in der die Deutſchen als gehaßte Fremde leben, daß ganz Böhmen in abſehbarer Zeit der Herrſchaft der Tſchechen anheimfallen wird. Wenn nicht ein Wunder geſchieht. Wenn nicht die Nationalitätsidee von der internationalen Idee des Sozialismus überwunden wird. 

Wie immer nun das Vordringen der Tſchechen ſich mit bem fos genannten öſterreichiſchen Staatsgedanken vertragen, was immer das Ende des Kampfes ſein wird: zu meiner Schulzeit hatten die Tſchechen ihte erſten Siege bereils errungen und beuteten ſie mit realpolitiſcher Rückſichtsloſigkeit aus. Schon damals wurden ihre Beſtrebungen von Rom aus öffentlich und heimlich unterſtützt; faft im ganzen Lande mar 
die Geiſtlichkeit tſchechich geſinnt und blind reaktionär dazu; die wenigen altliberalen deutſchen Geiſtlichen, die man Joſephiner nannte, zählten nicht mehr mit. Die freigeiſtigen oder gar huſſitiſchen Jungtſchechen 



464 Frig Mauthner: 

ließen fic) bie Unterſtützung gern gefallen und ſchloſſen auch mod) fpáter, 

als fie beim Wahlkampfe gegen bie klerikalen Alttſchechen auftraten, 

manchen Rompromig mit Rom. Die Tſchechen hatten weit kliigere 

unb energiſchere Führer als die Deutſchen. 

Die Tidjechen bhatten alfo ¿u meiner Schulzeit ſchon ein eigenes 

Gymnaſium auf der Altſtadt und auch das angeblich deutſche Piariſten⸗ 

gymnaſium war völlig in ihren Händen. Aber auch auf wirklich deutſchen 

SGymnaſien kam bie deutſche Sprache zu kurz, weil ein Schulgeſet es 

ſo haben wollte. Ich habe dieſe Dinge ſchon flüchtig erwähnt. Nach 

dem Schulgeſetze ſollten wir alle uns in beiden Landesſprachen münd⸗ 

lich und ſchriftlich gleich gut ausdrücken können. So ſtand es auf dem 

Papier. Hätte die Schule dieſe Beſtimmung erfüllt, fo hätte jeber von 

uns imjtande fein müſſen, ben deutſchen Auffag — wenn ich fo fagen 

darf — auf Deutſch und auf Tſchechiſch abzufaffen. Das Jiel wúre nicht 

unerreichbar geweſen, bei angeſtrengter Arbeit. Doch Faulheit und andere 

Neigungen ber Lehrer wie der Schüler hatten zur Folge, daß auch dieſe 

geſetzliche Beſtimmung zum Vorteile des tſchechiſchen Unterrichts aus⸗ 

ſchiug und zum Nachteile bes deutſchen. Vir ärgerten uns darüber 

daß wir eine ſo ſchwierige Sprache erlernen ſollten, deren Kenntnis uns 

nicht wertvoll ſchien; eine bodenſtändige tſchechiſche Literatur gab es 

damals nod) nicht. Weder eine poetiſche nod) eine wiſſenſchaftliche 

Literatur. Hatte doch noch kurz vorher der hervorragendſte tſchechiſche 

Gelehrte Franz Palacky ſeine „Geſchichte von Böhmen“ in deutſchet 

Gprache zu ſchreiben angefangen und ſich erſt ſpät entſchloſſen, das 

Werk in feiner Mutterfprache fortzufegen; genau fo wie ¿u Enbe des 

ſiebzehnten Jahrhunderts nationalgefinnte deutſche Gelebrte ſich ent 

ſchloſſen, bie lateiniſche Kulturſprache mit ber unfertigen deutſchen zu 

vertauſchen. 

Mir lernten alſo das tſchechiſche Penſum nur widerwillig; die Folge 

war, daß die tſchechiſchen Schüler ber Zweiſprachigkeit ſehr nahe kamen 

wir aber nicht. Deutſche Muſterſchüler brachten es ſo weit, Tchechiſch 

ſchreiden zu kónnen, wie ſie Latein feprieben, konnten die zweite Landes 

iprache aber nicht fprechen. Die Tfejechen bagegen waren in ben leble 

Gymnaſialklaſſen befähigt worden, einen deutſchen Schriftſatz ohne allgu 

ſchlimme Febler ausjuarbeiten und fid) in deutſcher Sptache miinblid) 

ganz gelúufig und richtig auszudrücken. Die Húrte der Ausſprache wa! 

unerbeblid); unfer eigenes Prager Deutſch mochte fic) auch nicht expre 

lid) anhören. Die meijten deutſchen Schüler hatten nad) acht Jahren 

nicht gelernt, die ſieben Fälle des Subſtantivs und die feinen Um— 

formungen des Verbums richtig anzuwenden, hatten es nicht extern 
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die zweite Landesſprache orthographiſch zu ſchreiben. In den Stunden, 
in denen Tſchechiſch geſprochen werden mußte, halfen wir uns mit ein 
paar Dutzend Redensarten, die uns aus dem Kuchelböhmiſch unſerer 
Jugendzeit geläufig maren und die mir „hochböhmiſch“ ausfpredjen 
gelernt hatten. Niemand von uns erreichte es, einen tſchechiſchen Brief 

ordentlich) ſchreiben ¿zu Rónnen, einige Gtreber aus gemiſchten Sprach— 
bezirken ausgenommen, die denn auch nachher in das tſchechiſche Lager 
iibergingen; id) weiß nicht einmal, ob id) fie Renegaten ſchelten darf. 

Nad) dem Schulprogramm bátten alfo faft alle deutſchen Schüler 
durchfallen miiffen; es ging aber damit ähnlich mie mit bem jüdiſchen 
Religionsunterricht; die Lebrer freuten fic) über jede tſchechiſche Vokabel, 
die fie einem Deutichen beigebracht hatten, und geizten nicht mit guten Sen: 
furen. Als wir nad) Septima oder Oktava (Unter⸗ oder Oberprima) 

kamen, wurde ein neues Lanbesgejes erlafjen, wonach nur eine der beiden 
Landesfprachen obligatorifdy mar. Um ben brolligen Kauz, ber uns 
damals in Tſchechiſch unterrichtete, nicht zu kränken, bielten wir alle in 
jeiner Stunde aus unb er fegte einem jeden geſchmeichelt eine „große 
Eminenz” („vorzüglich“) ins Seugnis. 
Nun wäre die Quälerei mit ber ¿meiten Landesſprache nicht fo 

ſchlimm gervefen, wenn der deutſche Unterricht nicht fo furchtbar unter 
der Zweiſprachigkeit gelitten hätte. Id) will nicht einmal die Frage 

aufmerfen, ob nicht eine gebeime Anordnung ober Tendenz beftand, 
die deutíche Sprache gegeniiber der tiſchechiſchen zu vernachláffigen; id) 
bin gewiß, dag das fiir bie Piariften ¿zutraf, unb werde den Verdacht 

aud) gegeniiber ben deutſchen Lehrern ber Sleinfeite nicht los. Dod) 
auch ohne bife Abſicht taten die Verhältniſſe ihre Schuldigkeit. Es iſt 
eine alte Erfahrung, daß der öffentliche Unterricht die begabten Schüler 
zu den mittelmäßigen hinunterzieht; der gute Kopf wird ſchließlich müde, 
weil ihm die Arbeit der geiſtigen Marodeure zu langſam geht. Das 

äußerte ſich für uns ſehr traurig im deutſchen Sprachunterricht. Die 
Piariſten ſahen es als ihre Lebensaufgabe an, die Tſchechen zu brauch— 
baten Beamten heranzuziehen; ihr ideales Ziel war, den Schülern die 
allerſchlimmſten orthographiſchen Fehler im Deutſchen abzugewöhnen. 

Dieſe Höhe hatten wir deutſche Schüler ſchon im zehnten Lebensjabre 
erreicht und wußten nun nicht, warum wir während bes deutſchen Unter- 

richts die Bank drückten. Wir ſollten nach dem Lehrplan deutſchen Stil 
und deutſche Literaturgeſchichte lernen, hatten aber jahraus jahrein nur eine 
Art von Abe zu treiben. Auf dem Kleinſeitner Gymnaſium waren die 

Deutſchen weitaus in der Mehrzahl und auch bie Lehrer ſprachen ein 
beſſeres Deutſch; aber von einem ernſthaften deutſchen Unterricht war 
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wieber nit bie Rebe. Dazu kam — wie ſchon erzählt —, daß der 

Orbinarius auf ber Rleinfeite an Gewiſſenloſigkeit und Faulbeit aud) 

bie Piariften nod) iibertraf. Der eingige Nutzen, ben wir von dieſem 

reichsdeutſchen Lehter hatten, mar ſehr fragwürdig; er filfrte einen tãg⸗ 

lichen Kampf nicht nur gegen das ſchlimme Pragerdeutſch, ſondern auch 

— wie ebenfalls ſchon erwähnt — gegen gute öſterreichiſche Idiotismen, 

die ich jetzt in meiner Sprache ungern vermiſſe. Wir ſind niemals übet 

den natürlichen Gebrauch unſerer Mutterſprache hinausgekommen; das 

war vielleicht gut, entſprach aber nicht dem Lehrplan. Wir haben von 

ber deutſchen Literaturgeſchichte nichts erfahren, wir haben nie ein Wort 

über die Geſchichte der deutſchen Sprache gehört. 

Um zu zeigen, wie weit die Verhätſchelung des tſchechiſchen National: 

gefühls und bie Unterdrückung bes deutſchen ging, will id) cine kleine 

Tatſache feſtlegen. Das alte Schulbuch, das wir uns anſchaffen mußten, 

liegt vor mir; id) erzähle kein Märchen. Mir deutſchen Schüler ver 

ließen das Gymnaſium, ohne von einem unſerer Lehrer erfabren zu 

haben, daß es im Mittelalter eine deutſche Dichtung gegeben hatte. 

Aber wir deutſchen Schüler mußten uns vier Semeſter lang durch iſche⸗ 

chiſche Dichtungen aus dem Mittelalter durcharbeiten; und dieſe mitte 

tſchechiſchen Dichtungen waren erwieſenermaßen Fälſchungen. mi 

wußten fogar, daß es Fälſchungen maren, unb bie Lebrer mubten e⸗ 

auch. Es ift hier nicht der Ort, auf die Fälſchung und auf die Oe 
ſchichte ihrer Aufdeckung einzugehen. Der geleprte Bibliothekar und 

einſtige Poet Hanka hatte im Jahre 1817 angeblich in einem Kapellen 
keller ber Stadt Königinhof dieſe alte Sammlung epiſcher und lyriſcher 

Gedichte aufgefunden. Man weiß nicht, mer die Verſe verfaßt hat; die 
Epenfragmente find völlig wertloſe Siücke, bie den uralten Krieger 

ruhm der Tſchechen bemeifen follen; bie lyriſchen Verſe aber find fo 

hübſch, dag ihr Dichter fic) vielleicht um einen anſehnlichen Dichter⸗ 

namen gebracht hat, um einer Fälſchung zu dienen. Daß eine Fälſchung 

vorliege, iſt ſehr bald von deutſchen Gelehrten behauptet worden, au⸗ 

archãologiſchen und philologiſchen Gründen, und ſlawiſche Gelehrte haben 
ſich ſchließlich den Gründen der deutſchen Wiſſenſchaft untermorfen. 

Inzwiſchen wurde mit dieſer Königinhofer Handſchrift fünfzig Jahre lang 
ein arger Humbug getrieben. Es iſt bekannt, daß nicht nur Franzoſen 

und Italiener auf die Fälſchung hineinfielen, ſondern daß auch Jaco! 
Grimm begeiſtert mar, und bag Goethe, ohne jede Kenntnis det Ori⸗ 

ginalſprache, eines der kleinen Gedichte auf Treu und Glauben wunder 

hübſch überſetzte; er hat ſich ſogar die Mühe genommen, die Verſe durch 

Umſtellung der Strophen verſtändlicher zu machen. 
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Ich habe ſeitdem mehr als einmal der Stimmung nachgegeben, mich 
in die Pſychologie, ja in die Poeſie des böhmiſchen Fälſchers hinein⸗ 
zufühlen. Ideale Beweggründe wären dem Ginber keinesfalls abzu⸗ 
ſprechen. Es muß ihm eine Luſt geweſen ſein, das hohe Alter der 
tſchechiſchen Kultur durch ſeine Verſe zu beweiſen; es muß ihm ein 
Triumph geweſen ſein, durch ſein Talent und durch ſeine techniſchen 
Künſte durch viele Jahrzehnie bie gelehrte Welt zu bettügen; und es 
muß ſeine Eitelkeit in unerhörter Weiſe befriedigt haben, als bedeutende 
Dichter und Sprachhiſtoriker in allen Ländern Europas begeiſtert von 
den kleinen Gedichten ſprachen, die der arme Teufel irgendwo auf 
einer öden Bude geſchrieben und dann in altſlawiſche Sprachformen ge: 
zwängt hatte. Wohl mag Hanka gejubelt haben, als er eine polyglotte 
Ausgabe ſeiner Handſchrift herausgeben konnte, rie man vom Vater—⸗ 
unſer polyglotte Ausgaben beſitzt; wohl mag er gelacht haben, als ſla⸗ 
wiſche Philologen ſeinen Text behandelten, wie man Homer behandelt, 
und über einzelne Worte, die der Abſchreiber mißverſtanden hätte, ge: 
wagte Konjekturen aufſtellten. 
Wir waren aber damals nod) weit davon entfernt, ſolche Fälſcher— 

leidenſchaft menſchlich zu begreifen; wir hatten eben aus einer Gerichts— 
verhandlung die gelehrten Beweiſe für die Fälſchung erfahren und waren 
ſittlich empört. Das half uns nicht. Wir mußten uns bie Kónigin- 
hofer Handíchrift in einer ftreng philologiſchen Ausgabe anſchaffen unb 
den heiligen Tert fo pedantiſch analnfieren, wie man eta auf ber 
Univerfitát ben Homer ¿erarbeitet; fo muften mir uns mit einer tſche— 
chiſchen Fälſchung beſchäftigen, während uns Walther und Wolfram 
unbekannt blieben, während in der deutſchen Stunde etwa der Gebrauch 
der großen Anfangsbuchſtaben höchſte Weisheit mar. 

Ich ſage mir heute, bak dieſes núrrijje Studium eines gefälſchten 
Dokuments für meinen Bildungsgang ganz ſchätbar mar; der Fälſcher 
hatte offenbar recht gute Kenntniſſe in ber damals blutjungen Wiſſen— 
ſchaft der Sprachvergleichung beſeſſen und hatte die wirklich alten kirchen⸗ 
ſlawiſchen Texte durchaus ftubiert. Da bot denn unſere philologiſche 
Ausgabe ganz gut erfundene und ſauber präparierte Beiſpiele für eine 
altſlawiſche Mundart, und wir erlangten an dieſen erfundenen Beiſpielen 
einige Kenntnis von der vergleichenden Sprachwiſſenſchaft, von welcher 
ſonſt faſt kein Ton zu uns gedrungen war, weder im deutſchen, noch im 
griechiſchen, noch im lateiniſchen Unterricht. So könnte ich auch dieſes 
kleinen Verbrechens mit einiger Heiterkeit gedenken, wenn ich nicht 
wüßte, daß unſere Rampfítimmung gegen bie Tſchechen gerade durch 
den Zwang, uns mit einer Fälſchung zu beſchäftigen, vergiftet wurde. 
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In den nationalen Reibereien wurde id) ungerecht gegen bie Tſchechen, 

weil id) fie alle für die Fälſchung der Königinhofer Handſchrift verant: 

wortlid) machte. Und bie nationalen Reibereien begannen viel Kraft 
von unferm jungen Leben ¿u beanfpruchen, nod) auf bem Gymnaſium. 

Mir waren als Rinder rmabrhaftig keine Chauviniſten geweſen, 
intereffierten uns ſpäter für bie aufſtrebende tſchechiſche Literatur und filplten 
uns gern als „Böhmen“. Die Heimatliebe konnte fo ftark in uns ſein, 

weil wir den Gegenſatz zwiſchen den beiden kämpfenden Volksſtämmen 

nicht ftark empfanden. Ich habe ſchon erzählt, wie unſere politiſche 
Stellung durch die Ereigniſſe bes Jahres 66 verändert wurde. Wi: 
hatten auch jetzt nod) kein Verſtändnis für die Ziele Bismarcks, vi! 

hätten uns nicht einmal mit Recht großdeutſch nennen können, aber 
mir maren deutſch geworden. Das äußerte fic) zunächſt barin, daß mir 
nicht mehr „Böhmen“ fein mollten, daß mir uns in ben kleinen Krieg 
mit den Tſchechen hineinſtürzten.) Ich habe beinabe zehn Jabre lang 
an allen Raufereien mit den Tſchechen redlich teilgenommen, lebhafter 
vielleicht und ausgelafjener, als id) heute gut heißen möchte. Es ijt 

aber ganz recht fo, bag auf den Schulbänken nod) nid)t 60 júbrig: 
Herren figen, daß die Kämpfe immer wieder von einem neuen Geſchlechte 
junger Menſchen aufgenommen werden, daß bie Streiter nicht iiberlegen. 

Den Glanzpunkt ſolcher Raufercien bilbete eine hochpolitiſche Aktion 
von uns Gymnafiajten; ich kann auch iiber diejes Abenteuer nicht berid; 
ten, ohne einige Morte vorausgeſchickt zu haben. Man weif, daß nad) 
dem Rriege von 1866 bie Ungarn durch Verleigung einer weitgehenden 
Selbſtändigkeit (auf Roften ber Deutſchen und ber Slawen) verſöhnt 
wurden, daf im eigentlichen Oſterreich eine liberale Aera gewagt wurde, 
die Berufung eines deutidy-biirgerlijen Minifteriums. Es ift wohl nicht 
daran zu zweifeln, daß dieſe deutſchen Miniſter ſehr ſchlechte Politiker 
maren, Dag fie eine Dummbeit nad) ber anbern machten und den 
Raifer Franz Jofeph durch Widerſpruch in den albernjten Nebendingen 
reizten; es ift aber aud) gewiß, daß ber katholiſche Klerus in allen 
Kronländern nad) einem gemeinfamen Programm alle Volksſtämme 
gegen bie liberale Geſetzgebung hetzte. Wie bem auch fein mag: un 
Prag berciteten bie liberalen Prinzipien das Ende bes Deutſchtum⸗ 

') Die Wörter „Tſcheche“ und „tſchechiſch“ kamen, wenn mein Gedächtnis nicht 
tãuſcht, erſt damals in den deutſchen Zeitungen Prags auf; die ſlawiſchen Bewohnet 
Vóbmens ſollten bezeichnet werden; bie ſlawiſchen Publiziſten wehrten ſich lange 
dagegen und wollten bie alten Wörter ,Búgme” und „böhmiſch“ beibehalten wiſen. 
Auch unter uns Knaben gab es um dieſer Wortſchälle willen manche prilgele! 

— — 
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alten Forderungen immer ſtürmiſcher vorbringen ; auf bas neue Staats- 
recht geſtützt, konnten fie gleicy ben Magnaren eine autonome Gtellung 
des Königreichs Böhmen verlangen. Die liberale deutſche Regierung 

in Mien vernichtete abnungslos bie deutſche Macht in Bóbmen. Es 
wurde in Prag nicht mebr ftill; jeder Tag bradjte Demonjtrationen, 
Aufzüge in theatraliſchen Rojtiimen und Mafienmeetings unter freiem 
Himmel; wilber aber als bas alles war der Mablipektakel; die Tſchechen 
verglichen ibhre Lage mit ber ber Jren, drohten mit Gemalt und Re: 
volution und batten keine engliſche Regierung gegen fic. Punkt fiir 

Punkt fegten die Tſchechen ihr nationales Programm durd). 
3u dieſem Programme gebórte aud) als kleines Schmuckſtück Die 

Errichtung eines eigenen tichechifchen Theaters. Bis zu diefer Seit gab 
es in Prag aufer einer deutſchen Sommerarena nur Ein Schauſpielhaus: 
das altberühmte ſtändiſche Lanbestheater. Dieje Bühne, einft von den 
böhmiſchen Landſtänden erbaut und bann vom Lanbe durch den Landes: 
ausſchuß vermaltet unb vergeben, mar eine deutſche Biihne. Cie hatte 
eine ftolze Bergangenbeit. Sier war Mozart gefeiert worben wie nir: 

gends fonft; von hier aus mar fein Don Juan in die Belt hinaus» 

gegangen, fiir bas Prager Deutſche Theater hatte er ben Don Juan 
geíchrieben. Nicht nur Legenden kniipiten fid) an Mozarts Aufenthalt 

in Prag; es gab aud) eine Tradition, die in Prag ben deutſchen Tert 
etrwas únberte, bie in Prag bei jeber Auffiibrung beftimmte Gtellen 
¿ur Wiederholung verlangte. Die Mufiker waren Tſchechen, die Sänger 

maten Tſchechen, aber das Theater Mozarts mar deutfd). 
Und follte deutich bleiben. In meiner Jugend Ronnten fid) Die 

Deutichen in Prag die Sade gar nicht anbers vorjtellen, als daf eine 
Vildungsanjtalt deutid) fein miigte. Man mar ſehr ungerecht. Aber 

auch die tſchechiſchen Biirgerkreife, die das Theater liebten, befudhten 
ganz unbefangen das einzige Theater der Gtabt, das beutíche. 

Dod) die Bewegung nahm ibren Fortgang und die deutſchen Führer 
begingen den Febler, fid) ¿u wiberfegen. Es tar bod) klar, bag bie 
Tſchechen, welche damals etwa Dreiviertel ber Bevölkerung ausmacd)ten, 

mehr Rückſicht verlangen durften; von einer Anſtalt, die aus Landes— 

mitteln bezahlt wurde. Man gab aber damals für die große Mehrheit 
der Bevölkerung nur ein einziges Mal in der Woche eine Vorſtellung, 

am Sonntag nachmittag. Dagegen verlangten die tſchechiſchen Führer 
ein eigenes tſchechiſches Theater; ſie kümmerten ſich vorläufig nicht um 
die Schwierigkeiten: wo ein eigenes Repertoire hernehmen und wie das 

Haus täglich füllen. Die Sonntag-⸗Nachmittagvorſtellungen brachten faſt 

nur Dberfegungen, von Shakeſpeare, Schiller und den Franzoſen. Das 
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Nationaltheater hätte nationale Opern und nationale Dramen ſpielen 

müſſen. Nun beſaßen die Tſchechen allerdings an ihrem Smetana einen 

bedeutenden Muſiker, der ja auch — ſpät genug — ſeinen Weg auf 
die deutſche Opernbühne gefunden hat. Sonſt gab es in der jungen 
tſchechiſchen Literatur einen einzigen Dramatiker, den begabten Emanuel 

Bozdech, der iibrigens vor etwas mehr als zwanzig Jabren verſchollen 
tft und gerade jegt irgendwo in einem VBalkanklojter wieder aufge 

taucht fein foll; diefer Bozdech mar ein gang eleganter Komödiendichtet 

aber bod) nur ein Nachahmer Gcribes. Er hätte ben nötigen Bortl 

von Stücken nicht liefern kónnen. 
Wurde nun bas kiinftige Repertoire bes tſchechiſchen Nationaltheaters 

von ben deutſchen Journaliften lieblos kritifiert, fo rourben gar über 
das künftige Publikum unanſtändige und gemeine Wige geriſſen. gu 
die tſchechiſche Hautevolee” wire allwöchentlich eine Sonntag Nad 
mittagsvorjtellung gerade genug; aud das Mationaltheater würde 

immer nur am Sonntag nachmittag beſucht werden. Ich erinnete mic) 

nod) genau eines fred) herausfordernden Gebidhts, welches den pibe: 
haften Trumpf enthielt: „Schuſter, Schneider, Handwerksleut haben 
nur am Sonntag Seit.” 

Der Aufruf zu bem tſchechiſchen Sationaltheater fragte nicht nad 
dem Publikum unb dem Repertoire der Sukunft; er wandte fid) an bie 
nationale Leidenfoyaft unb biefe mar gerabe im Kampfe um das 

Theater heftig aufgeflackert; man darf wohl fagen, daß bie geſellſchaf 
liche Trennung zwiſchen Deutſchen und Tſchechen durch ben Theater 
ſtreit feftgelegt morben iſt, und daß bei dieſem Streite bie Deutſchen 
im Unrecht waren. Dieſes Unrecht ſchürte bie Begeiſterung und der 

Aufruf hatte einen geraltigen Erjolg. Eine Kreuyer Sammlung ſchaffe 
die nótigen Millionen. Das Nationaltheater ſteht ſchon lange Da und 
id) kann unbejangen zugeſtehen, bag es ein ſchöner Bau gemorden il 
3d ſaß aber nod) in ber Septima (Unterprima), als ber Grundſtein 
gelegt werden ſollte. Eines Tages fuchte uns eine Abordnung 0% 
der Oktava (Oberprima) in einer Scjulpaufe auf, um uns ¿ur gemein 
ſamen Abmebr einer unerhörten Freveltat angufcuern. Der Direkio" 
unferes Rleinfeitner Gymnaſiums hatte den tſchechiſchen Schülern De 

deutíchen Anſtalt bie Erlaubnis gegeben, bas deutſche Gymnaſium bei 

dem Feſte ber Grundſteinlegung ,Rorporativ” zu vertreten. Wir nahmen 
die kleine Sache ſehr feterlich unb liegen uns zu einem künſtlichen 
Berferkerzorn anſtacheln. Wir Helden aus ben beiden oberſten Klaſen 
ſtürzten zu dem feurigen Mathematiklehrer, deſſen Weſensart ich ſchon 
geſchildert habe. Dieſer hielt uns eine Mabírede über den Hochmut 
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der Tſchechen und gab uns ſchließlich den recht unvernünftigen Rat, zum Direktor zu gehen und dort gegen die gegebene Erlaubnis zu proteſtieren. Das gefiel uns ſehr gut. Wir zogen mit großen Schritten zum Direktor und proteſtierten. Wir waren die Längſten der beiden Klaſſen, zwei Septimaner und zwei Oktavaner. Ich kann nicht ſagen, welchen Ausgang die dumme Geſchichte an einem preußiſchen Gymna⸗ ſium genommen hätte. Wir aber ttugen den Sieg davon. Der Direktor war erſt verblüfft, dann grob, aber am felbigen Tage nod) nahm er feine Erlaubnis zurück; das heißt: bie tſchechiſchen Schüler des deutſchen Gymnaſiums durften bei ber Grunditeinlegung babei fein, als eine befondere Gruppe, als bie tſchechiſchen Schüler des deutſchen Gymna⸗ ſiums, aber beileibe nicht ,Rorporativ”. 
Der Lefer mag je nad) feiner Geelenfituation aus dieſem Ereigniſſe Schlüſſe ziehen auf den Geiſt oder bie Diſziplin ber öſterreichiſchen Schulen. Mir war es darum zu tun, auf die Verhältniſſe vorzubereiten, die uns auf der Univerſität erwarteten. Der nationale Zwiſt verdarb ſchon auf dem Gymnaſium, was zu verderben war; auf der Univerſität hörten die Katzbalgereien nicht mehr auf. Ich habe auf der Prager Univerſität die für den Juriſten vorgeſchriebenen acht Semeſter ſtudiert; wenigſtens war ich acht Semeſter lang inſkribiert. Ich habe bis zu meiner rechtshiſtoriſchen Staatsprüfung (nach dem vierten Semeſter, 

alſo im Sommer 187 1) nur mehr des Morgens und des Nachts viel ge: lefen, den Tag unb den Abend jedod) oft mit politiſchen Rannegiegercien und gelegentlic) mit ber Beteiligung an nationalen nEteignifien” aus: gefüllt. Ich mu froh fein, daß eine Krankheit, die ich mir wohl durch überhetzte Ärbeit für das Examen zuzog, meinen paſſiven Wider⸗ ſtand gegen das juriſtiſche Studium härtete, daß meine ſchriftſtelleriſchen Neigungen ſiegten, und ich für die nationalen Kämpfe in Böhmen keine Leidenſchaft mehr übrig behielt. Oder vielmehr: die Leidenſchaft meines Lebens fiegte und ich hatte nicht mehr Neigung genug für die politiſchen Katzbalgereien meiner Heimat. Und wenige Jahre nach dem letzten Studienſemeſter verließ ich Prag für immer, um in Deutſch— land zu leben. 

Schluß folgt.) 
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Tagebuch eines entlaſſenen Sträflings. 

Der erſte Tag. 

Am letzten November 1908 wurde id) aus ber badiſchen Sentralftraf 

anſtalt Freiburg entlaſſen. Es war ein heller Tag, den um die 

ſiebente Morgenſtunde Dämmer und Nebel noch verſchleiert hielten. Das 

Glatteis, hatte der Kammeraufſeher gefagt, fet gefährlich für meine neuen 

genagelten Schuhe. Die aber fpotteten ber Vorſicht und wollten Flügel 

der Füße ſein. Ein Schulbub wies mir den Weg vor das Gtabltot. 

Er 309 höflich ben Hut und behandelte ben Entlaffenen wie em 
Menfchen, der das Bertrauen der Kinder verdient. Mein Angug war 

friſch gebiigelt und bie Wäſche fauber wie am Feſttag. Mit Gpibfteden 

und Obrenmiige ſah id) wohl einem barmlojen, rotbickigen, quige 
nährten Touriften gleich, ber hinaus will ins Rodelgelände. 

Auf der Landſtraße lachte bie weiße Winterwelt. Blutrot ftieg MM 
Sonne iiber ſchwarzen Bergen auf. Ich atmete tief bie erfte freie Luft 

nach vielen Wochen, von denen jede wie ein Jahr iſt. 
Die erſte Zigarre war verraucht und hatte mich ein wenig betrunken 

gemacht Du nöftliches, langentbegrtes Gift! Diefer Leidenſchaft julie 
bin id) im Gefángnis ein Dieb geworden. Schon auf dem Gájub, 
Heidelberg. Da ftanden Körbe mit Tabak auf Dem Rorridor. DI 

rauchten das Rraut, echten Pfälzer, in Packpapier gerollt, von Mund 

¿u Mund in ber Gemeinſchaftszelle auf dem Wege nad) Waldshut, "> 
id) drei Wochen in Unterfucjung fag und gezählte hundert Sigan 

vertilgen burfte. In Freiburg freilich mar man auf eingelne Blättichen 

angewieſen, bie ¿ertreten auf ber Treppe lagen und im Nu, ſamt De 

Schmutz, zwiſchen bie Zähne manderten — fo gierig und gemein mad)! 

die Enthaltíamkeit. Beim Kirchgang hielt bie Linke das fromme de 
gleitbud) und bie Rechte tajtete nad) den Tabakskiften, Die im etſten 

Laufgang vor den Jellentiiren aufgeſtapelt waren. Heidi, wenn a 
Rnoten erwiſcht werden konnte. Dann wurde ber Sonntag zum e 

und id) trank mic am braunen Saft einen Rauſch. Das Tabakbau— 

haben unter Fünf Drei als Sträfling gelernt. Es iſt Das pornegmíte 

Vorrecht des fiinften Standes. 
Juſt poltert ein Bahnzug vorbei und merkt nicht, wie Det Entlaſſene 

ihn verlacht und verläſtert. Du rollendes Gefängnis! Da ſollte auch 

id) darinnen figen file eine Mark viergig, Die mir die Gefängnisden 

waltung gab für die Fahrt bis Bonndorf. Sum Teufel, lieber ⸗ 

— — 
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Leidje auf dem Gleis, rie als Lebender und Entlaffener in bem Käfig, 
mo wilde Tiere hocken, die Mitmenſchen beigen. Wandern will id) 
heute fünfzehn Stunden meit, bis ans Enbe ber Welt morgen unb alle 
Tage, um immer dem gräßlichen Geficht ber Menſchen auszumeichen, 
die meine Schuld nur kennen wie einen blutenden Rig ins Leben, ben 
keine Sühne heilen kann. Sie wifjen ja nicht, was der Verbrecher vor 
der Tat unb fiir die Tat erlitten und verkämpft bat. Mein, nicht in die 
Cifenbabnzelle! Hundertmal lieber zurück in die Gefiingniszelle, die eine 
groge ftille Geele hat! 

Hier ift ein ſchmuckes Dorf, Littenweiler, das mid) aud) anftarrt mit 
bejonderen Mienen. Bar einmal ein junges Leben, ſchön unb ſchlank 
wie der Tann im Bergwald, keuſch und herb mie Tannenduft. Sat 
mir das Herz genommen unb angefiillt mit Geligkeit, die den Grug 
ibrer Hand hinnahm wie ein Gottesgeſchenk. Cine Liebe ohne Sinnen- 
gier. Gie hat einen andern genommen unb ift elend gemworden wie 
id. Armes Littenweiler Lieb, glaubft bu es aud), dag ¡ener Menfd), 

der einmal in einer Boller Mittiommernacht zitternd deine Lippen fanb, 
ein Gittlidkeitsverbrecher geworden iſt? 

Lag fabren dahin! Dort winkt ein Mirtshaus am Wege. Trink einen 
Schnaps und fei fro. Mer Wirtshäuſer baut, dämpft Revolutionen 
und mas anfonft Herzen beiligen und grog madjen kann. Miide müßt 
ihr werden und ftumpf — das iſt die Erlófung. Frau Wirtin, ein 

Kirſchwaſſer nod)! Es ift der zweite Schnaps feit legtem Winter, feit 
der letzten Fluchtnacht im Gtalle eines belgiſchen Bauern. Nun bin 

id) wieder bei ben Wälderbauern, fige fidjer und gut an ber warmen 
„Kunſt“i). Wie dieſe einichichtigen Seelen, Menſchen ohne Wiſſen 
und Argliſt, doch auch einem Geächteten es wohl ſein laſſen. Drei 
Stunden ſpäter aber, im Poſthaldengaſthof, kamen feldbergwärts Stadt: 

herren, bie ihre Skier wie Fittiche trugen und im Kopfe fo ſcharf— 
ſpürende Augen, als ob fie Geier oder Juriſten wären. 

Die Reiſekaſſe von drei Mark (cine Mark fechzig in fieben Monaten 
ebrlid) verdienter Zuchthausarbeitslohn ift aud) dabei) hat nicht gereicht 

file ein tiichtiges Mittagsbrot. Mas man binter Gitter und Mauer 
in einem Monat unter taufend Schmerzen und Flüchen verdient: die 
Freiheit vertrinkts, verrauchts, verjubelts in einer Stunde. Und iibel 
wird dem Mbeltáter obendrein. Die Freiheit hat ein Loch. Die neuen 

Schuhe hängen heiß unb ſchwer an den Füßen. Das Tal ift nun 
voll Eis und fróftelnder Schatten. Auf der Höhe wurde bas keuſche 

weiße Schneefeld zur WBiifte. Die Ginne fagen ¿um Leibe, daß er ein 
Schwarzwãlder Sigofen. 

Süddeutſche Monatshefte, 1912, Januar. 31 



474 Hans von Olúmer: 

ungewohntes Mag von Freiheit nicht quallos genießen darf. Unb da 

mar nod) ein graufames Erlebnis, gerade als bie Nacht bie niber 

kommenben heimiſchen Bezirke bergen follte: Aber der Straße bei Hölzle⸗ 

bruck ſtand ein Mann aus Neuſtadt, ein Aufſeher bei Telegraphen: 

arbeitern. Er ſtand auf bem Geriijt zwiſchen ben Drúbten, und (eine 

Gejtalt wuchs wild und furd)tbar wie eine Viſion — der erſte Menſch, der 

mich erkannte. Ich wollte in die Erde ſinken, in die Wolken entfliegen, 

in der Luft zerſplittern, den Millionen Eisnadeln gleich, die erbarmungs 

los dem Wanderer entgegentreiben. Und blieb doch auf die Stelle gebannt 

mie ein Vogel vor dem Schlangenblick, bis die Furie Furcht Die Fühe 

löſte, irgendwo ein Verſteck zu ſuchen. Jm dunklen IBinkel eines 

Wirtshauſes. Schlafen, ſchlafen unb die Freiheit vergeſſen. Kann man 

hier über Nacht bleiben? Ich wage die Frage nicht. Cin Bett fir 

achtsig Piennige würde ber Reſt ber Reifekaffe nod) leiften; wehe, men's 

zehn Pfennig mehr Roftet! Uber dann lauert morgen wiedet der belle 

verriteriihe Tag mit vielen Menſchen, die mid) erkennen könnten 3 

muf. Muß weiter wandern bie vier Stunden nod) bis nad) Haus. 

Wenn nicht ein neuer Wunſch ben WMillen verfiibrte: Hier ruft ein 

rotes Haus einzutreten. Ein Stationsgebäude. Was der Frühmotgen 

ſchmähte, bringt die Nacht als zärtliche Zuflucht: das rollende Gefängnis. 

Zelle zweiter Klaſſe. Die Angſt iſt auch ein Vorwand, vornehm zu 

fabren. Der Entlafiene wiiplt fich woblliiftig in bie Poljter und zih 
fein Gli: Der Warteſaal war ohne Licht gemejen. Das letzte Geld 

reichte grad bis Löffingen. Kein bekanntes Geſicht ſchaute durch dit 

WMagenjeníter. Das Abteil mar leer. Wenn Bonndorfer im Jue 

fagen, mugten fie in Rappel-Sutad) ihre Bahn befteigen. Ich fühlte 

mich wie ein Kriegsheld, der das Feld durch ſiegreiche Flucht behaupte 

Ich gab dem Schaffner zwei Zigarren, und er läßt mich allein, als 0 

id) liebend ¿u ¿meit wäre. Ijolierftráflinge find gewohnt, iht eigene⸗ 

Reich zu haben. Ich rauche, pfeife, ſinge und komme zu kühnen Or 

banken. Es lebe das Glück! Auf dem Löffinger Bahnſteig deckt gui 

die Nacht meinen Schatten, daß er unbeſehen entweichen kann. 

Unb dieſe Nacht, deren Antlig ſich immer verfinſtert, wo pie Rules 

ihre Freiheit und Schönheit hemmt, hat hinter bem Städtchen fid) licht 

und weit aufgetan. Auf weißem Schneegrund unter filberblauem Di 

mel liegt das breite Hochfeld vor Reifelfingen in Vollmondverklätung. 

Keine Rreatur ftórt um bieje Stunde Straße und Land. Hiute * 

Dorf öffnet der Wald ſeine hohen Tannen mit Wurzelwerk, Stein und 

Steige und läßt nur ben vertrauten Fuß paſſieren. ie oft mar 

wir vereint unb einfam hier: ber Wald, die Nacht und id). mein 
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Gotteshaus! Da jtiegen und ftiirzten bie Gebanken fo fternenbod) 
jauchzend und ſchaurig tief, viel tiefer unb raufchender als das Wild⸗ 
bett der Mutad) ift. Nun ift bie Mutad) vereift unb es raunt unb 
tódelt vom Wehr. Den Gtrom meines Lebens haben fie auch in ein 
Gtaumebr gefpannt. Hütet euch, menn ber Eisbruch kommt! 

Tief brunt im Tal (mie klang dod) das Lieb vom ,Dirnbl mein” ?) 
im Kurhaus Bad Boll blinzelt nod) ein Licht. Ich muß mid) wieder 
verſtecken. Jm Dickicht ſchläft eine Bank den Winterſchlaf und Niren, 
Heren unb Teufel umtanzen fie: meine Träume, die nun bemooft unb 
Erinnerung geworden find. Das Licht vom Bab ftarrt burd) leeres 
Gejzmeig, wie eine Lanzenfpige, Die das zuckende Herz öffnen will. 
Mer wacht bort? Bielleicht eine verlaſſene Magd bei ihrer Sehnſucht? 
Vielleicht ein verjpiteter Zecher aus Bonndorf, deſſen Grug mid) weg: 
heimwärts anpacken kónnte? Vielleicht ift „Wutach“, der Bernhatbiner, 

nicht mit dem Herrn ¿um Garbajee, unb feine Freude fpringt mid) an? 
Er meig ja nichts von meiner Schande. Bielleidyt, vielleicht — will 
diejes Mort am erften Tage ſchon ¿um Rückwärtsweiſer des verfteinten 
Meges werden? Das Licht verlöſcht und id) bin wieder frei, ¿um 

neunmal neuntenmal am erften Freibeitstag. 
Ungefábrbet kommt ber Heimflüchtende durch Schlucht und Wald 

ins freie Feld. Jm Dorje Boll am Haus ¿zum griinen Berg griift 
Reiner der Hunde kláffend rote fonft. Nun gebt es aufmwirts immer. 
Hier mar das Reid) meiner Robel und id ein Herr mit Herricher: 
rechten — halbe Nächte lang in Nebel und Raubreif, bei Sturm und 
Gternenjchein. Da fubr bie Robel bligend zu Tal und kannte keine 
Ackergrenze, Reinen Stórer. Der Wuſt ungejtillter Wünſche felbft wurde 
ſtiller. Köſtlicher tft keine Fahrt: auf bem ſchlanken Leib des Soplittens, 
rücklings, gejtredkt; in langíam ſicherem Lauf — in aller Herrlichkeit 

Dat fid) das Meltall iiber bir aufgetan und du ſchauſt trunken es von 
Angeficht zu Angeſicht. So mag es fein, wenn der Todesengel unfere 
Seele durch Emigkeitslande triigt. 

Der Kirchturm tritt iiber ben Berg, als ob eine wandelnde Glocke 
fin Fußwerk wire. Die Rirche ftebt erhöht unb beherrſchend iiber 
der Stadt. Und gleidy ihr, hochgebaut, nebenan, bas Haus, in bem 
mein Erzfeind und Verberber ein bheiliger Mann ift. 
In einer Gruppe größerer Gebäude, im alten Schloß unb in ben 

anden Amtshäuſern in ber Runbe, refibieren bie Gtatthalter bes 
Gtaates. Gie follten einmal meine Freunde fein. Der parteipolitifoje 
Kleiſter Rittete uns wie Scherben, die nicht ¿ufammengebóren. Ein 
Proletarierkind kann nicht gefühlsgemeinſam werden mit Privile- 

3gr* 
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gierten. Da ſteht Unrecht gegen Borrecht, verzeprendes Feuer gegen 

jtarres Eis. 

3n den Hütten unb einfachen Häuſern hauſt das Bolk. Sum Dolke 

gehören heißt Knecht ober Rebell fein. Diefes fromme und ¿ufriebene 

Bolk, bem ber Acker viele Steine und das Gemerk keine golbenen 

Berge trägt, kónnte freier und fröhlicher feiner irdiſchen Genügſambeit 

und den himmliſchen Hoffnungen leben, wenn nicht vom Pfarrhaus⸗ 

und von den Amtshäufern her die Störenfriede kämen: Menſchen, Die 

in fetten Pfründen figen und ¿ur Bemegung und Kurzweil mit Bürtgern 

und Bauern Spiel und Sport treiben. Falſchſpiel oft, politiſchen Sport 

Sieben Jahre habe ich geworben um dieſe Stadt, in hellſehender 

Liebe, in blindem Haß. Geſcheitert bin id) an allen. Das muf ein 

geraltiger Unmenſch fein, der dem klerikalen Untier Die Giftzähne aus 

brechen kann. Uber cinbrechen in SHerrentechte, Dienet des Gtaates zu 

Dienern des Volkes madjen oder gar zu Herren iiber bie Herzen Des 

Bolkes, — vermefjener ijt bas als Drachenkampf. 

Unb bas Bolk bleibt vermaijt. Die ¿um Herrgottwinkel flüchten 

und vor dem Muttergottesbilde knien können, haben es gut. Vielen 

ift auch ber alte Grofberzog, menſchlich näher der Bonndorfer pol 

halter ein Idol gemejen. Beide find tot. Der Leichenbitter ſchreitet 

durch das Land. Was konnte id) dem Volke ſein? Ein im Valer 

land ungiltiges Prophetlein beſtenfalls. Geſcheitert bin ich auch am 

Volke. Nun hat es mir ein Denkmal aufgerichtet, ein itarkes Kreuz 

an bem ber Schächer blutet unb verbluten mug. Auf dem Qindenbud, 

bei den entblátterten Linden ſteht bas Kreuz und will ein warnendet 

Galgen für Weggenoſſen und Siedelnde ſein. 
Und dennoch, ich grüße dich, du arge Stadt. Von deinen fiinfsebr 

hundert Geelen find mir doch taujend ans Her gekommen. Wie 11 

ſchimmert im Gilberglanz diefer Nacht. Mie ift der $immel fo tief aul 

dem Verge hier unb jeder Gtern ein leuchtendes Auge. Der Vollmond 

gibt ſein Bogenlicht weit dem weißen Süden zu. Faſt möchte mon di 

Mauer der Alpenkónige erfafien wie am Tag. Grenge, ich griige di 

heut ohne Grauen. Das ift der gleiche Glanz und der gleiche Klang 

überirdiſcher Stille, ber über dieſem Lanb lag in jener Januarnacht, el 

erjten Fluchtnacht. Als ich bie Schweiz nicht zu erteidjen wagte DO 

meinen Häſchern und fünfzehn Stunden den Mintermald durchittte, um 

den Tod zu finden. Dort links im Walde über Brunnadern und Dillen 

dorf. Da hing id) am Baum wie Abfalom, wie Judas, DAS Gadi 

an der Gurgel. Das ſtumpfe Meſſer wollte den Pulsſchlag des Lebens 

nicht trefien. Das Schneegrab gab mid) wieder frei, Das finnig ſchon 
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gedeckt mar mit Tannenimmergriin in Rreuzesform, mir ¿ur emvigen Rube. Nun hat die Erde mid) wieder, das Heimatlanb und das Liebite, das mein ift auf Erben. 
Tie fie fanft rubn, die Häuſer und Biirger biefer Berg: und Bauern- ftadt. Auf jedem Dache liegt der jungfráuliche, unberufte Schnee wie eine Himmelsſendſchaft. Aber allen Giebeln hängt fo hell und rein das himmliſche Licht der Nacht unb der Friebe Gottes, der höher ift denn alle Bernunft. 
Nur gan¿ binten im Ort, das legte Haus, das Gefängnis grinft mit jeinen Eiſenſtäben. 

(Fortfegung folgt.) 

Georg Kerſchenſteiner: 
Die Volksſchule der Vereinigten Staaten von Amerita. 

1. Schulverfaſſung. 
We im dichtbevilkerten Südoſten von Newyork burd) die Strafen 

manbert, mo die Stürme bes Schickſals Hunderttaufende von Suben 
aus aller Belt ¿ujammengeblafen haben, ber ſtößt überraſchend oft auf 
Gebäude, bie, menigitens hundertachtzig Tage im Jabre, das ſtolze 
Sternenbanner der Union wie zum freundlichen Gruße entgegenſtrecken. 
Es ſind die Publie Schools. Eingekeilt in bie Reihen von vier- und 
fünfſtöckigen Häuſern mit den häßlichen, durch das ganze Antlig ſich 
ziehenden Feuerſtiegen und Feuerbalkonen, umflutet ſie der Lärm der 
Straße. Keine ſtolzen Faſſaden, keine monumentalen Eingangstore, keine vorgelagerten Raſenſtreifen, keine Giebel mit Fresken oder Stein⸗ 
ſtulpturen machen den Wunſch rege, hinter die Kuliſſen zu ſchauen. Und doch hat mich eines dieſer ſchmuckloſen Gebäude immer wieder 
wie ein Magnet angezogen, mehr als die Muſeen und Sammlungen der 
Rieſenſtadt, und immer mieder verließ id) es mit dem Gefiihl der gleichen 
Andacht, in die mid) einft Meuniers unvollenbeter Altar ber Arbeit in 
Brüſſel verfegt hatte. Jm Meer der YArmut cine Infel der Geligen, 
tine Infel von 3200 feligen Kindern, bie unter ber Leitung einer fein— 
ibligen, warmherzigen Frau in den Dienft des neuen Baterlandes eingefiibrt werden und in die Schätze der Kultur, die das alte England 

der verlorenen Tochter mit auf den Weg gegeben hat und heute noch gibt. 
Ich ſah vorher und nachher noch andere Schulbilder, gleich helle 

und ſonnige, weniger freundliche und recht düſtere. Aber als ich am 
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13. Dezember nad) zweimonatlichem Aufenthalt von $Hoboken aus den 

Heimweg wieber antrat, verlieg id) das gaftliche Land mit ber Uber 

¿eugung, daß kein Volk ber Erbe größere Opfer bringt für ein öffent⸗ 

liches Schulweſen unb fefter baut auf bie Kraft dieſer Einricytung, als 

das Volk der Bereinigten Staaten. Wir Deutſche mógen uns rühmen, 

der Welt die öffentliche Volksſchule geſchenkt zu haben; mir mögen 

uns auch rühmen, ihr mit Peſtalozzi und Fröbel zwei Männet ge 

geben zu haben, über deren von Menſchenliebe getragene intuitive Cin: 

ficht in das Wejen ber Erziehung die wiſſenſchaftliche Forſchung der Gegen: 

mart uns nod) nicht meit hinausgetragen hat. Wir mógen uns auch tühmen, 

daß heute noch kein Volk ſein öffentliches Erziehungsſyſtem gleich ein⸗ 

beitlid) und ftreng geordnet hat. Aber wir dürfen nicht mehr in der 

Toga bes Praeceptor mundi einherſchreiten. Die amerikaniſche öffent 

fiche Schule iſt wenig mehr als 50 Jabre alt, während ſie in Deutſch 

land auf etwa 150 Jahre zurückgeht. Seit Horace Man, Der pejtalogi 

der Vercinigten Staaten, in Mafjachuffetts ihr Evangelium gepredia! 

hat, ift fie aufgeblüht in einer Freiheit ohnegleichen. Wenn auch Die 

Flut ber Einmwanberung, bie heute Hunberttaufende Der Armſten de 

romaniſchen unb ſlawiſchen Nationen an bie Riifte des neuen Weltteiles 

wirft, immer wieder ben durchſchnittlichen Bildungsſtand der Maſſen 

zurückwirft, und wenn auch die politiſche Korruption heute noch in 

manchen Staaten und Städten wie ein heißer Schirokko immer wieder 

die Blüten verſengt und Schulzuſtände ſchafft, wie wir ſie uns ni! 

ſchlimmer benken kónnen, fo find doch wieber in anderen Staaten und 

Gtúbten ber jungen Nation Sejulorganifationen und erziehliche Letftung” 

vorhanben, die mit ben beften der Erde metteifern unb von denen 

wir Deutſche ebenjoviel lernen kónnen, mie die Amerikanet einft von 

uns. Nidts ift törichter, als auf Lorbeeren ausguruben; nichts 
törichter, als charakteriſtiſche Züge der Schule der Vereinigten Staaten 

mit dem Morte Amerikanismus“ totſchlagen zu wollen. Als Hotate 

Man im Jahre 1843 feinen berühmten VI. Bericht über ſeine fechs 

monatliche Reife ¿um Gtubium europäiſcher Schulverhältniſſe perder 

lite, emplabl er vor allem bie preuifeje Schule (Bolks» wie DIT 
Schule) feinen Lanbsleuten als Mujter. Er wurde dafür von den 

einundbreigig Oberlebrern der Boftoner Schulen aufs heftigſte ange 

griffen und ſeine Idee wurde in Grund und Boden verdonnett. 

ſchrieb er im April 1844: „Es gibt Eulen, welche, um die = 

ipren eigenen Augen angupafíen, nichts lieber tun würden, als die 

Sonne am Aufgehen verhindern. Die meijten Lehrer unter uns 

burd) den Bericht iiber bie beſten Schulen außerhalb unferes Landes 
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zu größerer Sraftanjtrengung angefeuert worden. Anbere aber maren 
beleidigt, meil fie aus bem Parabiefe vertrieben wurben, das ibre eigene 
Selbſteinſchäßzung fiir fie geſchaffen hatte.“ (“There are owls who, 
to adapt the world to their own eyes, would always keep the sun from 
rising. Most teachers amongst us have been animated to greater exertions 
by the account of the best schools abroad. Others are offended at being 
driven out of the paradise, which their own self-esteem had errected for 
them.”) 3d) bin ſicher, dag aud) mein Bericht feine Eulen finden wird. 

Ich habe daher aud) Gorge getragen fiir bie nótigen toten Máufe. 
Vielleicht lafjen fie dann farbenprichtige Vögel um fo eber flattern. 

Das amerikanijdye Volksſchulweſen ift genau ebenſowenig eine orga: 
niſche Einbeit, mie es heute die Union felbft iſt. Wirtſchaftliche rie 
politiſche Verhältniſſe dieſes Riefenlandes find viel zu verichieden, als 
daß dies möglich mire, und das Land viel zu jung und freibeitsliebend, 
als dag biefe einheitliche Leitung heute irgenb einer Sentralmad)t ges 
lingen kónnte. Es gibt iiberhaupt keine Sentralleitung für das Schul— 

wejen der Union. Jeder der 48 Gtaaten gebt feine eigenen Wege und 
in jedem von ibnen vielfad) auch jede grófere Stadt. Aud) innerhalb 
der Gtaaten und Städte ift ber Ausbau des Schulweſens meit mehr 
unmittelbare Angelegenbeit der Bevölkerung, der Biirger dieſes Staates 
oder diejer Gemeinde, als dies bei uns in Europa ber Fall ift, wo in 
den Gtaaten höherer Kultur der größte Teil des Schulmejens von ber 
Regierung georbnet wird und das VBolk im allgemeinen mehr oder 
weniger geduldig das binnimmt, mas ihm bie Regierung vorſchreibt. 
Das ift der grofe Gegen ber amerikaniſchen Schulen, aber aud) ihr 

Fluch. Jeder Gtaat und jede Stadt bat die Schule, welche dem 
Gejamtbilbungsftand der Bevilkerung angepaft iſt. Wo dieſer Bil- 
dungsftand durch minbdermertige Einwanderer bejtándig erniebrigt wird, 
mo infolgedeſſen bie ziigellofe Jagd nad) bem Dollar ſich aud) in 
ben oberen Schichten ungebindert austoben kann, da ift das Schul— 

weſen ſchlecht, bismeilen erbärmlich. Wo bie altengliſche Kultur das 
Feld beherrſcht, ſteigt das Schulweſen gewöhnlich rapid empor. So 
wechſelt das Bild für den Forſchungsreiſenden oft über Nacht, nicht 
blog beim Überſchreiten zweier Staatsgrenzen, ſondern auch beim Über—⸗ 
ſchreiten zweier Gemeindegrenzen. Ob jemand in Bayern eine Volks⸗ 

ſchule in München oder in Augsburg oder in Kaiſerslautern beſucht, 

er wird, abgeſehen von einzelnen Einrichtungen, im weſentlichen die 
gleiche Organiſation finden. Ob man vollends ein Gymnaſium in Rofen- 
beim oder Miinnerftadt oder München fid) anfiebt, man wird, abge: 
ſehen vom SLebrerkollegium unb dem mit ihm verbunbdenen Geiſt ber 
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Erziehung, bis auf bie kleinſte Kleinigkeit das gleiche Bild erhalten. 

In Rewyork geht jede High School innerhalb gewiſſer, oft recht weiter 
Grengen ihten eigenen Weg; bie Rektoren kämpfen fogar zurzeit mit 
Erfolg gegen ben Schulboard für die ſpezifiſche Eigenart ibrer Schulen. 

Auch viele der Volksſchulen haben ihr ſpezielles Gepräge, wenn auch 

das Volksſchulweſen dieſer Stadt an etwas einheitlichere Vorſchriſten 

gebunden iſt. Der Ortsgeiſt ber Schuldiſtrikte wird eben viel meht vom 

Volkswillen beeinflußt, als dies bei unſeren deutſchen Maſchinenorgani⸗ 

ſationen möglich wäre. Das hat, wie geſagt, ſeine Nachteile, aber auch 
ſeine großen Vorteile. In vielen Gemeinden gehen die Schulbehörden 

unmittelbar aus ben allgemeinen Volkswahlen hervor. Selbſt da, wo 

das nicht der Fall iſt, wo ſie vom Bürgermeiſter oder der Stadtwer⸗ 

waltung beſtellt werden, finden ihre öffentlichen Verhandlungen vieljach 
unter Beteiligung der Steuerzahlenden ſtatt. Ich werde niemals die 

vierſtündige Sitzung ber Scjulvermaltung von abends 8 Uhr bis nachts 

12 Uhr vergefjen, welcher id) in Neroyork beigermobnt habe an de 
Geite des Schulrates Dr. Marmwell, wo die Schulbehörde der Offent⸗ 

lichkeit Rede und Antwort ſtehen mußte und jeder Bürger das Recht 

hatte, ſeine Forderungen birekt an bie Schulbehörde heranzubringen 
und ſie zu zwingen, ſich unmittelbar zu äußern. Wie viele Niederlagen 

ſelbſt einer trefflich geführten Schulbehörde aus einer ſolchen Cin: 

richtung ermachjen unb wie viele Schäden auch zeitweiſe hieraus ent 

itehen mögen, ein bei uns in Deutſchland vbllig ungekannter Mugen 
ipringt unmittelbar aus biejer Einrichtung: Die lebendige Leilnabme 

des gefamten VBolkes an allen Unterriditsangelegenheiten unb damit 

die Unmbglichkeit eines dauernden Darniederliegens bes Volksſchul⸗ 

weſens. Als die Eulen von Boſton Horace Man zu verderben drohten und 

der Konflikt mit den 31 Principles ſeine Höhe erreichte, da organifierten ſich 

30 der hervorragendſten Männer von Bofton, nahmen bie Reuwahlen fit 

die Schulbehörde in die Hände und führten ihr zunächſt 40000 Mark 
¿ur Verbeſſerung des Lehrerſeminars zu. Über die gänzlich verlotterten 

Zuſtände des Schulweſens von Pittsburg zieht in dieſen Tagen ein 
Sturm herauf, ber zweifellos genau ebenſo, mie er einſt in Gt. Louis, 

Boſton, Cleveland und Newyork die Luft reinigen Half, auch dor 
das Schulweſen aus der Hand ber politiſchen Rorruption reißen wird. 

Man mag einwenden: Aber dieſe Aberantwortung des öffentlichen Schul⸗ 

weſens an die unmittelbare Volksſouveränität hat doch jahrzehntelang 

in Hunderten von Städten der Vereinigten Staaten die Volksſchule in 

unerhórter Weiſe bedrängt. Gemig! Aber dieſe Macht Hat es auch) ſchrit— 
weiſe befteit, und kein größeres Gemeinweſen, das in den letzten zwanzig 
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Jabren dieſen Befreiungskampf ber Schule aus der Macht ber poli. tiſchen Parteifiibrer durchgekämpft hat, ift jemals wieder auf dieſer Straße rückwärts geſchritten. Gerade infolge der unmittelbaren Anteil⸗ nahme an der Organiſation des Schulweſens konnte es den Gemeinde⸗ bürgern nicht verborgen bleiben, daß der politiſche Einfluß nirgends ſchädlicher iſt als auf dem Gebiete der Erziehung. Aber die Löſung der Erziehungsfrage iſt keinem Volke mehr aufgenötigt als bem ameri— kaniſchen, in deſſen Land bie Rieſenſtädte wie die Pilze wachſen, dem immer neue Maſſen ungebildeter Elemente zuſtrömen, in welchem die ungeheuere Leichtigkeit, auf der Jagd nach Reichtum zu ſiegen, die niedrigſten Inſtinkte entwickelte und die Freiheitsgöttin ihre brennende Fackel ſchwingt, wie in keinem anderen Lande. Wie Rußland der traurige Beweis iſt, daß Ketten und Sklavenfeſſeln auch vor dem Schul⸗ weſen nicht haltmachen, ſo ſind die Vereinigten Staaten der Beweis dafür, daß auf der Grundlage einer weitherzigen Verfaſſung und unter dem Einfluſſe einer alten Kultur weitgehende Freiheit ſchließlich zu weit⸗ gehenden Erziehungseinrichtungen führen muß. Ich wüßte nicht, was ſonſt das Volk der Vereinigten Staaten zu dem felſenfeſten Glauben hätte führen können an die Macht der Erziehung, der heute das Evan: gelium ber gebilbeten Clemente ijt. 
Natürlich wogt überall der Kampf auf und ab. Natürlich ſtehen überall, und nicht bloß in der Architektur, armſelige Hütten neben him⸗ melſtürmenden Wolkenkratzern. Nichts iſt ausgeglichen. Aber jeder 

aufmerkſame Beobachter ſieht und fühlt den ungeheuren Ringkampf, den das Gute mit bem Schlechten fiibrt und ftebt ftaunend ftill vor diejer Rraftentíaltung. Es ift nid)t das gleichmäßige, mittelmágige 
Gute, mas den Pbilifter fo zufrieden macht und den Tapferen fo ingitigt, 
es ift der ſchreiende Rontraft, ber uns immer wieder feffelt. Die ver: ſchiedene Auffaſſung des Kontraſtes und ſeiner unheimlichen Kraftent⸗ faltung iſt es, die ſo verſchiedene Urteile über „das Land der 3ukunft” aufkommen läßt. Gie läßt den Optimiften hoffen unb den Peſſimiſten entſagen. Ich gehe mit den Optimiſten, an denen das ſeltſame junge Land fo reich iſt wie kein anberes. 3d) gehe mit ben Optimiften, vie Ben YB. Lindfey in Denver, ber Vater ber Jugendgerichtshöfe, der ſeit einem halben Menfchenalter ben unerbittlichen Kampf der Recht: ſchaffenheit und Ehrlichkeit mit allen Feinden des Guten führt, oder ie Jame Abams, bie feit zwanzig Jabren in den Slums von Chicago den wirtſchaftlich Elenden und 3ertretenen bie Hand reicht, bamit fie den Weg ¿jur Sonne finden, bie bie Liebe aufgehen läßt. 3d) gebhe mit den Optimijten, bie id) auf meiner Reife fo oft in ben Rreifen ber 
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höchſten Finanz-, Geſellſchafts- und Gelehrtenwelt zu bewundern Oe: 

legenheit hatte in ihrer opferwilligen und bewunderungswürdigen Hin 

gabe an das Wohl des Vaterlandes. 

Es wird nützlich ſein, dieſen Kontraſt auf dem Gebiete der Schul⸗ 

verfaſſung ins Auge zu faſſen, wie er ſchärfer nicht auftreten kann. 

Eine folche konkrete Betrachtung iſt gewiß lebrreidjer, als alle allge 

meinen Bemerkungen. Auch) merben Optimiften und Peffimiften dabe 

auf ihre Rechnung kommen, menn fie mit mir ihr Augenmerk auf dit 

gegenmiirtigen Verwaltungsverhältniſſe ber beiden ungefábr gleich grofen 

Städte St. Louis unb Pittsburg richten, die heute beide iiber 6000% 

Einmwobner zählen. Die Zeit liegt weit zurück, da in allen grofen 

Städten ber Vercinigten Staaten bie perfónlicien und Gadfragen det 

Schule lediglih vom Standpunkt der „Boſſes“ unb „Grafters“ be 

handelt murben, dba alle Stellen ber Scyulvermaltung und alle Ange 

legenbeiten als Beuteſtücke behandelt wurden, welche die ſiegende Parlei 

denen überließ, die ihr zum Siege verholfen hatten. So liegen die De 

hältniſſe heute nod) in Pittsburg, einer ber großen Fabrikſtädte 'M 
Roblen- und Eifengebiete Pennfglvaniens von ber Gróge Münchens 

Ein Schrei ber Entriiftung iiber die Schulzuſtände von Groß, Pittsbums 

(Pittsburgh proper und Allegheny) ging vor wenigen Monaten (un 

Februar 1911) durch ben ganzen Often ber Bereinigten Staaten. Cine 

Schar ernjtgefinnter Mánner und Frauen bilbete einen neuen apable 

verband unb fojilberte óffentlid) in einer Denkfcprift an ale Bürget de 
Stadt die Rorruptionsericjeinungen ber gegenmártigen Gdyulregieruno, 
die allerbings für unfere deutſchen Begriffe haarſttäubend finb. gu 
die Bilbung ber oberjten Schulbehörde in den grogen Städten beobachlelt 

ich drei Hauptwege. Sie gehen entweder wie im alten Schott 

direkt aus allgemeinen IBablen hervor, oder ſie werden DON dem 

durch die Volkswahl bejtimmten Bürgermeiſter ernannt, oder fte find 
das Produkt vieler indirekter Wahlen. Dies lebtere ift in pittsburo 

der Gall. Die Stadt iſt in 61 Scjulbiftrikte geteilt, deren jeder ſeinen 

Diftriktsfopulrat, beftebend aus fechs Direktoren, wählt. Jeder Did 
Diftriktsicjulrite wáblt bann einige aus feiner Mitte in den Cent 

School Board von Pittsburg. Der Mangel jeglicher Beſtimmun⸗ 

für die Ausübung der Mablen ¿um Diſtriktsſchulrat hat nun in De: 

bindung mit der Rorruption ber Gtabtoermaltung zu Verhältniſſen 7 

fiibrt, bie aller Befchreibung fpotten. Die Majoritiit der 61! Scu 

diſttikte der Stadt iſt nad) ber Denkſchrift ber “Voters league” vió 

nur aus Mitgliedbern von ungeniigender Vilbung, fondern auch aus 

Menſchen von zweifelhaftem Rufe zuſammengeſetzt. Es be nden fi 
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unter ihr 14 Pächter ober Inhaber von Bier⸗ unb Schnapskneipen, 7 Haſardſpieler von Profeſſion, 36 Taglöhner, Kutſcher, Kellner und Aufſeher, 19 Winkelkrämer, 23 Lobnarbeiter verichiedener Gewerbe, 37 Schreiber unb 16 Bauunternehmer, bie aleichzeitig die Schulhaus⸗ 
bauten des Diſtriktes ausführen, und ſo weiter. Dieſe Majorität iſt 
öffentlich angeklagt, daß ſie die Schulfonds teils verſchwendet, teils ge⸗ 
ſtohlen habe und daß die Koſten des Erziehungsweſens von Pittsburg 
in Wirklichkeit gerade die Hälfte von bem betragen, was bie Gtabt 
zutzeit Dank dieſer Mißwirtſchaft ausgibt. In vielen Schuldiſtrikten 
haben die Schulbehörden auf Koſten der Schulfonds Picknicks gegeben, 
die mehr als betrunkene Orgien für die ſechs Direktoren bes Diſtrikts⸗ 
ſchulrates und ihrer zweifelhaften Freunde waren. Kinder ſeien zu 
dieſen Picknicks beigezogen worden, welche dort betrunkene Weiber 
der niedrigſten Sorte ſomen from the tenderloin), Proſtituierte, Pro: 
feffionsfpieler unb ähnliche Perfonen als Gäſte bes Schulboards be: 
mundern konnten. In einem Gdjulbiftrikt find die Ausgaben um 
360 “Jo gervachfen, während die Schiller um 26 %/o angenommen haben; 
in einem anbern find fie um 700 0/o innerhalb zehn Jabren gervachfen 
bei einer Schülerzunahme von 13%/0. Die Totalausgaben fiir das 
Schulweſen von Pittsburg in ben legten zehn Jabren maren 86 Mil: 
lionen Mark, für welche bie Einnahmen bei ben verſchiedenen Banken 
tefundiert maren. Der gejamte 3insbetrag, der während der zehn Jabre 
von den Banken daraus gutgeſchrieben mat, betrug aber nur 600000 Mark. 
Cine Diſtriktsſchulbehörde hatte eine jährliche Bilanz von ungefähr 
280000 bis 300000 Mark jedes Jabr in ihren Rechnungsabſchlüſſen 
bei der Bank. Während ber vierjúbrigen Red)jnungsperiode rmaren 
diejer Schulbehörde ungefähr 1200 Mark Sinjen im gangen gutgefchrieben 
morden. Der Bericht fagt, es tft die námlid)e Schulbehörde, welche im 
leten Sabre für 150 Schüler 56000 Mark ausgab, lediglid) um bie 
Unterridytsbiicher und bie jonftigen Lefjrmittel dieſer Schüler ¿u be: 
Ítreiten. Die Lehrergehälter maren dabei nicht mit eingeſchloſſen. Eine 
andere Diſtriktsſchulbehörde hatte jedes Jabr ein neues Rlavier in 
Rechnung ſtehen. Der Bericht klagt meiter, daß die Bauunternehmer Reinen Bau ohne Beftechungen ausfiibren kónnen. Es murbe kon» 
ftatiert, daß eingelne Unternehmer die Hälfte der von ibnen geforberten 
Baufumme von vornberein ausgeben muften, um den Bau iiberhaupt 
gu erhalten. So gehen bie Rlagen obne Unterlag fort. Sum Schluß bemerkt der Bericht: In vielen Beijpielen ſind auch die Lebrer ohne 
Rückſicht darauf gewählt, ob ſie paſſen oder nicht. Eine Frau war 
aus der Küche einer Bierkneipe als Lehrerin genommen worden. Zwei 
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Lehrer wurden angeſtellt, die ſo unwiſſend waren, daß ſie kaum ire 

Namen ſchreiben konnten. Jn einigen Fällen kamen bie Mädchen, 

welche ihre Anſtellung als Lehrerin lediglich politiſchen oder petſön⸗ 

lichen Gründen verdankten, heulend zu dem Vorſtand der Schule, weil 

ſie die von ihnen geforderte Arbeit nicht leiſten konnten. In einer 

Anzahl von Diftrikten von Pittsburg ift der Bilbungsftand der Lehtet 

fo tief, daß ſie nicht einmal als Mitglieder in bie Lehrervereinigung 

aufgenommen wurden. 

Ahnliche, wenn auch nicht gleich ſchlimme Zuſtände infolge von mur 
cipal corruption““ waten noch vor zwanzig, ja zehn Jahren in ben meiſten 

größeren Städten in der Segulvermaltung zu finden. Dod) überall haben 

fid) langfam und ftetig die Verhältniſſe gebefiert. Chicago unb Phila⸗ 

deiphia zeigen nod) ftarke Krankheitsſhmptome, Boſton, Cincinnati und 

Newyork find bereits außer Gefahr. Jn St. Louis fand id) aber der: 

artig wohlgeordnete Berbiltnifie ber Scjulvermaltung, dag fie nicht bloß 

mir, fondern allen beneidensmert erfcheinen, denen das Problem der Volks 

erziehung am Herzen liegt. Jm März 1897, alſo vor vierzehn Jahren 
erhielt St. Louis, eine Stadt, bie heute 680000 Einwohner zählt, mit 

allen anderen Städten über 300000 Einwohnern vom Staate Miſſoun 

ein Privilig (Charter of the Board of Education of the City of St. Louis), 

wonach für alle Zeiten dieſe Stadt ihr Schulweſen durch eine eigens 

vom Volk gewählte Schulbehörde verwalten laſſen kann, die 

ganz unabhängig iſt von allen übrigen Verwaltungsbe— 
hörden der Stadt und des Gtaates. Ich will einige Züge dieſe 

idealen Verfaſſung geben, nicht weil ich glaube, daß ein deutſcher Gtoal 
auch nur daran denken, je einmal auch mur eine annähernd ſegensreich 

Einrichtung ſeinen größeren Städten zu gewähren, ſondern weil gewiß 

viele, die heute unter den engherzigen Maßnahmen einer immer ſteigenden 

ſtaatlichen Bevormundung leiden, ihre Seele aufrichten an einem Bilde, 

das auch die Amerikaner als das Idealbild einer Schulverwaltung aufftellen 

„Jede Stadt in dieſem Staat,“ ſo beginnt die Charter, ,die jebt odet 
ſpäter 300000 Einwohner oder mehr zählen wird, ſoll einen einzigen 

Schuldiſtrikt bilden und bie Aberwachung wie die Verwaltung aller öfenb 
lichen Schulen und alles Eigentums dieſer öffentlichen Schulen ſoll einer 

Behörde von zwölf Mitgliedern anheimgegeben ſein, genannt Boara 0 
Education von Gt. Louis und einem Schulrat und Baurat (Superintendes! 

of instruction and Commissioner of School Buildings).” 

„dJeder ſolcher Board of Education foll die öffentlichen Schulen unie 

ſeiner Gewalt haben, ſie leiten und überwachen, ihr Eigentum peralte 

und ibre Geſchäfte führen; er fol alle Macht ausiiben in Der Verwal 
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tung. des öffentlichen Schulſyſtemes, bie bierfiir gecigneten unb nótigen 
Beamten und Bebienfteten anftellen und ihre Gehälter feſtſetzen. Er fol 
die Sigungsgeiten bejtimmen, Vorſchriften und Geſetze machen, verbeffern 
oder aufheben fiir die Geſchäftsführung während der Sigungen, fiir die 
Leitung, Normierung und Behandlung aller Schulangelegenheiten unb 
alles Schuleigentums, fiir die Priifung, Qualifikation und die Anftel- 
lung ber Lebrer, und alle diefe Befege und Verordnungen follen bindenb 
fein fiir bie Schulbehörde und alle Parteien, bie mit ihr in Beziehung 
ſtehen, bis fie burd) neue Befchliiffe wieder formell ungiiltig gemacht find. 
Dieje Schulbehörde foll ihre eigene Steuergefebgebung fiir 
die DBermaltung der öffentlichen Schulen machen unb fo viel 
Steuern erheben, als ibr dies Geſeg geftattet. Gie foll ihr Schul— 
vermógen felbft vermalten, ausleihen ober invejtieren fiir die Zwecke der 
öffentlichen Erziehung nad) beftem Wiſſen.“ 

"Die Mitglieder diejes Board of Education follen von ber gan: 
jen Stadt auf Grund allgemeiner Wahlen gemáblt merben, 

follen wenigftens vierzig Jabre alt und Biirger der Stadt fein, 
follen bort ihren Aufenthalt haben und Gteuern ¿ablen auf ein 
Cigentum, das fie aufibrenperfónlicien Mamen befigen, 

und ¿mar follen fie als Bewohner, Biirger und Steuerzabler mindejtens 
dret Jabre vor ihrer Wahl in ber Stadt fid) aufgebalten haben. Gie 
diirfen nicht Beamte der Gtabt ober des Gtaates fein, ausgenommen 

öffentliche Notare, fie biirfen weder birekt nod) inbirekt an cinem Ver— 
trag beteiligt feim, ber fiie oder gegen bie Intereffen der Gdjulvermal: 

tung iſt. Wenn ein Mitglied irgend eine 3eit nach feiner Wahl für 
einen derartigen Vertrag birekt oder inbirekt intereffiert wird oder An: 
geftellter, Beauftragter einer Firma ober eines Verbandes, welche an 
diejem Bertrag intereffiert find, fo foll dieſes Mitglied bisqualifiziert 

ſein, der Schulbehörde fernerhin anzugebóren, und dieje Disqualifikation 
joll fiir die ganze Seitdauer gelten, für welche er gewählt worden ift. 
Jedes Mitglied ber Schulbehörde muß, bevor es bie Pflichten feines 
Amtes antritt, vor bem Stadtgerichtshofe oder dem Friedensrichter der 
Gtabt einen Eid ſchwören, daß es alle die Eigenſchaften befigt, bie es 

file ein Mitglied des Schoolboards qualifizieren, und von dieſem Eib 
ſoll ein Protokoll in ben Akten ber Schulbehörde niedergelegt merbden. 

Es ſoll in dieſem Eid auch verſprechen, daß es während feiner ganen 

Amtsführung an keinem Vertrag teilnimmt, der für oder gegen die In— 

tereſſen der Schulbehörde iſt, bag es weder als Beauftragter noch als 
Angeftelíter irgend eines einzelnen Menſchen, einer Firma ober einer 

Geſellſchaft handeln werde, die durch irgend welche Verbindlichkeiten an 
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bie Schulverwaltung geknüpft iſt, und bag es bei Anſtellung von Be: 
amten und Bebienfteten des Schoolboards fid) burd) keine andere Ermá: 

gung werde leiten laffen als durch die Qualifikation des Anzuftellenden.* 

„Pflicht bes Board of Education iſt, ſobald als möglich nad) de 
Wahl ¿ufammengutreten, einen Schultat zu wiiblen, einen Baurat auf 

¿uftellen, einen Gekretár und Schatzmeiſter, einen Buch- und Rechnungs 
revifor unb anbere Beamte, Bedienſtete und Beauftragte nad) feinem 
Bedürfnis. Vorausgeſetzt ift babei, daß kein Beamter, Bedienfteter und 
Beauftragter ein Mitglied des Board of Education ſein darf.“ 

„Jede Schulbehörde fol, fobald fie gewählt ift, in drei Abteilungen 
von je vier Mitgliedern geteilt merben. Die erfte Abteilung foll iht Ami 
lebiglid) bis ¿ur nächſten reguláren Wahl führen; bie zweite Kloffe Dis 
¿ur ¿weiten, bie dritte Klaſſe bis ¿ur britten Wahl, fo daß alfo immer 
nur ein Drittel ber Mitglieder bei jeder Wahl neu in die Geſchäfte des 
Schoolboard eintreten kann. Der Schultat (superintendent of instruction) 
wird burd) die Schulbehörde zunächſt auf vier Jahre angeftellt, wãhrend 

welcher Zeit ſein Gehalt nicht rebuziert werden darf. Ihm follen fo 
viele Hilfsſchultäte zur Seite gegeben werden als notwendig erſcheint, 
die aber, ebenſo wie die Oberlehrer und Lehrer, auf Vorſchlag des Slade 
ſchulrates mit der Zuſtimmung bes Schoolboards vor Ablauf einer vien 

jábrigen Periode wieder entfernt merben kónnen. Dem Schultat ift die 
Gejtaltung unb Aberwachung der Lebrpláne, ber Zucht und Ordnung 
der Schulen, ber Tertbiidjer und Gtubien iibertragen. Er qualifigier 
befórbert und juspenbiert bie Lehrer. Er ftellt das Schreibperſonal feines 
Bureaus cin, deſſen Jahl und Bezablung durch den Schoolboard figte 
find, und ift verpflichtet, ſich beftiimbig über alle Foriſchritte der Ur 
ziehung in anderen Gtúbien auf dem Laufenden zu erhalten. Er hal 

die Vorſchläge iiber die Ausdehnung des Scyulmejens zu madjen. E 
hat von Zeit ¿u Zeit Berichte zu erjtatten, fei es aus eigenem Antricb, 
fet es im Auftrage der Schulbehörde. Er ift verantmortlid) file bie De 

hältniſſe von Unterricht und Disgiplin in allen Schulen ber Stadt. 
Ebenfo wird ber Baurat, ber Sekretär und der Schatzmeiſter, der 

Rechnungsrevifor auf vier Jahre gewählt und in ähnlicher Weiſe werden 
ibre Pflichten cingebend beftimmt. Am Ende jedes Finanzſchuhjahres 
bejtellt der Biirgermeifter von St. Louis einen ober meprere Expert, 

welche bie Biicher, Rechnungen und Belegídyeine der Geſchäſtsabteilung 
des Sekretäts, des Reviſors, des Baurates und aller anderen Perſonen 
prüft, bei denen Ausgaben des Schoolboards anfallen. Über Den Re 
vifionsbefund wird an ben Biirgermeifter und an ben Schoolboard 
Bericht erſtattet. Aber bie Mitglieder der Schulbehörde und deren de 



Die Volksſchule der Vereinigten Staaten von Amerifa. 487 

amte hat der Geridytshof ber Gtabt bie Gewalt ber Rechtſprechung. 
Er kann ſie zur Rechenſchaft ziehen für ihre Amtsführung in der Be— 
handlung und Verteilung der ihnen anvertrauten Schulfonds und Ge- 
ſchäfte. Er beſchließt und erzwingt Bezahlung aller Summen und Erſatz 
aller Werte, welche in ungeeigneter Weiſe aus dem Schulderwaltungs⸗ 
vermögen verwendet worden waren, oder welche durch Mißbrauch der 
Gewalt, oder durch Vernachláffigung der Pflichten verloren oder ver- 
ſchwendet wurden. Er enthebt jedes Mitglied oder jeden Beamten ſeines 
Amtes, wenn er des Mißbrauchs ſeiner Gewalt oder der Vernachläſſi⸗ 
gung ſeiner Pflichten überführt iſt.“ 

Es iſt leicht einzuſehen, daß unter dem Einfluß einer derartigen Ver. 
faſſung das Schulweſen der Stadt ſich raſch zu einer unerwarteten Blüte 
entwickelte, ſodaß es heute mit unter die beſten zählt, welche bie Ver: 
einigten Staaten aufweiſen. Drei Dinge ſind es, die ich an dieſer Ver— 
faſſung beſonders hervorheben muß: 

1. Die allgemeine direkte Wahl der Mitglieder durch be— 
ſondere Volksabſtimmung. 

2. Die ſtrengen Vorſichtsmaßregeln, daß keinerlei mate: 
rielle oder ſonſtige Intereſſen, die der unparteiiſchen Hingabe 
an die Intereſſen der Schule hinderlich wären, den Abgeordneten 
beeinfluſſen oder in einem Bürger das Streben, gewählt zu werden, 
erwecken. 

3. Die eigene Steuererhebung und Finanzverwaltung, welche 
einerſeits der Schulbehörde die Mittel ¿ur Durchführung ihrer Erziehungs⸗ 
aufgaben uneingeſchränkt zur Verfügung ftellen, anderſeits doch infolge 
der Wahlperioden dem Volke die Macht geben, finanziell zu weit 
gehende Maßnahmen rechtzeitig hintanzuhalten. 

Die Wirkung dieſer drei Faktoren iſt zunächſt, daß die Schulbehörde 
aus Mitgliedern ſich zuſammenſetzt, die lediglich vom Intereſſe für das 
Erziehungsweſen erfüllt ſind; und ich konſtatiere, daß nach meinen perſön⸗ 
lichen Beobachtungen gerade finanziell und geiſtig hochſtehende Bürger 
von St. Louis ihre Arbeitskraft, ihre Einſicht und ihre Mittel gern 
während dreier Wahlperioden für die Intereſſen der Schule zur Ver— 
fügung geſtellt haben und noch ſtellen. 

Ich habe das nicht bloß in St. Louis bemerkt, ſondern insbeſondere 
auch in anderen Städten, größeren wie kleineren Orten, ſofern die 
letzteren frei von politiſcher Korruption waren. Die Qualität einer 
ſolchen Schulbehörde garantiert wiederum bie Qualitát ber von ihr 
angeſtellten oberſten Beamten und iſt eine Gewähr für bie Qualitát 
der von ihnen berufenen Lehrkräfte und für die rechte Auffaſſung und 
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Durchführung ber Probleme ber Volkserziehung. Die Entwicklung 
des Schulweſens von Gt. Louis ijt nicht zuletzt dem Umſtand ¿u ver 

banken, daß ihr Schoolboard bie Schulangelegenheiten feit dreiblo 

Jabren in bie Hand von Minnern legen konnte, bie meit über den 

Gtaat Mifjouri hinaus der größten Hochachtung fid) erfreuten, erf A 
die Hand von Dr. W. 3. Harris, der dann als Erziehungskommiſſä 
an bie Bunbesregierung nad Waſhington berufen wurde, dann in 

die Hand des deutſchen Schulrates Soldan, nad) dejen Tobe bie Gtadt 

zu ſeinen Ehren eine High School erbaute mit einem Koſtenaufwand 
von vier Millionen Mark, und endlich in die Hand Ben Blemells 

Unter feiner Leitung ſteht bas heutige Schulweſen, von deſſen Stand 

id) mir ſelbſt während meines achttägigen Aufenthaltes mein Urteil 

bilden konnte. 

Da es in den Vereinigten Staaten im weſentlichen auch nur ¿mt 

groge Parteien gibt, bie Demokraten und bie Republikaner, die über 

dies in allen Ergiepungsfragen einig gehen; da bie Kirche vom Sal 

vollſtändig getrenmt ift und jede Cinmengung irgenb einer Kirche in 

politiſche Angelegenbeiten von großer Gefahr fiir die Kirche felbft mar 

da weiterhin die Charter des Board of Education im Sufammenbang mi 

dem ſtädtiſchen Gerichtshof die Verfolgung von perfönlichen Interefen 
bei der Wahl von Mitgliedern bes Schoolboard foviel mie ausfolich! 

jo ift nad) menſchlichem Ermefjen geniigend Gewähr gegeben, da DI 
Schul⸗ und Ergiehungsangelegengeiten ber Stadt dauernb veiſchon! 
bleiben von jenen Quälgeiſtern, die beijpielsmeife unfer deutſches Gdl 
weſen wieber und wieder iiberminden muf. Jebem pädagogiſchen Sot 
ſchritt, ber irgendwo in ber Welt Erfolg nachweiſen konnte, ſtehen bie 

Tore eines folchen Schulweſens offen, das ausſchließlich in den Händen 

von Männern liegt, welche durch perſönliche Neigung und Bildung 

Wächtern dieſes Paradieſes berufen find. Lediglich die ¿ur Verfügung 
ſtehenden materiellen Mittel diktieren die Grenzen des Ausbaues. 

Felix Mottl. 
Karlsruher Erinnerungen. 

Von Eugen Kilian. 

>: amet Städte knüpft fid) die Erinnerung, bie mit Felit Mottls —* 

leriſchem Erdenwerk unlöslich für alle Zeiten verbunden iſt: — 

und München. Karlsruhe hat den Vorrang; nicht nur chronologiſch J 

quantitatio, etwa dadurch, daf es Mottls ſiebenjahriger Tátigkeit in N 
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cen eine Wirkſamkeit von vollen dreiundzwanzig Jabren in ber badiſchen 

Reſidenz entgegenfegen kann. Auch durd) Art und Charakter dieſer Tátig- 

Reit darf Rarlsrube ¿u allererft Felix Mottl file fich in Anfprud) negmen. Was 

Mottl in ben legten fieben Jabren feines Lebens in München geletftet hat, 

bleibt unvergeffen. Unvergeſſen bleiben feine Berdienfte um die Münchner 

Sofoper und um das muſikaliſche Leben ber Jfarftadt. Úber bem, mas 

er für Miinchen geſchaffen hat, lag der köſtliche Abendglanz einer abgeklárten 

künſtleriſchen Reife. Karlsruhe bagegegen mar es vergónnt, den gangzen 

herrlichen Frühzauber feines kraftvollen Jugendſchaffens ¿u genießen. 

Mit vierundzwanzig Jahren iſt Mottl als erſter Kapellmeiſter an den 

Dirigentenpult der Karlsruher Hofbühne getreten. Mit bem ganzen Úber- 

ſchwang der Jugend, mit dem ganzen Sturm und Drang ſeines überſchäu—⸗ 

menden künſtleriſchen Empfindens, mit der ungebrochenen Energie ſeines 

jtarken jugendlichen Wollens, das keine Hemmniſſe zu kennen ſcheint: fo 

hat ſich Mottl zu Karlsruhe in die großen Aufgaben geſtürzt, die ſeiner 

dort harrten, ſo hat er als getreuer Schüler ſeines Bayreuther Meiſters und 

als Bahnbrecher des neuen muſikaliſchen Dramas ſeine heilige Miſſion dort 

zu erfüllen geſucht. Mit der ganzen Feuerkraft ſeiner hinreißenden PBerfón- 

lichkeit hat er ſeine künſtleriſchen Mitkämpfer um ſich zu ſcharen gewußt 

und auch die Widerſtrebenden ¿um Siege ber großen Sache, bie er ver: 

focht, mit fid) fortgeriffen. Es lag ein unbeſchreiblicher Sauber über Diefer 

aufbauenden, tatenfrohen Wirkſamkeit des jungen Rarlsruber Sapellmetfters 

der achtziger Jabre, ein Sauber, der in keiner fpúteren Periode feines Wirkens 

in diejem Mafe wieder vorhanden mar. Der Sauber diejes kraftuollen 

Gturmes und Drangs ift fo grof, dag man felbft manches Unreife und die 

gelegentlichen kleinen Ausſchreitungen einer ¡ibermiltigen, künſtleriſchen Laune, 

die fic) der junge Dirigent damals erlauben durfte, in dem entzlickenden De- 

jamtbilde feines frühen Karlsruher Wirkens nicht miſſen möchte. Alfred Ober— 

länder, ber erſte Siegmund und Siegfried der Karlsruher Bühne — auch er 

iſt längſt dahingegangen — hat einmal in Erinnerung an jene Zeit das 

Wort geſprochen: „Was war das fur eine herrliche, unvergeßliche Zeit in 

Karlsruhe, als Mottl nod jung mar!” Ja, über dieſer Zeit lag der 

ganze Sonnenglanz der Jugend, fie mar in ihrer Art einzig in der Geſchichte 

des Rarlsruber Hoftheaters. 
Trogbem follte die Freude an bem, mas damals in Karlsruhe geſchaffen 

murde, nid)jt dazu verführen, in diefer Periode von Mottls Wirken etma 

die erfte und einzige Glanzzeit der Karlsruher Oper erblicken ¿u wollen. 

Wenn in mancjen panegurifejen Auslaffungen, wie fte dem Heimgang des 
Meifters folgten, zu lefen mar, daß erft Mottl ber Karlsruher Oper Beden- 

tung gegeben babe, fo ift das eine Unrichtigkeit, die mit dem mirklidjen Sad) 

Süddeutſche Monatsbhefte, 1912, Januar. 32 
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verbalte nicht zu vereinigen, eine Abertreibung, die nicht notmenbig tft, wenn 

man bem Andenken eines großen Riimftlers gerecht zu werden ſucht. Als 

Mottl 1880 durch den alten Putlitz nad) Rarlsrube berufen wurde, trat el 

keinesmegs, wie der Ununterrichtete etra annehmen kónnte, in ¿ecrilttete ode: 

auch nur ſchadhafte künſtleriſche Verhältniſſe ein. Mottl fand eine vortteff 

liche Oper vor, ein geſchultes Orchefter, ein Goloperjonal, das neben guien, 

viele Kräfte erften Ranges ins Feld führen konnte. Als Mottl feine Tátig 

keit begann, waren kaum ¿ebn Jahre vergangen, fett Ebuarb Deorient als 

Generalbirektor des Rarlsruber Hoftheaters das 3epter aus den Hůnden 

gelegt hatte. Devrients Regiment mar nicht blog filr das Schauſpiel, fon 

dern auch filr bie Oper eine Glanzzeit der Rarlsruber Blihne geweſen. 

Insbeſondere durch die Pflege von Mozarts Kunſt iſt Karlsruhe in den 

funfziger und ſechziger Jahren auf ſtolzer und einſamer Hbhe geſtanden. 

Hier bat ſich ſchon vier Jahrzehnte vor München eine Mozart · Renaiſſance 

vollzogen, bie ein verſchollenes Werk, mie „Coſi fan tutte“ aufs neue — 

Buhne gewann, die ein Mozart-Repertoire ſchuf, das neben „Don Juan, 

„Figaro“, „Zauberflöte“, „Entführung“ auch „Idomeneo“, y Titus” umd 

Schauſpieldirektor“ umfaßte und an Vollftindigkeit rte an klinſtletiſche 

Ausgeglichenheit der Vorſtellungen ſeinesgleichen in der deutſchen Theater 

welt ſuchte. Was Devrient geſchaffen, wurde unter Putlitz erbalten 

weitergebaut. Hermann Levt und ſpäter Otto Deſſoff haben das mufiko 

liſche Erbe bes Rarlsruber Hoftheaters mit ber Meiſterſchaft eines eto? 

figen Riinftlertums behütet. 

Die Aufgabe, die Mottls harrte, mar in erſter Linie bie: Die Ppflege des 

Wagnerſchen Mufikdbramas in etner der Entmicklung der Zeit entſprechenden 

Weiſe auszubauen und zu vollenden. Die vorhandenen Lucken wurden 

ausgefüllt; die „Nibelungen“ und „Triſtan“ erſchienen zum erſtenmal así 

ber Rarisruber Bilgne. Sn den Werken bes beftegenden Wagner He 
totres wurden bie bis babin üblichen Striche aufgemacht; in den Auflh 

rungen felbft wurde ftrengfte Stileinheit angeftrebt, die Aberrefte alter Opern 

ſchablone und alten Opernunfugs wurden unbarmbjerzig ausgemeral, 

Perfonal wurde zu dem einfachen, breiten Monumentalftil des Wagnerſchen 

Dramas mit ſtarker Hand herangebildet. Hier war ein gervaltiges — 

Arbeit zu leiſten. Die Reſultate haben gezeigt, mie Mottl dieſe Aufgebe 

gelóft hat. Die Magner-Auffilbrungen der Karlsruher Bilgne waren , 

ihre Gtilreinbett und die Harmonie ihres Gejamtbildes in kutzem auf ei 

Hðhe geboben, bie jener einen ebenbiirtigen Plag neben unb teitmetfe 10 

den erften Pflegeftitten des Bayreuther Stiles anwies. In DM got 

gnadeten Riinftlertum von Pauline Mailhac und Fritz Plank fand mott e 

Unterſtützung ſeiner Intentionen, wie er fie glänzender ſich nicht mide 
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konnte. 3u Lutfe Reufg-Belce, die Magners Mädchengeſtalten bamals den 

ganzen Jugendrelz ihrer künſtleriſchen Perſönlichkeit entgegenbradte, ¿u 

der trefflichen Me¿zofopraniftin Giſela Staudigl gefellte ſich eine ganze 

Reihe brauchbarer unb mertvoller künſtleriſcher Kráfte, die durch ben ftarken 

Willen des lettenden Geiftes ¿u einer feltenen Harmonie der Gejamtleiftung 

vereinigt murben. 

Mottl hatte das Glück, ſich in feinen Beftrebungen um die Pfilege Des 

Wagnerſchen Mufikdbramas tm Cinklang mit bem Zuge und dem Beifte ſeiner 

3eit zu bemegen. Gerade die achtziger Jahre maren bie Zeit, in der fid) 

überall der entſcheidende Aufſchwung in dem Berftindbnis und ber madjfen- 

den PBopularifierung von Wagners Kunft vollzogen bat. Der Tob bes 

Melfters, der machtvolle Aufſchwung Bayreuths haben das Jhre dazu betge- 

tragen. Das ganze Sebnen des großen gebilbeten Bublikums drángte unb 

lechzte nad Wagner bin. Wieweit dabei wirkliches Verſtändnis für bie 

neue Kunſt, wieweit die durch bie Mode getragene Bemalt einer hinretgenden 

Mafjenfuggeftion den Ausſchlag gab, ift für das Refultat diefer Beregung 

von ketner Bedeutung. Mottl konnte ſich als glücklicher Sieger dieſer Be» 

megung bemichtigen; er mar ber Mann des Tages. Mit begeifterter Hin⸗ 

gabe kamen alle kunftliebenden Kretfe ber badiſchen Refidenzftabt fetnen 

Bejtrebungen entgegen. Er murbe von Bublikum und Preffe, mit ganz 

vereingelten Ausnahmen, auf ben Händen getragen. 

Neben Wagner murden aud) bie, die feiner Kunft bie Wege gebabnt, nicht 

vergeſſen. Liſzts „Heilige Eltfabetbh” erſchien ¿um erftenmal auf der Rarls- 
ruher Bilgne und konnte ſich, getragen durch eine unvergeßliche Leiftung 

der Mailhae in der Sitelrolle, mit dbauerndem Glilck auf dem Sptelplan erbalten. 

An Corneltus murde mit ben Auffilbrungen bes ,Barbters von Bagdad” unb 

des „Cid“ das ſchwere Unrecht vergangener 3eiten gefilgnt. Vor allem 
aber hat fid) Mottl unvergängliche Verdienfte errvorben durch die fiegreiche 

Renalífance, womit die in Deutſchland bis dahin fo gut mie unbekannten 

Bühnenwerke von Hector Berlioz ¿u neuem Leben erweckt wurden. Die 
erjte Geſamtaufführung ber ,Trojaner”, die erften Auffilhrungen von , Ben: 

venuto Cellini” und Beatrice und Benedict” find unvergängliche Rubmes- 
blátter in ber Geſchichte ber Karlsruher Bühne, unvergängliche Rubmes- 

blátter in ber neueren deutſchen Muſikgeſchichte. Die Verbienfte, Die fid) 

Mottl um den grofen Franzofen ermorben bat, haben in erfter Linie dazu 

belgetragen, ſeinen internationalen Ruhm, fetne Bopularitát in der Parifer 
Mufikmelt zu begriinden. Das abgelegene unb vom großen Frembenftrom 
im gangen fo wenig berilbrte Karlsruhe konnte bet ſeinen Berltoz-Premieren 
ein internationales Elite-Publikum tn feinen Mauern begrilfen. Dasfelbe 

geſchah, wenn von den mobernen Franzofen Chabrier ¿um erftenmal tn 

3a* 
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Karlsruhe ¿um Worte kam. Über feine herzlichen Beziehungen zu der 

Kunſt der weſtlichen Nachbarn wurde die moderne deutſche Produktion von 

Mottl nicht vernachläſſigt; mit mancher verdienſtvollen Urauffllhrung tt die 

Rarlsruber Oper vorangegangen. Schillings, d'Albert, Kloſe, Regniceb, 

Giegfried Wagner, Ritter, Maz Brauer unb andere wurden mit ihten 

Schöpfungen erfolgreich auf die Bühne geftellt. 

Eine gan¿ beſondere Sympathie bradjte Moitl, ber ſich mit inbrünſtiget 

Liebe in die unerhörten Schwierigkeiten moderner Partituren verſenkte, dem 

Widerſpiele moderner Kunſt, der ſchlichten, volkstümlichen Einſfachheit der 

älteren Spieloper entgegen. Auch hier waren es die Franzoſen, vor allem 

Grétry, der eine große Anziehungskraft auf ión ausilbte. Des altfranzó: 

ſiſchen Meiſters prichtigen Richard Löwenherz“ unb ¿Blaubart” hat er fit 

bie moderne Biigne ausgegraben und mit unendlicher Freude bie anmutigen 

und charakteriſtiſchen Feinheiten aus diefen Partituren perausgebolt, Ein 

glückliche Eingebung ließ ihn verſchiedene einaktige Werke der últeren Opern 

literatur nad) Nationen geordnet zu einem deutſchen, franzöſiſchen und itolie 

niſchen Opernabend ¿ufammenjtellen. So murden in duperft genuhteichen 

Vorſtellungen Haydns „Apotheker“, Glucks „Maienkönigin“, Mogarts 

„Baſtien und Baftienne”, Webers „Abu Haffan”, d'Allayracs ¿Rleine Gano) 

arden”, Grétrys ,Beibe Gelgigen”, Vizets Djamileh“, Pergoleſes ¿Mod 
als Herrin” und andere zu neuem Leben erweckt. Bon Schenk wurde der 

alte ,Dorfbarbier” hervorgefolt. Von Schuberts dramatiſchem Sajafen 1 

ben mit dem „Häuslichen Rrteg”, „Alfonſo und Eftrella” und Fiertabtas 

erfolgreiche Verſuche unternommen. Der Böhme Smetana hielt mit dem, 

und der „Verkauften Braut“ ſeinen ſiegreichen Einzug auf det Karlstuhet 

Bühne. Von der altitalieniſchen Oper wurden Bellinis Norma“, fee 

Donizettis „Favoritin“, „Don Pasquale“ und „Der Qtebestrank”, zum 

in neuen Bearbeitungen, bem Spielplan rieber einverleibt. 

Wo es ibm notmenbig ober nilglidy ſchien, ſuchte Mottl durch etnig 

cinleitende Worte in der Preffe, dann und mann wohl aud) durch Die leben 

dige Wirkung eines Vortrags das Verſtändnis file das tn Ausſicht ſtehende 

kunſtleriſche Unternehmen in weiteren Kreiſen anzubahnen. Das olanzende 

Entgegenkommen, das allen Intentionen Mottls auch durch die weitblickende 

und großzügige oberſte Leitung Albert Bürklins, des Nachfolgers von ul 

(feit 1889), unausgefegt ¿uteil wurde, hat dazu beigetragen, per Rorlsrube 

Operin biejer ganzen Pertode den Stempel des Außergewöhnlichen aufzuprucen 

y) Ia die Erinnerungen an Felix Mottl find nicht mit dem Gedãchtnis de 

Muſikers erſchöpft. Er gebórte nicht zu den Einfeltigen, deren Denken 

und Witken durch das enge Gebiet ihres „Faches“ begrenzt it. 

ſchönes Reich war bas ganze grohe Reid) der Kunft. Die Univerſalität * 
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Wiſſens und feiner Intereffen rar erftaunlid). Er mar in der ganzen deutſchen 

Siteratur ¿u Hauſe, und ein phánomenales Gedáchtnis unterftilgte ibn, bie 

Früchte feines Lefens jederzeit ¿u geniegen und anbere geniegen zu laffen. 

Die Mobdernen allerdings in unferer Siteratur hat er nicht fonberlid ge- 

liebt. Der Naturalismus mit feiner photographiſchen Abbilbung menſchlichen 

Elends bat ibn jeberzett abgeftofen. Uber aud) ¿u ber ftarren Größe von 

Henrik Ibſens Welt hat er kein inneres Verhältnis gehabt. Seine beitere, 

lebensfrobhe und marmbliltige Wiener Sinnennatur manbte fid feu von 

dem unbarmberzigen und graufamen Mabrheitsfanatismus bes nordiſchen 

Magus ab. Gite brúngte nad bem bolben Scheine, nad) bem lieblichen 

Reize einer idealifierenden Phantafiervelt, bie ale Mángel und Hüßlichkeiten 

der rauben Wirklichkeit mit einem vergilldenden Schleier ummebt. Schon 

die Berftandeskálte des Hebbelſchen Dramas vermodjte fein Herz nicht ¿u 

ermármen; brachte er dod hier, ſchon als getreuer Jiinger feines Meifters, 

keine grogen Sympathien mit. Wie aber liebte er bie grogen Alten 

unferer Dichtungl Wie kannte und verebrte er feinen Shakefpeare, mit 

welcher abgöttiſchen Liebe hing er an dem Genius Rleifts! Wie vertraut mar 

er mit der Welt unferer Dioskuren, und mit meldjer Zärtlichkeit hing er 

an feinem geltebten heimiſchen Grillparzer! — Es mar eine köſtliche Freude, 

ſich mit Mottl über literariſche Dinge ¿u unterbhalten. Da blifte die Be- 
getfterung aus ſeinen grofen Augen, und mandes kluge und treffende Mort 

tegte zu neuer Betrabtung an. 

Insbeſondere bie Abende, an denen fid) ein engerer Kreis von Freunden 

und Geſinnungsgenoſſen in ber fogenannten „Freudhöhle“, einem gefeblof- 

fenen Simmer beim alten Däſchner in der Herrenftrage, ¿ufammenfanbd, boten 
roillkommene Gelegenheit zu anregender Zwieſprach über künſtleriſche Fragen 

aller Art, Beinahe täglich, befonders aber nad) allen bedeutenden Vor— 

ſtellungen ber Oper, fanden bier feuchtfröhliche nächtliche Sigungen ftatt, 

die fid) oft genug bis in bie frühen Morgenftunden hinein ausdehnten. Den 
Mittelpunkt ber ftohen Runbe bildete Mottl, der hier ben ganzen unrmiber- 

ſtehlichen Reiz feiner Perfónlicpkeit und eine mabrhaft fafcinterende Laune 

zu entfalten pflegte. Mande tollen und übermütigen Streiche wurden bier 

in der ausgelaffenen Frühzeit feines Karlsruher Wirkens ausgebeckt und 

beuntubigten mebr als einmal ben nächtlichen Frieden der ehrſamen Reft- 

denzbewohner. Die Laune, die hier herrſchte, erinnerte oftmals an die Stim- 

mung der Schenke von Eaftdjeap, und in Mottl ſchienen fid) die Humore 
des dicken Ritters und feines prinzlichen Zöglings zu vereinigen. War aber 

gar Frig Plank ¿ugegen, durch die Wucht ber Erſcheinung nicht minder 
ausgezeichnet wie durch die Grundgewalt ſeiner herrlichen Stimme und die 

Kraft eines nie verſiegenden Humors, und mar Mottl in der Laune, den 
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wohlbeleibten Kunftgenoffen ¿u hänſeln, während biefer mit liebensmiirdiger 

Laune bie Hiebe mit nicht minder ſchlagfertigem Witze ¿uriicigab : fo konnte 

man ſich wohl ber fröhlichen Einbilbumg hingeben, Sir John und ber luſtige 

Prinz feten in Figura vor unfern Augen lebendig gemorben. Der Humor, 

ber hier ſeine iippigen Blilten trieb, wechſelte mit einem peiligen Ernfte, 

ber alle künſtleriſchen und literariſchen Intereſſen mit gleicher Liebe berlhtte 

Oft genug kam es auch zu einem heftigen Widerſtreit der Meinungen dle 

kriegeriſch aufeinanderplagten, menn fid) unberufene Reger tn die Fteud⸗ 

höhle vertrrt hatten, die ſich bei aller Bewunderung file Wagnets Grhhe 

boch des Rechtes eines eigenen Urteils nicht berauben laſſen wollten. Aber 

auch bei hochgehender See wußte Mottls Liebenswürdigkeit und Seelen⸗ 

gilte bie beunruhigten Wogen doch ſchließlich zur allgemeinen Zuftiedenheſ 

wieder zu glátten. 

y) fir alle Leiftungen bes Schauſpiels Hat fid Mottl auf das Leben: 

digſte intereffiert. Niemand konnte naiver und freudiger gentegen als et, 

mo er Echtes, Urſprüngliches fab, mo er einem ftarken klunſtleriſchen Tem 

peramente gegeniiberftand. Welch herzliche Verehrung begte Mottl file die 

hinreifjende und einzige Runft Rudolf Langes, des unvergeßlichen Altmeiſtet⸗ 

des Karlsruher Schauſpiels aus den Zeiten Devrients, deſſen Name neben 

den erſten Koryphäen unſerer Schauſpielkunſt glänzen wurde, wenn ni t 

ſein ganzes Wirken an das abſeits gelegene Karlsruhe gebunden geweſen 

wire! Wie hat ſich Mottl an Langes Falſtaff gefreut, an fetnem her 

lichen Nettelbeck, an feinem unvergleichlichen Harpagon, añ ſeinem rt 

her von Strigom, den er mit Pauline Mailhae ¿ufammen unzahlige Mal 

gejpielt hat, an ſeinen ¿ablreichen Poffen- und Luftipielfiguren, in denen 

Lange die Trivialitát in das Reid) der Kunſt ¿u erbeben mupte! 

Tro$ der auperordentlidjen Verpflichtungen, die ſeine Tätigkeit im Epeatet, 

im Rongertjaal, in muſikaliſchen Gefelligkeiten aller Art ihm auferlegt 

fehlte Mottl nur felten, menn das Schauſpiel mit einer bemerkenswetlen 

Leiſtung auf ben Plan trat. Beſonders alle Unternehmungen, die außet 

halb ber gewohnten Heerftrage lagen, Aufführungen felten gejpielter bob 

ſiſcher Gtilcke, elgenartige und kilgne literariſche Verſuche hatten ſich fein 

wärmſten Sympathien zu erfreuen. Als id 1901 zu Grabbes 100. Qe 

burtstag deſſen Don Juan und Fauft” ¿um erftenmal in Sarlsrube ſpielen 

ließ, war Mottl, ein begeiſterter Verehrer von Grabbes xraſtgenielſche 

Größe, ganz Feuer und Flamme und begleitete das Unternehmen 

3eidjen fetner warmherzigen Teilnahme. Dasfelbe geſchah, als DoS * 
volle Jugendwerk ſeines geliebten Kleiſt, „Die Familie Schroffenſteinꝰ, Se 

¿um erjtenmal in Karlsruhe gefpielt wurde. Eriftierte doch von ſeinet 

— ein beredtes Zeugnis ſeiner frühen Begeiſterung für Kleiſt — eine Juge 

— — 
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arbeit, eine Rompofition des etnleitenden Trauergefangs ¿u ben Súroffen- fteinern, Die er dem Rarlsruber Hoftheater file diefe Gelegenheit mit Freuden überließ. Mit welcher berſchwenglichen, auf jede Kritik verzichtenden Hin⸗ gabe er die Aufflihrung des Stückes auf ſich wirken ließ, das bezeugt in charakteriſtiſcher Weiſe der nachfolgende Brief, den er aus ſeinem erſten impulſiven Empfinden heraus nach der Generalprobe an mich richtete: 

Karlsruhe, 17. 10. 1902. 
Lieber Herr Doctor! 

Ich muß Ihnen von ganzem Herzen filr Ihre ſchöne künſtleriſche That danken! Die Familie Schroffenſtein hat mich heute Vormittag einfach be⸗ geiſtert und erſchüttert! Ihre leiſen und zarten Kllrzungen und Milderungen ſind ausnahmslos ganz vorzliglid und man begreift wirklich nicht, wie ſich die Leute ſo lange mit Umdichtungen und groben Verarbeitungen dieſes wundervollen Meiſterwerkes beſchäftigen konnten, wo einige, ſehr einfache Weglaſſungen das Ei des Columbus bedeuten! Ob das phantaſie · und poeſieloſe Bublikum auf Ihre ſchöne Tat eingehen wird, weiß ich nicht. Ich aber will Ihnen meinen unbegrenzten Dank ſagen, denn ich hatte eine unſagbare Freude! Vivat sequens! Pentheſilea!!!! 
Ihr Felix Mottl. (Sms Dejondere Freude bereitete Mottl die muſikaliſche Einſtudierung 

von Raimunds Zauberſpiel Die gefeſſelte Phantaſie“ mit der hierzu don ihm bearbeiteten Muſik Franz Schuberts. Dieſe neue muſikaliſche Be⸗ arbeitung des alten Wiener Zauberſtücks, die UÜbertragung ber Muſik von Schuberts verſchollener „Zauberharfe“ auf das Werk Raimunds und deſſen weitere Ausſchmulckung mit Schubertſchen Melodien und Tänzen war eine 
úuBerft gliicaliche, in ihrer Art geniale Eingebung Mottis. Diefe köſtliche 
Partitur verdient die erſte Stelle unter all ſeinen hierher gehörigen Arbeiten. Die gemeinſame Tatigkeit mit Mottl in ben Proben diejes Merkes ge- hört zu meinen ſchönſten Erinnerungen aus der Zeit meines Karlsruher Wir⸗ kens. Mit einer geradezu rührenden Zärtlichkeit hat Mottl an dieſer Schöp⸗ fung, ilber der das Doppelgejtirn Raimund ⸗Schubert leuchtete, gehangen und 
ſie bebiitet. Die ganze Altwiener Gemütlichkeit unb Herzlichkeit, die naive 
und doch ſinnige, humordurchtränkte Harmloſigkeit des Raimundſchen Spieles war ihm, dem Wiener Kinde, ganz beſonders an das Herz gewachſen. Es war Blut von ſeinem Blut, Fleiſch von ſeinem Fleiſch, was er hier mit heimiſchem Stolze auf den künſtleriſchen Altar legte. Indem er am Klavier die Proben leitete, genoß er immer und immer wieder den Reiz und den 
ftiſchen, erquicken den Humor dieſer Altwiener Geſtalten und konnte Tränen 
lachen, wenn Fritz Herz als Nachtigall in ſeiner Duoſzene mit der an den 
Schreibtiſch gefeffelten Phantaſie — einer ber herrlichſten Perlen ber ge: 
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famten komifejen Literatur! — feinen pradjtoollen, vom Hetzen kommenden 

Humor entfaltete. Und wenn Fritz Plank, der Unvergeßliche, als Wiener 

Schenkwirt in der köſtlichen Mirtshausfzene des erften Abktes zu den ein 

ſchmeichelnden Weiſen aus Schuberts Deutſchen Tünzen ſeine ſchweren be 

häbigen Glieder in drollige Bewegung ſetzte, dann leuchtete wonniges Be 

hagen aus Mottls großen iinftleraugen, — bas wat Heimat, das waren 

Bilder und Vifionen, die von der heimiſchen Erde Mozarts und Orillparers 

herüber leuchteten! — 

Sun bat fid dies ſprühende Auge file immer geſchloſſen — das frob 

herzerquickende Laden Diefes berebten Mundes ift file immer verſtummt — 

er tft hinübergezogen in bie Heimat, bie ihn nimmer von dannen (ágt. Jm 

Bollglanz feiner leuchtenden Rraft ift fein Geſtirn in die Nacht geſunken 

Aber ſein Glanz iſt nicht erloſchen — er leuchtet lange noch zurlck. 

— — — — 

Maupaſſant der Sentimentale. 

Von Paul Zarifopol in Leipzig. 

et gemiltsreichen Kritikern las ich vor Jahren, Maupaffant jet besbal 

wahnſinnig geworden, meil er an Gott nicht glaubte. Diefer ungllch 

liche Menſch hätte ſich „in einem abſoluten Fernſein von Gott” befunden 

ſein Fall wäre gerabezu „die vollſtändige Bottentfrembung” gemejen, — 

und in folder Situation mufte er verrilckt merbden. Heute wird man viel· 

leicht nicht mebr genau fo, aber doch ſehr ágnlid) urteilen hören, ewa.d 

Maupaffant an feinem Peffimismus ,verblutet”, metil er „zu fetner einbelt 

lichen Lebensanſchauung durchgedrungen iſt“; denn heute, wie DO! Jahten, 

liebt man ſehr die ſogenannten höheren Geſichtspunkte. 

Ich aber möchte glauben, daß ſolchen mehr erbaulichen als verſtündigen 

Meinungen gegenüber es gar nicht von Übel mar, wenn kurzlich fo vi 

iiber feine Krankheit publiztert murde. Denn erftens ſchadet es pem Or 

bitdeten nicht, Sfters qu hicen, baf Rein Menfej bloß aus metapiuñió” 

Verzweiflung jemals verritxt — mas man ohne Bild verrlckt nennt — 

werden kann. Und zweitens ift es filr Literarbhiftoriker unb Biographen 

nutzlicher, ſich gelegentlich bei ber Pſychiatrie Rat zu holen, als an De 

liebigen fpekulativen Rebensarten ¿u berauſchen. 

De Literarhiſtoriker finde ich im allgemeinen nicht geneigt, einen jas 

Einfluf der Krankheit auf Maupaſſants Schaffen an
zunehmen. Man 

fetne undergieichliche , Objektivitat lange anzuſtaunen und gibt mur zu, 



Paul Zarifopol: Maupaffant der Sentimentafe. 497 

in ben legten Werken fid) ein gemiffer fentimentaler, weicher Zug bemerken 
läßt; oder vielleicht nod, daß die Rrankbeit feinen Peffimismus etwas 
verſchärft bat. 

Der Piydhiater Wilhelm Lange aber, bem wir etne auch) in ben literart- 
ſchen Tetlen ausgezeichnete Pathographie Hölderlins verdanken, ſchreibt in 
ſeinem kritiſchen Verſuch über die Pſychoſe Maupaſſants: „Aus der Novelle 
le Horla ſpricht ſchon ber patalytiſche Schwachſinn.“ Und meiter: „Während 
die phantaſtiſche Skizze Sur PEau 1881 in ber Form nod) feft, einfad) 
und niichtern gefdyrieben tft, enthält Lui 1884 ion Wieberholungen unb 
Interjektionen, die ber Autor felber einwirft. Gn le Horla 1887 unb 
mebr nod) in Qui sait 1890 häufen ſich Miederholungen, Fragen, Unter- 
brechungspunkte; bie felbftgefállige Wiederholung immer derjelben (milbfam 
gefundenen) WBorte erinnert an das Perfeverieren Betrunkener.” 

Dagegen bemerke td) zunächſt, daß le Horla in ¿mel Faffungen vorltegt. 
Die erfte erſchien am 26. Oktober 1886 im Gil Blas; bie Novellenfamm- 
lung mit der ¿meiten Faſſung kam 1887 heraus. Die erfte ift viel kilrzer 
als die definitive, vielleicht ein Achtel vom lUmfang ber lefteren. Gie tft 
im nüchternen Ton gejchrieben, beinahe von affektierter Trockenheit; es mil 
ein kühler Bericht fein, ber mit ber Wunderlichkeit ber beſchriebenen Tat- 
ſachen ftark kontraftiert. Die Abſicht ift hier deutlich, ben Lefer darüber 
im Zweifel zu lafien, ob er bie Erzáblung eines MBabnfinnigen hört ober 
einfad) mit einer phantaſtiſchen Geſchichte zu tun hat. Jn biefer erften 
Horla⸗Geſchichte erzühlt der Mann ſeine Erlebniſſe in der Nervenklinik in 
Gegenmart von Arzten und Gelebrten; die zweite tft in Tagebuchform, unb 
bier ſcheint mir bie Abſicht deutlich, den Fortſchritt einer Geifteskrankbeit 
ſchildern ¿u mollen; daher das Unzufammenbingende, die Ausrufe unb 
Wiederholungen. Wilhelm Lange will das durchaus ſymptomatiſch inter- 
pretieren und ſieht darin den ſtiliſtiſchen Niederſchlag fortſchreitender Getftes- 
ftórung. Freilich ift der zweite Horla literariſch viel ſchlechter als der erfte. 
Uber ebenfo und in demfelben Ginne ſchlecht iſt die Erzáblung Lui aus 
dem Jahr 1884, welche offenbar eine VBorarbeit zu den Horla⸗Geſchichten 
it. Alſo: zwiſchen Lui und dem zweiten Horla ltegt die kühle, möglichſt 
künſtleriſche Bearbeitung der erſten. Außerdem vergißt Lange, daß geſchmack⸗ 
loſe Rhetorik bei Maupaſſant ſich iibergaupt nicht ſelten findet, beſonders 
nicht, wenn er ſich fingierter Erzähler bedient. Ausrufe und namentlich 
Wiederholungen ſind ihm gar lieb: Wiederholung war ja ſein Hauptmittel 
in effektvollen Phraſen, von denen ganz abgeſehen, die er, wie ich glaube, 
abſichtlich zur Charakteriſtik geiſteskranker Subjekte verwendet. Dazu iſt nod) 
zu erinnern, daß ſeine allerletzten Arbeiten, die Romanfragmente Angélus 
und ¿Ame étrangere ganz ruhig, ſtreng zuſammenhängend geſchrieben find. 
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Bon einem ftetigen Verfall des Gtils unter bem Einfluß ber Rrankbelt kam 
man alfo nidt gut reben. 1) 

3n feinem lexikondicken, gelebrten und an Begelfterung reidjen Traktat 

ilber Leben und Werke unferes Dichters will ſein neuefter Biograph, Paul 

Mabn, gar keine Entwicklung in deſſen Gtil konftatieren unb ſchließt da: 
mit, rte mir ſcheint, einen Einfluß bes Gebirnleidens auf das Werk aus. 

Einen ſolchen Einfluß hat es aber doch gegeben und td) benke tón mit 
mehr inbirekter Natur: die Krankheit hat feine angeborene Gentimentalitá 
gefteigert, und dadurch auch die Richtung ſeiner Runft mitbeftimmt. € 
jelbft ppricht einmal von einem Wendepunkt feines Lebens: bis zu jenem 

„tournant“ war file ibn alles Hetterkett und Schönheit; da fal er „pllohzlich 
das Ende der Reiſe“. Schon im Sommer 1878 findet ſich, in Briefen 
Flauberts, eine klare Anbeutung auf Trilbnis und Depreffion bei dem jungen 

Mann, der wahrſcheinlich damals ſchon krank mar unb vielleicht nicht ohne 
Ahnung von der Bisartigkeit feiner Rrankbeit. 

Maupaffant mar von Haufe aus ein verniinftiger Bourgeois, etn ml 
Sentimentalitát und Humor gleidy verſehener Bourgeois. Er hätte als ge 

funder Menſch, folange es igm bie Rráfte erlaubt, fid an Wafferípor 
Weibern und Reiſen griindlid) amüſiert. Er hätte, fleifig und geldidl 

mie er mar, regelmäßig Sovellen und Romane produgtert, und als eln 

etwas berber Feuillet fich allmählich die Gunft aufgeklirter Miitter ermorben. 

Geit etwa zehn Jabren wäre er unter die Autoren aufgenommen, dont les 
mbéres permettent la lecture ú leurs filles, Gn Rugm und Reichtum — — 
auch im Geſchäftlichen mar er tüchtig — hätte er hochbetagt bes Lebers 
Jammertal verlaſſen. Gewiß wäre er, dem Lauf der Zeit entſprechend, en 

Peſſimiſt geweſen, hätte im Schopenhauer geblättert und ſchwermlltige Feulle 
tons geſchrieben. Aber das alles hätte body ziemlich platoniſch bleiben 
können. Das Schaurige und Grauſige, den Jammer des Leidens und die 
Schrecken des Todes hätte er, als geſunder Menſch, nicht entfernt ſo gu 
erkennen Rúnnen, wie er es als Kranker konnte. Un feinem elegiſchen 

Philoſophieren hat die Krankheit großen Anteil. Und vor allem hat die 

Krankheit ſeine Sentimentalität zur Hypertrophie gebracht. Denn Leiden 
macht weich und reizbar; die Angſt vor allen den ſchrecklichen Moglichkeiten 

) Die äſthetiſch vollkommenſte unter den phantaſtiſchen Skizzen Maupaſſants, la * 
(aus dem Anfang der achtziger Jahre) iſt vielleicht pathologiſchen Urſprungs. unge 
mein reich an Erfindungsingalt, mit áuperft fein abgeftuften Wirkungen, diefer * 
tuoſenhafte Verſuch, den Eindruck eines plötzlichen, geheimnisvollen Schweigen⸗ * 
Sroßſtadt zu geben, könnte durch eine jener vorübergehenden Taubheiten veranla 
ſein, die ſich in ben Anfangsſtadien der progreffiven Paralyſe nicht felten zeigen 
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feines perfiden ÜÄbels mußte ihn viel empfindlicher und empfinbfamer machen, 
als er es von Natur aus war. 

Für die folgenden Vemerkungen ift Dies ber wichtigſte Punkt aus feiner 
Lebensgeſchichte. 

qe Menſchen, der Maupaffants Merke eintgermagen kennt unb mebr 
¿u klarem Urteil als zur Schwärmerei netgt, wird es überraſchen, wenn id) 

fage, daß diefer Mann ein ſehr fentimentaler Rilnftler tft. Ich meine: das 
muß jedem, blog aus den Werken, in bie Augen fpringen, felbft menn er 
fonft iiber den Menſchen gar nichts wüßte. Es liegen aber auch direkte, 
ausdruckliche Jeugniffe bhieriiber vor. 

Les attaches que fai dans la vie travaillent ma sensibilité quí est trop hu- 
maine, pas assez littéraire — — — Pai un pauvre coeur orgueilleux et hon- 
leux, un coeur humain, ce vieux coeur humain dont on rit, mais qui s'émeut 
et fait mal — — — Je suis de la famille des écorchés. Mais cela je ne le 
dis pas, je ne le montre pas, je le dissimule méme tres bien, je crois — — — 
On me pense sans aucun doute un des hommes les plus indifférents du monde. 
Je suis sceptique par ce que J'ai les yeux clairs, Et mes yeux disent á mon 
coeur: cache-toi, vieux, tu es grotesque, et il se cache. 

So mar er. Klar und richtig zeichnet er ſich hier, in Briefen, und fo 
verrát er fidh in den Werken. Seine vollkommene, native Überzeugung, 
daß er fein Herz gánglid) zu verbergen weiß, gibt bem Gelbftportrit das 
vollftándige Relief. Es tft der Ehrgeiz fentimentaler Leute, als klühle Skep- 
tiker genommen zu werden, ſich gelegentlid) jelber dafitr zu halten. Mérimée 
vielleicht hat darin die größte Meiſterſchaft gezeigt; mer weiß aber, ob er 
wirklich ein befonders fentimentaler Menſch mar? 

Maupaffant betitelte ſich Skeptiker, unb er ſchrieb 1886, mábrenb er an 
Mont-Oriol arbeitete: les chapitres de sentiment sont beaucoup plus ráturés 
que les autres... Je ris souvent des idées sentimentales, tres sentimentales et 
tendres que je trouve en cherchant bien. Die Eamen ibm doch rmobl nicht 
fo ſchwer als er bebauptet; das mufte ganz gut bie Freundin, ber bie 
Zeilen zugedacht waren. Sie erzählt, wie er ſich einmal ärgerte, als ſie 
ihm ſagte: auf jeder Seite ſeiner Werke ſtehe Mitleid zu leſen —! Hier—⸗ 
liber ſcheinen alle, bie über ibn geſchrieben haben, anberer Meinung ¿u fein 
als Frau Leconte bu Noliy, und da hört man von fetner ,Objektivitát” 
und ,erhabenen Gleichgültigkeit“ ſehr viel reben. 

Weil der Einflug der Krankheit, mie ich ihn auffaffe, file das ganze 
Merk ¿temltdy gleichmäßig in Betracht kommen muß, tft es berechtigt, bie 
aſthetiſchen Niederſchläge jener gereizten Gentimentalitát aud) im gangen 
Werk ¿u fuejen, anftatt fie, wie gewöhnlich, mur file das letzie Schaffen tn 
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unbeftimmter Weiſe zuzugeben. Vielleicht wird ſich dann finden, daß, rein 

aſthetiſch betrachtet, ben meiſten ſeiner Werke eine ganz anbere Stellung 

zukommt als die, welche man ihnen gewöhnlich zuerkennt; daß die Att 

ſeines Talentes, die Beziehungen ſeiner natürlichen zu ſeiner angelernten 

Aſthetik anders waren, als man ſie ſich meiſtens vorgeſtellt hat. 

Mrraſſani ſcheint im allgemeinen bie Aſthetik Flauberts adoptiett zu 
haben; in der Vortede zu Pierre et Jean will er zeigen, wie ſeine Methode 

auf Flauberts Grundfágen berubt, 

Nicht rühren, nicht teóften; nicht träumen, nicht ladjen, nicht weinen, 

nicht denken machen, fondern: Eiwas Schbnes geben, das if, nó 

ſeiner wie feines Meifters Anſicht, die höchſte Pflicht bes Rinftlers, das 

tft der Geſchmack ber „vornehmen Geiſter“. Daraus folgt, daß der Kunſtler 

nicht „belehren“, ſondern ,¿etgen” fol. Er fol ſich hinter den Dingen 

verſtecken, fte felbft und möglichſt direkt ſprechen laſſen. Für die Erzählung 

ergibt ſich aus jenem Grundſatz bie äußerſt wichtige Konſequenz, daß man 

die „Pſychologie“ der Perſonen nicht in erklärenden Abhandlungen aus 

breiten, ſondern, gerade wie Flaubert es tat, durch die Handlungen hindurch· 

blicken laſſen ſol. „Das Innere durch das Außere enthüllen, ohne plodo" 

logijdye Argumentation.“ Dadurch wird die Erzählung intereffant, bewegt, 

ſie gewinnt Leben und Farbe. Sie wird auch weniger konventionell, denn 

in der Wirklichkeit handeln die Menſchen bloß, ſie erzählen nicht ihre Motive. 

Man kann aud) nie bebaupten, dag man Diefe vollkommen unb ſichet 

kennt. Und es iſt gleichſam ehrlicher, möglichſt viel Handlung und nut 

wenig oder gar keine pfychologiſche Erklärung zu geben. Noch prágilo: 

ſpricht fic) Maupaſſant hteriiber aus in einem feiner kürzlich gedruchten 

Briefe: „Ich bin ¿u ber Aberzeugung gekommen, daß mer gut ſchrelben 

als Riinftler, als Rolorift, als Sinnen-Menfoy und Bildner ſchreiben mil, 

ber foll beſchteiben umd nicht analyfieren — — — Sm Grunbe defi 
unfere Runft Darin, das Sntime ber Seele ſichtbar, ergreifend und, vor alen 

äſthetiſch zu machen. Fiir mid) reduziert fidy die Pſychologie im Romo 
und in der Novelle darauf, den verborgenen Menſchen durch ſein Leben 

vorzuführen.“ 

Der „einfachen und lichtvollen Lehre“ Bouilhets und Flauberts verdankt 

er auch die Grundregel ber künſtleriſchen Beobachtung. Sehen, das iſt alles, 

und richtig ſehen. Unbeſtimmten Eingebungen ſoll man aus dem mes: 
gehen. Die Runft ift mathematiſch, die grogen Wirkungen merben dur) 

einfache und gut kombinierte Mittel erreicht. Dem Gaye Buffons, * 

Genie ſei nichts als anhaltende Geduld, fügt er dieſen hinzu: das Tolent 
iſt nichts als andauernde Reflexion, vorausgeſetzt, daß man den Sinn dazu hal 
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Mit dieſer Beobachtungsmethode hängt Flauberts Theorie des Stils aufs nächſte zuſammen. Was man auch zu ſagen habe, es gibt nur ein Sub— ftantio um es auszudrücken, ein Verb um es ¿u beleben, ein Abjektio um es zu cjarakterifieren. Dieſe einzig richtigen muß man fudjen, muß jeben Sprachſchwindel, ale Sonderlichkeiten vermeiden, fid) nie mit bem Unge- fábren begnilgen. Man braucht nicht feltene, entlegene Bokabeln, umfomebr aber Sätze, die verſchieden gebaut, raffiniert gegliedert unb thythmiſiert, von Wohllaut erfitllt find. 
Weil Maupaſſant ſich nun in ſolcher Weiſe als Flauberts Schüler práfen- tierte, deſſen Lehren zu befolgen er angab, hat man die beiden einander für viel verwandter gehalten als ſie es wirklich waren. Ein Literat zum Beiſpiel hat behauptet, Maupaſſant hätte, ganz wie Flaubert, den Glauben gehegt, das Leben ſei einzig für die Kunſt da, dabei auch betont, daß die beiden derſelben Raſſe angehörten und dasſelbe „Temperament“ gehabt haben ſollten. Ein anderer ſchreibt: die Kunſt mar bie mabre Liebe 

Maupaffants. Und fo fagten viele anbere, menn nicht gar alle, telde liber bie Verwandtſchaft diejer ¿met „Normannen“ gejprochen haben. Wie ftebt es denn damit in Wirklichkeit ? 
Die Runjt tft alles, ift das Höchſte; file den Riinftler gilt nur ein Prinzip: Alles der Kunſt opfern! Das war Flauberts Dogma. An dieſem Glauben 

hat er mit der vollkommenſten Naivität gehangen, darnach mit möglichſter 
Einſeitigkeit und Konſequenz gehandelt. Wie in aller Welt iſt es aber 
möglich, daß jemand, der alle Daten einer ausführlichen Maupaſſant ⸗Bio⸗ 
graphie zuſammengeleſen hat, doch ſchreiben kann: für Dieſen wäre bie 
Kunſt die mabre Liebe geweſen, — das Leben mar ihm ber Runft halber 
da —?? Gport und Weiber haben ión weit mebr angezogen als bie Runft 
— dies darf man wohl gerade berausfagen: in ben Augen verſtändiger 
Menſchen kann ihn das nicht fo viel vermindern. Ich bitte: Maupaſſant und Kunſtheiliger! 
In ſeiner kindlichen Kunſtſchwärmerei iſt Flaubert darüber ärgerlich, daß 

ſein junger Freund ſich ein wenig viel amüſiert und rät ihm dringend, Sport und Dirnen der Kunſt zu opfern. Wie mag wohl der Junge dazu gelacht haben! „Ich bin nicht imſtande, meine Kunſt wirklich zu lieben. Ich 
analyſiere ſie zu viel. Ich fúble allzuſehr, mie relativ ber Wert ber Ge— danken ift, ber Wörter, und auch der ftárkften Intelligenz ... . Ich kann 
mid) nicht enthalten, das Denken ¿u verachten, metil es fo ſchwach, die Form, 
da fie fo unvollkommen tft. Mid beherrſcht, in einer wirklich akuten, un 
heilbaren Meife, bie Jdee der menſchlichen Unzulänglichkeit und alles Gtrebens, das nur armfelige Salbheiten erreicht.“ Diejes halb unklare, halb banale Philofophieren liber die Unerreichbarkeit des VBollkommenen verbdeckt bie 
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wahre Pſychologie bes Mannes: er konnte bie Kunſt nicht hervotragend 

lieben, weil er etwas anderes, nämlich das Leben, gar ſehr liebte. 

Hat man denn nicht bemerkt, daß er niemals von der Kunſt mit De 

gelíterung gefchrieben hat? Man nehme alle Gtellen, wo el davon rebel, 

in Sur Peau, Au Soleil, Fort comme la mort in bet Vorrede zu Pierre 

et Jean und ber Studie ilber Flaubert, — nirgends begegnet einem da 

Kunſtbegeiſterung. 

Was wollen denn überhaupt die Künſte? — Die Malerei gibt uns durch 

Farben monotone Landſchaften, die niemals der Natur ähneln, oder ſie bildet 

Menſchen ab, eine ſtarre und ſtumme Kopie des Lebens, die niemals den 

Eindbruck bes Lebenbigen madjen kann. Wozu die Miibe, wozu dieſe Der: 

gebliche, banale Nachbildung von Dingen, die ſchon an ſich traurig find? 

Bon einer Gemildeausftellung in Fort comme la mort heißt es: Und do 

agitierte man diefelben Fragen, mit denfelben Argumenten — sur des oeuurts 

ú peu pres pareilles, Golbaten, rmeidende Kilbe, Sonnenuntergang, Monb: 

ſchein — kurz alles, mas bite Maler gemacht haben unb machen werden 

bis ¿um Jungſten Tage. Jn der begeiſterten Auslaſſung auf die Venus von 

Gyrakus ift von äſthetiſchem Empfinden überhaupt nichts zu merken; es it 

eine poetifd-rhetorifeye Rede auf das Weib und bie Liebe, ein belteblges 

Qiteratenftilek, das freilich manchen Leuten als geiſtreiche, einſichtsvolle Kunſt 

betrachtung gelten mag. 

Es iſt ganz frappant, mit welchen nichtsſagenden Abjektiven Maupafjont 

feine Runfteinbriicke miedergibt: le plus grandiose spectacle que Part humats 

puisse offrir — la chapelle palatine, la plus belle qui soit au monde, le plus 

surprenant bijon religieux — ensemble merveilleux, chef-d oeuvre divin — 

chapiteaux d'une beauté parfaite — admirable niche ¿un style — 
char 

— escalier d'un style délicieux — proportions irréprochables — 

intraduisible des lignes — Saint-Marc, la chose la plus admirable du monde 

— Tiepolo posséde un admirable et invincible pouwvoir de charmer. Eo 

weit reicht, bei dieſem großen Vertichter aller Bourgeois, Das Kunſturtell 

wenn es auf Näheres ankommt. 
Wie die Maler, ſo die Poeten. Man kennt ſie alle, wenn man ple Die 

befferen gelejen hat. Ste kónnen auch weiter nichts tun als den Menſchen 

nachagmen ...... lnb es folgt nun ein hoahſt bezeichnendet Ausrul, 
Rlage, bie man von Dilettanten und nerobſen Mädchen oft hört: » 
wenn die Dichter bis ¿u den Gternen kämen, mir immer neue Welten gelgien, 

dann würde id) fte Tag und Nacht lefen.” 
Maupaffant ſcheint bie Mufik fehr geliebt zu haben; fo 1Bt ſich menig 

ftens nad) ben paar Gtellen vermuten, wo er oder ſeine Perſonen * 
reden. Dieſe Stellen zeigen auch, daß er von Muſik wenig oder gar 

Ad, 
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verítand. In Mont-Oriol fpricht Baul Brétigny, der petite Liebhaber“, deſſen Geſamtphyſiognomie manches von des Autors eigener Perſon an ſich trägt: „Wenn ich Muſik höre, da iſt mir als trenne ſich die Haut von meinem Fleiſch los; ... ich ſtehe da wie ein lebendig Geſchundener (ein Wort, das Maupaſſant gern von ſich ſelbſt gebraucht). Das Orcheſter ſpielt auf meinen entblößten, zitternden, bei jedem Ton zuckenden Nerven.“ Auch der Maler Bertin in Fort comme la mort liebt die Muftk: ¿l adorait la musique, comme on adore P' opium. Elle le faisait réver. Eine präziſere eigene Erfahrung Maupaſſants vermute ich dort, wo dieſem Maler bei einer Opernvorſtellung durch Gounods Muſik „der ganze Tiefſinn von Goethes Fauſt mit einem Male erſchloſſen wird!“ Mir iſt nach all dem höchſt wahr⸗ ſcheinlich, daß er ſich für Muſik auf die Art vieler unmuſikaliſchen Menſchen intereſſierte. 

| 
Ob er filr Kunftgegenftánde Intereffe und Berftinbnis gezetgt hútte, da. von tft kaum mas zu ipitren. Gelejen habe id) irgendwo (in ben Tage- biihern der Boncourt vielleicht ?), daf er in feinen legten Jabren ¿u fam» meln anfing unb bie Sache mit menig Verftándnis betrieb. Mit Riinftlern hat er in feiner Jugend vtel verkebrt, unb in beren Geſellſchaft vielfach Waſſerſport und Damen kultiviert. 
Bulcherliebhaber rar er ſcheinbar nicht; aud) hat er wohl nicht viel ge 

tejen. Nicht mebr menigjtens, als bie meiften der befferen Pariſer Jour- naliften, vielleicht mentger. Hiermit kebre id) ¿u bem Vergleich mit Flau⸗ 
bert zurück. Dieſer war ein ungewöhnlich ſtarker Leſer; in Bouvard et Pécuchet ſteckt vielleicht ein gutes Stück Selbſtironie. Er mar eben ein Studierzimmermenſch. Für Maupaſſant dagegen, wie fiir alle, die am Leben ſtark intereffiert find, hätte keine Tbheorte, die Runft mit dazu gerechnet, jemals ſehr verführeriſch fein können. 
Obwohl er in ſeinen Werken Reflexionen einzuſtreuen liebt, kann man 

nicht gut ſagen, daß er viel und tiefſinnig philoſophiert hätte. Man hat ihn zwar einen „ſtarken Denker” und „ideenhaltigen Autor“ geheißen. Ich kann aber in dieſem Urteil nur ein Zeichen unumſchränkter Liebe und Be- munderung fiir feine Perfon feben. Es ift zugleich ein ¿metfelbaftes, viel⸗ leicht das ameifelbaftefte Lob, das man einem Erzábler fpenden kann. Weil man retzbare Nerven bat, das Leben eintónig und häßlich oder traurtg und 
graufam findet und über den Tob in Verzweiflung gerát, ift man nod) 
lange nicht ein ftarker Denker, Maupaffant hat ziemlich viel für Settungen 
geſchrieben, ſich babei bie in Tagesfeuilletons beliebten, allgemeinen Be» trachtungen angewöhnt. IBas er an fogenannten Jbeen vorbringt, wird, 
glaube td, qualitatio unb quantitatio das Niveau intelligenter Journaliften 
ſeiner Zeit nicht tiberfteigen. Jedenfalls geht es nicht an, ſolche Urteile, 
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mie bie oben zitierten, fo refolut aufzuftellen, bevor man nicht alle befferen 

Ebroniqueurs feiner Generation daraufbin unterſucht hat. 

Peffimiften maren wohl damals faft alle, ¿umal alle, die eine Feder 

führten. Und die Verachtung des Philiſters, die er in ſeinen Dimanches 

d'un bourgeois de Paris in dickzügiger Satire und mit fo menig Wiß ver 

wäſſert hat, iſt, wie jeder weiß, kein originelles Erzeugnis ſeines Denkens. 

Maupaffant hat nicht tief, nicht fubtil und nicht eigenartig gedacht; el pot 

die Durchſchnittsgedanken ſeiner Zeit ſehr klar und lebhaft wiederholt. — 

Empfindliche Leſer bitte ich, hier wie in allen meinen Bemerkungen liber 

die geiſtige Anlage dieſes Mannes kein Werturteil, noch weniger eine Der 

urteilung jeiner Kunſt zu ſehen. Ich werde es beftimmt fagen, wenn mir 

fo weit find. 

Jegt will id nod) von einem wichtigen Eharakterzug Maupaffants ſpte 

den, der ibn wiederum von Flaubert ftark unterſcheidet. Dieſer ſchteibt 

und unterſtreicht: moins on sent une chose, plus on est aple a Pexprimer commit 

elle est. Der andere fagt bagegen: J'écris parce que je souffre. Det ginft 

ler iſt, glaubt er, ein ,lebendig Geſchundener“, ein „ſhauerlich erbebendes 

Geſchöpf“. Und von ſich ſelbſt erzählt er ſo: „Ich gedenke jener düſteten 

Tage, mo mein Herz von plötzlich erblickten Dingen dermaßen gercifen 

tourde, daf die Erinnerungen jener Vifionen wie Wunden in mir bletben. 

Und er gibt Beiſpiele, fo bezeichnend wie nur möglich file jeine Att zu 

beobachten, ſich für das Leben zu intereſſieren: Ein altes, gebtechliches 

Miltterchen geht auf ihren Krücken an ihm vorbei, — bie Elende muß ſich 

allein ihr armſeliges Eſſen holen. Hierauf konſtruiert er das ru hrende Sil 

dieſer Exiſtenz: Oh, la misere des vieux sans pain, des vieux sans espair + +: 

Oder: Einmal hilft er einem Arzt eine arme, an Dipbhterie erkrankte Bauer 

familie pflegen. ,Das werde ich nie vergeffen,” fagt er, „und nod Vieles 

was mir die Erde verhaßt macht ...“ Das tft nun, Gott bewahre, nicht 

die Pſychologie des Riinftlers überhaupt, wie er glauben will; das iſt ſeine 

Pſychologie. Und es zeigt ſich hier unmittelbar, wie er zu ſeinen Stoffen Bam. 

So wie er mar, konnte Maupaſſant filr die Aſthetik Flauberts und de 

PBarnaffiens nicht recht, nicht effektiv eingenommen werden. Nachdem Y 

die Lehren ſeines Metjters über die erhabene Objektivitát und das Un: 

perſönliche des Ritnftlers bargelegt bat, ſchreibt er kühl und nuchtern . se 

maren file ihn Glaubensartikel. Richtig: fir Flaubert maten fte das! 

laubert hat Boule-de-Suif ein kleines Meiftermerk genannt. Diefes rte 

ſcheint mir viel mehr aus feiner unendlichen, alles behertſchenden * 

pathie gegen den Bourgeois, als aus äſthetiſcher Mberlegung pa 
eine 

Die Novelle ift eben eine bitterbife Gatire auf die Bourgeoiſie, 
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dick aufgetragenen 3ilgen, nad) tomantifd) - demokratiſchem Rezept kon- 
ftruierte Gatire. 

Die Vertreter der „guten Geſellſchaft“ darin find nicht nur durch ihr 
Weſen und Handeln höchſt verächtlich und lächerlich; ber Autor beurteilt 
ſie direkt, er polemiſiert ſehr ſcharf gegen ſie, gegen dieſe „ehrbaren Halunken“, 
dieſe „unwiſſenden Millionäre“, die ſich „als Brilder ber großen Freimaurerei 
des Geldes fühlen und ihr Gold in den Hoſentaſchen klingen laſſen“. Die 
Heldin aber iſt die typiſche ſentimentale Dirne, wie ſie ſich die Poetik der 
Romantiker erträumt hat. Unter dieſen „anſtändigen Schuften“ hat ſie, 
einzig und allein, Gemilt und Charakter. Für den Typus hat ſich Mau: 
paſſant immer liebevoll intereſſiert, ihn in verſchiedenen Variationen präſen⸗ 
tiert. Boule-de-Suif iſt eine ſpezifiſch patriotiſche Dirne. Hätte ihr Rammer: 
mädchen ſie nicht an den Zöpfen gehalten, ſte hätte wenigſtens einen 
Deutſchen erwürgt. Eine andere patriotiſche Dirne, in Mlle Fifi, hat einen 
preußiſchen Offizier totgeſtochen, weil er das Baterland und die Armee bes 
leidigt hatte. Und wmieber eine andere läßt fid) ihre Syphilis nicht heilen, 
bloß um möglichſt viel Deutſche infizieren zu kónnen...... Dieſe Rriegs- 
geſchichten mögen vielleicht wirklich wahre Geſchichten ſein; mir kommen 
fie meiſtenteils ungemein falſch und ſo kindiſch tendenziös vor, mit ihren 
grob karikierten Preußen, deren unnötige Grauſamkeiten ſo märchenhaft 
aufgehäuft ſind. Sie machen den Eindruck von Erfindungen eines renom⸗ 
mierenden und etwas bornierten Unteroffiziers. Unter allen Leiſtungen 
Maupaſſants ſtehen ſie, ſcheint mir, auf der unterſten Stufe; ſeine Sen- 
timentalitát zeigt ſich ſonſt nirgends in ſo inferiorer Form. 

In Boule-de-Suif find bie Geftalten gleichſam rte zu einer Demonftration 
berbejtellt, jeder Stanb hat feinen Bertreter: Abliger, Großkaufmann, Rlein- 
biirger, demokratiſcher Agitator, unb filr die Geiſtlichkeit ftehen ¿met barm- 
herzige Schweſtern. Allen dieſen bürgerlichen Fratzen ſteht das gefallene 
Mädchen gegenüber, ein ſinnvolles Symbol der natven, gutmütigen, tapferen 
und im Grunde immer tugendhaften Volksſeele. Es fällt hier ſogleich auf 
eine überſpannte Abſichtlichkeit der Konſtruktion, die auch ſonſt bei Mau- 
paſſant in die Augen ſticht. 

Pierre et Jean ¿um Beifpiel zeichnet ſich durch eigentümlichen Schema⸗ 
tismus aus. Schon bie Namen ber beiden Briiber ſind, abſichtlich wohl, 
die welche in allen Lehrbüchern der Logik bei den Syllogismen immer ge- 
braucht merben. Die Beliebigkeit der Hauptfiguren tft dadurch zu ſchroff 
unterſtrichen: es ſoll heißen, daß fte nur file die einzige Kriſis da find. 
Auch ſtehen fie da, als wären fie faft mur von einer Geite betraditet, zwei⸗ 
Dimenfional. Die Entgegenftellung ift gleichſam geometrijdy, ber Rontraft 
au vollkommen, alfo ¿u künſtlich. Die Beſchreibung der jungen Leute am 
Süddeutſche Monatshefte, 1912, Januar. 33 
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Anfang des Buches mutet wie die Primiffen eines mathematiſchen Leht · 

ſatzes an. Abſichtlich überttieben und beiſpielsmäßig wirkt auch das exkluſtoe 

Schickſal ber herzensguten Frau in Une Vie. Exkluſiv ift in dieſer Art 

auch Bel-Ami, nur in entgegengefegter Richtung: dort foll eine gute Geele, 

gegen bie ſich alle bifen Mächte verſchwören, hier der SHalunke, dem alles 

gelingt, vorbemonftriert werden. Beide Buücher haben das allgudeutlide 

Thema: Sebt, wie ſchlecht das Leben ift, die Menſchen wie böſel Das iſt 

beinahe bie gefilblsmáfige Vereinfachung der Volksmärchentechnik, peſſuml 

ſtiſch umgewendet und auf Stoffe angewandt, worauf ſie nicht gut paßt. 

Maupaſſant ſieht eben meiſtens alles enorm, iſt davon hingeriſſen, und 

ſchafft ſeinen Gefühlen Luft, durch Exempel. Zugegeben, daß hier neben 

der natilrlicjen Anlage auch das verkappte peſſimiſtiſche Dogma aller natura: 

liſtiſchen Aſthetik im Spiel gemejen tft. 

Bel-Ami gliinzt beſonders durch jenes fimplifigierende Verfahren. Die 

Hauptperſon handelt faft allein, nichts unb niemand ftellt fid Duron wotrbr 

ltd) entgegen. Eine febr ſchwache Oppofitton ift nur file die Form da. 

Hierdurch kontraftiert bas Buch ganz eklatant mit dem Paysan parvenu, 

bem Bel-Ami des achtzehnten Jahrhunderts. Martvauz, den man ſich, meiſt 

ohne ihn zu leſen, klaſſiziſtiſch konventionell und langweilig didaktiſch vor: 

ſtellt, wirkt viel „realiſtiſcher“ als Maupaſſant. Denn er iſt nicht von Or 

filblen einfettig gefiibrt, er kennt nicht den kindiſchen Haß bes Naturaliften, 

fondern nur diskret lächelnde Jronie. Er verhält ſich rubig und ,objektio”, 

obwohl er Memoirenform gebraucht, während bei bem Mobernen, tro der 

Form ,objektiver” Erzúblung, alles unrubig, abfichtsooll, karikaturenheft 

und mit ilberflilifig boshaften Bemerkungen befát tft. 

Meſant hat oft über bie Eintbnigkeit des Lebens und übetr Mangel 

an intereſſanten Stoffen geklagt. Schon als Anfúnger ſchrieb er an Flau⸗ 

bert: Alles fet fo ganz einerlei, es fehle durchaus an Neuem. Es entſpricht eben 
ſeiner ſentimentalen Natur, daß er vorzüglich ſolche Sujets liebte, wodurch 

er ſelbſt am ſtärkſten überraſcht und erregt wurde. Das Haſchen nach dem 
Senſationellen iſt ein Grundzug ſeines künſtleriſchen Charakters. Weil el 
an der Erfahrung weit mehr ſentimental als äſthetiſch intereſſiert war, 
er immer das Frappante, ſei es das Rührende oder das Empörende, gieri 
ſuchen, von bem Suchen nad) bem jenfattonellen, effektoollften Stoff geplos! 
ſein. Das rubige Aufmerken, die Freude an ben kletnen, eindringend ſprechen 
den Nuancen des Konkreten beſaß er wohl nicht in ſehr hohem Grade. 

Jebenfalls befriedigten ihn ſolche Nuancen nicht, mie das bel eminent aſthetr 

ſchen Menſchen der Fall tt: er liebt in allem bie ſchreiendſten Töne. 
Man wolle doch einmal ſeine Sujets durchmuſtern: 
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SHeldenbafte Dirnen, die in patriotiſcher Entrilftung preußiſche Solbaten 

umbringen — vornehme Ebebrecjerinnen, die plóglid Luft bekommen, ibre 

unebelichen, irgendmo auf dem Lande aufgervacyfenen Rinber aufzuſuchen 

und dabet rührende Sjenen machen — junger Priefter, der an der Miege 

etnes Táuflings fein unfruchtbares Leben bemeint (ein Bild mie aus ilu: 

ftrierten Familienbláttern; dazu paßt gut das gleichartig riibrende aus la 

Maison Tellier: bas eben konftrmierte, unſchuldige Mädchen bei der Proftitu- 
terten ſchlafend — et jusqu'au jour la communiante reposa son front sur le 

sein nu de la prostituée !) — alter Priefter, ber von feinem natitrlidjen Sobn 

aufgefucht wird, wobei die Geſchichte ſehr blutig und gebheimnisvoll enbet 

— ein junger Mann wird am Abend feiner Hochzeit von feiner fterbenden 

Geltebten herbeigerufen und kebrt, im Ballanzug, mit einem neugeborenen 

Sind auf dem Arm zu ber jungen, opfermutigen Frau zurück, welche das 

Kind fofort adoptieren mill — ein Mann, der, auf bas Sieblingspferd feiner 

yrau eiferfileytig, Tier und Weib umbringt — Kutſcher, der mwabnfinnig 

wird, weil er auf Befehl des Herrn feinen Lieblingshund Hat ertránken 

mifien — Volksſchullehrer, der feine Zöglinge vergiftet, roetl ihm ber liebe 

Gott kein Kind am Leben gelaffen hat, unb vor Geridjt eine febr lange, 

pathetifche, höchſt unplaufible Rede gegen den alten lteben Gott hält — 

reicher Gutsbefiger, der ſich in ganz unerklärlicher, unnbtiger Weiſe an 

einem kleinen Mädchen vergreift, es bann tótet und ſchließlich, von ebenfo 

poetiſchen wie unwahrſcheinlichen Gewiſſensbiſſen geplagt, vom Dad) 

herabſtürzt und ſchauderhaft zerſchmettert tot bleibt — Pariſer Lebe— 
männer, die Einſiedler werden, weil ſie mit ihrer unehelichen, unbekannten 

Tochter Blutſchande begingen, oder weil ſie ein geliebtes Weib gar zu 

ſehr geärgert hat — engliſche Miß, die ſich in den Brunnen wirft, weil 
ein junger Maler, für den fte ſtill geſchwärmt, bie Külchenmagd küßt — 

armes Mädchen aus dem Volk, das ſich in einen jungen Bourgeois tötlich 

verliebt und ihm bet ihrem Tode das bißchen aufgefparte Geld vermacht — 

Dienſtmädchen, die vor lauter Liebe für den in der Ferne weilenden jungen 
Herren ſich zu Tode grämen — romanhafte Geſchichte von ausgeſetzten 
Kindern — — — — 

Doch, ich bitte den Leſer, ſelbſt die Novellen noch einmal durchzunehmen; 

es ſind zwar deren mehr als zweihundert, ſie leſen ſich aber ungemein leicht, 
leichter wie Zeitungsnachrichten, denn ſie ſind alle ſehr ſpannend. Er wird 

dort den ganzen altbekannten Stoff aller Rührſtücke und Feuilletonromane in 

kleinen, gleichſam homdopatiſchen Doſen ſerviert finden. Deshalb wurde 

dieſer Autor auch ſo ſchnell und in ſolchem Grade populär, daß Stuart 
Merrill mit Recht ſagen konnte: Guy de Maupassant est un auteur prisé des 

commis-voyageurs, Daneben freilich wurden feine Werke verſchlungen aud) 

33* 
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weil er gar fo gern und in allen Tonarten von feguellen Dingen ſpricht. 

So etwas feſſelt doch ſofort die Leſer aller Farben. 

Intime Freunde des Mannes erzählen, daß er es gern hatte, vie un: 

glaublichſten Geſchichten als wahre Begebenbeiten vorzubringen. Es machte 

ihm unendlichen Spaß, wenn die Leute feſt daran glaubten. Er war ein 

geborener Anekdotenerzähler und fein Werk trágt deutliche Sputen dieſes 

Charakters: ſeine Situationen haben oft etwas Enormes an ſich, ſehne 

Pointen wirken wie Keulenſchläge. — Ein beſcheidener, vernünftiget Klein⸗ 

biirger wird in einem wunderlichen Anfall von Unverſchämtheit plötzlich ſeht 

unternehmend und kilft im Eiſenbahncoupé ein allein retfendes Mãdchen. 

Maupaſſant ſind nun all die lächerlichen Situationen, die er den Mann 

infolge ſeines dummen Streiches paſſieren läßt, nicht genug: er läßt ihn 

daran ſterben! — Auf dem Jahrmarkt hebt ein Bauer ein Stuck Din» 

faden vom Boden auf und ſteckt es in die Taſche. An jenem Tag bolt 
aber ein reicher Kaufmann fein gutgefiilites Portemonnaie in der Stadt vet 

loren. Der Bauer wird beſchuldigt, hat viel Unbil zu leiden. Enblió) 

ftellt es fic) heraus, daf er unſchuldig ift. Die Leute wollen es aber nimmel 

glauben, da fte doch gefeben hatten, wie er fic) gebilekt unb etwas DON der 

Erbe aufgehoben und eingeftecit hat. Gte árgern ihn fo — daß er do 

ran ftirbt! Und die ausgezeichnete Bauerngeſchichte wird durch diefen gan; 

disproportionierten Schluß in ärgerlicher WMeije entftellt. 

Folgende grotesk-fentimentale Idylle ift für Maupaſſants Manter uN" 

gemein charakteriftijh. Die alte ebrbare Frau eines alten ebrbaten Rol 

manns will an einem ſchönen Friiplingsmontag ihren Mann ins Freie 

figren, um dort ihre lehien artüchen Flammen auflodern zu laſſen MY 
Mann mill naturlich merſt nicht, gibt aber ſchließlich nach. Die modem” 

Philemon und Baucis find vom Wächter in flagranti ertappt und miifjen 

vors Geridjt megen Derlegung der Bffentlidjen Sutuichteit. Dier gibt de 
Alte eine unmbglidje, aber rührende Rebe ilber ben Liebesdtang im alg 

meinen und ihre eigenen Zärtlichkeitsbedürfniſſe im befonderen zum beſen 

Es iſt ein fades Pathos über das Thema Liebe, wovon man auch fonf 

bet Maupaſſant viele Proben hat: ein wahres Repertorium davon geben 

ſeine Gedichte. Höchſtwahrſcheinlich iſt die oben analyſierte erotiſche Don 

quichonnade file den rhetoriſchen Erguß einzig konſtruiert worden. Itgen 

welchen ſentimentalen Gemeinplätzen zu Liebe erfindet er die unglaublichſen 

Situationen, und obwohl ein guter Beobachter, gibt er viel liebet als 

Beobachtungen ſeine gefühlsſeligen oder ſonderlichſten Träumereien. 

Sehr große Kritiker haben von ihm behauptet, er hätte meht 0 
irgend einer das alltägliche, durchſchnittliche Leben ganz objektiv und klih 

beſchrieben, er hätte zuerſt die Romantik wirklich und gänzlich aberwunden. 
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Große Rritiker aber find immer mebr, felt Mitte des vorigen Jahrhunderts, mit den allerhöchſten Zeitfragen beſchäftigt; daher können ſie oft bas Aller» nächſte nicht ſehen. 

MH dem fentimentalen Siinftler und bem UAnekdotenerzábler find, wie 
bei Dilettanten unb naiven Tráumern, die Stoffe nicht recht losgeldft vom Gemilt. Das Erlebnis ift nicht genügend abgekiiblt; es febít bie richtig äſthetiſche Entfernung. 

Einen Schein von Objektivität mill er, ſcheint mir, durch ſogenannte Rah⸗ men gewinnen; durch dieſe Form laſſen ſich fentimentale Betrachtungen be- quem hereinſchmuggeln. Von mehr als zweihundert Novellen find an hunbdert- undfünfzehn Rahmengeſchichten. Gewöhnlich iſt es ein Freund, der einem oder mehreren anderen eigene Erlebniſſe erzählt; aber auch andere Kon— ventionen: Briefe, Gerichtsreden, Teſtamente, Tagebücher und ähnliches Zeug wird von Maupaſſant gern gebraucht. Zuweilen verdoppelt oder verdrei— facht er den Rahmen: es wird ein Erzähler eingeführt, ber in ber erften 
Perfon ſpricht; er fagt aber, daß ihm ein anberer die Geſchichte erzählt hätte, und dieſer hätte ſie von dem, welchem ſie wirklich paſſiert iſt. Dieſe 
finglerten Erzähler führen unmäßig diel Dialog wörtlich an und geben auch landſchaftliches Detail, mit Sonnenuntergang und ſo weiter, gern zum Beſten, 
ſelbſt wenn ſich die Sache vor zweihundert Jahren zugetragen hat und durch vler bis fünf Generationen hindurchgewandert iſt. 

Eine äſthetiſche Rechtfertigung hat der Rahmen bei den wenigſten dieſer 
Erzählungen, fo bei den Ich Erzähiungen mit phantaſtiſch · pathologiſchem In⸗ 
halt. Sonſt hat der Rahmen keinen Sinn. Die fingierten Erzähler werden dadurch keineswegs ſcharf individualiſiert. Ob Arzte, Soldaten, alte Jung- 
fern oder Gtaatsanmálte erzúblen, man hört deutlich, allzu deutlich, daß 
derſelbe Mann ſpricht: es ſind immer ſentimentale oder wunderliche Si— 
tuationen mit Einleitungen, Kommentaren und Schlußbemerkungen, die 
immer in dasſelbe banale Pathos und ebenſo banales Philoſophieren ge⸗ taucht ſind. 

¿hate bat niemals oder faft nie für Zeitungen geſchrieben. Man bat 
behauptet, es mire flir feinen Siinftlerberuf vorteilhaft gemejen, wenn er 

ts getan hätte: fein Gtil mire dadurch fliiffiger, file ihn rote fiir bie Lefer 
leichter geworden. Vielleicht hat dieſe Behauptung nicht Unrecht. Sicherer 
möchte id) doch von ſeinem Schiller annehmen, daß er zu viel für Zeitungen 
weſchtieben hat, jedenfalls meht, als file ſeinen Sul und ſeine Technik vor⸗ 
teilhaft war. 

Er Bat gewiß manches ſchöne Feuilleton hinterlaſſen, unter allen jene 
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humoriſtiſche und zugleich ſcharf genaue Skizze des Pariſer Volkschatakters 

'' Homme-fille. Y Ich denke aber nicht fo ſehr an dieſe ſpezifiſche Tútigkeit 

fiir Tageszeitungen; vtelmebr daran, daß bie metften Erzáblungen regel 

mäßig file Seitungen hergeftellt wurben. Die etmas ¿u eilige Probuktion 

und die ¿u nabe Fühlung mit der Tagespreſſe madhten, daß viele Novellen, 

nad) ihrem geſamten Ton, kleinen Journalabhandlungen gleichen. Das 

Sat ibn auch leicht dazu gebracht, ſich eine ſchrecklich alltägliche, fade, ein 

tónige Rhetorik anzueignen. Manches, das nichts als Erzählung ſein fol, 

ſieht aus wie ein Beiſpiel zur Illuſttierung feuill
etonphiloſophiſcher Weishelten. 

Ein ſolches Beiſpiel iſt die bekannte, von Leſern mit philoſophiſchen 

Anſprüchen ſehht bewunderte Geſchichte: Inutile beauté. Der Autor ſchtieb 

dariiber an fetnen Verleger: „Dies tft die feltenfte (mill wahrſcheinlich fagen: 

die erquifitefte) Novelle, die ich jemals geſchrieben ha
be; es iſt nur sin Gymbol.* 

— Wenn Symbole igren äſthetiſchen und poetiſchen Wert bebalten follen, 

dann ift es wohl nicht ſehr dienlich, ihnen breite Sommentare angubángen, 

benn das heißt fie direkt aufheben. UBie fonft vielfach, gtbt fic) Maupaſſan 

auch hier mit Erklärungen nicht leicht zufrieden. Denn, zwiſchen den langen 

Auseinanderſetzungen des Mannes mit der Frau in den Anfangskapiteln un 

der langen Erklärung des Mannes am Schluß (Et alors il sentit par un sorlt 

Pintuition! .....) ftegt ein langes Kapitel, wo zwei junge Herten ſic Uber 

bie betreffende Dame lange unterhalten und fte mit peinlicher Ausfuhrlichtei 

kommentieren. Es iſt klar: Allgemeinheiten und pathetiſche Deklamationen 

liegen dem Autor viel mehr am Herzen als die dazu erfundene Geſchichte. E 

furchtet immer nicht klar genug zu ſein, und ſchickt bem Bild breite Anmtt 

kungen nach. Ebenfo tótet er das Symbol durch pathetiſch erklárendes Getede 

in einer anberen, meniger bekannten Erzáblung: Un soir ; — Dit Technik des 

Symbols liegt igm nun einmal nicht. 

y" Maupaffants Jugendgedichten hatte Flaubert cine gewiſſe beklagens 

werte Leichtfertigkeit“ getadelt. Das Schreiben für Tagesgettungel po 

dieſe Leichtfertigkeit begiinftigt, und daneben Hat die fentimental gerichtel 

Aſthetik auch nicht zu ſtiliſtiſcher Peinlichkeit getrieben. Go erkláren ſich alert 

Nachlaſſigkeiten, die bei einem, deſſen Proſalehrer Flaubert geweſen mor, zu 

nächſt ſehr überraſchen müſſen. — 

— e — — — 

2) Baul Mahn, ber erſte, der über dieſe Feuilletons gründlich orientiert Bot, (0% 

leider nichts von jenen Auffágen über die franzöſiſche Poeſie des 16. Jahrhundemn 

wo Maupaſſant das Thema von Sainte ⸗ Beuves Jugendarbeit HO behandeln wok 

Sie ſind 1877 in la Nation erſchienen. Flaubert lobte ſie und Bourget hãlt fi e 

wert, neugedruckt zu werden. Die neuejte Gefamtausgabe der Werke (bei Conor 

Hat fie uns nicht gebradyt. 
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Maupafjants Sagardhitertonik tft faft immer monoton, denn er zeichnet 

ſich gar nicht aus durch reiche Abwechſſung im Rhythmus und in ben 

Periodenſchlüſſen. Ich will durchaus nicht fagen, daß er dafilr kein Gefühl 

hatte, (andere haben es aber gefagt): eher nehme id an, daß er ſolchen 

Sachen Reinen Wert beilegte. Er hat ganz rubig fo ſchauderhafte Mißklünge 

ftehen lafien mie: raccommodaient des hardes — sur le seuil de leur demeure — 

peu ú4 peu une peur. Die Eintónigkeit des Satzrhythmus mie des gefamten 

Gtiles ift aber vor allem durch feine entfeglie Mante der Wiederholung 

bemirkt. Diejes trivtalfte aller rhetoriſchen Mittel Hat vielleicht kein anberer 

in fo unglaublid láftiger Weiſe mißbraucht wie biefer immer ſchrecklich 

preffierte Stiliſt. Es iſt erftaunlid, wie dieſes Cinerlet der Rede nicht tbn 

jelber anwiderte, ibm nicht auf bie Nerven fiel. Vielleicht glaubte er dadurd) 

jeinen Sätzen einen gar ſchönen Schwung ¿zu geben. Gewiß tft die Wieder⸗ 

bolung ein ſehr bequemes Mittel um Synonima unb überhaupt vermanbte 

Ausdrilcke bhinteretnander ¿u merfen, obne fidy die Mibe einer ftrengen Ylus- 

mabí ber Morte ¿zu geben. Gewöhnlich wird das eine Mort dbreimal 

wiederholt, — aber es kommt bis ¿u vier und aud zu fünf Male binter- 

einander. So ſchließt eine fterbende Frau ihre Anfprache an den Geliebten: 

Cest à toi le petit, je te le jure devant Dieu, je te le jure sur mon áme, je te le 
iure au moment de mourir! — Eins der reichſten Beijpiele iſt aber: Peu à peu 
une peur Penvahissait, une peur singuliére —, la peur de Pombre —, la 

peur de la solitude, la peur du bois desert et la peur aussi du loup ... 

3n etnigen frilheren Werken fállt einem eine anbere ſtiliſtiſche Mante 

auf die Nerven: Sätze, namentlich am Anfang des Abfages, mit Alors be» 

ginnen zu laffen. Und es find nicht etma fingierte Erzábler, die immer 
wieder mit Alors anfangen! Es klingt aber febr vernachláffigt und fiebt 

filroyterlich ungekámmt aus, menn man fortwährend mit Alors unb et (eben 

finde id) acht et im Satzanfang auf anbderthalb Seiten!) die Gtilcke einer 

Erzählung aneinander bindet: das gibt fo häßliche Knoten. 

Maupaffant begniigt ſich oft mit bem ungefábren Ausbruck und ben 
trivtalften Bildern, und ſeine Witze ftebhen unter bem Niveau bes guten 

Geſchmacks; man ſehe fic) dazu die itberflilifigen, plumpen Jronten an, in 

Boule-de-Suif ¿um Betfpiel, oder in Bel-Ami. Er tft auch ſelten geiſtreich 

in feinen Dialogen, welche oft überhaupt nichtsſagend, unlebendig find, unb 

bald in Reden ausarten. — Man könnte leicht aus feinen Werken ein 

teiches Lexikon rhetoriſchetr Banalitáten ¿ufammenftellen. Vielleicht mache 

ich aber manchem Leſer eine Freude, wenn ich einige davon unterfchieds- 

los hierher fege: 
La nature dans sa grandeur, dams sa puissance, dans sa fraicheur et 

dans sa gráce — les larmes, gouttes de chagrin venues de P'áme — quos 
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de plus joli qu'une femme endormie? Cette ligne ondulense ... — Qui 

de plus troublant et de plus charmant qu'un hit défait? — aucune femme 

m avait dormi sur sa poitrine dans un complet abandon amour — le 

divin frisson de la main pressée — le féminin, Podieux el Paffolant féminin. 

— Oder ein wenig anbere: une truite comme de la chair de jeune file 

— ces petits poissons frais, poudrés de sel... uraies violettes des flots (1) - 

Unb nod) einige, ganz klaſſiſche: montagnes escarpées, sauvages, arides — 

colline charmante — ville jolie et propre — rues plantées de beaux arbres 

— un adorable village — un magnifique horizon — paysagt grandiose é 

mélancolique — un horizon surprenant — il y avait quelque chose dans 

Pair, quelque chose de subtil, dPinconnu, une atmosphere étrangére commit 

une odeur répandue, Podeur de Pinvasion. — Hbren Sie? 1 y avait dans 

Pair... une atmosphere ...!* Das kommt Jónen fo geſchmacklos beliebig, 

dilettantiſch nachläfſig vor; es gibt aber phantafiefaule Menſchen, welche 

darin die feinſte aller Feinheiten ſchmecken. 

lar, neu und eigen ſoll man ſchreiben, hat, glaub ich, Leſſing geſagt. 

Maupaſſant ſchreibt gewiß ſeht klar, und ein witzelnder Kritiber meinte, 

ſein Stil hätte dret Grundeigenſchaften: erſtens bie Klarhelt, zweitens die 

Klarheit, und drittens, ebenfalls bie Klarheit. Nun, klar iſt auch faſt jede 

Zeitungsnotiz, klar iſt die Literatur in den Sonntagsbeilagen; daher iſt 

jenes Lob, in fo lakoniſcher Form und vom rein äſthetiſchen Standpunkt 

aus, ein recht zweifelhaftes. Es gibt eine Liebe zur Klarheit, welche de 

Sinn für Nuancen und detaillierte Konturen abſtumpft. Dieſe Liebe beherrſcht 

Maupaſſants Technik ganz und gar. Er gebraucht um jeden Preis dit 

bequemften, abgenubteften Mittel der Rebe, und hat eine Weiſe, Erklutungen 

zu geben, als ob er ſeinen Leſern eine ganz ungewöhnliche Denklaulhet 

zumutet. Sein Stil erſcheint deshalb, was das plaſtiſche Element be 

beliebig und flüchtig; vom logiſchen Standpunkt aus dagegen ermüdend prel. 

Maupaffant hat von bem épithete rare ſehr abfällig gefprochen. Angebliá 

um das ,feltene”, foll heißen: affektiert geſuchte Epitheton zu vermelden 

hat er aber, ſcheint mir, vieles Gute aus ſeiner Proſa entfernt. Wer dos 

ſogenannte ſeltene Beiwort vermeidet, läuft Gefahr immer ſolche zu 

brauchen, welche, ich weiß nicht mehr von wem, die Adjektive der Jr 

kompetenten genannt murden. Ein Autor, der ganz kühl un la 

ſchreibt, und in konfequent proſaiſchem Stil Beobadtungen uno Anolyſen 

gibt, braucht vielleicht nicht viele und feltene Worte. Es iſt aber ein re 

fraglicher Geminn, wenn man bem ,Seltenen” aus dem Wege läuft, un 

zugleich ſeine Werke mit wenig geſchmackvollen iyriſch · rhetoriſchen Cra" 

reichlich ſchmückt. 
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Flauberts direktefter Schüler hat etn leichtes, klares, aber aud) beliebiges 
Franzöſiſch geſchrieben, das nicht wenige von den guten pariſer Journaliften 
geſchrieben haben, ſchreiben und ſchreilben werden. Wenn man dieſe Schreib⸗ 
weiſe mit der Sprache einiger der beſten Stiliſten der letzten dreißig bis 
vierzig Jahre vergleicht, dann erſcheint ſie eintönig, ziemlich fad, zuweilen 
auch nachläſſig. Man braucht nur eine beliebige Seite aus Paul Aréne, 
Billters be 1' Jsle-Adam, Anatole France, Pierre Louys oder Henri de 
Régnier zu lejen, um fic) von ben Fähigkeiten bes modernen franzöſiſchen 
Stils einen Begriff zu machen. Natilrlid) iſt es gut, bet ſolchen Vergleichen 
mit der älteren franzöſiſchen Proſa, etwa von La Bruyère an, näher ver— 
traut zu ſein als mit der Schreibweiſe heutiger Zeitungen, und am ſchlimmſten 
iſt es, wenn man letztere unmáfig genießt und alle Feinheiten ber Sprache 
daraus zu lernen meint. — — — 

Ein Autor, deffen Intereffe vormiegend auf mehr oder meniger fenfationelle 
Intrigue und ihre fentimentale Interpretation gerichtet ift, hat filr das De- 
tail des Sichtbaren nicht vtel ilbrig. Mont-Oriol, gefdyrieben 1886, deſſen 
Geſamtſtimmung auffallend rubig und better ift, bringt auch ungewöhnlich 
ſorgſam betatílierte Bilder. Die VBauern unb Rurgáfte bei der Sprengung 
des Felſens — bie Mobnung und ber Keller des alten Oriol — bie Re— 
klame-Sur des falſchen Rrilppels — bie Eröffnungsfeier der neuen Babe- 
anftalt, alles bies hebt ſich durch Farben und Ronturen leuchtend und ſcharf 
ab, und iſt zugleich in den Gefamtbau harmoniſch eingefaßt. Um das richtig 
zu ſchätzen, vergleiche man dieſe Beiſpiele mit ben ganz zufälligen, trotz 
aller Buntheit toten Einlagen in Bel-.4mi: die Bariété - VBorftellung, das 
Feſt bet Jacques Rival mit den ſchwerfälligen Schilderungen von Fecht⸗ 
Ubungen und Ringkämpfen, Duroys Beſuch bei ſeinen Eltern, und manches 
andere. Von der fein ausgearbeiteten Skizze: Der Tod Foreſtiers in 
Cannes abgeſehen, iſt Bel- Ami vielleicht die ungekämmteſte und willkür 
lichſte Arbeit Maupaſſants. 

Es iſt bemerkenswert, daß ſogar die Reiſebücher relativ wenig Plaſtiſches 
enthalten; doch macht ſich hier eine Entwicklung in ſeiner künſtleriſchen 
Art bemerkbar. Sein erſtes Reiſebuch, Au Foleil, iſt ärmer an konkretem 
Detail als das zweite und legte, la Vie errante, — denn Sur Peau kann 
man nicht gut zu den etgentlichen Reifebiichern zählen. Die erften Relfe- 
berichte bringen mebr Solontalpolitik und allerlei Betrachtungen über Men- 
ſchen und Verhältniſſe; fie find megr journaliftijey, bie fpúteren dagegen 
etwas äſthetiſcher. Aufmerkſam ausgearbeitete Einbriicke find in Au Soleil 
jelten. Ich ¿itiere ein paar: 
la tout vaincu, le feu du ciel, tout dévoré, tout pulverisé, tout calciné, ce 

Jeu qui remplace Pair, remplit Phorizon ... Et tout cela a une couleur 
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étrange, aveuglante et pourtant veloutée, la couleur du sable ds —* 
semble se méler une nuance violacée, tombée du ciel en fusion. — F be 
aride et rouge, sans une herbe; il $ étend au loin, pareil à une — Ms 
Mais soudain une grande ombre, lentement, le traverse. Elle * fe 
à Pautre, táche fuyante qui glisse sur le sol nu. Elle est, cette ombre, 

la seule habitante de ce lieu morne et mort. | Mebr jolcher Imprefftonen finden ſich da kaum. Es ift ein — 
Zeichen ſeiner äſthetiſchen Gleichgultigkeit, daß er in ber einen — Sammlung zweimal Marſeille beſchreibt und ſich faſt gar nicht — 55 Bilder zu differenzieren: ein guter Teil der erſten Beſchreibung ld fon in die ¿meite herilbergenommen. Es find auch eigentlich keine a * 
dern flüchtige und ziemlich konventionelle Stimmungsnotizen. J rseill 
beeilt fid), mit ciner unvermeidlichen Effektfigur zu ſchliehen: Ein 
transpire au soleil, comme une belle fille qui manquerait de soíns it mebt menig ſpäter tft Neapel aud) ein Mädchen geheißen, id) metg n 
mas für etns. 

2 id) dieſe Gtellen gelejen habe, ſchlage ich immer das — Kapitel im Tartarin nach. Da iſt das Bild Marſeilles in unverg =y cd 
Glanz und ausgejuchter Fille der Farben, und man fiebt, * — J 
man greift wie mit allen Sinnen ben mabnwibig — filo 
menden Hafen in feiner heißleuchtenden Mittelmeerluft. %. 

Unter el Reiſeſkizzen fteht auch das merkwürdige Stück — Dieſe Beſchreibung der großartigen Schmiede hätte eine EIN eheuem Malerei gegeben, wenn der abgenutzte Vergleich der Maſchinen mit 7 
nicht allzu grundſätzlich gebraucht, und wenn die Entfaltung der al me 
erhabenen Bilder nicht immer mieder burd) reportermifige — —— —* 
gehalten wäre: Entrons dans Pusine de Mr. Schneider ! — —— Essayons le royaume du fer — Quatre énormes machines ; que font-elles 1 — 
de voir, de combrendre ! ... F 

ck, Bei dem — Tagebuch aus Algier, 1889, hat man ſogleich den — daß Maupaſſants Empfinden hier anders eingeſtellt iſt. Er, Der of rar 
nur über Mangel an Stoff klagte — unb man weiß, daf er mit de mols fpannende Sujets meinte — ſchreibt nun: Vraiment, nous manquons Die pour faire passer devant les yeux toutes les combinaisons des ton . . Geiten: Reife nad) Rairouan enthält einige feiner äſthetiſch Pegar faut das Auftauchen der Stadt im Nebel, die Flamingos, der reich gekle > qm dl 
mann mit feinem Diener auf ber ſonnigen Landſtraße, Der Mark Ja 
Läden der Stadt find Bilder von unermartet forgfúltigem Detail, TU frei von jeder Rhetorik. 

5 Wahn⸗ Es iſt doch merkwürdig: Werke, die ſo kurz vor dem Ausbruch de 
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Tinns entftanden, mie Sur l'eau und das Tagebud) der letzten Afrika-Reiſe, 
zeichnen fich aus durch Schärfe der Sinne und Lucidität des Berftandes, durch 
größere Rube und gefühlsfteiere Perſpektive. Jm ganzen zähle ich die beiden 
Reiſebücher und Sur Peau ¿u den harmoniſchſten Arbeiten Maupaffants, denn 
er tut fic) da keinen Zwang an, plaubdert iiber alles mas ibn interefftert und 
mie es ihm kommt. 

Semer ganzen Natur und ſeinem Talent nach gehört Maupaſſant mehr zur 
Familie der Sand und Muſſet, — vielleicht iſt er auch mit Paul de Kock 

ein wenig verwandt. Seine Verſe, zum Beiſpiel, ſind weiter nichts als natura 
liſtiſch gefirnißter Muſſet. Er iſt file die jungen Bourgeois von 1880 bas, 
mas Muffet und die Gand für bie ber ¿met vorhergehenden Generationen 
maten, Er entíprad) am vollkommenften ben äſthetiſchen und intellektuellen 
Einſichten und Ambitionen ber Durchſchnittsleſer, die um 1885 zwanzig Jabre 
¿úblten. Er mar ein jentimentaler Bourgeois und liebte vor allem kráftige : 
Eindrücke, folche die ſich obne Umſtände in Lachen ober in Tránen entladen. 
Die Runft galt ibm nicht als etwas Unvergleichliches, und rein äſthetiſche 
Wirkungen hat er ſelten angeſtrebt. An rührende Sujets, zuweilen auch an 
derbhumoriſtiſche, hat er ſich am allermeiſten gehalten, und ſie mit ſentimentalen 
Kommentaren verſehen. 

Doch hat man ſich oft beklagt, daß er zu kühl, grauſam Rilbl tft, am Schickſal 
feiner Geftalten gar keinen oder ¿u menig Anteil zeigt. Das haben ſehr ver- 
ſchiedene Menſchen gefagt, zum Beiſpiel Paul Bourget, Anatole France, 
Brunetiere, Semaítre, und Gott weiß wie viele andere nod)! — Tief und geheim⸗ 
nisvoll find mandjmal bie Grilnde äſthetiſcher Urteile. ... Gleichviel, die 
Partet ift grof, aljo máchtig. 

Sean Jacques Rouſſeau. 

Von Paul Sakmann in Stuttgart. 
et Luther und Calvin bat mob! niemand die Menſchheit fo tief erregt 

und fo ftark gewandelt mie ber Mann, der, vor nun zweihundert Jabren 
auf den Grenzmarken bes romaniſchen und germaniſchen Geiftes geboren, 
in einer Art von Mittelipháre gelebt hat zwiſchen unb über den grofen 
chriſtlichen Ronfeffionen, in einer Mittelſphäre zwiſchen unb über ben gefell- 
ſchaftlichen Schichten und Raften : der Genfer citoyen Jean Jacques Rouſſeau. 
Jmmer wieder mug man ftaunen, menn man das Leben dieſes Umwälzers 
mit den Mirkungen ¿ufammenbált, die von ihm ausgegangen find. Es tft 
nichts Muſterhaftes in dieſem Lebensmandel — beileibe nicht —, auch nichts 
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Heroiſches, nichts Theatraliſch⸗Tragiſches, nichts fozujagen Weltgeſchichtliches. 

Nur das kann man von ihm ſagen, was Napoleon von Goethe fogte: 

Voilá un homme! Ein Menſch unb ¿rar einer, der es magt, anders zu fe 

— nicht blog anbers zu ſcheinen — es anbers zu machen — nit bloh 

ſich anders aufzuſpielen — als die andern. 

Er war ja allerdings auch anders, ſchon durch Zeugung und Geburt und 

frühe Schickſale: Ein Kind der Sehnſucht, ber Ltebe und ber Schmetzen, 

der Mutter beraubt, von einem Leichtfuß von Vater erft phantaſtiſch geleitel, 

dann verlafíen, durchlebt er im übrigen cine Kindheit wie wir alle — el 

ift entfernt kein Wunderkind — nur durchlebt er fie intenſiver als w, 

weshalb er wie kein ¿rmeiter Menfd vor und nad) ihm bie Poeſie det 

Kindheit wiederzugeben verftand, ſchlicht und wunderbar. Als das brutale 

Leben den armen Lehrlingsknaben erdrücken will, da wagt er einen riskanten 

Schritt: ein älterer Bruder von ibm, der ihm damit voranging, ift darilber 
geftorben, verdorben: Er gebt durch, er wird Bagabund, und ¿mar nicht 

einer jener poetiſchen Zigeuner der Goldſchnittlyrik, ſondern ein echtet Land 

ſtreicher, ein ganz ungebundener und ziemlich ſchmutziger. Allbekannt if, 

wie dieſer junge Proteſtant im Katechumenenhoſpiz zu Turin file ein po 

Gilberlinge iibrigens nicht feinen Glauben, ſondern bloß feine Konfeſſion 

verkauft, um nicht Hungers zu fterben. Doch Gott ſchickt ihm gute Menſchen 

auf ſeinen bedenklichen Weg. Ein guter Menſch iſt jener gefallene Prieſter, 

der ihn mit ſanfter Hand vom Abgrund wegzieht und dem er dafir im 

Glaubensbekenntnis des ſavoyardiſchen Vikars mit der Unſterblichkeit gelohnt 

fat. Ein guter Menſch iſt jene zweifelhafte Frau, bet ber ber Unſtete ein 

marmes Neſt findet, die Baronin von Warens, feine Gónnerin, ſeine Er 

sieberin, ſeine Mama”, feine Geliebte. Ihr bankt er es, daß er nió 
fterben mußte, ohne die Frohnatur kennen gelernt zu haben, den leichten 

Sinn und bie Liebe. Spat aber machtvoll erwacht ber Hunger, de eb 

hunger des Geiftes, den er im Selbftunterricyt ftillt in der landlichen Srl 

fingsftille in jenem Weinberghäuschen der Charmettes: bie Stätte iſt eine 

gemeibt für alle Seiten. Was find gegen bieje frifejen, froben Morgen 

ſtunden des Geiſtes alle die grauen Stundenpläne methodiſcher Wiſſensmaſt 

Doch nun biegt unſer Jean Jaeques eine Weile in Bahnen ein, mie ſie 

wohl auch ein anderer manbelt: Ein junges Talent in Frankreich mué nach 

Paris und mer es unter dem alten Regiment zu etmas bringen molt 

mufte bie große Welt erobern und die Gunft ſchöner Frauen. Alſo pineln 

in jene Welt, beren Sauber doch auch auf ihn wirkte, mebr als et há 
ſpäter geftehen mochte! Und da er jelbft feinen Charme bat, fo pat er * 
Erfolge aller Art: muſikaliſche, literariſche, mondäne. Denn das eine mub 

man jener vielgetabelten Adelsgeſellſchaft des bourbonifdjen Frankreich laſſen: 
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fie hatte cine feine Witterung flir den Geift, eine feinere vielleicht als die 
Hochmögenden unter uns. Jm ganzen ift es doch ein Auf und Ab. Fué 
faſſen in diefer Welt mie ein Voltaire, das kann er nicht und mag er nicht. 
Nie kommt ibm der Augenblick in Paris, zu dem er fagen möchte: ,Ver- 
meile dodh, du bift fo ſchön!“ Und recht verwunderlich treibt er fein Weſen 
in jener Parifer Zwiſchenzeit zwiſchen feiner Jugend und den Jahren, da 
er ſich gefunden hat. Er verbindet ſich mit Thereſe, der Tirtshausbekannt- 
Íchaft, die gerade ¿ur Not nod) lefen unb ſchreiben konnte. Freilich, bie 
Wege des Gentus find liberhaupt wunderbar bet ber Wahl von Lebens» 
gefábrtinnen, unb menn [páter der Ulternde Therefe filr den einzigen Troſt 
feines Lebens erklárt, mas mollen dann mir fagen? Uber Thereje unb 
Familie! Dag er es mit bem orbináren Weib, der Schwiegermutter, unter 
einem Dach aushalten konnte! Da mar, weiß Gott, im Bergleich mit igm, 
dem Gatten ber Xanthippe das häusliche Los noch aufs Liebliche gefallen. 
Und dann das emig Ritjelbafte: daß er ſeine Kinder, mie fie nacheinanber 
erſcheinen, fiinf im ganzen, alle ins Findelhaus fortipebiert, diefe Schandtat, 
die fein Leben vergiftete, file die er ja im Lauf ber Seit fieben Griinde der 
Entſchuldigung zuſammenbringt, von denen natürlich keiner der rechte iſt, 
eben weil es ſieben ſind. Er mußte wohl mit ſeinem Dämon allein ſein. 

Drum lebe wohl Paris, du vielgeprieſene Stadt, du Stätte des Lärms, 
des Dunſtes, des Schmutzes! Hinaus aus dir, nicht in die Wüſte zwar, 
wohin die großen Orientalen flüchten, aber in den Wald, zum weißen 
Häuschen mit ben griinen Läden im bliihenden Garten, mit ber murmelnden 
Quelle am Rafenbiigel, vom Wald umſäumt! Diefer idylliſche Frilblings- 
traum eines harmlos beſcheidenen Epikuriertums brachte ihn ja immer wieder 
aus dem Konzept, wenn er ſich ¿um Entwurf ſtreng ſtoiſcher Ideale zurecht⸗ 
ſetzte. Und dieſen Traum verwirklicht ihm nun die Gunſt einer reichen 
Gönnerin; doch adj! nur kurze Zeit: das Schloß der anſpruchsvollen Frau 
von Epinay, der Dunſtkreis des unleidlichen Paris iſt doch zu nahe. Darum 
nod) einmal auf und tiefer in ben Wald hinein, in die Cinfjamkeit! Wie 
nad Montesquieus bedeutendem Wort bie germaniſchen Wälder bie Beburts- 
ftútte der Freiheit maren, fo kommt nun aus den ſchönen Wäldern ber 
Jle de France der Menſchheit durch Rouffeau eine neue Offenbarung. Denn 
dort murbe er ber, ber er ift und bleibt: ber Vater ber Revolution, ber 
Seher der Natur, ber Prophet der Wiebergeburt. 

Der Vater der Revolution wird er mit feinem Contrat social, der geiftige 
Bater. Denn daß bie Revolution tiefe ökonomiſche und geſellſchaftliche 
Urſachen hat, leugnet kein Menſch. Sie wäre gewiß auch ohne Rouſſeau 
gekommen. Ja, wohl möglich, daß ber Vater auch dieſe Vaterſchaft ver- 
leugnet hätte, wenn er das Kind erlebt hätte. Sicher hätte es ihm ge- 
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grauft vor den blutigen, ſchmutzbefleckten Geftalten des Terrors, die ¿mar 

feine Sprache und feinen Stil nachäfften, in denen aber kein Tropfen felnes 

marmen Herzblutes rann. Was follte auch ber gute Menſch gemein haben 

mit ber Tigerkatze, bie man Robespierre heißt, oder mit ber Hyane, die 

man Marat nannte. Aber dabei bleibt es doch: den Geift ber Revolution 

hat er heraufbeſchworen. Wenn die Begriffe Obrigkeit und Untertan nicht 

mehr mit der alten Wucht auf Europa laſten, wenn das Bolk ſein ge 

beugtes Haupt erhob, menn ein republikaniſcher Haud in die Welt ein: 

ftrómte, fo haben wir alle damit feines Geiſtes einen Hauch verfpiirt. Denn der 

Contrat social hat die alte Schickſalsfrage an das beſtehende Recht geftell 

— und webe dem Recht, das, vor dieſe Frage geftellt, nicht mit dem Je 

des guten Gewiſſens antrorten kann! — bie Frage: Recht, bift du techt! 

Und diesmal ſtellte bie Frage nicht mehr ber kühle Kopf, ſondern das 

ſtürmiſch ſchlagende Herz und die Donnerftimme ber Leidenſchaft. — Doch 

der Contrat social ft bei weitem nod) nicht ber ganze Rouſſeau, men 
kann fid) fragen, ob er fo ganz ber echte Rouſſeau iſt. Jft das Bud) doch 

nur der Torſo eines ſehr früh konzipierten politiſchen Lehrgebãudes, a 

dem ſein Verfaſſer, wie er ſelbſt bekennt, erlegen iſt. Es iſt in der Tot 

das am wenigſten originale feiner Werke. Rouffeau tft mit ihm mur de 

letzte in einer Reihe, ber langen Reihe der Naturredtslebrer, bie ſich aber 

die Jabrgunberte, bie Jahrtaufende bin bie Hände reichen. Er hat dam 

das letzte, allerdings das wichtigſte, das ſchließende Glied einer alten Or 

dankenkette geſchmiedet. Auch ift der Contrat mit manden ſeiner Oc 

danken eine crux fite den Rouſſeauforſcher. Wie kann, um nur eines » 

fagen, ein Rouffeau bem allmádtigen Staatsmolod) opfern, Der Frelhei 

und Gewiſſen frißt? 

Ein anderer Rouſſeau, der Seher der Natur, ſteht vor uns in der Now 

velle Héloise. Swoar, wenn man von dieſem Roman ſpricht, muy mo 
mit einem langen ,Swar” beginnen. Wer ehrlich ift, bekennt ohne Schen 

vor den Papſien ber Literaturgeſchichte: Ohne Gähnen kommt det a 

nicht durch dieſe bicken, von Tränen und Gefühlen aufgeſchwollenen Bãnde. 

Wir können nichts dafür: wir haben Werther geleſen, und vor der Gone 

erbleicht nun einmal das Licht bes Morgenfternes. Und doch glúnate mo 

mal die Julie wie ein Morgenftern. Hat doch Rouffeau, als der Menf 

heit der alte Gott zur Phraſe oder ¿um dürren Begriff zu werden began 

einen verborgenen Gott entbeckt, den er nicht Gott nennt — er ſcheut * 

abgenlitzte, viel mißbrauchte Wort — ſondern mie Spinoza, mie Goethe 
Natur. Er offenbart ble Herruchteit der Gottnatur in Zeugniſſen 
denen man bisher ſcheu voriiberging. Er wird ber Entdecker der wi 

Schönheit der Welt ber Berge. Mebr noch: Gein tiefes Naturgefllhl ver 
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ſteht wieder die Weſensverwandtſchaft des Menſchen mit der äußeren Natur, 

die Erdennähe des Menſchen, die vergeſſen worden war in ben langen 

Jahrhunderten der Zucht durch eine ſpiritualiſtiſche Religion. Unb mas 

nod wichtiger ift: Er fteigt in die inneren Tiefen feiner Gottheit bhinab 

und fiebt das Menſchenweſen richtiger, als man es vor ibm ſah. Denn 

vor ihm ¿eigte man uns wohl den vornehmen Menſchen und bervunberte 

jetne ſtolzen Gebárden in Corneillefejen und Racineſchen Tragibien, da— 

neben aber ſchrieb ein La Fontaine feine Contes und ein Voltaire feine 

Bucelle; das bheigt, man wühlte mit zyniſchem Behagen in unferem un: 

reinlichen Erbenreft. Für Rouffeau ift der Menſch Fleiſch und Geiſt in un- 

¿ertrennlicher Einheit; feine Selbin ift ein gefallenes Mädchen, das ſich er- 

bebt; fein Held ein Knecht der Leidenfchaft, der ſich beſiegt. „Von der Gewalt, 

die alle Weſen binbet, befreit der Menſch fid), ber fid) überwindet.“ Die- 

fes ſchwer verftandene Mort ber Goetheſchen Geheimniſſe wird das Leit- 

motiv feines Romans, wetl es fein Erlebnis rar. Gn den Wäldern von Mont: 

morency hatte ſich ihm die Sehnſucht nad) dem Glück erfilllt, das ihm das Leben 
nod) ſchuldig mar. Die große Leidenſchaft, deren Pulsſchlag er nte gefitblt 

hatte, itberfiel gn, als ibm bie Gráfin d'Houdetot nabe trat. Und nun beftebt 
er die fauerfte von allen Lebensproben. Er bezwingt ſich, vielleicht ¿um 

Gtaunen ber ſchwarzgelockten Gráfin und ſicher ¿um Gelächter der Freunde 

Diberot und Grimm, von benen er ſich nun trennt, und das mit Recht. 
Jit diefen Naturaliften der Menſch im Grunb ein Sier unb feine Natur 

der finnlidje Trieb, fo opfert Rouffeau einem höheren Gott. Der Menfd) 

Rouffeaus ift Erdenſohn unb Frembling: er manbert aus und fucht ein 

unvergánglid Haus. 

Dod) weltflüchtig ift unjer tráumerifejer Seber nicht. Das zeigt fetn 
Emile, fein Erziehungswerk, in dem wir einen Rouffeau haben, der Hand 

ans Werk legen will; Rouffeau, den predigenden Propbheten der ABieder- 

geburt. Der Drang ¿ur Tat kam ihm aus einem Oppofitionsgefilhl, bem 

er fon vor Jabren, in fetner Parifer 3eit, Luft gemacht batte in zwei 

Preisſchriften, denen er feinen plötzlich berilgmt gewordenen Namen ver- 
dankte, Er mar erfilllt von dem großen Ekel am Geſellſchaftsmenſchen 

und feiner Rultur. Wir Seltgenoffen cines Jbfen, eines Tolftoi verfteben 

diejes Gefilgl und fein Recht vielletegt beffer als Rouffeaus nato kultur- 
freudige Zeit, die mehr mur verblilfft mar. So, wie er feinen Gebanken 
damals herausgebracht hatte, war ein Voltaire freilid) im Recht, menn er 
lón überlegen beliicjelte. Jn knabenhafter Romantik hatte er dem Rokoko- 
menfdjen der Pompabourzeit einen Jbealmenfdjen entgegengeftelt, ¿uerft 
n der Form des Tugenbiptegels antiker Republikaner „„O Sparta! D Rom! 

d Jabricius!”), dann in der Geftalt des einfam in ben Wäldern ſchweifen ⸗ 
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den Wilden, ber doch allein ber beffere Menſch fet. Nun, im Emile iſt 

Gefil$l und Gedanke gereift. Er ſieht nicht mebr ruckwärts in ein ve 

lorenes Parabies, fondern hinaus in die Sukunjt, in das Rinderland einer 

neuen Menſchheit, bie er heraufführen will. Jn wunderlichen, ſchrullen 

haften, künſtlich geklügelten Formen enthält dieſes Raturevangelium de 

Erziehung doch Wahrheiten, die heute nod) fo wahr find, vote vor andert 

halb Jabrhunberten. Bor feinen Augen ftebht ein ſchönes Menſchenbild, 

der frohe, freie, gute, klare Menſch, der Menſch, der am Ende ſeiner 

Bahn, wie in allen ihren Stadien, von der Kindheit bis ¿ut Relfe, von 

fic) ſoll fagen kúnnen: Ich habe gelebt. Und bas ift kein Phrafenideal, 

mie es uns aud die Dutzendpädagogen vormalen kónnen. Bon ihnen 

unterfcheidet er ſich durch zweierlei: Durch Glauben und durch Mut. Ju 

ſeinem Glauben ſieht er ſein Ideal im Innerſten der Wirblichkeit ve: 

ankert: Go muſſſen wir fein, fo könnten wir ſein, fo will uns Golt 

Natur. Und fein Mannesmut ſchmiedet jedes feiner Idealworte ¿um Schwett. 

das ſchneidet: der frohe Menſch, das heißt: nicht der filmmertidje Genuh 

und Geldſklave; der gute Menſch, das heißt: nicht der gezähmte Cita 

philiſter; ber klare Menſch: nicht der mit Wiſſen vollgepftopfte Allerwels 

gebilbete; ber freie Menſch: nicht ber Knecht ber Vorurteile einer Geſel⸗ 

ſchaftsſchicht, eines Staates, einer Kirche. 

Mit ſeinen drei großen Werken mochte Rouſſeau ſeine Sendung fut erfll 

anſehen. Sie war es noch nicht. Er ſollte uns noch etwas werden: Y 

Menſch der Wahrheit, ber er wird mit ſeinem Meiftermerk, mit ſeinen 

Konfeſſionen. Wie wird er das? Mit dem höchſten Ruhm kommen die 

Jahre der VBerfolgung, der Wahnverfolgung und doch auch der wirklichen 

die Verleumdungen der alten Freunde, der Verhaftsbefehl durch die poriſe 

Gerichtsherrn. Und wie ſonderbar! Er weicht dem Mirtyrertum, das * 

doch wünſchte, aus, nit aus Feigheit, fonbern aus Ruckſicht auf em 

hohe Dame, die er nicht bloßſtellen will — ein Zug, der auch zum y 

des Mannes gehört, und ein Zeichen, wie tief ihm Curopens ** 

Höflichkeit in alle Poren gebrungen mar; enblid) die ſchnöde Behandlung 

die der Flüchtling in der Schweiz erfährt durch ſeine vielgeprieſenen e 

publiken. Diefe SHonoratioren- und Baftorenftátdjen togen tbn pot 0 

jedem Afyl, das er fid) wählt, und bie einztgen tútigen Freunde bleiben 

ihm in dem franzöſiſchen Adel, den er ſo hart angelaſſen hatte. Un 

des äußeren und bes inneren Feindes zu erwehren, wendet er ſich ne 

innen: er ſchreibt ſeine Bekenntniſſe als cin Troſtbuch file fido felof is 

ión, ber mit ber Geele das Land ſeiner Jugend fut: y Si Ernnen 

iſt das Leben im tiefſten Innern“; als ein Geſchenk an die — 

eine Seele will er enthüllen, ſeine Seele, nackt in retner Menſchlcht 



Sean Jacques Rouffean. 521 

obne den Schimmer ber Berklárung unb bie Schlaglichter der Satire; als eine Philoſophie: Ecce homo! Ber beſſer tft, werfe den erften Gtein auf mid! Hätte mig Gott anbers gervollt, würd' er mid anbers gelchaffen haben. Biele Berebrer Hat ión biejes Bud gekoftet; lange nod hallte binter ihm ber das Geſchrei der Entrilítung über Schamloſigkeit und biabo- liſchen Hochmut. Wir find reifer geworden. Das Schimpfen verftummt allmählich und macht der Freude Platz über bie leuchtende Friſche des Werks, das in mancher Hinſicht die Lebenserinnerungen eines Goethe in den Schatten zu ſtellen vermag. Und wir find dankbar, daß mir nach den tauſend verlogenen Memoirenwerken endlich eine wahre Seelengeſchichte er⸗ halten haben, einen Spiegel der Seele. 
Es folgen noch lange, bange Jahre von Nacht und Grauen des Wahnſinns. Alle ſeine reichen Intereſſen werden verſchlungen von ſeinem Wahn. Es bleibt ihm nur noch die Liebe zur Natur und die ungeſtillte Sehnſucht nach Frieden, die den unſteten, flüchtigen Pilger von Ort zu Ort treibt. Wie die Seufzer eines Kruzifixus, wie ein De profundis muten uns bie letzten Schriften fetner Hand an, die Dialogues, in denen er ſich verzweifelnd in den Maſchen bes Verſchwörungsnetzes minbet. Endlid fpát, am Abend ſeines Lebens, foll es nod) Licht für tbn merbden. Eine munbderbare Láute- 

Tung ging mit ibm vor in diejen Jahren der Trilbfal; fte verzebrten, mas untein und unlauter mar in feinem Weſen — und deſſen mar, mie bet uns 
allen, nicht menig. Ein milber, gereifter, rocifer, von Grund aus guter 
Menſch, fo ftebt er vor uns in ben Gtunben, da fein böſer Wahn von ihm 
läßt. Er ringt ſich durch zur großen Reſignation: er hofft nichts mehr von den Menſchen, nichts mehr von der Gegenwart, nichts mehr von der Zukunft 
und ſiehe, nun ſtellt ſich der Friede der Seele ein, nach dem er ſich müde 
geſucht hatte. Verſöhnungsvoll klingt dieſes Leben aus in den „Truumereien eines einſamen Wanderers“, ſeinem letzten und tiefſten Werk, bet dem ihm faſt buchſtäblich der Tod die Feder aus der Hand nahm. 

Der General Bonaparte ſoll, als er im Sterbezimmer Rouſſeaus ſtand, geſagt haben: „Euer Rouſſeau war ein Narr. Es wäre beſſer, wenn dieſer Menſch nicht gelebt hätte.So mögen Tyrannen urteilen, denen dle Bánbi- gung und Zucht der Menſchen am Herzen liegt. Aber wer von uns anderen möchte beklagen, daß es der allerhöchſten Weltregierung anders beliebt hat 
und daß ſie dieſes ſcheinende und brennende Licht der Menſchheit aufgehen ließ, als andere Sterne an ihrem Himmel zu erblaſſen begannen! 

—— — — 

Süddeutſche Monatshefte, 1912, Januar. 34 
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Manolis Triandaphyllidis: 

Die Sprachfrage in Griechenland. 

1. Sur Geſchichte der Sprachfrage. 

$ Anfang unferer Zeitrechnung bis ¿um Ausgang des Mittelalters 

haben bekanntlid) die Griechen felten ihre lebendige Sprache geſchtieben, 

und dafür gewöhnlich jenes Idiom als Schriftſprache gebraucht, deſſen Gtund⸗ 

lage die Sprache der helleniſtiſchen Zeit war, und in welches, im Gegen⸗ 

ſatz zu den jeweilig mobernen Spradjelementen, attiſche, oder fonftige áltere 

Wörter, Jormen, Rebdemendungen — eine fefte Norm hat es zu keiner 

Zeit gegeben — bineingeflohten wurden. 

Am Ende des achtzehnten Jahrhunderts iſt das reich gewordene Birger: 

tum ermacgt. Es burftet nach Bildung und fángt an aus Aberſehungen 

und durch unmittelbarer Berührung in engen Kontakt mit der Kultur efe 

europas zu kommen. Die getítige Wiedergeburt bringt ihre erſten grite 

fervor. Und unter allen Fragen, welche die getftigen Fuhrer Der Nation 

in Anſpruch nehmen und bemegen, nimmt bie Frage bie erfte Gtellung eh: 

Welche Sprachform foll man fdreiben? 

Es find drei Haupttypen vorbhanben: 

a) die alte klafſiſche Sprache, der annábernd — wenn auch nut 

außerlich — ähnlich bie von ber Kirche und manchen Gelehrten nod) ge⸗ 

brauchte alte oder archaiſierende Sprache iſt. 

b) verſchiedene elaſtiſche, noch nicht firierte Sprachtypen, pie 

eine vermittelnde Stellung zwiſchen ber Gelebrtentrabition unb der modernen 

Sprache einnehmen. Site bieten keine einheitliche und Konfequente Som, 

nicht einmal in der Feder desfelben Gelebrten, und haben keine Literatu! 

erzeugnifje von Bebeutung aufzuweiſen. Sie find von einigen Gelehtlen 

ſeit mehreren Dezennien an Stelle der alten, traditionellen Schriftſprache ziem⸗ 

lich willkürlich eingeführt worden, ſie werden aber nicht geſprochen, vor 

breiteren Kreiſen nicht gebraucht, und von dieſen wohl auch kaum verſtanden 

und noch weniger als lebende Sprachform gefühlt. 

c) bie im großen und ganzen einheitliche Bolksfprade, wie E 

in ben in den legten Jahrhunderten entftandenen und überall gejungenen Bolks 

ltedern vorltegt, reidy unb biegfam und mobllautend, Die eingige, in ber fió 

die Bolksfeele offenbart, die einzige, die vom Volke gefilblt, geſprochen und 

verftanden merden kann. Nur tft fte, wenn es fid) darum handelt, wiſen 

ſchaftliche, abſtrakte Begriffe und fo weiter ausgubrilcken, arm un” pitfios 

wie jede unkultivierte Volksſprache, und es feblt ihr nod) jene Veredelung 

bie ihr nur durch einen großen Dichter geſchenkt werden kann. In * 

Proſa kann ſie nur wenige, aber vielverſprechende Verſuche aufweiſen. — 
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befindet ſich alſo in ähnlicher Lage, wie die anderen europäiſchen Volks- ſprachen am Ausgang des Mittelalters, und wartet nur auf ähnliche ſoziale Faktoren, welche ihre Anerkennung und Pflege erleichtern und fte ¿ur Schrift⸗ Íprache der Nation erbeben merden. Leider aber nimmt die Spradfrage eine andere Wendung. 
Das Volk, die weiten bürgerlichen Kreiſe haben bei der Entſcheidung keine eigene Meinung. Seine vornehmſten Vertreter aber, die drei Dichter Vilaras (1773—1823) aus Epirus, Chriſtopulos (1770—1847) in Bukareft, und vor allem Solomos (1798—1857) in Zante und Rorfu, begabte, wirklich gebildete und tiefblickende Künſtler, erkennen, daß die Wiedergeburt ihres Vaterlandes und die Bildung ihres Volkes nur durch ſeine eigene lebende Sprache gelingen kann, und bekämpfen energiſch jeden Verſuch, der die enge aber zähe gelehrte Tradition in irgend einer Form zu verewigen droht. 

Alles andere — die Geſamtheit der Gebildeten — ift gegen die Bolks» Ípradje. Es ift ja bie Seit, in weldjer bie Nation ſich ¿u den Befretungs- kämpfen rilftete, in der ber Kampf gegen die Türken im Namen ber Kirche aufgenommen wird, der Traum der Wiederaufrichtung des alten Byzantiner⸗ reiches ſeiner Erfüllung näher gekommen zu ſein ſcheint, und neben den begeiſterten Philhellenen auch manche Griechen an das plógliche Auferſtehen des alten Hellas glauben. 
Mitten in dieſer romantiſch⸗klaſſiziſtiſchen Stimmung fällt es ber alten byzantiniſchen Oligarchie, die in den Prieſtern (die oft zugleich auch die Lehter waren) und Vornehmen fortlebt, nicht ſchwer, neben ihren anderen Idealen dem erwachenden Bürgertum auch ihr Sprachideal aufzudrücken. Und in der Tat, nachdem die Verſuche, die attiſche Sprache aufleben zu laſſen, notgedrungen geſcheitert waren, ſchloſſen ſich alle Auslüufer jenes mittelalterlichen Feudalismus der Richtung an, welche gegen die Volks ſprache für eine Kompromisſprache, bie nicht einmal in weiten Umriſſen deutlich beſtimmt war, entſchied. Es ſind Prieſter, Mönche, Archimandriten und Biſchöfe, Lehrer, Scholarchen und vornehme Phanarioten (Ariſtokraten in Ronftantinopel). Sie ale glauben, daß nicht des Volkes barbariſches, gemeines, verarmtes, Rorrumpiertes Idiom bie Gprade ber Nation fein kann, fondern bie in alten Formen fic) bewegende Sprache ber Kirche, oder die Sprache der Vornehmen, oder trgenb eine „beſſere“, ſchriftgemäße Gprad)- form — lauter Typen, die allmählich, durch „Reinigung“, „Beſſerung“ und „Verſchönerung“ dem alten Sprachideal näher geführt werden follen. Denn nur die alte Sprache fet richtig, vollkommen, erhaben, und nur durd) fie könne die Derabgefunkene Ration Bildung, Gedeihen, Ruhm riederfinden. An der Grenze der zwei Richtungen ſteht Korais mit ſeinen gemäßigten, 

+ 
34 
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aber fid) widerſprechenden und kaum burcpfilbrbaren Pringipien. Es gelingt 

igm mande Raufleute, Priefter und Lebrer file fic) gu gewinnen, und 

nachdem bie Gtimme der Dichter, — der Anhánger der unverfälſchten Dolks 

ſprache — ohne Widerhall verklungen tft, wird er nunmebr als Haupt 

vertreter Des ,—Bulgarismus”, das heißt ber Tendenz die Volksſprache zut 

nationalen Schriftſprache zu erheben, von den oligarchiſchen Elementen auf 

das ſchärfſte angegriffen. Beſonders die Vornehmen und Priefter in Som 

ftantinopel — ¿um Schluß aud) der Patriard — nehmen Gtellung gegen tbn, 

und ber ,Rangler” Robrikas, in bem ſich die gane kirchliche, politiſche 

und gelehrte Reaktion verkörpert, beſchuldigt ibn offen, et beabſichtige, die 

ganze kirchliche und politiſche Aberlieferung der Nation umguftitrgen”. 

Der Ausbruch der Befreiungskriege (1821—1828) bereitel dieſen Kampfen 

ein jähes Ende, und nad) der Griindung bes freien Königreiches witd fil: 

ſchweigend das Idiom als offizielle Sprache angenommen, das, ohne fet 

einheitliche Grundlage — beſonders Die Formenlehre der lebendigen Sprache 

wurde ignoriert — durch eine planloſe aber unwiderſtehliche Tendenz der alten 

Sprache nachſtrebte. Diejenigen, welche den Traum des freien Vaterlandes no 

langwierigen Kämpfen endlich als Wirklichkeit erlebten, glaubten nunmeht 

feſt an das baldige Wiederaufleben — (in „einer bis dret Generationen” fogl: 

man) — der in ihren Denkmálern unſterblichen altgriechiſchen Sptach 

Prieſter und Grammatiker hatten es ja verſprochen. Warum ſollte es nl! 

gelingen ? 

Seit jener Zeit bis zu den achtziger Jabren des pergangenen Jahthun⸗ 

derts hat unter Fuhrung der Grammatiker, und tros aller Htoteſte der DIÁl": 

cine emfige, ziemlich ¿ilgellofe Archatfterung Der Schriftſprache, mo es = 

möglich war, ftattgefunden, welche ihre Loslófung von der (gaupejiciió 

nur im Wortſchatze von ihr beeinflußten) Volks- und Umgangsfprade zu 

Folge hatte. Dieſe brachte aber neben der gröbſten ſprachlichen Verwirun. 

die traurigíten Gcjúben fúr die Bolksbilbung und das Gedeihen der Noli 

mit fic. Die Digloffte, die feit der Erneuerung des Uttizismus fi 

neue Griecjenland ¿u etnem akuten Leiden geworden ift, beſteht nicht el 

in, dag es ¿mel Sprachen gibt — bies kommt ja in vielen Landern 00%, 

und dafür findet man in der Schweiz ein typiſches Beiſpiel — ſondern 

darin, daß neben der in allen großen Zentren geſprochenen und * 

empfundenen Volks und Umgangsſprache bie offizielle Sprache peje 

welche trog ber wichtigen Stellung, bie fie als foldje im öffentlichen qe 

etnnimmt, nachdem fte in ber geſchilderten Weiſe geſchaffen orden iſt, de 

Einheit und feſten Norm noch immer entbehrt, nicht nachgel 

und vom Volke nicht gut verſtanden, nicht gelebrt und N > 

erlernt, ja nicht einmal richtig geſprochen merden kann WE 
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kein Gebildeter gebraucjen kann, fobalb er über ein Thema des alltáglichen 
Lebens redet. 

Nachdem mit dem Brammatiker Kon dos (eſonders tátig 1870 - 1890) 
die puriſtiſche Bewegung ihren Höhepunkt erreicht hatte und ad absurdum 
geführt worden war, trat eine Ernüchterung ein und Gelehrte wie BDernar- 
dakis (1884) und Roibis verlangten die allmähliche Rückkehr ¿u einer 
volksmáfigen, natürlichen Schriftſprache. Uber erft dem Chioten Pſichari, 
Univerfititsprofeffor in Paris (1888), tft es gelungen, den 3auber des Attizis- 
mus file immer ¿u bredjen unb das Nationalbewußtſein ¿u mecken. Er 
ift der Vater des heutigen „Bulgarismus“, der volkstümlichen Reform- 
bervegung, welche bejonders feit dem Anfang des neuen Jabrhunberts 
immer mebr Boden geminnt, fid) ber ganzen Literatur bemádtigte und ſich 
ion weit iiber bie engen Siteratenkreife verbreitet hat. Wenn auch in den 
Einzelheiten ber Durchführung ber Reform, in ber Miirdigung des Ein- 
fluſſes der gelebrten Tradition, unb in ber Prágifierung ber neuen Schrift⸗ 
ſprache noch iiber manches Uneinigkeit herrſcht und vorausſichtlich nur mit 
der 3eit eine volle, endgúltige Regelung gelingen mirb, menn auch gelegentlid; 
Abertreibungen nicht ausgeſchloſſen ſind: in der Hauptſache iſt die Frage 
entſchieden, und die Sprachreform iſt, trotz der Geringſchätzung, Verſtündnis · 
loſigkeit und Verachtung, womit ihr die reaktionár-konfervativen — beſonders 
die altphilologiſchen — Kreiſe gegenüberſtehen, über die rein ſprachlichen 
Grenzen hinaus zu einer mächtigen vielverſprechenden Reformbewegung 
geworden, welche die beſten künſtleriſchen und intellektuellen Kräfte ber 
Nation beſchäftigt. Die Loslöſung von einer in Formalismus erſtartten Ver⸗ 
gangenbeit vollzieht ſich nunmehr auch auf einem breiteren ſozialen Gebiete 
als dem der Sprache, und das im Kampfe fiir die Volksſprache erwachte 
und geſtärkte Nationalbewußtſein weiß nunmehr, daß bet aller Anbáng- 
lichkeit an bie groge Vergangenbett vor allem der Glaube unb bas Ber» 
trauen in die lebendigen, unverfälſchten Volkskräfte der Natton eine Stellumg 
in der Begenmart fichert und ihr den Weg ¿um Leben und zur Schaffung 
neuer Kulturwerte zeigen wird. 

Die Sprachfrage iſt heute theoretiſch gelöſt; die Aufklärung des Volkes 
muß das übrige tun. Dieſe wird aber um ſo mehr Zeit brauchen, als die 
Sprachreform bis jetzt ſich nicht mit den Intereſſen einer beſonderen Klaſſe 
verbinden konnte, welche ihr zum Siege hätte helfen können. Denn die 
ſoziale Entwicklung Griechenlands iſt noch nicht ſo weit gediehen, daß 
man von bewußten Klaſſengegenſätzen ſprechen könnte. Mit welchen Hinder—⸗ 
niſſen bis dahin bie Reformbemegung ¿u kämpfen bat, wird deutlich 
aus der folgenden Darſtellung der jüngſten Phaſe des Sprachkampfes her⸗ vorgehen. 
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2. Die jiingfte Phafe. 

gy folgende knappe Darftellung der lesten Ereigniſſe iſt den Zeltungs 

berichten entnommen. Die Tagesangaben (griech. Stil) entſprechen den 

Daten der in Betracht kommenden Zeitungen. 

24. Januar. Miſtriotis, Profeſſor ber altgriechiſchen Philologie an der 

Athener Univerfitát, hält in ber grogen Aula einen Bortrag ,Lber bie nationale 

Sprache“. Er beklagt es, daß der Vulgarismus” jelbft unter ben höheren De 

amten fid) eingeſchlichen hat, und daß Stubenten einen Verein für Propaganda 

der Boiksſprache griinden konnten. Die Anhänger der Volksſprache merden fomit 

¿u Selfershelfern ber Gegner bes Griechentums, die ihm Die Vollziehung feine 

hiſtoriſchen Miffion nicht gónnen wollen. Gelbft der Patriard) von Ronftantinopel 

hat offen gefagt: in den Adern ber „Vulgariſten“ fliegt nicht helleniſches But 

und dieſe merben von anberen Triebfebern geleitet. Die Gidjerbeit Der offiziellen 

Sprache kann nur durch einen Artikel in der Verfaſſung, deren Reviſion bevor⸗ 

ſteht, geſichert werden. Die ſolle zur rechten Zeit von einem jetzt zu wãhlenden 

Komitee von der reviſioniſtiſchen Kammer verlangt werden. 

Eine kurze wörtliche Probe aus Miſtriotis Rede wird ſeinen Standpunkt, ſowit 

bie ganze Polemik ber Reaktion am beſten charakteriſieren: Die Sprache det Jul 

gariften ift in Poeſie und Proſa unbrauchbar. Denn die Poefie ſucht die Schon 

heit, während die Verſtümmelungen und Bulgarismen, ſowie der Schlamm de 

barbariſchen Wörter [damit meint ber ſprachgeſchichtlich und philologiſch ungeſchult 

Univerſitätsprofeſſor die im Gegenſatz zu den alten ſtehenden ſpezifiſch neugriechiſch 

volkstümlichen, modernen Sprachelementeſ nicht ein Sprachkunſtwerk hervorzubringen 

vermögen, ähnlich wie man aus ſchmutzigem Material keinen Parthenon bauen 

kann. Die Vichter find keine ſich im Schmutz nährenden Würmer, ſondem m 

der Schwan von Biotien fagte, Jupiters Adler, welche im Ather des dichteriſchen 

Himmels einherfliegen ... 

Die Sklavenſprache der Vulgariſten iſt eine Anſammlung von Bruchſtücken det 

alten Sprache, von barbariſchen Wörtern wimmelnd [dbamit werden beſonders ge 

meint bie lateiniſchen, italieniſchen und türkiſchen Segnwbrter), zerteilt in Dialeble 

und arm, fo daß ſie nur des Körpers Bedilrfnifie und die niedrigſten Gefühle aus 

zudrücken vermag lnicht richtig, wird aber von vielen Gebildeten nod) geglaubtl· 

Die Sprache, die wir geſchaffen haben [bie Schriftſprachel, iſt gragiós unb lachelnd 

wie ber Hermes von Prariteles und wie der Apoll vom Belvedere.” — Ein⸗ ander 

Begriindung ihrer Sorberungen hat bie reaktionáre Bewegung, die ber ihre Ge: 

ner in den legten Wochen ben Sieg davongetragen hat, nicht gekannt. 

Es ift nod) hier zu bemerken, bag für bie Reaktion Sprad)e nur mit Schrift 

ſprache, und meiftens aud) zugleich mit alte Sprache identifd) ift. Daher * 

Mißverſtändniſſe. Die lebendige Volksſprache dagegen, die ſelbſt vom Dolke nich 

mehr geſprochen werden ſoll, ſoll heute nur ein gemeines Idiom ſein, in dem ma 

nur Gemeines fagen kann, und mit zudatoraí werden demnach die ¡Bulgarifer 

gemeint, meldje, die Volksſprache pflegend, das alte, vornehme Gpradgut in dl 

meine Formen und Bedeutungen ¿u giegen beftrebt find.) 
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10. Februar. Das neugegriindete Romitee der „Geſetzmäßigen Verteidigung 

der Nationalen Sprache“ unterbreitet der Doppelkammer ein Geſuch. „Die Sprache“, 
heißt es unter anderem, „iſt in den letzten hundert Jahren gebeſſert worden durch 
Beſeitigung aller Entſtellungen und Verdrehungen, die das türkiſche Joch und die 
Unwiſſenheit verſchuldet haben. [Damit iſt wieder neben der türkiſchen Entleh⸗ 
nung die ganze innere zweitauſendjährige Entwicklung der lebendigen Sprache 
ſeit der klaſſiſchen Zeit gemeint] ... Der Bulgarismus zerſtört die ſprachliche 
Sitte, folglich auch die Geſinnung des Volkes; er iſt alſo gefährlich file die Na— 
tion... Dialekte gibt es ja überall ... in Deutſchland 563! in Frankreich 90! 
[Die Ausrufungszeichen gebóren bem Tert an.] Und aud) durch die Verfaffung 
von anberen Lánbern wird beftimmt, mas bie Landesſprache fein foll, fo in Nor: 
megen, Jtalien, Rufland, in der Tiirkei und in ber Schweiz. [Der Vergleid) ift 
offenbar falſch, abgeſehen davon, daß aud) an ſich das Angeführte nicht ſtimmt.].. 
Berühmte Gelehrte, Philologen, Hiſtoriker, Helleniſten haben zugeben müſſen, daß 
das Griechiſche [— das Ultgriechifdye] eine lebendige Sprache ſei. Dieje Sprache iſt 
nicht Neugriechiſch und nicht Romäiſch, wie ſie bie Vulgariſten in Unwiſſenheit 
oder Böswilligkeit nennen, wodurch ſie unbewußt oder bewußt Werkzeuge der 
ſchlimmſten Feinde der Nation und der Raſſe werden. Sie iſt immer die gleiche, 
ob wir ſie alt⸗ mittel- oder neugriechiſch nennen.“ 
Daß ſo etwas geſchrieben und als Eingabe an die Nationalverſammlung einge⸗ 

reicht werden konnte, iſt kein Wunder; man erkennt ja leicht im archaiſierenden, 
unattiſchen, pomphaften Stil die Feder des Profeſſors Miſtriotis. Das Unglaub⸗ 
liche aber für den Fernerſtehenden und Charakteriſtiſche für bie Vorurteile, mit 
denen noch der Bulgarismus zu kämpfen hat, iſt, daß unter den 17 Unterſchriſten 
ſich Namen befinden wie die des Rektors der Univerſität und von s Theologie— 
unb Bhilologieprofefforen, des Staatsanmalts am Sajjationshofe, des Práfekten 
von Attika, des Präſidenten der Bereinigung der Siinfte Athens und des zweiten 
Ebrenpráfidenten bes Ausſchuſſes, des Metropoliten von Athen, der auch Oberhaupt 
der Synode iſt. Als eríter hat das Ebrenpráfidium der Patriarch von Sonftantinopel 
iibernommen, der in einem Danktelegramm an Profejjor Miftriotis meint: ,... Der 
Bulgarismus . .. obfehon er tatſächlich keine Macht befigt, . . . ift in nationaler 
Binſicht eine ſchreckliche Seuche, die, ſich ſelbſt überlaſſen, die größten Schäden dem 
Nationalorganismus anzutun vermag.“ 

IS. Februar. Der Privatdozent der klaſſiſchen Philologie Gardikas mendet 
fic) in etnem Jettungsartikel gegen die Vulgariften, die der Auswurf ber Nation find, 
und deren Führer Krumba derjeinfoll. Er wiederholt die Argumente von Miftriotis. 

16. Februar. Unter bem Titel n Ein Nationalfkandal — Der Unterrid)tsminifter 
ein Langhaariger) — Eine ekelbafte Broſchüre“ verdifentlidyt ein epemaliger Gym⸗ 

") Mit diejer Bezeichnung merden gewöhnlich die VBulgariften von ihren Gegnern 
belegt. Sie bejagt nichts, menigftens heute (urfpriimglid) bezeidjnete man damit 
underſtändliche Symboliſten, die in ber Vulgärſprache ſchrieben, etwa bie Didhter 
mit der langen Mähne), um ſo leichter wird ſie aber gebraucht. Nachdem einige 
Vulgariſten zu gewagten oder, für bas heutige Sprachgefühl ber Gebildeten, an— 
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nafialbirektor einen heftigen Artikel, in bem er ben Minijter beſchuldigt, Mitgrilnder 

des Erziehungsvereines (Exxadevunxdz “Ojmhoz) ¿u ſein, eines Vereins, der 

von angefepenen Bürgern im vergangenen Jabre gegriindet morben iſt, um zut 

Hebung des Schulweſens mitzumirken, und in einer Muſtervolksſchule der lebendigen 

Sprache bie ihr gebiigrende Stellung einzuräumen. Einige Tage ſpäter verlangle 

der erwähnte Gymnafiard von dem ebemaligen Premier und jesigen Fulhrer der 

Oppofition Mauromichalis, er folle, fo gut er kónne, dafür forgen, bie „bedrohlt 

Nationalípradje” ¿u retten. 

Ein Deputierter bringt an bie Kammer einen Antrag, der im Sinne Mijtriotis 

bie offizielle Sprache zu ſchützen ſucht. 

17, —20, Februar. Die meiften Seitungen verbalten fid) ¿um Antrag indifferent 

oder ablegnend. Der Schriftſteller Xenopulos meint, felbít durch die Aufnabme 

bes beantragten Urtikels laufe bie Reformbemegung keine Gefahr. Denn, offigtele 

Kunſtſprache und VBolks: und Umgangsſprache feten ¿met gana verſchiedene Sachen, 

und die Weiterentwicklung und Rultivierung der lebteren kónne ja nicht verbolen 

werden. Unbere Blátter lehnen ben Urtikel als lächerlich ab. 

Studenten veranftalten eine Rundgebung, und in einer Abreffe an die Sommer 

verlangen fie, daß die Schriftſprache verjaffungsmápig fanktioniert werden fol. 

Ein Schulinſpektor beklagt fic) in einem Gefud) an das Unterrichtsminiſterium deß 
der Geſangsunterricht in der Volksſchule ganz unfruchtbar ſei, weil die Gprode 

der Lieber bie übliche Schriftſprache ift, und fomit ihr Gebalt unverſtãndlich $ 

unb das Gefilbl halt fágt. Er verlangt bie Erfegung ber Lieder durch ſolch 

welche in ber lebenbigen Sprache abgefaßt find. 

25. Februar. Der Ausſchuß ¿ur Revifion der Verfafíung lehnt bie Antrige 

¿um Schutz der Spradje ab. Jn einer Gigung des Sprad)komitees verlieft Mitriots 

Briefe und Telegramme, die den aufgenommenen Kampf billigen, und es wird ein 

Manifeſt abgefaht, in dem gegen die unwillkommene Stellungnahme des Reviſion⸗ 

ausſchuſſes proteſtiert und im Namen der Kirche und der Nation an die 

ſamkeit des Volkes appelliert wird. Unter anderem heißt es: „Die Frage ds 

Vulgarismus iſt von den Gegnern unſerer Raſſe aufgeworfen worden, damit unſen 

fo vollkommene Sprache gegeniiber den Sprachen aller unferer Nachbarvolter ſchlect 

gemacht wird und fo neue Eroberungen in griechiſchen Lánbern angebahnt werden 

können ... Somit iſt die Frage cine Lebensfrage file bie griechiſche sofi. 
Es foll niemanbem erlaubt merben, das privilegierte griechiſche Bolk aufzulbſen Y 

unfere heilige Religion zu erniedrigen!“ 

ſtöhigen Neubildungen aus ber Volksſprache gegriffen, hat man ithnen alle mog 

lichen Sprachverdrehungen zugeſchrieben und ihnen zum Schluß die modi 

und unglaublichften Neubilbungen und Überſetzungen aus der alten Sprache in die 

Schuhe geſchoben. In der Weiterentwicklung der letzten Phaſe gelangte bas D , 

nicht nur beim Volke, fonbern aud) in ber Preffe zu ber Bedeutung* — 

Atheiſt, unmoralifcher Menſch und fo meiter! Jn letzter Zelt iſt das —— 

„langhaarig“ als Schimpfwort in bie Sprache ber unteren Schichten des Athen 

Volkes aufgenommen worden. 



Die Sprachfrage in Griechenland. 529 
Jn den nächſten Tagen gelangen ¿ur Publikation Briefe ber deutſchen Univerjitáts» profefjoren Martini (Leipzig) und Dr erup(Miindyen), ſowie bes EnglinbersDaves an Profeſſor Miftriotis. Auf welche Weiſe diefe an ſich unrichtigen Außerungen von der Reaktion ausgebeutet worden ſind, zeigen die Worte, mit denen das Blatt Ka1poí die Veröffentlichung bes legteren begleitet: „Wie bie Blátter von gana Griechenland von Artikeln ¿ugunften der Nationalfprade mwimmeln, fo ſchicken auch die Philhellenen Briefe, wohin ſie nur können, damit Platos Sprache ge⸗ rettet werde, welche einige Menſchen zerſtören möchten. Wir veröffentlichen heute den Brief des engliſchen Prieſters und reinen Philhellenen Daves” und fo weiter. Am ſelben Tag lieſt man in einem anderen Blatt als Titel eines langen Artikels „Die Abſichten der Langhaarigen — Ihr Haß gegen unſere Raſſe — Enthüllungen aus ihrer Grammatik.“ Die BGrammatik iſt die von Philindas, die erſte moderne, in der Volksſprache abgefaßte Grammatik der neugriechiſchen Volksſprache. Das einzige wirklich Tadelnswerte darin wären die etwas unnötigen oder verfrühten Neubil- dungen für gelehrte termini technici. 

26. Februar. Im Parlament tritt man in die Diskuſſion der Sprachfrage ein. Mehrere Deputierte greifen die Vulgariften” an, welche ſelbſt unter den höheren Beamten fid) finden, fo Gotiriabis, ber bekannte Archãologe, Dragumis, ber Sohn des ebemaligen Premiers, PBalamas, der Didhter; aud) zahlreiche Deputierte gebóren hierzu. Gie feien Mitgriinder des Erztehungsvereines, Gelbft die Uni» verfititsprofejioren Lambros und Politis follen „Langhaarige“ fein. Gie find aber alle lácherlid) und degeneriert, und mas Bid ari in der Parifer Univerfitit als Neugriechiſch vorführt, ift überhaupt kein Griechiſch. Es kónnte höchſtens Tiir. kiſch ſein. Chatzidakis wird auch getadelt, weil er nicht das Volk über eine ſo wichtige Frage belehrt habe. 
Studenten verſuchen in das Univerſitätsgebäude einzudringen und den Sekretär Palamas tätlich anzugreifen. 
27. Februar. Die Diskuſſion wird im Parlament von 5 Uhr nachmittags 

bis 2 Ubr vormittags fortgefegt. Mande verteidigen die Sache der Bolksfprache, bar: unter der Dichter Manos aus Kreta, der Überſetzer ber Untigone, der Didhter Mabilis aus Korfu, welcher offen in einer ſchönen Rede bekennt, „es ſei ihm eine 
Ehre, offen verkünden zu können, er ſei ein Vulgariſt“, daneben verſchiedene Mit⸗ glieder der ſoziologiſchen Geſellſchaft Sozialiſten), bie in Deutſchland ſtudiert haben, und welche im Namen der Freiheit des Denkens den Antrag ablehnen. Es werden zahlreiche Außerungen verleſen, die Chatzidakis ehemals zugunſten der Volksſprache gemacht hat. Die Sitzung nimmt einen ſtürmiſchen Verlauf. Die Studenten der zwei Parteienſgeraten in ben Logen in ein Handgemenge, das dann auf der Straße fortgeſetzt wird. 
28. Februar. Die Studenten (ſofern fie Puriſten, das heißt Anhänger der Schrift⸗ Ípradje find) organifieren eine grofe Run bgebung, an der fid) die verſchiedenſten Elemente beteiligen. Der Sauptrebner, cin Mönch, fagt unter anberem: „Die grie- chiſche Sprache (weiter heißt es: die Sprache der Kirche) iſt nicht geſtorben; ſie wird auch von den Ungebildeten gut verſtanden.“ Die Manifeſtanten ſenden an den 

Kónig cine Rejolution. Minifterpráfident Benifelos, felbft cin gemäßigter An⸗ 
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hänger der Volksſprache, empfängt ziemlich zurückhaltend den Ausſchuß, weigert 

ſich aber vor ber tobenden Menge zu erſcheinen. Er wird, derſelbe, der vor nicht 

langer Zeit von ganz Athen vergöttert worden iſt, beſchimpft und ein Langhaariger 

genannt. Die Einmiſchung der politiſchen Reaktion wird immer deutlicher, und 

um größeren Unruhen vorzubeugen, beſchließt die Regierung, in der Verſaſſung die 

Uberſetzung des Neuen Teftamentes zu verbieten. 

Die Zeitungen dieſer Tage wimmeln von Artikeln, in denen allerlei Falſches von 

Journaliſten und Unkompetenten über Sprache und Sprachentwicklung vorgebracht 

wird. In einem Appell an die Kammer meint der Univerſitätsprofeſſor Kyriakos 

(Theolog) unter anderem: „Es iſt an der Schriftſprache feftzubalten, weil wir de 

durch ber ganzen Welt bemeifen, daß wir von den alten Griechen abítammen.* 

1. Már¿ Die heilige Synode in Athen perlangt von der Regierung, da 

in gecigneter Weiſe“ bie Sprache ber Kirche und ber Nation geſchutzt werde; denn 

durch die kirchliche Überlieferung iſt die Sprache bis zum heutigen Tag tren 

und unverfälſcht“ aufbewahrt worden. Jn ähnlichem Sinne äußert ſich auch der 

Metropolit von Athen in einem Interview. (Dazu ſei bemerkt, daß die ari: 

archaijierende, nicht geſprochene und mit lateiniſchen Wörtern durchſetzte lalſo doch 

nicht ſo reine] Kirchenſprache, nicht nur von der Umgangsſprache ſehr verſchieden 

ſondern auch viel altertiimiidjer als bie gewöhnliche Schriftſprache iſt und Don itt 

auch in der Herkunft abweicht.) 

Um neuen Lärmſzenen und Kundgebungen vorzubeugen, wird die Univerfitál 

militäriſch bewacht. Im Parlament wirb bie Debatte (5 Ubr nadymittag bis 

3/2 Uhr vormittag) fortgefegt und, wie auch in den legten Gigungen, Ppetitionen 

¿uguníten ber „Sprache“ mitgeteilt (darunter eine ber in einem Athener Gefángnis 

Eingeſperrten). Jn einer heftigen Rede verlangt Savitfianos aus Korfu, dah 

die Regierung der Agitation von Miſtriotis endlich ein Ende mache. Zahlreich 

Deputierte fahren fort, allen möglichen Unſinn, Unwabrbeiten und Verdrehungen 

gegen die Reformbewegung, vorzubringen. Der ehemalige Lehrer, Dr. Patíw 

rakos, der Hauptverfechter der Schriftſprache im Parlament, verlieſt angeblice 

Dokumente (zum Beiſpiele aus der Zeitſchrift des ,langhaarigen” Erdiehungsvereines 

der Folkloriſtiſchen Geſellſchaft dialektgriechiſche Wörter (zum Beiſp 

für Schriftgriechiſch ó Ivávrns, volksgriechiſch d Piavváxns) und volkstiimiide Lieder 

obſzönen Inhaltes, um zu beweiſen, daß auch deren Herausgeber, niverſiutatsprofeſer 

Politis, der verdiente Folkloriſt, ein „Langhaariger“ iſt. Er behauptet noch 

dem nicht orientierten Parlament, daß Politis von Profeſſer Krumbacher, $ 

Führer der Langhaarigen, eintauſendfünfhundert und fein Sohn nochmals tauſen 

Mark bekommen habe. (WMabr iſt, daß aus dem Thereianos · Fond * pa 

— und nur diejer — cine Unterftiigung für fetne ausgezeichneten Werke über neu 

griechiſche Volkskunde bekommen bat.) an 

3um Schluß hält Benijelos eine lange Rebe. Bei der wachſenden Ago 

ántra und extra muros glaubt er nachgeben ¿u müſſen, ja, er ſcheut ſich ſogar J 

im Namen der liberalen Regierung zu erklären, es ſei unſtatthaft, wenn ein 
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amter, wie ber Dichter PBalamas, befonders ein Lebrer, fid) ojien ¿um VBulgarismus bekenne. Um 3 Ubr 15 Minuten nad) Mitternad)t werden folgende ¿wei Sätze in die Verfaſſung aufgenommen: Der Tert der Heiligen Schriften wird un: veränderlich bewahrt. Seine Ubertragung in eine andere Sprachform obne bie vor: gúngige Genehmigung des Patriarchats in Sonftantinopel wird [trengjtens unter» fagt.” Und: „Offizielle Gpradje des Reidjes iſt diejenige, in welcher die Verfaſſung und der Tert der griechiſchen Geſetzgebung abgefaßt find. Jedes Vorgehen (viadínore énéuBacic), das auf ihre Verderbnis abzielt, wirb unterfagt. 

2. März. Die ganze Prefie fetert den ,Gieg der nationalen Gpradje” unb die „Zerſprengung ber Langhaarigen”. Die 'Axpórolus, faft das einzige Blatt, welches einen wirklid) liberalen Gtandpunkt bemabrt bat, beklagt die Entſcheidung der Kammer. Brofefjor Lambros wird auf der Straße als Langhaariger beſchimpft. Im Parlament wird lange über die Sprache weiterdiskutiert. Miſtriotis wird vor den Staatsanwalt geladen, um feine wiederbholten, vagen unb bas Volk er. regenden Beſchuldigungen gegen die Anhänger der Sprachreform näher zu begründen. 
3. März. In einer Note „danken und gratulieren“ die Studenten (natiirlid) immer nur bie reaktionúren) bem Batriardjen, ber Synode, Miftriotis und dem Univerjitátsrektor „für den ignen geleifteten Beiftand” und ,voller Empórung mife billigen fie und iibergeben dem ewigen Fluch alle Begner ber Nationalſprache“, 

Deputierte, Studenten, Zeitungen, welche „die ſchmutzige Rede der Bulgariſten ver⸗ teidigt haben“. In den nächſten Tagen werden auch mehrere Desavouierungen von Deputierten ſeitens ihrer Wähler, Lehrervereine und fo weiter veröffentlicht, weil ſie 
zugunſten des Vulgarismus im Parlament geſprochen haben. Achtzehn Deputierte 
(Vulgariften) klagen Miſtriotis wegen Verleumdung und Beſchimpfung an. 

4. März. „Die denkende Nation zum Staatsſtreich der Nationalverſammlung.“ Unter dieſem Titel veröffentlicht die *Axpóxolis in dieſem und den folgenden Tagen 
ſcharfe Proteſte der führenden Schriftſteller, Künſtler, Journaliſten und fo weiter, 
Männer wie Karkawitſas, Blachojannis, Martzokis, Papandoniu, Kon 
dylakis, Porphyras, Nirvanas. In ber *Axpórolis werden auch ältere Ar: tikel von Chatzidakis zugunſten der Volksſprache wiedergedruckt. 
Im philologiſchen Verein llapvacoós hat ber junge Byzantiniſt Buturas einen Vortrag iiber „Phonetiſche Erſcheinungen ber Neugriechiſchen Sprache“ an: gekündigt. Das angeſehene Blatt 'Adiva: beklagt ſich, daß in dieſem Verein den Langhaarigen eine letzte Zuflucht gegeben worden ſei. 
Miſtriotis iſt ſchon dreimal verhört worden, aber ohne Reſultat. Die reak» 

tionäre Preſſe ſpricht weiter von ſeinen wichtigen Enthüllungen. Die Puriſten fangen 
an zu behaupten, der in die Verfaſſung aufgenommene Artikel ſchütze die Sprache 
nicht genügend. Die Regierung beabſichtigt nötigenfalls die Univerfitát zu ſchließen. 
An Profeſſor Miſtriotis gelangen vom In; und Auslande, zahlreiche Briefe und 
Telegramme, um ihm zu gratulieren. So heißt es in einem Telegramm der Griechen einer amerikaniſchen Großſtadt: „Sie haben den glimmenden (D40900x0ov) Vulkan der griechiſchen Sprache ausgelöſcht.“ 
In einem Interview in dem reaktionären "Eunpós erklärt der Profeſſor für Sprachwiſſen ſchaft an der Univerſität Chatzidakis, er ſei begeiſtert, daß der 
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Sprachartikel dekretiert worden ſei. Auch bie franzöfiſche Revolution pat eine 

offizielle Staatsſprache anerkannt, und in Deutſchland gebt man nod) weiter, da auch 

im Privatleben der Unterricht einer von der offiziellen abweichenden Sprache nicht 

zugelaſſen wird. Das ſchon Errungene reicht aber nicht aus, weil die Spracht 

von Schule, Kirche und Gericht noch nicht genügend beſchützt wird. Nun hal 

man dies glucklicherweiſe erkannt, und es ift fidjer, day noch alles gut werden 

wird... Die VBulgariften find zu veradjten, weil fie die griechiſche Philologie 

und Rultur haffen ... Miftriotis, ein Ebremann, wird gewiß Beweiſe gebabl 

haben, ehe er zu ſeinen Enthüllungen geſchritten iſt. Damit hat er ſich einen ln 

fprud) auf bie Dankbarkeit der Nation ermorben. 

6. März. Die”Axpóxolis greift Chagidakis wegen jeiner ¿meideutigen Gtellung 

an. Die Anklagen Miftriotis* ermetjen fic) als durchaus nichtig. 

7. März. Der Patriarch drückt brieflich ſeine Freude aus filt das Erreichte 

Die reaktionäre Preſſe ſpricht immer heftiger unter Berufung auf Chatzidakis 

(ete Außerungen über bie neuen Maßregeln, bie getroffen werden müſſen «¿um 

Schutz ber bebrobten Sprache“. Der ſchon dekretierte Artikel müſſe ſchärfer geſaht 

werden, und in ähnlichem Sinne iſt ein Artikel über das Erziehungsweſen abzuſaſen. 

9. Márz. Neue lange Diskuſſion im Parlament. Die gerichtliche Unterfudjuns 

hat, trog aller Ausfagen von Miftriotis, keine feiner Beſchuldigungen gegen du 

Anhänger der Sprad)reform beftitigen kónnen, und um volles Licht zu ſchaffen. 

nimmt Veniſelos den Antrag zur Bildung eines Parlamentarierausſchuſſes an, der 

feſtſtellen ſoll, ob bie „Vulgariſten“ wirklich Werkzeuge eines Anſchlages gehen 

die nationalen Intereſſen ſein ſollten. 

Der Ausſchuh der Verfaſſungsreviſion lehnt ben Untrag ab, wodurch in de 

Schulen bie Einfiigrung von Biidern, die nicht in der offigiellen Sprache oboe 

fabt find, verboten merden fol und wonad) jeber Lebrer, der auf irgend ein 

Weiſe Neigungen zur Korruption der Sprache zeigt, entlaſſen wird. ( In ahnlichen 

Sinne beſteht jedoch ſeit einigen Jahren ein königliches Dekret.) Studenten ſahren 

fort in Berſammlungen gegen bie „Verräter“ zu agitieren. . 

10. März. Das Blatt*Axpóxolas erſcheint in einer archaiſierenden Sprache ¿2 

Miftriotis. Die einzelnen Artikel lauten: ES xal xakós — Ol ral io 

— Tobunaly — Mdmmp xaxodpyoz — Xpvaob Evonov napembi no — 

Die Redaktion beklagt ſich, daß nicht mehr Gymnaſialrektoren behilflich ſein bonne 

damit dieje Sprad)form durchgeführt wmerbe. 

1. März. Skipis, ein junger ,langhaariger” Didhter, kommt aus dem a 

lande nad) Aten. Geine Bücher — mit eigenen Gedichten — werden Um pa 

konfisgiert, das Minifterium wird über das Weitere befragt. Jm parlament 
ber Beratung des Erziepungsartikels, mollen mebrere Deputierte beantragen, dl 

bie offizielle Schriftſprache als Sprache der Schule ausſchließlich erkanni 

Venifelos aber lebnt dies ab: durch die Ausſchliehung der Bolkslieder, 

bemirke man nur ben moralifejen Tod der Nation. Er ftellt die Bertrauensit?” 

Die 'Axpóxolis charakterifiert den abgelegnten Antrag als ſtumpfſinnig · durch 

Miftriotis verlangt die Unterſtützung der politiſchen Oppoſition und lader t 

folgenden Aufruf das Volk zu einer neuen Verſammlung ein: VDaierlandsliebend 
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Mitbilrger! Unfere unfterblidje Sprache, unfere beilige Religion, unfere Nation, 
welche bie ganze Welt ¿ivilifiert Hat, ift in ber letzten Gefahr. Ich bitte Sie, laßt 
uns zuſammenkommen ... damit wir uns über bie Gefahr beraten und es uns über⸗ 
legen, ob wir ſelbſt Hand an uns legen wollen.“ Viele Studenten und einige Mit: 
glieder des Sprachausſchuſſes proteſtieren gegen bie weitere Agitation von Miftriotis. 
Nadbklánge. (Ende März bis Anfang Mai.) 
Ein offener Brief ber griechiſchen Stubenten in Leipzig an ihre Kommili⸗ 

tonen der Athener Univerſität rügt im Namen der Wiſſenſchaft und des freien 
Denkens ihre Stellung in der Sprachfrage. — Franzöſiſche Seminariſten in 
Saint Nazaire (Loire) ermutigen in einem Schreiben die griechiſchen Studenten 
txduos áyovileoda ðnep Tis ¿Mnyixñs yAdoons trás ápxaías. — Der Univerſitãtsſekre⸗ 
tár Balamas, ber bekanntefte und befte Dichter des heutigen Griechenlands, wird 
mit Entlafjung fiir einen Monat beftraft, meil er durch feine Haltung feine Befugniffe 
überſchritten und die öffentliche Meinung bherausgefordert habe. (Anlaß zu diefem 
unermarteten Vorgehen ber ,liberalen” Regierung gab ein Artikel, den ber Dichter 
einige Wochen friiher im Organ ber Reformbervegung Novpás erſcheinen ließ, in 
welchem er des Patriarchen unridytige Behauptung, daß keiner ber unter ben von 
der Regierung neulid) bekorierten Dichter ein ,Langhaariger” fei, beridjtigt und 
ſich als ſolchen offen bekennt. ,Es gibt kritiſche Stunden”, ſchrieb er unter anberem, 
Augenblicke, bie etwas Bebeutendes und Entſcheidendes in fid) zu bergen ſcheinen. 
Und bann muß jeber ſelbſtbewußte Mann, ber von einer Idee getragen wirb, 
fagen: Hier bin id), und feinen Mann ftellen.”) — Miftriotis bereift ben Pelo: 
ponnes und hält in verſchiedenen Städten Rebden, in denen er feine alten Anklagen 
gegen die Verräter wiederholt, bie felbft höchſte Stellen im Gtaat einnehmen. — 
Bücher mit Kindergeſchichten in ber Volksfpradje ber in Deutſchland lebenben 
Súriftitelerin Delta werben im Jollamt Piräus mit Beſchlag gelegt, bis die Ein: 
villigung ber Regierung ¿u ihrer Freilaſſung erfolgt iſt. — Aus Theffalien tele» 
grapbiert ein Staatsanmalt, daß tiberall „langhaarige“ Bücher verteilt merben, 

welche filr den Atheismus Propaganda machen follen, und allen möglichen Schmutz 
verbreiten. — Bei ſeiner Rückkehr wird Miftriotis in Athen mit dreimonatlicher 
Entlaſſung beſtraft, „weil ſein Benehmen keineswegs der Würde eines Beamten 
entípricht”. Miſtriotis droht, unterſtützt vom Volke der Provinzen, die Regierung 
zu ſtürzen um Nation und Kirche zu retten. — In einer Enzyklika mahnt der 
Patriarch den Klerus die Nationalſprache zu überwachen. — Im Realgymnaſium 
in Athen wird ein Schüler beſtraft durch zweitägige Entlaſſung, weil er in einem 
Aufſatz — über ein folkloriſtiſches Thema — ſich nicht der offigiellen Sprache be: 
dient hat, und in Volo wird ein Gymnaſiaſt dimittiert, weil er in einer Zeitung 
einen Schulausflug „in einem vulgären Idiom“ erzählte. — Jn einem theſſaliſchen 
Stãädtchen wird von der Polizei unter anderen „langhaarigen“ und „atheiſtiſchen“ 
Buchern beſchlagnahmt bie vulgärgriechiſche Uberſetzung von Brugmanns „Schrift 
und Volksſprache und die Sprache ber heutigen Griechen“. 

kk ok ok * 
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3. Rückblick. 

Me wird unſchwer aus dem gegebenen Bericht erkennen, welcher Urt 

Hinderniſſe der Verbreitung der Volksſprache entgegenfteben. Es ift 

mabr, daß ein großer Teil bes Landes ſich für bie offiziele Sprache ge 

äußert und durch feine Stellungnabme deren verfaſſungsmäßigen Schutz von 

der Regierung erzwungen hat. Dies hat aber nur geſchehen können, weil 

die Agitatoren im Namen von Kirche und Nation mit den teuerſten Idealen 

des Volkes den gröbſten Unfug getrieben, die öffentliche Meinung auf 

die unerhörteſte Weiſe auf Koſten der Bulgariſten irregeführt haben, und 

dem edlen, aber naiven und ungebildeten Volke vorſchwindelten, Nation 

und Kirche gingen ¿ugrunde, menn die Bolksfpradje — bie langhaarige“ 

Sprache, wie man meinte — fiegen ſollte. Bei ſeiner Entſcheidung hat das 

aufgehetzte Volk keine Ahnung davon gehabt, daß die „Vulgariſten“ gerade 

die verpönte Sprache des Volkes zur nationalen Schriftſprache erheben 

wollten, eben um das Volk zu bilden und der Nation ihr wahrſtes Weſen 

zurückzugeben. Dem Volke wird dagegen die Meinung beigebracht, mal 
molle, im Einvernehmen mit unbekannten Feinden, die lebendige Sprache, den 

Glauben und das Volkstum der Nation zerſtören. Jn Bolo mubte ja die 

höhere Töchterſchule — bie erfte Schule in Griechenland, in der die Mutter- 

fprache und bie neugriechiſche Philologie bie ihnen gebilbrende Gtellung 

erhalten haben — geſchloſſen und ber Direktor Delmufos, ein trefr 

licher Padagoge und Schüler des Jenenfer Pädagogen Rein, von der Polize 

gegen die Wut des VBolkes in Schutz genommen merden, nachdem per Biſchoſ 

jelbft mochenlang gégen bie „unchriſtliche“ Schule der ,Langhaarigen” auß 

gehetzt hatte, weil ſie die „vulgäre“ Sprache ſchreiben laſſe, deutſche Un 

fitten einführe, und das Morgengebet in ber Schule abſchaffe. Trob all 

dem, obfejon auch Arbeitervereine gegen die Vulgariften ſich erklárten, konnte 

ſchließlich das Volk feine eigene Sprache nicht verfengnen. Selbſt in de 
Augenblicken blindefter Wut hat es nur diefe gebraucht!) — anberes múre 

ja gar nicht möglich — und felbft in ber Preffe (gelegentlich auch im Parlo 
ment) hat bie Volksſprache ihre immerbin beſcheidene, aber unentbehtliche 

A A > 

:) Go ¿um Beifpiel in der entícyeidenden Kunbgebung des 27. Gebruars, LA 
den Manifeftanten aud) folgendes gefagt worden: uxapágo bravo ſchriftgriechiſch 

dafur wäre ebye), vá rale orb Paosdéa wir follen zum Sónig (vá dxáyowes (Bote! 
elo tóv (livaxra) Baciéa), Aóyo, Aóyo reden, wir wollen eine Rebe hören, dae 

vá doõue tóv apodorovpyd mir wollen den Premier ſehen (Ackopev vá Tope (ober mit 
Miftriotis Tva idouey) tóv Apolvrovpyór — vá Byñ oró pradxóv er ſoll auf den 

Balkon hinaus (vú ¿EéAOn eig tóv (Eni toú oder ¿nd tov) tEbomy — 9áhacos ve Y 

xávope — Hóvo Eroi propobpe vá ¿mflndobue (obro póvoy duváys 
tmuBMdóper) ufo, 

da yá 
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Stellung meiterbehauptet!). Ferner aber, unb vor allem, muß, mer bie für 
ein modernes VBolk nicht ganz leicht erklirbaren Verhältniſſe richtig ver: 
ſtehen will, fich vergegenwärtigen, daß die heutigen Sprachverhältniſſe ſchon 
vor ¿trka 2000 Jahren ihren Anfang genommen haben, und daß bis zu den 
jüngſten Generationen, beſonders ſeit der Gründung des freien Königreichs, 
die ſich auf die Stellung des modernen Griechentums zu ſeiner Vergangenheit 
beziehenden Anſchauungen mit einer national-religiöſen Treue 
vererbt und verbreitet worden find. Nur dann kann man ver» 
fteben, rote eine im eigentlichften Sinne nationale Bewegung wie der Bulgaris- 
mus fo viel Widerſtand begegnen und als antinational betrachtet merden kann. 

Eines bleibt vielleicht noch zu erklären, wie es möglich war, daß eine 
ſo ſehr ausgeartete Reaktion frei walten konnte, als ob ſie wirklich des 
Landes abſolute Mehrheit repräſentierte. Man muß ſich hierbei folgendes 
vergegenwärtigen: Organiſierte politiſche Vereine gibt es in Griechenland 
noch nicht und eine aufgeklärte öffentliche Meinung, welche in Dingen wie 
die Sprachfrage Uüber ben Sachverhalt orientiert wäre oder ſchnell orientiert 
werden könnte, gibt es am allerwenigſten. Unwiſſenheit hat ſeit Jahren 
die öffentliche Meinung in bezug auf das Weſen und die Ziele der Sprach⸗ 
reform vergiftet und voreingenommen, und ſelbſt die einſichtigen Puriſten 
haben nicht dagegen Stellung genommen (ſo zum Beiſpiel auch zur Zeit, 
als der Name Krumbachers auf ähnliche Weiſe von der Reaktion ausge— 
Deutet tourde), - oder fogar ſtillſchweigend eine Aktion gebilligt, die ihren 
Jielen nur dienlich fein konnte. Traurig ift aber immerbin, daß kein grie- 
chiſcher Belebrter das Preftige ber griechiſchen Wiſſenſchaft mábrend der 
legten bedauerlichen Eretgniffen zu retten verſuchte — eine ruͤhmliche aber 
mirkungslofe Ausnahme madten die jungen Philologen Buturas und Bu- 
donas — und daß felbft der Profeffor für Sprachwiſſenſchaft Chatzidakis, 
der es fonft nie unterlief, alle Reformbeftrebungen ¿u bekimpfen, es jegt 
nicht fir notwendig gebalten bat, rechtzeitig einzugreifen, und die Stimme 
der Wiſſenſchaft oder feine etgene Meinung hören zu laffen, ja fogar ftatt 
deſſen im legten Augenblick ganz unermartet die finnlofen Forderungen feines 
nzurechnungsfähigen Rollegen tiberbot und verfaffungsmáfig der Schule 
ein Sprachidiom aufzuzwingen verlangte, welches durch ſeine Unnatur Bildung 
und Erziehung des Volkes unmöglich macht. 

Auf der andern Seite find flir den letzten Ausgang des Kampfes auch 
dle Anhänger der Bolksfpradje mit verantmortlid), denen es nod) nicht ge: — 

)Charakteriſtiſch iſt es auch, daß für die in jenen Tagen zum erſtenmal in 
den Straßen ſich zeigende Schuhputzerin zwei vulgäre Wörter gleich durch die 
Preſſe weiterbekannt geworden find: Avvorpicaa und Aovorpiva (zu Aoúorpos); eine 
mal nur las id) auch das gang gelebrte und unbraud)bare oriifcrora, 
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tungen tft, fid) zu organifieren, und feft, programmibig und zielbewußt durd) 

rechtzeitige Aufklirung ber Reaktion ihre kläglichſten aber gefahrlichſten 

WBaffen wegzunehmen. Die Sade ber Sprachreform ift weder im Parlo: 

ment nod) in ber Preffe richtig beleuchtet morben, und man bat ſich eher be: 

gnügt, bie Volksſprache zu verteidigen unb zu zeigen, daß durch ihre Der 

breitung keine Gefahr für die Nation entſtehen kann, als offen und gerade 

die Schriftſprache anzuklagen, und bie unermeßlichen Schäden zu zeigen 

bie durch bie heutigen Sprachverhältniſſe entſtehen. Die Vemegung tt ade 

verhältnismäßig neu, die meiften „Vulgariſten“ find nod) jung (Die älteten, 

ſofern ſie Beamten find, trauen ſich nicht offen ſich an dem Kampf zu be 

teiligen), und außerdem haben bie Griechen bis jebt uberhaupt nod) kein 

großes Organiſationstalent gezeigt. 

An einen definitiven Sieg des Kulturkampfes, der im Namen del 

Sprachreform gefilgrt wird, dürfen Griechenlands Freunde nicht zweifeln. 

Vielbedeutend iſt ſchon, daß die ganze Literatur in der Volksſprache ge 

ſchrieben wird und die offizielle Schriftſprache überhaupt nicht meht ol 

Literaturſprache gelten kann. Auch erkennen die vorurteilsloſen Kreiſe mehi 

und mehr, daß die Bildung des Volkes und der Nation nur durch eine 

aus dem Leben und den heutigen wirklichen Bedürfniſſen entſproſſene Schrift 

ſprache erzielt werden kann. Ein Zeichen der Zeit iſt auch der Umftand, 

bag zum erften Male im griechiſchen Parlament bie Reformbewegung 1* 

Verfechter gefunden hat (und ¿mar im ganzen achtzehn Deputierte!). D 

darunter auch die Gogtaliften ſich befanden, ift mur natürlich. Daraus aber 

den Slug ziehen zu wollen, mie es Drerup in ſeinem von aifuerftánd: 

niffen wimmelnden Aufſatz getan bat, !) dag der Vulgarismus eine ſozia⸗ 

tiftifoye Bewegung tt, und bie Sprachbewegung mit ben ſozialiſtiſchen 0 

ftrebungen ibentifizieren zu wollen, ift ganz verfeglt unb zeigt, wie 10 

Geſchichte und Weſen der Sprachfrage verftanden worden find. De Dul 

gartismus, der ſich jetzt, mie gefagt, zu einer liberalen Kulturanſchauung 

ausgewachſen hat, wird einſt, wenn ſich aus den bisherigen Perſonenper 

teien cine politiſche liberale Partel abloſt, mit ihr verſchmelzen, jo 1ó weh 

nicht, welches Intereſſe bie konſervativen Elemente davon abhalten fol 

aud) zu den Anhängern ber lebenbigen Nationalſprache überzutreten * 
man es übrigens heute ſchon häufig findet. Denn die Digloſſie iſt ein Aber 

ſtand, ber, wie gefagt, mit ben größten Schäden file die ganze Nation 9% 

bunden iſt. Und vor allem muß die Kirche einſehen, die jo oft bis 1 

in ſchweren Tagen bem bhellenifeyen Volke Hilfe und Rettung geboten pa 

1) €. Drerup, Das Ende des Sprachenkampfes in Griechenlanb. Deutſche Ser?! 
zeitung, 15. April 1911, Nr. 15, S. 904—909. | 

— 
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die ihr ¿u ibrer heutigen reaktionáren Stellung verholfen haben, um felbft 
für eine Reform einzutreten, die, ohne Kirche und Religion unmittelbar ¿u 
berilbren, file Gtaat, Bolk und Kirche fo bedeutungsvol iſt. 

Die Durchflihrung ber Gpradjreform wirb ein Werk ſein ber kommenben 
Generation unb vielverfprechend file ihr raſches Aufwachſen ift vor allem, 
daf bie aufgeklárte Jugend ſich ibrer annahm und fid) für fte begeifterte. 
Und die dicht aufeinanderfolgenden Protefte griechiſcher Studenten in Paris, 
Heidelberg, Leipzig unb Berlin gegen bie Mafregelung des Dichters Pala» 
mas und megen der Motive, durd) die fte begrilndet murbe, laſſen hoffen, daß 
fie bald auch in ihrem Vaterlande für die Verbreitung geſunder liberaler Kul⸗ 
turanſchauungen mitwirken, ihrem Volke neue Kulturziele zeigen und es 
einem neuen Leben zufilbren werden. 

Maroffo und Ramerun. 
Geographiſcher Aberblick nad) Abſchluß der deutſch⸗franz. Verhandlungen 

von Erich von Drygalski-⸗-München. 
De ich aus eigenen Reiſen weder Kamerun und ſein Hinterland noch 

Marokko, ſondern von Afrika nur die ſüdlichſten britiſchen Gebiete 
kenne, ſo kann ich über obiges Thema nicht aus perſönlicher eigener An- 
ſchauung berichten, was fille Kamerun und Marokko zugleich allerdings 
andern ebenſowenig möglich ſein würde. Ich kann nur davon ſprechen, 
mas die Wiſſenſchaft Uber Kamerun und Marokko denkt, ſoweit ihr dar⸗ 
liber Nachrichten vorliegen und dieſe ſich nicht allzuſehr widerſprechen. 
In der Natur Afrikas nimmt der Nordweſten, alſo Tunis, Algier und 

Marokko, eine Sonderſtellung ein, weil nur in dieſem Teile des Kontinents 
ein junges Faltengebirge liegt, das Atlasſyſtem, mábrend bas 
ganze tibrige Afrika entweder uralte Gebirge oder Tafellánder hat. Diefer 
Unterſchied befagt, daß nur bort im Nordweſten die fonft große Einfirmig- 
Relt afrikaniſcher Landſchaft und afrikaniſchen Bodenwertes einer größeren 
Formenfülle unb Nugbarkeit Plag gibt, wie wir fie ähnlich in Europa 
haben. Tatſächlich tft das Atlasfyftem nad) Entftehung, Entwicklung unb 
beutigem Zuſtand ein europdiſches Gebirgsland, eine Fortſetzung unferes 
Alpenfoftems, bie jegt nur äußerlich von Europa abgetrennt und an Afrika 
angegliedert iſt. Wir dürfen im marokkaniſchen Allas deshalb eine ähn⸗ 
liche Zuſammenſetzung wie in den Alpen erwarten und ſoweit wir wiſſen, 
iſt ſte auch vorhanden. Der Erzreichtum des marokkaniſchen Atlas iſt un- 
beſtritten und dem vieler europiifdjer Gebirge wohl iberlegen; insbefon: 
Siddeutíde Monatsbhefte, 1912, Januar. 35 
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bere gilt biefes vom SHintergrunde bes Wadi Sus und feines Hafenplahzes 

Agadir. Dort liegt ein midtiges, befonders an Rupfer reidjes Bergbau— 

gebiet, das wir auch nod) nicht in pollem Umfange kennen. 

Zu dieſer Gunſt, den Formenfülle und Gebirgswert
 dem Nordweſten Aftlkas, 

insbeſondere Marokko geben, kommt die Gunſt des Klimas hinzu. 

Mit Ausnahme der füdlichſten ſchmalen Teile und des breiten Nordens 

liegt Afrika in ben Tropen und hat deshalb bie dieſen eigenen Ertreme, 

alſo entweder eine überwältigende, die menſchliche Kultur bisweilen et 

ſtickende Fülle ber Produkte oder öde, kulturfeindliche Dire, jenes in Ur 

miilbem und Sumpfgebieten, biefes in Steppen und Wijten. Nur der 

ipige Süden bes Rontinents unb der breite Norden ltegt tn den Gubtropen 

unb hat anberes Klima. Deshalb kann ber Süden bie Getreibe», Obſt 

und Weindiſtrikte der britifojen Rolonien Rapland und Natal erzeugen, 

während der Norden das geſegnete Agypten beſitzt, dem der Nil allerding⸗ 

noch ein beſonderer Kulturbringer iſt, und im Weſten die Atlaslander ein⸗ 

ſchließlich Marokko. 

Auch Marokko iſt alſo klimatiſch begünſtigt. Seine Mittelmeerkliſte 

freilich iſt gebitgig und gibt fir Landbau nicht allzuviel Raum, doch an 

der atlantiſchen Kuſte zwiſchen Tanger und Agadir liegt zwiſchen den 

Ausläufern des Atlas und dem Meer das ſogenannte Atlasvorland, * 

breites, meiſt ebenes Gebiet, das aus einem unteren Boden von 100 bis 

250 Meter Meereshöhe und einem oberen von 400 bis 700 Meter Meeres 

höhe beftebt, die miteinanber durch einen ftetleren Abfall zuſammenhãngen. 

Dieſes Atlasvorland bildet den eigentlichen Kern des Staates 

Marokko. Beſonders der untere Boden und in dieſem der Kuſtenſtreifen 

iſt ein Landbaugebiet erſten Ranges. Er hat hohe und gleichmäßige mim 

und dazu Niederíchláge, die im Winter, alfo periodiſch, fallen. In den 

andern Jahreszeiten werden ſie aber durch Nebel», Dunſt · und Taubildung 

genügend erſetzt. Eine beſonders im Küſtenſtreifen verbreitete Bodenath, 

Tirserde genannt, die der fruchtbaren Schwarzerde Sudrußlands nach Ent 

ſtehung und Ergiebigkeit ähneit, nimmt bie Feuchtigkeit auf und halt ſie 

wohltätig feſt. So ſind die Bedingungen zum Anbau aller Gewãchſe 9 

geben, einjähriger ſowohl wie von Holzgewächſen. Beſonders fur Wee 

und Gerſte iſt das Atlasvorland nach Th. Fiſcher eines der beſten der 

Melt. Veim Cintritt ber WMintercegen, bismeilen erft im Desember a 
entwickeln fid) bieje Getreidearten ohne Unterbrechung bis zur Emte in 

April oder Mat, Spiteftens erntet man bie wichtigſten Brotfrüũchte sue 

Juni, alfo ¿u einer Seit, wo Mitteleuropa nod) lange darauf zu mo 

hat. Durd) künſtliche Bertefelung, die vtelfad) leicht durchfllhrbar und ou 

angewandt iſt, können die Erträge noch bedeutend geſteigert werden. 



Marokko und Kamerun. 539 

Mit der Entfernung von ber Küſte nimmt bie Ergiebigkeit freilidy ab 

und ſchließlich am Fuß des Gebirges herrſcht Steppe, weil die Feuchtigkeit 

landeinwärts ſich minbert, Überall gibt es aber auch dort nod) unter bem 

€influg Rleinerer Erbebungen ober von Flußläufen fruchtbare Beztrke unb 

vor allem viele Möglichkeiten zu künſtlicher Bertefelung, bejonbers am Ranbe 

des Atlas, aus bem vtele Flüſſe austreten. So find in Marokko bis ¿um 

Gebirge hin grogen Flächen bie manntgfaltigften Landbauerzeugniffe abzu- 

gervinnen und, mo Bewmáfferung feblt und bie Gteppe herrſcht, da gibt es 

nod) ergiebige Viehzucht. Das ganze Atlasvorland darf beshalb als ein 

Landbaugebiet erften Ranges bezeichnet merden. Neben Getreide 

aller Art liefert es auch in Südfrüchten große Erträge. 

Dieſen Vorzügen Marokkos ſtehen auf ber andern Seite Schwierig- 

keiten entgegen, die einmal in der Unzugänglichkeit des Landes und zweitens 

in der Bevölkerung liegen. 
Unzugänglich iſt vor allem die Küſte. Schon die erſten europäiſchen 

Seefahrer, die im fünfzehnten Jahrhundert hier entlang kamen, die Portugieſen, 
hatten an der marokkaniſchen Küſte mit den größten Schwierigkeiten zu 

kämpfen. Sie pflegten das Meer davor als das Dunkelmeer zu bezeichnen, 

weil die Luft darüber von Nebeln und Staubmaſſen erfüllt wird, welche 

weſentlich Winden und Meeresſtrömungen ihren Urſprung verdanken und 

das Anlaufen der Küſte erſchweren. 

Dazu kommt ber ungünſtige Charakter ber Küſte ſelbſt, der am Mittel- 

meer zwar buchtenreich, aber doch ohne natürliche Häfen iſt und am Ozean 

faſt völlig ungegliedert. Agadir galt noch als der beſte Hafen, weil dort 

eine Bucht iſt zwiſchen den Ketten des Hohen Atlas und des Antiatlas, 
die ſudlich vom Atlasvorland bis an bie Rúlfte ſelbſt herantreten. Jn dieſer 

Bucht tft fir Schiffe genügend tiefes Waſſer bis ¿um Land, aber anber- 
jetts doch ſehr menig Schutz, da die Offnung der Bucht gegen das Meer 

weit iſt. Gonft tft bie Rilfte meiftens im Meeresmiveau von einer els: 

terraffe umgilrtet, welche durch die Brandung in die Felfen gegraben ift und 

die Annäherung ber Schiffe verhindert. Bei Cafablanca tft dieſe Terraffe 
ſoweit durchbrochen, daß fladje Leichter bis zum Lande hindurchfahren können, 
mábrend die Schiffe draußen auf offener Reede liegen mülſſen. Der Bran- 

dung wegen kann der Verkehr mit dem Lande aber auch hier wochenlang 
unterbrochen ſein. 

Ebenſo unzugänglich wie die Küſte iſt das Land dahinter. Das 
Atlasgebirge ſelbſt ift nur durch enge Schluchten mit reißenden Gebirgs- 
bächen vom Borland her zu erreichen und auf meiſt hohen Päſſen zu tiber- 
ſchreiten. Das Atlasvorland iſt ¿mar leicht zu begehen, hat für ben Ver—⸗ 

kehr aber die andere Schwierigkeit des Waſſermangels, da das Waſſer 

35* 
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entweder im Boben feftgebalten wird, mie in der Tirserde, ober auf Linien 

und Punkte kongentriert tft, bie leicht gefperrt merben kónnen. Aud die 

Gtufen, in benen bas Borland anftetgt, find ungiinftig flir den Verbeht. 

Schon bie Kuſtenſtufe tft vielfach nicht leicht zu gerinnen. Dazu haben 

die faſt unabhängigen und freiheitliebenden Berbernſtämme, die das Land 

bewohnen, die Stufenränder, alſo die natitrlicjen Berteidigungslinien des 

Landes, und ähnliche Punkte ¿ur Anlage ihrer Sieblungen gewãhlt, in 

denen fie ſich halten und das Cindringen frember Slúge abmebren kónnen. 

Hierin und in dem Charakter ber Berbern liegl der tiefete Otund, 

warum das Land keine einheitliche Herrſchaft verträgt und die Zuſammen 

faſſung zu einem Staate Marokko faft immer nur eine nominelle war un 

auch heute nod) tft. 

Bejonders das Susgebiet, aljo das SHinterland von Agadir, Hat aus 

obigen Griinden ſeit lange ein Sonderdaſein gefilbrt. Es wird durd) di 

Retten des Hohen Atlas und bes Antiatlas, die im Quellgebiet des Sus 

¿ufammenlaufen, tm Norden, Often und Süden abgeſchloſſen und bat do: 

her mit bem iibrigen Marokko nur geringe Verbindung. Auch iſt es fo 

nur von den kriegerifjen Berbern bewohnt, bie bem Gultan Oefolgióal 

und Gteuern zu vermeigern pilegen, mann es ihnen pagt. Es if rió 

an Bergſchäten und bat auch eine groBe Gunft des Qandbaues, mie ich 

fie geſchildert habe. Es tft daher fejon file fic) alein ein ſeht begebrens 

merter Befig, mie es ganz Marokko tft. Um es aber haben und hall 

¿u kúnnen, würde es ftarker Kräfte und vieler Opfer bedürfen, ſchwierigk 

Kämpfe mit dem Islam, bie ber Nation, bie fte aufnimmt, auch 0 

anderen Gtellen ber Erbde Roften, Kämpfe und Opfer bringen moilrben. — 

Menn ich mid) nad) dieſem kurzen Blick auf den Nordweſten Afrikis 

insbefondere auf Marokko, ¿um Sentrum bes Rontinents, alfo zum gon 

becken und dem Hinterland von Kamerun wenden darf, ſo heben 

wir dort naturgemäß ein ganz anderes Gebiet. An Stelle der Formenſ 

des Atlas haben wir einförmiges Tafelland in unabſehbaten Flãchen e 

an Gtelle bes abgeglidjenen limas, meldjes Wärme und Näſſe zur nichigen 

Zeit und in richtigen Mengen hergibt, wie in Marokko, haben mir di 

Extreme der Tropen. 

Man kann das Kongobecken mit einer Schale vergleichen, —* 

Boden am Kongobogen und an den Miindungen Des Ubangi und 

Ganga 200 bis 300 Meter hoch liegt, während Die Randet nach ES 

Seiten bin, alfo auch nad) Weſten, zur Kuſte anfteigen- 3um 

der Schale gehört das Silftengebiet von Kamerun, ¿UM Nordran 

Hochadamaua, alſo bie hohen Gebiete ſüdlich vom Tſchadſee. “2 

Deutſchland neu erworbene Gebiet liegt auf dem Abfall dieſer Min 
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nad Often bezw. nad) Giiden ¿um Rongo unb ſeinen Nebenflúffen Sanga und Ubangi. 

Auf dem Bobden der Schale ftrómt naturgemäß eine Überfülle von Flüſſen zuſammen, wie der Kaſſai von Süd, der Ubangi und der Sanga von Nord, und ſammeln ſich im Kongo. Die Wafſſerflllle iſt fo groß, daß die Flüſſe in den Regenzeiten über ihre flachen Ufer treten und ineinanderlaufen, ſodaß dann große Seen ſtehen, wo in den Trockenzeiten getrennte Stromláufe find. So tft es 3. B. an ber jet deutſchen Sangamiindung in den Kongo. Solche Gebiete werden von den Sinkſtoffen der Flüſſe überdeckt und von Waſſer durchtränkt, find alſo vielfach Sumpfland. Stellenweiſe ſchneiden die Flüſſe aber aud) bis ¿u ben Felſen unter ben Sinkftoffen hindurch und bilden dann Stromſchnellen, da die Felſen ſo hart ſind, daß ſich in ihnen noch kein ausgeglichenes Waſſergefälle herftellen konnte. Dieſe Schnellen und Katarakte unterbrechen den Verkehr unliebſam in dem ſonſt ſo gut ſchiffbaren Kongoſyſtem. 
Die Rongomiin dung bridjt durch den Weſtrand der Schale hindurch, alſo von dem tiefer gelegenen zentralen Kongoboden durch höhere Rand— felſen. Auch hierbei bilden ſich Katarakte und ſperren den Zugang vom Meer zum zentralen Kongobecken, ſo daß dort eine Bahnanlage nachhelfen mußte, ein äußerſt ungünſtiges Moment für den Kongoverkehr, der alſo trotz 

des großen Stromes das Meer auf dem Waſſerwege nicht erreichen kann. Ahnlich geht es mit den Kuſtenflüfſen nördlich vom Rongo. Auch in Kamerun ſind die wichtigeren Waſſerſtraßen ¿um Inneren ber Schale, alſo zum Kongo gerichtet, der Neigung des Landes entſprechend. Die kleineren, zum Meer ſtrömenden Flüſſe haben wohl nutzbare Miindungen und 
Häfen, wie unſer Kamerunfluß, bieten aber keine Wege ¿um inneren Land. Zu der deutſchen Kolonie gehört jenes Stück bes Weſt- und des Nordrandes des Kongobeckens, das im innerſten Teile des Buſens von Guinea liegt, außerdem der Abhang dieſer Ränder zum Kongobogen, jetzt einſchließlich des Sangagebiets und an einer Stelle bis zum Ubangi heran, und ferner auch der Nordhang jenes Randes zum Benue und zum Tſchadſee. Dieſer Nordhang wird nach Weſten vom Benue zum Niger und nach Norden 
vom Schari und ſeinem linken Nebenfluß dem Logone ¿um Tſchadſee ent⸗ wãſſert. Die Quellflüſſe des Logone begegnen fic) mit benen des Ganga in einer Senke unb vom mittleren Logone führt eine fumpfige Senke nad; Meften ¿um Benue. 
Durch dieſe letztere geht die wichtige Verkehrslinie aus Norbkamerun, 

durch den ſchiffbaren Benue ¿um Niger und ¿um Meer, doch iſt fie faft ganz in britiſchem Beſitz. Der Logone-Sangameg aus Nordkamerun nad) Silben zum Rongo ift bis zu dieſem jegt deutſch, doch kommt er megen ſeiner 
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Weite und ber längeren Unterbrecgungen ſeiner Schiffbarkeit gegeniiber dem 

Benuermeg file ben Norden nicht in Betracht. Zu ihm neigt fid Sl 

kamerun, doch meiſt ohne ſchiffbare Waſſerſtraßen, ſodaß nur ein hletnes 

Gebiet der jetzigen Neuerwerbungen durch den Sanga und den Ubangi an 

den Kongo angeſchloſſen wird. Man iſt alſo faſt durchweg auf zu errichtende 

Bahnen angemiejen. Direkte Waſſerwege ¿ur Kliſte Hat mur ein ganz kleines 

Gebiet von Kamerun, zumal auch der Kongo in diefer Hinſicht verſagt. 

Das Klima von Kamerun iſt am regenreichſten im Klſten⸗ 

gebiet, wo die vom Ozean einſtrömenden Winde an dem Rand der Gale 

ihre Feuchtigkeit abladen. Der 4070 Meter hohe Kamerunberg ſelbſt gebór 

mit über 6000 Millimeter Jahresniederſchlag zu den feuchteſten Gebleten 

ber Erde. ber auch der Boden der Schale, alſo bas innere Kongobechen, 

und die Abhänge dazu haben reichlichen Regen, der weſentlich in ¿mel Regen⸗ 

zeiten fällt. Am wenigſten Regen von Deutſch · Kamerum haben die ndid⸗ 

lichſten Gebiete, alſo der ſogenannte Entenſchnabel fúblid vom Tſchadſet 

mit 500 bis 1000 Millimeter pro Jahr. Sonſt tft bie Wafferfiille auch in: 

Sinterland von Ramerun groß und erklárt das Aberfluten ber Unterláufe de 

Ströme unb bie Silmpfe, bie fie begleiten, menn Die Regengelten einſehen. 

Diefe reichen Niederſchläge und Waſſermengen bet gleichmühig boda 

tropiſcher Wärme bebingen die Wirtidjaftsformen, Kamerun tft ein Land 

der Blantagen, des Ackerbaues und der Viehzucht. 

Das beſte Weide land liegt in ber Mitte an jener Schwelle, von Der 

ſich das Land nad; Norden und nad) Süden hin ſenkt. Nördlich pom Welde 

land, alſo am britiſchen Benue und am deutſchen Logone iſt vodenbau und 

Viehzucht gemiſcht; hier hat neuerdings die Baumwollkultur Bebeutun? 

gervonnen, bejonders im „Entenſchnabel“, ſowohl, mo el deutſch geblleben 

iſt, als auch dort, wo er an Frankreich kam. Man darf aber annehmen. 

die Neuerwerbungen am Logone, z. B. das Sultanat Binder, der Baum” 

Kultur in gleicher Weiſe mie das abgetretene Land zugänglich ſein werden 

Der Logone ſelbſt iſt im Unterlauf von Sumpfen umgeben, ſowo 

deutſchem, wie auf dem jetzt franzöſiſchen Gebiet, während das Baumwon 

land beider Staaten erſt in einigem Abſtand von den beiden ufern de 

Fluſſes beginnt. 

Sudlich von ben Weidediſtrikten der Schwelle dehnt ſich zunãchſt * 

land und Plantagenland aus und dann wohl in größerem Umfange al 

land, in welchem Rauticjukgeminnung die Hauptrolle fpielt, Je llefet iS 

Land ¿um Mbangi-Sanga und Rongo herabſinkt, defto mehr aberwiest 

immergriine tropiſche Regenwald, während in den höheren Teilen im Wo 

Siehtungen find, bie Acherflächen enthalten. Da nun die re 

Gebiete im Often und im Suden von Altkamerun tiefer liegen als ple al 
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metl fid das Land von ben lefteren her ¿um Rongo fenkt, finb bie neuen 

hier wohl iibermiegend Waldland und an den Unterlúufen der Fliffe tn 

den Regenzetten verfumpft. 

Jm allgemeinen werden alſo die Uirtichaftsformen von Altkamerun auf 

die neuen Oebiete iibergreifen Rónnen, ſowohl nördlich wie ſüdlich ber 

Schwelle. Mögen daher aud in Nordkamerun bejonbers mertvolle Baum- 

molldiftrikte des „Entenſchnabels“ franzöſtſch geworden fein, wie immer 

betont wird, fo barf man doch in den Neuerrmerbungen am Logone guten 

Erſatz dafür erbhoffen. Direkt Bftlid von der Schwelle werben mir neue Vieh— 

zuchtdiſtrikte erhalten haben, und öſtlich und ſüdlich von Silbkamerun ¿u- 

nádft neue Ackerbaubdiftrikte und dann vornehmlich Waldland, in bem man 

Kautſchuk geminnt, menigftens zunächſt. Der Neuermerbung aber, bie ſüd— 

ltd von Altkamerun liegt und bis ans Meer berangebt, feblt doch febr 

das ſpaniſche Rio Munt-Gebiet, nicht allein der Verkehrswege megen, bie 

fid) von etnem darin gelegenen guten Hafen her entwickeln kdnnen, fondern auch 

weil es höher liegt, als unfere Neuermerbungen öſtlich babinter, und daber 

mob! aud) nod) in anderer Weiſe nutzbar ift, als das Waldland der letzteren. 

Mit dieſem kurzen Aberblick möchte ich ſchließen. Ich habe zu ſchildern 

verſucht, mie ſich die beiden Lánber Kamerun und Marokko aus ihrer geo- 

graphiſchen Lage her beurteilen laſſen. 

Uber Wert und Unwert im einzelnen gehen bie Anſichten noch ſehr 
auseinander, weniger freilich über Marokko, das man wohl durchweg hoch 

bewertet, als über Kamerun und ſein Hinterland. Ílber das letztere dürfte 
ein abſchließendes Urteil aber noch kaum möglich ſein, da es an Sennt- 

niſſen darüber fehlt. Der beſte Kenner dieſer Gebiete iſt Freiherr von 
Danckelmann. Doch hat dieſer ausgezeichnete Geograph, mit der von ihm 

ſtets geübten Zurlickhaltung, auch jetzt bei feinem Rücktritt Näheres über 

das Land nicht veröffentlicht, ebenſowenig wie der weitblickende Kenner 
und tatkräftige Förderer unſerer Kolonien und ihrer Bedürfniſſe, Hert 

von Lindequiſt. Das Ausſcheiden dieſer beiden Männer iſt für unſere Kolo— 

nien alſo ſicher ein überaus ſchwerer Verluſt, denn erſt längere Zeit kann 
anderen die Kenntniſſe geben, die ſie beſitzen. 

Zu welchen Ergebniſſen man dann aber auch über den Wert unſerer 

Neuerwerbungen kommen mag, ſoviel iſt ſicher, daß ſie etwas ganz anderes 

darſtellen, als es Marokko iſt. Vielleicht geht das auch aus meiner kurzen 

Skizze hervor. Wir durfen deshalb nicht von Kompenſationen filr Marokko 

ſprechen, die wir erhalten haben, ſondern nur von einer Vergrößerung 

unſeres Kolonialbeſitzes, der auf bem Wege über Marokko erreicht iſt; wir 

dürfen vor allem nicht an eine derartige Kompenſation denken, mie ſie 

England mit Agypten auf dem gleichen Wege erhielt. Immerhin haben wir 
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etwas Neues gemonnen, mo deutſche Kraft fic) betátigen Eann. Aud) unfere 

europäiſche Heimat ift ja unter Den Qánbern ber Erbe nicht gerade das 

begiinftigíte Land und hat unenblid) viele Kämpfe und Opfer gefordert, wo 

andere Länder leichtere Ernte hatten. So tft zu wünſchen und ¿u hoffen, 

daß unfere Solonien, die alten mie bie neuen, in ihrer Entwicklung dem Dor 

bild des Mutterlandes folgen mögen in barter, ¿ielbemupter Arbeit, mie fie 

das deutſche Volk kennt. 

— — —— — 

Rundſchau. 

| Bauerngeſchichten. 
orauf weiſt es eigentlich, daß die Erzählung aus bem bãuerlichen Leben felt 

längerem ſchon eine ſolche Rolle in unferer Siteratur fpielt? Die Tos 

Gotthelis und Auerbachs ſcheinen wmiedergekommen. Der Gottafdje Verlag hal 

foeben zehn der bekannteften Schwarzwälder Dorfgeſchichten in den netten Eingel 

bänden feiner billigen Handbibliothek neu erſtehen laſſen. Der junge, unternehmende 

erlag von Eugen Rauſch kiinbigt, in Verbindung mit der Familie Bitius cine 

unverkürzte Gefamtausgabe ber Werke von Jeremias Gottgelf an, die, UM dos 

viel mißbrauchte Mort einmal zu Recht anzuwenden, einem ſeit langem empfunbenen 

und mebr als einmal ausgeſprochenen Bedürfniſſe entgegenkommen wird. Jh e⸗ 

gine nicht unterzukriegende Sehnſucht nad) einem einfacheren Seben, ein Durft naó 

reinem, kühlem Brunnenwaſſer, nad) friſcher, rauber, würziger Luft, wenn die Leſet 

von heute, vor die Wahl zwiſchen einem Salonroman und einer Bauerngeſchicht 

geſtelit, unter zehn Fällen neunmal ohne Beſinnen, gleichſam inftinktio nad) de 

letzteren langen, unb, wenn fie fie gelefen haben, erft dann ¿um Gtabtroman greifen, 

wenn wirklid) kein zweiter Bauernroman in Hanbweite tft, fo dah dieſe Tender 

ſchließlich nichts anderes wäre, als das ins Literariſche überſetzte Gtreben zahlreicher 

unter unſeren Zeitgenoſſen, an Stelle überwürzter Nahrung ſchwarzes Hausbrot UN 

grüne Gemiije zu ſetzen, an Stelle des übermäßigen Fleiſchkonſums das edle, ſuht 

Obſt, und auf dieſe Weiſe den durch überfeinerte Nahrung perdorbenen Magen 

bis zu neuen Zumutungen ein wenig ausruhen zu laſſen, alſo eine Art von peli 

triſtiſchem Vegetarismus, beftenfalls ein literarifeyer Landaufenthalt, auf welch — 

nad) Ablauf ber Sarenggeit wieder die fetten Fieiſchtöpfe Agmptens und jene aber” 

lichen Abfiltterungen folgen, welche der Geſellſchaftsmenſch mit Gejelligkelt ve 

wechſelt? Uber id) fürchte, dieſe Neigung beſteht nicht mur bei den Leſern, paa 

auch) bei ben Kritikern; wenigſtens id) muß geſtehen, daß id) faft jebes neue 

bud) mit Hoffnung, faft jeben neuen Galonroman mit Refignation begimne, * 

faft alle guten, ftarken Eindrücke, die id) von neuerer Erzahlungskunſt er) 

gabe, auf das Konto ber Bauerngeſchichten zu ſchreiben find, und nicht au 

der Großſtadtliteratut. Beſteht dieſe felbe Neigung, die bei Den Ronfumenten a 

bei uns Maklern und Máklern unleugbar iſt, ſchließlich nicht bei den Produzen 

das 
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ſelbſt, bei den Dichtern, oder, um einen weniger anmaßenden Ausdruck zu nehmen, 
bei den Schriftſtellern? Es gibt gegenmártig nicht einen eingigen deutſchen Autor 
von Rang, der Grofftabtromane ſchriebe; denn die ,Bubbenbrooks” Ípielen in 
einer alten Hanfaftadt, was etmas ganz anberes tft, als eine Großſtadt, und „König⸗ 
liche Hoheit“ in einer kleinen Reſidenz. Fängt vielleicht den Erzählern dieſelbe 
Erkenntnis unbewußt aufzudämmern an, welche hinter all den unzähligen Formen 
ratloſen Taſtens auf bem Gebiete der Theaterſchriftſtellerei zu ſtehen ſcheint, die 
Erkenntnis nämlich, daß der Geſellſchaftsroman ſo gut wie das Geſellſchaftsdrama 
überlebte, ja tote Formen ſeien, ſchlimmer noch: Seitenwege, ja Sackgaſſen der 
erzählenden und der dramatiſchen Kunſt, aus welchen es keinen Ausweg gibt, als 
völlige Umkehr? Iſt nicht ſchließlich der vorhin gemachte Unterſchied zwiſchen dem 
Dichter und dem Schriftſteller unnatürlich und ein Symptom des künſtleriſchen 
Verfalles einer Literatur? Der griechifdje Roman, deſſen Geſchichte Ervin Robe 
fo unvergleichlich dargeftellt hat, fängt erft an ¿u wuchern, nachdem felbft bie Nach— 
blüte ber klaſſiſchen Zeit abgefallen iſt. Das Gaſtmahl des Trimalchio folgt der 
großen Zeit der römiſchen Literatur, wie der franzöſiſche Roman, noch von Boileau 
und jedem Vertreter des großen Geſchmackes in literariſchen Dingen als ein 
Außerhalb und Unterhalb der wirklichen Literatur empfunden, erſt im achtzehnten 
Jahrhundert anfängt zu dominieren, als die Kunſt ſich verbürgerlicht und der 
Geſchmack ſich verweiblicht hatte. Erſt nachdem bie große Theatertradition der 
Eliſabethaner abgeriſſen mar, entſtand in England aus ſozialer Utopie, Abenteurer⸗ 
geſchichte, Geſellſchaftsſatire und bürgerlichem Unterhaltungsbedürfnis der Roman. 
Wirkliche Kunſt kommt dem Unterhaltungsbedürfnis nicht auf dreiviertelwegs ente 
gegen, meil fie überhaupt von einem Unterhaltungsbedürfnis nichts weiß, fondern 
dem Selbſtdarſtellungs · oder Selbſtverkleidungsbedürfniſſe des Künſtlers entſpringt. 
Je mehr Großſtadt in einem Kunſtwerke ſteckt, deſto aktueller mag es werden, 
aber deſto belangloſer wird es zugleich. Der Zeitroman iſt und bleibt eine Zwitter⸗ 
form: raſch berühmt, wird er ebenſo raſch dergeſſen. Nicht das Rußland des 
neunzehnten Jahrhunderts intereſſiert uns im mindeſten, wenn wir „Anna Karenina“ 
leſen, ſondern bie Entwicklung eines weichen, aber redlichen Herzens durch Ehe 
und Landleben zur körperlichen und ſeeliſchen Geſundheit, und die Entwicklung 
einer reichen, aber unſtäten Natur durch das Geſellſchaftsleben zu Schande und 
Tod. Es läge nahe, an Alphonſe Daudet zu erinnern, der ſich durch ſein Leben 
in der Pariſer Gefellſchaft und fein Arbeiten für fie aus einem ſudframgöſiſchen 
Dichter zu einem entwurzelten Chroniqueur degradierte. Uber bie Gefahr liegt 
nahe, dieſe allzulange Einleitung ins Unendliche fortzuſpinnen. Der Faden ſei 
abgeſchnitten, nur der langen Rede kurzer Sinn noch formuliert: wie auf dem 
Gebiete des Theaters gegenwärtig die verſchiedenſten Verſuche gemacht werden, 
krampfhafte und nüchterne, das Drama wiederzufinden, das wir, weil wirs ſo 
herrlich weit gebracht, unvermerkt verloren haben, ſo ſcheint in den beſſeren Köpfen 
der Erzählungsliteratur, in allem, was nicht rettungslos dem Moloch Publikum 
und dem Molod) Honorar verfallen ift, ein deutlicher Drang wirkfam ¿u fetn, 
eine anſtändige Form des Epiſchen wieberzufinden, die uns hier nie fo gänzlich 
abhanden kam, weil bie erzählende Dichtung nur des empfánglidjen Lefers harrt 
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und nicht des ſpekulativen Theaterdirektors. Die Bauerngeſchichten nun, die Begier, 

mit der ſie geleſen und die Menge, in der ſie produziert werden, ſcheinen mir 

Symptome dieſer Abkehr vom Unterhaltungs und Geſellſchaftsroman zu ſein und 

Zeichen dieſes Verlangens nach Stil in der erzählenden Dichtung, mag man da⸗ 

nun Epos oder Idyll nennen. Wir kehren inſtinktiv zu den einfachen Bedingungen 

bes Lebens zurück, um bie einfachen Bebingungen ber Kunſt burd) Darfteliung 

eben biefes Lebens wmiederzuerobern. Homer ſteht uns näher als Sola, Daphni— 

und Chloe näher als Renée Mauperin, Aucaffin und Dicolette náber als Fromon! 

jeune et Risler aíné. Wir fudjen in ber Bauerngeſchichte jenes Moment det 

Immergúltigkett, der Seitlofigkeit, bas die Großſtadtgeſchichte mit ihrem kom: 

plizierten Medjanismus nicht geben kann. 

— —— Thoma hat gleichzeitig einen neuen Roman und ein neues Luſtſpiel 

veröffentlicht. Beide Werke verſtärken den Eindruck eines literariſchen Janu⸗ 

kopfes, als welcher dieſer glänzend begabte Autor nachdenklicheren Leſern ſchon jet 

léingerem erſcheint. Jm Roman tt er ein harter, faft finfterer Fataliſt mil eine 
Borliebe für die Elementarereigniffe des bäuerlichen Lebens: Liebe, Hochzeit, Ul 

mentationsfd)wierigkeiten, Altenteil, Sterben. Jm Luftfpiel, oder ridjtiger: in 

Schwank, arbeitet er nad) ben bewährten Regepten der Gattung ſeit Ifland un) 

verrát eher eine gewiſſe Neigung ¿u harmloſer Lebensauffaſſung. Der Witubet 

(Qangen) ergúblt bie Geſchichte cines Bauern, der als Fu—nfziger ſeine Frau verlient 

Der Rauſch bringt ihn in die Kammer der Magd, einer Perſon vom Schlage de 

zweiten Frau bes Fuhrmanns Henſchel. Tochter und Sohn ſetzen ihm 3 de⸗ ea 

gegenkommenbe Mädchen aus dem Haufe zu tun. Gein Stolz als Haushett che 

und der Trotz des böſen Gewiſſens machen ihn verſtockt. Das Verhältnis mit den 

Gobne wird immer unbaltbarer, bis biefer bie Perfon nad einem unbeilbares 

Krad) mit bem Vater erbroffelt. Refultat: Der Sohn kommt ins a 

Anweſen unter den Hammer, der Alte wird ¿um Säufer. — Das ift eine * 
wie ſie in den Rampfjabren bes deutſchen Naturalismus hätte geſchrieben — 

können; ein typiſcher Lebenslauf in abſteigender Linie, rein naiuraliſtiſch geſeh 

rein naturaliſtiſch erzählt. Keine neue Eroberung der deutſchen Erzãhlung ga 

Gerhart Hauptmanns erzúblendes Erftlingsmerk, Der Bahnwärter Thiel, war * 

ſchon fo weit, ja wmeiter, wenigftens was das Ludwig Thoma beinahe » e 
Dichteriſche betrifft. Strenge Wirklichkeitsſchilderung ohne den Willen zu > — 

riſcher Wirkung. Darin liegt ein Vorzug, aber auch ein Mangel. Led 
geniiber dem „Andreas Vöſt“ ein groger Fortſchritt: die Hanblung — 

ſtarr, konſequent. Die Behandlung des Dialekts ebenſo glänzend, wie pie D 

ftration des pſiychiſchen Medjanismus biefer Bauern. Jn beiden, — — 
Pſychologie, ſogar eine ihrer ſelbſt bewußte Virtuoſität, die beinahe Der 

Dieſe Gewandiheit iſt nod) viel ſtärker in „Lottchens Geburtstag” — 

fpiiren, einem Schwank, in welchem ber typiſche Univerſitätsprofeſſor der 8 ade 
den Blátter feine ¿wangigiábrige Tochter geſchlechtlich aufklären will; fic pat pat 

bereits einen Hebammenkurs mitgemacht. Drollig und bebaglid) gemacht 
zu breit, mit den nie ihre Wirkung verfehlenden Mitteln, die Thoma pap 

ſchwacheren) Moral” erjolgreic erprobt hatte. Go ¿eigt der Schriſtlteler 
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ein wunderliches Doppelantlitz: peſſimiſtiſch im Roman, opportuniſtiſch im Schwank. 
Und eine doppelte Technik: naturaliſtiſch in der Erzählung, ſchablonenmäßig im 
Theaterſtück. Er meiſtert heute das feinere Rezept der naturaliſtiſchen Erzählung 
ebenſo wie das gröbere der Schwankwirkung. Mit dem erſten ſchildert er ſeine 
Bauern, mit bem zweiten ſeine Kleinſtädter. Auf die erſte Art kann er noch manche 
Bauerngeſchichte, auf die zweite noch viele Kleinſtadtſatiren ſchreiben. Ich ſtelle 
den Erzähler höher, trog allem, mas ihm bis jetzt verſagt ſcheint und wohl dauernd 
verſagt bleibt; denn während die Schwänke rein aus der Luſt nad) komiſcher Wir⸗ 
kung entſtanden ſind, lebt in den Bauerngeſchichten der Geiſt einer horizontloſen, 
aber feſten und derben Sachlichkeit. Lottchens Geburtstag“ könnte ſchließlich auch 
von Kadelburg ſein. „Der Wittiber“ kann nur von Thoma ſein. Es iſt ein merk—⸗ 
würdiges Buch, mit dem man nicht ſo leicht fertig wird; immer wieder verſuche 
ich mir klar zu werden, was mich letzten Endes doch an ihm ſtört, obgleich ich ihn 
ſo bewundere, vielleicht weil ich ihn ſo bewundere. Vor kurzem wurde in Puch⸗ 
ſchlagen bei Dachau der Bauer Peter Loder, das Urbild des „Andreas Vöſt“ be. 
graben, der gern von ber Entſtehung des Romans erzählte, ſich fogar auf Un: 
ſichtskarten als Unbreas Vöſt unterfdyrieb; „nur auf den Gd lug des Romans”, 
hieß es in berfelben Jeitung, die feinerzeit ben „Vöſt“ veröffentlicht hatte, „war er 
nit gut zu fprechen, ba er niemals mit bem Strafrecht in Sonflikt gekommen 
mar”, Peter Lober mar hier von dem nämlichen künſtleriſchen Inftinkt geleitet, 
mie die Kioskfrau, bei der id) táglid) die neue Nummer mit bem ,Anbreas Vöſt“ 
abholte. „Der Schluß iſt leider gar nichts“, ſagte ſie und drückte ſo auf ihre 
Weiſe aus, was daran ſtört: Das Kriminaliſtiſche ohne innere Not, als Verlegen⸗ 
heitsſchluß. Die Urbilder des „Wittibers“ und ſeines Sohnes werden auf den 
Schluß ihrer Geſchichte vermutlich ebenſowenig gut zu ſprechen ſein, wie Peter 
Loder aus Puchſchlagen auf den der ſeinen. Es ſcheint als ob die Schlüſſe beider 
Romane nicht ber Künſtler, ſondern der Rechtsanwalt geſchrieben hätte, ſie ſind 
keine organiſchen Romankapitel, ſondern Schriftſäte mit benen ber Gall ad acta 
gelegt mird. Nod) etmas ſcheint mir in dieſer Bauerngeſchichte Thomas ftárker 
bervorzutreten: gibt er nicht ¿u verfteben: unter den und ben Umſtänden benimmt 
ſich ber oberbayeriſche Bauer „nämlich“ fol"? Lebt im „Wittiber“ nod) die naive 
Sabulierluft, mit ber Thoma einft ben Agricola fáyrieb? Iſt fie nicht bem Ver» 
gniigen an folkloriſtiſcher Kenntnis gemidjen? „Seht, wie id) den Bauern kenne“: 
ftebt dies nicht unfichtbar über jeder Seite? Unb, was das Vermirrende tft, Thoma 
hat recht, unbebingt redyt! 3d) glaube ben Bauern aud) ein wenig ¿u kennen, 
darum las id) Antwort um Antwort in diejen unerbórt mabrbaftigen Geſprächen — 
denn Thomas Beſtes ltegt im Dialog! vielleicht tft er deshalb ein fo wirkfamer 
Theaterſchriftſteller; vielleicht iſt er darin einem ſonſt ſo heterogenen Geiſte wie 

Alfred Capus verwandt, der ebenfalls ein glänzender Theaterſchriftſteller, aber kein 
Dramatiker iſt — las jede Replik ſo, wie Sardou die Szenen Seribes las, als 

Rebuſſe: was kommt jegt? mas láft er den Mann jetzt ſagen? Manchmal erriet 
id) es, aber meiſtens mar bie Replik gánglic) tiberrafdjend, etwas ganz Anberes, 
Unermartetes, etwas unendlich Rihtigeres, Treffenderes, daf man aufipringen möchte 
vor Bergnilgen, weil eben dies Unermartete das einzig Richtige war. Aber dann ſtieß 
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ich mich wieder an der faſt asketiſchen Geradlinigkeit. Erzählen iſt Luſt an Entwich · 

lung durch Verwicklung, Luſt an Entſpannung durch Spannung. Vielleicht, — dies iſt 

mein vorláufig letzter Grund dafür, daß id) trotz aller Bewunderung den , Wittiber 

nicht mit demſelben Genuſſe leſen kann, wie Huggenberger etwa oder Raithel, 

vielleicht kommt es davon her, daß Thoma, wenn er ſchon an Leſer denkt, ſich 

nicht Bauern als Leſer ſeiner Bauerngeſchichten vorſtellt, ſondern Stadtmenſchen. 

Ich habe den Verſuch gemacht: bie Bauern, „ſie hören es nicht gerne”. Warum 

wohl? Wittern ſie mit der Feinheit ihres Inſtinkts, daß Thoma ſchliehlich doch 

Aber ihnen ſteht, und ſie zu gut kennt, gu kühl beobachtet, und zu ſcharf zeichnet, 

um ſie wirklich noch zu lieben? 

Dj pegadito und Bauerngeſchichten find groß zweierlei: es gibt ibrer ſolche, 

„Vund es gibt ſolche. Leibl hat Bauern gemalt, und Millet und Segantini. 

Was aber in den Kunſthandlungen verkauft, in den guten Stuben aufgehüngt und 

in den illuſtrierten Familienblättern geſchätzt wird, iſt meiſt etwas ſehr anberes: 

Pfeifenkopfbauern, Souvenir de Berchtesgaden-Bauern, Schlierſee't und Tegernjeer 

Bauern mit Dulióp-Dulio und bem Apoftroph vor bem leten Buchſtaben. ir 

haben Dorfgeſchichtenſchreiber, bei benen überhaupt nichts echt iſt: ſie gleichen den 

Faſtnachtsbauern eines Maskengarderobe ⸗Etabliſſements. Andere, die nicht über 

eine gewiſſe ethnographiſche Echtheit hinauskommen: ſie ſind wie die Bauer: 

trachten im Glaskaften eines Muſeums. Andere wieder blicken mit verliebien 

Augen um fid), wiegen fic) in den Silften, drehen bie Waden heraus und laſſen 

die filbernen Knoͤpfe des Weſtenleibchens bligen: das find ſolche, Die nicht als 

Bauern in ber Tracht ftecken, fondern bas echte Softilm, das peigt bie an ſich 

echten Züge, zur Schau ſtellen, ſie fo herrichten, daß ſie auffallen, dag man jeden 

Gingelteil anſehe: das ift wahrhaftig echt. Bet manden hören wir vo! jedem be 

fonbers guten Gas, den fie ſprechen, das leiſe Klingelzeichen des Regiſſeurs. Bei 

andern nad) jeder Pointe (echte Bauernkunſt iſt pointenlos) gleichſam eine kleint 

Stille: die Pauſe des Volksſängers nach dem Witz, damit das Publikum merál, 

daß es jetzt lachen müſſe. Wenige find gleid) echt in der blauen Stallhoſe wie im 

Geiertagspub, im groben Küchenſchurz und im Tanzbodenrock; echt, ment fte den 

Mund aufmachen, und auch edht, wenn fie ſchweigen. Dieſe Wenigen haben unter 

dem Bauerngewand das Bauernhemd, und darunter die Bauernhaut, und darunlet 

das Bauernherz. Zu dieſen wenigen gehört Hans Raithel.“ 

or Jahren ſchrieb ich dies in einer inzwiſchen eingegangenen Zeitſchrift iber 

Raithels ,Annamaig” (Leipzig, Amelang), und heute wiederhole id) es fir 

Raitfels ,Herrle und Hannile” (ebenda). Dies kbftlice Idyll if he 

wiirdiges Geitenftilk ¿u dem grófjeren Roman. Aud) die Geſchichte eines finale 

júbrigen Wittibers, des ,GHerrle”, ber fogar ſchon im Altenteil lebl, fompligler! 

durd) die Geſchichte einer gut dreißigjährigen Wittiberin; cin allzu ſchlauer Snes 

ein pfiffiges Rleinbúuerlein, eine keifende Schwiegertochter und das kleine gannile 

helfen, teils willig, teils durch Hindernifie, die beiden ¿ufammenbringen- mit mel 

chem Bebagen aber iſt dieje fimple Geſchichte erzählt! Mie teilt fic) dies Vehagen 

bem Leſer mit, derweil er ſchmunzelnd bie Kreuz ; und Querzüge des Hertle 00" 

folgt, bis es feine Margelieſ' kriegt! Es tft keine Kleinigkeit, Die Geſchichte der 
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Heiratsnöte eines Fünfzigers ſo herzerfreuend zu ſchreiben. Iſt dies höchſt liebens- milrbige und feine Bud) deshalb weniger echt? Jm Gegenteil; es wirkt mur um. 
ſo echter durch ſeinen goldenen Humor. Nehmen wir ein Beiſpiel: „Romeo und 
Julie auf dem Dorfe“, an ſich eine kraſſe Handlung in der Art des „Wittiber“; 
aber wer, der die herrliche Geſchichte lieſt, denkt daran, daß die Handlung zum Teil kraß iſt? Man kann ſich dieſelbe Geſchichte mit epiſcher Wucht, aber zugleich mit moraliſierender Tendenz vorgetragen denken: dann bekommt man Jeremias 
Gotthelf. Man kann ſie ſich mit harter Tatſächlichkeit erzůhlt denken und unüber⸗ 
trefflich echt im Dialekt: dann erhält man Ludwig Thoma. Man kann ſie ſich vorſtellen recht behaglich und mit Einrenkung des Tragiſchen aus Menſchenliebe: 
dann haben wir Hans Raithel. Kann ſie ſich dramatiſiert denken, von Anzen⸗ gruber (das Tragiſche bleibt); von der Birch⸗Pfeiffer (das Tragiſche wird cinge- 
renkt, aber nicht aus Menſchenliebe). Die einzige unechte Faſſung wird bie ber 
Birch⸗Pfeiffer ſein. Aber zweifelt nicht, daß ſie bühnenwirkſamer ſein und öfter 
geſpielt werden wird, als etwa die Anzengrubers. Alle andern ſind echt. Echt iſt 
Thoma ſo gut wie Gotthelf. Trotzdem werden manche den Schweizer vorziehen: 
weil es immerhin ein Unterſchied iſt, ob man die Bauern als Rechtsanwalt kennen 
gelernt hat, oder als Seelſorger. Echt iſt Raithel: er iſt vielleicht der ideale bäuer⸗ 
liche Erzähler, der mit glücklichem Humor von höchſt realen bäuerlichen Geſchicken 
berichtet. Aber nun rührt Gottfried Keller dieſe Welt mit Zauberhand an, und ſie 
iſt völlig verwandelt: Alle Schickſale ſcheinen bedeutſamer und tiefer, die Farben 
energiſcher, ein unbeſchreiblicher Hauch liegt über der Geſchichte, ber uns ſchwer—⸗ 
miltig entzückt; dieſe kleine Welt hat mit einemmal einen Adel, eine Friſche, als 
läſen wir von homeriſchen Königstöchtern und vom göttlichen Eumaios, und unfere 
vorher objektive Freude an der Geſchichte tft plötzlich einer ſehr ſubjektiven Erre: 
gung und tiefen Erſchütterung gewichen, weil wieder einmal ein Großer jenes 
zauberkräftige Tat twam asi gelprochen bat, das alle Herzen entriegelt. Echt oder 
nicht echt ift nur das alleranfánglidifte, nur das allervorláufigíte Dilemma. Ein 
Bordergrundsproblem! eine Oberflächenfrage! Was nicht edyt iſt, exiftiert iiberhaupt 
nicht. Aber Echtheit iſt nicht das Höchſte. Das Höchſte iſt die menſchliche und 
künſtleriſche Perſonlichkeit des Dichters. (Ich hätte als Beiſpiel für die Variationen 
ebenſogut den „Wittiber“ nehmen können. Es wäre ein anregendes Spiel der 
Phantaſie, und durchaus kein müßiges, ſich den „Wittiber“ von Jeremias Gotthelf 
auszumalen, oder den, der in den „Leuten von Seldwyla“ ſtehen könnte.) Es iſt 
mit der Echtheit wie mit der Orcheſtrierungstechnik: natürlich muß ſie da ſein, aber es iſt recht wenig da, wenn ſonſt nichts da iſt, als fie. 

Raithel wird es nicht als eine Herabſetzung ſeines idylliſchen Meiſterſtücks 
nehmen, wenn ich, der konſequenten Durchführung des Beiſpiels halber, einen 
Namen anführte, vor dem die meiſten anderen Namen verblaſſen. Denn „Herrle 
und Hannile“ iſt in der Tat ein rundes, prächtig geratenes Meiſterwerk; ber Um⸗ 
fang ſpielt keine Rolle. Ein Buch, das ſeine innere Dimenſion ſo rein und ſchön 
ausfüllt, iſt in ſeiner Art bedeutend, und wenn es noch ſo knapp beiſammen iſt; 
eines, das hinter ſeiner inneren Dimenſion zurückbleibt, iſt klein, und ſei es 
noch ſo umfangreich. 
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inen idealen bäuerlichen Erzähler nannte id Raithel vorhin. Hier iſt ein 

wirklidyer Bauer, der Schweizer Alfred Huggenberger, der Bauerngeſchichten 

ſchteibt. Sein erſter Band, der „Von den kleinen Leuten“ (Frauenfeld, $uber) bie, 

enthielt bie Geſchichte eines Bauernknechts, namens Daniel Pfunb, die von vlel: 

verſprechendem Raliber mar. Gein neues Bud), Das Ebenhöch“ (ebenda) sele! 

jeine erzählende Kraft gefteigert unb verfeinert. Es find famoje Jige darin, die 

einem einfady einfallen, gewiſſermaßen in einem ſtecken müſſen; erfinden laßt ſich 

ſo etwas nie. Zum Beiſpiel: Der Bub darf das Frühſtück vor der Schulaustritis 

prüfung nicht aus ber gemeinſamen Schüſſel löffeln, weil ihm ſonſt das Gelerntt 

nicht bletbt. Dber ber Gteinerbauer hat befoblen, daß ble Leidjentráger fetnen Gato 
beim Acher auf bem SHerrenpiint einen Augenblick abítellen miifiten; er wiſe (der 
marum. Oder, wie der Bub das Büchel für Auswanderer kaufen will, geht el 

drei Sonntage hintereinander mit einer Ausrede in bie Stadt, um ſich zu Aberzeugen, 

daß der Schatz nod) in ber Auslage bes Buchbinders liegt; erſt am dritten traut 

er ſich zu fragen was es koſtet. Oder ber Bub pappt ſich alle Illuſtrationen — 

dem Wochenblatt an ſeine Kammerwände und meint, wunder wie feſttäglich dos 

ausſehe. Oder der Stolz auf den neugekauften Ackerſtreifen: „mit elf gewachſenen 

Bäumen!“ Oder, daß die Mutter dem Vater noch einen Geranientopf aufs Grab 

fegt, gefíillt mit Erde von dem Acker, den er fo gern hätte haben mollen, und den 

erít der Sohn hat kaufen kónnen. Dber, bak es dem Mädel tráumt, ſie ſtehe auf 

der Stiege im Haus des Burſchen, den ſie gern ſieht, und ſchreit ihm zum Efes 

„ganz wie eine Frau, bie in einem Hauſe daheim iſt“. Oder, der peruntero" 

kommene Bauer, der immer in ber Lotterie fptelt, damit er feiner Frau einen Grab" 

ftein von Marmor fegen laſſen kann, ,mit golbenen Buchſtaben darauf”. Abet 

nicht, weil ſolche Einzelzüge in Huggenbergers Buche fo zahlreich ſtehen. Be 

wertvoll, fondern, weil es fo gefund unb reich tft, bak es dieje Einzelzüge mie von 

jelber trúgt, wie ber Baum feine Apfel. Die ſchönſte ber filnf Geſchichten iſt die 

erſte, zugleich die längſte: „Der Acker am Herrenweg“, die Geſchichte bãuerlichen 

Bodenſtolzes, nebenbei die Jugendgeſchichte eines wackeren Burſchen und eine feine 

Herzensgeſchichte. „Elsbeths Entuuſchungen“ erzählt vom Sihenblelben eines 

braven, reichen und ſchönen Bauernmädchens. Es ſteht ein zarter Zug barin, de 

für die Feinheit Huggenbergers im Seeliſchen kennzeichnend iſt. Zu Elsbeth fommnt 

ihre Jugendgefpielin, bie vordem eine ausbiindig glückliche Braut geweſen wo: 

„Sie war ſehr ftill; ihre Augen hatten ben hellen Schein von früher verloren; E 

mal, als Elsbetó fie auf die Babnftation begleitete, bekannte fie ihr alles. 2 

kónne nicht fagen, daß der Mann nicht recht fet; er gebe ihr aud) genilgend Brauch 

geld. Aber ſonſt wiſſe man halt nidjt viel voneinander. „Es wird ſchon ſo —— 

ſagte ſie zulezt, „wir Frauen müſſen uns ſelber am Leben erhalten; wit "0%, 
uns ſelber vorſingen, wie der Schäfer, damit wir nicht einſchlafen und tot werden. 

— Ein Menſchenſchickſal in ein paar Seilen: man mag Stöße von Moderomanen 

durchblättern, ohne auf einen ſolchen Zug zu ſtohen. Cin Stuck wie „Die Heuerm 
iſt von jenem kategoriſchen Imperativ der Rechtſchaffenheit diktiert, Der gl 

— * hinter einem großen, ja bem größten Teile der Schweizer Literatur feb 

öſtlich ift Peter Wenks Heimſuchung“: mit trodienem Humor wird da ergúblt 
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wie ein Bauer ſich einbildet, er müſſe bald ſterben und was für närriſche Sachen er deswegen macht. Den „Halbwild“ kennen unſere Leſer ſchon: er ſtand im letzten Auguſtheft, wo neben Hermann Kurz und Grete Auer auch Alfred Huggen⸗ berger die Schweizer Erzählung der Gegenwart vertreten half. F ieſer kategoriſche Imperativ ber Rechtſchaffenheit ſteht auch hinter Ernſt Zahns Schöpfungen, noch um ein paar Töne dunkler und ſtrenger, als Gebot der Selbſtüberwindung. Kein Autor unſerer Tage preiſt ſo wie er die Entſagung; ſie iſt das Thema faſt all ſeiner Schriften, das ſchwere Problem der meiſten ſeiner Helden. Man mag ihn ſpöttiſch einen Moraltrompeter nennen: damit iſt der ſpröde Reiz ſeiner Bücher nicht erklärt. Denn, merkwiirbig! Dieſer Prediger der Gelbft- ilbermindung ift einer unferer gelefenften Schriftſteller. Entſagung aber iſt ſonſt kein beliebtes Thema beim Bublikum. 3abn ift eben dod), abgefebhen von bem Ethiker, ber dem Geftalter Rückgrat verleibt unb ibn davor bervabrt durch Viel⸗ ſchreiben ſich auszuſchreiben, ein geborener Erzähler. Er kann ſein Handwerk: das iſt nichts Kleines, nicht einmal in unſerer gegenwärtigen Erzáblungsliteratur etwas gar fo Hãufiges. Jeder Strich ſitzt, wenn auch am Ende nicht jeder Strich gleich fein ift. Tte er in dieſem neueften Romane, den ,FrauenvonTannó” Deutſche Verlagsanjtalt), das Thema fidyer vorbereitet, dann immer deutlicjer, lauter unb wuchtiger bringt, mie er es umbiegt, fozujagen einen „Minore“ ſchreibt, es mit anderen Themen zuſammen⸗ bringt, fie auseinanderftreben unb mieder zuſammenſtreben läßt, bis das Werk rubig wie ein Orgelnachſpiel ausklingt, das hat wirklich den Reiz einer foliden muſikaliſchen Faktur, und es gibt nicht viele Erzähler, die ihm das heute nach⸗ machen können. Das Thema iſt diesmal die Selbſtüberwindung eines ganzen Dorfes: Die Mädchen von Tannó geloben unvermáblt zu bleiben, um eine von Geſchlecht auf Geſchlecht ſich unerbittlich vererbende krankhafte Dispoſition zum Stillſtand zu bringen. Verneinung des Willens zur Zeugung aus Verantwortlich⸗ keitsgefühl: ein Problem, das immer aktueller wird, unb von einem Ernfte, daß man ſich vergebens in unſerer Literatur umblickt, um dasſelbe Wagnis der Auf—⸗ gabenſtellung noch einmal zu finden. Zahn packt mit ſeiner zähen Gelaſſenheit das Problem an; er läßt ein ganzes Dorf bie Kette eines krank gervorbenen Lebens durch einen heroiſchen gemeinjamen Entſchluß abbredjen. Der Vorwurf tit fo be deutend, daß es ſchließlich kein Wunder wäre, wenn der Dichter nicht alles aus ibm gemacht hätte, mas an Móglichkeiten in igm lag. Jn Zahn wird gelegentlid der beliebte Autor über den ohne Rückſicht auf ein Publikum ſchreibenden Künſtler Herr. Er iſt nicht frei von Manier: wie wäre es bei der Raſchheit ſeiner Pro⸗ duktion anders möglich? Es máre gut, wenn er einmal ein paar Jabre lang vóllig ſchwiege, gar nichts veröffentlichte, ein Jagr ¿um minbeftens fogar überhaupt nichts ſchriebe, um nicht immer wieder in ähnliche Problemitellungen hineingukommen. Steifing. 

Joſef Hofmiller. 
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Kritik der Kritik. 

F ie Monographie über die Kritik unſrer Zeit iſt noch nicht geſchrieben. 

fürchte, ſie würde eine Verrohung der FKritik. Ein Produktiver milbte fie 

ſchreiben. Einer, ber in jeber Sritik fic) zurücktaſten kónnte ¿um Kunſtwerk un 

babei body) die Kritik in ihrem Eigenlicht, nicht mur als Widerſchein ſehen mwirde, 

ber vor: und rückwärts blickend die ¿wei Menſchengeſichter beftimmen kónnte, die 

in ener Sritik fid) in bie Augen ſehen. Wehe dem Produktiven, det dieſe Mono 

grapbie ſchriebe! 

Der grófite Unterſchied zwiſchen bem Rritiker und dem Dichter tft, daß der cine 

notmenbig iſt, und ber andere unnótig. Die Notwendigkeit kommt mit bem gwen 

und der Smede ber Stritik als Inftitution ift, Beſchaffung von Bequemidke fr 

bie Mafie. Der Rritiker hat bas Los des Vaumeifters: Mietshäuſer werden 0 

langt, bie Paläſte vortäuſchen. Das brángt ¿ur Unehrlichkeit. Die Trockenwohnet 

wollen ſchnell und komfortabel im Neueſten untergebracht ſein. Die Kritik im al! 

gemeinen hat das ſchlechteſte Publikum, das, welches auf dem Laufenden blelhen 

will, Trockenwohner der Kunſt, bie ausziehen, wenn ſich das aus gejest bu 

Kein Munber, daß bie Rritik fo ſchlecht ift. 

Man muß viel Liebe haben, wenn man Sritik iiben will. Dann nr kann man 

inbriinftig haſſen. Es iſt nichts mit ber wägenden Objekttvitát Schöpfungen 9 

geniiber, die fid) eben aus bem wechſelvoll ſchlagenden Herzen eines Lebendigen 

gelöſt haben. Was helfen abgewogene Gründe, wenn unſre Stimme nicht dróbrl 

und bebt und iiberrebet? Was ſoll unſer Verſtändnis, wenn wir's den Unſichem 

nicht aufdrängen, mas unite Ablehnung, wenn ſie nicht blitzt und niederſchlagh 

was unſer Jubel, wenn wir nicht verdammen können? Wir müſſen die Glen: 

bogen gebraudjen, um bem Großen einen Weg durd) die Allzukleinen zu bahnen 

In ber Menge gelten nur handgreifliche Argumente. Wer in jeder gerona 

aud) bas Krumlein Gutes ſieht, ift ein Totenrid)ter. Die Giinde der Objektivitál 

wird ibn zwingen, im großen aud) das Krümlein Schwäche herauszuklauben 

vermtid)t er die Diſtam nágert Gipfel und Sumpf, iſt Schrittmachen de— durth 

fámitts. Jhm feplt das lebte: bie Prophetie. Er tft und bleibt ber ebrió: able 

zwiſchen Riinítler und Bublikum, deſſen Überſorgſamkeit beide am ginftigen 

id lug hindert. 

Der Sritiker aber fet das Herz feiner Seit. Er iſt kein untruglichet Mar” 

meter ibree kiimitleriegen Spannung, das Hirn forſcht wohl kühl bis in Dis gin 

gründe dichteriſcher Gejtaltung, er weiß alles tn ber Bergangenbeit und bennt 

ſetz und Überlieferung, aber das Urteil ſpricht das Herz. Das gibt die Garde 

Siebe und des Haſſes läßt eine Hoffnung ſchwer fahren, ergibt ſich hingeriſſen 

neuen Sebmfucht und tít im lebten Grunde unbeſtechlicher und hellſichtiaer a hin 

Sirn, das fid) mand)mal. cines Geſehes oder Prázedengfalles erinneri, 1 —* 

nur eins ganz fühlen und verdammen wird: die Unfruchtbarkeit. Das iſt die bi 

Norm file gut und ſchlecht: ob aus einem Kunſtwerk ein Weg meiterfilbr, — 

in ihm ein Schritt zur Vollendung hin getan iſt. Den ſoll die Kritik mittun. fe 

Beckmeſſer ¿etern bhinterbrein. Weit hinten. Schon fiebt man fie kaum ME 
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Jetzt ſind ſie verſchwunden. Nur noch ein letztes Verhallen: „.... ſo hat denn die moderne Bewegung ein modernes deutſches Drama bisher nicht hervorgebracht.“ Se ſchwört nämlich Paul Goldmann ). Die Sache iſt nicht fo ernſt, wie fie ausfiebt, Man muß Paul Golbmann kennen. Er läßt nur Dinge gelten, bie er mit der dunkeln Bezeichnung „poetiſch“ belegt, während er ſich von andern voll Abſcheu mit dem Aufſchrei: „Literariſch“ wegwendet. Als er ſich über bie moderne Bühne Gedanken machte, kam ihm eine kleine Wahrheit in den Sinn: daß näm⸗ lich der Bühnenſchriftſteller mit der Bühne rechnen müſſe. Aber er hat dieſe Wahr⸗ heit längſt ſo aufgeblaſen, daß ſie ein grotesker Schwindel geworden iſt. Seine zweite Theſe, fo... vom Zuſammenhang zwiſchen moderner Dichtung und modernem Leben, war nie eine Wahrheit. Wenn er Ibſen dafür als Kronzeugen anruft, ſo beweiſt er nur, daß er kleine Außerlichkeiten für das Weſentliche hält und nicht begriffen hat, daß der Weg von der „Nora“ zu „John Gabriel Borkmann“ der Weg aus dem Zeitlichen ins Zeitloſe, alſo der des großen Dichters iſt. Aber Paul Goldmann ſieht wahrſcheinlich in John Gabriel die Tragödie der modernen Groß⸗ bank und die ſittliche Mahnung: Ritbre nicht an die Depots! Paul Goldmann glaubt, daß Subermann moberne Probleme behandelt. 

as banale Rätſel Goldmannſcher Theaterkritik löſt ſich leicht, wenn man weiß, es liegt ihm eine Wahrheit zugrunde. Immer nur eine, immer die gleiche. Er fordert ſie mit immer gleichen Worten von jedem Kunſtwerk, betrachtet jedes Stück aus ihrem Geſichtswinkel, macht, wenn es dieſe eine Forderung nicht erfüllt, immer dieſelben vernichtenden Scherze nach demſelben Schema, nimmt nach immer dem gleichen Rituell eine Scheinköpfung des Autors vor und glaubt fo die Theater. dichtung erfaßt und gerettet ¿u haben, weil er eines ihrer gröbſten Grundprinzipien verkämpft hat: bas Schauſpiel fiir bie Schaubühne. Manchmal bat er dann natür—⸗ lich recht (einem Rekruten figt die zu verpaſſende Uniform immer), dann ſtimmt ſein Urteil mit dem der Wiſſenden überein. 
Goldmann hat Augen, aber keine Ohren. Er ſieht im Theater nur, mas vor: gebt und wie es vorgebt und er ift bagegen, rmenn nicht alles klar und leichtfaßlich tt. Er haßt das Chaos und wünſcht nicht, daß die ihm unterftellten Dichter einen Stern gebären. So kam die Kurioſität entſtehen, daß er in einem Buch die Moral” Gicherlich cine amiifante Simpliciffimus-Revue) faft einſchränkungslos fobt und n Ulrich, Fitrft von WBatbed” faft einſchränkungslos verdammt. Dieſes Beiſpiel zeigt aber ſofort den zweiten Maßſtab, mit bem Golbmann, wenn er bie Bühnen⸗ fábigkeit abgeſchätzt hat, den Pegelftand bes ideellen Gebalts abmift. Das Stück von Eulenberg enthált nämlich nad Golbmann nur „einige Augenblicke lyriſcher Stimmung, ein paar Verſe, die poetiſch klingen, einige hübſche Gedanken“. Während es von der „Moral“ nach Zitation der anfechtbarſten Stellen der ganzen Komödie, námlid) ber fabelbajt revolutionáren Sinnſprüche der Frau Lund im erften URt, heißt: Es iſt wirklich kein verlorener Theaterabend, an bem man auf der Biibne ſolche Ausſprüche birt. o 

) Baul Golbmann, Literatenſtücke und Uusftattungsregie. Polemiſche Auffáge ilber Berliner Theateraufführungen. Literariſche Anſtalt Rütten und Loening, 1910. Süddeutſche Monatshefte, 1912, Januar, 
36 
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So beſpricht man Dramen! Die „Neue Richtung“ (bie Anfuhrungszeichen ſtammen 

immer von Goldmann, der auf Gänſefüßchen den deutſchen Didjtermald durch· 

idyreitet); „die groge Revolution von 1889”, „das Gente Hauptmann”, deſſen ge 

jammelte Werke find mebr ,gefammelt, als ,Werke” (fabelhaft), der ngeniale” 

Regtífeur (immer Reingardt), die „literariſche“ Rritik (iesß Die Kritiker auber Mir) 

alfo; die ,neue Richtung” tft Herrn Golomann nicht poetiſch“ genug, ſie ſpricht 

nicht fo ſchön zum Herzen wie bas Johannisfeuer“, ſie beſchäftigt ſich nicht mit 

der Gegenwart in der entſprechenden Weiſe (ſiehe Goetz, Iphigenie, Taſſo, Sauit 

Egmont von Goethe), und tut ſie's, fo bringt ſie „als eine der dichteriſchen Der 

herrlichung würdige Seitfigur Jack den Aufſchlitzer auf die Bilgne”. Steckt in 

diejem Gab nicht alles? Man verherrlicht Jack the Ripper! Die Didpter preiſen 

ibn ber heranwachſenden Jugend als Vorbild an! Ja, wo ſoll man denn fal 

und Töchter binfilgren, wenn ſolche Zuſtände auf der deutíchen Pilgne hertjchen ⸗ 

Und ſo ſtellt ſich Goldmann den Dichter vor: „Wenn ein Jbedeutender Dam: 

tiker einen geſchichtlichen oder literarifdjen Stoff ¿ur Bearbeitung fid) erwãhlt, 10 

läßt er ſich wohl hauptſächlich durch praktiſche Rückſichten bejtimmen' er fpart Je 

und Arbeit, indem er einen Stoff benilgt, den die Geſchichte oder Die Hand eines 

anbern Riinftlers bereits geformt haben.” Aus dem Briefwechſel eines ſolchen Se 

beutenden Dramatikers mit feinem Verleger: ,.... und kann id), da Hehſe⸗ 

NRovellen Band 1—10 bramatifieren verde, Ihnen file die nãchſten ſechs Jade 

jeben britten Monat ein Stück gegen bar ¿um úuberften Preis DON ... 

fiefern, Luſtſpiele, da ſehr geſucht, entſprechend höher .... Schiller an Goelt 

19. Juli 1799: „Dieſer Akt (der Maria Stuart) hat mid) deswegen viel ell 9 

koſtet und koftet mid) nod) acht Tage, weil id) ben poetiſchen Kampf mit den 

hiſtoriſchen Sioff darin beſtehen mußte und Mühe brauchte, der Phanlaße e 

Freiheit über die Geſchichte zu verſchaffen, indem id) zugleich von allem, was Die 

Braubbares hat, Befig ¿u nehmen ſuchte.“ 

Golbmann hat ein literariſches Geſetz unb eine Weltanſchauung, bie wie cin 

Rartoffelmage funkttonieren. Jn einem Gag: Er will in klarer, leichtfahlicher mal 

eine utilitariftifoye Etbik auf der Bühne betreiben. Das Menſchliche im Kunſtwen 

der Reſonanzboden jeden Gebildes, iſt ihm einerlei, weil ſich das nicht amo 

niſchem Weg feſtſtellen läßt. Dazu hat er in jedem ſeiner Gabe dermahen den 

verbiſſener Unfúbigkeit, dah man ſich veranlaßt ſieht, ſeine eigenen Ander Y 

medpfeln, menn fie mit benen Golbmanr's ¿ufammengeben. Ich habe” Schmidr 

bonns ,Grafen von Gleichen“ nie etwas gehalten, aber felt tbn Goldmann vn 

riſſen hat.... Ich möchte ein Beiſpiel anführen, wie dieſer Kritiker kriti 

Schluh ftebt noc) eines): ¿Die Gráfin (von Gieichen) erkennt alſo den Grofen 4 

jebem andern Stück würde jetzt ber Gtrom ber Freude aus Dem Herzen der m 

pervorbrechen. Jn jedem anbern Stick — aber in diefem nicht. Die Orán 

einen Arm unb wird zu Stein', Nun iſt es gewiß, daß jemanb aus ilb 

Freude bie Sprache verlieren kann. Allein Perfonen, bie auf die Buhne homme, 

treten ſicherlich nicht ¿u bem Zweck auf, um bie Sprache gerabe da zu vetlieren me 

unbedingt etwas fagen miiften. Der Didhter hat doch bie Aufgabe, mue 

durd) Morte mitzutetlen, was bie Herzen der von ihm geſchaffenen Men 
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megt; und er macht es fid) gar zu bequem, wenn er fie eben im bedeutendſten Augenblick zu Stein erſtarren läßt.“ Iſt das nun Kritik oder üble Nachrede? Man mußte Ein Mal ausführlich über Herrn Goldmann reden. wei andere Bücher noch beſchäftigen ſich kritiſch mit dem Theater: Jacobſohns, Rein⸗ — pr N und ein; Buch des Freiherrn von Berger „Meine ¡Hamburger Drama» turgie”.?) Meine? Dieje Borficht war überflüſſig. Van hätte fie nie und nimmer verwechſelt. Bergers Bud) ift jalopp, unorganifd) und inbaltslos. Um ſchlimmſten iſt's, wenn der jetzige Hofburgdirektor neckiſch wird. „Die Geſchichte vom kleinen Hans und ſeinem großen Lebensplan“, bas iſt gedruckt noch nicht oft dageweſen. Es hat höchſtens ein Gegenſtück in Herrn von Bergers Verſen (die auch in „Meiner Hamburger Dramaturgie“ ſtehen; ich bitte die entſetzliche Parodie auf den Fauſt⸗ monolog „Wer hat das Theater erfunden?” nachzuleſen). Uber nicht nur die Bdeften, momentanjten Momentverslein hat er aufgenommen, nicht nur ſchlimmſte Feuilletons im ſchlimmſten Deutſch (mit Rückficht auf das lebhafte Intereffe”, meine Heber ſträubt ſich“, „ich will Ihnen trotzdem einiges von dem verraten“, dieſe Blüten alle in einem Aufſatz). Herr von Berger war auch der Anſicht, man kónne neben den 

direktor, ber fid) eine Dichtung dadurd) klar maden will, daß er fie ſich ſelbſt ſchriftlich erzählt und der dieſes private Hilfsmittel dann drucken läßt. Der Fauſt ſieht dann ſo aus: „Dazu kam die Empfindung, über all dem eiteln und unfrucht⸗ baren Studium das Leben verſäumt zu haben. Mit (!) Sejam geſtand er ſich, ob» mob! den Fünfzig nabe, nie ein Weib umarmt 3u haben ....” Mas will es neben ſolchen Ungeheuerlichkeiten heißen, daß in dem über dreihundert Seiten ſtarken Buch ein paar intereſſante Bemerkungen über Hamlet und Don Carlos und mandes Gute über Hebbel ftebt? Ber von etmas weiß, braucht nod) nicht dariiber zu ſchreiben und ſchreiben zu kónnen. Leſſing ſagt in ſeiner „Hamburger Drama: turgie“: „Die Welt verliert nichts, daß ich, anſtatt fünf und ſechs Bände Drama—⸗ turgie, nur zwei an das Licht bringen kann.“ Herr von Berger hat nur einen... an das Licht gebracht: aber die Welt hätte aud) nichts verloren unb fo weiter. (Sitofrico Jacobſohn tft allem zum Trog ein wahrhafter Kritiker. Gein Bud) beglei- tet Reinhardt vom Kleinen Theater iibers Nene Theater ¿um Deutſchen Theater und ben Kammerſpielen. Die Enge des Budjes zeigt ſich im Thema: Reinhardt. Es will einen Menſchen und ſeine Tätigkeit einfangen. Seine Weite darin, daß es einen Hundertgeſichtigen umfaßt. Aber es iſt eigentlid) mehr ein Memento file den, der Reinhardt kennt, als ein Bekanntmadjen mit Reinhardt. Man ſpürt, auch wenn einem bie amen nichts fagen, inftinktio bie Feinheit ber Beurteilung von ſchauſpieleriſchen und Regieleiſtungen, aber es bleibt das ungewiſſe Gefühl, nichts nachprüfen zu können. Man hat hier ein Buch, in deſſen Sprache und Theaterbildung man ſich zu Hauſe fühlen kann. Ich vermag vielen literariſchen 

Siegfried Jacobſohn, Mar Reinhardt. Berlin, Erich Reiß, o. J. Alfred Freiherr von Berger, Meine Hamburger Dramaturgie. Bien, Chriſtoph Reiſſer, 1910, 
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Urteilen nicht beizuſtimmen, ſo dem begeiſterten iiber den „Marquis von Keith', 

diefe ſeht laute Abítraktion, oder dem Hymnus ¡ber das „Friedensfeſt“, das id) ledig · 

fi) mit Aufbietung allen hiſtoriſchen Gefilhis noc) ertragen kann, in feiner gittermd 

file brei Stunden aufrechterhaltenen Robuftitit, hinter der fid) eine blutrünſtige 

Nervenſchwache birgt. Manches auch ſtört mid) unverhältnismäßis · daß Jacobſohn 

als er ſeine Kritiken ſammelte, zu oft den gleichen Scherz, dasſelbe Gleichnis, die 

nämliche Art, an etwas heranzugehen, ſtehen ließ. Und ſchließlich eine Unart; ¿um 

Beijpiel in der Judith⸗Kritik: (pathetiſch) „Es wächſt das Riejenma ber Liber 

weit über Irdiſches hinaus (mit ſchnell abfallender Gtimme), mie es ſich fir alt 

teſtamentariſche Helben gebórt.” Dickens bat den Witz Darin ſchon herausgebór, 

als er feinen Mifter Micawber formte: Du wirft verzethen, wenn vie friſche Wunde 

eines verletzten Gemütes, empfindlich geworden durch eine Kolliſion mit einem 

Knechte ber öffentlichen Gemalt.... kurz einem ordinären Röhrenarbeiter beim 

Waſſerwerk ....” 

F te Sache will's, mein Herz! Der „Graf von Gleichen“ wird von Goldmann 

und von Jacobſohn beſprochen. Von beiden abgelehnt. Ich muß vergleichen 

um das Weſen der Kritik, wie ich ſie will, zu beſtimmen. Jacobſohn verdannnt das 

Gtilek am härteſten, indem er den Konflikt nicht anerkennt. _Notburg” hethe dos 

Drama. Der ,Graf von Gleichen“ müſſe ein flader Erotomane fein, um der Cog: 

genug3utun und komme aus feinen Geſchlechtlichkeiten nicht heraus. Ich würde 

agen: Schmidtbonn hat das Drama mathematiſch zwiſchen die zwei Frauen ge 

teilt, ſo daß dem Grafen nur hie und da ein brutales Machtwort oder das Min: 

mern eines unartigen Kindes übrig bleibt, bem Orafen, in defjen Bruſt fic) Das 

Drama abjpielen follte. Ich glaube, Jacobſohn hat unredht, wenn er die Sage an 

ſchuldigt, wo doch nur der Dichter ſchuld ift, ber die Gage nicht ¿ur Wahnhei 

werden lie. Aber Jacobſohn forſcht mit Hirn und Hera nach der Urſache, warun 

etwas hier mißtönt, er lebt mit Notburg, auch wenn er den Tod, der zeinweiſt 

ſeinem Kaſten entſpringt, lächerlich findet. Hingegen Goldmann! Zuerſt beyweiſel 

er Schmidibonns Fähigkeiten, weil deſſen Stücke bel Reinhardt aufgeführt werden 

Dann lobi er ibn, weil ſein Siuch keine Perverſitäten enthält. Dan vermiht e 

.voenn irgend etwas file den vichter unertáid) 1”, Die Emplinduno. Sox pde 

er lediglich in der Geſtalt und einzelnen Worten des jungen Madchens cinige Pos. 

Dann ftellt er fejt: ¿Es pulfiert aud) nicht cin dramatiſcher Nerd in dem 

Und ſamehlich fángt igm das Drama vier Wochen ¿u ſpät an: "Die pramatidn" 

Elemente dieſes Gtoffes find vor allem die Heimkehr Des Grafen und orbe — 

Befreiung aus der Gefangenſchaft.“ Iſt das die Moöglichkeit? Nein, Ser 9 

mann, es iít uns gúnglid) fcpmuppe, ob ber Graf auf einer Gtridalelter oder in E 

Unterrodk entíloben iſt. Selbſt die Zahl ber getóteten Eunudjen intere 2 

nicht, fondern der Kampf ber Hirne und Herzen ¿u Haus, in d des 

blutige Duel zwiſchen Sitte und Individuum, das Schlachtfeld des Bets und e 

Hauſes, in bem brei Menſchen file fic) und wider fich einen mörderiſchen und 

mörderiſchen Krieg führen! Uber — (der erſte, buhnentechniſche Maßſtab iſt J 

wandt, man ziehe den ethiſchen) „es verſteht ſich von ſelbſt, dab aupertaló t 

oxientaliſchen Harems eine Ehe mit ¿met legitimen Frauen nicht nur DEM! 
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und der Sitte entgegen, ſondern wider alle Natur, wider alle Möglichkeit iſt; und es iſt eben ſo ſelbſtverſtändlich, daß das Naturwidrige, daß das Unmögliche nie mals dramatiſch, niemals tragiſch ſein kann. Und daß der Autor ſich gerade das Unmögliche aus ſeinem Stoff zur dramatiſchen Behandlung herausgeſucht hat, ſpricht am ſtärkſten gegen ſeine Eignung als Dramatiker.“ 
Man könnte ....!! Aber Ruhel! Erſtens: Mas hätte er aus dem Stoff des „Grafen von Gleichen“ herausſuchen können, als eben das Problem des „Grafen vor Gleichen“? Und zweitens: Sophokles war ein rechter Stümper, der dem Úbi. pus das Problem der Blutſchande zugrunde legte, die zweifellos naturwidrig, alſo unmöglich, alſo undramatiſch, alſo niemals tragiſch iſt. Straßburg i. E. 

Ulrich Rauſcher. 

Notizen. 
Zwei Theatereindrücke. Das Jahr geht zu Ende, man verſucht eine Bilanz zu machen: Was hat es verſprochen, was hat es gehalten? In der Lyrik, im Roman keine neue Erſcheinung, die über den Durchſchnitt hinausragte, kein neuer Mann, kein neuer Name. Jm Drama: Rarl Schönherr. Mirklid; ? 3d) überleſe meinen Aufſatz über „Glaube und Heimat“, der im März⸗ heft erſchien und frage mich, ob ich ihn heute noch ebenſo ſchriebe. Ich glaube nein. Gewiß bewundere ich nach wie vor die Bühnenenergie, die von bem Stücke ausgeht; ſeine dramatiſche Freskenwirkung, ſein Balladentempo. Aber ich glaube, wir alle, die wir von dem ungeſtümen Werke Schönherrs geradezu überrumpelt wurden, legten heute auf die andere Schale der Wage ein ſchwereres Gewicht von Zweifeln, als im erſten Enthuſiasmus, den wir empfanden, als endlich, nach all dem Stimmungsgetue der Ibſennachahmer wieder einer auf die Bühne geſprungen war mit der Gebärde des Eroberers, zugreifend und unbedenklich, ein Draufgänger, der nicht viel Federleſens machte, ſondern ſeine drei Akte vorbeidonnern ließ. Heute würden wir vielleicht die Fäden, die von älteren Werken des Verfaſſers hinüberführen, ſtärker beleuchten und nicht umhin können, einen gewiſſen Mangel an ſchöpferiſchen Einfällen feſtzuſtellen; „kKlein im Erfinden, groß im Geſtalten“, wie Johannes Eckardt in der leſenswerten Schrift formulierte, die das Beſte iſt, das über „Glaube und Heimat“ geſagt wurde (München, Verlag von Mar Engl). Heute wilrdben wir in der unbeftimmten Ungabe von Ort und Zeit ber Handlung zugleich eine Schwäche, nicht nur eine Stärke des Stückes ſehen. Ich hatte das ſchon in jener erſten Beſprechung für jeden, der leſen kann, angedeutet; aber heute würde ich mich nicht mehr mit dem Andeuten begnügen; ich müßte, wie Eckardt, ſagen, daß die Charaktere mehr Typen als Individuen ſind; „Typen im _"geren Sinne ber Problemſtellung, nicht im weiteren Sinne ber 3eit”; daß Schön⸗ herr „den Rahmen des Typiſchen irrig ermeitert”. Ich mitfte Eckardt Schritt file Schritt recht geben, wenn er die Idealifierung des Rott auf Koſten der anderen Perfonen tadelt, wenn er ſeine vergeibende Gebärde im Widerſpruche mit feiner Pſyche und mit der Pſyche der Zeit findet; menn er im Reiter ein ſchwer glaub- lies Nebeneinander von Brutalitát und Innigkeit feſtſtellt; Eckardt hat recht, 
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der Schluß Schönherrs iſt pietiſtiſch rührſelig: „bei den Bauern der Alpenlaãnder 

¿ur Seit der Begenreformation lag auf ber Bibel der Morgenftern und neben dem 

Gebete ftand ein Fluch auf ben Sippen, .... es tft eine Berlegung der Geredtig: 

keit, wenn bas Gegenfptel im hiſtoriſchen Lichte bleibt, während ber Spiele: 

ibealifiert wird.” Wir wiirben jegt ben Vergleich zwiſchen Schönhert und der 

Handel ⸗Mazzetti ſchärfer durchführen und milften uns auch hier bem pfychologiſch 

fein begründeten und mit ungemeiner Sorgfalt nach allen Seiten hin abgewogenen 

Urtelle Eckardts anſchließen, das den vulgären Plagiatsvorwurf, wie gebũuhrend 

abweiſt, um die tieferen Urſachen und Wege des Einfluſſes der Dichterin auf Sdón: 

herr aufzuzeigen. 

Sit nicht „Glaube und Heimat“, ehe ein Jahr ſeit der erſten Auffuhrung De 

ging, ſchon etwas abgeblaßt? Wie kam es nur, daß wir das Werk mit ſolcher 

Wäarme begrühßten? Ich für meine Perſon vermute, daß mid) zwei Orinde dazu 

trieben: einmal die troſtloſe Enttäuſchung, die ſeit Jahren jedes neue Bůhnenweri 

mit ſich brachte; ſodann der Wunſch Schönherr, deſſen „Konigreich“ ich als ein 

ubles ſymboliſtiſches Experiment ſchroff abgelehnt hatte, zu ſagen, wie febr ich wich 

aber ſeine Rückkehr zu ſich ſelbſt freute. Hier war, endlich wieder, ein wirkſaue⸗ 

Stück, bas zündete und einſchlug; hier war Straffheit des Baus, Verzicht arf 

pſichologiſche Haarſpaltereien, eine ungeftiim bem Ende zuſtürmende Handlun 

cine wudtige Sprache ohne verſtimmende Archaismen. Heute ſehe td) all bit 

Borgúige fo deuilich, wie damals, aber id) mubte auch allen Bedenken Edtarbis 

¿uftimmen aud) denjenigen, welche er gegen meine Sujammenftellung ber Greue 

ber Begenreformation geltend macht. 

Diſtanz läßt mandjes kleiner erſcheinen, anberes wächſt. Unb fo mühte ich, wenn 

id) ſagen folite, welches Werk, das id) in dieſem Jahre las und giórte, mic dez 

ſtärkſten Eindruck gemadht bat, die Auffilbrung von Sans Pfihners „Armen Sem 

rich“ nennen, bie ber Münchner Neue Veretn tm Pringregenten Theater veran 

ſtaitete. Wenn ein Werk deſto hier ftebt, je ſtärker Die Rowendigteit 1 mi 

ber es hervorgebrad)t murbe, fo tft Der arme Heinrid)” cines ber erften Mere 

unferer Seit. Wenn das ſeeliſche Erlebnis bas oberfte Rriterium für ein du 

merk iſt. fo wußie ich nichis, mas felt dem ,<riftan” dem „Armen Heimich 0 

bie Seite geftellt werden könnte. Der Verzicht auf die úblidjen Mittel moderna 

nadywagnertidjer Opermmirkung verleiht biejer Schöpfung eine frena” ud 

heimnisvolle Schönheit, welche vbllig abfeits von allen zeitgenöſſiſchen Produt 

itonen ſteht. Man bewundert nicht bie Orcheſtrierung, obgleich ſie hertlich 

Man bemunbert nidyt die Gediegenheit der muſikaliſchen Saktur, obgleid ſit 

obnegleichen in unferer Seit daftebtA[Sdóne Stellen falen] nicht auf ol 

bas Merk von ſchönen Gtellen ftrogt; aber ſchöne Stellen werden no 

ſolche empfunden, wenn fie zwiſchen toten Gtellen ilberrafdjen, und im po 

Heinrich“ ftebt keine tote Gtelle. Man bewundert den Armen Se 

fondern man glbt fid) igm bin und läßt ſich Geele und Oht von ten —— 

und feiner Größe erfílllen. Wenn es eine muſikaliſche Poeſie des Samer! 

gibt, fo 1! felt dem britten Wlkte des ,Eriftan” nichts mebr geſchreben * 

das in dieſe Sphäre ragte. Man kann nur den „Triſtan“ nennen, menn man bon 
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erſchütternden Gemalt bes „Armen Heinrich“ etne Ahnung geben will; unb nur 

vom ,Parfifal”, da, wo feine Mirkungen am reinften find und am tiefíten gehen, 

wenn man bie Móglidkeiten eines religiófen Erlebnifies burd) bie Mufik des „Armen 

Heinrich“ andeuten möchte. Die Bereitſchaft ¿um Opfer, die Inbrunft bes Selbft» 

opfers, die Erlófung durch das Opfer feiner felbft finb hier in eine Höhe erboben, 

vor ber aud) der fid) ſchweigend und verebrend beugt, ber fonft gencigt ift von 

der Mufik verrud)t hedoniſtiſch ¿u benken, der Celeste Aida ber Oralserzúblung 

vorztebt, und Carmen” bem ,Tannbúufer”, Es bhanbelt ſich nicht barum, ob ber 

„Arme Heinrid)” beim Publikum durchdringt, fonbern barum, vb bas Publikum 

fid ¿um „Armen Heinrich“ burdjringt. Mas nicht für ein Publikum geſchrieben 

tft, kann marten. Der Berg kam nicht ¿u Mohammed, dbarum kam Mobammeb 

¿um Berge. 

In meinen Enthufiasmus für Schönherr habe td), wie mand) anberer, ein menig 

Waſſer gegoffen. Jn bas Gefitbl, bas id bem „Armen Heinrich“ gegeniiber 

empfinde — id) kann es weder Enthufiasmus nod) Bermunberung, id) kónnte es 

höchſtens Ehrfurcht nennen — werde id) keines gießen brauchen. 

München. Joſef Hofmiller, 

Tſchudis Totenfeier. Tſchudis ſterbliche Reſte wurden am 27. November auf 

dem Prag⸗Friedhof in Stuttgart eingeäſchert. An ſeinem Grabe ſprachen im Namen 

der Bayeriſchen Muſeumsverwaltung der Miniſterialrat Dr. Winterſtein, im Namen 

der Beamten der Bayeriſchen Muſeen und einer Jugend, die das Glück gehabt 

hatte unter dieſem Manne zu arbeiten, der Konſervator Dr. Braune, dann feierte 

Julius Meier⸗Graefe ben Unvergeßlichen als Künſtler (Frankfurter Zeitung 29.11.) 

und Mar Liebermann redete im Namen aller Freunde bas letzte Wort „„Pan“ 

Paul Caſſirer, Berlin, 1. 12. Alle vier Totenreden werden in einem kleinen Heftchen 

im Inſelverlag, Leipzig, erſcheinen). Orgelſpiel leitete die unkirchliche Feier ein und 

ſchloß ſie. 
Bon deutſchen Muſeumsdirektoren waren erſchienen Profeſſor Jufti-Berlin, Dr. Wi⸗ 

chert Mannheim, Profeſſor Mar Dietz ̟ Stuttgart. Jm Mamen der Berliner Seceſſion 
legte Robert Breyer einen Kranz nieder. Der König von Württemberg und die 

württembergiſche Regierung hatten Vertreter entſandt. Bo waren bie offiziell be⸗ 

ſtellten Vertreter der vielen Kunſtvereine und Seceſſionen Münchens und Berlins? 
Mo waren unſere beſten vaterländiſchen Maler? Nur etwa die aus bem naben 

Karlsruhe? Wo die anderen Muſeumsdirektoren, die mit Tſchudi Schulter an Schulter 

gegen Konvention und Kommiſſion gekämpft haben? Neben einigen jüngeren Künſt⸗ 

lern ſahen wir nur Profeſſor Toni Stadler, Munchen, als perſönlichen Freund am 

Platze. Was iſt bei uns aus bem Gefühl für Repräſentation, Zeremonie, Ritus ge: 

worden; wo iſt dies Gefühl hingekommen? Da waren zwar einige perſönliche Freunde; 

von Kunſtſammlern Geheimrat E. Arnhold und Herr von Mendelsſohn aus Berlin, 

von Kunſtverlegern Hugo Bruckmann und Paul Caſſirer. Dennoch gingen alle nad) 
der Feier mie vereinfamt herum unb ermogen bei fid), welchen Sinn es wohl bútte, 

in Deutſchland, für Deutſchland mit Hintanjegung jeglicher perſönlichen Ambition 
einer Idee zu bienen; und wiederum hatten doch alle das Gefühl, einer ¿ufammen: 



560 Notizen. 

gehörigen Gemeinſchaft, einer noch unorganiſierten Sekte anzugehören mit dem 

Auftrage: Gehet hin und lehret alle Völker, daß die Kunſt der irdiſchen Güler 

öchſtes iſt. 

— die Nachrufe in der deutſchen Preſſe leſen, ohne Tſchudis Art und 

Werk perſönlich zu kennen, möchten wir beinahe glauben, ein durchſchniuuchen 

verdienſtvoller Beamter mit ſolidem Wiſſen wáre dahin gegangen. Dab dieſer Mann 

ein aufrechter, unbeirrbarer, adliger, gefühls · und leidenſchaftsbewegter Menſch war, 

auf ben man eine wahre Ku nítreligion griinden kónnte, tie viele wiſſen dies im 

Deutſchen Reid)? Wo ift die akademiſche Jugend, die gemillt gemejen wáre gee" 

benenfalls die Erklimmung bürgerlicher Ebrenámter einer Idee und einer Perſon 

lid)keit megen aufzugeben? 

Tſchudi, der ¿um Schluß fic) über fic) felbft hinaus entwickelt hat, wie dl 

Tizian und Hals fid) in ihren fpúten Bilbern über ſich ſelbſt hinaus enlwiche 

haben, der entperſönlicht nur noch Auge und Wille zum Werk war, ſtarb gan 

einſam und wurde von Einſamen verbrannt. 

Was war uns Jiingern das Werk Tſchudis? Was er ſelbſt? Er, der imc 

neu lernte, immer neu liebte, der auf neue Eroberungen ausging, trogbem er a 

Olitererbte vermaltete mie kein anberer! Er, bem die Kunft bie eingige * 

zum Weiterleben gab. Wer ward jemals im Kunſtleben Deutſchlands ſo vielf e 

perkannt, wie Diefer göttliche Menſch, der uns cine Gtablfeder in das Rildgr 

gezogen und Rückſichtsloſigkeit gelebrt hat, gegen jegliche ¡ibergriffige Regierung 

und jegliches Paktieren mit ſogenannter Realpolitik? fic 

Laßt uns einſehen, daß bie geiſtigen Werte mehr wiegen als wirtſcha “ 

Borielle Wir wollen uns zuſammenreihen und Tſchudi und ſein Werk e 

höhen verjudjen; ſelbſt auf die Gefahr hin, die Sunft gegen die Künſtler — 

Hugo von Tſchudis junger Sohn, Gilk von Tſchudi, nahm an der — 

Mutter an der Totenfeier teil, möge er eines Tages irgendwie, ſeines grohen 

würdig, der Tradition eines tauſendjährigen Geſchlechts gerecht werden. de 

Wie wir hören, foll bem Heimgegangenen das würdigſte Denkmal — 

den: um der Welt zu zeigen, was Tſchudi für Deutſchland geleiſtet hat un 

Vorwürfe zu entkräften, er hätte mur bie preußiſche Menzelſammlung ed" abi 

und mit Staatsgeldern franzöſiſche Bilder gekauft, foll fein Werk in einer ¿qa 

kation feftgelegt merden, das eine Liſte und die Reproduktionen aller Ankãuſe 

der vielen Geſchenke für die Nationalgalerie und die Alte Pinakothek Spa 

ber Dauer feiner Verroaltung enthalten foll. Afred Walter He 
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Kirchenpolitiſche Briefe. 

Die Zentrumspreſſe. 
Uren letzten Brief mit der Aufdeckung des tiefen Riſſes Köln — Trier hat man mit der Verſicherung zu entkräften geſucht, das ſei damals geweſen, 1908; jetzt, Ende 191 1, fet alles in bejter Ordnung. Man mute aber doch von der am Schluß unjeres VBriefes befprochenen neuen Anklage⸗ ſchrift gegen das Zentrum Notiz nehmen, die „den alten Zwiſt neu ent⸗ fache“, und einige Tage ſpäter meldete die Germania, daß der Heilige Vater dem Verfaſſer ber Anklageſchrift (wie wir zu wiſſen glauben: Aſſeſſor Savigny, Führer der Berliner Richtung) gedankt und den Apoſtoliſchen Segen ibermittelt hat. Bon diejem Gegen hat das Kölner filbrende Jentrumsblatt, 

zudeckt. Auch die ſchaurige Andeutung, daß der Spectator „auf dunkeln Wegen“ zu ſeinen Kenntniſſen komme, ſchreckt ihn nicht: Per aspera ad 

miedergegeben; das Florentiner Blatt, neben der VBenetianer Difefa cin Cieblingsorgan des gegenmártigen Papftes, hatte, ein ¡ Auftrag des Papftes vom Kardinalſtaatsſekretär an den Grafen —*8* gerichtetes Schreiben kommentierend, die Abhängigkeit ber Gewerkſchaften vom Heiligen Stuhl dargeſtellt und geſagt: „Wir hoffen alſo, daß ſo auch dieſe Frage entſchieden iſt, und daß alle Katholiken, italieniſche und deutſche, ſich geſchloſſen und energiſch und mit Mut der praktiſchen Arbeit widmen, ohne die Belleitáten und Vorbehalte der Politikaſter.“ Dazu bemerkt der Korreſpondent der Kölniſchen Volkszeitung in einem Geheimbericht an ſeine Redaktion: „So weit die edle und ehrliche Unita cattolica. Man könnte über dieſe lächerliche Rabuliſtereien des Denunziantenblattes zur Tagesordnung über⸗ gehen, wenn man nicht zu genau wilßte, daß das Florentiner Organ 
die Herzensmeinung ſehr maßgebender kirchlicher Kreiſe wie— derſpiegelt, woran nicht zu zweifeln iſt. Man braucht z. B. nur den Leitartikel des heutigen Oſſervatore Romano (Mr. 345) zu leſen, um bdeut- lid) zu merken, mie ber Mind weht. Diefen Artikel möchte td allen 



562 Spectator novus: 

Ernſtes Ihrer Aufmerkfamkeit empfeblen. Er fpridt gana nato die 

legten politiſchen Grundgedanken der heutigen Rurte qus: 

keinerlei ſelbſtändige politifde Betátigung Der Katholiken, 

ſondern beſinnungsloſes Sichzurverfügungſtellen, je nad 

dem von Gall zu Fall die kirchliche Autoritát kommanbiert! 

Dafile kann man allerdings weber ein politiſch unabhängiges, nichtkonfeſ 

ſionelles Zentrum, nod) interkonfeſſionelle Gewerkſchaften gebrauchen. Des 

halb kann man auch kurialen Verſicherungen gegentiber, 

gewiſſe Runbgebungen, wie 3. B. der Brief an Medolayo Albari, 

bezögen fid nicht direkt auf deutſche Verhältniſſe, nicht vor⸗ 

ſichtig genug ſein. Da Sie über bie bezügliche tZuſchrift des Setrr 

tariats der Chriſtlichen Gewerkſchaften ein Gutachten von Herrn Romanu⸗ 

wohl Prälat Heiner, Sp.] eingefordert haben, fo möchte ich dieſem nich 

vorgreifen. Nur das eine will ich bemerken, daß nad) meiner begrundeten 

Aberzeugung die Außerung des Papſtes lan Graf Mebolayo) letzten Endes 

nad) den Intentionen Ptus X. ſowohl wie fetner Ratgeber von pringtpiele 

und alígemeiner Tragroette tft und ſein fol, wenn man das au nicht 

ſo offen ausſprechen mag. Die Unterſcheldung, es handle fia be 

dem päpſtlichen Schreiben überhaupt nicht um Gewerkſchaftsftagen, iſt von 

geringem praktiſchem Werte, da die Unione FEconomica-Sociale [dle itofie 

niſche katholiſche Arbeiterorgantíation] ſowohl die Funktionen Det reine 

Arbeitervereine als auch bie der Berufsorganifationen erfilllen ſoll. Rele 

Gemerkichaften chriſtlichen Charakters gibt es in Italien niót; und oe 

fie entftánden, würde bie kirchliche Behörde fofort bie glatte katholſthh 

Firma verlangen.“ 

Man weiß alſo in Köln mindeſtens ſeit zwei Jahren, vag Hom me 

Meſſer filr Die Leiter bes deutſchen Jentrums bereits geſchliffen pat 110 

daß bie ¿entrumsfeindlichen italienifejen Drgane nicht fo petanglos El” 

mie man fie den Lefern binftellt, daß fie vielmehr nichts anderes 

ſprechen als die Meinung der Kurie. Nod) klarer mußte den Kolnern dr 

Situation werden durch einen Geheimbericht desſelben Kotrelpondenten 

vom 24. Mai 1910: 

„Wie zu erwarten war, hat die Erwiderung bes $Herm Dt. Cardauns 

crefponban 

[Redakteur der Kblniſchen Volkszeitung] auf ben Artikel der Co 

de Rome (Nr. 77 vom 18. April) über Le modernisme en lissérature (8-2 
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MY. 337 vom 24. April und Sit. Beil. Nr. 15 vom 12, Mat) in ber Corre: ſpondance abermals ein miptónendes Echo gefunden — und ¿mar ¿unáchft in mehr alígemeinerem Sinn durch eine Zuſchrift aus Deutſchland tn Nr, 85 DOM 11. Mai und dann in einer detaillierten Polemik ber Redaktion in der gejtrigen Nr, 97. Uuf beide Auslaffungen múchte id) Jhre, bezm. bes Hera Dr. Cardauns Aufmerkfamkeit lenken. Denn fie find charakteriſtiſch ſowohl fiir die Grundauffaſſung der Detreffenden Kreiſe als auch fitr bie Art ibrer Taktik und Polemik. Bon einer Fortſetzung diefer Unterbhaltung zwiſchen der Kölniſchen Volkszeitung unb ber Correfpondance verfpreche id) mir ab: folut keinen Nutzen. Diefe Leute, mit denen mir es da zu thun haben, find vtel ¿u ndtelbemugt”, als dag die ilberzeugenbften Darlegungen einen Etn- druck auf fie machen kónnten. enn von Deutſchland aus auf ihre 

Infinuationen reagiert mirb, jo hat das ben Effekt, das Mip- trauen der leitenden Gtellen in verftárktem MaB auf uns zu 
lenken, und vor allem den bewußten Moderniſtenſchnüfflern und Reger- 
rlechern erneute Gelegenbeit file ibre Denunciationen zu bieten — wie bie 
beiden von mir ermábnten Artikel ¿eigen. Go wenig die Correfpondance 
de Rome ft) darauf eingelaffen bat, den materiellen Bemeis ¿u liefern, daß 
SHandel-Magzetti's Romane moderniſtiſch feien, fo wenig wird es ihr ein» 
fallen, eine etmaige Aufforderung, die von ihr angeblid; nicht genannten 
Moderntften genau zu bezeichnen, durch ſachliche Angabe ber betreffenden 
Namen zu beantworten; ſondern ſie wird zu neuen Fechterkniffen greifen 
und ſich freuen, daß man ihr eine Handhabe geboten, ben Berdibtigungs- 
prozeß gegen bie deutſchen Katholiken fortzuſetzen. Ich wülßte im Augen⸗ blick mit Rückſicht auf die gegenwärtige Stimmung an der römi— 
ſchen Kurie keinen anderen Rat als die Krankheit — denn es handelt 
ſich thatſächlich um eine Manie! — ſich austoben zu laſſen. Höchſtens könnte 
man es in Deutſchland darauf ablegen, unſer heimiſches katholiſches Pu⸗ 
blikum vorſichtig und ohne auf beſtimmte Perſonen zu deuten, über bie Une 
anſtändigkeit und Gefährlichkeit des im Gange befindlichen und faſt ſchon 
zur Mode gewordenen Berleumbungs- unb Berkeserungsfelbzuges aufzu- kláren. Bor allem aber máre nótig, daß húufiger unb regel- 
mäßiger autoritative oder mentgftens hochangeſehene Per— 
ſönlichkeiten aus uns naheſtehenden katholiſchen Kreiſen Deutſch— 
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lands: Parlamentarier, Oelebrte, Journaliften u. ſ. w. pitt: 

fer kämen, um birekt mit ben leitenden Gtellen Fühlung 

¿u nehmen und Mifoerftindniffe und dergl. ¿u bejeitigen. Don 

Geiten ber Rappresentanza [Bertretung der Kölniſchen Bolksgeitung in 

Rom. Sp.] geſchieht nach dieſer Richtung gewiß alles Múglidje. Uber Cie 

wiſſen aud), dag vtr nicht nur keine Freunbe haben, fondern daß im 

Gegentetl einflußreiche Faktoren direkt gegen pie K. V. 

eifrig thätig ſind. Wenn wir z. B. im gegenwärtigen Falle 

mit der Correfpondance de Rome offen den Mund aufthun 

wiirden, fo máren mir alsbald im Batikan unmöglich. Un dort 

müſſen wir uns doch den Sutritt offen erbalten. Freilich, wenn man mit 

zuſicherte, mid) unter allen Umſtänden zu halten, wollte ich mich ſchon 

nicht ſcheuen, die Dinge beim rechten Namen zu nennen. Da es aber keinen 

Zweck hat, ſich nuglos in die Schanze zu ſchlagen, fo ift es jedenfall 

beffer, wenn unabhiingigere und rejpektablere Leute Don braufen der Lost 

ble Schelle umbinden. Beffer wird es ſicher niót, bis man Den 

pieftgen Machthabern einmal rückſichtslos klar gemacht hal, 

was filr die Kurie in Deutſchland auf dem Spiele ſteht, ment 

es im bemuften Gtile weitergeht. Aber wer if dafúr — 

robuft genug?” 

Zu jener Zeit hat ber Spectator nod) file möglich gebalten und hat dieſe 

Hoffnung im Juliheft 1910 ausgeſprochen, daß die deutſchen Biſchöfe fur 

bie deutfejen Ratholiken elntreten mlirden. Aber der Korreſpondent per Sil 

niſchen Volkszeitung hat mit feiner Befürchtung recht bebalten, dah "* 

mand robuft genug file diefen Sampf fein wurde. Vergeblid) taten Gale 

und Pieper einen Bufgang nach Rom. Die Kölniſche Voltszeuung pe 

als ein Organ freter Ausfprache, milrdiger Polemik aud) von ihten Gegre 

geachtet, Uberantwortet dem Papierkorb, mas hochan
geſehene katholiſche mine 

gegen das in Rom herrſchende Syſtem ſchreiben. Prinz Lbwenſtein, det 

dem letzten Katholikentag in ehrerbietigſter Form ein gewiſſes mob 

politiſcher Selbftindigkeit fiir bie deutſchen Ratholiken forderte, erhielt 00% 

Rom aus einen Bermeis. Man ift auch in Rom nicht gufrieden m 

unter grogen internen Schwierigkeiten ¿uftande gekommenen, allerbings N 

weniger als unbebingten Forderung der Wiederherſtellung Des siento 

auf bem letzten Ratholikentag. Der letzte Wahlaufruf Des 3entrums a 

bereits bie Mabrung ber ftaatsbiirgerticyen Rechte der Katholiben E 
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der Aufgaben ber Jentrumspartei; bie Definition vom interkonfejfionellen 3entrum ift alfo bereits im 3urlickmeidjen 1). Bor allem aber — kein Menſch ſcheint das in Deutſchland bemerkt ¿u haben ober bemerken ¿u molen — ſpricht Pius X. prinziptell in feinen Anfpracjen nie vom Centro, vom Centro tedesco oder dergleichen, ſondern ftets vom Centro cattolico; ber Bapft nimmt alfo den Namen der 3entrumspartei nicht in ben Mund, ohne ihr Programm gu vermerfen, Nach den Wahlen wird der zweite Teil der Triererſchen Bro» Íchiire erſcheinen und in aller Form ein römiſches Verdammungsurteil gegen das Zentrum fordern. Alles das weiß man in ber Partel, aber man lůßt es nicht nach außen dringen. 
Die bayeriſchen Zentrumsblätter haben von unſrem vorigen Brief Uberhaupt keine Notiz genommen. Sie ſind in einer beſonders ſchwierigen Lage. Im Grund ihres Herzens mit den Gewerkſchaften ſympathiſierend, wagen ſie doch nicht Stellung zu nehmen, weil gerade unter den bayeriſchen Zentrumsfuͤhrern die Kölner Richtung ſcharfe Gegner hat. So werden die katholiſchen Gewerk⸗ ſchaftler in Bayern am 12. Januar wählen, ohne zu wiſſen, daß ihre Ab⸗ geordneten binnen kurzem ſich zu entſcheiden haben, ob ſie den Germerk- ſchaftsgedanken preisgeben oder ſich vom Centro cattolico trennen wollen. 
Wie iſt es möglich — ſo werden unſere Leſer fragen — daß deutſche Jentrums- politiker, mag man auch in Rom ſo verblendet ſein, daß deutſche Zentrums politiker die machtvolle politiſche Organiſation deutſcher Katholiken aufs Spiel ſetzend in Rom eine Verdammung ihrer Grundſätze betreiben? Wir glauben den Grund zu wiſſen. Die katholiſchen Fachabteilungen, bis jetzt ein Hort der antigewerkſchaftlichen Berliner Richtung, beginnen zu wanken; in Nord⸗ 

und Oſtdeutſchland, wo dieſe ausſchließlich unter geiſtlicher Leitung ſtehenden 
Fachabteilungen mächtig ſind, beginnen bie Arbeiter ihre Rechtloſigkeit inner- 
halb des Verbandes zu merken: ſie haben keinerlei Verfilgung itber bie von 
ihnen einbezahlten Gelder, während in den chriſtlichen Gewerkſchaften, ebenſo wie in den Freien Gewerkſchaften, gewählte Arbeitervertreter über die Gelb— mittel verfiigen. Die Führer der Berliner Richtung fúrchten, daß die Auf— 
klárung unb damit die Ungufriedenbeit in den Fachabteilungen um fich greife: 
bevor es fo meit kommt, ſoll den chriſtlichen Gewerkſchaften und dem inter- 
Ronfefftonellen Sentrum ber Barans gemacht merben. 

Mir miifien letber nod) welter gehen. Bas Giesberts, cin yilbrer der 
— — — 

a 

') Im Mablaufruf des 3entrums ¿ur Reichstagswahl 1903 hieß es nod): „Dank unferem Toleranzantrage find wenigſtens in einzelnen Bunbdesftaaten Beftimmunngen gefallen, welche, bem Geiſt religidfer Bevormundung und Unduldſamkeit 
dergangenerSabrhunberte entfprungen, den Grundſätzen des modernen Staatslebens wiberfpredjen.” 
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chriſtlichen Gererkichaften, ſchon lamge gefagt bat, daß die Finangmtrt: 

ichaft der katholiſchen Fachabteilungen ſehr anfechtbar fet, bewahrheitet ſich in 

erſchreckender Weiſe. Die Kaſſe der Fachabteilungen 
pat in letztet Zeit Vetluſte 

von etma 75000 Mark gehabt, von denen bie Mitglieder und die offentlich 

keit bis heute nichts wiſſen. (Rarbinal Kopp ſoll einen Teil des Mankos 

gebeckt haben.) Den Fadabteilungen gebóren als Mitglieder gerade 

vtelfad) bie Armſten ber Armen, ungelernte und minberbezablte Arbeitet 

an. Gte wiſſen nicht, mas mit ihrem Geld gefchiebt und fte wiſſen nicht, 

zu welchen Zwecken und mit welchen Mitteln von ihren Fuhrern Golitis 

gemadjt wird. Dag von ben Führern ber Berliner Richtung dasfelb: 

doppelte Gpiel gefptelt wird mie von ben Führern det Kolner: fdrerfte 

innere Differenzen bet bem ſchwindelhaften Borgeben, es eriftiere eine ein: 

heitliche Partet, können wir leider nicht mebr bezmetfeln, ſeit uns ein 

Gebeimbrief aus der Rebaktion der Germania”, Des führenden Blottes 

ber Berliner Richtung, zuhanden gekommen iſt. Wir mupten ſchon lang 

und haben es tm Julibeft 1910 gefagt, daß ber anonyme Hehartitel 

gegen bie in der Didzefe des Kölner Erzbiſchofs herrſchende Richtung, den 

die Germania am 27. November 1909 unter dem Titel Alarheit un 

Wahrheit“ [!] brachte, vom Fürſtbiſchof Kardinal Kopp in Breslau ge 

ſchrieben war. Daß dieſe Angabe richtig war und was dabei hintet de 

Kuliſſen ſpielte, zeigt folgender von uns im Original eingeſehenet Gehein 

brief eines Redaktionsmitgliedes der „Germania“: 

Berlin, 2. 12. 1909 

„Kardinal Kopp hatte einen Artikel mit ſcharfet Gptge gegen den Bolks 

verein, Frauenbund u. f. w. eingeſchickt, forberte ihn aber andern Tag⸗ 

telegraphiſch zurück. Hier wurde beſchloſſen, ten Brink Jetziget Cbr 

rebakteur ber Germanta] nad) Breslau zu ſchicken, weil pie Sade dl 

heikel mar. Welche Direktive er erhielt, weiß id) nicht. 3 resis 

fand er Prúlat Franz Früherer Chefredakteur der Germania: eine 

der beiden reiſeluſtigen deutſchen Prälaten, von benen wit im Jull 191 

ſagten, daß ſie „ſchon wegen ihres großen Privatvermögens Anwortſcah 

auf ben Poften eines deutícjen Rurienkarbinals zu haben glauben”. om 

ber offenbar bie ganze Sache eingeriiprt hat. Kopp rar ſeht ungebalte 

iiber ben Volksverein, bebauptete aud, feine Rede auf der Vreslaun 

Katholikenderſammlung babe ſeine Unzufriedenheit oder Menus durch 

blicken laſſen. [Wenn ber Furſtbiſchof das behauptet, ſo behauptet E 
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eine Unwahrheit. Sp.] Ten Brink brachte bann ben Artikel wieder mit, 
nachdem ber letzte Teil (¡ber Bolksverein u. ſ. m.) abgeſchwächt worden mar. 
Ich habe ihn aber erſt geſehen, als er im Blatt ſtand, iiberhaupt nicht 
gewußt, daß er in anderer Form gebracht werden ſollte. 

Als nun das Malheur fertig war, entſtand großer Krach. Unſer Direktor 
mar wmilthend: Die Dummheit [des Rardinal Ropp! Gp.] kofte etnige 
taufend Abonnenten. Der Volksverein mar wilthend. Die Sentrums- 
führer, die auf Seite des VBereins ftehen, waren milthenb. Auf bie Er: 
klárung von Branbts ſchickte Ropp eine gepfefferte Ermiderung, bie eine 
unzweideutige Abſage an bie Spahn'ſchen Jbeen forberte. Nun mar bie 
Verlegenheit erſt recht groß: Sollte man die Entgegnung aufnehmen oder 
nicht? Geſtern kam auch noch eine ganz gepfefferte Verteidigung von 
Straßburg was die Annehmlichkeit der Lage nicht verbeſſerte. 
Nun großes Schauri von Aufſichtsrat und Volksverein, bezw. Zentrums⸗ 

führern. Ergebnis: Spahns Erklärung ſoll erſt Kopp zugeſchickt und dann 
Spahn zurlickgegeben werden, damit er ihr eine konziliantere Faſſung 
gebe. Wie es nun weitergeht, iſt noch ungewiß. 

Unſer wütender Direktor hätte gern mich zum Sündenbock gemacht, 
wiewohl ſie mich vor einem halben Jahr ausgeſchaltet haben. Ich hätte 
aufpaſſen ſollen! Glucklicherweiſe bin ich weit vom Schuß und kann 
immer kibl erklären: Mein Tame ift Haſe, id weiß von nichts. 

Jedenfalls ift die aligemeine Anficht, daß ein riefiger Bock geſchoſſen 
worden iſt; es iſt alſo nicht die Rede davon, daß der Artikel Billigung 
fände. Wenn auch verſchiedentlich Uber Spahn harte Worte gefallen find. 
Daß Prälat Franz die Sache bei Kopp eingerüͤhrt hat, geht auch mob! 

daraus hervor, daß erſt nach vier Monaten auf den Spahnſchen Artikel 
teagiert wird. Franz hat wohl aud ben Artikel in ben „Hiſt. polit. 
Blátter” geíchrieben; id) erinmere mich bes Artikels nicht, aber Dr. Spabn 
ſpricht in feiner Erklárung davon.” 
Mir wollen nun auch noch das Legte fagen: daß mir Grund zu der 

Amame haben, dag Rarbinal Kopp feiner Gefinnung nad) iiberhaupt 
nit zur Jentrumspartei gehört und aus dieſem Grund ber preußiſchen Regierung als Erzbiſchof willkommen mar. Und dieſer Mann beſtimmt tn 
wichtigen Fragen die Haltung des Zentralorgans ber Sentrumspartei. Er 
behauptet feine Unzuftiedenheit mit dem Volksverein file das katholiſche 
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Deutſchland in feiner Rebe auf bem Breslauer Ratholikentag angebeutet 

zu haben — unb von den Taufenden, Die der Rede beiwohnten, und von 

den Tauſenden, die fte im Druck gelefen haben, bat keiner etmas von dieſet 

Ungzufriedenbeit gemerkt, ja die Führer Des Bolksvereins wurden von allen 

Seiten ¿u der Anerkennung durch Kopp beglückwünſcht. Er ſchreibt gegen 

den Volksverein anonyme Hegartikel, fordert ſie zuruck, ſchwächt ſie aus 

Opportunitát ab und traut ſich auch nicht, für bie abgeſchwaãchte Form 

einzuſtehen. Das iſt der höchſte deutſche Vertreter einer Religionsgemein 

ſchaft, ber geſagt iſt: Es ſei aber eure Rede: Ja, ja; nein, nein! 

Hicht anders läßt ſich all bas mas gegenwärtig hinter den Kuliſſen des 

3entrums vorgebt rechtfertigen als mit ber Moral der iibelften jefuttijejen 

Kaſuiſten: mo ein grúferes Gut (bie Sentrumspartei) auf dem Gpiel ftebl, 

dilrfen geringere Güter (Rlarbheit und Wahrheit) zurückgeſtellt merden. 

Und nun verſuche man, nach biejen Enthilllungen fic) einen Moment 

Chriſtus im Redaktionszimmer ber Kölniſchen Volkszeitung oder del 

Germania vorzuftellen — unmöglich. Ein ungebeurer Dolksbetrus: mon 

will Taufenden von braven Männern bie politifeye und wirtſchaftliche 

Selbſtbeſtimmung nehmen, und was ſchlimmer iſt, man will ſie ihnen 

nehmen, ohne daß ſie es merken dürfen, und was das Schlimmſte if 

dies alles geſchieht im Namen der Religion. Wohl wiſſen wir, dah auch 

von andern Parteien, beſonders in Wahlzeiten, Verſchleierungen und Der 

heimlichungen begangen merben. Aber taufendfad) ſchmerzlich ift das be 

einer Preſſe, von ber der Münchner Erzbiſchof behauptet hat, ſie dure 

nicht liigen, bei einer Parteileitung, die in ihrem Wahlauftuf 1993 a 

fic) fagte „die Grundſätze des Chriftentums beftimmen unfere ganje poli 

tiſche Tátigkeit”. 

Die eine Unwahrheit menigftens von der Etnigkeit und Geſchloſſenhel 

des Zentrums wird man aber nach unſern Mitteilungen nicht auftecht palten 

kónnen; fte laſſen mit etniger Sicherheit vorausfagen, daf die in den nádfter 

Tagen bevorſtehende Reichstagswahl bie letzte ſein wird, Die ein impetelltes 

interkonfefftonelles Zentrum an die Mablurne ruft. 

Spectator norus. 

Verantwortlich: Paul Nikolaus Cofimann in München. Nachdruck der y 
mur auszugsweiſe und mit genauer Quellenangabe geftattet. Drude von 5-9 n 
mann A.G., Graphiſche Kunftanftalten, Miindjen. Die Buchbinderarbeiten pas 
von Grimm £ Bleicher, Großbuchbinderei, G. m. b. $, München. cas 
Papter von Bobnenberger & Cie, Papterfabrik, Niefern bel Plorzheim. 



eEch hatte nad) meiner Maturititspriifung ¿um erften Male eine Ferien⸗ J reiſe machen dürfen, über Böhmen hinaus, nach Süddeutſchland. Ich 

Natur. Uber id) erlebte etwas anderes, etwas Neues: id) lernte Regens» burg, München, Augsburg, Nürnberg kennen, deutſche Städte, in denen 

Bald nach der Entdeckung, nach der von mir ganz perſönlich ge: machten Entdeckung, daß es ein deutſches Volk gebe, bezog ich die Prager Univerſität, die eine deutſche Univerfitit hieß, übrigens bie älteſte Univerſität Deutſchlands iſt. Sol ich dem Zwecke dieſer Niederſchrift nicht zuwiderhandeln, ſo darf ich nicht allzu lange bei den lyriſchen 

Süddeutſche Monatshefte, 1912, Februar. 37 
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$us mwanbelte burd) die Hörſäle des Rarolimims; und vor bem well: 

fidjen Tore des Rlementinums ſah man moblerbalten den Gdjauplos, 

auf welchem ber erfte unb ber letzte Akt des Dreigigjibrigen Rrieges 

fid) abgefpielt hatten. Auf ben weiten Höfen des Rlementinums Hatten 

fi) im Jahre 1848 Die Studenten verjammelt und hatten beſchloſſen, 

ſich in bie revolutionäre Bewegung zu ſtürzen. Es war verlockend, 

durch das Betrachten ſolcher Stätten ein Geſchichtsphiloſoph zu werden. 

Ich bin keiner geworden; ich wunderte mich nur immer, daß das DBefte 

an ber Geſchichte, ber Enthufiasmus, den fie erregt, aus dieſer Det: 

iteinerten Welthiſtorie nicht lauter zu meinen Rommilitonen fprad). 

habe nur mwenige Enthufiaften unter ihnen kennen gelernt. Die aller 

meiften waren kiinftige Juriften, Argte und Lebrer, oder höchſtens 

kiinftige Profefjoren von Juriften, Arzten und Lehretn. Vie id Jl 

ſpät aufs Gymnafium gekommen mar, fo kam id) jetzt zu ſpät auf Di 

Univerfitát. Das VBerbrechen, das an meinem Rindesalter durd) den 

Diebftabl dreier Jahre begangen worden war, ¿eugle weiter ſeine feblim: 

men Folgen für mich. In den meiſten menſchlichen Fragen zu kindiſch 

ganz unreif für das Leben, mar id) zugleich dutch meinen wiſſenſchaftlichen 

Skeptizismus wie durch meine beſten Reigungen verborben file itgend 

einen ber gelebrten Berufe, verborben für bie gliiubige Hinnahme eme 

der wiſſenſchaftlichen Disziplinen. 

Bevor id) aber einige Erlebniffe aus meiner Univerſitãtszeit er 

will ich doch aus meiner beſchränkten Erfabrung hetaus ein Mort übet 

den wiſſenſchaftlichen Eharakter der Prager Univerfitát fagen. Die allein 

habe ich vor vierzig Jahren genau kennen gelernt, mir aber fpáter in 

vertrautem Umgang mit deutſchen Studenten und deutſchen Ptofeſſoren 

einen Begriff von den deutſchen Hochſchulen bilden können. 5 

fo harte Urteile über die Zuſtände an öſterreichiſchen Gymnafien aci 

daß id) mid) verpilichtet fühle, ausdrücklich zu erkláren, daß die dle" 

reichiſchen Univerfititslegrer hinter den deutſchen nicht zurückſtehen. 6 

iſt ja richtig, daß bas öſterreichiſche Gtudentenmaterial ſchlechtet * 

gebildet iſt und — nad) bem Weſen ber Gymnaſien — ſchlechter vor 

gebitbet fein muf als in Venſſchand Es gibt in Ofterció —* 
Deutſchland auf ben Univerſitäten geniale Forſcher, es gibt da wie * 

tüchtige Durchſchnittsgelehrte, die als Lehrer nicht zu verachten finos 

es gibt hier und dort hie und da einen Dummkopf, Det nicht cut 

Profeſſor zu ſein, wenn er von ſeinen Kollegen wie von ſeinen ad 

einmiitig file ein „Rindvieh“ erklirt wirb. Jede Univerfitit Dal ' 

Rindvieh. Daf bie genialen Forſcher in Ojterreid) nicht leicht 

kannt werden, wenn ſie nicht vorher in Deutſchland beruhmt gewotde 
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find, hat nicht viel ¿u fagen; Rubm verbirbt gar leicht den Eharakter. Dag die Durchſchnittsgelehrien in Oſterreich meniger Biicher heraus: 

verſität waren darum nicht ſchlechtere Männer als die meiſten Pro- fefjoren, bie id) an grofen deutſchen Univerfitáten kennen gelernt habe. Wenn id) trogbem keinen techten Borteil von bem Beſuche einer guten Univerfitát hatte, fo lag das teils — mie gefagt — an mir felbjt, tells an bem zwitterhaften Weſen einer jeden ſolchen Hochſchule. Meine eigene Schuld war es, daß ich einer Fakultät angehörte, deren Wiſſenſchaft mir verhaßt war. Ich lernte bei meinen bedeutendſten Lehrern nicht viel mehr als bei irgend einem Dummkopfe, weil mich die juriſtiſchen Fragen durchaus nicht intereſſierten. Mein paſſiver Widerſtand war gerade mächtig genug in mir, daß ich wußte: ich werde niemals ein Advokat werden. Ich hätte ja trotzdem noch ein paſſabler Juriſt werden können; aber in meinem Trotze kam mir dieſer Gedanke gar nit in ben Sinn. Und meine Kraft reichte bamals nod) nicht zu dem Entſchluſſe: id) will auch Ícjeinen, mas id) bin; id) will ftudieren, mas mid) intereffiert; nachher wird ſich am bejten ¿eigen, was id) etwa gelernt habe. 
Menn ich nun aud auf der Univerfitát ſchulfaul rar, das heißt bie nächſtliegenden Aufgaben nicht gründlich genug bewältigte, ſo lag die Schuld doch nicht ganz an dieſer Unwahrhaftigkeit meiner Juriſten⸗ exiftenz, ſondern auch an dem, was id) eben bie Zwitterhaftigkeit der Hochſchulen genannt habe. Die Sache felbjt iſt oft bemerkt worden, vielleicht aber hat man ihren letzten Grund nicht immer eingeſehen. Die Univerſitäten ſollen oder wollen Stätten der reinen, Der vor: urteilslofen, ber welterklirenden Wiſſenſchaft fein. Die Univerfitáten find aber recht teure Gtaatsanitalten; und der Staat, menn er fic) unbe⸗ obachtet weiß, pfeift auf die reine Wiſſenſchaft. Sie geht ihn auch eigentlich gat nichts an. In den letzten Jahrzehnten hat man ver— nünftigerweiſe techniſche Hochſchulen gegründet und dort Leute ausge⸗ bildet, bie beſſer als andere durch den Betrieb chemiſcher Fabriken, durch Bergbau, durch Maſchinenherſtellung den Wohiſtand ihres Landes 
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peben kónnen. Die álteren Schweſterſchulen, bie Univerfitáten, hätlen 

recht gut bie Aufgabe behalten kónnen, bie Grundlage zu legen fit die 

Wiſſenſchaften ber techniſchen Hochſchulen. Nur zwei reine Wiſſen⸗ 

ſchaſten gibt es, bie an der Univerſität itubiert werden kónnen, oder 

vlelmebr ¿met reine Disziplinen: Geſchichte und Naturwiſſenſchaft. Abet 

ber Staat hängt mit chineſiſcher Zähigkeit an altem Aberglauben; el 

hält die Berufe bes Richters, des Arztes, des Pfarrers und des Latein 

lebrers fiir ebenfo niiglid) wie bie Beruje bes Chemikers und des 

Elektrikers; er gibt ben Forſchern in Geſchichte und Raturmifjenióo 

nur dann Amt und Lobn, wenn fie fid) verpflichten, ihre beſte Sel 

an bie Abrichtung von Richtern, Arzten, Pfarrern und Lateinlehtern 

zu vergeuben. Wer nicht im Sinne bat, fic) für eine dieſer geſchählen 

Veruſearien drillen zu laſſen, mit bem wiſſen bie meiſten Profeſſoten 

nichts anzufangen; ſie ſind wie die Volksſchulmeiſter 
und wie pie Ober⸗ 

lehter und wie die Unleroffiziere überbürdet durch die Menge ber Rekrulen 

und durch bie Menge des Lebritofís; die Univerfitáten find ftaatide 

„Preſſen“ geworden für bie fogenannten gelebrien Berufsarten; füt 

reine Wiſſenſchaft haben nur wenige Lebrer und nu wenige 

Zeit übrig. 

Will man von dieſem Fluche aller ſtaatlichen Anſtalten abſehen, Í0 

muß anerkannt werden, daß bie Prager Univerfitát nůchtige Lebrkcol 

beſatß. Zwar von ber theologiſchen Falkultät will ich nicht cede 

trotzdem ich auch dort das eine oder das andere Kolleg gehört bob 

ich will mich der Lüge nicht mitſchuldig machen, die von per Theologe 

als von einer Wiſſenſchaft ſpricht. Aber die mediziniſche Fakultãt me 

immer nod) vorzüglich befegt und wir Juriſten hatien einzelne gan 

hervortagende Lehrer Ich hatte das unverdiente Glüch pie Sn 

tionen des römiſchen Rechts bei Esmard) zu hören, Kicchenrecht $ 

Schulte, deutſches Recht bei dem nod) jugendlichen Brunner, ap | 

Privatrecht bei Randa, Strafrecht bei Merkel. Ein glücklicher 3uñ 

wollte es, daß id auch nod griechiſche Archäologie bei venden. 

allerlei Kunſtgeſchichte bei bem Muſikhiſtoriker Ambtos hoören —— 

die beiden letztgenannten Lehrer haben mich manches juriſtiſche * 

ſchwänzen laſſen. 

Kunſtgeſchichte gehört ſchon zur philoſophiſchen Fakultát; dieſe * 

mich vom erſten Tage an, aber eigentlich nur durch die Vertretet 

ric)tigen philoſophiſchen Fücher. Mein radikaler Gkeptisismi? ei 

mid) nicht, von jedem Philoſophen die mitteilung ber Lebten Geh 

niſſe zu etwarten. Wohl gemerkt: von jedem, ich hatte keine yaa 

davon, da es noch in ber Gegenwart philoſophiſche ſchulen gãbe n 

| 
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daß ein deutſcher Profeſſor der Philoſophie wie ein Schüler auf die Worte eines Lehrers eingeſchworen fein kónnte. 3d) follte es balb erfabren. Dem SHauptprofefjor ber Philoſophie, ber über Logik und Meta: phyſik las, bin ich) mábrend meiner Gtubienzeit unb nod) lange nad her nicht gerecht gemorden; es mar unertráglid), wie dieſes ängſtliche und verzwickte Männchen ſein collegium logicum bamit begann, daß er die Einteilung der vernunftbegabten Weſen in drei Klaſſen vornahm: Gott, Engel, die Menſchen. „Wir können die Logik Gottes und der Engel nicht faſſen, wir haben uns mit der Logik der dritten Klaſſe zu begnügen.“ Es war, als ob das berüchtigte Konkordat auf jedes Wort des Philoſophielehrers aufpaßte. Dieſes verzwickte Männchen nun war J. H. Löwe, ein feiner Kenner der Philoſophiegeſchichte; er hatte einmal eine der beſten Arbeiten über den mittelalterlichen Nomi⸗ nalismus geliefert und bekannte ſich in ſeinen wiſſenſchaftlichen Schriften ganz tapfer zu bem jetzt ſelten nur genannten Günther, den man heute einen Moderniſten nennen würde unb ber in ben breifiger Jabren des vorigen Jahrhunderts durch ſeine geiſtreichen und ein wenig ketzeriſchen Bücher die katholiſche Kirche gegen fic) aufbrachte. Giinther hatte ſich der Kirche wenige Jahre vor ſeinem Tode unterworfen; ſein Jünger Löwe war nicht tapferer als der Meiſter und hütete fic; be: ſonders, als Univerſitätslehrer Anſtoß zu erregen. So erkläre ich es mir, daß dieſer ganz feine Kopf uns im logiſchen Kolleg, das vielleicht urſprünglich für Theologen beſtimmt war, von Anfang bis zu Ende mit ſcholaſtiſchem Quark langweilte. 
Einem zweiten Philoſophen der Prager Univerſität haben wir ſchwer⸗ lich unrecht getan, da wir ſeine Vorleſungen nur beſuchten, wenn wir lachen wollten; es war ein Herr von Leonhardi, Jünger und — wenn ich nicht irre — auch Schwiegerſohn bes edeln und völlig umklaren Menſchheitbeglückers Krauſe. Schon der unglückliche Krauſe ſelbſt hatte ſeine wackern Banalitäten nur mühſam in das Syſtem ſeines Panentheismus gezwängt; der begeiſterte Schwiegerſohn und Jünger trug uns das Syſtem in einer greulichen Terminologie und in einer ſo unpriizifen Darftellung vor, daß wir wohl fiir zeitlebens von ber Philoſophie hätten abgeſchreckt bleiben können. 

Auch unſer dritter Philoſoph, W. F. Volkmann, war ein — aner, aber ſein Meiſter hieß immerhin Herbart und ber Jünger bot uns nicht Steine ſtatt Brot. Wir hatten als Juriſten in einem der erſten Se— meſter „praktiſche Philoſophie“ zu hören, ein Kolleg über das menſch— liche Handeln und liber den menſchlichen Willen; es mar wohl als eine Vorbereitung gedacht, als eine Vorſchule einer Pſychologie file 
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Richter. Was Volkmann über den menſchlichen Willen fagen durfte, 

mar eine Philoſophie für Schulbuben; id) habe bie Univerfitit wiedet 

verlaſſen und keiner meiner Lehrer hat (1 869—1873) uns den Namen 

Schopenhauer genannt; aud) VBolkmann nicht, ba er uns die Lebre 

von ber Willensfreibeit vortrug. Aber keine Stunde verging, ohne 

daß er uns reizvolle pſychologiſche Tatſachen mitgeteilt hätte. So ent⸗ 

ſchioß id) mich, auch das große Kolleg über Pfychologie bei ibm dl 

hören; id) habe es nicht bedauert und gebenke dieſes Lehrers, det 

immer wie ein entmaterialifierter Geift und doch menſchlich ¿u un 

iprad), mit innigíter Dankbarkeit. 

Im Sommer 1871 mubte id meine philoſophiſchen, kunſthiſtoriſchen, 

cheologiſchen und mediziniſchen Studien unterbrechen, wenn id) d 

rechtshiſtoriſche Staatsprüfung, die für das Ende des vierten Semeſters 

vorgcichrieben war, mit Hoffnung auf Erfolg ablegen molíte. Un 

das wolíte id; ich mar zu ſtolz, dieſe Biiffelarbeit nicht zu Leiften; 

ſechs Wochen mußten genügen, und genügten, weil ich zwanzig Stunden 

táglid biiffelte; Kirchenrecht fiel mir noch) ſchweret als das römiſche 

Recht. Ich kam giemlic) gut durchs Examen. Aufs úuperfte erſchöph 

trat id am nächſten Morgen ¿u meiner Erpolung einen Fußmatſch 

an, das Riinzel auf bem Rücken. Nad) bem Böhmerwald. No 

innerhalb ber Stabt iiberfiel mid) ein Bluthuſten. Ich kede mid) 

fofort nad) Haufe zurück. Ich febte mid) fiebernd in den erſten Zug, de 

vom Weſibahnhofe abging. Irgendwo, mo die Eiſenbahn aufhörte. log 

ich in einem Dorfwirtshaus acht Tage ſchwer frank. Ohne An 

Dann ſchlich id huſtend brei Modjen lang burd) den Böhmerwald 

hin und her. Und in der Gewißheit, nur noch kurze Zeit zu [een 

zu haben, fand id) mid) felber. Cin Gterbender braucht nid)t Jura y 

itubieren, braucht nicht Ubvokat zu werden. Auf piefer traurig/ſeli 

langfamen Stubentenfabrt durch den Böhmerwald entitan der ar" 

Teil der Gonette, die id) dann — id) habe die tragi⸗komiſche Geſchihht 

einmal erzählt — als mein erſtes Buch herausgab. 

Bor Beginn des fiinften Semeſters mar id) alſo Schriftſteller 

der Krankheit verdankte ich die Kraft zum Entſchluſſe. mn ar 

leidenden Vater zuliebe ließ ic) mid) nod) weitere vier Gemejter ink 

bieren, ſaß dann einige Monate lang, bis ¿um Tode des Bate, ye 

einen Tag länger, trotzig und ungeſchickt in einer aronokatenkanalel; * : 

mit der Erkrankung, deren Folgen erft nad) vielen Jabren verſchw 

war meine Schulzeit vorüber. 

Go konnie id) denn mit dieſer Krankheit, von der nicht cb 

Mutter etwas erfubr, ſymboliſch meine Schulerinnerungen ſchließen. 

geworden 

einmal mein! 

ö— — — — 
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Sollte ſie ſchließen. Aber wer alte Erinnerungen erzählt, wird redſelig; 
man plaudert gern von Dingen, die einem lieb geweſen ſind. Es braucht 
ja niemand weiter zu leſen. 

Auf der Prager Univerſität waren namentlich während ber deutſch⸗ 
liberalen Serrichaft viele Dozenten „aus dem Reiche“ berufen worden. 
Ich verkehrte in den Familien einiger dieſer Herren recht viel; ich 
verdankte dieſe Freundlichkeit wahrſcheinlich bem Umſtande, daß id) 
juſt in meinen letzten Univerſitätsjahren häufig in den nationalen Kampf 
hineingezogen wurde. 

Dieſe Lehrer aus dem Reich fühlten ſich in Prag wie in der Ver— 
bannung; ihre Frauen ſprachen dieſes Gefühl ganz offen aus. Die 
Männer hofften auf eine neue Berufung nach einer deutſchen Univerſität 
oder auf eine große Stellung in Wien. Auch in Wien wären ſie in 
ihrer politiſchen Geſinnung Deutſche geblieben, wären mit dem politiſchen 
Weſen Oſterreichs und mit bem Anwachſen ber Slavenmacht unzu— 
frieden gemejen. Doch in Prag mußten fie vorſichtig ſein, wenn ſie 
nicht Demonſtrationen der Studenten und Denunziationen von ſeiten 
ihrer Kollegen heraufbeſchwören wollten; ſchon damals gab es irgendwo 
in den höheren Regionen eine ſcharfe Strömung gegen die Ausländer. 

Ich habe es nod) miterlebt, wie einige ber beſten reichsdeutſchen Pro— 
fefjoren von Prag ,meggegrault” murden. Die Herren bielten fich 
darum in ihrem Kolleg ftreng an ihre Wiſſenſchaft, blieben auch ſonſt 
zurückhaltend und bildeten mit ihren reichsdeutſchen Frauen einen faſt 
geſchloſſenen Ring. Es mar kein geringes Glück für einen jungen Stu—⸗ 
denten, in dieſen Kreis zugelaſſen zu werden. Gegenüber dem Phi— 
liſterium oder der Frivolität gar mancher Prager Weiblichkeit, erſchienen 
mir alle dieſe deutſchen Profefforenfrauen, eine mie bie andere, als ideale 
Bertreterinnen des Geiftes unb ber Freiheit. Wenigſtens bhatten fte 

gute Bücher gelejen und ein ernftes Geſpräch braudte in ihrer Gegen— 
mart nicht zu jtocken. 

Einen größeren Einfluß auf bie ganze Stubentenichaft iibten einige 

einheimiſche Profeſſoren, melche nicht ſchwarzgelbe Ofjterreid)er maren. 

Unjer heimlicher Ratgeber mar der ſchwungvolle Hationaldkonom Karl 
Thomas Ridjter, der iibrigens ein recht ftarkes Dichtertalent beſaß. Ich 
bin jabrelang fajt tiiglid) bei ihm gemefen, oft für den ganzen Abend; 
id) meig am beften wie er uns Studenten unfere meltbemegenden Ent- 
ſchlüſſe mitunter foufflierte; er gebórt auch — binter ben Kuliſſen — 
¿u den brei Erlebnifien, über bie id) nod) berichten will. Vorher nod) 
einen kurzen Aberblick über die politifche oder vielmehr nationale Lage 
der Dinge an unferer Univerfitát. 
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3u meiner Zeit wurde bie einbeitlicje deutſche Univerfitát Prag von 

ungefähr achthundert Deutſchen und eintauſendfünfhundert Tſchechen be⸗ 

fuht. Die Mehrheit war alſo bei ben Gegnern. Jm Lehrkörper dor 

gegen gab es nur eine Minberbeit von tſchechiſchen Dogenten, unter 

ihnen eine fo bebeutende Rraft, wie ber Zivilrechtslehrer Randa. Die 

Gründung einer ſelbſtändigen tſchechiſchen Univerfitát ftand ſchon bamals 

auf dem Programm ber tſchechiſchen Politiker. Alle Vorficht Der reichs· 

deutſchen Profeſſoren konnte es nicht hindern, daß die tſchechiſchen Stu⸗ 

denten auf Befehl ihrer politiſchen Führer Ungelegenheiten machten, 

bot ſich ein paſſender Anlag dar, fo wurden ben Deutſchen die Fenſter ein: 

geworfen ober fie wurden auch perfóntid) bebrobt. Bei foldjen Tãtlich 

keiten machte ber Prager Pöbel mit ben tſſchechiſchen Studenten getn 

gemeine Sache; uns deutſchen Studenten fiel es an den großen Rompf 

tagen zu, unfere Profefforen ¿u verteidigen; das mar mitunter eine red) 

fc)mere Aufgabe, meil wir bem tichechijjen Pobel keinen deutſchen Pöbel 
gegeniiber zu ftellen hatten. Ein ebrlidjer Mann muß fagen, dag Prog 

wirklid) keine deutſche Stabt mar. 

Wir maren aljo bie Leibgardbe ber deutſchen Profefforen und trugen 

dieje Viirde mit viel Pathos, mitunter aud) mit ftráflicem Abermut 

Tſchechiſche und deutſche Studenten hatten durchaus getrennte Organ 

fationen. Wir trafen einander im Rolleg, kannten einandet aber kaum; 

es kam vor, daf ein Deuticher und ein Tſcheche, bie auf bem Gymnaſium 

Freunde geweſen waren, einander nicht mehr grüßten. Da zwiſchen 

Tſchechen und Deutſchen der ſogenannte „Komment“ nicht bejtand, ' 
eriftierte zwiſchen ben beiden feindlicjen Parteien nicht cinmal Di eble 

Injtitution ber Menfur. Der ganze offizielle Verkehr beftand dar 

daß in friedlichen Zeitläuften beim deutſchen Studentenball einige Ichechen 
im gut erfundenen nationalen Schnürrock erſchienen, beim tſchechiſchen 

Stubentenballe einige Deinſche in Wichs oder im Frack. Kam es dor 
zu kritiſchen Tagen, ſo wurde ohne jeden Komment geholzt; mit * 

blutigem Ausgang mitunter, wie man weiß. Meine Univerſitãts jahr 

gehörten in dieſer Beziehung wohl zu den ſchlimmſten. Bald darau 

kam es zu einer Zerreißung in eine deutſche und eine ſſchechiſche Uni 

verſität; damit waren die Reibungsflächen kleiner geworden und der e 

nichtungskampf gegen bie Farben der deutſchen Studenten fpielte fic) mid) 

auf der Univerfitát ab, fondern beim Stragenbummel auf dem » * 

Es gab in Prag deutſche Studentenverbindungen aller Art. Ich ya 

damals der Meinung, dag dieſe Nachahmungen deutſchen Weſens — 

ihre Vorbilder nicht heranreichten; ein ſo ideales Bild machte ao 
von den Rorps und Burſchenſchaften ber deutſchen Univerfitáler- 
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rechtigkeitsfinn bulbete es nicht, daß einer ber Góbne vor bem anbern bevorzugt miirdbe. Wenn id) den Wunſch hátte, fauber gekleidet ¿ju gehn unb an Kneipereien teilzunehmen, fo miifte id) mir das Geld dazu ſelber verdienen. Ich empfand dieſe Gerechtigkeit damals als eine Un⸗ gerechtigkeit gegen den Studenten. Ich verſuchte es, Privatunterricht zu erteilen, ſpann aber keine Geide damit. Später ſchrieb id) auch einige Aufſätze, die abgedruckt wurden, aber eine Bezahlung erhielt ich nicht. So mußte ich erft recht darauf verzichten, das koſtſpielige Verbindungs⸗ leben mitzumachen. 
Doch gab es einen andern Sammelpunkt für uns, die „Leſehalle der deutſchen Studenten“; es war Ehrenſache für jeden deutſchen Studenten, für die Finken ſowohl wie für die farbentragenden jungen Herren, der „Halle“ als Mitglied anzugehören. In der Halle wurde weder gefochten noch gekneipt. An kritiſchen Tagen wurden dort die entſcheidenden Veſchlüſſe gefaßt. Sonſt war die Halle unſer Leſeſaal und unſer De- battierklub. In einzelnen wiſſenſchaftlichen Sektionen wurden von uns — es mar eine neue Cinrichtung — wiſſenſchaftliche Vorträge gehalten. Wir hatten gewiß ein kurzes Gedärm. Ich werde daran erinnert, daß ich einmal eine ſehr kirchenfeindliche Vorleſung über den Kaiſer Julianus hielt, ein andermal eine beſſere Arbeit über Schopenhauer vorlas. Mein engerer Kreis beſtand aus prächtigen ernſten Burſchen; und gerade darum denke ich oft und gern auch an die törichten Kämpfe in der Halle zutück. Menn mir alten Rameraden uns nach Jabren wieder tinmal treffen, dann fagt gewiß bald einer zum andern: „weißt du nod)?” nd dann fprechen wir von den alten Seiten ber falle. Unb bann ſprechen oder ſprachen wir beſonders gern von den drei Ereigniſſen, über die ich noch berichten will. Bei der erſten Geſchichte, dem Falle Linker, 

A ——————— 
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mar id fajt nur als Zuſchauer beteiligt; beim Fale Krainc war id) 

der Rädelsführer unb bei der Fabrt nad) Otragburg bin id gottlob 

auch dabei gemejen. 

Der Fall Linker verliej ſchlicht und einfach. Diefer wackete pro: 

fefjor ber Philologie hatte eine Herzensfreude an ber MBieberaufrichtung 

des deutſchen Kaiſerreichs; und weil er ein gelehrter Hert mat, De” 

faßte er kurz nad) der Raiferproklamation eine lateinifeje Obe auf den 

Raifer Wilhelm. Sie mar in einem ſchwierigen Versmaß gebaut. Er 

flef bie Obe fein fauber brucken, mit einem ſchwarzeweiß-roten ode 

vielleicht auch ſchwarz · rot · goldenen Rand. Auf jeden Plas feines kleinen 

Hbrſaals legte er eines ſchönen Morgens ein Eremplar dieſer Ode nieder 

Das war febr freundlich von ibm; nur hatte ber brave Dicptersmam 
vergefien ober nicht beachtet, daß mebr als Dreiviertel feiner Subóre 

Tſchechen waren. Als mn Linker nad) der akademiſchen Viertelſtunde 

ſein Katheder beſtieg, in beſcheidener Ermartung von Ebrungen, wurde 

er von den tſchechiſchen Studenten hinausgeſchmiſſen. Das Hörſülchen 

lag parterre unb fo paffierte ihm nicht viel, nicht einmal ſoviel, wie den 

böhmiſchen Statthaltern, die Anno 1618 auf dem Hradſchin po starocesku 

(auf Altböhmiſch) ¿um Fenfter hinausgemorfen wurden. Wenn id) mi 

die Sade heute recht iiberlege, fo hatte Linker für feine Gaktlofigkel 

eine kleine Gtrafe wohl verbient. er andern feine Gedichte votlegt 

und gar wenn ſie politiſch und lateiniſch find, ſetzt fic) immer der Or 

fabr aus, hinausgeſchmiſſen zu werden. Damals aber kamen wit — 

regt in der Halle zuſammen und erkannten unſere Pflicht, den Dor 

fyrer ber beutíejen Wiſſenſchaft zu ſchühen. Viergig oder fisio Me 

diziner und Juriften befegten am nächſten Morgen, mit ordentlichen 

Stöcken bewaffnet, den kleinen Hörſaal und ließen ſich von dem tapfeten 

Profeſſor, ber vom Rector magnificus bis an die Tiir des Auditorium⸗ 

geleitet worden war, ein bißchen Philologie vortragen. Das ging ſo 

zwei oder drei Tage lang, bis die Tſchechen es ſatt bekamen, und ihrer 

ſeits auf bem Schauplatz erſchienen; viele hundert Mann mit ebenío 
viel hundert Stöcken beſetzten bie Höfe des Rlementinums. Kaum Date! 

wir das erjabren, als auch mir uns fammelten, etra halb foviel Ma 
und halb foviel Stöcke. Weit über taufend Stubenten ftanden einander 

ſo kampfbereit gegenüber. In beiden Lagern wurden zündende Reden 

gehalten und das Ende der Schlacht mußte nach der Lage per Dino! 

nicht eben fpagbaft werden. Da rückte plötzlich bie Polizeimacht 0 
cine groge Abteilung mit einem Offizier an ber Spitze. Ohne jede De 

abrebung war ein Waffenſtillſtand zwiſchen Deutſchen und Ichechen 

ſoſort zuftande gekommen. Unſere Fuhrer, zu denen id) leidet " 
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gehörte, traten dem Offizier entgegen; Tſchechen und Deutſche verlangten gemeinſam den Abzug der Polizei; wir hätten ein altes Recht auf dem Boden unſerer Univerſität, da hätte uns kein Gott und kein Teufel darein zu reden. Mad) einigem Hin- und Herreden verſtieg ſich der Offizier zu der Drobung, die Höfe mit Waffengewalt räumen ¿u laſſen. Wieder kann ich nicht ſagen, wie ein ſolcher Konflikt etwa in Preußen geendet hätte. Bei uns ſiegte — ja was denn? Der Offizier rückte mit ſeinen Leuten wieder ab. Unjer Triumph ließ uns vergefjen, mes: halb mir die Stöcke mitgebrad)t hatten. Wir eilten in einige Kneipen und bie Tſchechen marfen bem Profefjor Linker bie Fenfter ein. Da. mit war bie Affäre Linker beigelegt, id) muß leider bekennen: ¿u all: gemeiner Zufriedenheit. Wir maren nicht mit ganzem Herzen Dabei gemejen. 
3u Beginn bes WDinterjemejters, im Oktober 1871, folgte der Fall Kraine; über dieſe Geſchichte kann ich gut berichten, ganz genau eigent⸗ lich ich allein, wenn anders meine Erinnerung in vierzig Jahren nicht gefälſcht worden iſt. Aber auch ich weiß über die Vorgeſchichte nichts zu ſagen, als was wir junge Leute damals über die öſterreichiſchen Ver⸗ hältniſſe dachten. Das deutſchliberale Bürgerminiſterium war ſchon vor dem Deutſch⸗Franzöſiſchen Kriege geſtürzt worden. Bismarck erreichte es zwar, von den Magyaren unterftiigt, daß Ofterreid) während des Krieges neutral blieb; aber unmittelbar nad) dem Kriege febte bie Glawifierung Oſterreichs cin. Man nannte das: Verſöhnung der nichtdeutſchen Vil: kerſchaften. Jm Frühjahr 1871 wurde ein konfervativ»flamijdjes Mini. 

ſterium ernannt, in welchem der Tſcheche Jiretſchek das Unterrichts⸗ miniſterium inne hatte. Das Konkordat mit Rom war zwar nach dem Vatikanum aufgehoben worden, aber mit um ſo größerem Zorn wurde 
dieſes Minifterium, wurde von den Deutſchen diejes Minijterium Hoben- 
mart-Habietinek-Jiretfchek als junkerlich, tſchechiſch und pfäffiſch im al: 
gemeinen verurteilt. Dod) machte es auf uns keinen befonberen Ein: druck, als ber nene Unterric)tsminifter unfern alten Sivilredtslebrer Schneider penſionierte und an ſeine Stelle den Profeſſor Kraine ſetzte, der ein Slowene war oder doch dafür galt. Man hat es ſpäter ſo dargeſtellt, als ob wir deutſchen Studenten zu unſerer ſchrecklichen Tat 
vor unſern politiſchen Führern angeſtiftet worden wären; ich weiß am beſten, daß dem nicht fo mar. 

3d) habe ſchon erzählt, wie mir bamals nad) dem Staatseramen unb der Erkrankung ¿umute mar, wie id) dichtete und bie Jurifterei an den 
Nagel gehängt hate. Außerdem war id) in jenen Tagen gerade ftein- unglücklich. Man errát, worüber ein dichtender Jurift von nod) nicht 

o ——— — 

== 
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zweiundzwanzig Jabren fteinungliicalid) tft: fie mar wunderbar ſchön, 

fie achtete mich, aber erwiderte meine Liebe nicht. In dieſer Stimmung 

ſaß id) unter ben zwei- bis dreihundert Rollegen, welche fic) die An 

trittsvorlefung bes neuen Profeſſors anbórten. Neben mir mein lieber 

Freund Viktor L... Der Profefjor hielt feine Rede in recht mangel 

haftem Deutſch, langweilig, geijtlos, ſchulmeiſterlich. Ich habe mir jpáter 

fagen laſſen, Kraine fei ein ganz tüchtiger Fachmann geweſen; davon 

abnten mir damals nichts. Er ſchloß feinen Vortrag mit den nicht eben 

begeiſternden Worten: „Alſo ſchreiben Sie nur fleißig mit, meine Sem!” 

Die nad) Form und Inhalt elende Rede konnte wirklid) nur Milleid 

erregen, ber pennälerhafte Schluß bie ſtudentiſche Enttüſtung. 

Ich hatte nur mit halbem Ohr zugehört und mar im allgemeinen zu 

unglücklich, um über dieſe Antrittsvorlefung ſelbſt in Zorn zu geralen. 

Da ſteht alles auf und mein Freund ſagt zu mit: „Das iſt wirllich 

ein Skandal!“ Ein Ventil für meinen Jammer. Ich ſchreie in Gegen⸗ 

mart des Profeſſors und Rektors meinen Kommilitonen zu ¡Das 1 

ein Skandal!” Man ift meiner Meinung, man ſchüttelt mir bie Hinde. 

Jetzt muß etras geſchehen. Wir iiberlegen nicht lang. Schnurſtrack⸗ 

maríchieren wir, acht ober zehn deutſche Juriſten, nad) dem Stan? 

kai, nad) der Wohnung des penfionierten Lebrers, der uns vorher Der 

aleichgiiltigite Menſch geweſen rar, unb fordern in auf, feine Dor 

lefungen einfach wieder aufzunehmen; ber Slowene wäre gar zu dumm 

und kónnte nicht deutſch. Der deutſche alte Herr rar natürlich febr über⸗ 

raſcht; er weinte vor Freude, und das ift mir von der ganzen Heldentat Die 

liebſte Erinnerung. Dann febte er uns aber auseinander, er múrt ente 

laſſen und dürfte nicht fo ohne weiteres lefen; er brauchte dazu ein Wor 

des Miniſters. Die Antwort auf eine Eingabe würde auf ſich warten laſſen. 

Wir aber konnten nicht warten; wir mußten uns infkribieren laſſen und 

molíten das bei bem Slowenen nicht tun. Da warf der alte profefor 

Schneider in feiner Herzenseinfalt felbft das Mort bin, wir kónnien ja 

aud) telegraphieren. Wir briickten ibm feurig bie Sand und gingen 

telegraphieren. Das iſt der wahrheitsgetreue Verlauf des erjten Abtes 

ciner Geſchichte, hinter ber man cine wohlvorbereitete politiſche Innixe 

geſucht hat. In Wirklichkeit war es die Improviſation politiſch erregtet 

Studenten unter Führung eines verliebten Jünglings von der trau⸗ 

rigen Geſtalt. 

Ich ſehe noch heute kein Arg darin, daß wir unſerer Unzufrieden 

heit Ausdruck gaben, daß wir uns im fünften Semeſter nicht meht mi 

Schulbuben belehren laſfſen wollten. Schlimm wurde Die Sache el 

dadurch, daß wir keinen unſerer unparteiiſchen deutſchen Profeſſoten 
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um Rat fragten, und das Telegramm in unſchicklichen Ausdrücken ab. faßten. Nach meiner Erinnerung hatte es folgenden Wortlaut: „An den Herrn Unterrichtsminiſter in Wien. Wir erſuchen um ſofortige Rehabilitierung unſeres verehrten Profeſſors Schneider, da Ihr Schüßtz⸗ ling Kraine unſere Wiſſenſchaft und unſere deutſche Mutterſprache in Gefahr bringt. Im Namen der deutſchen Juriften Prags.“ Es folgten unfere Unterſchriften, bie Namen von uns acht oder ¿ebn Burſchen, die wir losgegangen waren. Das Telegramm war abgeſchickt, bevor nod) eine Stunbe nad) dem Schluſſe ber Antrittsvorlejung vergangen war. Dieſes niedliche Telegramm hatte id) aufgefegt; ich bafte aber nicht für bie Ridtigkeit jeber Silbe. Ich befige kein Archiv meines Lebens; auch bin id) nicht ganz ficher, ob nicht auf dem Telegraphen⸗ amte irgenb ein kleines Amenbement vorgenommen wurde. 
Nachträglich fiel einem von uns ein — ich war nicht ſo beſonnen —, daß es nicht gut anginge, im Namen der deutſchen Juriſten zu handeln, ohne uns ihrer Zuſtimmung verſichert zu haben. Die wurde raſch nach⸗ geholt. Wir beriefen eine Verſammlung in der Halle ein und legten der Korona unſer Telegramm vor. Als es nicht ſofort gutgeheißen wurde, als ängſtliche oder vernünftige Kollegen den Wortlaut tadelten, da blieb uns nichts anderes übrig als ein Geſtändnis abzulegen. Daß wir nämlich das Telegramm ſchon abgeſchickt hätten. Die Korona ließ uns nicht im Stich, uns wurde Indemnität erteilt; das Telegramm wurde gutgeheißen. Und das war gut. Denn ſchon am nächſten Tage wurden wir Rädelsführer vor den Dekan unſerer Sakultát zitiert, um uns zu verantworten. Der freundliche Dekan, ein feſter Deutſch⸗ böhme, fragte uns nicht allzu ſtreng, ob wir wirklich dieſe Eingabe an 

den Herrn Miniſter verfaßt und unterſchrieben hätten. Das Telegramm lag zerknittert auf dem Tiſche; wir ſahen ordentlich oder glaubten zu ſehen, mit welcher Wut ber hochmögende Herr Miniſter das Blatt zu— ſammengeknüllt hatte. Auf eine weitere Frage des Dekans konnten wir beſtätigen, daß alle deutſchen Juriſten Prags hinter uns ſtünden. Aber bie Folgen unſeres jugendlichen Streichs blieben wir etwa 
zwei Monate im ungewiſſen, weil über unſere Beſtrafung ſich ein Kom— petenzkonflikt erhob. Der Miniſter verlangte unſere Verurteilung durch den ordentlichen Strafrichter, was uns vielleicht übel bekommen wäre; die Univerfitat beftand darauf, uns vor ihr Disziplinargericht zu ziehen. war immer ſehr genau davon unterrichtet, wohin in dieſem Kom— petenzkonflikte juſt das Zünglein an der Wage neigte. Die reichs— 
deutſchen Profeſſoren gaben mir ihr Wohlwollen deutlich zu erkennen. Einer von ihnen, der heute noch in Deutſchland viel genannt wird, 
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kam Bfter zu mir auf meine Bube, lieg fic) alles genau ergúblen, ſptach 

ſchmunzelnd von ,ftarkem Tobak” und davon, mas mit uns geſchehen 

müßte. Dem Richter würden wir nicht ausgeliefert werden; aber das 

Univerſitätsgericht würde zwei von uns religieren müſſen, mich und einen 

meiner Freunde, der bei dem Verhöre ſeine Mitſchuld ein wenig ve: 

größert hatte. Auch ein Deutſchöſterreicher unter ben Profeſſoten ver 

ficherte mid) unter kráftigen Händedrücken, 
er würde für meine Relegation 

ſtimmen. Und die wärmſten Empfehlungen für deutſche Univerfitáten 

wurden mir veríprodjen, nad) Jena, Heidelberg oder Marburg. IÓ 

durfte das Gefühl haben, den deutíchen Profefforen eine diebiſche Fteude 

bereitet zu haben. Ich ſah meiner Relegation mit Bergniigen entgegen, 

aber doch eigentlid) ohne Begeijterung. „Sie“ ermiberte meine Liebe 

immer nod) nicht, und ba war ja alles iibrige gleichgültig. 

Im November laſen wir eines Tages in der Zeitung, das Minifterium 

Hohenwart · Habietinek-Jiretichek wäre geftiirat. Wenige Tage ſpötet 

murden wir Wiſſelaler abermals vom Pedell ¿um Hettn Dekan gitierl. 

Wir wuften ſchon, es würde uns nicht an den Kragen gehen. De 

Dekan febte ¿mar feine Amtsmiene auf und verdonnerte uns ein bi 

cen, dann aber teilte er uns mit, Der Akademiſche Senat wãte überein⸗ 

gckommen, es bei einer Rüge bewenden zu laſſen; und damit keine 

vor uns in feiner Rarriere geſchädigt würde, follte diefe mündliche Mig* 

in unſer Abſolutorium ſchriſtlich nicht eingetragen werden. Er reicht 

jedem von uns die Hand und ſagte urgemitlich: „Nicht waht, ſolan 

ib) Dekan bin, tun Sie fo etwas nicht wieder! Ich habe zuviel Arge 

davon gehabt.“ Wir verliegen das Univerfitátsgebáude mit dem ſtolzen 

Gefühle, zum Sturze eines Miniſteriums etwas beigetragen zu haben. 

Wir tranken viel an dieſem Tage. Wir haben es gut gemeint. Ha a 

es auch gut gemeint, als wir den Slowenen nadhber recht ſchlecht de 

handelten, es fogar zu Realinjurien kommen ließen; ich glaube jeh 

wir kónnen es doch nicht verantworten, wie wir dem amen aint 

weh getan haben. — 

Vielleicht habe ich es meiner entſcheidenden Anteilnahme an ber Uf" 

Kraine zu verdanken, Dag id) von dem britten Ereignis meinet un 

verfitáitszeit als von dem größten Erlebniffe meiner Schulzeit reden si 

Die Griindung der Stragburger Univerfitát ſollte am erften Mai 1877 

gefeiert werden. Aud) Prag mar eingeladen. Die älteſte deutſche Une 

fitáit follte der jungjiingiten Schweſter ibre Sluckwünſche überbringen. 

in mir jubelt heute noch etwas auf, wenn ich daran denke, daß id) in DY 

Deputation der deutſchen Studentenſchaf
t Prags gewählt wurde. Schwet 

mar's freilich, das bißchen Reiſegeld aufzutreiben. Schwer mars, fe 
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Rector magnificus mitzuſchleppen, mebr faft durch Gewalt als durd) Aber⸗ tedung; er mar Deutfcher, aber ein katholiſcher Herr. Schwer mars, 
ernſthaft bedrohten, der nach Straßburg mitginge, als die tſchechiſchen Studenten in einem Telegramm an Gambetta wieder unter Drohungen gegen die Vertretung Prags in Straßburg proteſtierten. Schwer war manche ganz lächerliche Kleinigkeit, die meiner unvergeßlichen Frühlings⸗ fahrt hindernd in den Weg treten wollte. Aber mas tat's? Ich bin doch dabei geweſen. 
Ich habe ſchon einmal zu erzählen verſucht (Hardens „Zukunft“ von 1904, Nr. 27), wie mir in dieſen Tagen einer immerwährenden Bezecht⸗ heit und anderer ſeligerer Räuſche zum erſten Male die Geſtalt Bis» marks aufging unb rie fi) damals ſchon, beſonders während der Heim. kehr auf einſamen Wanderungen am Rhein und am Neckar, die Ideen zu kriſtalliſieren begannen, denen ich erſt mehr als zwanzig Jahre ſpäter meine letzte Arbeitskraft widmen ſollte. Keinem Teilnehmer kann die Erinnerung an dieſe Feſte geſchwunden ſein; mir waren ſie wie eine Taufe des heiligen Geiſtes. 
Ein Zufall wollte es, daß ich den Abſchluß meiner Schuljahre und die Abſtemplung zum Schriftſteller an dieſe Frühlingsfahrt knüpfen kann. Ein unbedeutendes Wort, das mir damals eine Promovierung ſchien. Zu den gefeierten Gäſten der Feier gehörte auch Berthold Auer- bad). Auf der Sabrt nad) bem Obiltenberg, im Eiſenbahnwagen, redete er mid) an, ber id) ibn nicht kannte. Er fragte ein bißchen viel und als ich mit Eröffnungen zögerte, nannte er ſeinen Namen. Gut und eitel, wie id) ibn ſpäter in Berlin immer mebr kennen lernte. Ich mar beglückt und gab nun jede Auskunft. Plötzlich fagte er ¿u mir: „Sie haben Tinte an den Fingern, junger Mann.” Ich empfand das als eine Auszeichnung; Auerbach hatte mich zum Schriftſteller ernannt. Ich war Schriftſteller geworden und eine ganz andere Lehrzeit begann. 

— — — — — 

Georg Kerſchenſteiner: 
Die Volksſchule der Vereinigten Staaten von Amerika. 

2. Unterrichtszeiten und Lehrpläne. 
wiſchen den beiden ſoeben betrachteten Extremen von Pittsburg und von St. Louis bewegen ſich die Schulverfaſſungen und Schulverhält⸗ niſſe der Städte der Vereinigten Staaten. Man kann ſagen, daß in den meiſten großen Städten des Oſtens und in vielen großen Städten des Zen⸗ 
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trums (bie des Mejtens habe id) nicht geſehen) die Entwicklung der Schul⸗ 

verhältniſſe in den letzten zehn bis fünfzehn Jahren in der Richtung nach 

aufwärts fic) bewegt, und wenn auch nirgends die Verfaſſung von Gt. Louis 

wieder erreicht ift, fo habe id) doch in den meiften Gtúbten, bie id) beſuchen 

konnte, Gelegenbeit gehabt zu beobachten, dag die Qualitát der Gdjulver: 

hältniſſe eine annábernd gleich gute iſt. Freilich reichte meine Zeit nut aus, 

die jeweils bejten Einrichtungen zu ftubieren. Jn manden Städten geht 

die Entwicklung mit ſolchen Rieſenſchritten vorwärts, daß Beobachtungen, 

die vor fünf Jahren gemacht wurden, heute nicht mehr gültig find. Die 

Reijeberichte ¡iber Nordbamerika, bie vom preußiſchen Minifter fir Handel 

und Gewerbe nach den Beobachtungen der von ihm zur Weltausſtellung 

nach St. Louis abgeſandten Kommiſſare dem Hauſe der Abgeordneten 

im Jahre 1905 in Vorlage gebracht wurden, find in vielen Teilen über 

holt. Noch vor zehn Jahren hatten ſechzehn Staaten und ein Lert 

torium keinen Schulzwang; heute iſt er faft iiberall durchgeführt. Alet 

dings will dieſe Konſtatierung nicht viel bedeuten. Denn es frägt fid 

vor allem: auf wie lange und auf welche Jahre erſtreckt ſich der Gdl 

zwang? In vielen Gtaaten bauert er vom 8.—14. Lebensjabre, in einigen 

vom 8.—15., in wieder anderen vom 8.—16. Lebensjabre. Abet fell 

damit ift bie Mannigfaltigkeit noch nicht erſchöpft. Denn nicht ilber 

alí bauert der Schulzwang das ganze Schuljahr hindurch, das im beſten 

Falle in Staaten mit fortſchritlicher Bevölkerung, wie in den Je 

Englanditaaten, fic) rote bet uns auf vierzig Wochen erſtreckt. Es is! 

Gtaaten, wie Pennfylvanien, in welchen ber Schulzwang nut 70 E 

dieſes Schulhjahres umfaft, andere, mie New Jerſey, Vermont, Opio 

und Utah, wo er nur auf zwanzig Wochen ausgedebnt it, mieber andett, 

in denen er auf zwölf Wochen rebugiert iſt, ja fogar einen, Rentud, 

in bem er fich auf acht WBodjen bejepránkt. Soc im Jabre 1900 dalt 
ber Suden ber Vereinigten Gtaaten burdjíchnittlic) mur 97 obligatoci 
Schultage im Jabre, ber orden 174. Schon im Jahre 1909 feo pa 

Zahl ber obligatoriſchen Schultage in ben mittleren unb ſüdlichen Staaten 

auf 109, in ben nördlichen Gtaaten auf 180. Und hieraus gebt m 

Deutlichkeit hervor, daß auch dieſe rein äußßerliche Eigenſchaſt Des Sá 
wejens im Aufíteigen begrifien ift.. Die burcbfcpnitlice Sab! de 
ligatoriſchen Schultage in den Nordſtaaten tft nur um ungefäht ach 

bis zehn geringer, als an unſeren bayeriſchen Schulen, wenn wir 41 

ficht auf unjere zahlreichen Feiertage nehmen und in Rechnung dE n 

daß auch wir wöchentlich nur fünf volle Schultage haben... 

Aber ſelbſt in dieſem Bild von der Mannigfaltigkeit det Schulpflichw 

verhältniſſe iſt nod) nicht die lehie Charakteriftió gegeben. In 
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york ift feit 1908 jedes Rind vom 7. — 16, Lebensjabre ſchulpflichtig. Die Schulpflicht erſtreckt ſich ſeit dieſer Zeit über das ganze Schuljahr von vierzig Schulwochen und nicht, wie vorher, nur über die Zeit vom 1. Ok» 

um ein Schulentlaſſungszeugnis einkommen, ſobald es die erſten fünf auf— ſteigenden Schulklaſſen mit Erfolg hinter ſich hat und ſoferne es eine 

ſchiedes auf jene Schüler, welche zum Wiederholen einer Klaſſe ge— zwungen ſind. Ahnliche Verhältniſſe und Beſtimmungen exiſtieren in vielen anderen Städten. Auf der anderen Seite finden wir aber überall auch eine nicht unbeträchtliche Zahl von Schülern in den drei oberen Klaſſen, die das ſchulpflichtige Alter von ſechzehn Jahren weit über— ſchritten haben. Dies hängt zweifellos damit zuſammen, daß bie Cin. wanderungen in die großen Städte Maſſen von jungen Leuten wirft, die überhaupt noch keine Schulbildung genoſſen haben und die nun von den amerikaniſchen Schulgeſetzen erfaßt werden. Dieſe dem Alter nach überreifen Kinder bilden zum Teil eine große Kalamität für einen gleichmäßigen Scjulbetrieb. Mir haben in Deutſchland kaum eine rechte Boritellung von ber Alterszujammenfegung des Schülermaterials in den Volksſchulen aller amerikanifdjen Gtábte. Wenn in ben Farmerſchulen von Illinois alle Altersklaſſen vom 4. — 20. Lebensjahre in einem eine zigen Schulzimmer unter einem einzigen Lehrer ſich zuſammenfinden, ſo iſt das vielleicht weniger erſtaunlich. Es muß aber in hohem Grade überraſchen, daß auch in Städten wie Newyork, Boſton und Phila⸗ delphia die Hauptmaſſen der Schüler einer Klaſſe auf mindeſtens fünf Altersjahre ſich verteilen. So haben ¿um Beiſpiel die fünften Klaſſen von Newyork 6000, 19000, 21 000, 16000, 10000, 4000, 1200 Gdhiiler im 
Alter von y beziehungsweiſe 1O, 11, 12, 13, 14 Oder 15 Jahren, zu welchen dann noc) etwa 500 Schüler kommen, bie über 16 Jabre alt find. Jn Neroyork beginnt man bem Abelſtand durd) Rlafjen mit ſpeziellem Lehr⸗ programm, durch Einrichtung von Gewerbeſchulen, die mit der Volksſchule patallel laufen, durch ſchnelleres Aufrückenlaſſen von älteren Schülern 
Suddeutſche Monatshefte, 1912, Februar. 38 
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und ſo weiter entgegenzuarbeiten. Die beiden nachfolgenden Tabellen 

geben einen ſehr lehrreichen Einblick in die Altersverſchiedenheit der 

Schüler einer Klaſſe einesteils in München andernteils in Neroyork. 

Schüleralter in den Volksſchulen von Newyork im Jahre 1909. 

Unter 6 Jahren 3383 | — — — Es — — 

36077 9077 | — — — — * 

q , 17192 | 35694 | 7052 — — — En 

$9 » 4860 | 24675 | 28518 | 5927 224 — — I 

9-10  , 1336 | 10226 | 25280 | 22927 | 5380 
374 | — 3 

1011  » 343 | 3a12 | 12779 | 22859 | 18980 | 484 
| 53| — 

1112  , 109 | 1196 | 5757 | 15003 | 21350 | 
16379 | 4930 533 

1313 » 42 4s2 | 2448 | 8010 15929 | 19903 14642 | 4772 

1-4 5 42 150 1065 | 3796 | 9416 | 15305 | 17340 12055 

1413  » ES 77 340 | 1317 | 4046 | 7646 | 11616 
12065 

15-16 , — — 77 366 | 1152 | 2339 | 4727 6814 

1617 y» — — — 51 154 385 | 1014 2035 

1m—518 , — —— — Pro a 44 14 | 349 

1819 , — NN — a — 25 35 

— 6 

” fiber 19 — — pa a — — 
6 

Summa | 63384 | 84759 | 83316 | 80256 | 766
31 | 67219 | 54981 | 38667 

Schüleralter in den Volksſchulen von München im Sabre 1910." 

—— 
Unter 6Jabren| 14260 — —— — — — * * 

6— 788555 1224 | — — — =p |? 

q>=8 , 863 | 8025 | 1127 | — — — + Ji 

89 , 101 | 1251 | 7644 | 1126 -- — A - 

E 22 | 200 | 1519 | 7477 | 99 | — e 

1011, | IO 38 288 | 1336 | 5620 985 | — e 

1118 5 | 4 9 80 316 | 1351 | 4852 dl EN 

12-13» 3 al sal sol 339] 00.| 40] 7 
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Jn Den neun grogen Gtábten, bie id) beſucht habe, finden in allen 
Klaſſen an jedem Unterrichtstage fiinf Unterricytsftunden ftatt. Der 
Unterricht beginnt iiberall um 9 Ubr, ſetzt um 12 Ubr eine Stunde aus 
und endigt nacjmittags 3 Ubr. Die fogenannte ungeteilte Unter- 
richtszeit, die im mefentlidjen nur den VBormittag bis etma 
1 Ubr beanſprucht, eriftiert nirgends in den Vereinigten 
Gtaaten. In der Zwiſchenſtunde nehmen Lebrer und Schüler ihr ¿reites 
Frühſtück nicht felten gleich in der Schule ein, in welcher Frühſtücksräume 
eingerichtet find. Jm Schuljahr 1908/09 zählte Newyork 583 000 Schul⸗ 
kinder in den Elementarſchulen. Die Zahl derjenigen, meld)e in dieſem 
Jabre grabuiert wurden oder das Lebrziel des achten Schuljahres erreichten, 
mar 27000, das ift etwas meniger als ein 3rvanzigítel. Jm gleichen 
Jabre befanden fic) in München ¿irka 34000 Knaben in den Volks— 
íchulen, von benen 2400, das ijt etrmas mehr als ein Fiinfzebntel, das 
Lebrztel ber achten Knabenklaffe erreichten, wobei zu bedenken ijt, dag 
etma 1200 Knaben ſchon zwiſchen bem vierten und adten Schuljahre 
an die höheren Schulen iibergetreten find, von denen wmeitaus die Mebr: 

zahl gleichfalls grabutert morben máre. Da in den Bereinigten Gtaaten 
die Mittelſchulen fich an das achte Schuljahr der Volksſchule anſchließen, 
fo findet ein folcher Mbertritt von Nidt-Srabuierten in bie amerika: 
niſchen Mittelſchulen nur in verhältnismäßig feltenen Fállen ftatt. 

Das amerikaniſche Schulkind, das wie das deutſche acht Jabre lang 

ſeine Volksſchule befucht, hat alfo jährlich etwa 900 Unterrichtsſtunden, 
in Summa 7200. Das niederbayeriſche Landſchulkind kommt auf etwa 

6500, das Schulkind der Stadt München auf etwa 8000 Unterridts: 
ſtunden. Die 7200 Unterrichtsſtunden fallen ausſchließlich auf Profan- 
unterricht. In Deutſchland dagegen trifft ein Fiinftel bis ein Ciebtel 
der Unterrichtszeit auf Religionsunterricht. Man kann daber fagen, daß 
das amerikaniſche Schulkind in ben grogen Städten der Neuw-England- 
ftaaten, vor allem in Mafiachufietts, wo die Schulverhältniſſe wohl am 
beften durd) den ganzen Staat geregelt find, foferne es feiner achtjábrigen 

Schulpflicht geniigt, eine nicht unbetráchtlid) grógere Unterrichtszeit ben pro- 
fanen Unterrichtsgegenftiinden zu widmen bat, als das deutſche Schulkind. 

Aud) mit diefem Suge ift die Schilderung ber Quantitát des Unter- 

tihts nod) nicht völlig erſchöpft. Es ift eine ber charakteriftifoyften 
Cigentiimlichkeiten der amerikaniſchen Volksſchule, dag felbft in ben 

größten Städten ber Vereinigten Staaten nur bie Húlfte ber ¿ur Ver— 

filgung ftependen Unterrichtszeit aufunmittelbaren Unterrid)t 
vermenbdet mird. In den deutſchen Landſchulen, wo ¿mei, drei und 
noch mebr Jabrgánge bismeilen in einer Klaſſe vereinigt find, ijt der 

38* 
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Lehrer von ſelbſt gezwungen, nur einen Teil der 24 bis 28 wöchent ⸗ 

lichen Unterrichtsſtunden der unmittelbaren Unterweiſung eines Jabt 

ganges zu widmen, oft nur ein Drittel oder ein Viertel Der Geſamt⸗ 

zeit. Der Reſt dient der ſtillen Beſchäftigung. In den großen Städten 

der Vereinigten Staaten iſt aber jede Klaſſe, auch wenn ſie mur einen 

einzigen Jahrgang umfaßt, in zwei Abteilungen gettennt, von denen 

nue die eine Abieilung unmittelbaren Unterricht erhält, während die 

andere entweder mit Löſung von Aufgaben beſchäftigt iſt oder auf die 

kommende Lektion ſich vorbereitet. Ich habe etwa fechzig Volksſchul 

klaſſen in den ſieben größten Städten beſucht und iiberall bie gleiche 

Beobachtung gemacht. Meift bebdeutet bie Gltederung der Klaſſe in 

¿wei Gruppen auch eine Gliederung in ¿rei Qualitáten. Die ſchwũ 

djeren Schüler befinden ſich in ber einen, die befferen in ber andere 

Gruppe. Ich fand Schuien, in weldjen die Schüler eines Jahrganges 

in vier Gruppen geteilt waren, allerdings dann in zwei Klaſſen untel 

¿wei Lehtern. Die Schüler der beften Gruppe konnten nady einem halben 

Jahre ſchon in eine höhere Klaſſe aufrücken. Ja, id fand Schulen, 

in welchen das Vorrücken in einzelnen Unterrichtsgegenſtänden 

möglich mar. Ein Schüler konnte im Leſen und Schreiben 
in der ſechſten 

Klaſſe ſein, in der Arithmetik in einer Abteilung der vierten Klaſſe, ein 

Prinzip, das ich gleichzeitig insbeſondere auch in den höheren Schulen 

mit febr großem Erfolg durchgeführt ſah. Jn den o ts 

älfte Der 

Gejamtzeit herab. Bo zwanzig bis fiinfaig Schüler untet einem eu 

— Jahren und einem Bildungsunterſchied vom Abeſchüten bi⸗ 

zum Juůngling, der bereits zehn bis zwölf Winter Schulbeſuch bint 

fid) hat und nun Latein und Mathematik lernt, trifft auf die eingelnt 

Sájilergrippe oft kaum eine halbe Stunde unmittelbarer Untert L 

Für mandjen hat ber Lehrer wohl kaum mebr Zeit als fiinf bis ¿eN 

Minuten, um vielleicht das abzubóren, mas Der Gdyiiler aus irgend 

elnem Bud) fid) felbftinbig angecignet hat oder igm mit einigen Er 

klárungen das Verſtändnis des Inbaltes jeines Buches zu erleichtern. 

Soi! entfernt fo mannigfaltig wie die Verhältniſſe Der gefamten Unter⸗ 

rid)tsgeiten find dagegen bie Lehrplanverhälmiſſe in den Bole 

idjulorganifationen ber grofen Gtúbte. Die drel Re oder, wie ma 

jebt búufiger hört, bie vier „K“ (reading, writing, drawing, arithmak — 

Leſen, Schreiben, Zeichnen, Rechnen) beherrſchen in Den vier unterklaſſen 

in Gemeinſchaft mit object- (ober nature-) lessons (ein Unterticht, 
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der Hauptſache identifd) ift mit unferem deutſchen Anſchauungs⸗- unb 
SHeimatkundeunterrid)t), music (Singen) und physical training (Turnen) 
das Arbeitsfeld. In den oberen Rlafjen treten Geographie, Geſchichte, 
Naturkunde, Geometrie und Algebra in immer ftárkerem Seitumfang 
bhinzu, außerdem fiir die Knaben manual training (SHanbfertigkeitsunter. 
richt, meift nod) fakultatio) unb fiir Mädchen domestic science (Haus+ 
haltungsunterricht, Waſchen, Biigeln, Reinigung von Mobnung unb 
Kleidung und fo wmeiter) mit needle-work (reiblidje Hanbarbeit). Der 
SHanbfertigkeitsunterridht fiir Knaben, ber mie aller techniſcher Unter- 
richt (Singen, Zeichnen, Turnen, Schulküchenunterricht und weiblidje 
Handarbeit) gewöhnlich in ben Händen von Speziallebrkráften 
liegt, ift nicht immer mie bei uns in Deutſchland auf Papp- Holz⸗ unb 
Metallarbeit und Mobellieren beſchränkt; WMeberei und Korbilechterei 
find febr húufige Beſchäftigungen. An verſchiedenen Schulen fand id) 
vor allem auch Buchdruck und Buchbinderei eingefiibrt. Ich habe 
keinen Zweifel, daß mit bem madfenden Verſtändnis für die Auf 
gaben der Volksſchule ebenfo wie ſpeziell in Schweden aud) nod) an. 
dere Gemerbe ibren Einzug in bie Volksſchule halten werden. Nur 
der deutiche Schulmeifter ſteht nod) mie ber Erzengel Gabriel mit flam- 
mendem Schwert vor bem Parabiefe feiner eigenen Meisbeit, um jedem 
Gewmerbe den CEintritt in ben Tempel ,Allgemeinbilbung” ¿u wehren. 
Fremde Sprachen (deutſch, franzöſiſch unb da und bort aud) lateinifd)) 

find meift als fakultative Fächer eingefchloffen, in manden Städten, 

¿um Beijpiel Cincinnati und St. Louis, vom erften Scjuljabre ab, in 
anderen Städten erft in ben Oberklaffen. Urfpriinglid) zwangen wohl 

die Einwanderungsverhältniſſe ¿ur Angliederung fremdſprachlichen Unter- 
rihtes an die Volksſchule. Namentlid) bie Deutſchen und Franzofen 
betrachteten fie als ein Mittel, ihren Rinbern längere Jeit ¡bre Mutter- 

ſprache ¿u erbhalten. Heute ift vielleicht bas Motivo, mit bem Befig ber 
fremben Sprache bem Rinbe eine meitere wertvolle Waffe fiir den Kampf 
um das tägliche Brot mitzugeben, ausichlaggebender als jedes anbere. 

Aud) ift in St. Louis wie in Cincinnati, mo groge deutſche Stadtviertel 

heute nod) beftehen, niemand eifriger im Befud) des deutſchen Unter- 
richtes, als die — Juben unb Neger, während bie deutſchen Familien 
telatio menig von ihm Gebrauch machen. Gtiinde nicht die Exiſtenz fo 
mancher deutíchen Seitung auf bem Spiel, td) fürchte, Der fakultative Unter- 

richt im Deutfchen würde heute ſchon in vielen Städten verſchwunden ſein. 

In der Mutterſprache (engliſche Literatur, Aufſatz, Rechtſchreiben), 
Singen, Turnen, Geographie und Geſchichte ſind die Lehrziele etwa die 

gleichen wie an unſeren deutſchen Schulen, nur mit dem Unterſchied, 

o 
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daf die reichhaltigen Schulbibliotheken unb bie unentgeltliche Lieferung 

von Gefchichts- und Geograpbhiebiichern und guter Klaſſenlektüre die 

Schüler weit mehr in gute Literatur einführen, als dies in Deutſchland 

mit unſeren ärmlichen Leſebüchern und kümmerlichen Klaſſenbibliotheken 

möglich iſt. In Zeichnen und Naturwiſſenſchaft ſind bie Lehrziele eben⸗ 

falls etwa die gleichen, aber falſche Methoden verhindern im Zeichnen, 

ungenügende Einrichtungen in der Naturkunde die Etreichung des Lebr 

sieles und ¿mar ohne Ausnahme in allen neun Städten, in denen id) 

Volksſchulklaſſen beſucht habe. Dies iſt um fo merkwürdiger, als ich 

in ben high schools, bie ſich unmittelbar an bie achtklafiige Volksſchule 

anfchliefen, die gleichen Beobachtungen nicht machen konnte. Jm Gegen⸗ 

teil, bie Zeichenmethoden waren bem Lehtziele angepaßt und die Cin: 

richtungen file den naturkundlichen Unterricht, für Biologie wie file Phyfib 

und Chemie überttafen an Zweckmäßigkeit, Reichhaltigkeit und Aus 

niigung tn nicht wenigen Schulen, bie id) beſuchte, alles, was id) irgenb: 

wie in anderen Ländern, Deutſchland nicht ausgeſchloſſen, auf meinen 

vielen Stubienteijen ¿u beobachten Gelegenbeit hatte. In Arithmetib 

und Geometrie gehen aber bie Lehrziele wohl weit iiber die Siele der 

meiften deutſchen Bolksfcjulen hinaus und id) kann nicht in Abtede 

itellen, daß dieſes Lehrziel in jenen Mittel- und Oberklaſſen auch erreicht 

murde, in weichen id) ben Unerricht beobachtet habe. In zwei Klaſen 
iiberzeugte id) mid) durch Fragen und Aufgaben, die ich ſelbſt fellte 

Wiederholt beobachtete ich in oberen Klaſſen der Volksſchule, daß die 

Schüler zur Auflöſung von Rechnungsaufgaben ſich mit großer Gewandr 

heit der Auflöſungsmethoden mittels Gleichungen erſten Grades mit meh⸗ 

reren Unbekannten bedienten, wie denn überhaupt die Anwendung der 

Gleichungsform und die Einführung des Zeichens x für Die geſuchte Gtöht 

ein weitverbreitetes Mittel iſt für bie ſchriſtliche Bebandluno arithme 

tiſcher Schlußfolgerungen. Es gibt in Deutſchland nicht wenige Lehtet 

und Lehrerinnen der Volksſchulen, welche wegen des ſcheinbat fo 0 

febrten Ausfebens folcher Lófungsformen bie Einfühtung ſolchet Mitel 

energiſch wiberraten. Und doch handelt es ſich hier nur um bie Gu 

filbrung in den Gebraud) cines Werkzeuges und jeder, Der es * 

einigem Geſchick handhaben kann, weitz, um mteviel leichier die Löſun— 

einer Anzahl von arithmetiſchen Aufgaben auf dieſem Wege if, als cu 

jenem der oft recht verwickelten Schlußfolgerungen, mit welchen wir 

Schulkinder zu plagen pflegen. 

In Boſton ſah ich eine Anzahl von Klaſſen, in denen der ganz 

Lehrplan auf Pflege der Mutterſprache mit etwas Heimatkunde yu 

geſchnitten mar, die fogenannten “Steamer-classes” im italieniſchen Dieri 
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der Stadt. Sie find eine ber vielen interefjanten Erſcheinungen des 
amerikaniſchen Schullebens, die ebenfo Jeugnis ablegen fiir befjen Be: 
weglichkeit und Plaftizitát, als auch fiir feine ausgezeichnete Anpaffungs: 
fábigkeit an die Erziehungsfragen, welche bie Millionen von Einwan— 
derern der Union in immer neuer Form und Auflage vorlegen. Wenn ein 
Schiff mit Auswanderern in den Hafen einláuft, fo iſt bie erfte Tátig- 
Reit der Schulbehörden, fic) ber ſchulpflichtigen Kinder anzunehmen. Aber 
was follen die armen Fremblinge, an beren Obren vielleid)t bis geftern 
nod) kein engliſcher Laut geſchlagen bat, in der normalen Volksſchule 
anfangen? Mie follen fie ihrem Unterricht folgen, bie englifd) weder 
lejen, nod) ſchreiben, nod) fprechen, nod) hören kónnen? Gie merden 
alle in eigenen Klafíen zuſammengeſteckt, deren ganze Aufgabe Darin 
bejtebt, den bilflofen Ankómmlingen das neue Land ¿zum VBaterland ¿u 
machen, ibnen feinen Boden, feine Sprache, feine Geſchichte ¿zu lebren, 
in ibnen die Hofínung zu erwecken, daß bier ihre Sonne, ihr Glück auf 
gehen mag, das fie im alten Vaterland vergebens geſucht haben, fie mit 
die Freude unb ben Stolz empfinden ¿u laſſen, mas es heißt, ameri: 
kaniſcher Biirger zu fein. Die jungen, angebenden Biirger des Landes 
der Freibeit ftecken je nad) ibrer Begabung ein halbes bis zwei Jabre 
in dieſen Klaſſen, ohne Rückſicht auf ihr Alter und ihre Nationalitát, 
Kinder von fechs Jabren neben folchen von zehn Jabren, zwölf und 
fiebzebn Jabren, Jtaliener, Rufien, Polen, Griechen, nur nad) Geſchlech— 
tern find fie getrennt. Tag fiir Tag tropfen neue Schüler herein ; vierund» 

zwanzig Stunden nad) ibrer Ankunft im Hafen von Boton hat fie ſchon 
der Arm der Schule erreidht, fie, bie vielleicht in ihrem alten Baterland 
trog ibrer vorgeriickten Jugend den nicht allzu rigorofen Schulzwang zu 

umgeben gewußt hatten. Die vúllig fremben Verhältniſſe und die Un- 
Renntnis der Landesiprache hatten ihre Schlauheit entrvafínet. Da figen 

fie nun. Sie baben fic) raſch eingewöhnt; neugierig, lebenbdig, lern- 

begierig und meift mit guter Intelligenz ausgeriiftet, wie alle romaniſchen 
und ſlaviſchen Rafjen, figen fie da. “I can run”, fpridyt bie Lebrerin 
und läuft den Gang entlang. “1 can run”, ſchreit ein Knabe, der ſchon 

vierzehn Tage bie Klaſſe beſucht unb läuft ihr nad). “I can run, I can 
run, 1 can run”, immer einer nad) bem anberen; es wird immer [uftiger 
in der Klaſſe. Unferem Neuling gefállt bas und — vierzigmal bat es 
ibm bereits ans Ohr geſchlagen — “I can run” ftottert auch er und läuft 

ftinen Kameraden nad). So geht es ein, ¿rei Stunden hindurch. “1 
will jump! I am hopping! This is my head! That is my desk! 1 have two 
hands! Where is your cap? Who has a pencil?” Ein beſtändiges Aus- 

zufen und Fragen, und jeder Ruf und jebe Frage wird fofort in Be- 
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megung umgefegt. Alles lebt und regt fid) und ber kleine Italienet, 

der eben eingetreten iſt, hat ſich raſch zurecht gefunden in einer Gtaats 

einrichtung, ber er in feiner alten Heimat in meitem Bogen unb mit 

vielen Kniffen aus bem Wege gegangen mar. 

Es mar das Klaßzimmer der Anfänger, das id) zunächſt betreten hatte. 

Vor ſechs Wochen hatten ſie begonnen. An der Tafelwand — in Amerika 

gibt es keine ifolierten Wandtafeln wie bei uns, die Wände des Schul⸗ 

¿immers, foweit fie nicht Fenftermánde find, bilben eine langgejtredite 

Tafel — ſtanden alle die wid)tigen Wörter, Ding, Eigenſchaſts⸗, Zahl⸗ 

wörter, Wochentage, Monatsnamen und fo weiter, Die zunächſt füt den 

Verkehr nötig und bereits in obiger Weiſe eingeübt worden waren; au 

kíeine Gedichte, Gebete, Baterlandsverfe waren zu leſen. Det Aufenthalt 

in dieſer Klaſſe dauert nur ſo lange, bis die Kinder imſtande ſind, dem 

Unterricht in den normalen Schulklaſſen folgen zu kónnen, im Durch⸗ 

ſchnitt drei Monate. Sand in Sand mit dem eben geſchilderten “oral- 

work” gebt Lefen, Schteiben, Grammatik unb die ſchwierige engliſche 

Phonetik. Aller Stoff iſt bem täglichen Leben des Knaben, ſeinem 

häuslichen Intereſſenkteiſe und der Tätigkeit und den Eigenſchaften 

ſeines Körpers entnommen. Beſonders intelligente Schüler bleiben nl 

einige Tage in der Anfängerklaſſe und werden dann in die «“aduanció 

class” umgejójrieben. Die Methoden find hier bie gleichen wie in e 
anderen Rlaffe, nur das Tempo des Fortſchrittes ¡ft ein ſchnelletes. 3% 

trete ein, befinde mid) zunächſt in einer Volksſchule Neapels. Quan⸗ 

ragazzi sono italiani?« fragte id). Ein allgemeines fröhliches Grinſen zieht 

iiber bie rundlichen ſchwarzen Köpfe und alle Hände ſtrecken ſich. Ne 

Lehretin arbeitet hier bereits mit komplizierteren Sätzen. Fragen und 

Antworten ſpringen wie die Funken des Induktors fin und het. 

jauler Junge liebt es, feine eigenen Wege ¿u geben. «What does 

boy do?” friigt bie Lebrerin. Der ganze Chorus ruft: «He is silly!” p Dos 

he learn anything?” Chorus: “No!” “Does he learn English?” Chotus 

“No!” Uber mein junger Neapolitaner lächelt mid) vergnügt AT, al 

ginge ibn bie Geſchichte überhaupt nichts an. Gein ame ſtand pe 

nicht an ber Ebrentafel, welche bie Lehrerin an ber Sajel für die Ler 

itungen der befonbers Eifrigen angeſchlagen hatte. Mod) eine weitete 

Klafſe fefjelte mein Intereſſe. Achtunbvierzig Knaben zwiſchen neun un 

ſechzehn Jahren, fünfundvierzig Italiener, ein Neger und zwei Vuſen 

bildeten das Schülermaterial. Die meiſten waren hereits ſeit einem bis 

eineinbalb Jabren in Bofton und hatten Die vorausgebenden 

hinter fid). Sie hatten bereits ihr beſonderes Lefebud), au⸗ dem ſ in 

wenig holperig aber recht verſtändig lafen. Neben ber Einführung 

this 
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die engliſche Sprache wirb hier bercits auch bie Cinfiibrung in vier 

ſiebenundzwanzig Sleamer classes” im dichtbevölkerten Nord» und Weſt⸗ ende der Stadt, mit ihren beweglichen Lehrplänen, die ganz der Erfin⸗ 

kommen unter den fünfzig, die ich beſucht habe, in der nicht eine größere oder kleinere Zahl von fremdgeborenen Kindern geweſen wäre. Dieſe „ungraded classes" für fremdgeborene Schulpflichtige habe ich aber nur in Boſton gefunden. ber das gleiche Problem ift nicht blog mit ben Schulpflichtigen zu löſen, ſondern auch mit Millionen Erwachſenen, die zuwandern. Und für dieſe exiſtieren in allen großen Städten ohne Aus: nahme Abendſchulen file „Immigrants“ ¿ur Einführung in bie engliſche Sprache, Geographie, Geſchichte und Verfaſſung und jeder Erwachſene hat unentgeltlich Zutritt; ja auch die nötigen Bücher und Hefte werden ihm unentgeltlich geliefert. Große Summen werden von allen Stadt⸗ dermaltungen geopfert, um das Tag für Tag und Mode fiir Mode zuſtrömende Menſchenmaterial in gutgefinnte, vaterlandsliebende ameri— kaniſche Bürger umzuwandeln. Den geiſtig ſchwächeren Schülern ſtehen Tagesklaſſen mit vermehrtem Handfertigkeitsunterricht offen, den wäh—⸗ trend ber dreimonatlichen Ferien ankommenden die „Vocationſchools“, den Blinden, Tauben und Rriippeln bie “schools for blinds, deafs and cribples”. Jede Stadt unb jede Gemeinde geftaltet hier ihre Lehrpläne und Methoden nach eigenem Ermeſſen und keine Staatsbehörde denkt auch nur daran, in dieſe Fragen hineinzuregieren, um, wie es ſo ſchön in Deutſchland heißt, „die Einheillichkeit des Unterrichtsbetriebes zu mabren”. t wenig Gtaatsgejege firieren Organifation und Lehrpläne der Schulen, unb menn auch) in diefer Freiheit das Unkraut ebenfo muchert, wie der Weizen, ber Optimismus ber Amerifianer hofft, daf bei einiger Aufmerkjambeit der Weizen das Unkraut verdrängen wird, unb nad) den Entwicklungen ber lesten zehn Jabre iſt diefe Hoffnung nicht unbetechtigt. Nie ift cin Volk, das im Aufíteigen begriffen ift und 
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das feft an feine Sukunft glaubt, an ber Freiheit zugtunde gegangen. 

Dagegen lebt dicht neben uns ein großes Volk, das an ſeiner Unftei⸗ 

heit erſticken wird, ohne jemals zur Blüte gekommen zu ſein. 

Bei aller Verſchiedenheit der Lehrpläne in den verſchiedenen Staaten 

und Städten findet ſich ein Punkt völliger Abereinſtimmung, die Ab⸗ 

weſenheit jeglichen Religions- und Moralunterrichtes. Die fiinfunb 

zwanzig Unterrichtsſtunden find ausſchließlich dem Profanunterticht 9 

widmet; ber Religionsunterricht iſt ben Kirchen alter Konfeſſionen über⸗ 

laſſen; der ſchulfreie Samstag ſteht dieſem Unterricht zur Vetfügung. 

Dieſe Erſcheinung iſt nicht die Folge einer willkürlichen Geſehgebung 

ſondern hat ihre hiſtoriſche Grundlage. Nicht Gleichgültigkeit gegen die 

Religion hat ben Religionsunterricht aus der Schule ausgeſchloſſen 

ſondern die Hochachtung gegen das religiöſe Bekenntnis des Einzelnen 

Freilich waren die Zeiten, da der Schule die Erteilung von Religions 

unterricht verſagt wurde, völlig verſchieden von den heutigen. Der oltt, 

fromme, puritaniſche Sinn ber eingermanberten Engländer wußte mob, 

dag bie Religion keine befiere Pflege finden £ónnte, als in ihren de 

milien. Gie beburften ber Schule nicht; ja die Schule mit den Schilern 

aller Bekenntniſſe konnte ehet dem religiöſen Sinne ſchaden, als 19m 

niifen. ber biejer religiöſe Sinn ift heute in Millionen DON gamilien 

verſchwunden. Nicht in den eingewanderten, altengliſchen Familien 

nicht in den alten amerikaniſchen Familien, die von ihnen abſtammen 

nicht in den jüdiſchen Familien aus dem ſüdlichen Kußland. Ue 

in den Maſſen vieler anderer eingewanderter Nationen, vor allem 

den weiten Schichten des arbeitenden Volkes. So muß die amerikaniſch 

Jugend, ſoweit ſie nicht in den ſich allerdings immer mehr ausbreitenden 

Privatſchulen der Kirchen unterrichtet wird, eines Etziehungsmittels ent 

bebren, das zweifellos ¿u einem der mertoollften gehört, menn e⸗ * 

religiós empfindenden Lehrkräften gehandhabt wird. Auf ber andern 

Seite hat bie völlige Trennung ber Schule von der Kirche de cu 

wicklung des Schulweſens in ben Bereinigten Staaten einen beiſpielloſen 

Frieden geſichert, unter deſſen Segnungen an beſonders günſtigen 

Fortſchritte im Erziehungsweſen erfolgten, wie ſie kein anberer Ñ 

ſtaat in gleich kurzer 3eit aufzureifen hat. Da unb bort werden ja St 

laut, welche der religiöſen Erziehung einen Plat in den Staatsſchulen ye 

fichert wiffen mollen. Das Problem ijt nur ſeht ſchwierig zu öſen. 

ungeheuere Miſchung der Konfeſſionen, die aſachüche Achtung vo 

Gewiſſensfreiheit, die Ehrlichkeit gerade ber großen Schulberwaluun 

alle Schulmatznahmen auch wirklich ernſt zu nehmen und ſich midi 

der äußeren Erfüllung zu begnügen, gleichviel, ob die Religion Do 
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wirkung der Familie ein Verbrechen iſt, vor allem aber die berechtigte Furcht vor ber Einmiſchung ber Hierarchie in bie Unterrichtsfreiheit, macht die Einführung obligatoriſchen Religionsunterrichtes faſt zur Un— 

Geſchichte. Die Erziehungskraft der Religioſität hängt nicht von ber Zahl der Dogmen ab, hier genügt ein Weniges, das allen deiſtiſchen Reli⸗ gionen gemeinſam iſt. Die Erziehungskraft liegt in der heiligen Ehrfurcht vor dem, was über dieſer ſinnlichen Welt liegt, und in der Wärme, mit der die von dieſer Ehrfurcht erfüllte Seele des Lehrers die Gemüter der 

Auch vom ſtaatspolitiſchen Gtandpunkt aus iſt der vollftindige Aus: ſchluß religiöſer Unterweiſung aus den öffentlichen Schulen und die da— mit notwendig verbundene Konzeſſion von konfeſſionellen Privatichulen, die auch in ben Bercinigten Staaten fich immer roeiter ausbreiten, nur eine proviſoriſche Lófung diefer Angelegenbeit. Sie kann unmbglid) dauernd in diejer Form erlebigt merben. Die Aufgabe aller öffentlichen Schulen ijt, Gtaatsbiirger zu erziehen. Nur diejes Jiel rechtfertigt bie erheblichen Ausgaben fiie diejen Zweck auf Rojten ber Allgemeinheit. Die Aufgabe ber kirchlichen Privatſchulen ift in erfter Linie, Mitglieder der Kirchengemeinde ¿u erziehen. Die Intereffen der verichiedenen Kir⸗ den find durchaus nicht immer identiſch mit ben Intereffen des Gtaates. Jn dem Mafe, als bie Kirchenſchulen wachſen, wird der Konflikt mit den Interefjen des Staates immer wahrſcheinlicher. Die Geſchichte jedes Volkes lebrt es uns. Jn dieſem Dilemma bleibt für ben Gtaat, ber Gewiſſensfreiheit garantiert hat, nur die Möglichkeit, entweder bie Rir. chenſchulen ſtreng zu beauffichtigen und ihnen gewiſſe Vorſchriften für ibre Organifation und ihre Unterrichtsgiele ¿u geben, ober aber, ihre Uusbreitung hintanzubalten durch Eingliederung von fakultativem Reli- gionsunterricht für die verſchiedenen Konfeſſionen in den Lehrplan der Volksſchule, in der gleichen Weiſe, wie er fakultativen Sprachenunterricht eingegliedert hat für die Kinder der verſchiedenen Nationen. Beides hat die amerikaniſche Regierung bisher unterlaſſen; ich glaube aber, daß die Zukunft die Vereinigten Staaten hierin nod) eines anderen belehren wird. 
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Progentuale Verteilung Der Unterrichtszeit auf die Unterrichts: 

fächer der Volksſchule. 
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Bevor mir die Betrahtung iiber ben Sebrplan ber ameritan 
Volksſchulen verlafíen, gebe ich obenſtehende überſichtliche abel e 
die Unterrichtsgegenftinde und Deren proze ntualen el 
Gefamtunterrichtszeit in ben amerikaniſchen Städten. Zum — 
füge ich die prozentualen Zahlenverhältniſſe für bie Lehrpläne — pelle 

chen, Berlin, Frankfurt am Main und Hamburg an. Zu dieſer e ts 
bemerke id): Die abfolute Unterrichtszeit für bie profanen * 
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gegenſtände — unb nur diefe fiillen ja in den amerikaniſchen Schulen den Unterricht — iſt im weſentlichen in Amerika die gleiche, wie in Deutſchland. In den Vereinigten Staaten umfaßt ſie, wie ſchon er— wähnt, durch alle Klaſſen fünfundzwanzig Stunden die Woche, in den deutſchen Schulen in den Unterklaſſen weniger als fünfundzwanzig, in den Oberklaſſen mehr als fünfundzwanzig. Rechnet man von der Geſamtſtundenzahl, die bei uns auf alle acht Klaſſen trifft, die Zahl der Religionsſtunden ab und dividiert den Reſt wieder mit acht, ſo er⸗ gibt ſich für die großen Städte Deutſchlands im Durchſchnitt eine Geſamt⸗ ſtundenzahl von vierundzwanzig für den Profanunterricht pro Woche. 

Des Königs Jagdhorn. 
Erzählung von Lucy du Bois-Reymond (Potsdam). 

5 
Aber kein menſchlicher Wille kann Geſchehenes ungeſchehen machen. Es ſtand zwiſchen ihnen wie ein Geſpenſt, ſo tief ſie es in Schweigen begruben; ſchon daß etwas zu verſchweigen war, ſtörie ihre Gemeinſchaft. Und dann kam, was bisher Agnetens ſehnlichſter Wunſch geweſen und jetzt ihre geheimſte Furcht: ſie wußte ſich Mutter. In ihrer Qual verdoppelte ſie ihre frommen Werke, Tag und Nacht kniete ſie in der Kapelle und rang im Gebet, ſie wagte ſelbſt nicht auszudenken um was. Das Kind ward im voraus der Kirche geweiht. Es kam tot zut Welt. Langſam, mühſelig fand ſich Agnete zum Leben zurück, von Rüdiger mit zitternder Gorge gehegt. Bas blieb ihm fonft nod, nun er allem abfagen müſſen, was bisher fein eigentliches Leben ausgemacht ? Er ſuchte feine Tage mit der Jagb auszufiillen, beftellte fein Land, todete den Wald unb ſprach ſeinen Bauern Recht. Das mar gut, aber nicht genug. Wider Willen horchte er begierig auf, welche Kunbe die durchziehenden Marktleute unten im Dorf mitgebradt, oder mas des Abends im Burghof ein fahrender Spielmann bem Gefinde vom 

Sang der Welt draußen berichtete: mie bie treuen Wormſer bem Kö— nig Zuflucht gegeben; mie bie Fürſten, felbft erſchreckt vom Frevel an 
der Harzburg, jetzt reumütig um ſeine Gunſt wetteiferten, und diesmal die Blüte des Reichs ſich ¿um Heerbann gegen bie Empörer drängte — all die Recken, mit denen Riidiger nod) vor kurzem Schulter an Schulter gefochten Das Herz ſchwoll ihm, ſo oft er drüben auf der Heerſtraße, die nordwäris den fernen Bergkamm überſchnitt, das Blinken 
eines Zuges Bewaffneter erblickte; und mit geballten Fäuſten und 
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heimlich vorquellenden Tränen vernahm er, mas fonjt feine höchſte Luſt 

geweſen wäre: Heinrichs Sieg an der Unftrut und mächtig wieder ber 

geftellte Gewalt, fein Strafgerid)t an ben halsftarrigen Sachſen, unb 

des Nordheimers Untermerfung auf Gnade und Ungnade. Ja, als de: 

Kónig jegt ¿um erften Mal aud) in fein lombardiſches Reich ſchlichtend 

hinübergriff: ba wollte er ſchon ſelbſtvergeſſen in beifälligen Jubel aus 

brechen, bis ihm lähmend das Bewußtſein wiederkam, es ſei ſein Tod⸗ 

feind, an bem er ſich freute, umd daß er keinen Teil mehr gabe an 

diejen Dingen. 

Gut, er wollte fid) ganz davon abwenden; gab es nicht Troſt und 

Genügen für ihn daheim? Der Frühling, deſſen Stüurme drauhen den 

knoſpenden Bergralb beugten, regte ſich mächtig auch in ſeinem Blut 

und Agneten leuchtete jeßzt bie Geneſung lockend von Lippen und 

Wangen und übergoß ſie mit noch weicherem Reize als zuvor. 

Doc) vergebens wartete er auf ein gleiches Erwachen bel iht; immet 

blieb ſie wie in einen Schleier trauriger Scheu gehüllt. Er ließ lr 

Zeit; geduldig warb er von neuem, heißer und zarter als das efe 

mal. Gie verſuchte wohl auch, ihm wieder ¿u begegnen mie fruye; 

aber bie alte unbefangene Luft an einander war bin; mitten aus ¡bre 

Singebung rif fie ein gebheimer Schauder wieber in fic) ſelbſt zutüch 

Kannſt du vergefjen? fragten ihre geängſtigten Augen, und ſeine fenklen 

ſich dann betroffen: nein, auch er hatte nicht vergeſſen, nur betüuben 

wollte er ſich und ſie, endlich darüber wegleben, den Stachel abſtumpfen 

durch Gewöhnung. So weit war es alſo mit ihnen gekommen! 

In Scham und Ingrimm mied er ihre Nähe und ſuchte im Gate 

das Freie, mit blutigen Sporen rmalbein, bergauf. So hatte er aud 

einmal auf verlorenen Pfaden ſeine fernſte Rodung erreicht — viell 

daß die heiße Feldarbeit in Reih und Glied mit den Knechten den 

Aber es war ſchon Feierabend, die Leute alle heimgegangen. — 

ließ ſeinen Rappen grafen und ſuchte nad) einer At; doch fie Y 

alles Gerät mitgenommen. Still lag das Feld im ipiiten 

ſchein ba, bie friſch gebrochenen Schollen unb das melkende La 

gefállten Buume gaben einen herben Duft; in der Eiche über dem Hünen 

grab fang die Droffel ihr eindringliches Lied. 

Er lehnte ſich an bie grauen Blöcke, wie einft fo 0 Des 

menn er mit heimlichem Schauer dazwiſchen hinabgeſpäht, ob er 

Heiden Schwert funkeln fúhe; das hatte er heben wollen, a 

zuziehen in die Welt und große Taten zu tun an König gen i 

Geite — bis das Raſcheln einer Eidechſe oder eine fallende Gichel 
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in atemloſer Flucht heimſcheuchte: denn der drinnen ging um, hieß es, weil er ſeinen Bruder im Zweikampf um ein Weib erſchlagen. Heute fühlte Rüdiger kein Grauen mehr, eher eine Art von Neid. „Den band kein Eid!“ dachte er. „Aber wie hat ſie ihn nachher empfangen? Sind ſie damit fertig geworden? Komm hervor, Bruder, und ſag mir deinen Spruch: ich kann ibn brauchen.“ „So iſt's recht“, antwortete es da auf ſeine laut geſprochenen Worte. „Ihr macht es beſſer als die meiſten. Aber er kommt nicht, ſonſt hätte ich ſeinen Schatz ſchon ſelbſt gehoben: ich wohne hier nahebei.“ Es war ein Köhler, der mit ſeinem Packen Holz aus dem Dickicht hervortauchte und ſich mit zutraulichem Gruß auf den Stein neben Ri; diger febte. 
„Verſtehſt bu did) denn aufs Gefpenfterbannen?” fragte der, in flüch— tiger Neugier bereit, fic) ¿erftreuen ¿u lafjen. 
Der Ulte ſchüttelte den Ropf. „Wozu? Jd) meine, fo ein armer Geiſt, der etmas Schweres hat ins Grab mitnehmen müſſen, das er einer Menſchenſeele anvertrauen möchte, ben foll man nicht gleich mit Be- ſchwörungen anfahren, ſowie er ſich ſehen läßt, wie unſer Herr Pfarrer, noch vor ihm ausreißen und ſich Augen und Ohren zuhalten wie die Bauern, ſondern ibm lieber Rebe und Antwort ſtehen und ſein Begehr erfüllen, wenn es nichts Unrechtes iſt: dann hat er Ruhe und man iſt ihn los.“ Rüdiger betrachtete aufmerkſamer das geſchwärzte Geſicht, aus dem die hellen Augen ſo lebhaft zu ihm auffunkelten. „So, da wärſt du ja alſo geſcheiler als der Herr Piarrer?” 

Uber der Alte ließ ſich nicht irremadjen. „Das will id) nicht ge: rade fagen, Herr: nur er kennt das eben nicht; aber bei meinem Hand⸗ werk gebt es einem ja ſchon fo mit unjersgleichen, wenn man jo tages lang mutterjeelenalícin am Meiler figt und immer nur baran herumrát und denkt, mas gelchiebt bermeil ¿u Haus? Da wird man ¿ulegt gang hinterfinnig und maulfaul, wenn es einem inmenbig aud) das Herz ab» frißt: wieviel Kummer hätte ich mir in jungen Jahren erſparen können durch ein gerades Mort! Aber nein, blöde warten mußte id, bis es du fpát mar. Da meine id), mit den Geiftern mag es auch fo fein, man muß fie eben antufen. Mein Grofvater fagte immer —“ Uber er ward inne, daß der Junker nur noch mit halbem Obr ¿ue hörte: der mochte feine eigenen Gedanken haben. Da bradhte er feine Geſchichte raſch zu Ende, lud ſeine Bürde wieder auf, und verſchwand, höflich die rußige Kappe ziehend, fo plößlich wie er gekommen war, wieder in die Wildnis. 
üdigern aber, während er langſam heimritt, klangen ſeine Worte 
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im Obr wie eine Offenbarung. Der Mann hatte ja recht! Wie kann 

man etwas iiberminden, bem man nicht erſt ſtandzuhalten magt? 

dingítlid) hatten fie fogar ¿u ermábnen vermieben, mas dod) immer 

ibnen gegenwiirtig blieb, nie aud) nur defjen Namen genannt, der ihr 

Glück zerſtört. Jebt fabh er, Feigheit war es geweſen, nicht Grofmul, 

insgebeim fic) in Sehnſucht und Tatendurſt ¿u verzehren und vor Ay: 

neten zu tun, als kiimmerte ihn nur Ausfaat und Ernte, während fie mil 

der eigenen Qual fid) allein abfinben mute. Wenn er nun dies künſt 

liche Schweigen brad), offen ihr Bertrauen fuchte und mieber gervann, 

hatte er dann nicht einen Schatz gefunden, beſſer als den des Heiden? 

Aber als er heimkam und Agnete ihm entgegenttat, um mit ber gt 

wollten Freundlichkeit, die er jegt an ihr kannte, nad) bem Fortgang 

feiner Malbarbeit zu fragen, da wußte er dod) den rechten Anfang nich 

zu finden und ſchob den Verſuch hinaus, von Woche zu Woche, dis 

endlich doch eine neue Wendung der Dinge ihm die Zunge löſen hall. 

Agnete ſaß mit ihren Mägden beim Nähen; es gab Miintel und 

Kappen für ihre Armen, denn dieſer Januar wat grimmig; dazu er 

zählte ſie ihnen die Geſchichte vom heiligen Martinus. Da trat Rüdiget 

perein, das Geſicht von der Schneeluſt gerötet, gana mit Flocken e 

deckt, von einem Hauch friſcher Kälte umgeben. Gie brad) ab 1 

láchelte zu ihm empor. Auf feinen Wink gingen bie Miighe hinau⸗ 

Agnes”, begann er lebhaft auf und ab gehend, „Etſtaunliches 9 

ſchieht Der Papft zieht Heren Heinric) zur Rechenichaft, wie cin Mogile 

feinen Schulbuben, weil er den Mailiindern ftatt ihres Lumpenpfaffen 

Tedald ¿um Biſchof ſetzt und unſeren Pfarrherrn Weib und K
ind nicht w 

nehmen laſſen — das unterfängt ſich Mathildens Herzensfteundl — 

er wird ſeine Antwort bekommen; das deutſche Konzil iſt ſchon betuſen 

Agnete mar jäh emporgefahren und ſtarrte ihn an, erft rot, DOM 

iterbensblaf; endlich faßte fie ſich gewaltſam. sei 

Es war 3eit!” ſprach fie ſtill funkelnden Blicks, „das Geſchwir 

reiſ. Uber warum derſchweigſt bu das Bejte? Seinen Mandel 0 

der Papft ibn ánbern, ober ausgejtogen fein von Der Epriften il 

diger, Gottes Gericht bricht an! Haft bu wohl auch a 

gedacht? Darfit bu länger müßig beifeite fteben, mein Falke, wd 

der Kampf nun angeht?“ git 

„Ich Agnete?” Er warf fic) unmutig neben ſie auf pie Bank: de 

find doch bie Fliigel geldiymt. Auf weiche Seite gehöre ihe 

brand ſchulde ich keine Pilicht und Heinrid) hat ſie verwirkt. ss da 

id) wire tot! Dies ift kein Leben mebr.” 
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Sie ſtrich ihm ſanft über das ſchneefeuchte Haar, wie er, den Kopf in die Hände vergraben, am Tiſche lebnte. 
„Geduld“, ſagte ſie, „nur noch ein Weilchen. Laß ihn nur erſt dem “Papft antworten, ihn und ſein feiles Konzil — die Höflinge, die ſeine Sünden nähren, die abtrünnigen Biſchöfe, denen er Zuflucht gibt, den entlaufenen Kardinal ohne Pfründe, den höckerigen Herzog ohne Herd! Was vermögen die alle gegen ben erwählten Gtreiter Gottes Mit Hildebrand wirb er fo leicht nicht fertig tie mit den armen Sachſen. Das lernten wir ja ſchon daheim im Kloſter: Geiſt iſt ſtärker als Fleiſch, Tugend als Laſter. Wenn er trotzt, Rüdiger, iſt er verloren — und er wird trotzen.“ 
Rüdiger ſah erſtaunt in ihr erregtes Geſicht. 
„Kind, wie redeſt du heute? Ich komme her und will dir vom Lauf der Welt erzählen, ro du ftill abſeits figejt bei deinen fieben Werken der Barmberzigkeit; da, fiebe, tuft du ben Mund auf und gebft mit Fürſten und Pfaffen ins Gericht trog jedem Rangler — mo haſt bu al die Meispeit her? bekenne!” 
Sie wich feiner Liebkofung aus. 
„Laß, Riidiger, es ift ernft genug. Woher, fragft du? Ein Weib erfährt immer, mas ihr am Herzen liegt. Bettelvolk kommt weit her⸗ um; jedes Almoſen kauft mir eine Nachricht. Ich dachte nur, du möchteſt nicht davon hören.“ 

Zweifelnd, unruhigen Gemüts verließ ſie Rüdiger. Hatte er klug getan, das Geſpenſt anzurufen? 
Die Wirkung überraſchte ihn. Freilich, ¿um erſtenmal mar Agnete wieder ihr altes Selbſt geweſen, aber auch noch etwas mehr. Er wurde inne, daß auch ſie inzwiſchen, während er mit den eigenen Kämpfen beſchäftigt war, ein Stiidr Leben zurückgelegt Hatte, von bem er nichts mute. Was war fein Inhalt? Begeifterung fiir bie Sade des ge- maltigen Mönchs, den fie ſchon als Kind verebren gelernt, oder —? Mie ein Bligitrabr durchfubr es ibn und griff mit Eis unb Feuer zugleich unerträglich an ſein Herz: war denn das möglich? Nicht all 

ſeine ſorgende Liebe, weder Schonung noch Leidenſchaft hatten ſie noch je aus ihrer dumpfen Abgewandtheit zu reißen vermocht — heute hatte 
es Heinrichs bloßer Mame getan. Nein, und taufendmal nein! Das 
ar ja barer Unfinn — feine Ygnete! Und dod): „was einem am Herzen liegt, erfährt man;“ — und damals ihre Beichte: „er wollte meine Seele zwingen, und er zwang fie auch“? — Ud), hatte er nicht ſelbſt einjt ben Sauber an fic) erfabren? Und fie mar Weib und heißen 
Suddeutſche Monatshefte, 1912, Februar. 39 
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Blutes bei all iprer blonden Sanftmut, das wußte niemanb fo gut, wie 

er, ber es geweckt. Es ließ ihn nicht mebr los. Er verglid). Heintichs 

Lächeln, ſeine Stimme, der Blitz ſeiner Augen verfolgten ihn, wo el 

ging und ſtand. Was war all das Vorherige gegen dieſe Qual, fir 

die er ſich noch dazu bitterlich verachtete? 

Aber wie konnte er es laſſen, Agneten heimlich zu beobachten, als 

er ihr wieder Nachricht brachte: 

„Weißt du ſchon? Gregor bat feine Antwort bekommen. Das 

Romil fest ión ab, der Kónig gibt ihm feine Vorwürfe zutück und 

peigt ibn nieberfteigen von bem angemagten Tbhron; bie Lombardel 

jauchat dazu Beifall; mas ſagſt du nun, Propbetin?” 

¿Das der Pſalmiſt fagt!” ermiberte fie ¿uverfichtlich. „Wie fangen 

wir es doc) in ber Gájule? Du bleibejt Priefter ewiglich! We Se 

zu deiner Redhten wird zerſchmettern bie Könige ¿ur Stunde feines 

Grimmes; groge Schlacht wird er tun, zerſchlagen das Haupt iiber viele 

Lande!* — Meinft du, Gott hält nicht Mort?” 

Wie fie ihm babei mit ben klaren Augen gerade ins Geſicht fal, 

das gab feinem Herzen neues Leben. Gott fet gepriejen, ibn bale 

mobl ein Vlenbmerk der Hblle genarrt. Unter leidenſchaftlichen silfen 

tat er iht heimlich Ubbitte. Sie webrte ibm fanft: „Noch nicht, Rüdige 

gedulde dich: unſere Zeit iſt nahe — es kann nicht lange mehr dauern! 

Und nun kam unerhörte Kunde über bie Alpen, erft furchtſam ge 

flüüſtert, dann immer kühner ausgerufen bis zum offenen Triumph de 

Kirchenglocken durch ganz Deutſchland hin: Gregors Erwiderung Aus 

allen Münſtern zogen Prozeſſionen, ſie zu verkündigen; auf den Strahen 

warf ſich das gläubige Bolk nieder und verehtte bie heiligen Zeichen. 

mit Abſcheu und Drohung blickte es zu den verödeten Pfalzen empo 

und ſchlug im Vorbeigehen das Kreuz, wie vor einer Richtſtatt Das 

itolze Leben da brinnen mar verftummt; da prunkte kein höfiſchet 

Empfang mehr, es tagte kein Gericht; keine Feierfteude gab es Jun 

Heiligenfeft, — mochte felbft ber Tob einkebren: kein Gebel. 

Riibiger hatte nichts davon vernommen. Oben auf feinen gun 

hielt er, unter den kalten Schauern und flüchtigen Sonnenblicken si 

Borfrilblings, fein ſchweres Herz mit harter Arbeit hin. Die pr 

duldig hatte er fonft ben Abend ermartet, ber ibn heimkehren * 

Jetzt blieb er lieber Tage und Nächte fort. gin 

Uls er dod) enblid) kam, trat ihm Agnete in ibrem Gemad) 0 

entgegen. Sie hatte ſich geſchmückt, wie zum Feſt, und aumſchlang 10" 
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in leidenſchaftlichem Triumph mit ſtarken Armen — es war das erſte⸗ mal, daß ſie wieder von ſelbſt ihm nahte. 

„Rüdiger“, frohlockte ſie, „wir ſind erlöſt! Dein Eid iſt von dir genommen.“ 
Er war bis zum Tode erblaßt. „Dann iſt der König tot?” „In Bann getan — abgeſetzt. Haſt du noch nicht gehört? Der Papſt entbindet alle, die ihm geſchworen, von ihrer Pflicht.“ „Gregor? Agnete, was kann der Welſche dazu? Das iſt doch zwiſchen ihm und mir — 
„Wer darf denn ſonſt binden und löſen als der Nachfolger Petri? Rüdiger, willſt du denn nicht frei ſein? So verdienſt du, was er dir angetan hat. Aber ich —“ 
Sie brach in Tränen aus und tat mit zitternden Händen ihren Schmuck von ſich. Dann riß ſie aus der Truhe das Nonnenkleid der Kloſter⸗ ſchule und ſchickte ſich an, es anzulegen. 
Rüdiger aber hielt ſie feſt und nahm ihr mit gelaſſener Gewalt den Schleier wieder vom Haupt. 
„Laß das,“ gebot er, „noch biſt du mein. Haſt du dich nicht meinem Richterſpruch unterworfen? Damals hieß ich dich ausharten. Sieh, ich muß es auch. Der Lehnseid iſt nicht ihm geſchworen, ſondern ſeiner Krone. Weil er ſich gegen mich vergeſſen hat, darf ich es darum nicht auch gegen ihn. Hätte ich ihn damals auf friſcher Tat erſchlagen, wie ſtünde es jetzt um bas Rei)? Und darf id) es heute, in nod) viel größeret Gefahr, weil fein Feind fein Haupt freigibt? Du bift doch klug, Agnete: bu muft das verftehen und mir nicht wieber fo graujam ¿u nabe tun.” 

Sie hatte ſich gefaßt, ihre Tränen floſſen ruhiger: „Verzeih mir, Rüdiger — ich weiß nicht mehr, was id) rede. So lange er lebt, fiebft Du, finde id keinen grieden. Uber id) febhe ja, mie du es meinft. Nut, menn doch der Papſt felber ión verdammt, und alle iibrigen widerrufen ibren Eid unb geben bie Rrone einem anberen —” „Da fei Gott vor!” unterbrad) fie Riibiger, ,aber hire, mas id) tun will, Agnete. Dies ift ¿u ſchwierig für meinen armen Ropf, und für deinen deinem Herzen ¿u nabe. Nein, id) gebe nad) Liittid) ¿zum Sankt Lamprecht, bem mein Bater Íchon eine Wallfahrt gelobt hatte, ¿um Dank für ſeine Rettung im flandriſchen Kriege, aber er ſtarb, ehe er die Fahrt getan. Die mil id) nun für ihn madjen. Da frage id) deinen Vetter, ben *Propft Otbert, um Rat; der ift gelebrt und geraben Sims und wird mir die Wahrheit fagen. Spricht er mid) los, fo grade Gott bem Kónig und mir. Wo nicht, fo magſt du bann zu 
39* 
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beinen Rlofterfrauen gehen, roerín du did) anders nicht ¿u tetien weißt, 

— ich finde wohl auch eine Zelle in Schwarzach. Aber bis dahin, 

Agnete —“ 

„Manchmal benke id), wir haben uns zu fieb gehabt,“ finiterte fe 

an feinem Halſe, ,dag wir fo geftraft werden.” 

„Gehabt?“ mar alles, mas er ermiberte. 

6. 

De Jahr ging ſchon ¿ur Neige, als Rüdiger von ſeiner Pilgerjabr 

zurückkam. Agnete hatte recht behalten; geiſtliche und weltliche Macht 

beugte ſich einmütig dem Gebot des Papſtes; Heimrich felber, knirſchend, 

wehrlos, faſt als Gefangener zu Speyer zurückgezogen, hatte den ab⸗ 

trünnigen Fürſten alles zugeſtanden bis auf die Krone ſelbſt; und 

auch die ſollte auf dem Gerichtstag in Augsburg dem Schiedsſpruch 

Gregors anheimgegeben werden, wenn er bis dahin nicht bes Bannes 

los wäre. Sollte Rüdiger allein noch am Schatten einer verlorenen 

Sache feſthalten? 

Es ſei kein Zweifel an des heiligen Vaters Macht zu binden und 

zu löſen, hatte Otbert erklärt. Aber darauf das Recht zu einet Rache⸗ 

tat zu gründen, ſei ebenſo unzweifelhaft wider Chriſti Gebot. Dagegen 

Riibigers flüchtig gefaßten Gedanken, ins Kloſter zu gehen, fand et 

ſeht zu loben; da könne er dem Guten dienen, ohne zwiſchen wider⸗ 

ſtreitende Pflichten geſtellt zu ſein. So hatte Riibiger Die Lab: 

zeichen, bie Agneten bes Propites Ausfprud melden follten, Role 

£ranz und Dolch, beibe zugleich durch Burkhard ſeinen Knappen voraus 

acíchickt, mit bem Bejebeid, fpátejtens um Sankt Nikolaus ibn dahein 

zu erwarten. Dann zog er, nur mit neuen Zweifeln belaftet, ale 

durd) das verſchneite Land heimwärts, faft froh Des Gelübdes, das 

ign zwang, die lange Reife zu Fuß zu machen, ſchob es doch bie Ent 

ſcheidung nod) etwas binaus. 

fpalt De 
WMobin er kam, fand er bie Gemiiter vom gleichen Zwie das be⸗ 

wirrt, Geſetz und Ordnung durch das ſtwort umgeſtürzt, 

vorſtehende Gericht zu e — — in aller Munde. 

Müde nod) mehr vom Griibeln als von feinem winterlichen Marſch 

zog er gegen Abend in Mainz ein. Da läuteten die Glocten, ble gehe 

Martinikirche war hell erleuchtet, aus allen Gaſſen ftrómien pie Glãu⸗ 

bigen herzu. Schon Advent! Den einfamen Pilger ergriff eine bumpl 

Sehnſucht nad) bem Troft ber himmliſchen Berheigung: er folote Der 

Schwarm hinein; aber ftatt frommer Chöre dröhnte ihm eine heſtig 
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Bufpredigt von ber dicht umlagerten Rangel entgegen. Schon wollte 
er, nad) ftill verrichteter Andacht, wieder hinaus, da feffelten über das 
Geräuſch ber Menge fort ein paar Sätze fein Obr, wie für ibn ge: 
ſprochen: mar bas ein Seichen? 

„Freude hofft ihr und Erlófung von des Heilandes Geburt, während 
diejer Rehobeam nod) immer die Krone trágt? Sat er nicht von jeber 
Chriſti Leib auf Erben, unfere heilige Kirche, mißhandelt und zerfleiſcht? 
Bom Berkauf ber heiligen Amter hat er gepraßt mit ben Ausgeftofenen : 
mit Juden es gebalten gegen euch Getaufte, mit ben Wormſern gegen 
ibren Biſchof. Das Weib verbirbt er euch im Arm, ben Priefter am 
Altar; jegt wagt fic) feine Raferei gar an den Gtellvertreter Petri felbft; 
welche Tobjiinde bleibt ibm benn nod) ¿zu begebhen, bie euch enblid) aus 
eurer ſchlaffen Dulbung aufriittelt? Ober ſcheut ihr eine beſchworene 
Pflicht? So vernehmet: die Kirche entbindet eud) davon. Fromm ift 
das Schwert, das ibn in den verdienten Pfubl hinabſtößt, gefegnet bie 
Hand, die fic) fiir Roms Ermiblten erbebt!” 

Beteuernber Suruf antmortete ringsum des Rebners auffordernder 
Gebärde; verzückt reckten ſich blutgierige Arme empor. Die moblbibigen 
Biirger, die vor Riibdiger gekniet, hatten fic) ftill davon gemadyt. Ihm 

hämmerte bas Blut in den Schläfen. Die Gtimme kannte er doch? Er 
drángte ſich durch bie Liicken heran unb erblidkte iiber fid) im Rerzen- 

qualm der Kanzel das abgezebrte Wolfsgeſicht des Paters Gratianus. 
Alle Befinnung verlieg ibn bei dem Anblick. „Verführer!“ ſchrie er 

auf. ,Glaubt ibm nicht! Gein iſt die Schuld — fein und feinesgletchen. 
Jedes Mort von ibm iſt Liige: das will id öffentlich im Gotteskampf 
erweiſen.“ 

Aber ehe er nur ausgeredet, war er ſchon von wütenden Mönchen 
umringt. Noch ſuchte er, ſeines Pilgerkleids vergeſſend, an der Seite 

die gewohnte Wehr, da ſtreckte ihn von hinten ein Schlag mit des 
Meßners ſchwerem Kruzifix zu Boden. Nur wie durch einen Nebel ſah 
er noch mit ſchwindenden Sinnen über ſich des Paters Hand ſchützend 

ausgeſtreckt. 

„Kein Blut im Gotteshaus! Der Armſte iſt beſeſſen. Bringt ihn 
ins Annenſpital: wir wollen den böſen Geiſt ſchon bannen.“ 

Auf der Lagerſtatt einer kahlen Zelle fand Rüdiger ſich wieder. Durch 
den hohen Fenſterſpalt drang das kalte Schneelicht und ein Pſalmodieren 

ſchriller Frauenſtimmen. In der Niſche neben ihm ſtand ein Krug Milch 
und ein Scherben mit Grütze. Die ſchwere Eiſentür war verſchloſſen. 

Das Herz ſank ihm, als er ſeine Lage überſah. 
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Bange Stunben vergingen, bis plötzlich das Schubfenſter der Niſche 

ſich auftat und Gratianus ſelbſt hereinſah. J 

PDominus tecum!“ grüßte er, heute wieder ganz in dem Ton demütiget 

Milde, der ſchon auf Arnsberg ſo oft Rüdigers heimliche Ungeduld gereizt. 

Mit unwilliger Bewegung kehrte der ſich weg. 

Der Pater lächelte. „Am Leibe, ſeh ich, biſt bu bergeftell; aber 

beine Geele? Den Angriff auf mid) vergeihe id) bir von Hergen: MU! 

leider, aud) gegen bie SHeiligkeit ber Kirche haſt du Did) vergangen; 

dafiir hat die Biſchofspfalz Verließe —“ 

Riibiger fubr auf. „Ich habe mic) zu ritterlidjem Kampf erbolen: 
gebt mir Tag und Stunde, id) will mid) ftellen. Sonft lagt mid) meine 
Mallfabrt vollenden.” 

„Sobald du willft — unter einer Bebingung nur: ¿u deinem eigenen 

Beſten. Du weißt, daß in Augsburg Rudolf der Schwabe zum — 
ausgerufen werden fol? Schwöre zu ihm und du biſt frei. Gerade . 
meine id), kann doch bie Wahl nicht ſchwer fallen zwiſchen ibm un 
Heinrich —“ — 

Er ftodtte: lodernden Blicks hatte ſich ber Gefangene gegen ibn me 
gerichtet: „Alſo weißt bu, mas deine falſche Zunge angerictet he 
Auf dein Haupt die Todſünde!“ add 

Gratianus zuckte bie Achfeln. „Was blieb fonft iibrig * Du 
ja nicht anders von ibm.” 

Bleich vor Empirung jtarrte Riibiger ign an. „Dafür —*? — 
lid) — dein eigen Beichtkind ber Gewalt — Pfaff, haſt du 
kein Blut im Leibe?“ ch bal 

Eine dunkle Welle antwortete auf den harten Zügen. Dana uf 

du viel gefragt, als id) mit anſehen mute, wie bu fie zu — 
aus Gottes Garten riſſeſt — die reinſte Lilie, die ich darein gepflanil- 

ihr Berderber marft bu!” Kteuy 
Bor Rüdigers innerem Sinn ſtand da plößhlich der A 

gang; die dunkle Flut des Brunnenbeckens, auf ber gebrochene Bd 
ſchwammen, unb dariiber aus Tränen ¿u ihm aufleuchtend jener 

urinnigiten Vertrauens — ,Mónd)!” fagte er, „was weißt du 
von? Das ift dod) ganz etwas anberes.” 9u ſichlt 

Des Paters hohle Augen brannten. „Wahrlich gan¿! U irbifó 

fie, Leib unb Seele, ihrem himmüſchen Brautigam: ich mar ro 
Teil fort, um igm das ewige zu retten. Das mird der Gott, ida 
hams Opfer geforbert, aud) dieſem feinem ärmſten Knechte einf 
antechnen.” ꝓplichſten 

Rüdigern lehrte der Haß die Antwort, die ihn am empfindlichte 
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rächte: „Das hoff' id! Denn eins Daft du verfeblt, Klügler: aud) ihre Geele ¡ft mitgeopfert — unb umſonſt. Dir ſchwöre ich nicht!“ Gratianus trat zurück. Ihm half die lebenslange Gewohnheit der Selbſtbeherrſchung; aber als er Riidiger fein Gefidyt mieber ¿umanbte, mar es, als máre darin ein Licht ausgelöſcht. 
„Wie du willſt“, ſagte er kalt. „Der Muggenheim, mit deſſen Gütern man dich damals in Goslar gekirrt hat, iſt wieder im Lanb: ber wird uns gleich ben Lebnseib leiften, um fie wieder zu bekommen — Deinen Amsberg nod) dazu. Gieb zu, ob bir dein Heinrich fo viel mert ¡ft! Dann mag bid) der aus unferem Rerker erlófen. 3d) gebe dir brei Tage Bedenkzeit — Gott erleuchte dich!“ 
„Um der Barmberzigkeit willen, deren Rleid du triigit!” ſtieß Riibiger hervor, „was gebt mein Eid did) an? Nimm Lófegelb, wie jeber ehr⸗ liche Feind: foviel id) vermag, ift dein — gib nur Agneten Nachricht —“ „Du kannſt dein eigener Bote ſein, ſobald du willſt“, gab Gratianus lauernd zurück. „Sonſt — wenn es um ſie ſteht, wie du ſagſt, erfährt fie doch beſſer nicht, daß du ausbleibſt. Wie weit iſt es von Speyer zum Arnsberg? Zwei Tagereiſen oder drei? Er iſt ſchon manches Mal weiter als das auf Buhlſchaft verritten.“ 

Der Trotz hielt Rüdiger aufrecht, bis das Fenſter ſich ſchloß. Dann ließ er wehrlos den Sturm ſeiner Wut und Verzweiflung ſich ausraſen. 
Es wäre ihm ein Troſt geweſen, hätte er ſehen können, wie, nur durch wenige Mauern von ihm getrennt, Gratianus am Boden ſeiner nackten 
Zelle hingeſtreckt mit blutigen Geißelhieben der eigenen Qual vergebens Herr zu werden ſuchte. 

Der dritte Tag war um; kein Menſch war bem Gefangenen nahe— gekommen; notdürftige Nahrung erhielt er durch die Mauerluke; un— geſtört taten Einſamkeit, Kälte und Finſternis ihr Werk an ihm — am gtauſamſten die langen Náchte mit dem unabláffigen Kampf des Für und Liber in feiner Geele. Jm Grunde, warum nicht einfad; 
nahgeben? Alles drängte bazu, nicht nur die eigene Rettung und alí der Seinen, viel Höheres nod): feines Meibes Ebre, der Rirche Gebot. 
Doch fo oft er nur verfuchte, fic) zu Rubolfs Füßen kniend ¿u denken mie einft vor Heinrich — da ¿errannen plóglid) al bie guten Griinbe 
ie Schaum, unb er mar fic) nur des einen unwiderleglichen Gefühls bewußt: lieber den Tod als diejen Meineib. 
Aber er konnte nod) fein Leben teuer verkaufen, wenn man ibn in 

den biſchöflichen Kerker abholte. Aufs Außerſte gefaßt, lauerte er an 
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der Tiir. Träge fielen bie Stundenfchláge; niemanb kam — war el 

vergefjen ? 
Mein, nicht ganz. In ber elften Stunde nabt braugen eln 00 

fidytiger Schritt; unficher ſucht der Schlüſſel das Schloß, der Riegel weicht. 

Schlagbereit, fährt Rüdiger beim einfallenden Schein eines Lämpchens 

zurück vor der noch aus Neuwerk ihm wohlbekannten Nonnentracht 

Uber wer iſt dies ſtumpfe verblühte Geſicht, deſſen Hell bemimperi 
Augen fo ängſtlich zu ihm aufblicken und doch fo verttaut, wie aus 

fernem Kinderſpiel daheim im ſonnigen Burghof? 

„Trude, iſt es möglich? Biſt du's? Wolfs kleine Trude!“ 

Zwiſchen Lachen und Weinen küßt ſie den Saum ſeines Pilgerkleids 

¡Still, Herr! Schweſter Gertrud heiß id). Hier, nehmt Kutte und Schleiet 

um für alle Fälie. Der Weg iſt frei. Die anderen find alle im Cot — 

mas babe id) ¿ufammengelogen, um loszukommen! Den Bruder Schliehet 

hat das Niklasbier betört.“ 

¿So ſchickt dich nicht Gratianus ?“ 

¿Gott helfe ihm, ber liegt ja auf ben Tod; er martert ſich nod) in 

ben Simmel, ber Heilige! Obnmichtig in feinem Blut haben fe ll 
gefunden, ſonſt hätte id) nicht magen biirfen — aber für menes amen 

Baters Geele —” fie ſchlug das Krenz. 

Gie nickte. ,Daf er um meine Verſäumnis — die Grau hat ee 

melben laffen, damit id) fiir ihn bete: aber er bat doch nod) * 

Frieden. Seit id) Euch hier hineintragen ſah, kommt er jede Nacht im Sel » 
¿u mir mit den triefenden Pulfen: id) folle Eud) löſen. Geib Jr guns 
Auf denn in Gottes Mamen! unb wenn id) das gane Jahr bafúr ÑN 
mu.” den 

Ihre Leuchte mit ber Hanb deckend, ſchritt fie raſch bem Staunen in 
vorauí, durch Gänge und Keller, Stufen auf und ab, gulebt — 

den verſchneiten Kreuzgang, deſſen Bogen der Mond ſchräg zu! 

Füßen auf das Pflaſter zeichnete, bis vor ein verſperrtes Fenſier. 
„Könnt Ihr öffnen? Es geht auf den Rhein.” j pa? 
Mit kráfiigem Druck Iófte er bie angefrorene Lade. „Iſt ein Kad 
Gie wies hinaus. „Gott baut Euch felbft bie Brücke. taſtiſch 
Mitten im Lauf erftarrt zu einer regungsloſen Wildnis —— 

aufgetürmter Zacken und Schollen breitete ſich der gefrotene ihnen 
eine unabſehbare Silberfläche, unter dem nebligen Mondſchein vo Eiſe. 
aus. Mit einem Schwung ftand Riibiger brunten auf bem febo?! 

Auf bas Licht da miigt Ihr zu”, fliifterte die Nonne HERO e 
Fiſcher brennt es, bem der Sohn im Cisgang ertrunken iſt: dá 

— — — PP 
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bergt Euch ohne viel Sragen. Lebt mobl, und — wenn Ihr kónnt, vergebt mir den Ungehorſam damals um diefes willen!” 
Einen Augenblick mar Schweigen. „Komm mit”, kam dann bie Antwort herauf. „An Hugo wenigſtens kannſt du nod) gut machen —“ Sie trat zurück. „Mein Gelübde!“ 
„Ihm haſt du erſt gelobt. Deine Kinder —“ 
„Verſuchung! Ich bete für ſie — das iſt beſſer. Seht unſere Kaiſerin. Hat die nicht auch der Welt entſagt für ihres Sohnes SHeil?" 
„Sieh lieber Frau Berta,” drängte er, bie ¿u ibm hält trog allem —“ Uber das Fenjter droben rar ſchon leer. Unwillig warf er da bie Bermummung binter fic) und flob, obne ſich umzublicken, in die ſchwei— gende Meite hinaus. Hinter ibm brein klang rie Engelsgrug aus ben hellen Fenftern der Rlofterkirche der Gejang der Nonnen, bie den Weih⸗ nachtshymnus übten: 
»El in terra pax hominibus bonae voluntatis!“ 
„Hier draußen ja — nicht bei Euch!“ jauchzte da der Befreite ¿um hellen Nachthimmel quí, mitten auf dem Gtrom ¿zu heigem Dankgebet niedergerorfen, bis ibn ein plógliches Rlingen und Riefeln bicht unter der diinnen Decke mabnte, feine Andacht abzukiirzen, und er vorſichtiger vorwärtsſtrebend drüben Ufer und Obdach gewann. 
Jetzt noch fünf Tage Marſch. Doch je näher der Heimat, deſto ſchwerer 

laſtete die wiedergewonnene Zukunft auf ihm. War das die Partei, 
der ſeiner Rache zum Sieg verhelfen würde? und das der gerühmte 
Kloſterfrieden, um den er Agneten aufgeben ſollte, wenn ſie ihm über— 
haupt nicht ſchon verloren mar? Heiße Sehnſucht nad) ihr ergriff ibn, 
und zugleich mit taufendfad) erneuter Qual bie Erinnerung an jene 
unfelige Heimkehr dazumal, während er in Froſt und Schneetreiben 
den ſteilen Pfad erklomm, ber am Hünengrab vorbei in ben Arns— 
berger Wald hinüberführt. Er hatte gebofft, nod) vor Abend fein Ge: 
biet ¿u erreichen, aber es ſchneite ſchon den ganzen Tag, er kam lang: 
ſamer vormiirts, als er gedacht. In Flockenwirbel und finkender Nacht 
derwiſchte fid) der Pfad. Jmmer miibfeliger brang er vor, durd) Schnee⸗ 
lócher und Dickicht ftrauchelnd, bald ber Richtung nicht mebr gewiß, 
bis ¿ulegt Finfternis und Miibigkeit ibn iibermannten. Wozu auch nod) fic) aufrafíen? Was half ibm felbft bie Heimkehr? Liegen bleiben 
und einſchlafen — mar das nicht das Befte ? 
da drang durch die ſcharfe Schneeluft ein beizender Gerud) von Holz- 

taud an fein erlöſchendes Bemufticin; ein Hund ſchlug an; richtig — bier irgendroo mußte ja ber Köhler mobnen. 
Auf Riibigers Rufe tauchte er bald bhinter feinem fpiirenden Hunbe 



610 £ucy du Bois: Reymond: 

aus bem Dunkel hervor, einen brenmenden Kienſpan durch die Nacht 
erbebenb. — 

Ihr, Herr! Gottlob, daß ich hier oben mar. Jebt ſich verirren iſt hein 
Spaß — außer für die Wölſe. Könnt Ihr noc) gehen? Ich ſtüte Cud) 
Hier herein — mollt Euch bücken. Die Tür iſt nur für mid) gemacht 
Wie ſiehts dabeim?” war Rüdigers erftes Wort, als er in der 

Hütte vorm Feuer gebettet mieber zu fic) Ram. l 
Gein Wirt legte neue Scheite auf und kramte gaftlid) Brot und Bier 

hervor. ,Gut, Herr; alles beim Alten; nur daß Ihr gar fo (ange 

ſehlt. Unten in Muggenbeim fprad) man neulid) ſchon, es mat Euch 
was zugeſtoßen.“ 

Wider Willen durchzuckte Rüdigern bie Erinnerung an Des Paters 

giftiges Abſchiedswort. , Uber ber Burkhard hatte doch meine Dot: 

ichaft gebracht?“ ! 

¿Mag fein. Ich traf da nur Euren Hauptknedht, den breiten, —— 

wißt Ihr, mit dem Geſicht wie drei Tage Regenwetter: ber frió 
nidjt mebr als er muf.” 

„Den Hugo, meinft bu?” 
„Jawohl, fo rief ibn mein Eidam, ber Schmied, det ihm 

den Schecken beſchlug — ¿ur Reiſe theinaufwärts, brachte meine sa 

heraus, denn bie muf alles wiſſen, — um Flachs einzukaufen pá 
Frau, hieß es. Ihr miigt aber gar fleifiges Geſinde haben, m 

ſie nachher; denn in ſeinem Bündel, wie er es verſtohlen hintetm * 
umpackte, will ſie es haben funkeln ſehen wie rotes Gold. Sapo 

fie ausgelacht; aber bei mir dachte id): mer weiß, mas ber in ' 
Abweſenheit auf eigene Fauft in Worms oder Speyer für ein Ge ur 
vorhat? Sun, morgen ſeid Ihr ja daheim — Ihr ſolltet —— 
wiſſen. Jetzt nehmt vorlieb, daß Ihr uns erſt wieder zu Kräften cg in 

Damit reichte er ihm bie mächtige Schnitte Schwarzbrod, die ig mil 
zwiſchen ſachkundig am Gtecken iiber ber Glut gebraten und hei 
Schmalz beſtrichen batte. cea, fo noehe 

Nart!⸗ feyalt ſich Riibiger, während er begierig einbió: ¡pesmoh! 
mar id) fon bem emigen Frieden, und um Dies armjelige Le J 

muß ich nun den ganzen Kampf von neuem beginnen! — Na peraus: 
hältſt bu vom Rlojterleben?” fragte er laut aus feinen Gedanken ase 

Der Alte kraute fi) im Bart. „Nicht viel,” antrortete tl, » 
0 ſelbſt ein⸗ 

ſtens file unſereinen, ber es anders kennt. Ich wollte es JO fel * 

mein 

sáblen. ls id) einmal vom Meiler heimkam, merkte id), DOS 

A — — — 
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Weib ſich mittlerweile mit dem Mühlknecht eingelaſſen hatte. Das tat weh. Aber was war zu machen? Der Kerl war längſt über alle Berge; ihr konnte ich einmal nichts anhaben — ſo lief ich am Ende 

ich beim alten Einſiedel ein, nicht weit von hier — jebt iſt er lange felig —; dem erzáblte id) mein Vorhaben, denn id dachte, er follte meine Frómmigkeit [oben. Uber mweit gefehlt! Du Seuerriipel! Íprad) er unb glimmlachte unter ſeinem grogen meigen Bart: Weißt du, was du vorhaſt? Eine Dummheit und ein Unrecht. Kehr nur wieder um, gib deiner Urſel einen Kuß und nimm ſie das nächſte Mal zum Meiler mit. Wenn fie ſchon fehlging, als du nur im Walde marjt, mas wird aus ihr, menn bu ins Rlofter gebft? Und bu bift dem Herrgott fiir diefe Seele verantwortlich.“ Sebt, das lieg_ id) mir ge: fagt fein, und habe es nie bereuen miifjen. Beſſer, mein id), man tut feine Schuldigkeit, wenn es auch einmal ſchief geht, als ſich immer gleich unter bes SHerrgotts feinen Mantel verkriechen zu mollen. Hier, trinkt jetzt eins auf bie Rúlte, Herr! Das Vier ¡ft heiß. Auf Euer Wohl!“ Riibiger tat ibm dankbar Beſcheid; des Mannes Rede gefiel ibm. m Ende mar es doch beſſer hier am Feuer, als braufen in bem weigen Grabe. Neubelebt, warm und gefáttigt, ſtreckte er ſich dann auf der buftenden Tannenftreu unter feinen halbgetrockneten Mantel ¿ur Rube bin unb entíchlief mit lange nicht mehr gekanntem Bebagen. 

Das froftige Frührot ftand zwiſchen den beſchneiten Zweigen, als er wieder reiſefertig vor bie Hütte trat. Er hatte nod; einen langen Meg vor ſich, aber friſchen Mut im Herzen. Konnte des Einfiedels Wort nicht aud) für ign gelten? An Langmut und Glauben hatte es ibm gefehlt, fonjt häite doch ſeine Liebe für eine Agnete auch ſo viel müſſen vollbringen können, wie des armen Köhlers Treue an ſeiner Urſel getan. Wer weiß, ſie konnte es noch: mit freudigem Entſchluß flog ſein Blick hinüber zu den Zinnen ſeiner Burg, bie jetzt über den ſchnee— beladenen Waldrücken auftauchte. Neue Hoffnung beſchwingte ſeinen Schritt auf dem beſchwerlichen Pfad. 

Schon ſank der kurze Tag. Mit hellem Gekrächz zog die wohl— bekannte Schar der Saatkrähen vom Arnsberg hinüber nach ihrem alten Niſtwald jenſeits des Tales. Aus bem Abendnebel brunten ftieg der Rauch von den beſchneiten Diidjern des Dorfs. Mie ſüß mar die 
Seimkepe! Ja, des Rúblers Rat mar beſſer als Propſt Otberts. 
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Da tónte ploglid zwiſchen das trauliche Geſchwät des Vogelzuges 

und das fernber ſchwebende Abendgeláut ein frember filberner Kiong 

bell und durchdringend durch bie ftille Luft über bas Tal her, ein lang: 

gezogenes SHalalt. F 

Rüdigern ging es mit jäher Ahnung durchs Mark: König Heinriós 

fon? Gein Auge folgte bem Ton. Richtig, Driiben am Malbrand, 

wo der Saumpjad zu Tage tritt, ¿ogen zwei Berittene zut Burg hinon. 

Der eine gli Hugos ftámmiger Geftalt; beutlid) erkannte er * 
Schecken: ber andere —? 

Mit einem Fluch big Riibiger bie Zähne ¿ufammen: war das det 

Glaube, ben er eben nod) Agneten gelobt? Ls 

Aber jetzt, da das frühe Dunkel einfiel — narrte ihn benn die 

innerung, ober war es ein Blendwerk böſer Geiſter? Otoben im Saa 

gemad), das feit jener Nacht unbewohnt ftand, flackerte plöhlich miedt 

wie dbamals der wechſelnde Schein. 

Das Herz klopfte igm ¿um Serípringen; er ſchlug das Kreug 

den Spuk zu bannen; da ward das Fenſter bunkel — ober ha 

jemand oben die Lade geſchloſſen? 

Wie er die letzten Kehren hinauf, über die Brücke und durd)s e 

kam, war ibm felbft nicht bewußt: nur, dag im BurghoÍ bei ñ 

Wächters Ruf unbekiimmert vor aller Augen Agnete igm yang 

mit ſchluchzendem Aufſchrei, entgegen und ans Hera ſtürzte, UN st 

ihrer warmen atmenden Gegenmart alí bie ängſtlichen Wahngeſpe 

in nichts zerfloſſen. 

Aber als er eine Stunde ſpäter im hellen Saal ſaß, iht 
am eigenen Tiſch, und gebadet, wieder im altgewohnten —* já! 

Gewand, von den treuen Geſichtern umgeben, mit innigem Wo ; bie 
dem heimiſchen Mahl zuſprach — da kam es ihm plóglid, " mid! 

Erinmerung an einen Fiebertraum dem Genefenen, bag er do 
lafien konnte, wie von ungefábr ¿u fragen: als fit 

Mir beucht, ich fab bod) ben Hugo nicht bei ben anderen, 
mid) im Hof empfingen?” 

„Der ift oben im Lurm und fiebt ¿um Redten”, 
gleicimiitig, aber ihre Augen glänzten. n. 

Es ſchien da oben im Kamin Feuer zu ſein ?“ ſorſchte er — 
„Wir trocknen Flachs!“ ſprach ſie und eine ſeltſame — 

über ihr Antlig. Es mar in ihrem ganzen Weſen eine e . 
keit, bie ibn beftembete, und nod) nie haue ihre Schönheit ſo 

antwortete Agret 
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geleuchtet. Galt das im, oder —? Gtill — ſchon wmieber der Stachel! Er konnte es nicht ermarten, bag fie allein máren; aber auch Agnete, das merkte er mit gebheimer Wonne an hundert kleinen 3etchen, rar ungeduldig rie er ſelbſt. Er ſchob ben Becher zurück, den Kunz ihm wieder füllen wollte, ſteckte ſein Meſſer ein, ſprach das Deo gratias und erhob ſich. 
Agnete nahm ſelbſt die Kerze und leuchtete ihm voran; aber ſie ſchritt an dem neuen Schlafgemach vorbei hinan zum Turmzimmer. 

Schluß folgt.) 

Hans von Glümer: 
Tagebuch eines entlaſſenen Sträflings. 

Um ein Kind. 
De Nachtwächtersmann in ben ſtill rubenden Gaſſen hat einen harten 

Tritt. Der dröhnte wie eine Drohung ¿u mir herauf und ſcheuchte 
meine Phantaſien auf dem Philoſophenwege. Ich flüchtete jenfeits 
des letzten Laternenícheins, ber beim Lindenbuckwirtshaus auf Made 
ftand. Mas ift bie Gtunde? Ich habe keine Uhr. Mid) friert mit 
fieberbeigem Ropf. Ich habe keinen Mantel. Die Mitternachtskálte 
klirrt unter ben Füßen. Darf id) fo kiibn fein, in bie Stadt ¿u dringen, 
wenn nod) das lebte Licht nicht verlöſchte? 
Da iſt ein bleiches, ſchlankes Haus, das die Nachbarn ſpöttelnd 

den Pulverturm heißen — ſchon ehe mein Leben dort explodierte. Ein 
Klingelknopf iſt an der Tür. Du unheimlich furchtbare elektriſche Kraft: 
mit einem leiſen Drucke alarmiert ſie Vergangenheit, Gegenwart, Zu— 
kunſt. Ich weiß nicht, welche der Parzen häßlicher, gräßlicher iſt. 
Meine Herbergsnothelfer haben guten Schlaf. Ein zweiter Druck, ein 
dritter. Das geht mir durchs Gebein wie eine verroſtete Klinge. Wacht 
auf, macht auf, ein jammervoller König kommt, der nach Kanoſſa will. 
„Wer iſt da?“ 
„Ich — Oliimer.” 

das Schiebefenſter klirrt herab und wieder ſauſt die gähnende Stille 
mir um die Ohren. Und mein Name, ein gräßliches Wort, ſchallt 
zurück, wie wenn alle Wände und Winkel ber Stadt ihn verhundertfacht 
hätten. Es kommt bie Treppe herab Es raſſelt im Schloß. Ein müder 
Mann ſteht in der Tür, mit ſchweren, faft angítoollen Augen. Und mir 
tit, als 0b aus dieſen Mugen ein Schlag mich mitten ins Geſicht tráfe. 
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„Ich konnte nicht anbers.” 

In ber Küche oben ijt es kalt. Der Mann faut mid) an: wa⸗ 

willft bu hier? Und id) ſpreche mit mic und mit ihm obne Morte 

Als ob feindliche Wünſche harte Zwieſprache halten: Du biſt ein un 

gelegener Gaſt, fagt ber eine. Und ber andere: Siehe, es trieb mid 

mit wiberitandslofer Gewalt — wie ben Mörder dorthin, wo ſein 

Opfer gefallen iſt. — 
Mit einem Male habe id) Hunger. Das körperliche Gefühl mill den 

Aufruyr ber Gedanken niedergmingen. Uber kein Topf und kein 

Schrank tut ſich auf. Der Herd hat keinen wärmenden Willkomm 

für den Fremdgewordenen. 
„Ein Glas Waſſer, bitte.“ 
Und der Mann ſieht mid) immer nod) an und ſchweigt. Und dije 

Schweigen, menn es auch nur den Bruchteil einer Minule wähtt, Wi 

wie eine ſchwere Anklage ohne Enbe. Dann reben wit mechaniſch 

gleichgültige Dinge und halten uns in Gedanken an der Gurgel gepacht 

„Darf ich den Heinz nicht ſehen?“ ie 
Nun dffnet er doch bie Stammer. Die ift hell und geheizt und rá 

nad) Menſchen. Die Mutter, der Bub und Röschen liegen im e 

bett. Das Mädchen ſchlaſt feft. Die Mutter tft gana wach. Sl * 
das Geſicht zu mir hergewendet. Wiſſen auch dieſe Augen nicht pa 
fie fid) einftellen follen file mic)? Je) greife nach ihret harten Arb 
hand wie der Berdurftende nad) dem Waſſerkrug. 

Heinz, Buweli, ſchau wer ift denn da?” — 
So inhaltſchwer iſt biefer Anruf. Das können nur Mutter: y 

ben Worten ergúblenz fo viel. Der Bub, im Halbſchlumme: e 
nahe gebettet an die Mutter, richtet fid) halb auf und ftartt nd 
mit ben großen, ſchönen, viel zu klugen Kinderaugen. Die Augen a 

fern und fremb, angítooll, fajt entfegt. Sie ſchließen ſich — 

um Schutz zu ſuchen und das Köpfchen legt ſich zurück an Die M 
lie Bruft. 

Heinz iſt brei Jabre alt und die find eine Geſchichte. 
Darf fie erzählt merben ? Augen 
Ich kannte dieſes Kind ſchon lange vor der Geburt. In den pote 

Íciner Mutter lag ein lichter Glanz vom erften Lage an. — 
iht Leben erforſcht nach Menſchenrecht. Keine Geſellſchaſtso 
kann uns das Erbarmen verbieten. Vor mir ſtand bie altügn ll 
gödie kleinbiirgerlicher Eben. Der Mann iſt jung, als Jiingling ete 
gar in eine miifelofe Ehe gekommen. Die Hochzeiterin triigt Di apjo 
nicht als Liige. Die beiderfeitigen Sippen und Sparkaſſenkonten, 

— — — — — — — 
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herr und Gtandesamt haben Bewilligung unb Gegen gegeben. Der Mann und fein WBeib find fchaffige Menfchen, jo febr, daß fiir das Liebhaben nur jene Spanne Zeit bleibt, die man braucht, um ein paar Glájer Mein hinunterzuſtürzen. Gie lieben wie die Tiere im IBalbe und haben dod) keine 3eit, wie dieſe in Luft und Erdenduft, in Sonne und Baummerk fic túglid) zu erneuern. Saben keine Zeit, zu fragen, wenn ſchon das erfte zerrende Gefühl über den Rücken oder unter dem Herzen ſich einſtellt. Der Mann erträgt es, er ißt gut und trinkt wenig. Er erträgt auch die erſte ſchwere Geburt oder die Tötung im Mutter: leibe. Sie aber mirb gine Wehmutter ohne Ende, eine kranke Frau wie die Nachbarin links und rechts. Bas kann man da machen? Zwei Kinder ſind da und leidlich am Leben. Man baut ſich — der Traum wird Wirklichkeit — ein eigenes Häuschen, zahlt pünktlich den Zins und haſtet weiter zur Zinſenfreiheit, des Glückes Höhe. Wenn wieder ein Keim unter ihrem Herzen wuchert, wird die Seele des Weibes ein angſtvolles Gebet. Das hatte ich nun erlauſcht an dieſer Mutter. 
Es muß wohl Menſchen geben von beſonderer Heilkraft. Die Kraft heißt immer nur Liebe, jenes ſorgliche Umfaſſen und hellſichtige Er— gründen der Eigenart bes anderen. Unter dem Herzen der Mutter wuchs das neue Leben ohne Beſchwerde und in ihren Augen leuchtete Dankbarkeit und frohgewordene Hoffnung. 
Am Vortag zum heiligen Weihnachtsabend iſt das Kind geboren worden, ſo leicht von der Wehe ¿ur Sebensfreude, daß der in Geſchäften abweſende Vater (dieſe Ehemännet find ja fo tapfere Geburtshelfer!) ein lächelndes Weib und einen lachenden Knaben fand. Ein Chriſtkind! Mein Herz erhob ſich damals zu Gott und hatte die Welt wieder lieb und vergaß die Verachtung gegen ſich ſelbſt. 
Der kleine Heinz und ich wurden ſo vertraut, daß die Stadt ver— dächtige Reden fliifterte. Ich war des Buben getreueſte Kindsmagd, lernte das Trockenlegen und noch ſchönere Dinge. In mir iſt immer ein Trieb geweſen, die Menſchen an der Quelle, in der Familie zu erforſchen. Und es iſt manchmal zornig über mich gekommen, daß id) ben Eltern ſagen mufte: Mie fiinbigt ihr an den Kindern. Wollt Ererbtes aus ihnen herausprügeln und eure Unnatur in ſie hinein— zwingen. Ihr feid nicht wert, das höchſte Amt, die Elternſchaft, zu beſitzen. Legitimut rechtfertigt nicht die Schändung der Gezeugten. Man hat mir lachend oder beleidigt gefagt, id) verftiinde das nicht. Und nun durfte id) doch einen Beweis geben und ein Kind ſchühtzen und wetterfeſt madjen. Es gab freilid) mit ber Sippe manchen Kampf 
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votzeitige Reige bem ¿arten Körper fernzuhalten unb von feinem Simere 
leben bie emprenden Torheiten ber Furcht und Drobung. Einnal 
mollte ber Bater die Hand gegen ſein Kind erheben. Mit ftieg dos 
Bíut in bie Gtirne: ,Mir oder Jhnen, aber nicht ihm!“ er fem 
Finder ſchlägt, hat nur die Wahl, Empbrer oder Gklaven zu gee. 
Ein anbermal gab eine gute Nachbarin bem Buben Näſchereien mi 

der Weijung, feinen Geſchwiſtern nichts zu fagen. Es pachte mi 
wieder der Ingrimm: „Ihr verberbt bie Unſchuld, grau Nachharin 

Da nannte mic) der VBater einen Narren, id) vergaß ſeine Wohliaten 
und wir wurden Feinde. * 

Noch ſchien es, als habe Heinz die ſtärkere Stüttze und bas grópe 

Recht bei feinem Freunde. Mie wuchs das junge Leben e ES 

Ratiirlichkeit. Ronnte mit zwanzig Monaten ſchon in eigenen po 

fabulieren und all die großen Männer, die über meinem Bette — 

Bild und Ramen auswendig — die Leute ſagten, es ſei ein Wunder pa 

Schließlich muften ja wohl meine Anfpriidje an Das Kind aud pie 
Eiferſucht des Vaters herausfordern. Die Mutter ſtand zwiſchen $ 
Meffern. Durfte fie anders, als bem härteren Recht ¡bres sigan 

folgen? Ich war allein und der Bub wurde mit entzogen — pr 
Seben, meine 3ukunft. Ich ſah iiberall, dag er mir entzogen pea 

in feinen eigenen Augen, bie bie Hingabe verloren hatten. — 

ſind ja im Glauben wie Granit. Es trieb mich gegen * ie 
und Kind. Jmmer unfeliger wurden bie Tage und — 
Nächte ..... erlagt mir bie Schilderung, wie das Elend ¿um y ho 

finn fic) fteigert. Ich wurde ein Schuft, der Wohltaten mit 90 y 

fubelt, wurbe ein Gpieler und Trinker und ftand plóblid dort ql 
heift: Eines muf fterben. bie gráflico ift dein Geficht, du alleuetn 2 

Und da kam wieber ein Kind zu mir, wie ein Schuengel J ve 

icpulbskleid. Ich taftete nac) igm wie ein irrer Menſch, Der a 
loren bat. 

Es ift verboten, im Rinde das Weib zu erkennen. bid zu eh 

Aber wenn ein kleineres Verbrechen zu dir kommt, qe a 

lófen von bem grofen: greif ¿u, greif zu, ebe es zu fpút ie fini. 

Go viele Steine liegen am Wege, die ihr auf mi wer * Natten⸗ 
Doch denkt dabei an die Reichen und Angeſehenen, die ppp mit 

haus kommen ober verrückt geſchrieben werden. Armeleute 0 

dem Flud) der Volksfchule behaftet und mit bem Diimon De 
bajtigkeit obenbrein, fei ftill und manbere ins Sträflingsheim. 

Weshalb hebt ihr die Steine nicht? 

Gortſetzung folgt.) 



Rudolf Alerander Schröder: 

Neue deutiche Oden. 

Zieh beine Furchen, Bauer, wie fonft, durchs Lanb; 
Und ftreu ben Gamen iiber bie Schollen aus. 

Vielleicht wogt doch im Erntemond bir 

griedlid) zu Häupten bie blonde Halmfrucht. 
Tritt unte”s Dad) ¿zu niidjternem Mabí und lieg 
Bei deiner Hausfrau über die Nacht. Vielleicht, 

Daf fte ben neugebornen Knaben 
Künftig im Arme bir meifen biirfe. 

Dod) fet germappnet! rage das ftúblerne 
Gewand des Kriegs aud) bhinter ber Pflugſchar, leg 

Bor did) beim Schmaus dein Schwert; und leicht nur 
Wohne dir hinter ben Brau'n der Schlummer. 

Waldeinwärts treib die Herde wie fonft, o Sirt; 
Doch ftatt des Gteckens faffe ben Speer. Uns biinkt, 
Dag es gen Minter gebt. Da mebrt fid) 

Wölfen und Ráubern im Malb die Gierde. 
Herbſt über Herbſte truget ihr Kronen beim, 
Unangefochten, heiligen Wachstums froh. 
Nun kriecht der Neid euch um die Zäune, 

Weil es ihn ärgert, euch ſtolz zu ſchauen. 

Sprich Recht, o Richter, brinnen am Markt. Nod) heut 
Gilt Sprud) und Sagung, komme, mas kommen will. 

Cin Mann bált fid) bereit. Er mag nid)t 
g$ragen unb deuten, bevor die Jeit Ram. 

—— — — — 
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Ihr wähnt vielleicht, weil heute der Sinnende, 

Scheinbar geduldig, eure Verhöhnung litt, 

Daß er auch morgen ſchläfrig laure, 

Daß das ermorbene Glück ihm jetzt ſchon 

Zur Fäulnis ward. Wohl träumet der Deutſche gern, 

Staunt lang ungläubig, weil er gewahren muß, 

Daß nun der Bruder einen Bruder 

Meuchlings, der Reiche, zu würgen trachtet, 

Ihm ſeines Erbteils blühenden Stand nicht gönnt. 

Betrügt euch nicht! Was unter der Aſche ſchläft, 

Iſt lautte Glut; und wenn die aufſtund, 

Wandelt durch Dörfer und Stadt die Flamme. 

Leicht iſt ein Schelm zu jeglicher Tat bereit. 

Ob gut, ob ruchlos, kümmert ihn nicht. Was folgt, 

Geht ihn nicht an. Doch ſtill und ernſthaft 

Prüft der Gerechte, der Mann, die Schalen, 

Mens an ión kommt, wenn nackend Das Schickſal ibm 

Entgegen ſteht und forbdert ibn auf: Tritt het, 

Bring dein Gewicht; und wo bws bhinlegít, 

Reigt fic) ber zaudernden Mage Jiinglein! 

3u ſolchem Ausſchlag fet er fic) felber ein, 

Sid), Kind und Weib, Haus, Acker und Ingefind. 

Schreckt euch der Rauf? Ihr folltel's wiſſen, 

Handler: mer Handel begehrt, muß zahlen. 
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Europa, du! Den heiligen Mobnbezirk 
Sajt königlich ber ſchmutzigen Geuche bu 

Unlängſt verfperrt. Erinnys follte 
Draußen bie ſchlangenumſchnürte Fackel 

Ohnmächtig ſchütteln. Ünter ein Herren⸗· Amt 
Schienſt du geſtellt, wie nimmer ein leuchtenders 

Kein Gott auf keine Schultern auflud, 
Hilfe den Völkern zu ſein, von Aufgang 

Bis in des Abends ferneſte Niederfahrt. 
Gereut dich's ſchon? Sag, leidet der Auftrag dir, 
Kaum übernommen? Traun, ich höre 

Unter den Schweſtern Alecto murren: 
„Faßt Mut, ihr Plagen! Schaut ihr den Bruber nicht, Den Mörder Rrieg ? Schon ftunb er im Zwielicht auf, 

Umſchleicht bie Säulen, ſchichtet heimlich 
Zunder um Stufen und Wand. Ein Fünklein, 

Da wankt, da ſtürzt uns Mauer und Tor. Erwacht, 
Peſt, Hunger, Teurung! ber ein Weilchen nur; 
Und bie vertriebenen Dämonen 

Schalten im fetten Bejig mie vormals.” 
3u Seiten ſcheint's, als manble, den Göttern gleich, 
Der Menſch, glückſälig. Aber zuletzt bekennt 

Sein Herz das Brandmal, das ihn zeichnet, 
Bringer und Beute des Mords zu bleiben. 

40* 
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IV 

IBeinlaubumkringte, hauſend in Frucht und Korn, 

Du, ber gen Nacht heſperiſche Brandung fern 

Den fpútbefonnten Strand hinantollt, 

Aber gen Mittag die märchenvollſte, 

Urvolkumiefine Woge ben briiderlid) 

Verwandten Grug ans tónende Ufer wirft, 

Botſchaft ber alten Erde⸗Feſten, 

it es dir nimmer genug, o Frankreid), 

Des reichen Glücks und beiner gepriefenen 

Gtabt, brin der Reigen nimmer verrauſcht, bie du 
Heraufhobſt, giilben, eine Fackel, 

Iber den Häuptern ber Welt zu leuchten? 

Und du, Leúna, iiber ben neblichten 

Eilanben lagernb, reckft du nicht meerfinaus 

Die kóniglid) bewehrte Pranke 

Gtolzer und weiter als je, Britannien ? 

Was gilt dir Roms verklungene Macht, was Ruhm, 

Den Alerander iiber den Indus trug, 

Wenn bir ein Herbft des ganzen Erdballs 

In die geöffneten Scheuern einfährt? 

Du auch, mein Land, aus kranker Verworrenheit 
Glorreich erwacht! Ihr ſeid es, ihr Drei! An euch 

Band Gott die Welt. Weh, wenn um Zwietracht 

Ihr der gemeinſamen Not vergäßet! 



V 

Vernehmt: ein Sohn wuchs unter den Brüdern auf. 
Ungleich den andern blieb er von Streit und Spiel 

Abſeit, als wär er ungeſchickt: die 
Lachten und ſprachen: „Da geht der Träumer.“ 

Als er dann aufſtund, als ihm das Heimliche 
Zuletzt unbändig über die Lippen fprang, 
War ſolche Macht der unberührten 

Jugend ein Schrecken für ſie. Sie zürnten: 
„Was will der Knabe? Diinkt er ſich mehr als mir?” 
Denn es entbrennt in ¿orniger Scham das Herz 

Der Klugen, bie cin Mann, einfáltig 
Ihrer verborgenen Schuld gedenk mad)t. 

Meil ihn das Biinbnis ibrer gemeinfamen 
Argliſt nicht einſchließt, biinkt er fie grauenvoll. 
O Land, wie haben did) bie anbern 

Lange gegíángelt und tiirmten Unredyt 
Berghod) dir auf! Unb dba du zulegt bie Laft 
Dod) abgefchiittelt, ſitzen bie Nachbarn bleidy, 

Voll Furcht, als käme der Gerichtstag; 
Du aber halte dich kühn. Nicht immer 

Geht Liſt vor Recht. Nicht minder noch mehr, als was 
Dein Erbteil iſt, haſt unter den Königen 

Du eingefordert. Wenn ſie's weigern, 

Wird dich ein Gott in das Deine bringen. 
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Mühldorf am Inn. 

Von Karl Theodor Heigel. 

inigen Leſern wird Mühldorf als Halteſtelle ber Tauernbahn bekannt 

ſein; viele werden wiſſen, daß in der Nähe jene Schlacht geſchlagen 

wurde, die im Streit zwiſchen dem Habsburger Friedrich und Her309 Ludwig 

von Oberbayern zugunſten des Letzteren die Entſcheidung bradjte; mi 

wenige ditrften damit vertraut fein, daß das unféjeinbare Stadtchen felbft 

eine nad) verſchiedenen Richtungen merkwürdige Geſchichte aufzuweiſen hat, 

daß es wiederholt der Schauplatz weltgeſchichtlich bedeutungsvoller Eteig 

niſſe geweſen iſt. 

Da, wo ſich ber ſchon ziemlich breite Inn faſt Bftlidjen Laufes in grohem 

Bogen durch die bayeriſche Hochebene hinzieht, zwiſchen dieſem Sttom und 

dem ziemlich parallel laufenden Flüßchen Iſen liegt inmitten welligen Acker · 

landes das Städtchen Muhldorf mit ungefähr dreitauſend Einwohnern. 

Eine Hauptſtraße, deren aus dem fünfzehnten und ſechzehnten Jahthunder 

ſtammende Häuſer durch die Landſtraße in Reihe und Glied gehalten werden, 

ein paar unbedeutende Nebenſtraßen, eine ſtattliche Kirche und einige alter 

tumliche Kapellen, geringfügige Aberreſte ber alten Ringmauer mil zwei 

nod) wohlerhaltenen Tortilrmen, — ſo ftellt ſich das Gtabtbilb dar, menig 

unterſchieden von ben Nachbarſtädten an Inn und Salgad. Wie in 

Waſſerburg und Roſenheim, tt aud) hier ber Einfluß der welſchen Architettut 

vorherrſchend; der Verkehr mit Italien war ja in dieſer Stromlinle ſchon 

frühzeltig entwickelt. Zwar erhebt ſich nirgends ein monumentaler Sal 

mit vermitterter ebler Ruſtikafaſſade; die Häuſer haben nur nuchterne Border 

jetten, aber originell wirken bie hohen Stirmmauern, die ¿ul Verdeckum⸗ 

der Grabendächer dienen und von kupfernen Waſſerrinnen durchbrochen 

werden. In der Hauptſtraße haben noch viele Gebäude Lauben ode, 

wie der Bayer ſagt, Bögen mit ſpätgotiſchen oder Fruhrenaiſſanceformen 

einige auch zierliche Erkerchen. Auffällig iſt die häufige Verwendung Do 

Strebebogen ¿ur Überſpannung ber ſchmalen Nebengaſſen. Die Kaufladen 

find ſpärlich und unanſehnlich oder in ben Lauben herſteckt, doch da elos 

genug vorhanden ift, verlegen verſchiedene Handwerker ihre Hantieuu 

ins Freie, wodurch Ton und Farbe ins Straßenleben gebracht * 

Ein ſchlichtes, ſauberes, wohnliches Städtchen. Ein Maodlein, Das * 

zu pikantem Flirt, aber zu ehrlicher, bürgerlicher Heirat verlo 

ſcheinen mag. Doch paßt der Vergleich freilich nur auf bie duber e 

ſcheinung, denn das Gtábtejen hat, mas ntemand ¿ut Wohl einer Y 

reizen wird, eine ſehr bewegte Bergangenbelt. llum 

Aventin nimmt an, dafi an der Stelle Mibldoris das römlſche Medi 
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geftanden babe, unb bie Trabition erblickt im Gemäuer bes Pfarrhofs den Aberreſt eines römiſchen Kaſtells, doch ſtehen beide Vermutungen auf recht ſchwachen Füßen. Immerhin geben zahlreiche WMaffen- unb Milngz- funde von einer römiſchen Anſiedlung Zeugnis; auch von einer Römerſtraße, die von Haag über Ramering und Muhhldorf nach Otting fitbrte, finden fi) Spuren, unb bie romantiſch ausgeſchmückte Erzählung Aventins von großen Schlachten am Innufer zwiſchen den Römern und den ins Land eingezogenen Bajuwaren entbehrt wohl kaum eines hiſtoriſchen Kernes. Schon im achten Jahrhundert war die ganze Gegend im Beſitz des Erz ⸗ ftifts Galzburg. Das von Biſchof Arno gegen Ende bes achten Jabrbhun- derts angelegte Giiterverzethnis nennt ¿mar Mühldorf nicht, aber es iſt wenigſtens nicht unwahrſcheinlich, daß ſchon Herzog Theodo von Bayern um die Wende des ſiebenten Jahrhunderts das Mühldorfiſche Gebiet dem Glaubensboten Rupert ¿ur Gründung bes Bistums überwieſen habe, daß alſo die über ein Jahrtauſend währende Zuſammengehbrigkeit Müuhldorfs mit Salzburg — erft 1802 wurde es an Rurbayern abgetreten — mit jener Schenkung in 3ufammenbang ftehe. Der Name Mibldorf taucht ¿um erftenmal in einem Scjenkungsbrief Rónig Arnulfs aus dem Jabre 888 auf, doch fdjetnen ſich dieſe unb etnige fpátere Ermábnungen auf das weſtlich gelegene Dorf Altenmiibldorf zu beziehen, mo nod beute eintge Milblen ihre Ráber brefen. Eine Gtabt (oppidum) Muhldorf wird ¿um erften Male 955 ermábnt. 1190 erbielt Erzbiſchof Abalbert von Raifer Heinrich VI. bie Erlaubnis, zu Miblborf file das Halleiner Salz eine Ab lade- unb Berkaufsftelle ¿u errichten. Hauptſächlich durch ben Salzhandel ſcheint die Stadt raſchen Aufſchwung genommen zu haben. Sie muß im 

dreizehnten Jahrhundert fite damalige Verhältniſſe ſchon ziemlich wohlhabend und bedeutend geweſen ſein, denn wir hören, daß Erzbiſchof Philipp in ihren Mauern ſtark beſuchte Ritterſpiele abhalten ließ, daß acht benachbarte Abteien dort eigene Häuſer hatten, daß die Suffragane der Salzburger Erzdibzeſe Synoden abhielten, daß ein eigener Viztum als oberſter Beamter des Landesherrn aufgeſtellt war. 
Die Stadt liegt am Innufer gewiſſermaßen auf einer Halbinfel, die durd) eine ftarke Windung des Gtromes gebilbet wird. Damit mar, wenigſtens 

fo lange bie Feuerwaffen nod) nidt erfunben oder noch nicht ftark ent. wickelt maren, cine natiirlich fefte Lage geſchaffen, und bie Befiger ſuchten noch durch ftarke Bolmerke nachzuhelfen. Der Ort mar ringsumber von bayeriſchem Land umſchloſſen; die bayeriſchen Herzoge muften alfo darnach trachten, ſich ben läſtigen Dorn aus dem Fleiſch zu ziehen, und bie aus 
Rechten der Grafſchaft Kraiburg abgeleiteten Jurisdiktionsanſprüche boten immer wieder zu kriegeriſchem Einſchreiten erwünſchten Anlaß. 
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Eine deutſche Waffentat am Innufer bet Müuhldorf zählt zu den rotdgtigften 

WBenbepunkten Der Geſchichte Europas. Jn ver kaiſerloſen Sett nad) dem 

Tode Wilhelms von Holland hielt der Bohmenkdnig Ottokar den Auger 

blick fur ginftig, fetne Herrſchaft auch in deutſchen Nachbarlanden ausal” 

bretten. Er brachte, auf das Erbrecht feiner Gemahlin, der Babenbergerin 

Margareta, ſich ftilgend, Hfterreid und bie Gtetermark in fetne Geol; 

dann ſtreckte er, auf bie Zwietracht unter den Wittelsbachiſchen Brilbem 

rechnend, auch nad) niederbayeriſchen Grafſchaften bie $inde aus. Doch 

bie Gefahr fand Die Brilber einig; der últere, Herzog Ludwig, ¿og eillg vom 

Rhein nad) Bayern, und bie Nachricht vom Anrilcken eines ftarken bayeriſchen 

Heeres beroog Dttokar ¿um Rückzug. Es gelang aber den Sergogen, die 

Fliehenden bei Müuhldorf einzubolen ; ber verzmeifelte Kampf enbete mit 

Stieberlage ber Böhmen. Unter bem Anbrang der Fluchtigen brad) ble Jim 

bruche ¿ufammen; ¿mar Kónig Ditokar entkam, aber gange Scharen de 

ſchwergepanzerten Bbhmen fanden ben Tod in den Wellen, andere warfen 

ſich in das Städtchen Muhldorf, wurden aber bald ¿ur Abergabe genbtial. 

Herzog Ludwig befleckte ſeinen Erfolg durch eine grauſame Tat, indem € 

eine Schar Böhmen, die fig in einen der ABebrtiirme gerorfen hatte 

erbarmungslos mit dem Turm verbrennen ließ. Der Sieg der Bayern ade 

mar von wichtigſter politiſcher Bedeutung, denn er verhinderte Das meltere 

Borbringen des tſchechiſchen Elements auf deutſchem Boben, und unter dem 

Eindruch bes Sieges ber deutſchen Waffen vermochte ſich auch in Oſterreic 

und den Nebenländern die deutſchnationale Partei zu behaupten, fo deh 

die Oſtmarken im weſentlichen deutſches Land blieben. — 

Bei Muhldorf und nicht, wie erſt von jpúteren Hiſtorikern angenommen 

wurde, bei dem nordweſtlich gelegenen Ampfing murbe auch ber nach den 

Tode Heinrichs VII. zwiſchen den Hauſern Habsburg 
und Wittelsbach ent 

brannte Streit um bie deutſche Krone ausgefochten (28. Geptember 1322 

¿Der Gtrelt von Muldorf“ nennt fic) ber gleichzeitige Schlachtbericht ens 

Ofterretayers, eine ber erften geſchichtlichen Darjtellungen in deutſchet Prol” 

„Ze dem Darnmerd pel Muldorff“ (bei der Defte Domburg nord 

von Mubidorf) (gt ber Mühldorfer Chroniſt Nikolaus Grill, der ¿00 

ein halbes Jahrhundert fpáter lebte, aber úber bie Ortlichkeit am b 

unterrichtet ſein konnte, den Kampf beginnen. Die eigentliche Schla t 

ſich auf ber Fehwieſe, d. h. bunten Wieſe (der Same
 rourbe erft fpáterin ¡0% 

wieſe“ umgervanbelt), zwiſchen Altenmühldorf und ber
 Iſen ab. Von den 

jenſeits ber Iſen ſtürmte Burggraf Friedrich don atimberg mit etner Rel 

ſchat hervor und drängte die ſchon erfyiitterten Oſterreicher vollends jur ' 

bamit mar „die legte ohne Anmenbung Don Feuerwaffen geſchlagene 

Ritterſchlacht auf deutſchem Boden“ (Riegler) zugunſten des Bayern 
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ſchieden. Die zahlreichen, mit ber denkmiirdigen Schlacht verkniiptten Unek. doten haben vor ber hiſtoriſchen Rritik nicht ftandgebalten. Von den beſſer beglaubigten Epiſoden iſt eine von der Fürſtenfelder Chronik erzúblte beſonders anſprechend. Am Vorabend der Schlacht ſandte König Ludwig durch die Zeltreihen ſeines Lagers einen Herold, der die Worte austief: „Vom Himmel her kommt deine Hilfe, o Gott, dein Name ſei gelobt in Ewigkeit!“ worauf alle Kriegsgenoſſen, aus den Zelten hervortretend, mit lautem Amen! antworteten. 

Damals war Miibldorf eine ftattlid) beodlkerte und ftark befeftigte Stadt. Von Wohlhabenheit unb Gemeinfinn ber Bilrger ¿eugen bie zahlreichen Stiftungen aus jener Zeit. Die Straßen milffen viel anſehnlicher geweſen ſein, als heute; alle Hauptgewerbe hatten ihre eigenen Quartiere. Die Schiffahrt auf dem Inn wurde, wie ſich aus den Schutzbriefen der Herzoge von Hſterreich entnehmen läßt, lebhaft betrieben hauptſüchlich Salz und Wein wurden auf Mühldorfer Schiffen verfrachtet. Vor den zwei SHaupt- toren dehnten ſich ſtark bevölkerte Vorſtädte aus; innerhalb des Burg friedens wurden neue Gotteshäuſer errichtet, die alten umgebaut und erweitert. Die Bauwerke aus der älteſten chriſtlichen Zeit ſind größtenteils der ¿er- ftórenden Wut der Elemente oder der Barbarei cines einfeitigen Runft- geſchmacks ¿um Opfer gefallen. Nod aus romaniſcher 3eit ftammt das Kirchlein St. Ratharina in der gleichnamigen VBorftadt. Der mit einer Krypta verſehene Rundbau der St. Johanniskapelle neben der Hauptkirche war nicht, wie Sighart meinte, urſprünglich ein Baptiſterium, ſondern wurde um die Mitte des vierzehnten Jahrhunderts von ber Kürſchnerzeche als Totenkapelle gebaut. 1438 ſtiftete der Bürger Angrar eine Summe „allen glaubigen ſelen in ber klirsnerzech ¿e Milldorf, darumb ſy in trer zech alle nacht nächtichleichen und ewigkleichen ain ewiges prynnendts liecht in der gruft bei den totenpayn zu allen gelaubigen ſelen in der capelen auf dem freythof haben und an allen abgang aufrichten“. Jm Turme ber Rollegiat- ftift- und alten Stadtpfarrkirche Gt. Niklas ift die ganze Entwicklungs · geſchichte der Stadt ausgeprägt. Vermutlich aus dem zwölften oder brete zehnten Jahrhundert ſtammt der mächtige quadratiſche Unterbau in roma- niſchem Stil; daran fügt ſich ein ſchmälerer gotiſcher Tell aus der zwelten Hälfte des fünfzehnten Jahrhunderts; das Ganze wird von einem fpief- bürgerlichen Zwiebeldach aus neuerer Zeit gekrönt. Die inneren Räume find im Rokokogeſchmack erneuert. Die Wandgemälde haben nur filr ben Schreiber diejer Zeilen ein perfónliches Intereffe; fie murden, wie Obernberg mittetlt, von Jofeph Heigel, Maler in Munchen, meinem Obeim, ¿u Anfang des neunzehnten Jahrhunderts ausgefiibrt. 
Eine ſchon 1303 genamte St. Jakobskapelle am Blag nächſt bem Scjul- 
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haus ging bet bem grogen Vranb von 1640 ¿ugrunde. Berthold Riehl hat 

zuerſt die Aufmerkſamkeit der Kunſtfreunde auf die práditige
n Holzſkulptuten 

ber Milbidorfer Gegend gelenkt. Jn mebreren Rlofter- und Pfarrkirchen des 

Bezirks ſtehen gotiſche Grupp
en und Figuren, die zum Beſten gehören, was di

e 

bayeriſche Holzplaſtik hervorgebracht hat. In den Zins⸗ und Giltbuchern der 

Gotteshátufer werden häufig Maler, Schnitzer und Goldſchmiede erwaͤhnt, 

bie in Müuhldorf ſelbſt oder in ber Umgebung ihren Wohnſth hatten. 

Nach dem Siege Ludwigs des Bayern bildete ſich in der Burgerſchaft 

eine Partei, die ihre Stadt zu einem ſelbſtändigen Gemeinweſen unter des 

Reiches Schutz zu erheben trachtete; das Oberhaupt dieſer Reichsſtädter⸗ 

der Pfleger Hans von der Wart, trat deshalb mit Kónig Ludwig felof 

in Berbindung. ad) der Ausſöhnung ber betben GegenkUntge mußte 

Müuhldorf ſeinen alten Herrn, den Erzbiſchof von Salzburg, wiedet am 

erkennen. Doch bie Verſuche, bie wichtige Grenzveſte an Bayern zu brin⸗ 

gen, dauerten fort. Auch Ludwigs Nachkommen beanſpruchten nicht blog 

das SHalsgericht in ben vier oberften Gent» oder Riigefállen, fondern auch 

ein Anrecht auf Steuern und Gejarmerksgelder. Aber dieſe Streitigkelten 

und Kämpfe unterrichten chronikartige Aufzeichnungen eines Nikolaus 

Grill, der gegen Ende des vierzehnten Jahrhunderts in ſeiner Vaterſtadt 

eine angeſehene Stellung einnahm. Anſchaulich weiß er zu erzählen, mie 

1364 „die Herrn von Payrn Mul
dorf geſaſſen in die Bonifatii mit iren lanten 

und leut und mer dann brettaufent verchroter (blutroter) helm und mit neu 

aufgericjten hantwerchen (Wurfmaſchinen) und 4 chatzen (Murfgeldis) und 

vil treymbenter ſcherm unb burffen ben tag und bey nacht mit feuel un 

ſtain in dew ftat und fturmbent auch) der forítat gein bem perg ers 

lieffen auch ¿ren prinnent chever Brander) an dew pruck rinen au dem 

In und ſchußen auch mit feuerpfeil und mit puchſen ben nacht und 0) 

tag in bem ftatt, daz halff alz nit, und werten ſich dy purget alg faf " 

ber ftat, daz man in nichz chunt angeminen, und heten doch nimer 

denn funfzehen helm von hofleuten.“ 

€s ¡ft mir nod) gut etinnerlich, welche Pein es uns Gynmaſiaſten de 

reitete, daß wir die zahlloſen Kriege“ ber bayeriſchen Herzoge tm ole 

zehnten und fiinfaepnten Jahrhundert, Rriege, die meift mur Den Egorabie 

von Pliinderungszilgen hatten, lückenlos unfrem Gedãcht
nis einprágen E 

Das Studium der Geſchichte kann ja natürlich durch ſolche Genauighen 

auch Wißbegierigen nur verekelt werden. Ich merde mid) alſo hilten, coa 

Leſer mit ben vielen Belagerungen, welche bie Erugburg am Inn abzuwehtn 

hatte, zu behelligen. Nur darauf ſei hingewieſen, daß in Folge dE, 

endenden Fehden auf Erhaltung und Steigerung der Webrkraft der Gto 

und ber Viirgeridaft ganz befondere Rilekficht genommen wurde. E 
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merkroiirdige, aus der Mitte des vierzehnten Jabrhunderts ftammende Mühl. 
dorfer Gtadtrecht behandelt bas Rriegsmejen als wichtigſte ſtädtiſche Yn- 
gelegenbett. Jn keinem ähnlichen Statut merben für die Vorkehrungen ¿um 

Schutz gegen dufere unb innere Feinde, liber bie Verpflichtungen ſowohl 
der mebriábigen Bilrger insgefamt, als ber befonbers beftellten Tormarte 

und Türmer, Burghüter und Büchſenſpanner fo eingehende ftrenge Anord- 
nungen getroffen. 

Die Stadt mar auf zwei Seiten burdy ben reigenden Strom gebeckt. 

Gegen die nordweſtliche Seite mar aber ein Angriff leichter ausführbar; des» 

halb wurde fte hier befonders ftark geſchützt. Der nod) erbaltene Münchner 

Torturm, deffen romaniſcher Unterbau wohl nod) dem zwölften Jabrbunbert 

angebórt, und bie anftogende Burg des Pflegers maren mit einem etgenen 

Graben umgeben, unb gewiſſermaßen als Bergfried erhob fid) daneben der 

Bogtturm, ,grof, alt, von Quabderftilek gebaut” (Mertan), vermutlid) 1348 

an Gtelle des 1257 in der Böohmenſchlacht niedergebrannten Turmes er- 

richtet, Daran ſchloß fid) bie obere VBorftadt ,gein bem Perg”, bie jebige 

Satbharinenvorftadt, mieder mit Mall und Graben und dem Bergtor um- 

geben. Aud um die ganze Gtabt liefen cine mit Tiirmen und Bafteien bes 

mebrte Ringmauer unb ein tiefer Graben. Erbalten find nur nod) geringe 

Beftandteile ber Mauer, ber innere Inntorturm mit romaniſchem Unterbau 

und der burgartige Pfarrhof an ber Südoſtecke, ein ftattlifes Bauwerk 

mit reizvollen gotiſchen Ecktürmchen. Diefe Überreſte laſſen darauf ſchließen, 

daß die Stadt, obwohl „Anno 1640 mehrertheils abgebrunnen“, ſchon in 
den mittelalterlichen Kriegsläuften im ganzen und großen das nämliche Bild 

darbot, wie in Merians Topographia Bavariae aus ber Zeit des Dreifig- 

jábrigen RKriegs. Aud) eine in ber Pfarrkitche hangende Votivtafel aus 
der Zeit der Velagerung durch die Schweden tm Jahre 1648 gibt ein Bild 
der Schußt und WMebrbauten. Freilich wird nicht ihnen bie Rettung ¿uge- 

Íd)rieben, fondern die Bürgerſchaft, vom Feinde umrungen, nimmt mebr- 

mals rote im Jabre 955 ¿ur Seit der hier anmefenden Hunnen ¿ur betligen 

Urfula ibre Zuflucht und verdankt bderfelben Fürbitt auch ihre Erlófung”. 

Das Stadtrecht zeigt uns die Bürgerſchaft als auffällig ftreng abgeſchloſſene 
Gemeinde. Das Bürgerrecht kommt nur Leuten ¿u, die eigenen Raud) im 

Burgfrieden haben; bie Errverbung tft an ungewöhnlich ftrenge Bedingungen 

geknilpft, Der Rat, dem die Auffidyt über die Bilrgermebr, forte bie Hanb- 

habung ber Orbnung in SHanbel und Wandel obliegt, fegt fid nur aus 
ebrbaren Mappengenoffen zuſammen; an ein eigentliches Patriziat darf bei 
den immerbin kleinen Verhältniſſen nicht gebadyt merben. Der Hanbdels- 

betrieb bes Platzes kann, nad) den erbaltenen Urkunden zu ſchließen, nicht 
unbedeutend gemejen fein; dafür ſpricht ſchon die Anfieblung reidjer Juden, 

Y” 
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bie 1284 mebr als punbert Mark Gilbers, alfo die Húlfte der Jubenfteuer 

von Salzburg, an die Lanbesherren ¿u entridjten batten. 

Doch gerade der im Stadtrecht fo ſtark betonte Feftungscjarabter mat 

wohl das Haupthindernis, dag mit der kräftigen Entwicklung der Birger 

ſchaft der Aufſchwung ber Stadt nicht gleichen Schritt hielt. Zwar bout 

ſich Erzbiſchof Mathäus Lang in ihten Mauern ein 1539 vollendetes Schloh 

und 1571 wurde die erzbiſchöfliche Hofhaltung vorlibergehend ganz hierhei 

verlegt. Doch die beſtändigen Fehden und ihre Begleiterinnen Peſt und 

Hungersnot entoblkerten den Ort, und ein erheblicher Tetl ber Gebiude 

fank bei bem grofen Brande von 1640 in Aſche. Auch in den Erbfolge 

kriegen bes achtzehnten Jahrhunderts wurde gerade dieſer Platz furchtbet 

heimgeſucht, ſo daß ſeine Bedeutung mehr und mehr zuruckging. Jn 

Geptember 1800 ftanben fid in ber Nähe Der Stadt die Franzoſen unit 

Moreau und bie Oſterreicher unter Erzherzog Johann gegeniiber. Es ſchien 

zu entſcheidendem Kampfe kommen zu wollen. Der reißende Gtrom, 

defien Abergänge durch ftarke Brückenkbpfe gedeckt waren, hatie den 

Oſterreichern und Reichstruppen eine überaus gunſtige Berteidigungalinit 

geboten; ein Angriff auf fte mire jedenfalls mit den ſchwerſten Opfern de" 

bunden geweſen. Wie freudig überraſcht mochte alſo Moreau vie Nachticht 

vernommen haben, daß die Gegner ihre Freiſtatt aufgegeben hatten, UM 

an der Iſar eine Schlacht anzubieten. Es iſt bekannt, wie verhängnisvol 

dieſer Entſchluß wirkte: die Niederlage von Hohenlinden nötigte ven Role 

zu ſchimpflichem Frieden. Muhldorf wurde von ben Franzoſen beſeht, um 

auch 1805 und 1809 ſah es ſie, da die ſalzburgiſche Enklave inzwiſche 

durch den Reichsdeputations ⸗ Hauptſchluß an Bayern gekommen war, * 

„Bundesgenoſſen“ in ſeinen Mauern. 

Die Wälle und Baftionen wurden abgetragen, bie Gräben ausgefil 

doch bie Niederlegung der Befeſtigungswerke brachte nicht einen neuen Yu 

ſchwung, um fo rmeniger, da der Innhandel immer mebr an Bed 

verlor. Muhldorf iſt heute nur nod) eine Ackerſtadt, wenn auch von De 

hiibigem Charakter; viele Einwohner beforgen neben ibrem Gemerde 01 

ben Ackerbau auf den umitegenden frudjtbaren Auen. Bon ben Taufenden 

von Reiſenden, die mit der Tauernbahn vorbeltattern oder doch nut 

Halt vor dem Bahnhof machen, ahnt keiner, daß ſich hier noch vor pudo 

Jahren ein Stadtbild zeigte, nicht minder maleriſch als Rothenbutot — 

Dimelsbuhl, ble heute mit ihren ſchablonenfreien Strahzenzeilen und e 

wegwinkeln das Entzücken der Beſucher erregen. — de 

Das Städtchen war mir ſeit langem wohlbekannt, weil 1d, 0 

Munchner Hiſtoriſchen Rommijfion mit Herausgabe der Epronik des gio 

Grill betraut, im Sommer 1876 ein paar Wochen lang dle Pergamen 
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Ratsarchivs ¿u durchforſchen hatte. Ich wollte aber, ebe ich dieſe anfpruds- loſe Studie niederſchrieb, meine Erinnerung wieder auffriſchen, ſtattete alſo vor ein paar Wochen dem Städtchen einen Beſuch ab. Nicht ohne Be⸗ wegung ſah ich die Häuſer und Plätze wieder, wo ich als junger Mann viel fröhliche Stunden verlebt und manche dankenswerte Anregung emp» fangen batte. Der aufgeblafene Großſtädter gibt fic) gar fo gern ber An— nahme bin, dag es ſich nur dann verlobne, fid) mit bem Charakter einer Gtabt bekanntzumadjen, wenn Sunberttaujende in ihr geſchäftig durdhein- anderbhaften, wenn fte bet Tage einem dróbnenden Fabrikfaal, bet Nacht einem rieftgen Tingel-Tangel gleicht. Als ob nicht der genius loci in mandjer Kleinſtadt eindringlicher und anmutiger mit uns zu ſprechen milfte! — 
Nun durfte ich aber nad) mebritinbigem Aufenthalt bie Neugierde der mackeren Muhldorfer und Miblborferinnen, die ſich mein Intereffe an ihren Siufern und Kirchen fo gar nicht erklären konnter, nicht lánger auf die yolter fpannen. Ich fóritt durchs Munchner Tor ins rete, um ben Inn» leiten entlang ¿u bem Rirchlein von Altenmilhldorf eine Wallfahrt anzutreten. 
Eine reizloſe Landſchaft! fagt der Tourift, menn er, an Mühldorf vor- 

iiberfabrend, einen raſchen Blick durch das WDagenfenfter wirft. Insgemein 
erſcheinen ja nur pittoreske Bergformen, bligende Seefpiegel und ſchäumende 
Waſſerfülle als nentalickend”. Eine Geſchmacksrichtung, die wohl nod) mit 
dem Schaffen der álteren Landſchafterſchulen in Zuſammenhang ſteht. Als 
ob ein Weizenfeld mit ſeinen goldenen Wogen, eine Brache mit ängſtlich 
trippelnden Schafen, ein Wieſenfleck mit rötlich ſchimmerndem Klee, eine 
ginſterbewachſene Hecke, ein gelaſſen durchs Feld ſich windender Bach des 
maleriſchen Reizes entbehrten! 

Die Nacht vorher war ein ſtarkes Gewitter niedergegangen. Die Land— 
ſtraße war alſo ein Rinnſal und mit geknickten Zweigen beſät, aber der 
blaue Himmel wölbte ſich wieder über ben Auen, bie Luft mar ein erquik- 
kendes Bab, bie Serbftfonne übergoß bie ganze Landſchaft mit milbem 
Glorienſchein, mlirziger Duft ftieg aus bem ſchweren Getreideboden. 

Das Kirchlein von Altenmilbldorf ſteht auf der ziemlich ftetlen, den Inn 
behertſchenden Terraſſe, bie einen Uberblick Uber Die Stadt umb bie wen— 
bin fid) degnenden Yuen gewährt. Jm Gegenfag ¿ur Ampfinger Ebene hat 
die Umgebung von Miibldorf umfangreiche dunkle Forfte; deshalb wohl unb 
megen des reißenden Gtromes rühmte vor hundert Jabren der empfindfame 
Obernberg in fetnen „Reiſen durd) das Königreich Bayern (1816) den ,,múnn- lichen Ernft” und bie „ernſte Schönheit“ des Miibldorfer Talgrunbes. Die 
Straße auf der Höhe filbrt nad; Altenmitbldorf in einer halben Stunde. 
Etmas lánger hat man gu manbdern auf dem Fubpfab, ber fid am Berg- hang zwiſchen ſtattlichen Bäumen unb iippigem Buſchwerk dahinwindet. 
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Wenn ſich da und dort bie griine Mauer öffnet, ſehen wir tn ber Talfoble 

den haſtigen Strom unb iiber endloſe Waldeswogen hinweg blaulich ſchim⸗ 

mernde Berge. 

Die Kirche von Altenmühldorf, ein dreiſchiffiger SHallenbau, unter dem 

glucklichen Einfluß des Burghaufener Meifters Hans Stethaimer erbaut, 

wurde im Jahre 1518 vollendet. Wenigſtens das ſchlanke Langhaus hat 

ſich gut erhalten. Was mich nach dem einfachen Gotteshaus hinzog, war 

das dort befindliche Kreuzigungsbild, das in der Entwicklungsgeſchichte de: 

altbayeriſchen Malerei eine wichtige Stellung einnimmt. 

Glüucklicherwelſe mar die Angſt, welche der Raub der Mona Aſa tn 

allen Kunſtſammlungen hervorrief, tn dem Dörfchen am Inn nicht einge 

kehrt. Nach freiem Belteben konnte ich tn dem Kirchlein umherwandeln 

unb alle Bilder und Skulpturen betrachten, ohne daß mir ein Kuſtet durch 

ſeine Erklärung ben Genuß verkilmmert oder raſchere Befriedigung meinet 

Wißbegierde aufgendtigt hätte. Ich blieb wohl eine Stunde allein und un 

geſtört in der Halle. Nur ein Spas hiipfte zutraulich piepfend neben mí 

einfjer, als ob er fid) verpflichtet filhlte, die Honneur⸗ ves Hauſes zu 

machen. Sonſt herrſchte tiefe, feierliche Stille. Durch die Fenſtet drang ent 

wahre Flut von Sonnengold. — 

Das Altarblatt des ſüdlichen Seitenaltars, das älteſte der zahlteichen 

Kreuzigungsbilder der oberbayeriſchen Malſchule, iſt um das Jabr 1400 gema. 

Die Darftellung iſt dle herkbunmliche. Das Mittelbild zeigt den Heiland am 

Rreuze, mie er das Haupt erſchöpft auf Die rechte Schulter neigt; ihn um 

geben vier Engel, welche in Kelchen das Blut auffangen. Den linken 

nehmen die Angehbrigen Chriſti ein. Johannes blickt ſchmerzlich ergtifen 

¿um Kreuz empor, während bie heiligen Frauen ſich zärtlich der ohnm 

niederſinkenden Gottesmutter annehmen. Zur Rechten ſteht in vollet 

der tömiſche Hauptmann; mit einer kraftvollen Gebiirbe menbet el ſich 

einen alten Schriftgelehrien — es iſt wohl an Joſeph Don Arimathia Y 

denken —, ein Spruchband verkündet ſeine Worte: „Waͤhrlichl 9 

mar Gottes Sohnl“ Jm Hintergrund befinden fic) einige mit mi 

lichen Eifenbilten und Harniſchen ausgerilftete Knappen. armó 

3d) will aufrichtig fein. Sn einer großen Galerie würde 1d) Y J 

dem Bilde weniger liebevolle Teilnahme gewidmet haben. Gn del se 

Einfamkeit des Dorfkirchleins machte es auf mid einen ungemeln pue 

Eindruck. Ich bin kein Fachgelehrter, der ben geſchichtlichen a 

die Vorzilge des Bildes mit vollem Bemuptjein zu milrdigen verſt 

um ſo unbefangener freute ich mich der Innigkeit, die ſich in den * 

den Frauen, und des großen pathetiſchen Zuges, der ſich in der 6 inet 

um den tómifójen Ritter ausſpricht. Mit Befrtebigung las ich nach mM 
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Heimkehr eine mit metnem Empfinden übereinſtimmende Cbharakteriftik bes Bildes in Berthold Riehls Gtudien ¿ur Geſchichte ber bayeriſchen Maleret n Der Meifter Des Altmilbldorfer Altars ift gewiß kein kühner Neuerer, kein Mann, der, wie die Maler der Mitte des Jahrhunderts, den Wende⸗ punkt zu einer neuen Zeit, das mächtige Treiben, das Gären eines be» deutenden Umſchwunges ¿etgt, fondern es ift ein Künſtler, bei bem Wollen und Können iibereinftimmen, ber dadurd ein harmoniſches Kunſtwerk ſchafft, das unbedingt anſpricht und ergreift und ſich daher in ſeiner Eigenart auch neben den Werken einer reiferen, mit mächtigeren Effekten wirken⸗ den Kunſt behauptet.“ Ich habe Riehls Urteil im Wortlaut mitgeteilt, nicht bloß, weil ich ſelbſt dariiber nichts Beſſeres zu ſagen weiß, ſondern weil ich es fitr eine Ehrenpflicht halte, immer wieder an ben uns allzu fruh entriſſenen Pfadfinder auf dem brach gelegenen Feld ber altbaye⸗ riſchen Kunſt dankbar zu erinnern. Berühmter war vor Zeiten ein an- dres Gemiilbe ber Altmuhldorfer Kirche, bie Holztafel der Predella auf dem rechten Seitenaltar, die Beweinung Chriſti. Maria neigt ſich zu dem von vier Engeln geftilgten Leichnam, um die erſtarrte Hand zu küſſen. Magda⸗ lena in reicher, goldgeſchmückter Gewandung und andere Frauen geben ihrem Schmerz Ausdruck. Die Szene ſpielt ſich in einer Alpenlandſchaft ab. Auf einem Täfelchen ſteht bie Jahreszahl 1511. Jn dieſen Ziffern wollte man 

ehedem das Monogramm Hans Holbeins des Alteren erblicken, doch iſt, 
mie ſeither feſtgeſtellt worden iſt, an dieſen Meiſter nicht zu denken. Immerhin bietet es Intereſſe, an dem gotiſchen Bilde zu verfolgen, wie ſchon verſchiedene 
Einzelheiten auf die Renaiſſance hinweiſen. Im ganzen ließ es mich kalt, ohne 
daß ich mir recht klar werden konnte, warum die ältere Tafel weit ſtärkeren Eindruck machte. Es will mir ſcheinen, daß das höhere Alter ſelbſt mitwirkt. 
Wir empfinden die Schranken, die der älteren Entwicklungsſtufe der Kunſt 
gezogen waren, nicht bloß nicht als Schwäche, ſondern als Vorzug. — 

Ob es ſich nicht empfehlen möchte, ein fo köſtliches Kunſtwerk in einer großen 
Galerie unterzubringen und an Ort und Stelle durch eine gute Kopie zu erſetzen ? 

Ich glaube: Nein! 
Iſt es wirklich und in Wahrheit jo hoch anzuſchlagen, daß viele Tau- 

ſende an bem Bild vorüberrattern ? Iſt es nicht rútlidjer, eine Schöpfung 
bodenftánbiger Kunft auf bem Bobden zu belaffen, mo fte ermachjen ift, in 
der natitrlicjen Umgebung, in der fte allein ¿ur berechneten Wirkung ge- 
langen kann ? Freilich wird der Landmann, ber das Bild bejtándig vor 
Augen hat, nur an den prächtigen Farben fein Woblgefallen haben, doch duzetten wird wohl auch ein einſamer Pilgrim, ein Liebhaber der Kunſt, 
in traumhaft frommer Stimmung an dem Gdjage des Kirchleins ſich er- 
bauen, denn hohe Kunſt iſt, wie reine Liebe, Andacht. 
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Wildſchutz und Jagdrecht. 

$ einer Seit, deren Signatur erbitterte Intereffenkimple im politiſchen 

und wirtſchaftlichen Leben bilden, hat es etwas Erfriſchendes und Er: 

hebendes, ¿u erleben, wie etne in ihren Bemeggriinden und ihren Mirkungen 

rein ideale geiftige Bewegung einen raſchen Giegeslauf durch die ganze Sultur 

melt beginnt. Sie wird mit bem Stichwort Naturſchutz“ gekennzeichnet; 

an ihrem Anfang ſtehen kleinſte Pflanzgürten, ihr teils erſt erftrebtes, tells 

ſchon erreichtes Siel bilden künſtlich geſchaffene Paradieſe vom Umfang eines 

beſcheldenen Königreiches. Staaten und Gemeinden ber Alten und Neuen 

Welt ſehen wir in eblem Wettftreit Naturſchutzparke griinden; allenthalben 

bilden ſich Vereine und Geſellſchaften, die ſich dem Schut der Pflanzen und 

Tiere widmen; eine raſch ſich vermehrende Zahl von geitungen und Zeit· 

ſchriften nimmt die Propaganda file bie Idee auf. Auch ber fejrerfállige 

Apparat ftaatlicjer Vermaltung ift ſchon mobil gemadjt, um in kleinerem 

und kleinftem Rabmen biefer Jbee ¿u Dienen. 

Zumeiſt freilich werden, weil weiterhin bemerkbar und unmittelbaret zu 

Herzen gehend, die großen Vernichtungskriege des Menſchen gegen ganze 

Tiergattungen in der ffentlichkeit verhandelt: das Schickſal des a
merikaniſchen 

Buffels, ber Robbe, des afrikaniſchen Elefanten, neueſtens auch des Paradies 

vogelsi). Dieſe Beiſpiele zeigen auch, daß hier das Heil bloß in einem 

gemeinſchaftlichen Vorgehen der Kulturmächte zu erblicken ift, fur das Schilling⸗ 

die Parole „Weltnaturſchutz“ gegeben hat, und das lediglich auf dem Geblet 

des Bogelſchutzes bisher einen beſcheidenen Anfang aufgumeijen hat. id 

mentger not tut es aber, daß jeder Gtaat in feinen eigenen vier Pfuhlen 

ſich umfiebt, mas von feiner Flora und Sauna eines Schutzes bedarf. 

Bóllig verfehlt wäre es aber, wenn man auch hier die Frage des wirt · 

ſchaftlichen Nutzens in den Vordergrund ſtellt; dies knnte dem idealen 

Charakter der ganzen Bewegung nur ſchaden. Mag immerhin der Tiger, 

das Flußpferd ein ſchädliches Tier ſein, wem es nicht eine unerttgliche 

Vorſtellung iſt, daß eines Tages die letzte der großartigen Raubkahen, det 

letzte Vertreter des halb vorſintflutlichen Hippopotamus DO! der Kugel des 

weißen Jägers dahinſinkt, der hat das Weſen der Naturſchutzbewegung 

nicht erfagt. Wo bie großen Raubtiere nod) eine Gefahr fllr pie Allgemein 

heit bedeuten, da mag ihr Abſchuß ja wohl notwendig und nitli 

ſein; aber er darf nicht ¿ur Vernichtung der Art filbren, ſoll nicht unſert 

Erde in ihrer wundervollen Schöpfungskraft verarmen. 

2 melo mu e o antes, em nds ONO 
') Giebhe den Auffag Profeffor E. 6. Schillings , Die Tragbbie Des arabeoos 
und des Ebelreibers” im Junibeft 1911. 
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Rolontaler Gebiete bie Jbee des Schutzes wilder Tiere ſchon bewußt ¿um 
Ausbruck gebracht wird, während das Recht des Mutterlandes unter ber 
Herrſchaft überkommener Borftellungen bie bewußte Ylusrottung gerviffer 
Tierarten gerabezu fanktioniert; menn im bunklen Rontinent felbft ben 
mirtichaftlid ſchädlichen Tieren ber Schut bes Gefeggebers ¿uteil wird, 
während zu Hauſe nod) Tiere der Berfolgung prelsgegeben merben, bie 
längſt zu ſpärlich gervorden finb, um nennensmerten Sdjaben anridjten 
¿u kónnen. 

Geben wir uns daraufhin einmal das Jagbgefeg eines deutſchen Bunbdes- 
ftaates an, und menn hier als Belípiel das von Bayern als das nächſt⸗ 
ltegende gemáblt wird, fo wird damit, da die Jagdgeſetzgebung der deutidjen 
Bundesftaaten hierin keine weſentlichen Abweichungen aufweiſt, zugleich 
ein Typus beleuchtet. 

Heutzutage ſind wir ſo ſehr gewöhnt, die Jagd unter dem Geſichtswinkel 
des Sports zu betrachten, daß es uns kaum mehr zum Bewußtſein kommt, 

daß die Erlegung wilder Tiere ihren Ausgangspunkt in der doppelten 

Notwendigkeit der Beſchaffung von Fleiſch, Pelzwerk und dergleichen und 

in dem Schutz vor Raubtieren hatte. Daß bei uns in Deutſchland die 

Raubtiere keine nennenswerte Gefahr mehr bebeuten, bedarf keiner Aus» 

einanderſetzung. Die wirtſchaftlichen Werte, die die Jagd bringt, ſind zwar 
keineswegs gering; erſt kürzlich hat die Statiſtik hierüber unerwartet hohe 

Ziffern ergeben; — aber bie Summen, die für Pachtung einer Jagd bezahlt 

werden, richten ſich zumeiſt nicht nad) deren Ertrag, fonbern nad) ber Be- 
quemlichkeit der Lage für das nachfragende Publikum, im weſentlichen 
nach der Nähe einer größeren Stadt. Jedenfalls aber hängen ſie ſelten 

von dem vereinzelten Vorkommen ſelteneren Wildes ab. Trotzdem geht 

unſer Jagdgeſetz von dem Grundſatz aus, daß die Erlegung von Raubwild, 
ſelbſt wenn es nod) fo ſelten iſt, nicht nur geſtattet, ſondern gerabezu er- 

wunſcht iſt. Am offenſten iſt dies ausgeſprochen in einem nod) gültigen 

Reſkript des Finanzminiſteriums vom 14. Februar 1866 über die bayeriſchen 
Regiejagben, wonach bie früheren Schußgelder filr Erlegung eines Bären, 
Wolfes oder Luchſes auch heute noch zu bezahlen wären, wenn ein ſolches 

Raubtier erlegt würde. Vielleicht wäre es lukrativer, dieſe Tiere in Fallen 

zu fangen und an zoologiſche Gürten zu verkaufen; denn ſie bilden bereits 

tine fauniſtiſche Sehenswürdigkeit. Das Jagdgeſetz ſelbſt, erlaſſen 1850, 

blickt zwar auf eine Gültigkeitsdauer von zwei Menſchenaltern zurilck; 

aber es iſt ſeither mehrfach moderniſiert worden. Nur iſt bei keiner dieſer 

Abánderungen am Prinzip irgend etwas verändert oder ber modernen Idee 

der Erhaltung unſerer einheimiſchen Tierarten irgend eine Konzeffion gemacht 

worden; im Gegenteil! 
ſSüddeutſche Monatshefte, 1912, Februar. 41 
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Der Artikel 1a, der feine nunmebrige Geftalt erft 1900 erhalten bat, 

ipricyt den Grundfag aus, daß dem Jagdrecht unterliegen: i. Die wilden 

Säugetiere und Vögel, deren Fleiſch, Pelzwerk oder Gefieder verwertet zu 

werden pflegt oder 2. die als Raubtiere dieſem Wilde nachſtellen. Dabel 

erſtreckt ſich das ausſchließliche Recht Des Jagdberechtigten auch auf dle Eier 

des Federwilds. Zugrunde gelegt iſt demnach einerſeits die wirtſchaftliche 

Verwertbarkeit gewiſſer Tierarten, anderſeits die Gefahr, die dieſen Der— 

arten von anderen droht. 

Die jagdbaren Tiere werden in beſon
derer Verordnung (jegt vom 1 1. Jult1 900) 

erſchöpfend aufgezählt. Sier find aufer den ilberall púufig porkommenden 

und allgemein bekannten folgende Arten genannt: Das wilde Raninden, 

bas Murmeltier, der Biber, bie Wildkatze, der Dads, ver Fiſchottet, de 

Gumpfotter (NBr3), dann vom Febermild das Schneehuhn, das Steppen 

huhn, die Trappen, der Kranich, die Reiher ſamt der Rohrdommel und 

ſonſtige Sumpf- und Stelzhühner mit Ausnagme der Störche, die wilden 

Schwäne, der Kormoran, die Adler mit Ausnahme der Sdjrel- und Gee 

abler, die Weihen unb die Geier. Von letzteren tft in Bayern Der Qámmer: 

geier bereits ausgeftorben, ber dunkelfliigelige Aasgeter iiberhaupt nicht ſichet 

nachgewieſen. Des Pelikans iſt wegen ſeiner Seltenheit keine Erwãhnung 

getan. Auch von den Sumpf- oder Stelzvögeln gehören mehrere zu den 

größten Seltenheiten. Der Biber iſt beibehalten worden, obwohl et n 

Bayern längſt ausgeſtorben iſt. Auch von den übrigen wird manchet e 

graute Jäger in ſeinem ganzen Leben mehrere uberhaupt nie zu Geſicht De 

kommen haben. Jedenfalls erweckt bie lange Retbe eine Vorſtellung 0" 

einer Reichhaltigkeit unferer Uildarten, bie mit det Wirklichkeit nut eh 

wenig in Einklang ſteht. Eine Einſchränkung hat die Aufzahlung erfahren 

durch das Reichsgeſetz betreffend ben Vogelſchutß vom 30. Mai 190%, — 

bie Schrei- und Seeadler, Milane und Buſſarde bem Schutz dieſes Geſehe⸗ 

unterſtellt hat. Dieſe Raubobgel find dann mit Verordnung vom 19. % 

tober 1908 aus ber erwähnten Liſte geftridjen orden. 

Sun fagt ¿rar $ 1 der Verordnung vom 6. Juni 1999, bie Jagden E 

ſorgfältig behandelt und in ihrer nachhaltigen Bentigung durch den JW 

betrieb nicht gefährdet merben. Dag aber dieſes Gebot die Raublier fo 

gut wie gar nicht umfaßt, ergibt fid) aus ber Regelung bes haupt 

jten Mittels ¿ur Sicherung Der Nachhaltigkeit ber Jagb, der gegegelt y 

ſolche iſt nämlich nur file ein eingtges mit mehr oder mentger Red! * 

Raubtieren gerechnetes Tier feſtgeſetzt: file den Dachs. Aber Al 

fie durch bie neue VBerorbnung gegen frilber verkilrgt worden. * 

Biber, der wie oben erwähnt, unter den jagdbaren Tieren noch aufges 

iſt, obwohl er ausgeſtorben iſt, fehlt — eine merkwürdige Inkonſequenj 
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die Feſtſetzung einer Hegezeit. Da auch für die ſeltenſten unter ben er. mábnten Ttiergattungen bas Jaodrecht ſich nicht nur auf bie lebenden Jn- dividuen, fonbern, durch bie Preisgabe ber Sorfte und Nefter, auch auf die merdende Generation erftreckt, fo kann man fagen, daß es an allen Sdáhus$- vorſchriften für zahlreiche, immer raſcher an Zahl abnehmende Tiere unſeres engeren Vaterlandes mangelt. Bei dem Fortbeſtand des dermaligen Redhts- zuſtandes muß mit einem raſchen Ausſterben zahlreicher Tiergattungen um ſo ſicherer gerechnet werden, als durch die zunehmende Kultivierung und Befied» lung bisber unwirtſchaftlicher und daber eine letzte Zufluchtsſtätte bildender Gebiete dem Wild bie Eriftenzbebingungen an fic) immer mebr eingeſchränkt werden. 

Nun bildet aber gerade ſeine Seltenheit den beſten Anſporn filr bie Ver— folgung eines Tieres durch den Jäger, ber das Glülck hat, es in ſeinem Revier ausfindig zu machen. Einzelne Ausnahmefälle, wo — außerhalb Bayerns — hier und da eine Biber- oder eine Reiherkolonie des forg- fúltigiten Schutzes des Jagdherrn fid) erfreut, kommen gegenilber ber Regel kaum in Betradjt. Außer ber perjónlichen Freude, bie ber glückliche Jäger an ſeiner Beute naturgemäß hat, kommt ein weiteres Moment hinzu, um den Ausrottungskampf des Menſchen gegen die ſelteneren Wildarten noch intenſiver zu machen: das iſt der Ruhm, der durch unvernünftige Publizität, nicht nur in Sad)- ſondern auch in Tageszeitungen, dem „erfolgreichen“ Jiger angedichtet wird, ſowie ber Neid, der ſich ber Sportgenoſſen be- 
mãchtigt und ſie zur Nacheiferung anſpornt. Profeſſor Schillings hat jüngſt einmal auf die unzähligen Adlerflaume hingewieſen, bie jahraus jahrein auf 
unſeren Märkten feilgeboten werden.) Möogen darunter auch nod fo viel 
ganz oder teilweiſe gefälſchte ſein, wie unter anderm bei den gleich beliebten Gemsbärten — zweifellos ſind eine große Menge echter darunter, und zwei⸗ fellos werden ſie eine Dezimierung des bei uns ſchon recht ſeltenen kónig- lichen Raubvogels berbeifilbren. Trotzdem genießt ber Ablerjáger einen ge: maltigen Nimbus; niemand ſcheint daran ¿u denken, daß er dabin arbettet, unferem Land einen Teil feiner Schönheit und ſeines Reichtums zu rauben, den die Natur ihm nie mehr erſetzen wird. 
Nun hat aber zu allem Überfluß der Geſetzgeber auch noch die Schar der Fiſchereiberechtigten auf gewiſſe Tierarten losgelaſſen, von denen ange: 

nommen wird, daß fte ber Fiſcherei Eintrag tun. Artikel 85 des neuen Fiſchereigeſetzes fitr das Kónigreid Bayern vom 15. Auguft 1908 geftattet nämlich dem Fiſchereiberechtigten, Fiſchotter, Reiher, Fiſchadler, Möwen und Eisbögel innerhalb des Fiſchwaſſers felbft unb einem Uferftreifen von dret 
Meter Breite zu erlegen, mobet allerdings die Anmendung von Schußwaffen, 
") Siehe ben Aufſatz „Hagenbeck als Erzieher im Auguſtheft 1911. 

41* 
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Otftitofien und Gprengmitteln ausgeſchloſſen iſt. Von den ermibnten Tier · 

gattungen ſind nur die gewöhnlichen Möwen häufig und vielleicht als eine 

erhebliche Gefahr für den Fiſchbeſtand zu betrachten. Jm übrigen iſt abet 

die Frage wohl berechtigt, ob nicht ein geübter Fiſchdieb in einem Jaht 

der Fiſcherei größeren Eintrag tun kann, als ein Fiſchotter oder Reiher 

während ſeines ganzen Lebens. Und zweifellos gibt es piel mebr gelbte 

Fiſchdiebe als Fiſchotter und Reiher! 

Es iſt eine eigentümliche Erſcheinung, Die ſchwer gu erklären $: Je 

mebr fid) der Wohlſtand innerbalb ber Grenzen bes Reiches hebt, je ve: 

múgenber der Einzelne wirb, deſto unduldſamer wird Der Menſch gegen 

alle Schädigungen, Die ihm ble Natur und ihre Geſchöpfe verurjaden, 

defto heftiger reagiert er gegen jeden Eintrag, ber ihm an feinen felbft 

gefehaffenen, feinem Nutzen dienenden wirtſchaftlichen Werten geſchieht. 

Seit unſerer Urväter Zeiten waren der Storch und die Schwalbe dem Men: 

ſchen gerne geſehene, unzertrennliche Genoffen des landlichen Heims. Ef 

in der Neuzeit empfand er ihre Geſellſchaft als unbequem; vie jegt fo búufa 

gebiirte Klage, daß die Schwalbenneſter ſoviel Schmutß und Unrat ins Haus 

brächten, kann wohl mit einem geſteigerten Reinlichkeitsbedurfnis nur mangel- 

baft erklärt merden. Die mabre Urſache wird vielmebr in einer gewiſſen 

Teilnahmsloſigkeit gegenilber dieſem lieblichen Genoſſen unſerer Dorfet, $ 

einer Art von Naturentfremdung des Menſchen erblickt werden, die ln 

eben bie geringen Beláftigungen durch die beftederten Haus" und Gtallgáfte 

mebr empfinbden läßt als bies früher ber Fall mar. 

Lange hat bie Gefeggebung dieſer Strómung willig nad)gegeben. Nun 

ſcheint ſich doch allmáblic ein Umſchwung vorberelten zu follen. Sie un 

da entroiekelt ſich ein Ronflikt zwiſchen der Aufgabe, um jeden Preis wir 

ſchaftliche Giiter vor Schaden zu bewahren, aber aud) ble Natur und ¡bre 

Geſchöpfe gegen Entftellung oder Untergang ¿u ſchüttzen. Schon wird dem 

Beftreben gewinngieriger Bauern, Hecken und iſolierte Bitume weqʒuſchlagen 

weil ſie beim Feldbau genieren oder weil man ibr Holz braucht, von Staets 

wegen Einhalt geboten; ſchon ergreift man aktwe Maßnahmen, unſerer be 

miſchen Vogelwelt neue Heimſtätten zu ſchaffen, wo ihnen bie alten zu feb 

geſchmälert find. Freilich wird aud) hier nod) häufig Das Mantelchen mite 

ſchaftlicher Zweckmäßigkeit umgebángt. Uber das ibeale Ziel des Nu” 

ſchuhes nicht um des Menſchen, fondern um ber Natur willen, gerotnnt 00% 

allmählich an Boden. Da tft es an der 3elt, dog auch in ple Jas?” 

geſeßgebung dieſe moberne Jbee allmählich Eingang finde. — 

wir, die wir zuſehends aus einem armen zu einem kapitalkráftigen go E 

uns vermanbeln, nicht ben kaum nennenswerten Schaden verſchmetzen — 

nen, den die dezimierten oder dem Ausſterben nahen Geſchlechter unſen 
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Raubtiere uns verurſachen? Wir find ja jederzeit in der Lage, ein iiber- máfiges Aberhandnehmen ſchädlichen Wildes zu hindern. So gut zurzeit die polizeiliche Genehmigung zum Abſchuß von Rehgeißen überall da zu er⸗ halten iſt, wo der Wildſtand ſich zu ftark vermehrt, kónnte in Zukunft auch der Abſchuß von Raubtieren geſtattet werden, wo die Notwendigkeit dazu herantritt. Wohlgemerkt ſoll dies nur fllr jene Arten gelten, bie ſo⸗ fort geſchtzt werden müſſen, follen fie nicht das Schickſal des Lämmer— geters, des Bibers unb anderer teilen. Wir ribmen uns, über einen Kul⸗ turzuftand hinausgekommen ¿u fein, mo die menſchliche Mobnung nur Raum fllr das Notmendige unb Nilsliche hatte; mir haben das Bebilrfnis, unfere engere Umgebung auch äſthetiſch wohltuend zu geſtalten. Sollen mir gegen: liber ber uns umgebenden Natur jenen primitiven Standpunkt aufredht er- halten? Gollen mir nicht vielmebr auch hier neben bem Nützlichen und Notmwendigen auch file das Schöne etwas librig haben, das uns bie ſchöp· feriſche Natur in ber bizarren Eigenart bes Dachſes, tm majeſtätiſchen Flug des Adlers, im prunkvollen Federkleid bes Reihers offenbart? 

Weilheim. Bezirksamtsaſſeſſor De. Rudolf Hermann. 
— ——rh, — — — 

Ein Brief von Michael Bernays an Friedrich Haafe. 
Mitgeteilt von Wolfgang Stammler in $Hannover. 

3 den ¿um Teil bercits in dieſer Zeitſchrift, ¿um Teil ſelbſtändig (Berlin 1907) 
veröffentlichten Briefen des Münchener Literarhiftorikers möchte id) einen 

intereſſanten bingufilgen, ber an ben berilgmten verftorbenen Hofſchauſpieler Sriedrid Haafe gerichtet ift und fid) in feinem literariſchen Nachlaſſe vorge- 
funden hat.) Der Brief ift bemerkensmert durch bie Jbee einer Art Gelehrten⸗ Tournee durch Amerika, die jetzt, wenn auch mit weſentlich anderen Formen und 
Zwecken, in dem „Profeſſoren⸗Austauſch“ verwirklicht iſt; hervorzuheben iſt ferner die kurze, aber mit berechtigtem Selbſtgefülhl vorgetragene Skizze ſeines bisherigen 
literarhiſtoriſchen Schaffens und der Wert, den Bernays auf die „ſtreng philolo⸗ giſche Behandlung der Literaturgeſchichte“ legt. Seine Hoffnung, einen Lehrſtuhl an einer der deutſchen Univerſitäten zu erhalten, ging bekanntlich vier Jahre 
Ípáter in Erfüllung; 1873 etbielt er ben Ruf nad) München. Friedrich Haaſe etwähnt in ſeiner Autobiographie Michael Bernays nicht. „Ein höchſt verlockender Kontrakt“ hatte ión tm März 1869 nad) New York geführt zu einem Gaſtſpiel im Broadway Theater); ob er den Brief beantrortet hat, und ob dieje Antwort fid) 
') Silr die gütige Erlaubnis ¿ur Veröffentlichung habe id) der Tochter des Riinftlers, 
Frau Major Abamy in Heidelberg, ¿u banken, die mir ben gefamten literarifdjen 
Nachlaß ihres Vaters zur Durcharbeitung anvertraut hat. 
Friedrich Haaſe, Was id) erlebte. 1846—1896, Berlin [1897]. S. 98. 
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etwa noch in Bernays' Nachlaſſe erhalten hat, entzieht ſich meiner Kenntnis. 

Heinrich Kruſe iſt der bekannte Dramatiker, deſſen Trauerſpiel „Die Gráfin" 

ein Jabr vorher neben Geibels ,Sopbhonisbe” von ber Schillerſtiftung preisgekrónt 

morben tar. 

Berebrter Herr unb Freund! 

Verwundern Sie Sich nicht, und verzeihen Sie, wenn ich Sie dem Ge⸗ 

nuſſe Ihrer ſo wohl verdienten Triumphe für einen Augenblick entziehe und 

mir ein freundliches Gehðr erbitte. 

Bet dem Chefredacteur der Kölniſchen Zeitung, unferm gemeinſchafilichen 

Freunde Kruſe, dem ich mit beſonderer Anhãänglichkeit zugethan bin, lenkte 

fid) geſtern das Geſpräch auf Sie und die glanzreichen Erfolge Ihre: Kunſt. 

Ich bemerkte ſcherzend, daß ben nad) Amerika wandernden Kunſtlern ſich 

bald vielleicht auch die Gelehrten anſchließen wurden, um jenſeits des Ocean⸗ 

auch file deutſche Wiſſenſchaft und Literatur Propaganda zu machen. Kruſe 

griff den leicht hingeworfenen Gedanken lebhaft auf, und rief aus: „Watum 

mollen Sie felbft Sich nicht entíchliegen, auf einige Monate dorthin zu 

gehen, die wiſſenſchaftlich künſtleriſchen Vorträge, die in Deutſchland ilberall 

jo regen Beifall gefunden, auch dort zu halten und zu verfudjn, 0b Cie 

nicht binnen kurzer Zeit bort fo viel ermerben können, da Gte hernach 

einige Jahre ungeftórt Ihren ftreng wiſſenſchaftlichen Arbeiten leben búrjen? 

Legen Sie doch raſch Hand ans Werk, und ſchreiben Sie unvergilglid eN 

Haſe! Er tft jebt bort ber Mann des Tages; jein Mort gilt; e mirb 

ſchon wiffen, an men er ſich zu dieſem Zwecke zu wenden hat; mid ha 

fidy, bel feinen freundſchaftlichen Gefinnungen file Ote, der Sache ſogleich 

und lebhaft annehmen, ſo wird ſie ſchon gelingen.” — 

So ungefähr ſprach der Freund. Ich bekenne, daß ich dieſe Worr 

zuerſt als Scherz hinnahm; aber es war ihm damit vollkommentt Etnſt; 

er und ſeine Gemahlin drangen beharrlich, mit wiederholten Vorſtellungen. 

in mich, und ich mußte das Verſprechen geben, Ihnen wenigſtens den Jn 

alt diefer Unterredung ohne Verzug mitzutheilen — ein Berfpreden, deſen 

ich mich denn hiemit entledige. 

Laſſen Sie mich nun noch einiges hinzufügen! Meine Richtung iſt 0 

Jugend auf, wie Ihnen wohl bekannt iſt, eine ſtreng und ausſchlehend 

wiffenſchaftliche geweſen; meine Arbeiten, durch die id) eine ſtreng philologiſce 

Behandlung der Literaturgeſchichte zu begrunden ſuche, halten ſich da 

auch innerhalb der Fachwiſſenſchaft und haben bei den Meiſtern ves Gades 

die lebhaftefte, ungethcilte Anerkennung gefunden. Selbſt menn ich mid Y 

eingelnen Aufſätzen an ein größeres Publicum wandte, habe ich dieſen — 

ftimmt wiſſenjchaftlichen Character nie verleugnet. Meine Freunde DEM 

ohne ber Wahrheit zu nahe zu treten, behaupten, daß ich unter den wiſen 
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ſchaftlichen Pflegern der Literaturgeſchichte eine der hervorragenden Stellungen 
einnehme, daß ich mich insbeſondere durch eine umfangreiche Arbeit über 
Shakeſpeare als einen Kenner des Dichters legitimitt, und durch meine 1866 erſchienene Schrift ¡ber Kritik und Geſchichte des Goetheſchen Textes“ 
den Grund zu einer ſtreng philologiſchen Behandlung der Goetheſchen Werke 
gelegt habe. (Ich brauche mid) wegen dieſes, an und fur ſich lächerlichen, 
Selbſtlobes bei Ihnen nicht zu entſchuldigen; Sie wiſſen, zu welchem Zwecke 
und in welchem Sinne ich dergleichen hier erwähne.) 

Ungeachtet dieſer ſo entſchieden wiſſenſchaftlichen Richtung habe ich nun, 
mábrend ber letzten Jabre, in verfdjiedenen Stúbten, unter andern auch tn 
Coblengz vor Ihrer Majeftiit der Königin, eine Reihe öffentlicher literar- 
hiſtoriſcher Vorträge gehalten, die überall den lebhafteſten Beifall, den tiefſten 
Eindruck hervorgerufen haben. Ich ſpreche durchaus frei, und werde dabei 
durch ein überaus kráftiges, forgfíúltig gebildetes Organ und durd) ein, ans 
Miraculófe ftreifendes Gedächtniß unterftilgt; und fo kann td) in ben lebrenden 
Bortrag die Recitation der betreffenden Dichtermerke unmittelbar vermeben, 
fo daß das Ganze gleichmäßig einen kiinjtlerifojen und wiſſenſchaftlichen 
Ebaracter trágt und eben dadurch aud) filr die meitern Kreiſe des Publicums 
anziebend und anregend wird. — Ich dadhte dieje Vortriige in Deutſchland 
eta fo lange fortzufegen, bis fic) mir, morauf td) die gegriindetfte Hoffnung 
babe, an einer ber bedeutendften Untverfitáten eine meinen Zwecken und 
Wunſchen entſprechende Stellung bietet. 

Es fragt ſich, verehrter Freund, ob ſich nun ein muthiger Unternehmer 
finden wird, der mir für eine beſtimmte Reihe von Vorträgen eine beſtimmte 
anſehnliche Summe garantirt und, wie es ja bei dergleichen Contracten jetzt 
Sitte iſt, einen Theil dieſer Summe ſchon vor meiner Abreiſe entrichtet. 

Ich würde mich etwa zu zwanzig Vorträgen verpflichten, die ſchon in 
nüchſter Zeit oder zu Anfang des Winters ſtattfinden könnten. Die Themata 
máren: UÜber Goethes u. Schillers Balladenjahr — über bie Goetheſche 
Lytik — über Schillers philoſophiſche Gedichte — über Goethes Verhültniß 
zu Karl Auguſt — über Fauſt, erſten u. zweiten Theil — über Iphigenie 
— über Hermann u. Dorothea — über Wallenſtein; ete. — endlich der 
mit kurzen Einleitungen begleitete Vortrag der Hauptwerke Goethes, Schillers 
und Shakeſpeares ſelbſt; und dies Letztere würde filr das amerikaniſche 
Publieum wahrſcheinlich noch das Annehmlichſte ſein. — 

Glauben Sie nun, verehrter Freund, daß, wenn Sie zu dieſem Zwecke 
Unterhandlungen anzuknüpfen ſuchten, ſich ein günſtiges Reſultat erzielen 
ließe? Ich glaube allerdings, daß, wenn ich erſt einmal an Ort und Stelle 
wäre, es an einem wünſchenswerthen Erfolge nicht fehlen würde; ich glaube 
aber auch, daß die erſte Einleitung der Sache Uberaus ſchwierig iſt. Hätte 
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unſer verehrter Kruſe mir nicht ein ſo beſtimmtes Verſprechen abgenommen, 

ſo würde ich Sie nie mit dieſen Zeilen behelligt haben. — 

Ich darf hoffen, verehrter Freund, daß mir ein freundliches Platzchen in 

Ihrem Andenken unverloren iſt. Sie wiſſen, daß ich zu den entſchiedenſten 

Verehtern Ihrer geiſtig ausgebildeten Kunſt gehöre, und Sie zweifeln nicht 

daran, daß ich Ihre großartigen Erfolge mit der lebhafteſten Thellnahme 

begleite. Gli und Heil auch file bie fernere Sukunft wünſcht Ihnen 

Bonn, 12. April 1869. Ihr ergebener 

Bernays. 

Sollten Sie Anlaß haben, mir auf dieſen Brief eine Mittheilung ¿ukommen 

¿u laffen, fo bitte id) bie Abdreffe genau anzugeben: Dr. mid ael VBernays; 

hinter bem Miúnfter 97, Bonn a/Aóbein. 

— 
—— — 

Karl Theodor von Heigels Deutſche Geſchichte. 

Ver zwölf Jahren erſchien der erſte Band des Werkes, das nunmeht 

abgeſchloſſen vor uns liegt.)! Längſt hat es demgemág felne Rritibe 

unb einen feften Platz in ber hiſtoriſchen Literatur gefunden. So iſt es 

mobl, ¿umal an biejer Gtelle, geredhtfertigt, menn Die folgenden Setlen den 

herkbmmlichen Rahmen einer Buchbeſprechung da unb dort verlaſſen und 

in knappen Umriſſen überhaupt von dem Manne handeln, der dem gebll 

beten Bayernland eine vertraute Perjónlid)keit tft, aber audy dariber bit 

aus im ganzen deutſchen Baterlande zu ben bekannteften und gefepigteften 

Hiſtorikern gebbrt. 

Bon der bayerifeyen Territorialgeſchichte nahm Heigel feinen verheihungs 

vollen Ausgang, indem er ſich der Bearbeitung einer Preisaufgabe unter 

zog, die den Ubergang des Herzogtums Bayern von den Welfen an pi 

WMittelsbacjer ¿um Gegenftande hatte. Mit einem anberen Schulet Olele 

brechts, Gtegmunb Riezler, teilte er fic) in den Preis, und jene Cigentún 

lid)keiten ber beiden Männer, die fid nun ſchon felt Jahrzehnten and) 

ibrer erfolgreichen Lehrtätigkeit an ber Munchener Lubwig «Mar! 

Untverfttát aufs glüucklichſte ergúnzen, führten dazu, dag aus Den bel 

Arbeiten, bie in ben Refultaten refentlid) ilberetnftimmien, cine gener 

fame Publitation ermudys2), in meldjer der rechtsgeſchichtliche umd hiſto 
des 

Deutſche Geſchichte vom Tode Friedrichs bes Großen bis ¿ut un X 
alten Reiches. 2 Bde. Stuttgart, Cottaſche Buchhandlung Nachfolger 189919" 
und 574 bezw. X unb 672 S, 

2) Das Hergogtum Banern zur Zeit Heinrid)s des Lómen und 
telsbad). München 1867. 

ottos 1. von Di 
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geographiſche Teil von Riezler herrührt, das rein Hiſtoriſche und Perſön⸗ liche dagegen von Heigel bearbeitet iſt. 

Heigel hat damit die mittelalterliche Geſchichte verlaſſen, nicht aber die bayeriſche, die er vielmehr ſeitdem in einer liberaus langen Reihe von Ein- zelunterſuchungen auf das erfolgreichſte angebaut hat. Teils ſind ſie mit Vorträgen und Reden in mehreren Sammelbänden vereint 1), teils handelt es ſich dabei auch um größere Arbeiten, wie die flott und anziehend ge- ſchriebene Biographie Ludwig J. (1872), deſſen verwickelter Charakter an ſeinen Biographen wahrlich keine geringen Anforderungen ſtellte, und die beiden Veröffentlichungen ( 1877 und 83), die Heigel ber Tragóbie jenes Wittels bachers gewidmet hat, der als zweiter ſeines Hauſes die deutſche Kaiſerkrone trug und ſein Land und Volk dadurch beſonders tief mit der allgemein deutſchen, ja weltgeſchichtlichen Entwicklung verknüpfte. Alle dieſe Arbeiten Heigels find hervorragende Bauſteine zu einer Geſchichte Bayerns in der Neuzeit, die ſeinerſeits uns zu beſcheren er in charaktervoller Selbſtbeſcheidung fic) nicht hat entſchließen können. In der Tat liegt ja auch die vornehmſte Stärke Heigels im Eſſay, jener mit der fortſchreitenden Demokratiſierung der Bildung auch bet uns immer wichtiger werdenden Lite. taturgattung, in deren Pfilege Hetgel ¿reifellos in ber vorbderften Reihe ber gegenmártigen deutſchen Hiſtoriker ftebt, unb mobei er fid) auch nicht auf tein hiſtoriſche Stoffe beſchtränkt. Bejonders gelingen ibm ftets jene Effans, in deren Mittelpunkt er eine Perfónlichkeit ftellen Rann. 
Heigel Bat bei feinen kleineren Arbeiten die bayeriſche Geſchichte bevorzugt und fie mit Borliebe dort aufgefudt, mo fie in den bretteren Strom ber beut. ſchen Geſchichte einmundet. So mar es ein glucklicher Griff, daß ber Her⸗ ausgeber der „Bibliothek deutſcher Geſchichte“ ſich auch Heigels Feder für 

ſein Sammelwerk ſicherte. Eine der ſchwierigſten und entſagungsvollſten Par⸗ 
tien hat ſchließlich Heigel, dem die Sache ſtets über die eigene Perſon geht, übernommen: Die mie kaum eine andere Epoche der Weltgeſchichte bedeutſame Wende des achtzehnten und neunzehnten Jahrhunderts. Hier ſteht nicht cine 
Perſönlichkeit beherrſchend im Mittelpunkt, an deren Geſtalt er ſeine Darftel- 
lungskunſt bewähren konnte; es iſt vielmehr eine Zeit, erfilllt von bem Ringen ¿meter weltgeſchichtlicher Bemegungen, in beren Ablauf unendlich verwickelte 
diplomatiſche 3ufammenbánge und zahlreiche kriegeriſche Ereigniffe von größter Tragreite an bie Geſtaltungskraft des Autors höchſte Anforderungen ftellen. Aber darin lag nicht einmal bie größte Schwierigkeit für Heigel. Seine 
Aufgabe war bereits vor ihm als Ganzes oder in Teilen bearbeitet worden, 
und die Werke der Häuſſer, Sybel und Treitſchke (1. Band), mit denen 
) 3m ganzen legte Heigel von 1881—1906 zehn Bände Vortrige, Uuffáge und Eſſays vor. 
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Heigel in Wettbemerb zu treten patte, gehören ¿u den glänzendſten und 

unverginglichften unferer Geſchichtsliteratur. Allzu beſcheiden bat Heigel 

ſelbſt ausgeſprochen, daß er nur an eine Nachleſe zu dieſen Werken denken 

und für ſeine Darſtellung nur einige Teilnahme erhoffen könne, wenn el 

ſeine Aufgabe von einem anderen Geſichtspunkte als ſeine Vorgänget auf 

faßte und das Wiſſen von jenen Ercigniffen durch Aufſchluß neuer Quelen 

bereicherte. Beides ift in einem Mage geſchehen, daß man Heigels Werk 

als völlig ſelbſtändige Leiſtung bezeichnen muß. 

Heigels Vorgänger ſchrieben als Hiſtoriker und Politiker zugleich, aus 

jener gewaltigen Gärung heraus, welche der Kampf um die Vorherrſchaft 

in Deutſchland auch unter den Hiſtorikern erzeugt hatte, bie das gróere 

Anrecht Ofterreidys oder Preufens auf Die Fuhrerſchaft in Deutſchland aus 

der Geſchichte erweiſen mollten. Diefe Gegenfige haben ¿um Gluck heute 

keine praktiſche Bedeutung mehr, und wenn auch Heigel es als notwendig 

bezeichnet, daß der Hiſtoriker immer cum studio und manchmal cum 178 

ſchreiben müſſe, fo ift doch fein Gtreben nad) möglichſter Objektivitit, die 

auch vor feiner Liebe ¿ur engeren Heimat unb ben Gtammesgenoffen vol)” 

auf ftandhilt, fo erfolgreid), dag man darin mitunter faft einen Mangel 

jeines Werkes erblicken möchte. Rankes gentale Objektivitát und die Anv 

wendung feiner hiſtoriſch ⸗kritiſchen Methode filbrte bei ſeinen Jilngern und 

deren Schülern oft genug zu allzu vorſichtigem gurücktreten hinter den 

Quellen. Auch bei Heigel, der hier, wie itberhaupt, unter bem Einfluß 

ſeines Lehrers Gieſebrecht ſteht, iſt das der Fall. Wo es ſich, wie fo o 

gerade in jener Periode, um Kontroverſen handelt, häuft er förmlich die 

Zitate, und nicht immer iſt es ganz leicht, des Verfaſſers eigene, jelmen 

derſöhnlichen Charakter entſprechend faft ftets vermittelnde, Anſicht hetaus 

zuſchalen Soll id als gewiſſenhaftet Rezenſent auch noch von welteren 

Wunſchen an Heigels Werk ſprechen, ſo bliebe im weſentlichen nur jet, 

der Verfaffer, den ein großer Pflichtenkreis mur allzuoft von der fuen 

Sammlung der literariſchen Arbeit abzog, hätte feinen Stoff überſichtlichet 

gegliedert, Wichtiges und Unwichtiges forgfáltiger geſchieden und guſammen⸗ 

gehbriges ſiyſtematiſcher vereint. Dem flüuchtigen Leſer wird manches entr 

gehen, was er vergeblich nur in einem beſtimmten guſammenhange ſuch. 

Daß bei der Hochflut der Literatur über den von Heigel behandelten get 

taum und bem langfamen Erſcheinen des WMerkes ein¿elne Partien bereits 

wieder verbeſſerungsbedurftig find, daß endlich die Detailforſchung, mie pets 

uber umfaffenbere Werke, auch liber SHeigel erheblich hinauskommt, if eint 

Selbſtverſtändlichkeit. it 

Fragen wir nun nach dem poſitiven Ertrag von Heigels Werk, 

zunüchſt feſtzuſtellen, daß Heigel in der Behandlung der großen politiſchen 
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Probleme über ſeine Vorgänger meiſt nicht hinausgelangen konnte, und daß er den Urteilen der Häuſſer und Sybel — dem ſüddeutſchen Hiſto⸗ riker ſteht er erheblich näher — Uberwiegend zuſtimmt, wenn auch ſeine Schilderung der diplomatiſchen und kriegeriſchen Verwicklungen in ¿abl- lojen Einzelbeiten eine Verbeſſerung bebeutet, und Setgel, mie ſchon gefagt, die politijdje Einfeitigkett fetner Vorgänger nicht teilt, 
Die großen Probleme treten denn auch bei Heigel bewußt mehr in den Hintergrund; vor allem beherrſcht das Berhältnis der beiden deutſchen Vor⸗ mächte zueinander und ihre Stellung zur franzöſiſchen Revolution die Dar- ſtellung nicht in dem Maße wie bei jenen. Heigel bemiibt ſich vielmehr mit großem Erfolg, unſere Kenntnis der Reichsgeſchichte zu vertiefen. Go» wohl ſeine Vorarbeiten wieſen ihn darauf hin, wie auch ſeine neuen Quellen, unter denen an ungedruckten namentlich die ſorgfältig durchforſchten Beſtände des Berliner und Münchener Archivs ¿u nennen ſind. Fürſtenbund und Nuntiaturſtreit, die Geſchichte der letzten Kaiſerwahlen und die Säkulari— 

ſationen zum Beiſpiel erfahren bei Heigel eine eingehendere Behandlung als je zuvor und empfangen vielfach ganz neues Licht. Die Möglichkeit, Uber ſeine Vorgänger hinauszukommen, oder einem viel behandelten Gegenſtand eine neue Seite abzugewinnen, hat Heigel ſchließlich auch veranlaßt, Er- 
eigniſſe, die man in einer deutſchen Geſchichte nicht ohne weiteres ſucht, 
eingehender zu behandeln, ſo zum Beiſpiel den niederländiſchen Aufſtand 
und die holländiſchen Verwicklungen. 

Sehen wir ab von den feinen Charakterbildern, die uns Heigels, durch 
Melt- und Menfdjenkenntnis geſchärfte, pſiychologiſche Begabung auf bem 
Grunde eines reichen hiſtoriſchen Rilftzeuges mit bewährter Hand zeichnet: 
zum Beiſpiel Friedrich IL, Joſeph 1, Kaiſer Leopold, dann bleiben als 
die wertvollſten Abſchnitte ſeines Werkes jene näher zu erwähnen, in denen 
uns Heigel Zuſtandsſchilderungen bietet und der öffentlichen Meinung der 
Zeit nadípirt. Es handelt fid) vor allem um bie Rapitel „Die franzöſiſche 
Revolution und der deutſche Volksgeiſt“ und „Deutſches Land und deut 
ſches Volk um die Wende des achtzehnten Jahrhunderts“. Hier und da im 
ganzen Werk verſtreute Bemerkungen nehmen die in dieſen Kapiteln ge⸗ 
ſponnenen Fäden auf. 

Heigel iſt ein eminent politiſcher Hiſtoriker; die Zuſammenhänge der 
inneren Entwicklung ziehen ión weniger an, wohl aber haben kulturhiſtoriſche 
Momente und die politiſchen Strömungen und Ideen ſtets ſein lebhaftes 
Intereſſe erregt. Auf dieſen Wegen kam er zu einer erheblichen Konzeſſion 
an ſeine im Grunde individualiſtiſche Geſchichtsauffaſſung. 

Es braucht heute über die hohe Bedeutung ebenſo, wie auch über die große Be⸗ 
dingtheit publiziſtiſcher Quellen kaum noch ein Wort verloren werden, obwohl es 
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nod) immer Rulturbiftoriker genug gibt, bie eine kritiſche Methode entbebren 

¿u können glauben. SHetgel ift weit davon entfernt, die Geſchichte in Gtim 

mungsbilder aufzulófen, unb durchaus trúgt er ber Tatſache Rechnung, daß 

die öffentliche Meinung in Deutſchland damals kaum einen Einfluß auf Die 

Enticyliegungen ber Rabinette hatte, deren etgentlicjer Geſchichtſchteibet 

Heigel doch bleibt. Das Verhältnis des deutſchen Volkes zur Revolution 

ift eine Erſcheinung file ſich und ihre Betrachtung von hochſtem Intereſſe. 

Auch die Stimmen an ſich unbedeutender Tagesſchriftſteller, ſelbſt anonme 

Knittelverſe, haben in dieſer Beziehung ihre Bedeutung und ſind eine hiſtoriſche 

Quelle in der Hand deſſen, dem ſie nur dazu dienen, die erloſchenen Qe 

fible vor Augen zu fuhren“. Es tft vielleicht das vornebmfte Derdienf 

von Heigel, daß er fo reichhaltig, ſyſtematiſch und umſichtig wie niemon 

vor igm in der ¿eltgendffifeyen Pubüziſtik, in Slugbláttern, Memolren und 

Briefwechſeln ben Stimmen, die fid) file oder wider die revolutioniren Ideen 

in Deutſchland ergoben, nachgefpilrt und fie iiberaus geſchickt 3u einem bid 

lebendigen Mofaik vereinigt hat. Mit álteren und jiingeren Forſchern (gun 

Beijpiel Perthes und Hashagen) ftimmt er vbllig überein, wenn er uns ¿elgl, 

bag die Sympathien file bie Revolution anfangs durchaus vorherride, 

daß fie fid aber vielfach mit bem Ablauf ber revolutiontiren Bewegung 

wandeln, unb vor allem, menn er uns deutlich macht, watrum vieje Sym 

patbien in Deutícgland nicht ¿ur Revolution führten. Die unhiſtoriſche Mu 

kltirungsliteratur mar ber Nährvater diefer Sympatbien, und auch in lhren 

beſten Erzeugniſſen trug dieſe ja einen rein abſtrakten Charaktlet. Ideen⸗ 

und Gedanken-Jongleure maren die Verfaſſer, die ſich leicht an den vblker 

beglilckenden Jbeen des Jabres 1789 und dem ſchwärmeriſchen Patos 

ihrer literarifejen und redneriſchen Berkiinbiger berauſchten, denen aber reo 

politiſches Verſtändnis abging, ober bie ¿um mindeften keine prakthch 

politiſchen Ziele verfolgten. Niemals vielleicht im Verlaufe det deutjſchet 

Geſchichte iſt ja unſere Nation im Grunde unpolitifdjer geweſen als in de 

3eit der Aufklärung und dann des ſchrankenloſen áftpetifeyen Geniehens in 

die Jahrhundertwende. Es tft bekannt, wie dieſe Stimmungen zum Zuſammen 

bruche des alten Reiches und vor allem Preußens weſentlich beigettagen haben. 

Auch in der Form gehbren die berührten Abſchnitte zu den ven 

Werkes, menn biefes auch iibergaupt nirgends verleugnel, dog fir He 

die Hiſtorie Wiſſenſchaft und Kunſt zugleich iſt. Heigel iſt ein gebome Y 

¿úíbler, und die wertoollften Eigenſchaften des populüten Siftorikers im de : 

Sinne, ber belebren wie unterbalten will: Anſchaulichkeit, Qebendiahel 1" 

Farbe bei maguoller Anmenbung von Reflerion und Ratfonnement fi 

in hohem Mage eigen. Dazu kommt der warme Patriotismus des == 

der die Ereigniſſe von 1864/71 mit größter innerer Teilnahme durchl 
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und ein ebenſo guter Deutſcher wie Bayer iſt, und daß über dem Ganzen ein Abglanz der milden und liebenswürdigen Perſönlichkeit des Autors ruht. Sein warmes Herz, ſein für alles Große und Schöne empfängliches Gemüt, das oft begeiſterten Schwung in ihm auslöſt, ſein feingeſchliffener Humor, alles Eigenſchaften, die auch ben Redner umb Lehrer Heigel fo unmibder- ſtehlich machen, verraten ſich auch in ſeinem literariſchen Schaffen. Wer je zu den Füßen bes eindrucksvollen Redners geſeſſen, wer je perſönlich an ſich empfand, wie erfolgreich Heigel beſtrebt iſt, als Verkünder moderner Geſchichte zugleich auch politiſche Bildung zu verbreiten und auf Gemilt und Charakter ¿u mirken, der wird auch obne befondere Empfeblung ¿u Heigels deutſcher Geſchichte greifen, die volkstümlich iſt, ohne doch des wiſſenſchaft · lichen Charakters zu entbehren; Heigel iſt als Lehrer wie als Schriftſteller ein vorzüglicher Pädagoge. 
In dieſem Sommer vollendet Heigel ſein fiebzigſtes Lebensjahr. Man muß das wiſſen, da ſeine beneidenswerte körperliche Friſche und ſeine un⸗ geſchwächte geiſtige Spannkraft und Arbeitsluſt es nicht vermuten laſſen. Möge es ihm noch lange Jahre vergönnt ſein zu ſchaffen und zu wirken! Macte senex iuvenilis/ 

Bonn. 
Alfred Herrmann. 

Ludwig Bergftráfer (Greiféralo) : 
Auguſt Bebel und die Anfánge der deutſchen Arbeiterbewegung. 

[out Bebel ift ber einzige Führer der beginnenben Arbeiterbervegung in 
Deutſchland, der felbft aus bem vierten Stande kommt. Schon aus 

dieſem Grunde allein iſt es beſonders wichtig, gerade ſeine Entwicklung zum 
Arbetterfilhrer und Sozialiſten zu verfolgen, denn ſie iſt in gewiſſem Sinne 
typiſch file die eine Seite ber Bervegung, fitr bie Kräfte, die ihr von unten 
ber zuwachſen und ſie recht eigentlich tragen. 

Auguſt Bebel wurde am 22. Februar 1840 zu Deutz ⸗Köln geboren als 
Sohn eines Unteroffiziers, der aus Oſtrowo ſtammte. Der Vater ſtarb bald, 
ſein Bruder, der die Witwe heiratete, einige Jahre darauf. Die Mutter 
zog in ihre Heimat nach Wetzlar. Die Söhne beſuchten die Armen- und 
dann als Freiſchlller die Bürgerſchule. Bebel behauptet, gut gelernt und 
Freude an der Schule gehabt zu haben — außer an dem Religionsunterricht. 
(Seite 11 „Aus meinem Leben”.)1) Oftern 1854 Ram er ¿u einem Dredyfler 
in Die Lehre; die Mutter mar ſchon ein Jabr ¿uvor geftorben. Bebel felbjt 
N Bei Zitaten ,Uus meinem Leben” ift immer Band 1 gemeint. Bb. II mar bei 
der Abfaſſung dieſes Aufſatzes noch nicht erſchienen. 
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erzählt von ſeiner Lehrzeit nicht viel, von ſeiner inneren Entwicklung foft 

nichts: er habe viel geleſen, wo er nur Bilder habe bekommen kónnen 

(Seite 23). Dem allfonntáglidjen Kirchgang mar er nicht zugetan, obrobl 

ibn der Meifter ſeines guten Rirdeneramens wegen angenommen hatte. 

Anfang 1859 mit kaum 19 Jabren ging er auf Die Wanderſchaft. Den 

Sommer war er in Freiburg im Breisgau; hier empjand er den Mangel 

eines Anſchluſſes an gleichgeſinnte junge Qeute; die Siinfte maren aufgegoben, 

andere Organifationen nod) nicht an ihre Gtelle getreten. Go entſchloß el 

fid) von ber einzigen Möglichkeit Gebraud) zu madjen, Die es gab, und tral, 

obmobl Proteftant, bem katholiſchen Gefellenverein bel, blieb auch Mitglied 

in Regensburg und Galgburg. Ihn lockte neben der Gefelligkel beſonders 

die geiſtige Anregung, die um ſo ſtärker war, als ſich damals in dieſen Det: 

einen noch nicht bie Abſchließungsbeſtrebungen geltend machten wie heute. 

Auf kurze Zeit in die Heimat zurückgekehrt, griff er balb wieber ¿Um 

Wanderſtab, kam ¿ufállig nad) Leipzig und blieb da biingen (1860). 

(e bie Leipziger Jahre find file den Politiker Bebel entſcheldend ge 

worden. 

Wohl hatte er von fruh auf politiſche Intereſſen. In die Kinderzeit 

ſpielt die Revolution des tollen Jahres hinein mit ihten Auftegungen, Der 

fammiungen, Truppendurdyzligen. Der Lebrltng kilmmert fic) ventaftens 

feit bem Krimkriege eifrig um die Weltbegebenbeiten; bie Freude an Kiies 

und Rriegshanbmerk, bie von ber frilheften Jugend her in ihm ſteckte, hat 

er ſo bald nicht verloren, wenn er auch wegen allgemeiner Korperſchwã 

nie diente Sur Selt bes italieniſchen Krieges wollte er in Galaburo bei einer 

Siroler Truppe eintreten, aus reiner Abenteureríuft, denn politiſch mar Y 

nod) ganz Preuße, unb febte fid) durch Verteidigung felnes gjetmatlandes 

in Suddeutſchland gar mandjesmal ber Wucht handgreiflicher Gegenbemele 

aus. In den Geſellenvereinen gab es immer Gelegenheit zu anregenden 

politiſchen Debatten. 

Dieſe politiſchen Intereſſen und Stimmungen konnten naturlich erſt dom 

zu einem tätigen Servortreten führen, menn ihm durch dauernde Ni 

laſſung an einem Orte der fefte Boden bereitet rar; darum tft es fil De 

fo wichtig geworden, daß er fic) gerade in Leipzig niederließ. 

Er kam in eine Stadt ſtarker politiſcher Bewegung; Qeipai 

Hochburg des Liberalismus; es hatte an allen freiheitlichen eſntebunan 

ſeit den dreißiger Jahren lebhaften Anteil genommen. Der großte pol 

mann der Revolution, Robert Blum, hatte bier gemirkt; nod) mare 

Rreije des kleineren Bürgertums demokratiſch · liberal, während die ps 

nehmere Raufmannichaft, der Buchhandel voran, einer gemúbigt fretpeitlió iS 

und durchaus nationalen Anſchauung huldigten. Der eben Des 

g mar et 
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Nattonalverein hatte einen ftarken Anhang in diejer Stabt, beren große wirtſchaftliche Intereſſen auf die Einheit wieſen. 
In den ſechziger Jahren konnte dieſes politiſche Leben wieder öffentlich hervortreten; die Tage der ärgſten Reaktion maren vorbei. Die politiſche Bemegung ber ausgebenden fúnfziger und beginnenben ſechziger Jabre trug techt eigentlich den Charakter einer Neubelebung. Man griff auf bie Ideale der Revolution zurlick. War diefe eine rein biirgerlidje germejen, fo rar es jebt das gleiche. Satte ſich in der Revolution nur kaum wahrnehmbar eine Sonderaktion des vierten Standes geltend gemacht, ſo befanden ſich auch jetzt bie Arbeiter durchaus im Schlepptau der bürgerlichen Politiker. Gerade zu Beginn der ſechziger Jahre fingen dieſe an, ihr Augenmerk auf die Arbeiter zu richten. Aus den Bahnen der fortſchrittlichen Geſinnung heraus, die im weſentlichen in ſtarken Bildungsmomenten wurzelt und ihre rationaliſtiſche Herkunft nie ganz verleugnete, war es natürlich, daß man die Fürſorge file die Arbeiter damit begann, daß man ihnen übermitteln wollte, was man ſelbſt als höchſtes Gut und als Allheilmittel in allen Nöten anſah — Bildung, bürgerliche und politiſche Bildung. 

Eine der gemeinniltzigen Geſellſchaften Leipzigs, die damals wie heute 
durch Perſonalunion einen ſtarken politiſchen Anſtrich hatten, die Boly- techniſche Geſellſchaft, beſchloß im Jahre 1861, dieſe Bildungsbeſtrebungen 
fir Arbeiter ſyſtematiſch auszubauen und ſich einen Arbeiterbildungsberein 
als zweite Abteilung anzugliedern. Mit dieſer Schöpfung kam ſie einem 
wirklichen Bedürfnis der Arbeiter entgegen. Auch der Drechſlergeſelle Auguſt 
Bebel, der die Ankilndigung geleſen hatte, ging ſofort in die Gruͤndungs · verſammlung und trat bem Bereine bei. 
In dieſer Gründungsverſammlung trat eine Oppofttion gegen bie Letter 

auf. Sie ging davon aus, dag ein Arbeiterverein unbebingt ein politiſches 
Programm haben und in erſter Linie politiſche und ſoziale Fragen behandeln 
miffe; Bildung fet Sade und Aufgabe der Volksſchule; Arbeiter hatten 
diejen Standpunkt redneriſch vertreten. Bebel ftimmte ihnen nicht zu, er mar noch nicht geſchult, nur intereffiert, er mollte fid) nod) bilden, mollte 
lernen; dazu mar er gekommen; ibm fdjien ber Arbeiter noch nicht reif 
zur politiſchen Betátigung, fehlten doch ihm ſelbſt noch alle Vorausſetzungen 
dazu, wenn auch gleich in dieſer erſten Verſammlung, als er Fritzſche und 
Vahlteich den gelehrten Herren ſo kräftig zu Leibe rücken ſah, der Wunſch in ihm aufſtieg, es ihnen gleichtun zu können. (Seite 51.) 

Bebel tat das Seine, dies Ziel zu erreichen; er benutzte alle Bildungs- mittel des neuen Vereines, hörte die Vorträge und madjte bie Kurſe mit, lernte Buchführung und Gtenographie. Wichtiger als ber Ermerb biefer 
Einzelkenntniſſe mar aber fúr den jungen Arbeiter, daf er in biejem Bildbungs- 
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verein bie Grundlage aller Bereinstátigkeit praktiſch lernte; fein lebhaftes 

Temperament mag ihn dabei unterftigt haben. Bald beteiligte er ſich an 

ben Debatten und es dauerte nicht lange, fo Eonnte er Dffentlid) reden. Bei 

der Neuwahl des Ausſchuſſes wurde auch er gewählt, und da er faſt jeden 

Abend im Verein verbrachte und dadurch die Wunſche der Arbeiter am 

genauften kannte, wurde er bald deren Bermittler im Ausſchuß. 

3d) habe erwähnt, daß ſchon gletd) im Anfang eine Oppofition polttifdjer 

Natur im Vereine fic) geltend machte; fte trat im Jahre 1862 aus, griindete 

einen eigenen Verein, agitierte aber hauptſüchlich in freien Arbeiterverſamm⸗ 

lungen. Die Erdrterungen ber ſozialen Frage waren noch unklar genug, 

man beſchloß aber einen Arbeiterkongreß einzuberufen und wählte ein Dor 

bereitungskomitee. Da alle Arbeiter darin pertreten fein follten, múblte man 

auch Bebel, ber fidy aber nicht lange beteiltgte, da ihm nichts Pofitives dabei 

herauszukommen ſchien und er ſeine freie Zeit für ben Bildung
sberein brauchte. 

In dieſer erſten Bifentlicjen Tátigkeit Bebels liegt etwas durchaus Charak· 

teriſtiſches. Wenn mir es einen gewiſſen Sinn file das Poſitive nennen, 

fo iſt damit vielleicht zuviel geſagt, eher ein Verſtändnis fite praktiſche De 

dilriniffe, ſowohl die eigenen als bie Der Arbeiter feines VBereins. 

Dieſe durchaus aufs Praktiſche gerichtete Raturanlage hat nod) auf Jabre 

hinaus Bebels politiſche Tátigkeit beftimmt. Sie im weſentlichen Bat ibn 

zunächſt am Anſchluß an die Laffalleaner gebindert; kurz DO! Laſſalles Auf 

treten in Leipzig gab er nod) auf einem Arbeiterfeſt in Dresden der Uber · 

zeugung im Gegenſatze zu Vahlteich Ausdruck, daß der Arbeiter vor allem 

nad) einer gewiſſen Bildung ftreben müſſe, und in einer Rede in Leipsio 

fprad) er ſich gegen das allgemeine Wahlrecht aus, da der Arbeiter nod) 

nicht reif dafilr fet, feines Bilbungsniveaus wegen. Ihm fepienen Die ca 

ítrebungen berer, die dieſe Forderung aufftellten, für den Arbeiter nod) in 

weiter Ferne zu liegen; erſt habe er nähere Aufgaben zu erfüllen. 

Bewußt hat ſich alſo Bebel im Jahre 1863 nicht den Laſſalleanern ong” 

ſchloſſen, ſondern blieb auf bem alten liberalen Gtanbpunkte. Und das 

bief, in der Arbeiterfrage: Selbftbilfe ftatt Staatshilfe, bleb: Biel Mitel 

die im einzelnen die Lage der Arbeiter beſſern, ſtatt des weitausſchauenden 

Alles oder Nichts, wie es in Laſſalles Schriften zum Ausdruck kam. 

ie Gegenbewegung gegen den Laſſalleanismus fand 1863 ihten be 

deutendſien Ausdruck in dem Zuſammenſchlußz der Arbeiterbildung⸗ 

vereine und ihrer Tagung in Frankfurt a. M. Bebel nahm an ib: 

Bertreter feines Bereins teil. Die geiſtigen Letter diefer Tagung und 0er 

haupt der Ulrbetternereine maren Leopold Sonnemann und die Brildel air 

in Grankfurt. Ein Buchlein, das der Nattonalikonom Maz wirth 1095 

iiber bie foztale Frage ſchrieb, läßt uns am beften bie Auffaſſung femme" 
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lernen, die dieſe Kreiſe vertraten.1) Wirth ſucht ¿unáchft mit etner auf ver- ſchiedene Lohnſtatiſtiken gegründeten Ausflihrung das eherne Lohngeſetz, die Grundlage von Laſſalles Syſtem, als falſch zu erweiſen: Der Verdienſt richtet ſich nicht nach der unterſten Grenze des Lebensbedarfes, ſondern um⸗ gekehrt der Bedarf nach dem Verdienſte; der Verdienſt, das heißt die Höhe des Arbeitslohnes, iſt von den verſchiedenſten Faktoren abhangig: Tlichtig- keit des Arbeiters, Angebot und Nachfrage, Konjunktur. Damit iſt auch die Folgerung Laſſalles, daß der Arbeiter durch billigere Beſchaffung der Lebensmittel, durch Konſumvereine ſeine Lage nicht verbeſſere, als geradezu widerſinnig gekennzeichnet, weil der Arbeiter deſto unabhängiger vom Brot⸗ herrn tft, je leichter er fich feinen Lebensbedarf verſchaffen kann, indem er dadurch in die Lage kommt, einen Notpfennig zurückzulegen und den Arbeit—⸗ geber zu höherem Gehalte zu zwingen. (Seite 44.) Iſt hiermit ſchon das Syſtem der Selbſthilfe ſtipuliert, ſo lehnt Wirth die auf Staatshilfe be» ruhenden Produktivgenoſſenſchaften Laſſalles nicht nur ab, weil er ſich keine praktiſchen Erfolge von ihnen verſpricht — der Staat kann nicht ſoviel Geld, als erforderlich wäre, für ſie anlegen, ohne das ganze Wirtſchafts⸗ leben bedenklichen Kriſen auszuſetzen; und gewerbliche Anlagen des Staates werden überhaupt nicht gedeihen, weil der Anſporn zur Höchſtleiſtung, weil das eigene Intereſſe fehlt — ſondern hauptſächlich, weil ber Gtaat dieſe neuen Einrichtungen zu einer furchtbaren Korruption benutzen, ſeinen Einfluß 
auf unendliche neue Volkskategorien ausdehnen würde. Staatshilfe ſchließt Staatsaufſicht in ſich und untergräbt dadurch die Unabhängigkeit. „Ich würde fiir meine Perjon felbft bie größte Wohltat zurückweiſen, menn td) 
fte nur um diejen Preis haben kónnte” — eine prononciert ſtaatsfeindliche Geftnnung, die igre Erklárung tn ben mannigfachen Berfolgungen finbet, denen damals bie Oppojition burd) bie Regierungen ausgefegt mar. Dieje 
Anſchauung zeigt aber auch aufs deutlichſte, daß Wirth und bie um tbn das eigentliche Problem ber mobernen Arbeiterfrage nod) nicht erkannten. 
Ihr ganzes Programm bhatte nod) etnen durchaus kleinbürgerlichen, hanb- werkerlichen Zug, genau wie die Genoſſenſchaften von Schultze ⸗Delitzſch. So weiſt denn Wirth auch nach, daß die größere Mehrzahl ber Arbeiter bie 
Móglichkeit habe, ſich einmal ſelbſtändig zu machen und wirtſchaftlich 
vorwärts zu kommen — vorausgeſetzt, daß ſie die perſönlichen Qualitäten 
dazu mitbringen. Alſo gar nichts von einem Klaſſenſtandpunkte, wie ihn 
eben zur ſelben Zeit Laſſalle unter dem Einfluſſe von Marx und Engels und unabhängig J. B. von Schweitzer in Frankfurt vertraten. Nichts anderes ſcheidet die verſchiedenen Schichten der Geſellſchaft als ber Unter- 
) Die Arbeiterfrage, fünfte Flugſchrift des volkswirtſchaftlichen Vereins für Giid» 
weſtdeutſchland, Frankfurt a. M., Verlag der Expedition bes , Urbeitgeber”, 56 Geiten: 
Süddeutſche Monatshefte, 1912, Februar. 42 
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ſchied in der Bilbung unb ben Renntnifien” fagt Wirth auf dem erften 

Bercinstage ber Arbettervereine.!) Und ein Arbeiterteilnehmer metnt, Die 

Kluft zwiſchen ben Arbeitern und ben höheren Schichten merbe verſchuldet 

durch die Unwiſſenheit, die ſittliche Roheit und die erſchreckliche geiſtige Der 

kruppelung, welche man, das heißt die Regierungen, dem Arbeiter durch die 

Schule anerzogen habe. Geite 18.) Es iſt nur logiſch, wenn Wurth dem: 

nach das wichtigſte Mittel zur Hebung des Arbeiterſtandes darin ſieht, daß 

er ſeine Kenntniſſe erweitere und einen längeren Antrag einbringt, wie dies auf 

geiſtigem, geſchäftlichem und volkswirtſchaftlichem Gebiete zu geſchehen habe. 

Auguſt Bebels Anſchauungen bewegen ſich in ganz derſelben Richtung; 

in einer Rede zum erften Beratungsgegenſtande: Bildung der Arbeiter buró 

bie Vereine, bemerkt er, es fet überall nútig, daß wiſſenſchaftliche Bortrige 

gehalten mitrden über Geſchichte, Geograpbie, Naturwiſſenſchaften, namentlich 

aud) liber ben Bau des menſchlichen Körpers, worilber ptelfad, mod dle 

grite Ummifiengelt im Bolke herrichez auch Bibliotheken follten Di Dereine 

anlegen und politiſche unb volkswirtſchaftliche Seltungen palten. (Seite 11) 

Gonft wird auf bem Tage nod) Gewerbefreiheit und Freigugigkeit verlanal 

bazu als notmenbige Ergänzung die Aufhebung aller Eheerſchwerungen; 

Gpar- und Vorſchußvereine werden empfohlen. 

Nach dem Berichte und nach ſeinen Erinnerungen pat Bebel ſich a * 

Beſprechung dieſer Punkte nicht beteiligt. Dagegen At er in dec zulcht 

verhandelten Organifationsfrage bedeutfam hervor. Et erklärt fid) entſchleden 

gegen die fernere Zulaſſung von Vertretern ſogenannter freiet Arbeiterder⸗ 

fammlungen, von deren Wert er ſehr gering dachte: „ſolche Verſammlungen 

folgen dem augenblicklichen Eindruck, den ein gewandter Rebner auf fe 

madht, es fehlt ihren Teilnehmern die vorbereitende Aufklárung, welche in 

den Vereinen erzielt wird“ (Seite 30). Er hatte den Wert einer feftgegrín: 

beten Organtfation erkannt; ben fie betreffenden Fragen pat er dauernd DoS 

größte Intereffe entgegengebradht. 

Go verſuchte er fofort den Beſchluß der Frankfurter Tagung, Gounerbinde 

¿u begrilnden, in Sachſen in bie Tat umzuſetzen. Das fachſiſche Veren⸗ 

geſetz machte zwar einen ſatzungsmäßigen guſammenſchluß unmdolich. rl 

durch gemeinfame Tagungen und vtelfade Bortragsreljen wurde * 

ſachliche Einheitlichkeit erreicht. (Erg. Seite 91.) Spúter (1865) machte vebe 

auf einer Landesverſammlung in Glauchau den Vorſchlag, den Gaurerten 

tro des Bertotes pu
 graben; man fanb aber den Ausweg, 

einen beſonderen 

1) VBergleidje: Bericht über die Verhandlungen des erften Bereinstages De! — 

Arbeitervereine, abgehalten zu Srankfurt am 7. und 8. Juni 1863, Zitat sa en 

iiber die Vereinstage iibergaupt handelt E. Eyck, Der Vereinstag der Él 

Arbeitervereine, Berlin 1904. 
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y Berein ¿ur Unterftilgung ber getítigen unb materiellen Intereſſen ber 
Urbeltervereine” ¿u grilnben, deſſen VBorfigender Bebel wurde unb ber bie 
Junktionen eines Gauverbandes libernahm. 29 Vereine mit 4600 Mit- 
gltebern traten der Vereinigung bet; auf derfelben VBerfammlung rourbe bie 
Anftellung von Wanderrednern beſchloſſen; einer ber erften wurde Liebknecht, 
der um dieſelbe Zeit aus Preugen ausgertejen nach Leipzig kam. 

Ebenſoſehr mie mit bem Ausbau der Organifation in Sachſen beſchäftigte 
Bebel fid mit immer neuen Verfucjen, bie lockere und im allgemetnen 
ilecht funktionierende Geſamtverfaſſung ber VBereine ¿u beſſern; bejonders 
feblte es ber Seitung an Geld. Bebel madjte nun auf bem Bereinstag in 

Stuttgart 1865 den Vorſchlag, ¿ugunften bes Ausſchuſſes von ben Vereinen 

eine Ropfíteuer von einem Groſchen jährlich einzuziehen; der Antrag wurde 

angenommen, die Finanzen gebeffert und die Aktionskraft wirklich gefteigert. 

Der weitere Vorſchlag, den Práfidenten mit 300 Talern jährlich zu ent 

ſchädigen, der benfelben Zweck bhatte, fiel filr biesmal nod) durch. Diefer An- 

trag hatte eine mettergehende Bebdeutung dadurch, daf nur, wenn man ión 

zum Beſchluß erhob, aud minberbemittelten Mitgliedern die Annahme der 

Seitung überhaupt möglich wurde; ob er direkt barauf bhingielte, einem Qlr- 
beiter die Lettung zu ilbertragen, ift nicht ficher, aber nad; ber fpúteren Ent- 

wicklung aud nicht unwahrſcheinlich. Bebel mar in diefer Frage von ¿úber 

Ausdauer; auf einer Ausſchußſitzung im Jabre 1866 in Mannheim machte 

er neue Vorſchläge, wieder ohne Erfolg. Erft in Gera 1867 gelang es ihm 

durchzudringen. Un bie Stelle des Ausſchuſſes trat nunmebr ein Borftand, 

der aus Mitgliedern des Vereins genommen murbe, bem ber Vorfifende 

angebórte; dieſer felbft follte von ber VBereinstagung Direkt germáblt 

werden. Um bie ilbrigen Bereine auch im Laufe des Geſchäftsjahres an der 

Leitung ¿u betetligen, rmurde dem Vorftande ein aus ben anderen Vereinen 

¿u máblender Bertrauensminnerrat beigegeben. Die Gtárkung der Spige 
durdy dieſe Neuorbnung liegt auf der Hand. Der VBorftand ift an einem 

Orte, kann aljo ſchneller Beſchluſſe faffen, häufiger ¿ufammenkommen, kurzum 

eine wirkliche Fibrerrolle einnehmen; denn der Ausſchuß wird ihm gegenilber, 

wenn er nur einheitlich und geſchloſſen vorgebt, rmenig ¿u fagen haben. 

Der Gieg in ber Organtfationsfrage mar auch ein perjónlicher Sieg Bebels; 
er wurde zum Präſidenten germáblt und follte durch feine Geſchäftsflührung 

3eigen, dag ihm bie Neuordbnung geradezu auf ben Leib zugeſchnitten mar; 

ohne fie hätte er nicht ein Jahr darauf die Vereine ins ſozialiſtiſche Lager 

fühten können. Doch davon ſpäter. 
Zunächſt bleiben Bebels ſozialpolitiſche Anſchauungen dieſelben, die er 

1863 vertreten hatte. Auf bem zweiten Vereinstage ſpricht er ¿ur ¿rage 

der Errichtung von Herbergen ſeitens der einzelnen Vereine; mit dieſen 

42* 
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miiften Arbeitsnachweiſe verbunben ſein, namentlich in ben Ländern mit 

Gemerbefreibeit, weil da bie alten zunftigen Meifter zunächſt die zuwandernden 

Arbeiter auf ben Herbergen verlangen. Gericht Seite 17.) Jn jener Zeit 

wurden mehrfach von Arbeitern Speiſegenoſſenſchaften gegründet: Bebel 

ſchrieb über fie ein Flugblatt, das er dem dritten Bereinstage als Beridi! 

vorlegte. Darin empfahl er die Grilnbung folder Genoſſenſchaften befonders 

dringend den jiingeren Arbeitern. Allgemeine Vorſchläge iiber die Errichtung 

derfelben glaubte er nicht machen zu follen, da alles von ben fokalen Ber 

hältniſſen abhängig fet. Auf dieſer Tagung beteiligte er ſich nod) an der 

Debatte Uber Sparvereine, die er gegeniiber den öffentlichen Gparkafjen fil 

unnbtig hielt. Wir ſehen tbn hier nod) ganz im Banne der Politik ber 

kleinen Mittel; aber eben das Jahr 1865 follte igm Erfabrungen bringen, ble 

ibn aus dieſem Anſchauungskreiſe hinaus auf etne viel meitere Bahn flgrien. 

Das Jabr 18651) mar fur die Inbduftrie ſehr günſtig; bie Folge, da 

auch) die Arbeiter an dem gefteigerten VBerbienfte der Fabrikanien Anleil 

verlangten; Deutſchland ſah die erſten Streiks. Jn Leipzig fingen die Buch 

drucker an, höhere Lohnforderungen geltend zu machen. Einige Unterneh⸗ 

mungen bemilligten ſie, bie Mehrzahl aber unter der Flthrung der Herren 

Brockhaus und Härtel, der Vorſteher der Buchdruckergenoſſenſchaft, lehnte 

ſie ab, worauf bie Arbeiter mit dem Streik bet dieſen Firmen antworteten. 

Der beruhmte Juriſt von Wächter verſuchte zu vermitteln, hatte aber keinen 

Erfolg. Sonnemann in Frankfurt, der damals Präſident der Arbeiterbildungs 

vereine war und als Druckereibeſitzer an dieſer Lohnbewegung doppelten 

Anteil nahm, forberte nun Bebel fcgriftltdy auf, im Namen ves ftimbigen 

Ausſchuſſes des Arbeitervereinstages deſſen Dermittlung angubieten. gebel 

verfuchte das auch, febte ſich mit ber Tarifkommiffion der Arbeitet in Der 

bindung, die ſich bereitrotilig zeigte, und ging Dann zu den Unternebmert. 

Diefe ſchickten ihn zu Härtel und der lente ab. Man rollte keine Der 

mitilung mebr, nachdem fie einmal geſcheitert mar. Trotzdem vetſuchten 

Wachter und Bebel kurz darauf nochmals gemeinſam eine Cinigung herber 

zuflihren, wieder ohne Erfolg, obgleich Bebel ſelbſt den Arbeltern geraten 

hatte, einige ihrer Forderungen fallen zu laſſen. Die Buchdrucker unterlagen 

ſchließlich. Bebel hatte hier zum erſten Male Gelegenheit, Lohnkampfe grohtn 

Stiles mitzuerleben, und das gleich als Beteiligter; er verfuhr dabei jad 

Wichtiger als dieſe Tatſache an ſich, wichtiger auch als per endliche Aus 

gang, find fir Vebels Entwicklung einige Begleitumſtände geworden 

Während des Streiks ging die Polizei, wie es hieß, auf Aufforderun 

Hartels, ber Stadtrat mar, gegen die feiernden Gebilfen Do", und q 

vurte di artis der Qt meen Meseta de EE 
:) Das Golgende haupifácglid) nad) Bebels Erinnerungen S. 101 Ñ 
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grapben der Gewerbeordnung ¿u vierzegn Tagen Gefiingnis verurteilt. Wenn 

dieſes Urteil aud) roieder aufgebhoben wurde, fo mufte doch jeder Arbeiter 

und Arbetterfiifrer aus diefer ganzen Sadlage die Folgerung ziehen, daß 

eine Weiterentwicklung des Arbeiterftandes von der Anderung verſchiedenſter 

Gejege, der Gewerbeordnung, bes Bereinsgefeges und fo reiter abhängig fei. 

€ine Mandlung auf dieſem Bebiete mar aber nur ¿u erreichjen, wenn es gelang, 

in den Kammern die Wünſche ber Arbeiter durchzuſetzen, und dazu wieder 

tar das allgemeine Wahlrecht unerläßlich: mer die Dinge Ronfequent durd)- 

date, mufte aljo ¿ur Anerkennung ber hauptſächlichen Forderung Laffalles 

kommen. Bebel ging biefen Meg. 

Auf dem VDereinstag in Stuttgart murde das ganze Problem etngebenb 

unter der Rubrik Roalittonsfrage behandelt. (Geite 11 ff. des Beridhtes.) 

Dabei wurde eine Refolution für das frete Koalitionsrecht und die Ver- 

kiirzung der Arbettszeit vorgeſchlagen. Jn einem Zuſatz murbe auf den Meg 

bingemiefen, auf bem dieſe Forberungen durch die Arbeiter felbft ber Ver- 

wirklichung núber gebradjt merden könnten; es hieß da: „In ketnem dieſer 

Punkte kann obne vollftándig frete Beregung und befonbers ohne ein durch 

und durd) freifinniges Bereinsgejes irgend etwas Erfpriegliches geleiftet werden. 

Es ergebt daber an alle Arbeiter die Mabnung, fo oft fie als Urwähler oder 

Wahlmänner ihre Gtaatspflidt zu erfüllen haben, auf ſolche Männer ihr 

Augenmerk zu richten, von denen ein Wirken für die Umgeftaltung dieſer 

mangelhaften Geſetze zu erwarten iſt.“ Hierzu erklärte Bebel, daß eben in 

Leipzig niemand wahlfähig ſei, der nicht zehn Taler Steuer entrichte; dadurch 

aber ſind viele Arbeiter gänzlich von der Wahl ausgeſchloſſen. Deshalb 

haben wir, das heißt die Leipziger Vertreter, vorgeſchlagen, daß man mit 

allen Mitteln dahin wirke, daß freiſinnige Wahlgeſetze zuſtande kommen. 

Das allgemeine, gleiche und direkte Wahlrecht mar eben auf Vorſchlag der 

Leipziger ſchon ſowieſo ein vorgeſehener Punkt der Tagesordnung, und 

wirklich nahm der Vereinstag in der folgenden Sitzung nad einem Bor- 

trage von Hirſch den Antrag an: „Es iſt Pflicht aller deutſchen Arbeiter, 
fir das allgemeine, gleiche und direkte Wahlrecht einzutreten.“ Dieſe 

Reſolution enthielt gegeniiber bem Antrage von Hirſch eine kleine Anderung, 

es hieß jetzt „Pflicht aller Arbeiter“ ſtatt „aller Arbeitervereine“. Bebel 
und die Leipziger Richtung waren für den urſprünglichen Antrag geweſen, 

hatten aber nachgegeben, da einige Vereine fürchteten, nach Annahme dieſes 

Antrages als politiſche Vereine angeſehen zu werden, und Schwierigkelten 

ſeitens ihrer Regierungen erwarteten. Die Leipziger befürworteten mit ihrem 

Antrage eine Richtung, die einzuſchlagen eine weit über den einzelnen Punkt 

hinausgehende Annäherung an das Laſſalleſche Programm bedeutete. Bebel, 

der damals ſchon der anerkannte Führer der Leipziger war, zeigte damit, 
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daß er aus einem gegebenen Falle, aus dem vorhandenen Zuſtand fofort 

und konſequent bie politiſche Folgerung 309, miederum ein Zeichen, dah 

ſeine Entwicklung durchaus die eines Praktikers iſt. 

Das Eintreten file das allgemeine Wahlrecht hatte eine grifere partel: 

politiſche Bebeutung, als es auf ben erjten Blick ſcheinen mddjte. Wir 

müſſen uns daran erinnern, daß die damaligen liberalen Parteien Gegnet 

bes allgemeinen Wahlrechts waren. Sie hatten von ihtem Standpunkle 

aus recht, denn das Beiſpiel Frankreichs, wo Napoleon III. mit ſeiner git: 

gefilgige Kammermehrheiten ergtelte, ließ fte filrchten, der mit ber ftanzoſ⸗ 

ſchen Politik fo vertraute Minifterpráfident Bismarck werde es mit derjelben 

Virtuoſität gegen bie ihm fo verhaßte Fortſchrittspartei benutzen, ein Ge 

banke, ber ihm auch gar nicht fern lag, ben fein Bertrauter Herman 

WMagener offen ausfprad). 

Die Annahme der ermábnten Rejolution bedeutet alſo ein merkliches Ab: 

rücken vom SLiberalismus. 

Ob Bebel und die um tbn das mit ihrem Antrage bezweckten, wiſſen 

wir nicht; möglich wäre es immer, denn ſeine Erfahrungen beim Leipzſge 

Streik hatten in bem bisherigen Fortſchrittsmann ſchon ftarke kritiſche de 

benken liber den Wert des Liberalismus für den Arbeiter ausgelóf!. Gerade 

bie Fuhrer der Arbeitgeber, Húrtel ſowohl wie Brockhaus, maren behamnte 

Qiberale. Beide waren bejonbers ſchroff gegen die Arbeiter vorgegengen 

Brockhaus hatte ſeine Arbeiter ausgeſperrt — der erſte derartige 

Deutigland.) Sn der achten Summer der vom ſtandigen Ausſchuſſe Y 

Arbeitervereine herausgegebenen Glugblátter wies Bebel feloft auf Dl se 

fade bin, daß gerabe von ber fidy immer als arbeiterfreundlid) hinſtellenden 

liberalen Seite bie Forderungen der Arbeiter den entſchiedenſten Widerſyrn 

gefunden hätten. (Erinnerungen, Seite 113.) Reale Intereſſen bildeten eben 

hier eine ſchroffe Grenze. Die Entwicklung drängt ſich bei Bebel in eine red 

kurze Sett zuſammen, bie Folgerungen flr ſein praktiſches Dergollen $ 

Qiberalen gegenilber zieht er erft etma von Ende 1865, Anfang 10 y 

Nod) tm Spiitjommer des Jabres 1865 hatte ber von ihm geleitete —* 

verein Beziehungen zum Nationalverein, bat ihn um eine finongiele unte 

ftiigung, Damit er die Laffalleaner bekúámpfen kónne, ¿die mur au 

legenbett harrten, bie Fahne des Fommunismus mit alí ihten 

¿u entfalten.”2) 

) Vergleid)e Joerg, Geſchichte der ſozialpolitiſchen Parteten in Deutſch 

burg 1867, Seite 61. anjt 

2) Vergleiche Buftav Mayer, J. B. von Schweitzer, Seite 148 Anmerkuns a . if 

Sapitel „Schweitzer, Liebknecht, Bebel unb die Entſcheidung Der deutſchen ño 

benubt, mie dieſes vorztiglid)e Merk auch vorliegende Spezialunterſuchung id 

Scht 

and, gr 
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Dieſer Borgang tft befonders intereffant, weil er ¿etat, daß Bebel bamals von den theoretiſchen Orunblagen ber ſozialiſtiſchen Arbeiterbewegung noch nicht oder doch noch nicht merklich beeinflußt war.) So führte denn auch 
der endgültige Bruch mit bem Siberalismus nicht birekt ¿um Anſchluß an 
die Soztaldemokratie, ſondern ¿ur Bildung einer radikaldemokratiſchen Partet 
mit ftarkem fozialem Einſchlage. 
De endgultige Bruch wurde auch nicht durch noch ſtärkere Differenzen 

liber ſoziale Fragen oder über bie Stellung der Arbeiter innerhalb der 
liberalen Parteien herbeigeführt, ſondern durch ein politiſches Problem, das 
mit den wirtſchaftlichen Forderungen des vierten Standes an ſich nichts zu tun 
hatte. Die deutſche Frage erſt brachte im Laufe des Jahres 1866 den Bruch. 

Schon 1865 hatte ſich gezeigt, daß der Differenzierungsprozeß innerhalb 
des Liberalismus fortſchritt. Die verſchiedene Wertung des Schleswig 
Holſteiniſchen Krieges und ſeiner Ergebniſſe hatte ihn beſchleunigt. Die linke, 
demokratiſch · republikaniſche Seite des Liberalismus hing auch in der deutſchen 
Frage noch an den alten achtundvierziger Idealen. Sie hatte durch den 
Ausgang der Revolution nidts gelernt; auch der Krieg um bie Nord⸗ 
provinzen hatte ihr nicht gezeigt, daß eine kriegeriſche Auseinanderſetzung 
zwiſchen Oſterreich und Preußen die Vorbedingung der deutſchen Einheit 
war. Sie träumte immer noch davon, daß ein freies Parlament, hervor 
gegangen aus allgemeinen Wahlen, bie Einheit dekretieren werde. Voraus— 
ſetzung war ihr nur, daß dieſe Verſammlung durch eine ſtarke Volkswehr 
beſchützt werde; Volksbewaffnung, Miliz war darum ihr Schlagwort. Das 
Wie wurde im einzelnen nicht erúrtert; bie Hoffnung auf eine Revolution 
mar in dieſen Rreifen latent, fte verdichtete fid), als die Spannung zwiſchen 
Oſterreich unb Preufen ¿unahm, ¿u der ficheren Ermartung, daß es mábrend 
eines Rrieges, von dem man annabjm, er werde lange unentichieden hinundher⸗ 
gehen, ¿u Aufſtänden und damit ¿u Oelegenbeiten komme, den Bolkswillen 
durchzuſetzen. Das alte Ideal einer Föderativrepublik fpukte nod) in dieſen 
Kópfen, die von bem Rechte des Volkes unb der Kraft feiner Aberzeugungen eine 
ungemeffene, von der Realitát des Staatslebens gar keine Vorſtellung hatten. 

Dieſe Anſchauungen involvieren nod) durchaus keine Entſcheidung file 
den praktiſchen fal — ketn Abergehen an Preußen ober an Sſterreich. 
Eine Verfammiung demokratiſcher Clemente in Dresden, die im April 1866 
weſentlich obige Ideale zu einer Refolution verdichtete, ließ bie taktiſche Frage 
noch offen — man dachte noch nicht an den Krieg und die Entſcheidung. 
") Vergleidhe hierzu und zum folgenden: Der Hochverratsprozeß gegen Tiebknecht, 
Bebel und SHepner; ed. Liebknecht 1894, Geite 720 ff. Dazu: Bebel, Neue Jeit 26, 1, 
S. 77 ff. Wabre Jakob, 1900 vom 23. Auguſt, Erinnerungen an Liebknecht, und 
Aus meinem Leben passim. 
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Und doch hatten fid) all diefe Leute gefithlsmifig ſchon feftgelegt, ſowelt 

fie nicht preußiſche lntertanen waren — und es ift gu bemerken, daß dieſe 

Bemegung, bie, von alten Achtundvierzigern geleitet, mie bie frilbjere in 

Kreiſen kleiner Handwerker, daneben jegt aber auch bei den aufftrebenden 

Arbeitern Anhang fanb, es nur tn den Rleinftaaten zu einiger Bebeutung 

brachte. 

Man bhatte eine inftinktive Abneigung gegen Preußen. Alte Erinnerungen 

mirkten nad); preußiſche Truppen hatten 1849 Die demokratiſchen Aufftinde 

niedergeſchlagen. Vie legten politiſchen Borgúnge, Bismarcks erbitterter 

Kampf gegen die fortſchrittliche Kammermehrheit taten das Ihre; überdies 

lebte in allen das Geflihl, daß Preußen der einzige ſtarke Hort der Monaráje 

und der Regierungskraft fet, daß eine Bermirkligung der eigenen Ideale 

nicht möglich fet, folange es ungeſchwächt daſtehe. Mit dem ſchwachen, durch 

innere Wiren beſchäftigten Oſterreich hoffte man wohl eher fertig zu werden. 

Hier wie 1848 ſtand ber Demokratie bie Freiheit über der Einheit. (Dal. 

Bebel, Erinnerungen Geite 161.) 

Bebel gehörte ſchon lángft ¿um demokratiſchen Flugel Des Qiberalismus; 

ſchon 1862 bielt er bie Mitteldeutide Volkszeitung, er hatte fic) von 

Schilderungen und Gebanken alter Achtundvierziger, mit denen er vielfad ver 

kehrte, begelftern und blenden laffen; fett 1865 kam nod) ein perjónliches Ele: 

ment hinzu burd) ben engen Verkehr mit Liebknecht, dem leidenſchaftlichen 

Feuerkopfe, der 1849 gegen preußiſche Truppen in Baden gekámpft hatte und 

eben jetzt, kaum aus dreizehnjährigem Exil zurückgekehrt, DON Bismarck 0us 

Preußen ausgewieſen worden war. Seiner ſüddeutſch lebhaften, derb frelen 

Natur entſprechend, machte er dem geſteigerten Groll oft genug in parten 

und milben Worten Luft.) 

Bebel gab feiner ÜÄberzeugung bet der erften Gelegengeit ruckhaltlos Aus" 

druck. Anfang 1866 hatte ber Leipziger Magiftrat in kluger Beruckſich 

tigung der wirtſchaftlichen Intereſſen ber Stadt eine petition an de 

Regierung gerichtet, in ber der Wunſch etnes Anſchluſſes an pie preuhiſche 

Politik menn aud nicht birekt ausgefprochen, jo doch deutlich zu leſen wer. 

Demokraten und Arbeiter beriefen eine Proteſtverſammlung. Wuttke, e 

achtundvierziger Demokrat, hielt die Anſprache und ſchlug eine Reſolution 

vor, die aber Bebel nicht ſcharf genug gegen Preußen ſchien. El begtundete 

datum eine mit Liebknecht vereinbarte viel ſchroffere Entfeplieguno, bie au) 

einftimmig angenommen wurde. (Erinnerungen Selte 146): PreuBen fet 

an der drohenden Lage Deutſchlands, jebe Unterſtützung feiner undeutſchen Po! 

fet eine Schädigung ber Intereffen des deutſchen Volkes. Diele bonne” 

¶ Veroleiche ber ign das Buchlein von Eisner und das betreffende Rapitel von 

Bebels Erinnerungen, dazu besfelben Nad)ruf im Wahren Jakob a. A. D. 
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nur gerabrt merden durd) etn Parlament, das jebe erhebliche 3entralgemalt vermerfe. Schließlich wurde allgemeine Bolksbemafínung und ber Volkskrieg gegen Bismarcks Politik gefordert. (Bgl. Wahre Jakob a. a. O.) Ahnliche Reſolutionen wurden auch in anderen Arbeitervereinen gefaßt; denn auch die übrigen Führer ber Vereinstagbewegung gehörten zum großen Teile derſelben Richtung an, vor allem Sonnemann, der Leiter der yrank- furter Seltung, Louis Buchner in Darmſtadt unb bie WDirttemberger. Dieje Suddeutſchen arbeiteten Íchon daran, bie Gleichgeſinnten in einer Partei ¿ue fammengufchliegen. Auf einer 3ufammenkunft in Darmſtadt im September 1 865 hatte man damit begonnen. !) 
Nun berief Anfang 1866 ber Ausſchuß des kleindeutſchen Albgeordneten- tages eine Sigung auf Pfingſten nad) Srankfurt, um eine Kundgebung ¿u- gunften Preußens ¿u veranlaffen. Die Frankfurter Demokraten beſchloſſen eine große Gegenkundgebung zu veranſtalten und bei dieſer Gelegenheit die demokratiſche Partei endgültig zu begründen. Hierzu ergingen Einladungen an bekannte Männer gleicher Geſinnung, ſo auch an Bebel. 2) Bebel ging nad; Frankfurt und hielt in ber Bolksverjammiung am 20. Mat eine ſcharf preußenfeindliche Rede; auch hier murde eine Ent: ſchließung angenommen, die zum bewaffneten Widerſtande gegen bie friedens— ſtöreriſche Politik Preußens aufforderte; dann wurde ein Ausſchuß eingeſetzt, der die Grundzüge des Programms der neuen Partei ausarbeiten ſollte. Bebel ſaß als Jüngſter in dieſem Ausſchuß, neben ihm von Mitgliedern der Arbeitervereine Sonnemann und der Herausgeber des Verbandsblattes, Eichelsdörfer. 

Das Programm, auf das man ſich einigte, entſprach durchaus ben An—⸗ ſchauungen, die Bebel bisher vertreten hatte: 
Demokratiſche Grundlage der Verfaſſung und Verwaltung der deutſchen Staaten; föderative Verbindung derſelben auf Grund der Selbſtbeſtimmung; Herſtellung einer Uber den Regierungen der Einzelſtaaten ſtehenden Bunbes- 

gewalt und Volksvertretung. Keine preußiſche, keine öſterreichiſche Spitze. Dieſer letzte Satz war durchaus folgerichtig, wurde aber ſchon im zweiten Teile des Programmes ſelbſt außer acht gelaſſen und zu Ungunſten Preu- hens iibertreten, deſſen Politik darin einer ſcharfen Kritik unterzogen wurde. Neben der theoretiſchen Feſtlegung des Republikanismus iſt nur noch die Unterſtreichung des Selbſtbeſtimmungsrechtes des Volkes hervorzuheben. Sie richtet ſich nicht nur gegen die preußiſche Regierung, bie es gegenüber 
N Geſchichte der Frankfurter Zeitung, S. 159 ff. ”) Bebel, Erinnerungen, Geite 146 ff, Guſtav Mayer, Die Lófung der deutſchen Frage im Jabre 1866 unb bie Arbeiterbewegung in der Fejtgabe file £eris, Jena 1907, beſ. S. 255 ff, Mebring IL, 243, Geſch. Frkf. Stg. a. a. O. 



658 Ludwig Bergſträßer: 

ben Herzogtümern nicht geachtet, ſondern eben ſo ſehr gegen die preußiſche 

Fortſchrittspartei, die ſich desſelben Verbrechens ſchuldig gemacht hatte. 

Hier liegt der parteipolitiſche Schwerpunkt der ganzen Erklárung. Aud 

mit bem linken Flügel ber Fortſchrittspartei war jetzt kein Zuſammen— 

arbeiten mehr möglich. 

Kurz nach dieſer Verſammlung tagte — am 10. Juni — der Ausſchuß 

ber Arbeitervereine in Mannbeim. ') Unter dem Druck der Verhãltniſſe 

warf man das Bedenken, zu eigentlich politiſchen Fragen nicht Stellung 

nehmen zu duürfen, beſonders auf Bebels Betreiben endlich beiſelte. Der 

kluge Organtfator wußte, daß man mit einem halben Programm kelne 

Maſſen hinter ſich bekommen konnte; wenn nicht anders, mußte er es tm 

Kampfe gegen bie Laffalleaner gelernt haben. Man beſprach alfo bie deutſche 

rage; die Mebraabl ber Anrmefenben mar gegen bie preußiſche Golttik 

alle maren file Anſchluß an die neue Deutſche Volkspartei. Der Ausſchu 

empfahl ferner dieſer Partei, iht Programm durch einen Sufas Ue dle 

joztale Frage ¿u ergänzen. Dieſer Teil ber Entſchließung ſtellte ein Som: 

promig bar zwiſchen ben nod) mancheſterlich Angehauchten und den ſchon 

mehr vom Laſſalleanismus Angekränkelten, zu denen damals Bebel bere 

gehörte. Dem Rundſchreiben, das den einzelnen Vereinen dieſe Veſchllſe 

mitteilte, war der Programmentwurf der Volkspartei beigelegt. Dos le 

beutete den offistellen Bruch mit bem Liberaltsmus, mie Bebel ſchon 

Jabre fpúter zutreffend bemerkte. Gochverratsprozeß, S. 729.) 

mächſt legte nun allerdings der Krieg jede Parteitatigkeit lahm⸗ aber 

forte er beenbet war, nod) längſt, ehe Sachſen fid zum green 

ſchluſſe bequemt hatte, begannen Bebel und Icbinecht ihre Agitation fu 

bie neue „Sächſiſche Bolkspartei”, deren Programm fie bie ¿Fran 

Richtlinien ¿ugrunde legten; den ſächſiſchen Verhältniſſen trug ein de 

ſonderer partikulariftifejer Aufpug Rechnung, dem Umftanbde, daß man haun 

ſächlich auf Arbeiter rechnete, ein ſtärkeres Betonen der ſozialen gus 

Schon am 19. Auguft hielt bie Partel eine Candesuerjammiung tn Ch 

ab, auf ber das Programm beraten wurde; neben einigen alten De? 

kraten wie Roßmäßler nahmen hauptſãchlich Mitglieder der At 

bildungsvereine teil, daneben auch viele Laſſalleaner, die hier ml 

ſonſtigen Gegnern zuſammengingen und ſich von ber preußiſchen polius 

Fuhrers Schweitzer trennten. Denn während dieſer die Neuordnung 

— Berbúltniffe anerkannte, vereinigte man ſich hier zu — 

tien Bekimpfung ale Crgebn des ue DET 
y Bebel, S. 154, Maner, Leris, S. 251 f., Enk verfagt hier gana: ab, 

2) Programm abgebrudit im Hochverratsprozeß, 6. 909, val. Sebring Ue 

Mayer, Sd)weiger 170 ff. 
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hatte, ,da er lediglidy im Intereffe dynaſtiſcher und partikulariſtiſcher Be⸗ 
ſtrebungen geführt worden fet”. Trotzdem mar man Elug genug, nicht in 
den alten Fehler der Demokratie zu verfallen und durch Wahlenthaltung 
eine ſinnloſe Demonſtration zu betreiben, die auf die eignen Anhänger 
nur erſchlaffend hätte wirken können. Vielmehr: „Da die demokratiſche 
Partei ſich fíir verpflichtet hält, die Feinde der deutſchen Freiheit und Ein⸗ 
heit unter allen Umſtänden und auf allen Gebieten zu bekämpfen, ſo wird 
ſie, nachdem Sachſen durch die Gewalt der Waffen gezwungen iſt, dem 
Norddeutſchen Bunde beizutreten, bei der bevorſtehenden Reichstagswahl 
ſich beteiligen.“ Wir werden wohl kaum fehlgehen, wenn wir dieſen Be⸗ 
ſchluß auf Bebels Initiative zurückflhren. Er hatte durch ſeine Arbeit 
in den Bereinen geſehen, wie notwendig eine dauernde Agitation iſt, und 
wollte ſich wohl die ginftige Gelegenheit einer allgemeinen Aufregung nicht 
entgehen laſſen, während Liebknecht bei dem ſtarken Einſchlag von ethiſchem 
Pathos, das immer wieder bei ihm durchbrach, wohl eher zum gegen» 
teiligen Entſchluß gekommen wäre. 

Sonſt weicht das Programm in nichts von dem Frankfurter ab; es gebt 
nur mebr ins Einzelne. Das allgemeine Wahlrecht wird für ale Ber: 
tretungskörper verlangt, auch filr bie Gemeinde, dem Parlament bie Ent. 
ſcheildung über Krieg und yrieden ¿ugefprodjen, die Aufhebung ber Bor- 
rechte des Standes unb der Geburt ausdrücklich geforbdert. 

Zur Befferung der Lage ber Arbeiter werden tm ganzen Die alten be- 
mokratiſchen Wünſche hervorgebolt: Preßfreiheit, Trennung der Schule 
von der Kirche, Erhebung der Schule zur Staatsanſtalt, Fortbildungsſchule, 
daneben Gewerbefreiheit und ſo weiter, und als einzige den Sozialismus 
ſtreifende Forderung Unterftilgung der Produktivgenoſſenſchaften durch den 
Gtaat, damit ber Gegenfak zwiſchen Kapital und Arbeit ausgeglichen merbe. 
Bon ausgejprochen ſozialiſtiſch kommuniſtiſchen Anfichten keine Spur. 

Mebring bemerkt richtig, daß alle dieſe Forderungen ¿mar äußerlich auch 
dem Programm des Allgemeinen Deutſchen Arbeitervereins entſprachen, ſich 
von ihm aber dadurch weſentlich unterſchieden, daß ſie in bürgerlich · demo⸗ 
kratiſchem Sinne geſtellt wurden. Man darf nun aber nicht voreilig 
ſchließen, daß dieſes Programm den wirklichen Anſchauungen Liebknechts 
oder auch nur Bebels in allem entſprochen habe. Bebel gibt in ſeinen 
Erinnerungen die Erklärung dieſes Widerſpruches: „Daß das Programm 
offen ſozialdemokratiſch ſein konnte, war angeſichts der Stellung, die ein 
Teil der führenden Elemente, Profeſſor Roßmäßler und andere, einnahmen, 
ausgeſchloſſen; ſelbſt ein Teil der Arbeitervereine war nod) zu rilekftánbig, 
als Dag wir einen ſolchen Schritt hätten wagen kónnen. Es wäre zu 
einer Spaltung gekommen, unb ble mufte in biefem Gtadtum ber Ent 
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wicklung vermieden werden.“ Er ſpricht damit aus, daß auch er felbft tm 

zwiſchen Sozialiſt geworden mar; das Chemnitzer Programm tft alſo ketn 

Dokument fir Bebels innere Entwicklung; es biíbet nur den Abſchluß tn 

der Auseinanderfegung mit den Siberalen und mußte darum hier beſprochen 

werden. Filr Bebel und die Arbeiterbewegung ſelbſt iſt dieſe Arbeit in der 

Bolkspartet dadurch beſonders wichtig geworden, daß es auf dem Getaet 

Bereinstag 1867 nur mit Silfe der demokratiſch · partikulariſtiſchen Gtrómung 

gelang, Bebel zum Borfigenden ¿u wiblen. Die Lage Des Tagungsortes 

war gunſtig, da durch fie die Sachſen ein natitelidjes Mbergewidt baten. 

(um Sogialiften bat fid Bebel erft febr allmählich entmickelt; bie Det: 

breitete Anſchauung, als habe Liebknecht dieſe Wandlung verurſacht, 146 

ſich nicht halten. Sie wurde zum erſten Male 1872 von dem Ankláget 

im Hochverratsprozeſſe gegen Bebel und Liebknecht vertreten; ſchon da bal 

fie Bebel berichtigt Gochverratsprozeß, S. 720). 

Die erften Anregungen in ſozialiſtiſcher Richtung gehen vielmeht auf 

keinen anderen als Laſſalle ſelbſt zurück, und auf bie Rámpfe gegen ihn 

und feine Anhänger. Schon 1863 verbreltete Bebel bas „Offene Antworl · 

ſchreiben“ Laſſalles im gewerblichen Bilbungsverein, um auch die Gegen⸗ 

ſeite zum Worte kommen zu laſſen. (Erinnerungen, Seite 72.) Das ma! 

gang natilrlid); bie Bilbungsvereine hatten kein klares Program, die gan 

Frage mar nod) nicht griinblid) biskutiert, und fir bie meiften felbft de 

Nächſtbeteiligten nod) eine recht unklare Gade. Jn ben Jahren darai 

ítand Bebel im politiſchen Kampfe in der erſten Reihe; Die Fehde ¿mile 

ben beiden Arbeiterorganiſationen mar gerade in Leipzig äuhetſt erbitter. 

Dabel mar es nicht wie jetzt vielfach ein Klopffechten mit eingelernten Redens 

arten, ſondern eine wirkliche Auseinanderſetzung, ein Streit um Pringiplen: 

man ftubdierte nod) ernſtlich die Anficht des Gegners, um fie zu widerlegen. 

„Im beſtändigen Kampfe mit den Laſſalleanern mußte id) Laffalles Schtiſten 

leſen, um zu wiſſen, was ſie wollten, und damit vollzog ſich in Balde e! 

Manblung in mir.“ Durch Laffalle wurde Bebel Sozialiſt; ftubiert pot et 

ign aus der Notwendigkeit ber praktifdjen Arbeit Heraus. Er ging alo 

denfelben Weg wie ſpäter Franz Mebring, ben Meg, auf bem Saulus zum 

Paulus wird. UÜber Laſſalle kam Bebel dann an deſſen Quellen, lernte A 

die Schriften von Marx kennen. 1864 verſuchte er deſſen Studien A 

politiſchen Okonomie durdyzuarbeiten; es blieb aber bet dem Verſuch. bl 

gejtrengte Berufsarbeit und raftlofe Tátigkeit für feine Vereine liehen igm 

nit bie Ruhe, deren ber einfache Volksſchüler bedurft hätte, um 

dieſe nichts weniger als einfachen Theorien einzuarbeiten. Die erfte 

von Marx, die er mit Genuß und Verſtändnis las, war die Inaugital 

adreſſe, der Weckruf ber Internationalen Arbeiterotganiſation, affo eine zu 
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praktifdjen Zwecken verfafte kurze Darlegung. Er lernte fte Anfang 1865 

kennen. Dazu kamen 1865 bie Erfabrungen in ben Lohnkämpfen in Letpztg, 

die jegt geradezu als ein Exempel auf das von Laffalle und von Marr Geſagte 

mirken muften. Sie liegen ibn an ber Ridjtigkeit ber eigenen Meinung 

¿metfeln und machten tbn um fo empfánglicher file andere Einflilffe. Gerade 

in jener Seit lernte er Siebknedjt kennen. Der Verkehr mit ihm beſchleunigte 

die Mandlung. WBir braudjen dabei nicht anzunehmen, daß Liebknedht 

direkte Propaganda filr ben Marrismus machte, weite theoretifye Erirte- 

rungen pflog; mir dilrfen Bebel glauben, daß es nicht geſchah, denn Liebknecht 

mar im Grunde keine theoretifcye Natur, und menn er auch Kommuniſt 

mar, fo lagen ibm body bamals anbere Angelegenbetten viel náber, beſchäf—⸗ 

ttgte unb erfilllte ihn doch ganz bie deutſche rage. Aud gab es zwiſchen 

den betben fo viel Aktuelles zu befprechen, daß zu ſyſtematiſchen ErBrterungen 

fiher keine Zeit blieb. Wir können mobl annehmen, day Bebel burd) 

Liebknecht meber irgend eine neue allgemeine Erkenntnis gervann, nod) durch 

ibn erftmalig eine bis dabin frembe Anſchauung kennen lernte. Wenn wir 

trogdem den Einfluß Liebknedhts hoch anfeylagen, fo tun wir es aus einem 
anden Grunde. Ltebknedt hatte eine vorzügliche Bilbung; er hatte das 

Gymnafium befucht und dann in Gießen ftubtert; er mar dreizehn Jabre 

álter als Bebel und hatte alfo zweierlei vor ihm voraus: einmal praktifdje 

Erfabrung, bann aber hauptſächlich bie Gewohnheit und Fähigkeit fufte- 
matiſchen Denkens. Gerade lektere tft in dieſem Sufammenbange febr hoch 

¿u merten; denn etn ſyſtematiſcher Kopf kann einen PBraktiker, der Einzelnes 

aufgenommen und verarbeitet hat, wie es gerade an ión kam, in kur¿er 

3eit allein dadurd) eminent fördern, daß er Sufammenbang in das Einzelne 

bringt, daß er orbnet, ausgleicht, verbindet. Das hat wohl Liebkned)t bet 

Bebel getan und dadurd bie Entwicklung beſchleunigt. Ste vollzog ſich 

iónell. Ende 1866 tritt Bebel ber Internationalen bei; ihr Programm 

legt er 1868 bem Entmurf file ben Nürnberger Vereinstag ¿ugrunbe. 
Marrift im etgentlicjen Sinne wurde er auch da nod) nicht. Erft auf 

dem Eifenadjer Kongreß murde ber neuen PBartei bewußt der Name Goztal- 

demokratifdje Arbetterpartei gegeben und damit der Rlaffenftandpunkt, die 

Berfechtung der Rlaffenintereffen prinzipiell feftgelegt. Leopold Sonnemann, 

der einzige aus dem bürgerlichen Lager, ber die Entwicklung bis babin 

mitgemacht hatte, trennte ſich jegt aus dieſem Grunde von einer Partet, der 
er keine Beredytigung mebr ¿uerkennen konnte. (Gefchidyte ber Frankfurter 

3eitung, Seite 170.) Bebel mar der Filbhrer diefer Entwicklung, die ſchließlich 
in der Gothaer Einigung tren Abſchluß fand. 
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Beſchwerdebuch einer Sozialiſtin. 

Von Paul Buſching. 

E⸗ iſt ein guter Grundſatz, daß die Kritik unvoreingenommen ſei. Dem 

Kritiker ſoll es einerlei ſein, ob das Werk von ſeiner Mutter oder 

von feiner Gouvernante herrührt. Der Kritiker darf fid) auch dadurd nicht 

beetnfluffen laſſen, ob der Rilnjtler ein Werk geſchaffen Hat um einen auf 

andere Weiſe nicht zu befriedigenden inneren Drang zu ſtillen, oder well el 

Geld damit verdienen will. Und wenn auch die meiſten Kritiken, ſowelt 

ſie nicht reine Freundſchaftsleiſtungen und demgemäß Makulatut find, ledig⸗ 

lich um des Geldverdienens willen geſchrieben werden (td) kann mit ſchlechter 

bings ein anderes Motio file ſolche Betätigung nicht vorftellen), fo hat doch 

der Kritiker ſelbſt die Pflicht, ſo zu tun, als ſei jedes Probukt der ſchönen 

Kunſte oder der ſchönen Literatur das Ergebnis inneren Dranges. Ja, [> 

gar wenn ein Autor uns in eben feinem Merke mit einer gewiſſen gra 

amen Rlarbeit zu verſtehen gibt, Dag er ¿um Schaffen gezwungen wat, w 

nicht Hunger zu leiden oder um Schulden zu bezahlen — der Kritiker dar mu 

das Werk kennen. Seine Herzlofigkett dem Autor gegenitber tft ſein koft 

barftes Rilftzeug; fte allein kann ihn befábigen, etn gutes Werk zu loben 

menn es gleich aus finanziellen Erwägungen hergeftellt wurde, ein ſchlechtes 

abzulehnen, wenn es gleich mit dem Herzblut eines ſchaffensdurſtigen, aber 

unbegabten Weſens geſchrieben oder gepinfelt urbe. Ein Menſch, der mit 

Wohlwollen kritifiert, tft gemeinſchädlich. 

Doc) id ſehe, id muß nod) een Anlauf nehmen. : 

Sily Braun hat den ¿meiten Band ibrer ,Memotren elner Sozialiſtm 

(bet Albert Langen in Munchen) erſcheinen laſſen. Dieſer zweite Band juhet 

den Untertitel „Kampfjahre“; er iſt gegen 660 Geiten ftark. Mi iuperften 

Widerſtreben bin td) daran gegangen, diefe Kampfiahre“ zu leſen und be 

fte zu ſchreiben. Denn men könnte es mob! reizen, den Irrwegen einer offen 

bar reichbegabten Frau gebulbig nachzugehen, um ſchließlich ausſprechen Y 

milffen, bag ein nicht geringes Talent aus allerlel Spekulatione. pecas 

einen an unb file fid) unbebeutenden Gegenftand — nämlich ble Geſchun 

eines Lebens, das nicht ¿ur Höhe filbren konnte — mit aupergeroó 

Breite, aber in einer grundſätzlich und kinftlerifó unguláffigen und * 

verfehlten Weiſe behandelt hat; ſo zwar, daß der Leſer das Gefuhl nie — 

wird: da hat fic) ja ein Menſch bei Lebzeiten ſelber em entmal gee 

weil igm fonft, nac) Ableben, ketn Menſch eines gefebt haben vlicbe? en] 

kennen wir ja ſehr berühmte Monumente, fo jenes bes Conbottiere Colleon 

welche durch ihren künſtleriſchen Wert allein ber verewigten Per 

erſt Reiz, Bedeutung und Adel verleihen, und es wäre immerhin moͤg 
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lich, in der Literatur ähnlichem ¿u begegnen. Aber bem tft bet den Kampf- 
jabren der Frau Ltly Braun nicht fo. Das Denkmal, das Frau Braun 
fic) felbft geftiftet hat, iſt talentvoller Kitſch. Und das Metall, aus dem es 
ausgefilbrt ift, können wir nicht als Erz bezeichnen. Gewiß, nicht alles ift 
Tombak, mas glänzt; auch Blech hat feinen Preis. Aber Blech darf nicht 
füür Bronze ausgegeben werden. Memoieren oder Schundroman — das 
geht beides. Schund ⸗Memoiren mit literariſchen Prätenſionen — das geht 
nicht. Fontane ſagt: Die Geſinnung entſcheidet. 

Das Material, das den zweiten Band der Braunſchen Memoiren bildet, 
iſt: 1. Die deutſche Sozialdemokratie, wie ſie ſich im Kopfe der Frau Braun 
ausnimmt: Lily Braun entwirft das Bild vom Entwicklungsgang einer 
politiſchen Partei, davon ausgehend, daß die Entwicklung beginnt mit dem 
freiwilligen Eintritt und abſchließt mit dem unfreiwilligen Ausſcheiden der 
Verfaſſerin aus der Partet; kurz — fie gibt ein Bild, wie es ſich aus 
dem Zorn ber tiefbeletdigten Frau geformt hat. 2. Die perfónlidjien und 
familidren Ereigntffe, welche fic) in den Rampfjabren im intimeren Rreife 
Lily Brauns abgejpielt haben. Dieſer Tetl des Materials ift, rie wir 
nod) febhen merben, ¿um erheblichen Tetl ſehr übel; benn er erinnert ge- 
legentlig an ben Tratfd), den Frau Louife Tofelli als ihr Memoiren: 
werk publiztert hat. 

Der VBerfafferin foll nicht etwa ihr Roman nadjerzáblt merben. Er 
interefftert númlid als Roman keinen Romanlefer; mobl aber intereffiert 
uns daran ein Problem, ilber bas vtele Menſchen recht oft nachgedacht 
haben, mit dem fte aber mie recht fertig germorben find, weil es in einer 
Maſſenerſcheinung murzelt unb meil es in ber Regel nicht geftattet tft, an 
die, dieſe Maſſe bilbenden, einzelnen Individuen mit einem pſychologiſchen 
Fragebogen heranzutreten: das Problem des Mitläufers bei der Sozial—⸗ 
demokratie. Die „Süddeutſchen Monatshefte” haben einmal, kurz nad) 
den denkwürdigen Reichstagswahlen von 1907, eine feſſelnde Auseinander⸗ 
ſetzung über die plötzliche Beteiligung der bis dato politiſch ganz Indiffe⸗ 
tenten an bem politiſchen Geſchäft ber Wahlen veröffentlicht. Zwei fo 
ſcharffinnige Menſchen wie Friedrich Naumann und ber frilh verftorbene 
Eugen Albrecht haben ſich damals bdaritber geãäußert, aus welchen Oriinden 
wohl fo viele Wähler, bie vor 1907 einen ſozialdemokratiſchen Stimm⸗ 
zettel abgegeben hatten oder die zu Hauſe geblieben waren, den nationalen 
Kandidaten wählten. yir Naumann und Albrecht handelte es ſich darum, 
einen verhältnismäßig feltenen Vorgang: die Aufpeitſchung patriotiſcher Ge⸗ 
fühle oder nationalwirtſchaftlicher Inſtinkte bei ſtumpfen Apolitikern zu er— 
kláren. Vielleicht ift es nicht ganz zwecklos, die prächtige Disputation von 
1907 ¿u ergúnzen, indem bier bie Frage bebhanbelt mirb: Wie entftebt das, 
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mas man mit einem techniſchen Ausdruck „Mitläufer der Gojlalbemokratie” 

nennt? Sndem mir an Hand der Lily Braunſchen Memotren uns mit dieſem 

Problem befaſſen, fegen wir voraus, daß niemand uns migoerjtebt etwa tn dem 

Ginn, daf er unter „Mitläufern“ ſolche Perfonen mitzählt, die aus egolítifejen 

Motiven: aus gekrúnkter €itelkett, aus Mandatfudht, aus Angſt vor den 

ñblen perſönlichen Folgen einer etwaigen allgemeinen Teilung und fo weiter 

¿um Goglalismus gehen. Auferdem bitrfen getroft die Vielen ausgeſchaltet 

werden, die wegen Polizeiſchikanen, wegen Erhöhung der Hundeſteuer, wegen 

Grammophonbeläſtigung oder wegen Malheur in der Rarriere (Dreler: 

juriften) zur Sozialdemokratte abſchwenken. Bon ſachlicher Wichtigkeit find 

fut uns nur bie relatio nicht allzu zahlreichen Männet und Grauen, Die 

fid) der Sozialdemokratie anſchließen, obwohl fie ¿um Proletariat wedet 

gehbren noch gehören wollen, und bie bei ber Sozialdemokratle bleiben, 

weil ſie in ihr das beſte und ſicherſte Heilmittel gegen Schäden und Mángel 

der beftehenden WMirtichajts- und Geſellſchaftsordnung erblicken. Man om 

dieſe „Mitldufer im engeren Sinne” nicht als unwiſſende Idealiſten bezeich 

nen; denn ſie verfolgen ſehr reale Siele und propagieren ble von ihnen 

angenommene Sache in der Regel mit ſehr großer Graufamkelt und mi 

betrüchtlichem Mangel an chriſtlicher Nächſtenliebe (abgeſehen bavon, daß 

ein Jbealift, ber ſich ſelbſt einen Idealiſten nennt, meiſtens eln Soblkop! 

oder ein Spekulant 1ft). Auferdem aber ¿eigen ſie durchaus nicht jene 

am Aufgeben ber eigenen Perſönlichkeit, an ber Unterordnung unter die 

Kommandierenden, melche ein richtiger Idealiſt beftgen mipte. Vielmeht 

find es Leute, die ſich ihre Entſcheidung über bie politiſche Couleur vorhet 

reiflich überlegt haben und bie nun ehrlich mitzuarbeiten wunſchen an 

dem großen Unternehmen, als welches die deutſche Gogtaldemokratie Beal! 

daſteht — mitzuarbeiten mit ber gleichen Energie, wie ſie jeven Parn 

führer aus bem Proletariat in die Höhe gebradht bat, und, menn das nbtig 

wird, aud) unter Anmenbung des Ellenbogens, um Widerſtrebende belfelt 

¿u ftogen oder Zögernden vorzukommen. 

Lily Braun ift ¿ur Sozialdemokratie gekommen nicht ero, mil fie de" 

Gtumpffinn und bie Leere der landesüblichen Mädchenerziehung in 

Kreiſen ber Gemappelten aus ſich heraus als eine Unmöglichkeit erkann 

hätte — gewiß nicht: die Eierſchalen des mondänen Herkommens
 haften iprem 

geiftigen Daſein noch an in dem meltbemegenden Moment, da fie eno, 

wie es herauskommt, daß bie Erbtante fte ſchnöde enterbt pat — uN 

ſteht fo ziemlich am Schluſſe des Romans. Sie iſt wie viele andere d 

die unvermutete Begegnung mit ſozialem Elend, mehr noch aber du 

Manner ¿um Soglalismus gebracht worden. Und wenn ſie zehnmol “ 

haupten ſollte: allein der Anblick ſozialen Elends und ſozialer ungerechi 

— — — — 
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keit habe fie dazu gezwungen, ihrem feinen Milieu ben Rücken ¿u kehren, 

jo ftimmt das nit. Mandjes wäre beffer bet uns, menn bie Frauen alle 

Schattenſeiten des foztalen Lebens wirklich tief auf ſich wirken ließen, felbft 

auf die Gefahr bin, auf kurze Zeit in etn Ertrem zu verfallen. Uber 

man kónnte ja blutige Tränen weinen über die Langmut, mit der unfere 

foztal mirkenden Damen die Scheidewand zwiſchen ihrem geſellſchaftlichen 

Betrieb und ihrer charitativen Tátigkeit aufrecht erbalten, wilgte man nicht, 

daß bheutzutage fozialpolitijyer Dilettantismus der auf kráftige Stimulantien 

gern reagterenden Frauenpſyche befonders entipricht, und daß der vom Ernft 

des großen Lebens unberiibrten Frau bie VBerbindung von Armenpflege unb 

Tuberkulofefilrjorge mit einem ertenfio mie intenfivo liickenlofen Genuß ber 

ortsiiblibjen Gejelligkeit nod) viel natirlidjer vorkommt als ben Mánnern. 

Iſt alfo Lily Braun, die doch ihrer unglücklichen Liebe zu dem feſchen Prinzen 

ttef in den zweiten Band binein nadjtrauert, aus Überzeugung Sozialiſtin 

germorben, fo haben bieje flberzeugung bie ¿met Männer gebildet unb 

gefeftigt, mit benen fte verbetratet mar: ber Ethiker Gizycki und nad; 

defjen Tod Heinrich Braun: beide ilbrigens nidjt aus dem Proletariat 
hervorgegangen, ſondern auf bem Umweg über die Theorie ¿um Sozialis- 

mus bekebrt. Lily Braun erkennt durch fte, daß die Tatſache des foztalen 

Elends und ſchreiender ökonomiſcher Ungleichheiten bie politiſchen Be: 

ſtrebungen der Sozialdemokratie als einer Klaſſenpartei rechtfertigt, und ſie 

wirft ſich mit enormer Begeiſterung in den Strudel des politiſchen und 

gewerkſchaftlichen Kampfes. Ja, dieſe Begeifterung! Das angeborene red» 

neriſche und ſchriftſtelleriſche Talent und ein leichtes Auffaffungsvermbgen 

kommen ihr ¿uftatten; fte fetert Triumpbhe in Berfammiungen und im kleinen 

Rreije der ſozialdemokratiſchen Frauen, denen die Mobilifterung der Arbeiter- 
innen ¿um Rlaffenkampf obliegt. Von unermüdlicher Betriebfjamkett erfitlt, 

merkt fte nicht, daß ihr Fleiß an Gſchaftlhuberei grenzt; mit hoher getftiger 
Regfamkett begabt, merkt fte nicht, daß die anderen, die aus Mot und Tiefe 

langíam emporgejtiegenen Mitarbeiterinnen ihrem drängenden Eifer nicht 

folgen können. Jm Bewußtſein einer abſoluten Notwendigkeit, Miſere und 

Ungerechtigkeit möglichſt eilig aus der Welt zu ſchaffen, überſieht ſie die 

Grundbedingungen des in der Taktik der Parteibewegung bekanntlich ſehr 

unãhnlichen gewerkſchaftlichen Kampfes, ſchießt Uber das Ziel hinaus, ver 

langt unmögliches Aufbegehren noch da, wo nur mehr gerechnet und ver— 

glichen wird, und ſtört durch wiſſenſchaftliche Neugier die Männer der Praxis 

an der Arbeit. Sie reibt ſich auf für die Partei, vernachläſſigt Mann und 

Kinder, hat fortgeſetzt den heftigſten Krach mit den hochgeborenen Eltern 

und Anverwandten, redet und ſchreibt ſich Lippen und Finger wund, erlahmt 

nicht einen Moment in ihrem heiligen Eifer filr bie Simpfer aus dem 

Süddeutſche Monatsbhefte, 1912, Februar. 43 
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vierten und fiinften Stand — und dringt doch nicht duró). Es iſt auper 

ordentlich intereffant, was Lily Braun über ihren Anteil an bem gtrohen 

Konfektionsarbeiterſtreik in Berlin und an dem Werden des Ftauenblattes 

„Die Wahrheit“ ſchreibt, denn in dieſen guten, und ſchwerlich romanhaften, 

Schilderungen liegt ſchon die Erklärung für den Schiffbruch, den ſie leiden 

mußte, weil ſie ſich eingedrängt hatte in eine Bewegung von Klaſſen ⸗ 

genoſſen, zu denen ſie urſprünglich nicht gehörte, zu denen ſie angefichts 

der Verſchiedenheit der Milieus mit ihren tauſenderlei Wirkungen ttoh 

Eifer, Opferſinn und Überzeugungstreue nie gelangen Ronnte. 

Woher kommt das? Es tft ber Wille der Klaſſe, als Klaſſe und fil 

bie Glieber ber einen Klaſſe allein zu arbeiten und zu fiegen, und bie 

einzelne Arbeitskraft gilt nicht vtel in einer Maſſenbewegung, der Millionen 

mit unverbrauchten Intelligenzen zuſtrömen, die wiederum innerhalb ihret 

Klaſſe aufzuſteigen einen höchſt menſchlichen Ehrgeiz beſthen. Es liegt im 

Weſen der ſozialiſtiſchen Bewegung begründet, daß ſie an intelligenten 

Mitarbeitern aus dem Lager der Bourgeoiſie nie Mangel leidet und doch 

bet der unfehlbar eintretenden Bervollkommnung ber Volksbilbung der Hill 

biirgerlicher Helfer immer mebr und mebr wird entraten kúnnen. Dos 

ibealiftifoje Siel des Sogtalismus muß zu allen Geitaltern bourgeoiſe Qca: 

liften an die Geite der Sozialdemokratie bringen, unb die einfad)e Vernunſt 

vit ber Sozialdemokratie, uneigennittzig am und bargebotene Hilſe nió! 

hochnäſig abzumeifen. Wo aber auch nur der Schein per Bermutung 

beftebt, daß Mitláufer aus den „beſſeren Gtánden” fid der ſogenannlen 

proletariſchen Bewegung anſchlietzen, um dort ein Feld fur Die Vefrie 

bigung ihres Redebedurfniſſes und ihres politiſchen Ehrgeizes zu finde, 

oder wo der Bedarf nach importierter Intelligenz gedeckt iſt, Oder wo pie Jm: 

portterten dem autochthonen Nachwuchs den Weg verjperren, Da ſchlagt der 

ruppige Mann mit der ſchwieligen Fauſt 
oder die noch viel gröheret Ruppig 

keit fähige Fabrikarbeiterin im geeigneten Moment die ſchwere Tut vor 

der ewig gnädigen Frau zu, daß es nur ſo kracht. Millionen Gleich 

geartete bieten fic) zur Arbeit an, da fat ber ober die eine Andersgea 

nicht größeren, ſondern geringeren Wert als jene Millionen; denn es 1 

natilrlicjes und unausrottbares Gefühl der Maſſe — das Mihztrauen 960% 

bie Kinder der „Geſellſchaft“, deren Drbnung von Gtaat und Recht fan
ktio 

niert iſt zu ungunjten Des vierten Gtandes (Dem vierten Gtand mu no 

immer ,gebolfen” werden, während die
 Geſellſchaft einen Rechtsanſpruch 

pal 0 

Wahrung ibrer Intereſſen und deffen, was fte als Weltanſchauung an pa 

Bon dem inftinktiven Migtrauen der geborenen Proletarier gegen qe 

reiſte Mitläufer und Mithelfer aus bilrgerlicjen Kreiſen muß un 

einen Begriff machen; ſonſt wird man ben Fall Braun nicht eche 
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Außerdem tritt in diefer Affäre gravierend hinzu, dag es fid um einen Cinbringling in bie Organtfation ber proletariſchen — Frauen handelt, daß alſo die Eigenart von Frauen als ſolchen Glück und Ende der aktiven Sozialiſtin Ly Braun mitbeftimmt hat. Es mag ſpießig fein, das hervor. ¿ubeben, aber es ift nicht überflüſſig; fonft wäre nämlich ſchwer einzuſehen, weshalb mãnnliche Mitläufer ſich leichter und länger in der Sozialdemokratie zu halten vermögen als weibliche. Ich möchte auf — vielleicht nebens ſächliche, vielleicht aber auch ſehr wichtige — Einzelheiten nicht eingehen und davon ſchweigen, inwieweit etwa die ãußere Erſcheinung Lily Brauns, ihte gepflegte Jugendlichkeit, ihr gewandtes, eindrucksvolles Auftreten, ihre geſchmackvolle Kleidung, ihre mibelos-gefállige Ausdrucksweiſe die ſchwer⸗ fälligeren, häßlicheren, kunſtloſeren, verhärmten Frauen aus dem vierten Stand von Anfang an mit mehr als Mißtrauen: mit Eiferſucht und Ge: häſſigkeit erfüllt hat. Genug, der Weg, den Lily Braun, nachdem ſie um ihrer ſozialiſtiſchen Geſinnung willen alle Brücken zum Hauſe nicht allein der Eltern, ſondern auch der Erbtante freudig abgebrochen hatte, durch die Bewegung der Arbeiterfrauen und Arbeiterinnen macht, war ein Dornenweg, mußte es ſein, ſchon aus vielen in der menſchlichen Natur 

liegenden Gründen. Zuerſt mit allgemeiner Herzlichkeit empfangen, 
ſieht ſie, mie bie Genoſſinnen kühler und kilhter werden, wie man ſie wohl 
an exponierte Außenpoſten ſtellt, aber jede Möglichkeit dankbarer frudht- 
bringender Tátigkeit in der Organtfation ängſtlich vor ihr verriegelt. Sie 
glaubt, durch raftlofe Arbeit das Miftrauen beftegen ¿u Rónnen; es gelingt 
ihr nicht. Wenn ſie Reformpláne file bie Frauen-Zeitſchrift ber Klara 
Zetkin bringt, fo gerát fie damit nur in den Verdadjt, ber mächtigen unb 
don ibrem getítig unbebdeutenden Anbang gefitehteten Práfidentin an bie 
Krone greifen zu mollen. Inftruktio ſchildert fte, mie tm Laufe ber Zeit 
auch bie urípriinglid) liebevollften Anhängerinnen ber ifolterten Dame un- 
treu werden, meil fte es vermeiden múchten, mit ber grogen Klara Setkin 
libers Kreuz zu Rommen. (Es ift mie im Kaffeekränzchen einer Rleinen 
Sarnifon.) Und dann kommt die vbllige Entfrembung, offene Feinbfelig- Retten, bis ſchließlich auf bem Dresbener Parteitag ber Stab gebrodjen 
wird über bie Sozialiſtin und ihren Gatten. Wie ein Hagelwetter fallen 
Verdachtigungen, Schmähungen auf ble zwei Unglucklichen, dah unkundige 
Zuſchauer hätten meinen müſſen, die Brauns wären mit Geheimakten der 
Partet ¿um PBolizeiminifter gegangen. Nichts von alledem war pafftert, 
Nur hatte ſich gezetat, daß die früher fogar von Liebknedjt und Bebel 
freundlich aufgenommene Frau „nicht ¿u uns pagte”. Ihr geſellſchaftlicher 
Verkehr mit dem Gojtaldemokraten außer Dienft Marimilian Harden und 
mit anderen Herrichaften, bie in Berliner Weinſtuben gut gegeffen unb gut 

43* 
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getrunken hatten, mat fur die orthoboren Proletarier wohl nebenſãchlich, 

aber — und damit berlihren wir bie wichtige politiſche Seite des Mitlúufer 

problems — die Liaiſon mit ben Galonfoztaliften aus
 dem Bernſtein · Heineſchen 

Lager ſchuf das Malheur. Mit einem Hinauswurf endete bie offizielle WDirk: 

famkeit der Grau Lily Braun in ber Partei, unb bie Abgelehnte wird felt: 

dem Gelegenheit gehabt haben, zu erkennen, daß da nichts zu reparieren 

iſt. Sie wird auf Schritt und Tritt beobachtet, und mit unheimlicher Gtrenge 

fritifiert man jebe llterariſche Arbeit von ihr; aber Berfógniumg gibt es nie 

Qily Braun will, trog der iblen Behandlung, die ihr zuteil gerorden, 

Goglaliftin bleiben. Wenigſtens fagt fte bas am Schluſſe tres Romos. 

Das mag nun ſehr edel und ſchön von Lily Braun ſein: nötig tt es 

nicht. Auf ihre ſchätzbare Kraft Dird von ber Partei verzichtet, und ¿ma 

energiſch verzichtet. Iſt das wunderbar? Nun, Lily Braun wundert ſich⸗ 

Sie tft erftaunt darüber, daß man fie, die Mberláuferin, fo wentg geehtt 

und am Ende fo ſchandlich hinausgedrückt bat. Gte tft erſtaunt dardóer, 

bag es in der ſozialiſtiſchen Bemegung Retne Donkbarkeit gibt und dab 

unbeftreitbare Verdienſte mur fo lange geroiirbigt werden, als die verbienft 

id Uirkenden den file fie refervierten lag ausfuuen. gity Braun 6 

erftaunt dariiber, daB bie unter Dem Sozialiſtengeſetz groß gewordene 

Sozialdemokratie überall leicht Spione und Spihzel mittert, daß ſie in ihre 

letzten Geheimniſſe nicht gern Leuten Einblick gewähtt, die eben pniót dor 

¿ugebbren”, und dag fte reviſtoniſtiſche Bourgeois flirchtet. 

Man braucht nicht Sozialdemokrat z
u ſein, um das Erſtaunen der Memo

iren 

ſchreiberin nato zu finden. Abgeſehen bavon, dag von jeber alle pauern 

rilekfichtsios diejenigen hinausgemorfen haben, welche Der momentan die 

Mehrheit repräſentierenden Gruppe nicht mebr paßten, verſteht es ſich dod 

von felbſt, daß die Sozialdemokratie mit ihrer Unzahl blind glaubige 

Anhänger ſich nicht auf die Dauer mit kritiſch veranlagten anitión 

belaftet, bie ber Partei Arbeit und Schererelen machen, inbem fe 

ber Überprüfung des Parteiprogramms befaffen. Wenn gar bie 

ſchen Köpfe aus befferen Kreiſen ſich an den (natitelich ſeht vernlnftigen 

aber hier nicht brauchbaren) Ideen der Evolutioniſten berauſchen und As 

radikalen Weibern von der Zelkin · Luremburg · Branche die unter den Arbenr 

rinnen noch immer verteufelt milbjelige politiſche Agitation — 

richtig verſalzen — dann gehören ſie, wenigſtens vom Standpunkte bi 

aus, binaus aus dem Tempel. Vel den altioen Dillaufern w * a 

kalfter Radikalismus gern geſehen — benn damit 1áft ſich ſogar in $ y 

unſchluſſiget Bourgeois und friedliebender Arbelter fur bie Parte
l propos" 

machen; daß aber Qeute, die aus giinftigeren Qebensuerháltnifien q 

Partet der Befiglofen Uibergingen, flau maden, ſtaatspolitiſche Erwͤgu 
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anſtellen, die ſchöne revolutionäre Phraſe verſtecken und den „Abergang“ 
predigen, das kann doch ein normaler Parteichef nicht dulden. Gelangt 
das Proletariat aus ſich heraus zum Revtfionismus — gut; das wire 
eine aus wirtſchaſtlichen unb rechtlichen Gründen erklárbare natürliche Ent: 
wicklung. Uber bie Zugewanderten, die nicht durch eigene Not und Armut 
Aufgeriittelten, wie auch bie durch Ethik und Sozialpolitik ¿um Sozialis 
mus Getriebenen dürfen nun und nimmer die Vermittler ſpielen wollen 
zwiſchen dem Proletariat, das ſich bewußt und tapfer außerhalb des Staates 
von heute geſtellt hat, und der bürgerlichen Geſellſchaft. Dies gilt auch 
für die Brauns. Will die Goztaldemokratie mit ber Bourgeotfte Frieden 
ſchliehen, fo bebarf fte dazu der Parlamentáre aus dem Biirgertum nicht. 
Heute will fie diefen Frieben nicht, und es darf ibr nicht ilbel genommen 
merden, menn fie gutgekleidete Apoſtel ber fanften Tonart als halbe Ver 
ráter anfiebt und traktiert. 

Die Form ſchließlich, in ber die Partel Lily Braun den Gtubl vor die 
Tilr geftellt pat, überraſcht niemand fo febr, wie bie verebrte Sozialiſtin 
felber. Jn dem Augenblick, ba man gegen fie unb ibren Mann antobte 
und ketner von den Freunden und Bekannten auch nur ein einziges gutes 
Mort filr das Paar fand, ftebt fte, die Frau, nichts als die Häßlichkeit 
des Bildes, empfindet fie nichts als die Schande, die Peitſchenſchläge tn 
das eigene ariſtokratiſche Geſicht. Gänzlich vermebt ift in ihr die Er 
innerung an alle Abende, in denen fie felbft mit ihrer großen Beredtſam⸗ 
keit, mit ber Leidenſchaftlichkeit der gequálten Renegatin bie kleinen Fa: 
brikarbeiterinnen dort im Often ber Riefenftadt aufgeſtachelt hat gegen 
Unterdrückung und Armut: die Fabrikmädchen, die bis dahin ſtumpf ein mit 
billigen Freuden ſpärlich garniertes Daſein führten und von der Möglich— 
keit einer Erhebung, eines Aufſtiegs in bie Regtonen des — Damenhaften 
nod) kaum etwas abnten. Dieſe Fabrikmädchen hatte Lily Braun mit 
einem Glauben an das Paradies auf Erben erfilllt, daB fie im Ronfektions- 
ftretk Hungerten fitr die Geligkeit von Kindern und Enkeln; fie hate ignen 
aber auch mitleiblos, graujam bie kümmerlichen Flitterchen eines beſchei· 
denen individuellen Seelenlebens geraubt. Das mag gut und recht geweſen 
ſein — aber ſo notwendig das eine, ſo notwendig war auch das andere. 
Die ganze ungezähmte Wut der Maſſe, die auch in den Herren Delegierten 
¿um ſozialdemokratiſchen Parteitag nicht gänzlich erlöſchen barf, mußte ent 
facht werden gegen diejenigen, welche bie Majorität als gefährliche Pro- 
grammfeinde vernichten zu ſollen glaubte, und mit denſelben Mitteln, mit 
denen Lily Braun die Fabrikmädchen für die Partei gewonnen hatte, mußte 
die Parteigenoffin aus dem Verband ber Genojjen entfernt werden. Ohne 
maglofe Ubertreibung, ohne giftige Gehäſſigkeit, ohne aufreizende Ver- 
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dächtigung gebt fo etwas nun einmal nicht. Bon Dankbarkeit darf niól 

gefídtet merden, wenn Brandreden geboten find. Vor allem aber gebúrt 

eine nicht geringe Fähigkeit, in alten geſellſchaftlichen Vorurteilen befangen 

zu bleiben, dazu, um von einem ſozialdemokratiſchen Parteltag zu Ve: 

langen oder doch zu erwarten, er werde die Ehre einer Abweſenden fájilgen, 

er werde bie Verteidigungsrede ber Angegriffenen anhören wollen, und 

werde, menn ſchon ber Krach unvermeiblid) fei, menigftens aus Ritter 

lichkelt die Form rmabren. Las in Dresden palfiert tft, war das Ende 

eines Mitlúufers. Große Parteien werden Mitlúufer immer Haben, immer 

mit Erfolg vermenben, immer mit Freuden abítogen, ¿umal bie Sozial⸗ 

bemokratie; fie kann fid) nidyt nad) ben Nerven der feiner Beſaiteten richten, 

wenn ſie nicht der großen, mit unerhörter Spannung auf grohe Cretonift 

lauernden Maſſe fremb merben und auf bie Mitarbeit ver Ménner und 

Frauen aus dem eigenen Lager verzidjten will. 

Das gebórte zur Beantwortung der Frage, ob ber Sozialismus fidy nod 

befonderen Nuben von ermittierten Mitlúufern ermarten Eonn. Eine 0% 

bere, ungleich ſchwierigere Frage kann biesmal hier nur aufgeworſen wer 

den: Iſt es ſür jemand, der nicht aus dem Proletariat ſtammt, móglió, 

auferbolb der Porteibemegung bis an ſein Lebensende Sozialiſt zu bleiben, 

auch menn ibn die Portei abgewieſen hat? Ich kann das niót glauben. 

Je tiefer einer ben Eogialiemus auffoßt, um fo eher wird er ble Ftage 

derneinen. Im Falle Braun mußte etwas Dunkles, Inſlinktmoßiges ſiegen 

Und ein Inſtinkt wird den Ausgeſtoßenen, den Einſamen am Ende von 

der Moſſe ſcheiden. Wohl, es gibt zahlloſe akute friſche“ Fülle Don de 

heilſamen Kronkheit Sozialismus. Das find eben bie ſelbſtloſen Muldufet. 

Gte werden den Bruch mit ihrer Geſellſchaſtsklaſſe verwinden, ſolange fe 

eine neue, riefige Arbeit vor fid) ſehen. Weiſen aber die neuen Yi 

geber fie vom Simmerplog zurück, fo mülſſſen fie entiäuſcht refignieren E 

ſich ſcheu verkricojen vor der Welt. Denn ¿um Sozialismus als pe 

ſchauung, als Lebensziel gehört eine aus Saf und Not, aus Toh 1 

Uberwundener Hofinungslofigkeit gewordene noturliche Dispofition pon Volet 

und Mutter her und das harte ſiegſchoffende Bewußtſein. Zu dieſen 3 

wir geſtellt dutch das Schickſal. Darüber und darunter iſt kein pletz 

uns... Wöre es anders, fo könnten die Millionen nicht ruhig ſi 

bis ihr Lag kommt. Die Mitläufer warten auf nichts. Sie ſeh 

es fehlt und mögen gute Arzte ſein für einzelne aus der Moſſe. Ub 

die Seele des Sozialismus können ſie nicht eindringen ohne gemobr Y 

werden, daß bleje Geele ihrer Geele feind ift. Was ſind fe, we 

Maſſe fie von ſich geftofen hat? Doppelt Entwurzelte; 

des Goztalismus .... 
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Lily Braun ift gewiß eine talentoolle Frau. Sur Gozlalbemokratie je» 
doch, an der fie fefthalten will, hat fie innerlid) nte gebórt. Sonſt hätte 
fte ihr Beſchwerdebuch nicht [chreiben und mit einem unmöglichen Treueſchwur 
beſchließen können. 

* RkX xX * 

Lere hat ſich die Verfaſſerin der „Kampfjahre“ nicht darauf beſchrünkt, 
das Intermezzo ihrer Betätigung innerhalb der Sozialdemokratie zu ſchil⸗ 

dern; es ſchien ihr vielmehr geboten zu ſein, den Leſer auch mit den Vor⸗ 
gängen ihres äußeren und ſeeliſchen Lebens bekannt zu machen. Dies aber 
iſt der übelſte Tell des Buches. Denn das möglicherweiſe Romanhafte ver⸗ 
ſchwimmt mit ber kraſſen Wirklichkeit zu ungenießbarem Bret in einem Maße, 
wie man es in der Memoirenliteratur unſerer Zeit nicht gewohnt iſt. Mit 
Recht kann geſagt werden, daß Memoiren eben durch die intime Darſtel⸗ 
lung eines genauen Zeitbildes, durch die ungeſchminkte Charakteriſierung 
bedeutender Perſönlichkeiten in ihrem menſchlichen, bürgerlichen Gehaben 
den rechten Wert erhalten und daß man dem Memoirenſchreiber mit dem 
Lobe höchſter Diskretion nicht kommen dürfe. Indeſſen verlangt doch der 
anſpruchsvollere Leſer einen gewiſſen zeitlichen Abſtand des Autors von dem 
Gegenſtand ſeiner Erzählung ebenſo wie eine peinliche Auswahl des Ma— 
terials in der Richtung des allgemein Intereſſanten und Erzählenswerten. 
Mit anderen Worten: Die Erlebniſſe des Memoirenſchreibers intereffteren 
uns nur dann, wenn er felbft oder bie Menfcjen, mit denen er ¿u tun 

hatte, als wichtige Typen ihrer foztalen Klaſſe oder geiſtiger Zeitſtrömungen 
erſchelnen und wenn wir einen klaren Begriff von dem Gang jener Gtri- 
mungen erbalten. Jft das nidjt ber Hall, fo bekommen wir nidjts als 
einen Schlüſſel Koman — alfo ein höchſt fatales Nebenprodukt der Lite» 
tatur, Lily Braun beſchreibt Erlebniffe und Ereigniffe, die ſich in den aller- 
letzten Jahren abgejpielt haben, und fte beſchreibt fie — hier Itegt der ſchwerſte 
Fehler — nicht weil fie die Jeit ſchildern, ſondern weil ſie — ſich allein be— 
ſprechen will: mit ber ganzen unrubigen Leidenſchaft einer Frau, die eine 
ſchwere Niederlage nicht verminden kann unb fid) die ganze weibliche Wut über 
die Niederlage und auf die Sieger vom Halſe ſchreiben muß. Schon bes» 
halb werden ihre Memotren nte dokumentariſchen, zeitgeſchichtlichen Wert 
erhalten; denn, wie geſagt, erſt eine gewiſſe Diſtanz von den Menſchen und 
Dingen, die unſer Leben und Denken ausgeflillt und beſtimmt haben, gibt 
dem Urteil über eigene Erlebniſſe Wert. Außerdem aber verführt bie 
verdammte apologetiſche Tendenz die Verfaſſerin dazu, die ganze Welt sub 
Pecie ihrer Perſon anzuſehen und die Entwicklung des Sozialismus (der 
doch ein weiteres Gebiet umſpannt als den Akt Lily Braun) lediglich nach 
dem zu würdigen, mas fie felbft darin gefebhen hat, wodurch dann der Ein⸗ 
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bruck von der Kränzchenhaftigkeit ber Revolutionspartei ins Ubergroe gr 

fteigert mird. Wenn aber ſchon ber klugen Frau bas Empfinden file die 

Unbeträchtlichkeit des Einzelnen in fo betritbensmert hohem Grabe mangeln 

mußte, fo wäre doch ein Minimum an fpegififdy weiblichem Takt zu erhoffen 

gemejen. Statt deſſen hören rir eine Schriftſtellerin, die, gleichſam von allen 

guten Getftern verlaſſen, wild darauf los enthüllt, mas ſich daheim und auper 

dem Hauſe ¿ugetragen Bat. Es mag Leute geben, bie jo etwas gerabe ſchön 

finden, bie nichts Heber leſen als die Geſchichte eines mangelhaft gefühtten 

Hausftanbes ober einer mangelbaft aufgebauten Eje. Indeſſen gibt es andere, 

die ſolches Geſchreibe anwibert, ja, bie es augerordentlid) langweilt. Jd will 

gern zugeben, daß die Kapitel, in denen von den Beziehungen Qily Brauns 

¿um Elternhaus und von der Ehe der unglücklichen, ſympathiſchen Schweſtet 

bie Rede tft, hohen literariſchen Genuß bereiten; auch daß die Beſchreibun— 

des häuslichen Betriebs bei Liebknechts und Bebels ganz brillant und wirklich 

leſenswert iſt: diejenigen Abſchnitte alſo, in welchen die Perſon Der Verſaſſern 

zurücktritt. Beläſtigt ſie uns dagegen mit den endlos ſcheinenden Oe 

ſchichten von der Scheidung ihres zweiten Gatten, von der Desorgant: 

fation in ibrem Hausweſen, von bem Schwinden threr ehelichen Glñd: 

jeligkeit und von biesbezilglicjen guten Ratſchlägen gelebrter Berebrer, ſo 

werden wir ernſtlich verftimmt. Die Nafe aber halten mir uns zu, wenn Ftau 

Sraun uns mit zaher Weuſchweiſigkeit über umendliche Pumpuerjude de 

richt erftattet und wir, ganz ohne das zu wollen, das Refultat miterleben: 

Die Pumpoerfude find ¿rar in ber Regel gental eingeleitet, aber chleh 

lid mißglückt. Was geht ben Chriſtenmenſchen die Geſchichte von det 

Hypothek auf bie Grunemald-Villa an (Abrigens jene Villa, DON der aus 

Marimilian Harden nunmehr Germaniens Schickungen ftaltet)? Was gehen 

ign vollends bie feltíamen Manbver an, bie der Gatte der Verfaſſerin 01 

wenbet, um das Vermbgen feiner netten Schwägerin in unrentablen unter 

nehmungen verpulvern zu kónnen? Theoretiſch wäte benkbar, dah piefe 

Selle des Buches durchaus in bas Gebiet des Romanbaften fallen: mi 

kommt dann nur Lily Braun dazu, bie Mamen ber Financlers fo un 

geſchickt zu cachieren, daß jedes Kind fagen kann, Ter dieſet und Jen 

idealiſtiſche Geldgeber geweſen iſt? Ach nein, es iſt nicht Dichtung. 

Ein Mann wird nie ſo ſchamhaft ſein können wie eine Frau. 

Mann wird aber auch nie ſo ſchamlos ſein können wie eine Ftau. 

Das hört ſich hart an, aber, mer die Memotren durchgeleſen hat mu 

¿ugeben, daß ein milderes Urteil nicht gut gefällt werden kann. Dem 

tft ein gemaltiger Unterſchied, vb bie Geltebte des Slirften chlodwig * 

Hohenlohe · Schillingsfürſt zehn Jahre nad bem Tode Des Mannes * 

Liebesbriefe publiziert, oder ob Frau Braun, die jeden Tag irgendwo ein 
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Vortrag hält, einem gierigen Publikum bie Deffous ibres geſchäftlichen, 
ebelichen und Geelen-Lebens ¿eigt. Sie tut aber noch mehr und Schlim⸗ 
meres: Es genilgt ihr nicht, ft) und ihren Mann (mit dieſem Manne lebt 
fie noc) ¿ujammen) zu kompromittieren; fie muf alle Menſchen, bie in ihren 
Rreis getreten find, kompromittieren. Aud) hier läßt fte ſich nicht zu voller 
Nennung der Mamen herbei; nein fie wählt in einer höchſt unſympathiſchen 
Manier die durchſichtigſte Verſchleletung ber betreffenden Namen! Das 
hindert ſie durchaus nicht, das Charakterbild ihrer Menſchen nad) Gut⸗ 
diinken zu verzerren. Roman oder Memoiren ? Ad nein, Sombbie. Die 
<Tráger ſchlecht fingierter Namen find bie Mitfpteler in dem Drama Lily 
Braun. Wenn es nad) der Haupt-Actrice ginge, trügen alle bie Masken von 
Theaterböſewichtern und wirkten als ſchlechte Menſchen; jedoch dies edle 
Vorhaben kommt nicht einmal überall ¿um Ziele. So ſehen einzelne Führer 
der Sozialdemokratie wie Liebknecht, Vollmar und Johannes Timm auch 
nach dem ihnen von Frau Braun applizierten Moorbad noch recht ſauber 
aus. Wie ſie andere, ſo Klara Zetkin aus Haß und Eiferſucht herunter⸗ 
reißt, wie fte den Bebel vom Dresdener Parteitag abtut, ift ſchon ſchlechte 
Komödie. Wie fte aber Merner Sombart, ihren Seelſorger, in bie Hand— 
lung einfilbrt (uns wird berichtet, wie dieſer fpringlebendige Zeitgenoſſe un 
Poco ftúnkert: in Ebe-Angelegenheiten; in Sachen Braun contra Braun), 
das ift unverantmwortlid), unweibiich, ungerecht, unſympathiſch, unfein, un: 
äſthetiſch; das ift abſtoßend. Vielleicht tut einem Mann von fo ftarker 
Neigung ¿u perfónlichften Publikumswirkungen, wie Werner Sombart, bie 
Rolle wohl, bie Frau Braun ión fpielen läßt; bie meiften Menſchen aber, 
die in dem Buche nicht aufmarſchieren, merden froh fein, daf ein gltiges 
Schickſal fie vor dem Gliick der Bekanntſchaft mit der Memvirenfójreiberin 
bewahrt hat. 

Buddhas Tod. 
Von Hermann Oldenberg in Göttingen. 

Me dringenderem Intereſſe als je verlangen in unſern Tagen viele 
danach, von Buddha und dem Buddhismus zu erfahren, das Bild 

des großen Lehrers ſo lebendig es nur ſein kann vor Augen zu ſehen. 
Manche vielleicht Wohlmeinende, ſicher Unberufene, beeifern ſich, dieſem Ver- 
langen ſtatt des Echten, Alten, ſelbſtgeſchaffene Phantaſien darzubieten. Um 
fo willkommener wird ein Bud)') fein, das ein Stück jenes vergangenen, 

) Die legten Tage Gotamo Buddhos. Aus dem grohen Berhor liber die Erlojdjung 
Mabaparinibbanafuttam des Pali-fanons iiberfegt von Karl Eugen Neumann. München (R. Biper £ To.) 1911. 
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fo unvergleichlich inbaltreicgen unb mirkungsvollen Dafeins echt und waht 

vor uns aufleben läßt. Es iſt die Sprache ber Fruhzeit des Buddhismus, 

die wir hier hören. Auf einen ungenannten Mönch — oder find es unge⸗ 

nannte Mönche? — geht ber hier überſetzte Text zurlick. Statt ſchrift 

ſtelleriſcher Individualität, file welche die Zeit noch nicht gekommen iſt, 

fuhrt in ber altbuddhiſtiſchen Literatur ja faſt überall der unperfoönliche 

Gemeindegeiſt das Wort. Die Rede iſt von den letzten Tagen des Meiſters 

und von ſeinem Hingang. Kennern war der Text — er heißt bei den 

Buddhiſten „das große Sutra vom Pari · Nirvana” — längſt bekannt. 

Auch in europiijaje Sprachen iſt er mehrfach iberfegt worden. Uber es 

mar kein iiberfliiffiges Unternehmen, ihn in der anſprechenden Form, wie 

es hier durch K. E. Neumann geſchehen, deutſchen Leſern von neuem nah 

zu bringen. 

Die Zeiten find vorüber, in denen bie Geſtalt Buddhas als ein Gebilde 

des Mythus, der Legende erſcheinen konnte. Durch den Schutt, den fpúitere 

Jabrhunderte aufgehäuft haben, ift die Forſchung, nicht obne Muhe un 

Kampfe, zu älteſten Schichten der Uberlieferung durchgedrungen, Die uN 

geſchichtliche Wirklichkeit erkennen laſſen. Vieles ſehen mir da nur wie 

durch einen Nebel, aber wir ſehen es doc. Su den alten literariſchen 

Werken, Die ſich bie buddhiſtiſche Mönchsgemeinde ſchuf, treten, in — 

wunſchter Weiſe ſie ergánzend und erläuternd, die Monumentenfunde. So 

jene Säule, die uns die Geburtsſtätte des großen Lehrers kennen lehtt. 

Vor anderthalb Jahrzehnten wurde ſie, wie bekannt, auf nepoleſiſchen 

Boden, nah dem Dorf Paderia gefunden und die Inſchrift aufdedeckt. de 

Rónig Ufoka, der Behereſcher faft des ganzen Indien im dritten Job" 

bundert vor Cbr., hat ſchreiben laffen: „Hier tft Buddha, per Weiſe 0 

dem Sakyageſchlecht geboren . . . Er hat eine Gteinfúule errichten laſſen 

welche verklindet: hier iſt der Erhabene geboren“. Und jene andere JN 

fegrift, in ber ſich berfelbe kbnigliche Patron des Buddhismus an 

buddhiſtiſche Gemeinde wendet, an Mönche und Nonnen, Zaienbrlder und 

Lalenſchweſtern, und ihnen ble Terte namhaft macht, von denen et? 

allen andern wünſcht, dag fie als das Mort Buddhas von den Glãubigen 

gehört und beberzigt werden mögen. Während wi: alles Recht Babe 

Funde folcjer Inſchriften in immer retdjerer Súlle zu erhoffen, múfien ms 

uns fagen, daß von Iiterarifojen Quellen im engern Ginne — fonell * 

fig um Quellen filr dte áltefte uns erkennbare Pertobe Des Buddhisnu⸗ 

handelt — wir wohl nie weſentlich mehr befigen werden als ge 

Die Maſſen von Handſchriftfragmenten, die ſeit einiger Zeit nahez 

file Sabe aus den WMiiften Sentralafiens nad) Europa gelanaen 

das philologiſche Streben nad) Exaktpelt gewiß an dieſem und jenem 

ul 

met 
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einige Schritte weiter vordbringen laffen. Das Geſamtbild des alten Buddhis- 
mus werden dieſe Funde ſchwerlich ändern. 

Zu den wichtigſten Elementen nun, aus denen dies Bild ſich aufbaut, 
gehört eben ber hier vorliegende Text. Wir befigen ihn in der Paliſprache, 
einem weichen, moblklingenden indiſchen Volksdialekt. Er ift in bem uns 
oft fteif und unbehilflich anmutenden Gtil der altbuddhiſtiſchen Proſa ver: 
faßt, die in immer gleich langſamem Tempo vorwärts fließt, mit Wieder⸗ 
holungen über Wiederholungen, durch deren Abkürzung man die Rechte 
des heiligen Inhalts zu verletzen geglaubt hätte. Entſprechend einer von 
älteſten Zeiten her in Indien herrſchenden Gewohnheit tritt an einzelnen 
wichtigen Stellen in die Proſa Poeſie hinein. Da ruht dann die Bewegung 
flle einen Augenblick aus. Das bedeutende Mort einer gewichtigen Per- 
ſönlichkeit hebt ſich in kunſtvollerer, pointierter Faſſung hervor. Oder bie 
Situation, bei der die Darſtellung angelangt iſt, wird in ihrer Schönheit 
oder Erhabenheit geſchildert, in ihrer Bedeutung, ihrem Ewigkeitsgehalt 
gewürdigt. „So habe id) gehört“ — mit dieſen Worten hebt ber Bericht 
an: der ſtehende Eingang der buddhiſtiſchen Sutras. Ich glaube nicht, wie 
Neumann, daß da der Nachdruck auf dem „Ich“ liegt — andre mögen 
andres gehört haben; ich habe dies gehört. Sondern es ſoll, meine ich, 
ohne ſolchen Hinblick auf andre und andres, eben nur geſagt werden, 
daß ber Sprecher hier nichts Eigenes ausſpricht, ſondern Äberkommenes. 
Man erinnere ſich, daß in den älteſten Zeiten dieſe Terte nicht geſchrieben 
und gelefen murden. Jm Hören und im Weitergeben des Gebórten an 
andere Hörer bemegte ſich bie Überlieferung. 

Diirfen wir dem, mas fie fagt, urkundliche Genauigkeit zuſchreiben? Ge— 

wiß nicht. Der Gedanke an die Forderungen, die in dieſer Hinſicht zu 
ſtellen uns natürlich iſt, hat dem alten Indien ganz und gar fern gelegen. 
Es iſt Dichtung und Wahrheit, bie uns hier entgegentritt. Dichtung, die 
inmitten der Gemeinde abſichtslos geübt wurde, ergänzte die unvollſtändigen 
und verſchwommenen Erinnerungen. Sie ſchob urſprünglich Getrenntes an 
einander, je nachdem das Gedächtnis vom einen ¿um andern hinüberglitt 
oder eins das andere in ſeiner Wirkung zu heben ſchien. Sie rundete ab, 
malte die Bilder, ſprach die Gedanken aus, von denen man das Gefühl 
hatte, daß fie an dieſe Stelle hingehörten. Sie verwob das unſcheinbare 
irdiſche Geſchehen, das ſich in jenem engen Kreiſe von Asketen abſpielte, 
in Zuſammenhänge, die durch bas Univerſum reichten, bie über das Uni— 
verſum hinaus jene geheimnisvolle Tiefe jenſeits von Sein und Nichtſein 
berlihrten, welche bie Sprache ber Buddhiſten Nirvana nannte. Beſtändig 
aber iſt unter der Dichtung der Untergrund von Wahrheit erkennbar. Die 
Vorgänge jener letzten Monate von Buddhas Leben haben ſich gewiß zum 
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nicht geringen Teil tatſächlich fo ¿ugetragen, wie fie beridjtet werden. Die 

WManberungen des grogen Mannes von ber Hauptſtadt des Reid)s Magadha, 

Radſchagaha (heute Radſchgit), ¡ber den Ganges hinüber nad) Nordweſten 

bis ¿ur kleinen Stadt Kuſinara, dem Ort ſeines Hinganges, werden durch· 

aus glaublich beſchrieben. Den auftretenden Perſonen, den Jiingern, die 

den Meifter umgeben, vor allem dem ibm nächſt verbunbenen Ananda, 

kommt ſicher geſchichtliche Realitát zu; fraglos haben fie an jenen Won: 

derungen wirklid tetlgenommen. Bebeutungsvoller aber als die Gejdidt: 

fichkeit ſolcher einzelner Geftalten und einzelner Silge ift bie Echtheit des 

Gejamtbilbes, des Vilbes ber Lebensformen, in denen ſich bas Dajein 

jener gelbgeranbigen Mönche bervegte, des Verkehrs zwiſchen Buddha und 

den Seinen, der Stimmungen und Gedanken, die dieſem Daſein den tiefen 

Gnbalt gaben. Das alles tritt uns aus bem Bericht dieſes Tegtes in 

ſchlichter, ſchöner Klarheit entgegen. 

Laſſen wir von den Bildern, die da gezeichnet werden, einige an un⸗ 

vorilbergehen. 

In den Gebteten, bie Buddha durchwandert, herrſcht das alte indiſche 

Kleinſtaatentum. Neben Königreichen von verhältnismäßig geringen Dimen⸗ 

ſionen ſtehen Freiſtädte, in altväteriſch konſervativem Geiſt beherrſcht von 

Adelsgeſchlechtern, denen unfer Tert nachrühmt, daß fte. „keine neuen Ord 

nungen einſetzen, die vorhandenen Ordnungen nicht aufheben, den uher· 

kommenen Geſetzen treu ihr Leben führen“: ſo lange ſie an ſolchen Gtund 

fúgen feſthalten werden, iſt ihnen, ſagt Buddha, Wachstum gewiß, keine 

Minderung. Aber doch öffnet ſich ſchon ein erſter Ausblick auf eine JU 

kunft, in ber vieles anbers wird. Wie Buddha auf feiner IBanberung 

an ben Ganges kommt, trifit er königliche Beamte, Die dort, wo bamals 

nur das ,PBatalidorf” ftandb, an der Gründung ber Gtabt Pataliputta (Gente 

Patna) arbeiten. Das ift bie Stadt, bie ſpäter, als von den Zeiten Ale 

randers an bie Griechen in dauernde Berilgrung mit Indie traten, Dti 

ihnen als die Hauptſtadt Indiens, Palibothra, berilgmi geweſen if: * 

Stadt, von der aus die Beherrſcher des neuen indiſchen Großſtaats, de 

Rónige der Mauryadynaſtie faft über die ganze ungeheure Halbinſel 

regiert haben. Unſer Text, deſſen Verfaſſer die Größe dieſer Stadt * 

haben muß, legt Buddha die Prophezeiung in den Mund, dies werde 

die vornehmſte Stadt ſein, „ſoweit das Ariergebiet, ſoweit die Handels 

ſtraßen reichen“. 

In lebendiger Anſchaulichkeit zeichnet der Tert eine Relhe von apa 

aus Buddhas Wanderungen — Beſchreibungen, die durch die Reliefs a 

buddhiftiſcher Vauten erfreulid) ergiingt werden. Buddha kan ni de 

der Nähe von Wurdenträgern wie ben eben erwähnten Eúntgliden Beam 



Buddhas Tod. 677 

vorbetziebhen, obne daß die ihm mit höflicher Begrilgung begegnen. us 

der Freiftadt Veſali kommen bte abligen Herren, bie bort regieren, mit 

grogem Gepránge ¿u ibm in ben Mangomald der Ambapali herausgefabren. 

Es kommt eine vornehmſte Berühmtheit der Stabt, Ambapali felbft, bie ge- 

feterte Rurtifjane. „Mit prächtigen Wagen fubr fie aus VBefalt heraus unb 

begab ſich dorthin, mo ihr Hain mar. So mett man fabren konnte, fubr 

fte. Dann ftieg fte vom Wagen ab unb ging ¿u Hug bin, wo ber Er- 

habene mar, begrüßte ben Erbabenen ebrerbietig unb febte ſich zu feiner 

Geite nieder” — morauf fte ,von bem Erbabenen mit belehrender Rebe 

untermiejen, ermuntert, angeregt unb erfreut wurde“ und in einem Mett- 

ftreit, mer das Glück gentefen follte, bem Metfter ein Mabl barbieten zu 

dilrfen, gegenilber ben abligen Beherrſchern der Gtabt den Gieg bebtelt. 

Vor allem aber find es felbftuerftándlid die Jilnger und Oláubigen, 

mit denen Bubbha auf feinen Wanderungen verkebrt. „Geh bin, Ananda,” 
fpricht er zu dem ihm Nächſtſtehenden unter den Jilngern, „ſoviel Mönche 

ſich in Radſchagaha aufbalten, bie laf alle in der Gemeindehalle ¿ujammen- 

Eommen.” Unb als fie verfammelt find, ,ftand der Erhabene von feinem 

Sitz auf und ging ¿ur Gemeinbeballe. Dorthin gelangt, ließ er fid) auf 

dem Gig, der filr ibn bereitet rar, nieder. Go figenb rebete ber Erbhabene 

zu den Móndjen”. Wie jebder anbere ber Brilder nimmt aud Buddha 

jelbft des Morgens „Almoſenſchale und Mönchskleid und geht in die Stadt 

hinein Almofenfpeife zu fammeln”. Kommt die Regenzeit heran, Die ben 
WManberungen Einbalt tut, fagt er ¿u feiner Umgebung: , Debt, ihr Mönche, 

nehmt um Befalt herum Aufenthalt file die Regengett, mie ihr unterein: 

anber bekannt, befreunbet, vertraut fetb. Ich aber merde bier im Dorf 

Beluva fitr bie Regenzeit Aufenthalt nehmen.“ Die glaubliche Wirklid)- 
Reit folder Bilder aus bem Dafein bes grofen Lebrers mirb kaum da— 

durch beeinträchtigt, daß ſich ihnen fparfam und maßvoll — ſehr anbers 
als in der jlingeren Literatur der Buddhiſten — auch Wunderbares, Úber- 

irdiſches beigemiſcht hat. So ernſt es der Buddhismus damit nimmt, 

nicht göttlicher Gnade, ſondern allein der von menſchlichem Denken ge— 

leiteten eigenen inneren Arbeit die entſcheidende Rolle im großen Werke der 

Erlófung vom Weltleiden zuzuerkennen: von Göttern und Geiſtern fühlt ſich 

nun einmal der Inder, und ſo auch der Buddhiſt, auf Schritt und Tritt 
umgeben. Das Bild von Buddhas Hingang wäre kein echt indiſches, 
feierten nicht Gott Brahma und Gott Sakka das heilige Geſchehen mit 
milrdigen Worten, träte nicht Mara ber böſe Feind an Buddha heran, 

um noch zu allerletzt ſein Verſuchungswerk ſo böswillig und ſo vergeblich 

wie durch des Meiſters langes Leben hindurch zu betreiben. 

Und fo zieht ber greiſe Wanderer nad) Rufinara hin. „Ich bin alt,” 
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jagt er zu Ananda, ,ein Greis, hochbetagt. Ich habe meinen Weg gemadt 

und bin alt geworden; achtzig Jabre bin id alt. Wie ein alter Karen, 

Ananda, nur mit Milbe und Not in Gang erbalten wird, fo meine ich, 

wird aud ber Letb bes Bollendeten, Ananda, nur mit Muhe und Not in 

Gang erhalten.” Die liebevolle Fürſorge der Jiinger umgibt den Milden, 

Er babet im Fluß Rakuttha und trinkt vom Waſſer des Fluſſes: 

„Drauf ſprach er zu Tſchunda, dem Mönche: Breite 

Das Kleid mir vierfach, daß ich mid niederlege. 

Und Tſchunda tat gern nach des Selbſtgewalt'gen Wort. 

Da legte der Meiſter ſich hin voll Müudigkeit, 

Und Tſchunda ſaß nieder vor ſeinem Angeſicht.“ 

Aus ſeinen Reden klingt immer wieder das Borgefilbl ber kommenden 

Trennung heraus. Wer Zweifel oder Bedenken über vie Lehre hat, moöͤge 

ión fragen, um nicht fpúter zu bereuen, daß er das ¿ut rechten Jelt ver: 

fúumt Bat. „Es kónnte fein, Ananda, daß ihr alfo dächtet: Unfer Glaube 

hat feinen Meifter verloren, wir haben keinen Meifter mebr. Go ditrft iht 

es nicht anſehen, Ananda. Die Lebre, Ananda, die 1d) euch gelebrt, umd 

bie Orbnung, die td) euch gefebt, die ift nach meinem Hingang euer Meifter. 

Unter ben Jiingern aber miſcht fic) der menſchliche Trennungsſchmerz mi 

ber jtillen, ſichern $Feftigkett ber Tberminder von Welt und Weltleiden. 

Ananda ſieht gegen bie Tur gelehnt und weint: „Ich bin noch auf dem 

Wege und ſtehe noch in der Arbeit, und mein Meiſter geht zur Ertófejuno 

ein, der ſich meiner erbarmte.“ „Klage nicht, weine nicht“, ſagt ihm de 

Meiſter. „Habe ich es nicht vorher verkündet, Ananda: was uns lieb 

teuer iſt, davon müſſſen mir uns trennen, miiffen es entbefren, milffen € 

anders werden laſſen?“ Und fo ift ber Augenblik da, MO unter den 

bliigenden Salabaumen bel Rufinara bas ſchmerzlich Erwartete geſchieht. 

„Wohlan denn, ihr Mönche, ich rede zu euch: was geworden tft, mu 

vergeben. Ringet ohne Unterlag — Dies wat das letzte Wort DS 

Bollendeten.” 

Unwillkurlich ſchweift unfere Phantafie Uber ein halbes Jahrtauſend a 

von dem Tod unter ben Bliltenbáumen ¿u dem Tod am Kreuze. Di 

unendlid) verſchieden auf beiden Seiten das Geſchehen felbft, wie verſchieden 

die Bedeutung, die das Denken der Gläubigen ihm beilegt. Das Ende 

Buddhas rar unberührt von Kataſtrophen, von Leiden, Vertat, Oew 

In den Ideenkreis des Buddhismus hätte es ſchlecht gepaßt, wár 

Reinheit des Gedankens an das univerſelle, allem Bergáng 

mobnende Leiden mit bem SHervortreten perſönlichen Leidens vermiſch 

dadurch getrübt, in die Sphäre bes Zufälligen hineingezogen worden. — 

geſchichtliche Berlauf hat es hier dem Buddhismus vergönnt, die Idee, 
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ión erfillite, in voller Rlarbeit ¿um Ausdruck ¿u bringen. Nicht nur dem, 
mas dem allgemetnen Denken als leidvoll erſcheint, vielmehr allem Daſein, 
der ganzen Welt des Werdens und Vergehens gilt es ben Rücken kehren. 
Buddhas Ende iſt das ſtille Sichlöſen des äußern Bandes, das mit dieſer 
Welt den verband, zu verbinden ſchien, der innerlich und in Wahrheit 
längſt von allen Banden frei geworden mar. Der wirklich entſcheidende 
Moment für ben buddhiſtiſchen Glauben rar nicht das irdiſche Ende des 
Meiſters. Jener Moment lag um Jahrzehnte weiter zurück. Es mar ber 
Augenblick, wo nach heißem Ringen in der Nacht unter dem Baum der 
Erkenntnis die Erleuchtung und Vollendung von ihm gewonnen worden 
war. Dieſer Sieg, und nicht das gleichgültige Ende des Erdendaſeins, war 
das wahre Eingehen in das Nirvana: in jenes gebeimnisvolle Jenfeits, 
deſſen Weſen unfer Tert, ber von ihm ſeinen Namen führt, nicht zu beuten 
verſucht, das zu erklären der Spradje ber Buddhiften die Morte feblen, 
rote fte unferer Sprache feblen. — 

Die Aberſetzung Neumanns iſt ernftltdy bemilbt, ben meibevollen, dem 
Höchſten zugewandten Ernft des Originals würdig riederzugeben. Jn aller 
Aufricytigkett muß id doch ausfpredjen, daß mir das nicht obne Ein 
ſchränkung gelungen ſcheint. Bon mandjer Meinungsverſchiedenheit iiber 
die Wege, bie der Pbhilolog in ber ſprachlichen Erklárung bes Tertes zu 
geben bat, tft hier natürlich nit ber Ort zu reden. Neben ber philo- 
logijejen Aufgabe ftebt, vielfältig mit ihr vermoben, die ſchriftſtelleriſche. 
Mir follen eingeladen werden, Gedanken ¿u denken, Morte zu hören, aus 
denen kein Ich eines Verfaffers, fonbern ber Gemeindegeift bes alten 
Buddhismus fpricyt, ber Feind jedes Ichbewußtſeins. Gtille Gebanken, 
leife, gemeſſene Worte, bie allen Unfrieden des RKámpfens und Gudens 
hinter fid) gelaffen haben — Morte, die dem Schweigen ¿zu gleichen ſcheinen. 
Dem Schweigen find Neumanns Worte oft recht unähnlich. Er rebet eine 

unruhige, nervöſe, kaprizibſe, ¿um Geſuchten neigende Sprache. Vielleicht 
irre ich nicht, wenn ich glaube, daß er — mindeſtens in ſeiner Äberſetzung 
ſelbſt — dieſe Eigenheiten ernſtlicher als in mancher ſrüheren Arbeit zurück 
zudrängen beſtrebt geweſen iſt. Ich glaube doch, daß aus der alten 
buddhiſtiſchen Maske noch allzu oft die ſehr perſönliche Stimme des modernen 
Autors herausklingt. Vollends in ſeinen Anmerkungen; nicht immer eine 
harmoniſche Begleitung ¿ur friedevollen Melodie des alten Tertes. 

Unter dem Bilderídymuck, mit bem Neumann fein Bud) reich und erfreulich 

ausgejtattet hat, vermißt man leider eben das, mas zu geben hier bejonders nah 
gelegen hätte: bie alten Reltefs, die Buddhas Eingebhen in das Nirvana dar- 
ftellen. Die primitive national · indiſche Kunſt ¿mar, ſoweit wir ihre Merke kennen, 
hat ſich von dieſer Szene ¿urilekgebalten, Es ſcheint, daß fte fte nicht dar- 
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ftellen konnte. Wohl aus ebrfitrd tiger Scheu hat man es in all ben vielen 

auf Buddhas Leben unb die Buddhalegende bezüglichen Reltefs der alten 

Schulen vermiebden, ble Geftalt des Metjters felbft zu zeigen. So milſen 
mir es ungern entbebren, eine Vorftellung davon ¿u erbalten, mie jene 

Kunſt mit ihren kindlicjen, unbehilflichen Darſtellungsmitteln verſucht háte 
dem großen Gegenſtand gerecht zu werden. Die Sachlage ändert ſich, wie 
im indiſchen Nordweſten jene merkwürdige Kunſt aufttitt, bie unter dem 

allerfichtbarften Einfluß ber Griechen, auf anberer She bes Könnens 
ftebend als die national-indifcye, fidy ber buddhiſtiſchen Geſchichte und Cage 

bemúdtigt. Fouchers bebeutendes Werk ,,L'art gréco-bouddhique* lehtt uns 

eine Reihe von Reltefs kennen, bie den Hingang bes Meifters ¿eigen. af 

nod) jugenblid) anzuſehen rubt er, ganz mie ber heilige Tert es fáliderl, 

auf ber rechten Seite liegenb, auf bem Lager, das bie beiden Salabáume 

tiberragen. Setne Augen find geſchloſſen. Iſt der Tod ſchon eingetreten 

ober geht ber Gterbende durch jene Ekftafen hindurch, von denen aus de 
gláubige Phantaſie ibn in bas Nirvana eingeben lieg ? Laien und Monche 

umftejen das Gterbelager; auch Gbtter find zugegen. Einzelne der Y 

mefenden geben ſich Ausbrüchen bes Schmerzes bin. Andere bewahren die 

Ruhe der Weiſen. Das ſind jene Darſtellungen, die dann durch alle Fernen 
des buddhiftiſchen Afien wiederholt und weitergebildet find, und die in 
Zuſammenklang mit unſerm Text ¿abllofen Beſchauern den Gedanken vet 

körpert haben, ben im Augenblick von Buddhas Eingehen tn das Nirvana 

ein Gott in ben Worten jenes oft wiederholten Verſes ausgeſprochen 

haben ſoll: 
„Alle Geſtaltung iſt voll Unbeſtand, 

Dem Werden, dem Vergehen untertan. 

Sie ift geworden und fte ſchwindet bin. 

Gelig bes Werdens und Vergehens Rub) 
y y4 

Albert Hertel (Berlin): Geſpräche mit Menjel. 

Qch batte das Gluck, im Winter 1904/5 Bfters und anfaltender Es 

Y mengel zuſammen zu fein als felt Jabren. An einem Diefe pepa 

kam das Geſpräch auf eine befreunbete Frau, die fic) abfichtlich mit A 

famkeit umgab, und fic) dadurch, mebr wie recht, gegen alle Welt verblttert 

Ich fagte: 
„Wie unrecht! Gte verbirbt fid) in ihrem hohen Alter ihre 

jahre völlig, und ift dabei nicht ſicher, im Moment des Todes nicht 

zu fitblen darliber, Dag fie fid mandje irdiſchen Freuden entgehen He, * 

letzten Lebens" 
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keiner von uns ber Freuden des Parabiejes fidjer ift. Wie leicht kann 

fte, wie viele andere auch, in die Hölle geraten, und wird ſich dann fdjmerz- 

lid nad) den mancherlei mutmillig verſcherzten Freuden zurückſehnen.“ 

Mengzel: , Sie ift aud eine von der Ylrt, die nicht ans Gterben benkt, 

bis der Tob vor der Tilr ſteht und anklopft, ba es dann fretlid ¿u 

ſpät tft für alle derartigen Gedanken. Aber nebhmen wir einmal an, fte 

käme in die Hölle, mer weiß denn, ob fie dort nicht viel amilfjantere Ge⸗ 

jellihaft findet als bter, ja vielleicht und wahrſcheinlicherweiſe die amilfan- 

tejte Geſellſchaft aus allen Nationen und allen Seiten, und id) kann mir 

denken, Dag es dort gar nicht fo übel ¿ugebhen mag!” 

36: ,Das gebe td) ſchon zu, aber meinen Gte benn nidjt, daß es im 

Himmel bebeutend ſchöner und angenebmer ¿ugeben wird?“ 

Menzel: „In welchem Himmel oder Paradies, in dem proteftantifjen 

oder katholifcjen ?” 
36: ,Mun, in dieſem Falle, in dem proteftantifcjen, rmenn auch die 

vielen frommen Ronfiftorialráte keinen jo freundlichen Anblick bieten mögen, 

wie die rofenumkrinzten katholiſchen Engel Fra Angelicos!” 

Menzel: ,Ja, von diejen Details gan¿ abgefeben, meine id), daß die 

Geſellſchaft und das Enfemble in der fogenannten Hölle bedeutend anziehender 

und amiifanter fein muf, und daß es dort gemig ganz verteufelt geiſtreich 

¿ugeben wird.“ 

3d): ,Mit diefer optimiſtiſchen Anſchauung ftellen Sie ſich doch aber in 

Widerſpruch mit all den mir bekannten Darftelungen aus der Hölle, wo 

es dod) ¿um minbeften recht ungemiltlid) ¿ugebt: Martern aller Arten, 

gliihendes Blet wird eingeflößt, gefotten, gebraten, gerädert, gefpiegt unb 

jo weiter.“ 

Mengzel: ,Ja ſehen Gie, das, glaube ich, kommt auf das Konto ber 

mittelalterlichen Maler-Phantafien, die ihren eigenen ſchlechten Inftinkten 

die Zügel ſchießen liegen. Ich kann mir nicht denken, daß es in der Hölle 

jemals fo ¿ugegangen tft. Jm Grunde genommen, gebórt die Hölle nicht 

auch dem lieben Gott? Glauben Gie denn, daß Gott, der doch die oberfte 

Bernunft, Gerechtigkeit und Liebe in Perjon tft, jemals etne feines hohen 
Weſens fo unwiirdige brutale Einrichtung zulaſſen würde? O nein, id 

falte das alles tief unter feiner Würde, unb dieſe Art Bilder find kindiſche 

Úbertreibungen menſchlichen Raffinements. Ich glaube fogar, daß in Jhrem 

proteftantifcjen Simmel mit ben vielen moblbeleibten Ronfijtorialráten eine 

¿iemliche Langereile hertſchen muß, bie die Infaffen von Zeit ¿u Zeit neu- 

gierig unb lüſtern nad) der Hólle machen muf, fo daf id) mir denken kann, 

daf, mie bei uns im Sommer Ausflitge, Sonderzüge, ja, wie foll id) fagen — 
jerienkolonic-Reifen, fogenannte Ertrafabrten vom Himmel nad) ber Hölle 
Süddeutſche Monatsbhefte, 1912, Februar. 4 
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arrangiert werden, um aus der tugendhaften Langenweile herauszukonmen 

und fid das Terrain dort unten mit ben mandjerlet intereffanten Helden 

und allerhand ſchlimmen Helden anzujeben, natürlich alles mit Retour: 

billets! — Ich gehe fogar nod) weiter. Ja, du mein Gott, ich kom 

mir fogar benken, bag ber liebe Gott felber, ber dod von 3elt zu Zeit 

nachſehen muß, ſich ſelbſt an einem ſolchen Ferienausflug betelligt, und die 

Geſellſchaft in ber Hölle ſelber inſpiziert!“ 

Ich: „Die Kirche kommt dieſer Ihrer Anſchauung ſogar entgegen mit dem 

Bericht von der Hollenfahrt Chrifti, ber in ber dreitägigen Zeit zwiſchen Tod 

und Auferſtehung den Heiland die Seelen im Fegefeuer beſuchen laßt 

Menzel: „Aha, wie ſtehe iy nun da? Nun milſſen Sie ſelbſt meine 

ahnungsvollen Mutmaßungen beſtätigen!“ 

gym kamen wir auf Rom und römiſche Riinftler zu ſprechen, und er 

fragte mid) genau aus über den Einbruck, den id) von Overbeds Perjón: 

lichkeit gervonnen hätte. Als id) ihm mitteilte, dafz Overbeck an den Bejuds- 

Gonntagen mit feinem Sammetkäppchen demiltig beſcheiden wie ein alter 

Rúfter vor alt und jung, reich unb arm bie Erklárungen file feine 

Sakrament-Rartons in frömmſter Weiſe Gott zu Ehren abgab, fagte Mengel: 

„Wenn es ibm fo ernft und aufrichtig mit ſeiner Frómmigkeit mat, dann 

hate er auch ein Recht zu zeichnen und zu malen, wie er gemalt pat; um 

dann foll er dafilr bedankt jfein!” 

Auch über Bócklins Charakter und Wejen verlangte er eifrig Apio 

und mar erftaunt ¿u hören, daß Böcklin ein vóllig ſchlichter, biederer, offnet 

und gerader Menſch geweſen. Er fuhr dann fort: 

„Er hat ein Bild gemalt, dafür ihm manches Andere verziehen ſein fol, 

das iſt das ,Sájmeigen im Walde“. Uie hat er in bem kleinen dile 

und in dem knappen Raum das ganze Waldweſen geſchildert, den el 

lichen Durchblick burd die paar Stámme, das Eichhörnchen, den 

boden, und vor allem das köſtliche Beeſt, dieſes dumme Ungeheuer, ſo 

Art Wunberztege! Und wenn er nun nichts weiter erfunden bite, w 

dieſes Beeft, fo rilrde er ſchon als großer Maler gelten muſſen. Abe E 

kommt das fójlimme Ende! Wie konnte Diejer Mann auf bieles Vieh 

und in dieſes köſtliche Bild hinein ein fo vollkommen banales Ftauen⸗ 

¿immer fegen, fo ganz nichtsſagend und konventionell!” 

Bon dem Werk eines neueren Malers, deffen nur oberflid) sen 
Eingelftriche eines höchſt prachtvollen Goldrahmens fr wurdig gehe 

worden waren, die dem den Cicerone machenden Freunde bas Sito! ¿ 

lateiniſchen Sprichwortes: ,, Cacutum non est pictum'* abnbtigien, ſagte art ¿ 

nadjdem er erft, um ſich ¿u vergeriffern, eine duferft draſtiſche Aberſeh 

ins Deutſche damit vorgenommen: 

lich andentende 
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„Nein, auch das nicht einmal! Bar nichts tft es!” 
Sehr benkroiirdbig erſcheint mir fein Schlußwort einer Unterredung mit 

Srau Dufe, bie er in unferem Hauſe hatte. Frau Dufe, die rückhaltloſe 
Menjel-Verebrerin rar, hatte den Wunſch ausgeſprochen, ihn perſönlich 
kennen zu lernen, und nach erlangter Einwilligung veranſtalteten wir dieſe 
Entrevue bei uns, bie aber, da Menzel weber Italieniſch nod Franzöſiſch, 
und Frau Duſe nicht Deutſch konnte, ſehr reichliche Anſprüche an das mir 
auferlegte Dolmetſcheramt ſtellte. Am Schluß ſagte Menzel zu mir: 
»„Sagen Sie der Frau, alles in allem hätte fte unklug gebhandelt! Wenn 

aud einem ein paar Bluͤmchen, die einem in den Weg kommen, gefallen, 
fo fol man dod) nicht das Miftbeet kennen lernen wollen, auf bem bie: 
felben gewachſen!“ 

Er mar ein leidenſchaftlicher Verehrer Mozarts. Als ich ihm bei ſeinem 
letzten Beſuch bei uns mitteilte, daß td) zwei vierhändig geſchriebene Go- 
naten aus Mojarts letzter Zeit gefunden, die ibm file eine Spieldoſe be» 
ftellt maren, die id) aber in Größe und Gtil weit über fetne fonftigen Rla- 
vierſachen hinausgehend fánbe, unb meine VBermunbderung dariiber ausdrückte, 
daß diefes Gente file einen fo getingen Zweck ſein Allerbeſtes gegeben, er» 
miderte Menzel: 

n Das ift eben das mabre Gente, das tiikbaltslos zu jeber Zeit fein Beftes 
gibt. Es tft ein reichlich ſprudelnder Quell, dem es ganz egal tft, ob Sie 
tom ein Prachtgefäß ober einen Stalleimer unterbalten, es quilt eben 
fortwährend, und läßt fetn Element über hoch und ntebrig, reich und arm 
gleich reichlich fltegen — es kann eben nicht anders!” 

Trotzdem id) fie nidyt zur Sand babe, kann id nicyt umbin, aus bem 
Gedächtnis die Morte eines franzöſiſchen Schriftſtellers zu ¿itieren, die an: 
láblid etner Partfer Mengel-Ausftellung vor reichlich einem Jabrzehnt ge- 
ſchrieben murben: 

„Wenn einmal der Tag kommen wird, mo Er nicht mebr unter uns weilt, 
terden wir einſehen, daf mit ihm nicht nur der größte Maler unferes Jabr- 
hunderts dahingegangen, ſondern eine der größten Intelligenzen aller Zeiten!“ 

Helmholtz⸗Dokumente. 
Mitgeteilt von Julius Ruska in Heidelberg. 

pre den grogen Miánnern, bie IB. Oftmalb als Gtilgen file fetne 
ſchulpolitiſchen Umſturzideen in Anſpruch nimmt, befimdet ſich auch 

Hermann von Helmholtz. Als Quelle filr ſeine Behauptungen dient ihm in 
erſter Linie die große Helmholtzbiographie, die der vertraute Freund des 

44* 
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großen Naturforſchers, Leo Königsberger, vor kurzem vollendet hat. 

Nach Oſtwalds Theorie muß Helmholtz in ben Sprachen wenig geleiſtet 

haben; folglich vergißt er, die fiinf Stellen aus der Biographie angufilfren, 

bie das Gegentell bemeijen. Er kann dafür mit dem argumentum ex silentio 

operieren, indem er fagt: n Bas ilber gelmpolg” Letftungen in den alten 

Gpradjen im Abiturientenzeugnis ftebt, verſchweigt leider meine 

Quelle; es wird alfo vermutlich nicht gana giinftig fein.” 

3d) habe dieſe nfinuation ſchon in meiner ofuseinanderjegung mit 

Oftmalbs neuer Art, Gelehrtengeſchichte zu ſchreiben, zurlickgewieſen. 

Durch die große Liebenswurdigkeit von Geheimrat Konigsberget din 

id) aber jetzt in bie Lage verſetzt, das Abiturientenzeugnis in extenso auf 

Grund einer amtlich beglaubigten Abſchrift zu veröffentlichen; es hat den 

folgenden Wortlaut: 

Zeugniß der Reife 

fir den Zögling des Königl. Symnafit zu Potsdam Herrmann Helmholtz aus 

Potsdam, Jahr alt, evangeliſcher Confeſſion, Sohn bes Hetrn Gubrektor Pro: 

feffor Helmbolg, 8*/2 Jahr auf bem biefigen Gymnafium, und 2 Jabr in Prima. 

1 Gittlide Aufführung gegen Schüler, Vorgeſetzte und im Allgemeinen. 

Der Abiturient zeichnete ſich ſtets durch ein höchſt anſtändiges und beſcheidenes 

Betragen aus. Sein äußerlich ruhiges und ſtill gehaltenes Weſen it mit grohet 

Beweglichkeit bes Geiſtes verbunden. SHierin gibt fid) eine treffliche Miſchung von 

klarer und beſonnener Verſtändigkeit und tiefer Gemüthlichkeit zu erkennen. Seint 

Sitten zeugen von einer treubewahrten ſeltenen Reinheit und wahrhaft kindlichet 

Unverdorbenheit. Dieſe Eigenſchaften machen bei der übrigen Reife und araſtig 

keit ſeiner geiſtigen Entwickelung einen ebenſo wohlthuenden und herzgewinnenden 

Eindruck, als ſie die begriindete Hoffnung geben, bag ein ſolchet Grund unb Boden 

des geiſtigen Lebens nur die beſten und erfreulichſten Früchte tragen werde. 

11. Anlagen und Fleiß. 

Die oben erwähnten glücklichen Naturanlagen hat der Abiturient mit pdf 

lobenswerthem Fleiße zu bilben unb zu entwickeln geſucht. Seine Regelmúbigke! 

im Schulbeſuche, feine Orbnungsltebe unb Sorgfalt in Anfertigung und Aplicferung 

der ſchriftlichen Arbeiten, fein Streben nicht nur ben Anforberungen Der giofe » 

geniigen, fondern auch ilber bie von bem Klaſſenunterrichte geſteckten Greer * 

aus ſein Wiſſen zu bereichern, haben ihm die volle Zufriedenheit und den Bel 

jeiner Lebrer ermorben. 

UL Kenntniſſe und Gertigkeiten. 

1. Spraden: 

) Gn der deutſchen Sprache hat der Ubiturient die Gábigkell fr 

ſelbſt tiefere frembe Bebanken fo angueignen, daß fie ibm produktio — 

eigene Jbeen: er fabt das Aberkommene ſcharf und in ſeinen weſenilichen y 

auf, und hat fid) über bie Sprache ſchon eine ſolche Herrſchaft erworben. 

entwickelt. ſich 
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er den Ausdruck der Gedanken frei und unbeengt aus ſich geſtalten kann, und 
obgleich in der Regel zu gedrángt und ſchmucklos ſchreibend, doch, wenn er will, 
ſelbſt cines blühenden Styles Herr if. Menn ſich das Intereſſe file Ausfeilung und ſcharfe Kritik des Einzelnen in der Form, ſo wie file ben Ausbau ber Pe- 
rioben und ſymmetriſche Anordnung noch mehr entwickelt, ſo wird er einſt in 
Hinſicht auf Darſtellung ſehr erfreuliches leiſten. 

b) In der lateiniſchen Sprache. Der Abiturient hat die Fertigkeit erlangt, 
einen lateiniſchen Schriftſteller, auch einen ſchwierigeren, in ſo weit es das Sprach ⸗ 
liche betrifft auch ohne weitere Vorbereitung zu überſetzen und zu erkláren. Mit 
dem Horaz und defjen Metris Hat er fid) recht vertraut gemacht. Sein ſchrift · 
licher lateiniſcher Ausdruck giebt einen Beweis, daß er empfindet, wie ſich die 
lateiniſche von der deutſchen Ausdrucksweiſe unterſcheide. Seinem Style geht 
zwar noch die völlige Correktheit ab, auch gelingt ihm noch nicht die periodiſche 
Formung und Abrundung der Sätze; aber überall zeigt ſich Nachdenken und 
Lektüre. Gein mündlicher lateiniſcher Ausdruck iſt befriedigend, obgleich er ſich 
nicht ohne einige Schwierigkeit in demſelben bewegt. 

c) In ber griechiſchen Sprache zeichnen ſich ſeine Kenntniſſe durch Gründ⸗ 
lichkeit und einen beträchtlichen Umfang aus. Mit den wichtigeren Abſchnitten 
der Grammatik hat er ſich hinlünglich bekannt gemacht, und in ber Lektüre eine 
ſolche Fertigkeit erlangt, daß er nicht nur einen leichteren attiſchen Schriftſteller 
mit lobenswerther Gewandheit und Leichtigkeit überſetzen, ſondern auch in die 
Eigenthümlichkeiten eines ſchwierigern und über den Schulkreis hinausliegenden 
eindringen kann. In der Schule hat er die leichteren platoniſchen Dialogen, 
ſowie mehrere demoſtheniſche Reden geleſen; mit dem Homer, den er theilweiſe 
in der Klaſſe, theilweiſe für ſich las, hat er ſich vertraut gemacht, und durch 
eben dieſe Lektüre eine treffliche Grundlage für ſeine Bildung in der griechiſchen 
Sprache erlangt. Von Sophokles hat er in der Klaſſe nur die Antigone geleſen, 
ſpäterhin konnte er an dieſem Unterrichte nicht mehr Theil nehmen, weil die 
hebräiſchen Stunden damit collibierten. 

d) In der franzöſiſchen Sprache hat derſelbe eine rühmliche Fertigkeit im 
Verſtändniſſe der Autoren, ſowie eine recht befriedigende Gewandheit im Spre⸗ 
chen und im ſchriftlichen Ausdruck erlangt. 

e) Mit der engliſchen Sprache hat fid) derjelbe erfolgretd) beſchäftigt, fo da 
er nicht nur bie moderne Profa obne Anſtoß überſetzt, fondern auch Shakſpeare 
und die andern Dichter mit den gehörigen Hülfsmitteln zu leſen im Stande iſt. 

) In ber ttaliánifdjen Sprache iſt er nicht nur zum Verſtändniſſe der 
modernen Proſa gekommen, ſondern auch der älteren eines Boccaccio, fo mie ber 
mobdernen Werke eines Tajjo u. f. 1. 

£) Im Hebräiſchen hat fid) der Abiturient durd) anbaltenben und gründlichen 
Sletg einen nicht gewöhnlichen Umfang grammatifdjer Kenntniſſe und eine ſolche 
Sábigkeit im Iberfegen ermorben, daß er leidjtere Stücke ohne Lerikon und 
Grammatik, ſogleich ¿u verſtehen unb zu erkláren vermag. 

2, Wiſſenſchaften. 
1. Religionslebre. Er befigt cine deutliche und moblbegriindete Kenntnif ber 
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chriſtlichen Olaubens- und Sittenlehre, cine ſpeziellere Bekanntſchaft mit den 

Bildjern ber heiligen Schrift, fowie etne allgemeine Mberficht ber Geſchichte der 

chriſtlichen Religion. 

2. Philoſophiſche Propúbeutik. Der Abiturient hat den elementaren Teil 

ber Logik gründlich aufgefaßt, aud) mit der Rhetorik fid) bekannt gemacht und 

die Pinchologie ¿zu ſtudieren angefangen. 

3. Mathematik. Feſtigkeit in ben Elementen, ſcharfe Auffaſſung und Grind: 

lichkeit in eigenen Arbeiten haben es bei igm múglid) gemadjt, baf er die Orenje 

des Gymnafialcurjus überſchreiten konnte. Geine gebiegenen Kenntniſſe in der 

Matbhematik, und namentlid) die erworbene Kraft burd) Gelbfiftudium fidjer vor 

wärts zu fdjreiten, verdienen mit Auszeichnung genannt ¿u werden. 

Geſchichte und Geographie. Jn dieſen Disciplinen hat fid) der Abiturient 

nicht nur eine deutliche und ¿ufammenbingende Uberſicht bes ganzen Gebietes, 

fondern auch eine genauere durch Chronologie unb Geograpbie wohl unterſtũhle 

Kenntniß eingelner Theile, namentlich der griechiſchen, römiſchen, deutſchen und 

brandenburgiſch⸗ preußiſchen Geſchichte erworben. 

5. Phyſik. Sn dieſer Doctrin befigt der Abiturient umfaſſende und gründliche 

Kenntniſſe, welche durch eindringende Edpúrfe ber Auffaſſung, durch inneren 

Zuſammenhang und durch Anwendung der ihm zu Gebote ſtehenden maihema 

tiſchen Hülfe auch für die Folge geſichert bleiben werden. 

3. Fertigkeiten. 

1. Im Zeichnen iſt derſelbe bei den Elementen ſtehen geblieben. 

2. Dem Singunterrichte hat der Abiturient ununterbrodjene Aufmersjomel 

geribmet und baber aud) in dieſem Objekte lobensmertbe Fertigkeit und Eichen 

helt erlangt, ſowie einen guten Grund in dieſem Theile ſeiner äſthetiſchen vil 

dung gelegt. — 

Die unterzeichnete Priifungs-Sommiffion hat ihm demnach, da et jegt das hieña: 

Gymnaſium verláft, um Mebizin zu ſtudieren, 

das Jeugnis der Reife 

guerkannt, entláfit ign unter Bezeugung ibres Vorzüglichen Beiſalls mit dA 

beſten Glück - und Segenswünſchen ¿ur Fortſetzung feiner fo gluchlich begonnenen 

Studien. 
Uebrigens wird ber Abiturient in Hinficht feines Verhaltens bel De gn 

auf ber Univerfitát und während ber Dauer feiner academiſchen Studien, höheter 

Anordnung gemäß, auf bie Artikel 1, 2, und 4 bes Bundesbejeilufes DN 

14 ten Novbr. 1834 Geſetzſammlung 1835 Mr. 28 Seite 287 —289) hlermit verwieſen. 

Potsdam, ben 19 ten September 1838. 

Konigliche Prilffungs-Commiffion. 

Geheimrat Rónigsberger, gewiß ber kompetenteſt 

Frage, bemerkt dazu, daß aus dem Zeugnis „die gänz 

loſigkeit ber Oſiwaldſchen Hypotheſen klar erſichtlich iſt — si 

eRichter in Die 
uche Salt 

bei nod) 



Helmholtz⸗Dokumente. 1 $ 687 

¿u berückſichtigen tft, da ber VDerfaffer des Seugnifies im Lateinifajen 
und Griechiſchen ber febr ftrenge eigene Bater mar.” 

Ich filge etne briefliche Huferung von Helmholtz aus ſeiner Stubienzett 
an'), die ja freilich für Oſtwald nur ein Beweis fiir bie verheerende 
Wirkung der klaſſiſchen Bildung fein wird, aber anbern bod in anderm 
Sichte erſcheinen mag: 

„Wir find jest fertig mit allen unfern Rollegien bis auf Mitſcherlich, 

welcher erft ben nächſten Sonnabend ſchließen mil. Ich muß deshalb biefe 

Mode nod) bierbleiben und feben, mie ich bie Jeit hinbringe; bis jetzt 

habe ich fie ausgefilllt burdy Lefen von Homer, Byron und Biot, Kant; 

id bin nur mit allen diefen Stubien, befonbers bem lefteren, etwas aufer 

3ufammenbang gekommen und muß mid) erft mieber hineinarbeiten; tft 

das erft geſchehen, dann feffeln fie mid auch mebr; befonbers babe td 

vom Homer mid kaum wieder losreifgen können, fondern in einem Abend 

immer ¿met oder dret Geſünge bintereinander faſt verſchlungen.“ 

Und zum Schluß ein Mort von L. Kónigsberger, das in ebenjo vor: 

nebmer wie unzmeideutiger Weiſe die ganze Oſtwaldſche PBofitton verurteilt: 

„So trat nun Sermann SHelmbolg, von Wiſſensdurſt getrieben und von 

tiefer innerer Liebe ¿u ben Naturwiſſenſchaften befeelt, denen feine Zukunft 

gerveibt fein follte, in ein neues Leben etn, ¿u feinem eigenen Glück 

und ¿um Gegen der wiſſenſchaftlichen Welt nicht einfeitig aus. 

gebilbet, fondern vermbge feiner inbividuellen Naturanlage und dank den 

rajtlojen Bemilhungen feiner Eltern, beren geiftiges Niveau ſich ftets auf 

idealer Höhe gebalten, getragen von Begeifterung und Liebe file Mufik und 

PBoefie, file Runft und Wiſſenſchaft.“ 

Die deutiche Schillerſtiftung. 
Son Dr. Oskar Bulle, Deneralfefrerár der deutſchen 

Schillerſtiftung in Beimar. 

Geeen die Verwaltung der Schillerſtiftung ſind zu Beginn dieſes Jahres 

in einer Berliner Monatsſchrift von einem jungen Schriftſteller Ber- 

dichtigungen geſchleudert morben, die trog ibrer ¿utage ltegenden Leicht⸗ 

fertigkeit und Plumpheit aud) in ber breiteren Offentlichkeit etnigen Staub 

aufgemirbelt haben und mob! auch weiterhin mande berufene und nod 

viel mebr unberufene Federn in Bewegung fegen merben. Eine ausfilbr- 

liche Abwehr biefer Verdächtigungen, die ¿um Teil ben Charakter völlig 

1) 2. Kónigsberger, Hermann v. Helmbolg, Volksausgabe S. 16. 
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grundlojer Schmähungen tragen, habe id) fejon an anberer Gtelle!) ver: 

Bffentlicht; ſie konnte mir aber kaum bie Gelegenhett bieten, auf einige 

file das Weſen und die Wirkſamkeit ber Schillerſtiftung beſonders wichtige 

Fragen näher einzugehen, da ber Angriff ſelbſt, ben id) dort zunũchſt ab: 

weiſen mußte, um dieſe Fragen wohlweislich herumgeſchlipft war. Ich 

folge daher gerne ber liebenswürdigen Aufforderung ber Rebaktion der 

„Suddeutſchen Monatshefte”, vor ihrem Leſerkreiſe über bie Sútigkeit der 

Schillerſtiftung zu ſprechen, unb bhoffe dadurch die öͤffentliche Erbrterung 

diefer Angelegenheit auf eine poſitivere Grundlage, als jener Angrif fe 

darbietet, ftellen ¿u kónnen. 

Auf bie Einzelheiten des Angrifts nochmals an dieſer Stelle einzugehen, 

verlohnt ſich nicht der Muühe. Der Angreifer nimmt bie Geſte eines Titanen 

an und ſchleudert — nicht etwa mudjtige Felsſtücke, nen, ſpitzfindig zu 

ſammengeſuchte Verleumdungen und offenbare Unwahrheiten gegen die 

früheren und die jetzigen Hüter des „Nationalſchatzes“, den das deutſche 

Volk ¿ur Hilfeleiſtung für notleidende Dichter im Laufe der letzten funfzig 

Jahre zuſammengebracht hat. Damit glaubt er bewieſen zu haben, bag die 

Schillerſtiftung in bem halben Jahrhundert ihres Beſtehens zum arbhten 

Teil nur ganz mindermertige Schriftfteller unterſtützt und alſo der Abſicht 

ihrer Begrunder und ſpüteren Förderer direkt zuwider gehandelt habe. Einige 

wenige „Renommiernamen“ in ber Liſte ihrer Schutzbefohlenen kiámen gegen: 

¡ber bem grofen Migbraude, den eine ſatzungswidrige Verwaltung de 

ganze lange Zeit her mit ben Mitteln ber Gtiftung getrieben, nicht in Se 

tracht. „Während von ben Stitrmen ber jungen deutſchen Literatut — (o 

ftebt außerdem in einem verſchäümt hinter Klammern ſich verſteckenden gt: 

ſchenſatz ſeiner Anklageſchrift nod) zu lejen — „von der Widergeburt unſeret 

Kunſt, von allen ſtarken und großen Menſchen, die elend mit dem Leben 

ringen mußten und heute noch ringen, dieſe allgemein beſchränkte Verſiche 

rungspcieliaoft gegen das Talent, nichts hören, nichts fuͤhlen, nichts wiſen 

will. 

Wir gehen wohl nicht fehl, wenn wir in dieſer Einſchaltung 

gangspunkt und auch den Hauptpunkt des ganzen Angriffes erblick 

ftarken und großen Menſchen“ ber jüngſten deutſchen Literatur, 

jene, welche „heute noch“ elend mit dem Leben ringen, ſind ſeht un 

mit der Schillerſtiftung, welche von ihrem „Talent“ nichts hort, nichts fl 

nichts metg. Denn die Hilter des Nationalſchatzes find ja ¿um griften a 

Beamte mit hohen Titein und ahnen deshalb nichts von der Dn 

der Runft. Gte lefen keine Literaturzeitſchriften, beſuchen keine Litera 

2) Aiterariſches Edjo”, 14. Jabrg. Heft 9, vom 1. Febr. 1912. 

den Aus" 
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Ruhmespoſaunen, von dem der Himmel ber jiingften deutſchen Literatur 

widerhallt, ihres Weges dabhin und haben nie etrvas von ber „wahren Dicht- 

kunft”, mie fie erft nac) ben grofen Gtilrmen ber letzten Jahrzehnte erwacht 

tft, verfpitrt. Wie foll es ihnen, den „Perückenhäuptern“ — o Liltencron, 
hab Dank für diefen Ausdruck! — deshalb jemals in ben Sinn kommen, 

den „ringenden poetiſchen Talenten” des heutigen Tages hilfreich beizufteben ? 

Was Ronnte man nun gegen dieſes Baraufentum tun? Zunächſt kam 

man auf ben Gedanken, das, was die Schillerſtiftung zu letften fo ſchnöde 

verjáumte, burd) eine ganz neue, unabhängig von ibr zu begriindende an- 

dere Gtiftung — eine Verſicherungsgeſellſchaft für das ,Talent” — ¿ur Ver: 

wirklichung ¿u bringen. Und ba das deutſche Bolk foeben das Anbenken 

des in der Tat ſchwer gerungen habenden Didjters Heinrid von Kleiſt in 

tauſend literariſchen Lettartikeln feterlid) begangen batte, mar mentgftens der 

Name filr diefe neue Verſicherungsgeſellſchaft raſch gefunden. Aber das 

Mitgefühl diefes felben deutſchen Volkes filr die ringenden poetiſchen Talente 

läßt fich heute ¿rar in viele Leitartikel, aber nicht mebr fo leicht in Taten 

umfegen, wie das vor dreiundfünfzig Jabren, zu Schillers hundertjábrigem 

Geburtstage, noch möglich mar. Ob bie Herzen der Menſchen härter ge: 

worden find oder ob nur bie ideale Begeiſterung für die nationale Bedeu- 

tung der Dichtung unb der ringenben poetiſchen Talente abgenommen bat, 

roer kann bas entidjeiden? Kurz und gut, man öffnete die SHánde, um dem 

in die Offentlikeit gemorfenen Gedanken einer neuen Gtiftung für not 

leidende Dichter Belfall zu klatidjen, aber man flog fie wieder, als es 
ans Geben ging. Die Sojillerftiftung tft ja da! hörte man da auf einmal 

von allen Seiten her rufen. — Nein! fte tft nicht file uns da! ſchreit ignen 

aber der Wortführer ber ringenden Talente entgegen. Cie bilft nur den 

PBapierbejudlern, die ſich felbft nicht ¿zu belfen wiſſen; nur mit ihnen unb 

ibren Mitmen und Waiſen, VBettern und Bafen hat fte Mitletd, nicht mit 

den grogen und ftarken Menfdjen ber jungen deutſchen Literatur. Und 

doch — fo fitgt er dann in kláglid grimmigem Lone hinzu — „auch wit 

kónnen uns nicht bhelfen!” 
So ftebt es um biejen Angriff gegen die Sohillerftiftung. Mas foll nun 

eigentlid) dabei herauskommen? fragt wohl ein rubiger Lefer, wenn er den 

Anklageartikel ¿u Enbe gelejen. Lediglich ber iibliche literariſche Lürm, Der 
bald wieder über irgend einer anderen, Aufſehen erregenden Angelegenfett 

verhallt fein mirb? — Nach ben Anbeutungen des Ankligers am Schluſſe 

jeiner Ausführungen will er bem ,3erfegenden” Tetl feiner Ausſprache über 

die Schillerſtiftung auch einen ,aufbauenden” folgen laſſen. Orundfáge ¿u 
einer gerechteren unb im Ginne ber Spende und Spender gehandhabten 

VBermaltung des Nationalſchatzes mil er aufzuftellen verjucjen. Sir diefe 
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Abſicht kinnte ihm bie Schillerftiftung und mit ihr das deutſche Volk mur 

bankbar fein. Uber wird es ihm, der ſchon im naerfegenden” Tell feiner 

Erörterung ein falſches Bild von dem bisherigen Wirken ber Schillerſtiftung 

gezeichnet hat, überhaupt möglich ſein, im „aufbauenden“ Tell ein beſſeres 

Bild von einem ¿ukiinftigen idealeren Wirken dieſer Stiftung zu entwetfen? 

Setzt nicht jeder auf Beachtung Anſpruch machende Vorſchlag zur Berbel 

jerung einer Einrichtung Die volle und unbefangene Kenntnis von dem Wer: 

den unb WMejen biefer Einrichtung voraus, von den Möglichkeiten und de 

bingungen, unter denen fte fid) betitigen kann, von den Grenzen, bie det 

idealen Erfüllung ihrer Aufgaben ſchon von Natur aus und noch durch be· 

ſondere Umſtände gezogen ſind? Jener Ankläger Bat bet feiner Beurtel · 

lung der Schillerſtiftung eine ſolche Kenntnis nicht an ben Tag gelegt, ob: 

wohl er ſie ſich, wenn er ernftlic) gewollt hätte, wohl hãtte verſchaffen knnen. 

Er geht von Vorurteilen und unrichtigen Vorausſetzungen aus, die ſich natut⸗ 

gemäß nun auch bei ſeinen Berbefferungsvoridlúgen geltend machen mien. 

Es wird deshalb gut fein, ehe man dieſe hört und errtert, ober wenigſtens 

gleichzeitig mit ihnen, auch das anzubbren, mas ein Vertreter der Schilet · 

ſtiftung liber die Grundſätze und Bedingungen zu fagen bat, nad) und 

unter denen ſie arbeitet. 

Sr eintge Morte über ibre Entſtehungsgeſchichte! Der Gedankt, 

eine nationale Stiftung ¿ur Silfeleiftung file notleidende Didjter und 

Schriftſteller zu begründen, litt von Anfang an, mie alle aus einer allge 

meinen Begelfterung entfprungenen Gebanken, an ber Unklarheit Uber fetne 

praktiſche Ausfilhrbarkeit. Durd) einen Rückblick auf das Qeben Schillrs 

veranlafit, deſſen hundertjührigen Geburtstag gan; Deutſchland feftlió Y 

begeben fid) anſchickte, trat eine Schar von Männern aus allen Beruls: 

ſchichten zuſammen und erlteg einen Aufruf ¿um Gammeln von Beitráge 

zur Durchführung jenes zunächſt nur in febr allgemeinen Umrhſen e 

kiindeten Gedankens: Hilfe ben deutſchen Dichtern, bie, mie Schllet— a 

ſchweret Sebensforge ¿u ringen und wie er ,dem Genius unferes Voltes 

'in ebler, die Mebrung der Bildung anftrebender Treue ſich gewidmet do 

ben!“ Uberraſchend ſchnell kam eine beträchtliche Summe zuſammen. q 

allen größeren Stábten bilbeten ſich Vereine, die mit mebr oder weniget añ 

aber alle in der gleichen Begeifterung, die Sammlung der Gaben in die e 

nahmen. Eine vom Major Serre in Dresden veranſtaltete gattonallol 

brachte fogar einen über alle Ermartung hohen Betrag. Genug, DoS A 

hatte ſich raſch gefunden — aber fogletd) erhoben ſich auch die Meine 

verfchiedenbeiten liber die Urt ber Vermendung dieſes Geldes. gZwei gru 

ſützlich voneinander abweichende Anſichten traten von vorneheret ce” 

ander gegeniiber: bie von Gutzkow in dem fogenannten Akademieproje 
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formulterte, den Hauptteil ber ¿ur Verfügung ſtehenden Mittel ¿ur Dotie⸗ 

rung von größeren Penſionen zu verwenden, welche an allſeitig als hervor—⸗ 

ragend anerkannte Schriftſteller auf Lebenszeit verliehen werden ſollten, und 

die andere: die Mittel von Fall zu Fall zu verteilen, das heißt notleidende 

Schriftſteller, welche ſich um die Förderung der Nationalliteratur Verdienſte 

erworben haben, in den Fällen ſchwerer über ſie verhängter Lebensforge 

fet es vorübergehend, ſei es dauernd zu unterſtülzen. Beide Anſichten 

hatten das eine gemeinſam: daß bie Schußtzbefohlenen der Stiftung auf 

literariſchem, beſonders dichteriſchem Gebiete bereits verdienſtlich gewirkt 

haben müßten. Dem Gußtzkowſchen Akademieprojekte fehlte bie im Sinne 

der Spende doch von vorneherein liegende Vorausſeßung ber Bebilrftig» 

keit der Penſionäre. Seine Durchführung hätte einen gewiſſen äußeren 

Glanz um die Stiftung gebreitet, ohne jedoch ihre eigentliche Aufgabe voll 

jur Erfilllung zu bringen. Denn die neben ben Didterpenfionen übrig 

bleibende jährlich zur Verfügung ſtehende Summe wäre zu gering geweſen, 

um die ſchon damals an die Stiftung ſich maſſenhaft herandrängende 

Dichternot auch nur einigermaßen zu mildern. Die andere Anſicht, die 

fpáter in bem Grundparagraphen ber erſt nach fünfjährigem Kampfe end⸗ 

gültig feſtgeſtellten Satzungen der Stiftung zum Ausdruck kam, blieb aus 

dieſem Grunde ſiegreich: bas Moment ber Bedürftigkeit ber Baben- 

empfánger murbe zwar nibt in den Vordergrund geftellt, aber doch dem 

anderen Moment ber [criftftellerifjen Verdienſtlichkeit ebenbürtig ¿ur Seite 

gejegt. Schon bie Erfabrungen ber erften Arbeitsjabre der Stiftung hatten 

liberdies gelebrt, daß es leichter fet, ein beftimmtes Urteil iiber die Not: 

lage etnes Dichters zu geminnen, als iiber fetn wirkliches Verdienſt um 

die Nattonalliteratur. 

Mod) ein anderer Umftand trug ¿um Durchdringen des Mobltátigkeits- 

gebankens gegenüber bem Akademieprojekte bei: Auf eine einheitliche Sam. 
meljtelle filr die von ben einzelnen Vereinen — den ſpäteren Zweigſtiftungen 

— aufgebrabten Summen ar von vorneberein verzichtet morben, nur 

ein einheitlicher Verrmaltungsrat wurde geſchaffen, der aus den Vorſtänden 

der Zweigſtiftungen alle fiinf Jahre neu zu wählen ift und bem filr die 

gemeinfamen Bewmilligungen ein größerer Teil ber Sinsertrágniffe aus den 

einzelnen Rapitalen der Zweigſtiftungen ¿ur Verfilgung geftellt wird. Da- 

mit mar den Zweigſtiftungen mentgftens filr einen (Rletneren) Teil ber von 

ifnen aufgebrachten Betráge das frete Verfügungsrecht, aber auch nur in- 

nerhalb ber von ben Sagungen beftimmten allgemeinen Bedingungen, von 

vorneberein ¿ugeftanden. Nun ift es ganz ſelbſtverſtändlich, daß die Mebr» 

zahl ber Zweigſtiftungen mit den meift nur ſehr geringen Mitteln, die fte ¿ur 
feloftándigen Vermendung übrig bebalten, grofe literariſche Ebrengaben 
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nur felten verleihen kónnen. Aber fie kónnen rafd)er helfen als der on 

ein umſtändliches Geſchäftsverfahren gebunbdene Berroaltumgsrat und fe 

können im kleinen belfen. Diefe ganze Einrichtung war ja iiberbaupt 

von vorneberein in der ausdrücklichen Abſicht getroffen worden, die Hilfe 

leiſtung der Stijtung bis in bie feinften Berzmeigungen und Berúftelungen 

des deutidjen Schrifttums fltegen zu laffen. Die Borftellung von den 

deutſchen Singermalbe, in dem auf jedem Baum ein Bogel fein Lied er 

klingen láft, ber eine lauter, ber andere letfer, entſprach nicht nur dem 

Sinne jener Generation, die die Schillerſpende zuſammenbrachte, fonbern 

fte entípricht auch heute nod) dem Denken und Fuhlen des deutſchen Bolkes 

in feiner Geſamtheit. Die Betonung bes Alrtiftentums in der Dichtung 

iſt im Grunde undeutſch. Und zum Schutze auch der kleineren Vögel im 

Gingermalbe waren und find ja bie Zweigſtiftungen recht eigentlich Derufen. 

Welch grofer Teil unferer Nationalliteratur verbirat ſich doch in den nicht 

immer nur gut gemeinten, ſondern oft auch wirklich gut gelungenen De 

miibungen der fogenannten Lokaldichter! Gollten gerabe fte, Die ¿ul Wach 

erhaltung bes Sinnes fir Poeſie in ben breiten Schichten des Dolkes oft 

mebr beitragen als bie nur felten witklich ins Bolk dringenden grohen 

Sänger, von den Wohltaten jener Spende ganz ausgeſchloſſen bleiben? 

Von der Hauptſtiftung konnten ſie nur in ganz beſondern Sállen perl 

fictigt werden, aber bei ben Zweigſtiftungen muften fie eine ihren be: 

ſcheidenen Anſpruchen entiprecgende Zuflucht finden. Mid dilnkt, daß 9 

rade dieſer Gedanke ber Organifatoren der Schillerſtiftung ſeine Murjeln 

in bem Sinne ber Spenber batte. Unb es war deshalb recht un pill, 

dem Grundpatagraphen einen Zuſatz zu geben, ber in erfter Linie file Dit 

lokale Tátigkeit ber Zweigſtiftungen berechnet ift und die Milberung des 

ftrengen literarifeyen Urteils in befonderen Fällen geftattet. 

Die Befilrhtung, daß durch dieſen 3ufas aud im Verwaltungstat der 

Stiftung der Wohltätigkeitsgedanke ungebuhrlich in den Vordergtund ge 

ſchoben merden kónnte, murde von den Männern, bie im Jabre 1864 % 

gilítig die Sagungen fejtftellten, nicht gehegt. Und fie tft in Der Tat tn de 

gangen Folgezeit durch nichts bewahrheitet worden. Die Unterſuchung e 

Berdienftes um bie Nationalliteratur Hat ftets im Vorbergrund aller Gu 

achten und Ausfpradjen des Vermaltungsrates geftanden und nur eine fr . 

einfeitige und befangene Kritik kann nachträglich höhniſch an ihten Ergeb 

niſſen herummäkeln. Dag ſie mit Wohlwollen angeſtellt wurde, al 

Ehte gereichen. 
denen 
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im Auge gebalten werden. Wie ja aud) in ber Tat kein bervorragen- 

der deutſcher Didhter der legten filnfztg Jabre, menn er ber Gaben ber 

Schillerſtiftung bedilrftig mar, von thr unberilckfichtigt blieb. 

Ílber die Geringfilgigkeit oder aud) liber die Höhe dieſer Gaben ift von 

jebher viel gefpdttelt und auch viel gemunkelt worden. Ganz mit Unredt. 

Denn den bedeutenden Didjtern hat die Gcpillerftiftung ftets mit bebeuten- 

den Gaben, befonders mit bebeutenben Altersgaben betgeftanden, menn bie 

Notmendigkeit dafür vorlag. Die einmaligen oder mebrmaligen geringeren 

Gaben murden und merden in ber Regel in befonderen Bebdarfsfállen, für 

die fie dann metftens genilgen, den Empfángern zugewendet. Freilich hat 

der eine Empjánger bdiefe, der andere jene Anſicht Uber das, mas genilgt. 

Deshalb erntete die Schillerſtiftung nicht felten von bem einen überſchweng— 

lichen Dank für eine geringere Babe, von dem andern nur Hohn und Gpott 

für eine bedeutendere, gan¿ abgeſehen von bem 3orn und der Feindſchaft 

der vielen, benen fie keine geben burfte. 

Cine ernftere Ermiúgung bedarf freilid) die rage, ob die Scillerftiftung 

nicht iiberpaupt die Zahl der Gaben verringern foll, um den Betrag der 

jelben ¿u erbúben. Schon das allgemeine Sinken bes Gelbmerts unb Die 

jährlich fteigende Zahl ber Schriftſteller, alſo audy ber notleidenden unter 

ihnen, legt dieſe Frage nabe. Jn ber Tat hat ber legtermábnte Umitand 

ion den nominellen Durchſchnittsbetrag der Jumendungen um etmas 

herabgedrückt, obwohl bie große Spenbe der deutſchen Frauen im Jabre 1905 

eine Erhöhung ber Zahl der Gabenempfänger zu redhtjertigen ſchien. Dieſe 

Erwägungen führen uns zu dem Punkte hin, der als der einzig poſitive 

und für die Schillerſtiftung erörterungswerte aus bem jetzigen gegen fie ge» 

richteten Angriff herausfpringt. 

Denn im Grunde handelt es ſich in dieſem Pamphlete doch nur darum, 

die an die Schillerſtiftung ¿u richtende Forderung der Verleihung von grofen 

Gaben in erfter Linie an ,ringende poetiſche Talente”, alſo an ſolche, bie 
fid) erft cin Verbienft um die Nationalliteratur ermerben mollen, aus dem 

durch höhniſche und unmabre Rritik „zerſetzten“ Boden herausmadfen ¿u 

laſſen. Nicht einmal die Aufgabe, welche die Scpillerftiftung als ihre vor: 
nehmlichſte ftets betrachtet hat, ben moblverbdienten alten Schriftſtellern eine 

Silje in ber Zeit ihrer Arbeitsunfábigkeit angedeihen ¿u laſſen, fol gegen- 
liber dieſer Forderung in Betracht kommen. „Invaliden Poeten ift diefer 
Spittel geftiftet” höhnt der Angreifer, ein Diſtichon Schillers mißbrauchend. 

Die „großen und ftarken Menſchen“ ber jungen deutſchen Literatur follen 

die allein berufenen, bie allein rilrbigen Empfánger ber Gaben aus dem 

»Rattonalíchage” werden. Alle anderen find lebiglid) ,Bapterbefudeler”. 
Bon dem iibertriebenen, ¿um grofen Tetl auf literaturgefchichtlicher Un- 
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wiſſenheit berubenden Selbftgefitbl ber jiingften ,Talente” wollen wir dabel 

gar nicht reben. Bas wiſſen fie denn im Grunde von bem, was [don 

früher geſchaffen und geleiftet murde, trog ber vtelen Neubrucke últere: 

Schriften, bie heute veranftaltet merben! ber von dem Migbraud, de: 

Aberhaupt gegenwártig mit dem Begrifí „Talent“ getrieben wird, und den 

bie Vermaltung ber Sdyillerftiftung befonders lebhaft verjpilri, ſei bier ein 

Wörtchen geredet. 

Kein Zweifel, daf nad) den literariſchen Stürmen ber beiden legten Jahr⸗ 

zehnte ein friſcher Geiſt durch das dichteriſche Schaffen der Gegenmart wehl. 

Fr Inhalt und Form ber Dichtung jeder Gattung find neue Gebanken 

germonnen, neue Ausbrucksfábigkeit errvorben, neue Grundfáge aufgeftell, 

neue Maßſtäbe eingefilgrt worden. Ein Gtreben nad) Dertiefung, nach 

größerer Innerlichkeit, nad) kräftigerem und mabrerem Erfaſſen der Erſcher 

nungswelt wie des Seelenlebens durchzieht unſer geſamtes geiſtiges Leben 

und tut ſich auch in der Dichtung deutlich kund. Kein Zweifel aber auch, 

daß daneben eine Strömung der Veräußerlichung, der blinden Nachahmung 

der kritikloſen Bewunderung hinläuft, wie ſie wohl in Reiner fruheren gel 

ſtigen Epoche in ſolcher Stärke ausgebildet war. Die Anmaßung, tin e 

hbbtes Menſchentum ¿um Ausdruck zu bringen und bisher ungekannie 

ſchöpferiſche Kräfte zu entrickeln, Hat einen Umfang angenommen, der mul 

in einer wirklid grofen Seit, von ber mir doch nod weit entfernt find 

am Plage wäre, und ihr entſpricht etne weitgehende Unfelbftiindigkeit ds 

allgemeinen literariſchen Urteils und etn faft beſchümender Verzicht Der breb 

teren gebildeten Schichten auf alle Rechte nnd pflichten, bie aus dem ge 

funden und unbefangenen Denken und Fühlen erwachſen. „Jedet — 

bub hat heute Talent“, und ſchreit es, je geringer und wertloſet es há 

auf die Dauer ermetft, mit um fo ſtärkerer £ungenkraft in bie Welt hinaus. 

Aus dieſem lauten Chorus der Talente und Talentchen aber, die iht Gelbft 

bewußtſein an dem kritiklofen Beifall der Menge file jedes frede Mero 

riſche Benegmen nähren — denn Frechheit und Geiſt gelten heute fut alió 

bebeutend — ſchallt am lauteften das Anathema feraus, Das gegen jedes 

rubigere unb befonnene Urtetlen geſchleudert wird. 

Die Schillerſtiftung hat gegenilber jener Anmaßung, mit der jebes poetiide 

Talentchen heute ben Anſpruch auf Berbdienft um die Fordetun⸗ ' 

Nattonalliteratur erbebt, einen befonders ſchweren Gtandpunkt. Sie verk 

keineswegs die vielen wertvollen und bedeutenden dichteriſchen Bo 

bte fid) heute allerorten in unferem Volke kund tun, aber fie mus pat — 

deshalb um ſo energiſcher ſich gegen die Sumutung mepren, Dit A * 

mutter file alle bie lauten Schreier zu ſein, die im Gefolge ber mir Ñ 

Talente und als ihre äußerlichen Nachahmer mit einherlaufen. 
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ſprüche, die nach dieſer Seite hin oft an ſie geſtellt werden, ſind ganz unglaublich. Irgendwelche Selbſtkritik ſcheint unter den jiingeren Dichtern Deutſchlands überhaupt nicht mehr vorhanden zu ſein. Ahnungsloſe Jüng⸗ linge, die in milften Rhythmen ihr Abermenſchentum oder ihre dunkel miiblenden Geelenftimmungen niedergelegt haben, kommen zu ihr und be- fteben auf ihrem Redhte, von ihr bie Mittel ¿ur Vollendung ihrer „großen dichteriſchen Entwürfe“ zu erhalten; junge Dramatiker, die ihre ganze Exiſtenz auf bie Annahme eines oft ganz unmöglichen Stückes an ben Büuhnen aufbauen, fordern von ihr den Lebensunterhalt bis zum Eintreten des „großen Erfolgs“; kleine Novelliſten legen ihr den Plan für einen „großen“ Roman vor mit ber VBitte, ihnen ¿ur Ausarbeltung besfelben die nútige Muße ¿u verſchaffen. 
Ein gemeinſamer Zug geht durch alle dieſe Forderungen und Bitten hindurch: Die Sehnſucht nad) Erlófung aus den „Berufsgeſchäften“. Die Begierde ber Mehrzahl unjerer heutigen dichteriſchen Anhänger, „freiſchaffende“ Schriftſteller zu werden, iſt eine der bezeichnendſten Begleiterſcheinungen der „Wiedergeburt der Kunſt“. Nur gänzlich losgelöſt von ben realen Bedingungen, Härten, Kämpfen und Milhen eines bilrgerlichen Daſeins glauben dieſe Schriftſteller ihre „großen Kunſtwerke“ ſchaffen zu können. Sie erkennen nicht, daß die meiſten unſerer großen Dichter gerade aus 

dem Boden einer ſtrengen nichtdichteriſchen Tagesarbeit, ſo ſehr ſie auch unter ihr ſeufzten, ihre beſte Kraft gewonnen haben. Sie wiſſen nicht, 
daß gerade Schiller, auf deſſen Ringen mit der Lebensnot ſie ſich immer wieder berufen, in demſelben Alter, in welchem ſie um das Befreitwerden 
don jedem äußeren Zwange betteln, bie Notmendigkeit des Sideinfilgens 
in diefen ftrengen 3rvuang empfand unb fllr zehn Jabre der dichteriſchen 
Beſchäftigung gänzlich zu entſagen beſchloß. Und er hatte doch damals ſchon vier unſterbliche Dramen geſchaffen! Cine Aufpäppelung ihrer ketmen- den Talente verlangen jene. In ein literariſches Säuglingsaſyl ſoll die 
Schillerſtiftung das Altersheim umwandeln, über das ſie den ganzen Hohn der Unreifheit ausgießen. 

Die „ringenden poetiſchen Talente!” Wer kann entſcheiden, ob ihr Ringen 
auch wirklich gektönt ſein wird? Und um mas ringen ſie in den meiſten 
Faällen ? Um wirkliche Vertiefung ihrer Kunſt? Um wirkliche Förderung 
der Nattonalliteratur? Aber nein! Erfolg! Erfolg! fo lautet ihr einziger Wunſch. Gebt uns frete Zeit und Lebensuntergalt bis ¿ur Erlangung bes 
Erfolges! Des blendenden Erfolges auf den Bilhnen, des Erfolges auf bem 
Buchermarkte, des Erfolges im äußeren Leben! 

Kann man es ber VBermaltung der Schillerſtiftung verdenken, wenn ſie 
ſolchen Wünſchen gegenüber mit ihrer Hilfe zuruckhaltend iſt? Wo ſie 
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ein echtes und ernſtes poetiſches Ringen findet, wird ſie gerne nach ihren 

Kräften helſen, wie ſie bisher auch tn ſolchen Fallen ſtets geholfen hal. 

Aber zur Aufzucht von noch mehr „Berufsſchriftſtellern“ und noch meht 

„Berufsdichtern“, als wir jetzt ſchon haben, kann und darf ſie ben National: 

ſchatz nicht hergeben. Ihr Archiv enthált allzu vtele traurige Beiſpiele von 

dem ſchließlichen Erfolge einer ſolchen Aufzucht. 

Keine noch fo ftitrmifey vorgebrachte Forderung, das Schwergewicht ihret 

Wirkſamkeit auf die „ringenden Talente“ zu legen und dafllt die invaliden 

Poeten” zu vernachláffigen, wird beshalb bel igr Gehöt finden. Mo fie 

ein Talent von wirklicher Schaffenskraft findet, wird fte es zu fócdern 

fuchen, fet es jung ober alt, möge es det ober jener literarifejen Richtung 

angehören. Aber ein wirkliches Talent muß es ſein, nicht nur eines der 

von der Laune des Tages als ſolches gepriefenes ober durch eigene Un 

magung als folejes erklártes Talentejen. Und dem mabren Lalente auch 

burd) größere Gaben die Entwicklungsmöglichkeit zu geben, iſt iht ernſtliches 

Bejtreben und ihre für die eigene Weiterentwicklung gehegte Hoffnung. 

— — — — 

Rundſchau. 

Widmanndenkmal oder Widmannſtiftung. Durch die geitunsen geht die 

Nachricht, die Freunde des verftorbenen J. D. Widmann wollten ihm ein Dent 

errichten. Mas würde ber zu Ebrende felbft zu biefer Abſicht fagen? Viellelch dies" 

„Ich banke eud), liebe Freunde, aber id) bitte euch das Gelb, das ihr mir zu 

meinem ſiebzigſten Geburtstag vermeint habt, nun, da ich tot bin, nicht in einen 

Denkmal, fonbern in einer Stiftung in meinem Sinne angulegen. Bas ſo 

ein Denkmal? Mein ganges Leben war auf unmittelbar tebenbige Wirkung 9 

richtet: als Mufikbirektor in Lieftal, als Pfarrbelfer im Thurgau, als 

in Bern und als Rebaktor am ,Bund”. Wenn irgend etwas von mir na 

Tode wirken foll, fo kann es nur die künſtleriſche Leiſtung unb das menſchliche Siro 

ben meines Lebensmerkes fein. Wenn ihr alfo file mein Andenken etmas tun wou 

fo macht eine ſchöne billige Auswahl aus meinen Schriften und Dichtungen di 

jetzt bei einem halbdutzend Verleger zerſtreut, zum Teil vergriffen find. Seine — 

lichen Werke! Ich weiß, daß das Gepäck nicht groß feln barf, das mon se 

bejeyeidenite Unfterblicokeit mitnimmt. Ich weiß auch, dab Leichtigkeit DS * 

fens, Fabulierluſt der Jugend, Amtseifer der ſpäteren Jahre mich manches ſchreiban 

fiefen, das meinen Freunden lieb und wert ſein mag, meinem gortleben * 

ein hinderlicher Ballaſt wäre. Ich weiß aber auch, daß ſich cin paat vãnde gen 

tungen, Novellen, Reiſeſchilderungen und Dra
men aus meinen Werken zuſammenſe q 

laſſen, bie verbienen, auch nod) fiinfzig Jahre nad) meinem Tode gelejen zu p * 

Aber, liebe Freunde, als alter Feuilletonredaktor bin ich doch recht ſkeptiſch * 

alles literariſche Fortleben und darum möchte ich gern, daß von dem wunderl 

dy meinem 
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Aggregatzuftand, ber als Joſef Viktor Mibmann durch dieſe ſchöne Welt lief, etwas, ein klein wenig nur, aber etwas Dauerndes und Wirkendes bleibe. Kein Denk⸗ mal darum, Freundel Denkmäler für Schriftſteller find Unfug. Fangen ſie jetzt nicht an, ſogar den Schauſpielern Denkmäler zu errichten? Wo doch die Bilíte bes Mimen nur ins Foyer des Theaters gebórt, damit vielleicht nach Jahren einmal ein junges Mädchen oder ein Student im dritten Semeſter mit freundlicher Neugier davor ſtehe. Aber wir Schriftfteller! Mie wollt ihr uns auf ein Poſtament ftellen? Jm Bratenrodt, in ber Joppe, im Stebkragen, mit Hoſen wie eine Ziehharmonika, am Ende gar mit dem Griffel in der Hand oder einer Lyra am Sockel? Wie wollt ihr eigentlich meinen Zwicker wiedergeben? Laßt ihr ihn weg, ſo fehlt meinem Kopf etwas. Ihr könnt höchſtens eine einfache Platte aus Bronze machen; das geht. Uber mie wär's, wenn ihr dieſe Platte an einem kleinen, reinlichen Haus anbrächtet, ilber bem zu leſen wäre (nicht zu groß, aber anheimelnd): „Widmann ·Stiftung. Aſyl für greiſe Pferde und Hunde“? Lächelt nicht, Freunde, laßt mir meinen Sparren; ihr wißt, ich war alleweil ein Tierfreund, wie man mir ins Geſicht, ein Viecher⸗ narr, wie man hinter meinem Rücken ſagte. Ich möchte auch nach meinem Tob noch etwas für die Tiere tun: file bie geplagteften, gedulbigjten, anftánbigiten, bie Pferbe; und file bie treueften unb anbiánglichften, bie Hunde. Sie follen irgendwo in der Nähe von Bern eine Austragſtube, ein Greiſenaſyl, finden, wo ſie ihre Tage friedlich zu Ende leben mögen. Ein altes braves Pferd ſoll nicht zum Schinder, ſondern auf Koſten der Stiftung abgeholt und in einem reinlichen Stall unterge⸗ bracht werden; es ſoll im Sommer noch auf einer griinen Matte weiden kónnen; unb ber alte Hund foll, wenn ibm wirklid) fein Herr das Bnabenbrot nicht geben 

kann, im Winter eine warme Gtube, unb im Sommer einen trockenen Fleck haben, wo er nad) den Mücken ſchnappen kann. Ich denke mir die Stiftung nur auf bie 
Schweiz beſchrãnkt, aber td) zweifle nicht, bak fie in anderen Linbern nad)geabmt wird; fie tft aud) nicht originell, benn in Amerika eriftiert ſchon etwas bergleichen. Meine Núrgler mögen fpotten, bag aud) dieſe Jbee nicht von mir unb nicht ori⸗ ginal ſei. Als hätt ich's je drauf angelegt, originell zu ſein! Wirken molt ich und will id) nod) als Toter. Darum wäre es mir eine Befriedigung, menn von ber 
Schweiz aus, von der ſchon fo mancher humane Gebanke in bie Welt hinausge: 
gangen tft, aud) bie humane Pflege alter Tiere propagiert miirbe. Es find wohl 
aud Báune auf bem Widmanngütli; Hedten umfáumen es, bamit auch Vögel einen 
Unterſchlupf finden. Man braucht ja den Gedanken nicht pedantiſch, man kann 
ihn menſchlich ausführen. Aber glaubt mir, wenn durch irgend eine geheimnisvolle 
Fernwirkung meinem Aſchenhãuflein Kunde werden könnte, daß irgendwo tm Ber. 
nerbiet Gäule friedlich graſen, alte Hunde die ſteiſen Beine von der Sonne an: 
ſcheinen laſſen und daß ſie das nicht tun könnten, wenn nicht gute Freunde und 
gute Menſchen mir zulieb und mir ¿um Gedächtnis die paar tauſend Franken ¿us 
fammengelegt hátten, febt Freunde, bann würde es wie ein warmer Anhauch über das Reftlein von mir hinwehen, ein Saud) vom Leben unb vom Mitfilblen. Und, Freunde, ein Wörtchen ins Ohr: Die Gttftung wire fo recht nad) meinem Sinn, weil keiner der ftillen Pfründner von mir bas geringíte wüßte, keiner cine Zeile von mir leſen, 
Reiner eine Pflicht der Dankbarkeit in fid) entbecken miifte. Es wäre eine Mir: Süddeutſche Monatshefte, 1912, Februar. 45 
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kung ohne Warten auf Erkenntlichkeit, eine anonyjme Wohliat, die nicht als Mobl- 

tat empfunben würde und bennod) eine wíre. Es hútte etwas Unſchuldiges unb 

Gútiges und dennoch wäre eine leiſe Ironie babel. Uber vielleicht wáre gerade 

bies das Widmanniſche an ber Sade.” 
3. $. 

Cine Uraufführung in Bien. Jsót als blanche mains, Die weihhãndige Jjolbe” 

ift felt je das Stiefkind ber Triſtandichter gemejen: neben ber goldhaarigen Jjolde 

von Jrland, von deren Liebesbunb mit Griftan begetíterte Lieder erklangen. mute 

ihre Gejtalt verblaffen, mubte fie als bie eheliche Gemablin von Trialan li amerows, 

von Triftan, bem „Liebhaber par excellence”, 
tn den matten Schimmer des Korrekten, 

bes Legitimen, Gewöhnlichen, um nicht ¿u fagen des Langweiligen geftellt erſcheinen. 

Und doch hat man ihr damit Unrecht getan: nicht vom Standpunkt ehelicher oder 

ſozialer Moral, fondern von bem menſchlicher Teilnahme aus! Die Schmerzen der 

Eiferſucht, die bittere Erkenntnis, zurückſtehen zu muſſen hinter einet andern, det 

ſie an Abel, Alter, Schönhelt, Geſinnung ebenbürtig war, bas qualvolle Erlebnis 

in ber Hochzeitsnacht, in welcher ber ihr angetraute, abgöttiſch herehrte Mann fit 

unberilgrt lieg, dies alles find Momente, die einem modernen Dichter bie Feder in 

bie Hand brilken milffen. 

Wie widtig biefe Sigur ſchon ben erften Bearbeitern der Sage, dem elgentlichen 

Schoöpfer der Triſtanſage geweſen ſein muf, erſieht man aus Der durch die jingftt 

Forſchung feſtgeſtellten Tatſache, bag der alteſie Kern der Sage (genau fo wie es 

beim Gral Pargival-Stoffe der Gall iſth ein einfaches Márdjen mar, und ¿ma 

unfrem Galle bie alte Geſchichte von ber abren und falſchen Brout”, alfo * 

Märchen vom Typus der Jungfrau Maleen“, der chwarzen und metfen Braut 

in welchem alſo ſchon bie beiden Frauengeſtalten, die golbhaarige Jſolde und die 

,bunkle”, bie mit den weißen Händen, vorgezetdmet maren. — ÉS iſt fir den 

mobernen Dicpter freilido gleicpgilltig, woraus die Sage etnfl entitanden iſt: fir 191 

tft bas Problem gegeben burd) bie Charaktere und durch das grauſame Los, dem 

ſie alle verfallen. 

Wie dies aber zu wenden, das iſt ſeine Kunſt. 

Da hat vor einiger Zeit die Wiener Zeitſchrift file Muſik und Theatet ¿90 

Merker“ (im 2. Hefte bes II. Jahrgangs, Wien, Oktober 1910) ein Gtild abged 

„Der Tod des Triſtan“ von 2 Andro, ein paar Szenen opine Anſpruch au 

den grogen Pomp einer Tragödie, auch ganz beſcheiden bloB als elne Golge Do 

„Szenen“ bezeichnet, unb doch von einer ans Sera gretfenden Kraft um 

heil. Es tft, um es gleich herauszufagen, bas eingige Stuck, in dem dieſe arg De” 

nachläſſigte Gejtalt ber ¿meiten Iſolde ¿u ihrem vollen dichteriſchen Recht hon 

Jetzt iſt es im Wiener Deutſchen Bolksitheater ¿ur afientitdjen 

gelangt. Die Tageskritik hat es abgelebnt; file das Publikum war es * 

Es wird wenige Stoffe geben, die fo oft. dichteriſch behandelt mutden, wie gera 

ber „Triſtan“. ¡Bon den Epen Wielands und Aug. Wi
lh. von Schlegels Ci 

iiber bie prachtvollen Romanzen Rückerts und befonbers Immermann⸗ y — 

Meg iiber eine gange Menge kleinerer Dichtungen: Wilh. Wachernagel. der 
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rühmte Germaniſt, ber freilich mehr Begeiſterung als poetiſche Begabung mitbrachte, 
K. Ph. Conz, Fr. Wilh. Weber, der Dichter von „Dreizehnlinden“, Y, L. Follen 
und andere find da zu nennen. Noch größer iſt die Zahl der Triſtandramen. Hans 
Sachs ſteht obenan mit ſeiner ſiebenaktigen „Tragedia mit dreiundzwanzig per⸗ 
ſonen von der ſtrengen lieb herrn Triſtrant mit der ſchönen königin Iſalden“, am 
Ende ſtehn Ernſt Hardt und Emil Ludwig; auch unſer unvergeßlicher Joſef Kainz, 
eine wahrhafte Dichternatur, hatte ſich (lange vor Hardt, ſchon in ben neungziger 
Jabren) mit einem Triftanbrama beſchäftigt, von dem aber nur ein Ukt fertig fein 
fol. Dazwiſchen aber liegt eine ſchier uniiberjeybare Menge von Dramen: Graf 
Platen, Friedrid) Roeber, Jofef von Weilen, Lubmig Schneegans, Ulbert Bebrke, 
Karl Robert (das dichteriſche Pſeudonym für ben Philoſophen des Unbewußten, 
Eduard von Hartmann), Michael Rigel, A. Beſſel, Ernſt Eberhard, Albert Geiger, 
Eduard Seis und Emil Ludwig, um von den außerdeutſchen nur ganz abzuſehen, 
find die Mamen der Dichter. ber den meijten von ihnen ift bie Beftalt der meif» 
händigen Iſolde eher im Wege geſtanden und wo ſie auftritt, wie zum Beiſpiel bei 
Seis, da kann man doch kaum ſagen, daß ihr darin der ihr als dramatiſcher Figur 
gebührende Platz eingeräumt worden wäre. 
Auch Emil Lucka hat den Stoff ergriffen in feinem Roman „Iſolde Weißhand“, 

den ich aber nicht als ſein Beſtes anſehen kann. Um das eigentliche Problem, die 
Nebeneinanderſtellung der zwei Frauen, die auf Triſtan ſcheinbar gleichwertigen 
Anſpruch haben, ein Problem, das gewiß ¿um wertvollſten pfichologiſchen Gehalt 
der alten Sage gehört, um dieſe tiefernſte und würdige Frage iſt Lucka (trotz des 
Titels!) eigentlich in etmas leidhtfertiger Weiſe herumgegangen. Freilich barf man 
fid) über bie Schwierigkeit gerabe dieſes Teils der Handlung nicht täuſchen: das 
Zuſammentreffen der beiden Iſolden müßte bedenklich an den Streit der beiden 
Königinnen in den Nibelungen gemahnen, und es mar alſo gewiß vorſichtig, dieſe 
Reminiſzenz, die bei der Erinnerung an Hebbels Darſtellung zu einer erdrückenden 
Kritik hätte werden können, nicht heraufzubeſchwören. 

Aber gerade darin möchte ich die Stärke des Stückes von L. Andro ſehen: die 
Königinnen ſtehen wirklich nebeneinander, nur ſtreiten ſie nicht um den Geliebten, 
denn der Streit iſt in dem Augenblicke entſchieden, als Iſolde Blondhaar eintritt. 
Cine fold) ſouveräne Behandlung des alten Gegenftandes iſt überraſchend. Begen- 
iiber dem Verfahren der iibrigen Triftandramatiker vor, um und knapp nad) Wagner, 

. die den Gtoff nad) gleichem Rejzept in die Gejege” cines Dramas” einzwängten, 
ión ,dramatifierten”, bebeutet es das unbeftreitbare Verdienft Ernft Harbts, nicht 
nur, daß er den Mut gebabt hat, fid) mit feinem ,Tantris” neben Magners ,Triftan” 
zu ftellen, ſondern daß er auf den Pulsſchlag ber alten Gage gehorcht hat, fo daß 
es im gelingen konnte, aus bem alten Gtoffe Sjenen von tiefer Tragik unb neuer 
erſchütternder Bühnenwirkung hervorzuholen. 

Wir ſind freilich durch Richard Wagners unnachahmlich hohe Wendung des 
Gegenſtandes, durch die der alte Sagengehalt ſcheinbar für immer alles rein Stoff- 
liche, äußerlich Ereignishafte abgeſtreift hat, ſoſehr in bas Milieu feiner Triſtan⸗ 
ſtimmung gefeſſelt, daß wir das Antaſten diefes Stoffes bei Hardt faſt wie einen Frevel 
empfunden haben. Aber wenn ich auch in Wagners Bearbeitung nach wie vor 

45* 
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den Gipfelpunkt, den unerreichten und unerreichbaren Gipfelpunkt aller Triſtan· 

dichtung ſehe, ſo muß man es einem Dichter zugutehalten, wenn er aus dem über · 

reichen Schatz der mittelalterlichen Triſtanſage ein neues dramatiſches Moment 

ſchöpft. Vorausgeſetzt nur, daß er ein Dichter ift! Und daran dürfen wir bei Hardi 

wohl kaum zweifeln, ſicher nicht bei ber Andro. 

Und wie viel die alte Sage an latenter Dramatik enthält, wird jeder einſehen, 

ber die prächtige neufranzöſiſche Nacherzählung von Joſeph Bedier ¿ur Hand nimmt, 

be lángft ¿um gelítigen Befig aller nach Poefie durſienden, für wahre Gájóndell 
empfänglichen mobernen Menſchen gervorden fein follte. 

Jm „Tod bes Triftan” it blog das äußere Geſchehnis durch bie Sage vorgt: 

zeichnet: bie kurze Ehe ber von ihrem Gemabl verſchmähten jungfrãulichen Konigin 

Iſoide von Arund, und Triſtans Verwundung und Tod durch die falſche Nachricht 

vom ſchwarzen ftatt weißen Segel, ſo daß Iſolde Blondhaar zu ſpät komm. io 
blog das ſchwermütige, tieftraurige letzte Rapitel ber Sage, mit eben jener hochde · 

beutfamen Nebeneinanderftellung ber beiden Iſolden. Darauf, auf dieſe Parallele 

ber ¿ret Frauen unb igrer Ltebe, kommt es dem Didter an. Nicht den Tod des 

Sriftan will er ergáblen, fondern er fragt fid): mem gebórt Eriftan eigentiid de 
ber blonden, bie ibn im Leben befefjen, oder ber weißhändigen, bie nun alle red 

lichen, aber auch ebenfo ftarke ſeeliſche Anſprüche an ihn Hat? 
Sur ein feiner Kenner weiblidjer Pſyche burfte ſich an dieſe Frage wagen. 

Sm Mittelpunkt des Anbrofjen Gtilekes ftebt Jfolbe Weißhand. riflan da 
um fte gefreit, weil aud ihr Same Ifolbe ift; fte hat feine Werbung angenommen 

weil fte fuhne, wie ftark Triftan leben kann. Uber ſie erkennt nur gu bal, bob 
Triſtan ihr für das Leben verloren ift, und fo muß — durch die Greignifje meter 

baft gefjiirt — ihr Sradjten darauf bejcprinkt fein, dai ihr, der Galtin, meri 
ftens feine Tobesftunbe ¿u eigen bleibe. 

Es gebórt zu bem Sarteften, toas mir aus ber dichteriſchen Eutwiclung > 
Triftanfage bekannt ift, mie Iſolde Weißhand fid) hier um ben todwunden Lriflas 

miúlbt, wie fie kämpft, ihren raſenden Schmerz zurückzudrängen. um if, deſen 

Gebanken nur bei der blonden Iſolde weilen, in dieſer Stunde file ſich zu — 

Wie dann aber ihr weiblicher Stolz und ihre Eiferſucht wieder hervorbricht pe 

fie igm zuruft: Iſolde von Jrland kommt nicht, fte hat did) vergefjen! — ſie „ſtzt 

Herrn Marke und lacht, und die knotigen Hände des Alten fahren durch * y 

benes Haar”. Wie fie auf feine breimaligen Fragen: „Ein metes Gegel? J 
ſichtlich anderes antwortet und endlich bie Kraft zu ber Lüge gewonnen Got: —J 

Segel iſt ſchwarz — ſchwarz mie mein Haar!” Da hat fte allerdings ſich ſeine To 

ſtunde erkauft, aber: durch ſeinen Tob! Seine letzten Worte ſind Dank an 

an „Iſolde mit den weißen Händen“. lond · 

Dieſes Verbrechen an ihrer Liebe aber wird ihr gleich klar. Als Iſolde B 

haar hereinteut, kann bie Weißhand ihrem Blick nicht entgegnen und porn 
cad Scam bavon, wábrend Sfolde Blondhaar, ble kein Wort fpriit, bloh 

r Kom 2 men bewieſen hat, daß ihre Liebe bie größere ift. Vietor Junk 

—r — — 



Rundſchau. 701 
Von der Münchener Hofoper. Wir warten immer noch auf den Nachfolger Mottls. Nicht auf einen, der ihn „vollkommen erſetzen kann”, ſondern ber im Be: genteil aufer ber muſikaliſchen Naturanlage nichts mit ihm gemein hat. Was uns not tut, tft ein überlegener Organifator, ein ¿úber Urbeiter, ein PBropagator des Guten, ein Haſſer des Mittelmifigen. Das alles tft Mottl in feiner Muünchener Zeit nicht (oder nicht mebr) gemejen. Wohl murbe das Befremben iiber Mängel der Vorbereitung oft durd) bie Freube darüber aufgervogen, wie biefer eminente Mann aus ber augenblicklichen Stimmung heraus mit einem grogen Enfemble fo rhythmiſch, klangſchön unb plaftiſch zu muſizieren verſtand, aber bie Mißgriffe ſeiner Kunſtpolitik liegen ſich nicht verdecken. Er hat als Münchener Hofopern⸗ direktor nur die Mittelmãßigkeit tätig gefördert. (Dabei hat er aber bas Gute niót etwa gehaßt. Er mar überhaupt kein Haſſer, unb fo oft er fid) zwiſchen amet Merten zu entſcheiden batte, ftand er mit vollem Herzen auf beiden Geiten und wählte dann in Gottes Mamen ben geringeren. Er fat Hans Pfigner fein Leben lang für einen gentalen Romponiften und Dirigenten gebalten unb bann bie „Sonnenwendglut“ einſtudiert und Fritz Cortolezis berufen.) Uber die erzieheriſchen Folgen ſolchen Wirkens dürfen wir uns nicht täuſchen. Das Enſemble iſt durch das fortwährende »al fresco«Spiel des feineren Muſizierens entwöhnt morben, unb das Repertoir enthúlt keines ber wahrhaft grofen neueren Werke außer ben Wagnerſchen. Hugo Wolfs „Corregidor“, Debuſſys „Pelleas und Meliſande“ ruhen in der Bibliothek. Cornelius iſt mit ſeinem „Barbier“ lange nicht mehr zu Wort gekommen, und ſein „Cid“ wurde nad) einer einzigen Aufführung im 

Januar 1911 wieder weggelegt. Pfitzners „Armer Heinrich“ und „Roſe vom Lie⸗ besgarten“ ſtehen immer noch auf bem Inder, und daß Verdi einen „Othello“ und einen „Falſtaff“ geſchrieben hat, will heute niemand mehr wiſſen. Und was hat man uns bafitr im letzten Jahre alles ¿ugemutet! ,,3latorog” unb „Don Quirote”, ehrfurchtsvoll langweilende Merke zweier tüchtiger Akademiker, und — was noch viel bedauerlicher iſt — „Muſikant“ und „Bergſee“, zwei Arbeiten eines volks⸗ tümelnden Wiener Routiniers. Julius Bittner hat ſich auch ben Tert feines Berg fees felbft gejdyrieben. Er kennt feine Leute. Er ftellt ignen Bauern auf die Vilhne, 
kümpfende Bauern, betende Bauern, liebende Bauern, geſehen und geſtaltet nach der Weiſe jenes a uch ſüddeutſchen Künſtlertums, bem bie Biederkeit im Herzen wohnt und gelegentlich der Schalk aus den Augen blitzt. Gundala, das Fiſcher⸗ 
kind, läßt ſich vernehmen: „und die Blumen, bie jetzt dort blühen, ſprießen aus meinen Tränen.“ Und ber alte Oberhofer äußert: 

„Pfiat dich Gott, Sonnkar! 
Pfiat dich Gott, See! 
Und lacht's ihn nicht aus, den Oberhofer: 
Er tut halt ſein' Pflicht.“ 

Das Traurigſte iſt dabei, daß ber Mann unſtreitig Bühnenbegabung beſitzi. Das beweiſen die zwei knapp und wirkſam gefaßten Bauernſzenen, um bie bie ganze 
Sandlung herumgebaut zu fein ſcheint. Erſte Szene: die Bauern weigern dem Feldhauptmann des Biſchofs den Zins und rüſten ſich zur Schlacht. Zweite 
Szene: die Bauern beſchließen im Taumel des Gieges, ¿um Ungriff auf Salzburg 
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hinunterzuziehen. (Sontraftfigur: ber alte Oberbofer, ber ¿ur Befonnenbeit rúl) 

Uber bie Perfonen! Da tft der eiferne biſchöfliche Feldhauptmann, der innerlich 

ſo gerecht und edel denkt; der alte Oberhofer, der gleichfalls ein ſo ebler Menſch 

iſt und zweiten Baß ſingt; da iſt der verbohrte Bau ernagitator, der Grün hofet 

heißen muß und einen Buckel hat (Tenor); da iſt endlich zur Ausfüllung der 

Kampf · und Gebetspauſen das Liebespaar, das allerdings nod) einen bejonders 

efiektnollen Schluß ermöglicht: Gundala, das Fiſcherkind, reißt nümlich die Klauſe 

des Sees auf und läßt die Waſſer in die Klamm ſtürzen, durch die der Qtebfte 

mit bem Häuflein ber Bauern talabwirts fteigt. Kurzer: Bergbauern als Zimmer⸗ 

ſchmuck bes norbdeutícjen Selms. : 

Die Mufik Vittners verſucht nad) wohlbekann ter Methobe, bie moberne muſi⸗ 

kaliſche Allerweltsſprache mit volkstümelnden Floſkeln zu ſchmücken. Das Refjullal 

iſt ein peinlidjes Nebeneinander ¿meter entgegengefegter Urten Don 

modern⸗eklektiziſtiſcher Phraſen und empfindfamer Siebdertafelei. 

Um biefer routinierten Fiechheu willen mugten bie höchſten Werte, dle mir fet 

Wagner kennen, zurückſtehen, mufte ein Dirigent wie Bruno Walter von Wien 

nad) Munchen fabren. Die Seitungen begaupten, bag er der neue Mann filr un 

fere Hofoper fei, und es wire ein Glück, menn fie Recht bebielten. Denn er hat 

ſchon vor menigen Wochen Mablers Lied von ber Erbe” und zweite Symphonie 

mit bem gegenwärtig recht mittelmãhigen Konzertoere insorcheſter fo aufaefuhet. DoS 

unfer Publikum vor aller Bewunderung erft ftaunend inne werden mußte, wo⸗ 

iiberhaupt mit einem Orcheſter geleiſtet werden kann. Hatte Moitl alles gegeben 

mas mit bem klanglichen und rhythmiſchen Sinn, mit Formgefühl und Tempero 

ment ¿u erreichen 4ít, fo ¿elgt Walter, wie man bie fubtilfte Wethode ſoliſticheꝛ 

und kammermufikmigigen Muſigierens auch mit bem großen Orcheſter durchfuhen 

kann. Man muß es gehört haben, mit welcher Feinheit unter feiner Leitung 

ipielsmeije Der Einfame im Herbſt“ aus bem Lied von ber Erbe” vorgettagen 

murbe. Die Delikateffe, die uns an Regers Art, am Klavier zu begleiten, ſchon m 

Erſtaunen ſetzt, ſchien hier plößlich für ben Vortrag cines ganzen Orcheſters fe 

verftándblic) zu fein. Bruno Walter folgt den Intentionen des Komponiflen 

dorthin, wo fie burd) keinerlei Vortragszeichen mebr ausgedrückt merden 

ſein kinítlerifohes Fühlen durchdringt bas ganze Merk bis in die | 

Berúftelungen. Da gibt es keine Beglettungsfigur, in Der el nicht das dyna 

und agodiſche Auf und Ub des Melos nachzittern liehe, keine Fullſtimme, die 

ihm nicht vom Hauch der Melodie belebte. Er iſt der Meifter jenes fof —— 

lichen Anſchwellens, aus dem man ſchon das folgende Piano heraushört, un 

zarten Suriidigegens, das nur bas Atembolen einer fpáteren Gteigerung —7 

ſcheint. Dieſer feine Künſtler, in deſſen Interpretation es keine tote —* 

leere Floskel gibt, wird in jedem Wirkungskreiſe das allgemeine Riveal l qa 

raſch beben kónnen, da ibm das bejte Ergiepungsmittel ¿ur Verfüguno 

eigene lebendige Beiſpiel. Und darum wäre ſein Kommen das größte gen se 

unfere Hofoper wie file das muſikaliſche Miinchen iiberhaupt. — Borerft wo! 

uns freuen, daß die Hofoper im neuen Jahr den Spielplan
 durd) na alte 

notten” unb Aubers „Stumme von Portici” belebt pat. Sie pat damit 
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faſt verjährte und eine nod) ältere, unverjährbare Schuld abgezahlt. Auber kann 

warten, Meyerbeer nicht. Er muß ſeine letzte Miſſion erfüllen: dem Zeitalter des 

Roſenkavaliers zu demonſtrieren, was Bühnenwirkſamkeit iſt. Jahrzehntelang tft 

uns Meyerbeers Erſcheinung verſtellt und verſchoben worden, und man hat ſich 

noch heute durch einen Schwarm voreingenommener Hiſtoriker hindurchzuwinden, 

um zu ihrem ruhigen Anblick zu gelangen. Robert Schumann und Richard Wagner 

haben das verſchuldet. Der verächtliche Zorn ihrer Verdammungsurteile hat bie Er—⸗ 

örterungen verwirrt und jene äſthetiſche Begriffsſtutzigkeit erzeugt, die fich vor bem 

Hugenottenkomponiſten mehr ethiſch als äſthetiſch gebärdet. Es iſt ausgemacht, daß 

Menerbeer den Effekt und bie Frivolität erfunden und in bie unter Roſſini und 

Spontini fo ftill und harmlos babinlebenbe Oper getragen hat. Und menn felbft 

eine Kapazität wie Hugo Riemann fdjreibt: „Sein Blas ift bei benen, bie Hanbel 

im Tempel treiben”, fo wirb man ſich über bas Pathos anberer nidjt mebr mun: 

dern. Oft murben ethiſche Migbilligungen in fo reichlichem Mage verausgabt, bak 

man fie burd) iibergroge Lobeserbebungen filr die „eigentliche Genialität“ Mener: 

beers wieber decken ¿u müſſen glaubte, und man vergag babe nur, fid) die Frage 

vorzulegen, ob Menerbeer überhaupt eine fo groge Begabung beſeſſen hat, daß man 

fetne Lebensarbeit als eine mißbräuchliche Vergeudung feines Talentes ¿u beklagen 

brauchte. Menerbeer war ein erftauntid) intelligenter und temperamentvoller, aber 

kein originaler Mufiker. Weber, Roffini, Spontini, Herolb, Uuber, Berlioz haben 

gebolfen, feine Diktion zu bilben. Er ſpricht abwechſelnd ihre Spradje, und feine 

Vermandlungsfábigkeit tft ungeheuer groß. Uber nur ber frembe Tonfall unb ber 

mirkungsvolle Vortrag gehören ihm. Meber bie Souveránitát feiner Formbeherrſchung 

nod) fetn fabelhaftes Biihnenraffinement kónnen über den Eklektizismus feiner Merke 

hinwegtãuſchen. Es zeugt baber von einer klaren Selbſteinſchäützung, daß Mener: 

beer fid) nicht geſcheut hat, eine Richtung abzuſchließen, deren Hauptzweck die Unter- 

baltung des Bublikums mar. Überdies hat bie Miindjener Aufführung ber , Huge: 

notten” gezeigt, bak bie iiberlegene Intelligeng unb Bilhnenkenntnis ihres Som- 

pontften immer nod) ſchwer genug wiegt, alles, mas heute außer Pfigner und Debuffn 

file bie Oper ſchreibt, in bie Luft ſchnellen zu laſſen. 

Uubers ,Stumme” bedarf dieſes Bewmeifes nicht. Sie lebt burd) ihren Eigenwert, 

unb fie wirb leben, folange es muſikaliſche Menſchen gibt. Hier tft nichts erklilgelt 

und kombiniert, Jeber Takt diefer unendlid) leidenſchaftlichen und zugleid) unendlich 

anmutigen Muſik trágt die geiftige Phyſiognomie ſeines Schöpfers, und jeder Takt iſt ein 

Einfall. Mit Ausnahme jener einzigen Marſchmelodie, die billigerweiſe längſt von 

einem Coupletfabrikanten geſtohlen worden iſt, tft in dieſem Werk nichts veraltet und ab⸗ 

geblaßt. Ja, es ſteckt mehr Zukunft in ibm als tn irgend einer anderen „grohen Oper”. 
Mer Stücke wie den Trauungsgeſang und das Schlummerlied „nur nod) hiſtoriſch“ ge- 

nießen kann, mer nicht außer fid) geraten kann vor Entzücken über ben Abel ihrer 

Sintenfilbrung und ihrer mandjmal ſchon an Ceſar Frank gemahnenden Harmonik, 
der tft überhaupt nicht mufikatifd). 

Leider haben wir gegenmirtig in München für biefes Merk weder Interpreten 

nod) Súnger und miifien uns mit leidenſchaftsloſen, ſchwerfälligen Aufführungen 
abfinden. Vielleicht haben dieſe Auffiibrungen bie kritiſche Vermirrung mitver- 
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ſchuldet, in der man dem alten Auber ſein Mißvergnugen ausgebrildkt hal, daß er 

— ber von bem ſkeptiſchen Wagner freubig Anerkannte — es wagte, heute nod) 

ben Munchener Referenten vor die Augen ¿u treten. Dag allen voran Ulezander 

Dillmann bie Größe Uubers nicht filblt, kann man als wobltuende Ergán: 

¿ung ſeiner begelíterten Bergſeekritik empfinden. Man wirb nicht mit ihm dar 

iiber ftreiten wollen, ob es ihm (Qluber) ,an inneren Werten feblt”, ob ales 

bei ihm (Uuber) „Aberhaupt ziemlich oberflächlich“ iſt. Man wird daran denben, 

daß er eben Bittner verehrt und Debuſſy belächelt. Man wird ſich gegenwãrtig 

halten, daß er der eifrige und konſequente Propagator der Cortolezis und Mikorea 

unb ber eifrige und konfequente Verkleinerer bes Magnerinterpreten Gran diſcher 

iſt. Unb man wirb fid) erinmern, daß er neben viefen anberen Súgen auch biefen 

Gay über Straußens Interpretation bes Triftanvoríptels geſchrieben bat: Dices 

Voripiel ſchien wie bie Branbung des unenblidjen Meeres, das in ftummer Trauer 

gleicifórmig unb doch emig fid) erneuend an ben Strand der Tragik des Triflar 

bramas rollt.“ Und bann wirb man ibm verzeihen. 

München. 
Aletander Berride 

Verantwortlich: Paul Nikolaus Coſſmann in München. Nachdruck d 

nur auszugsweiſe und mit genauer Quellenangabe geſtattet. Druck von 

mann A-., Graphiſche Kunſtanſtalten, Munchen. Die Bud) 

von Grimm «& Bieicher, Großbuchbinderei, O. m. b. H, Miind)en, 

Papter von Bobnenberger & Cie, Papierfabrik, Niefern bel pforgheim. 
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Die Volksſchule der Vereinigten Staaten von Amerika. 

3. Lehrmethoden. 

Grbere Verſchiedenheit, als in den Prinzipien der Lehrplankonſtruk⸗ 
tion, ¿eigen in manden Unterrichtsfächern die Lehrmethoden. Ich 

kann nicht behaupten, daß id) bei meinen vielfachen Befuchen eine unferer 
mobernen bervábrien Unterridptsmethoden vermift bátte. Jm Gegen- 
teil; die befferen öffentlichen Schulen in ben grofen Städten arbeiten 
ichultechnife) in ben meiften Fächern fo mobern, wie irgenb eine gute 
Schule in Deutſchland. Man kann ben Ymerikanern eber vormerfen, 
dag fie nur zu leicht geneigt find, auf neue been einzugehen. Das 
ift keine ſchlimme Geite, mie mandje meinen. Die gemachten Febler 
korrigieren fid) fon im Laufe ber Jabre. Optimismus iſt eben ein: 
mal ein glücklicher Grundzug des Amerikaners; ben ewig nórgelnden 
Deutichen verſteht er iiberhaupt nicht ober er fiebt ibn febr iiber bie 
Achſel an. Er felbft iſt immer lernbereit unb immer bereit, von neuem 
¿u beginnen, wenn ein altes Unternehmen fehlgeſchlagen, nicht blog im 
táglichen Leben, nicht blog in der Geſchäftswelt, aud) in der Schule. 
Er nimmt das Gute, mo er es finbdet; er ift nicht eingebilbet, wiewohl 
er ,feine Gchule” iiber alles hochhält. Er fammelt die pädagogiſchen 
Cier in ber ganzen Welt unb briitet fie mit feinen eigenen aus. Das 
amerikaniſche Schulweſen ftebt vielleiyt in der SHauptfache auf dem 
Boden des deutſchen. Uber es hat heute ſchon feine eigenen djarakte» 
riſtiſchen Züge entmickelt, höchſt wertvolle, von benen wir Apojtel Der 
Pádagogik keine Abnung haben. ÚMber eine Diefer echt amerikaniſchen 
Methoden bie Achſel zu zucken, find wir von vorneberein bereit, Das 
ift die Textbuchmethode. Sie hat ¿meifellos ihren Urfprung in ben 

höchſt primitiven Verhältniſſen ber alten amerikaniſchen Dorfſchule. 
Viele Jahrzehnte lang war in den kleinen Orten aller Staaten der 
Lehrer genötigt, an Hand ber Bücher, welche bie Schüler zufälliger— 

weiſe beſaßen, ſeinen Unterricht zu erteilen. Wo vierzig bis fünfzig Knaben 
und Mädchen im Alter von vier bis zwanzig Jahren beiſammen figen, bleibt 
kaum ein andrer Weg übrig. Die Schüler laſen aus ihren Büchern, 
während der Lehrer anderen Kindern Erklärungen gab und warteten, 
bis die Reihe auch an ſie kam. Der große Vorteil, einesteils immer 
nur wenige gleichzeitig direkt zu unterrichten und andernteils ben 
Süddeutſche Monatshefte, 1912, März. 46 
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Schüler ftühzeitig zu gewöhnen, Geſchriebenes und Gedrucktes ſelbſt 

auffaſſen zu lernen, liegt ſo auf der Hand, daß es eine ganz natürlicht 

Entwicklung iſt, wenn auch in den größten Städten heute immer mu 

die Hälfte einer Klaſſe, auch wenn ſie nicht über 30 Schület ¿úblt 

unmittelbaren Unterricht erhält, während bie andere Hälfte ber Klaſe 

ſich ſtill beſchäftigt oder — in dem in Lektionen abgeteilten “text book” 

fiir ben unmittelbaren Unterricht ſich vorbereitet. Man darf dieſe Methode 

nicht von vorneberein verurteilen. Sie beabfichtigt nichts anderes, als 

daß bie Gtufe ber Anknüpfung und ber Darbietung ſtatt durch das 

Mort des Lehrers einfach durch das Bud) gegeben wird. Der amen: 

kaniſche Knabe mug lernen, fid) felbft zu pelfen bet feinem Gtreben 

nac) Untermeifung und deshalb, fo meinen bie amerikaniſchen Schul 

múnner, muf ec ſchon ſeine Schulzeit gebrauchen, um Die Kunſt zu 

erwerben, Wiſſen auch aus Büchern zu ſchöpfen. In der Hand eines 

gut geſchulten Lehrers habe ich nicht ſelten große Borteile, namentlió 

im Geſchichts⸗, Geographie- und Literaturunterricht, aus dieſer Methode 

ſchöpfen ſehen. Gefährlich wird ſie nur da, wo bie Wirklichkeit der 

bejte Lehrmeiſter iſt, in allen naturkundlichen Füchern, in der Heimab 

kunbe, im Recgnen, und gefúbelid wird fie überhaupt in ber Hand 

von bequemen Lehrkräften. Cines aber ift ficher: ber amerikaniſche 

Schüler lernt in ganz anderer Weiſe kritiſch lefen, als beiſpielsweie 

der deutíche Schüler. Denn er liejt in ber 3ett ¡einer Schulpflicht — 

immer bie guten Schulen ber grogen Gtábte vorausgejest — ſicherl 

das Zehnfache von bem, mas unfere deutſchen Gcpiiler zu lefen bekommen 

und witd in den unmittelbaren Unterrichtslektionen angebalten, fic) und 

anderen Rechenſchaft über bas zu geben, mas tt aus Den 

vicht bendtigt: Bücher, Hefte, Febern, Gtifte, Farben Atlanten und 

vor allem bie ganze Haus» und Schullektüre wird jedem Rinde un 

entgeltlich ¿ur Verfilgung geftellt. Jede Rlaffe Hat insbefondere nió! 

blof eine reiche Bibůothek von reading books, ſondern auch von £ pr 

biichern in Gefchichte, Geographie, Phyſi
k, Chemie, Zoologie Botanik ul 

Ich habe Oberklaſſen gefunden, in denen Die vaterlándifde Geſchicht 

der Vereinigten Staaten von Mace, die etwa fünfhundert Seiten umſa y 

in ſechzig Exemplaren neben zwei anderen Geſchichtswerk
en jedem 

für die ſtille Präparation zu den Geſchichtsſtunden zut Verfügung pra 

Und fo kann man es wohl begreifen, daß, obwohl die Rinde! in alle 
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grogen Städten unb in allen Klafjen nur 121/2 Stunden birekten Unterricht haben, von bem vielleidht auf bie Geſchichte eine einzige Stunde in der Woche trifft, bie Geſchichtskenntniſſe ebenfo wie bie Siteraturkenntniffe dieſer Rinber grófer unb ficherer maren, als in unferen deutſchen Schulen. Anbers freilidy ftand es mit den Rennte nifjen und Fertigkeiten in ben naturkundlidjen Fächern, fiir die eben die Textbuchmethode abfolut unzureichenb iſt. 
Eine ganz eigenartige Entwicklung bat bie Metbhobe bes Schreib— leſeunterrichts gefunden, und zwar einheitlich durch alle ſiebzehn Staa— ten, die ich beſucht habe. Sie iſt vollſtändig verſchieden nicht bloß von unſeren deutſchen, ſondern überhaupt von allen Einführungsmethoden in das Leſen und Schreiben in den Schulen des europäiſchen Kon⸗ tinentes. Die Fibel fehlt; von der erſten Stunde an bekommt der Schüler ein Buch mit einer literariſch wertvollen, geſchloſſenen Erzählung in die Hand, “Primer” genannt"). (Da unb bort find einige últere Sormen in Gebraud), welche mit ifolierten Wörtern unb Sähzen beginnen.) Der Hiawatha Primer gibt bem Rinde bas Leben des Inbianerknaben Hiawatha nad) ben hundertſechzig Verfen in ben gleichnamigen beriibmten Epos von Longfellom. Der McCloskey Primer bringt vierzebn Nursery classics 

von dem bekannten Typus: “This is the house, that Jack built. — This 
is the malt that lay in the house that Jack built. — This is the rat that 
ate the malt that lay in the house that Jack built, — This is the cat that 
killed the rat that ate the malt that lay in the house that Jack built” ufro.2). 
Beim Einfiibren in bas Leſen, meint bie Vorrede ¿u dieſem Primer, 
hängt die Verwirklichung bes gejtellten Jbeals, bie Erreichung wert⸗ 
voller Refultate, fajt vollitánbig von ber Auswahl und Anorbnung 
des Lefematerials ab, welches im höchſten Grade brei Dinge vereinigen 
muß: Anziehungskraft fiir das Kind, techniſche Cinfadbeit 
und literarifdjen Bert. Das Material, welches am vorzüglichſten — A — 

Ich empfehle: Florence Holbrook, The Hiawatha Primer, London, Harrap € Co.; 
Margaret Arvis McElosken, The McCloskey Primer, Boſton, Vinn £ Co; Georgine 
Burdhill, The Progressive Road to Reading, Book one, Mew Dork, Silver, Burdett £ Co. 
2) Wir haben auch in ber deutſchen Sprache viele ähnliche Rinderreime. Ich er: 
innere mid) 3. B. an ben folgenden: „Der Bauer ſchickt ben Jockel aus, baf er den Haber ſchneide. Der Jockel ſchneid't den Haber nicht und gebt aud) nicht 
nad) Haus. Da ſchickt der Bauer den Pudel aus, daß er den Jockel beige. Der 
Pudel beißt ben Jockel nicht, der Jockel ſchneid't den Haber nicht und geht auch 
nicht nach Haus. Da ſchickt der Bauer den Prügel aus, daß er den Pudel ſchlage. 
Der Priigel ſchlägt den Pudel nicht, der Pudel beißt den Jockel nicht, der Jockel 
ſchneid't den Haber nicht und geht auch nicht nach Haus uſw. uſw. 

46* 
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dieſe drei weſentlichen Qualitäten beſitzt, iſt die kumulierende Etzählung, 

die Erzählung, welche bei jedem Schtritt vorwärts alle Schritte wieder 

holt, welche bereits gemacht murben. Dieſer eigentümliche, in allen 

Sprachen der Erde vorkommende Typus der Darſtellung iſt in hohem 

Grade dramatiſch und bem primitiven Menſchen angepart. Er il 

gewöhnlich voll Humor und fliegt mit entzückender Leichtigkeit dahin. 

Dies ſind die Eigenſchaften, welche zuſammen mit unterhaltlichen Wieder⸗ 

holungen es vollſtändig rechtfertigen, dieſes literariſche Ergeugnis Des 

Bolkshumors ben Kindern als eine unerſchöpfliche Quelle der Fteude 

und des Intereſſes beim erſten Leſeunterricht darzubieten. Dazu kommt 

die Tatjache, daß unter allen Raſſen und zu allen Zeiten bieje Etzh⸗ 

lungen den Hunger des Kindes nach Romantiſchem und Wunderbatem 

in hohem Maße befriedigt haben. Jn ihrem mechaniſchen Aufbau find 

ſie fo febr ben Fähigkeiten des Abeſchützen angepaßt, daß fie iibergoupt 

nicht befjer abfichtlic) hätten erfunden werden können. Das erſte det 

Gebichte bes McCloskey Primer “The Song of the Kid” enthält unle 

eta zweihundertundfünfzig Wörtern auf ſ
echs Seiten nur neunundzwanzig⸗ 

das zweite Gedicht“ The Kid and the Cabba
ge” unter dreihundert nut vierzehn, 

welche neu ſind. So wächſt langſam der Wortbildervorrat Des Kindes, 

indem es von Geſchichte zu Geſchichte vorſchreitet. Bor dem Beginn einer 

Geſchichte wird fie vom Legrer ergúblt, von den Kindern wiederholt, 10 

möglich auch gefpielt oder dbramatifd) dargeſte
llt; hierauf in einfachen Sähen 

welche bereits im Leſebuch fic) vorfinden, odet vom Lehrer in Drud fl 

an bie Tafel gefchrieben werden, feſtgelegt unb dieſe einfachen gúbe, pe 

mebr ober meniger dem Wortlaut bes Budes angepagt find, bilden 

den Gtoff ber erſten Lefeftunden. Die Finder prägen fic) alfo 3% 

nächſt ledbiglid Wortbilber ein, von denen jebe folgenbe Sein 

des Leſebuches immer nur einige Wörter bringt, während ſie die fr 

heren Wortbilder in anberen Berbindungen wiederholt. Eine grofe 

Anzahl von SHilfsmitteln bient babei ber Fixierung ber eingelnen Mort 

bilder im Gebiichtnis bes Kindes. Jn guten Schulverwaltungen fo 

id) die ganze Methode glänzend durchgearbeitet und DON ausgezeichneren 

Refultaten begleiiet. Die groge Einfachheit und Aberſichtlichteit * 

Woͤrtbildes in engliſcher Schrift, deren Druckform ſich überdies Mur * 

wenig von ihrer Schreibform unterſcheidet, kommt natiirlid) ber Method! 

in hohem Grabe zuſtatten. Das deutſche Kind hat mit ſeiner Srabiur 

nd viel féymlergere Mafabe 31.80, 
Es ijt ftaunensmert, wie rafd) bie amerikanifójen Finder auf Gtun 

diefer Methode ſich Lefefertigkheit ermerben und welch hohet Grad 00 

Sefeluft fid) in ihnen entrickelt. Jm erften Schuljahr haben pie Rinde 
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guter Klaſſen bismeilen ſchon ſechzehn bis zwanzig vollſtändige Ge 
ſchichten geleſen, von denen einzelne bis zu einer Länge von ſechzig 
Seiten ſich ausdehnen. Das einmal erwachte Leſebedürfnis, das durch 
die weiteren Methoden des engliſchen Sprachunterrichtes, vor allem 
durch bie beſtändige Beſchäftigung des unzweifelhaft vorhandenen Trie— 
bes aller normalen Kinder zur dramatiſchen Darſtellung des Geleſenen, 
noch gefördert wird, können alle Kinder der großen Städte, die ich beſucht 
habe, in einer für Deutſchland bis jetzt unbekannten Weiſe befriedigen 
und zwar mit den beſten literariſchen Erzeugniſſen. Denn nicht bloß 
die öffentlichen Bibliotheken haben große, ſtark frequentierte Abteilungen 
für das Leſebedürfnis der Volksſchüler, auch die Volksſchule ſelbſt iſt 
in Newyork, Boſton, St. Louis glänzend mit Schülerbibliotheken 
ausgerüſtet. Welcher Wert auf dieſe Schülerbibliotheken in den großen 
amerikaniſchen Städten gelegt wird, mag daraus hervorgehen, daß 
beiſpielsweiſe in Newyork bie durchſchnittliche Ausgabe für Inſtand— 
haltung der Schülerbibliotheken etwa 240000 Mark beträgt. (In 
München, deſſen Bevölkerung etwa ein Neuntel ber von Newyork 
beträgt, ſind für dieſen Zweck ca. 8000 Mark für bie verſchiedenen 
ſtädtiſchen Schulen Volks- und Mittelidjulen] eingeriefen.) Die 484 
öffentlichen Schulen ber Gtabt Newyork haben zurzeit 440 000 Bände 
für die Schüler unb 150000 fiir bie Lebrer ¿u verleiben. Jm Schul— 
jabre 1908/09 murden an bie runb 660 ooo Schulkinder 6,7 Millionen 
Bände aus ben Scyulbibliotheken ausgeliehen, darunter fiir das erfte 
Schuljahr etrwa 1,1 Millionen Bände Bilberbiicher und VBolksfagen. 
Dazu haben die Kinder aus den öffentlichen Bibliotheken 3,2 Millionen 
Bände entlebnt, fo daß 660000 Kinder im ganzen 9,9 Millionen 
Bücher aus ben Bibliotheken genommen haben, b. bh. jedes Kind ent: 
nimmt den Biicherbeftánden jährlich etwa fünfzehn Bánde. Dabei find nicht 
eingerechnet bie in allen Rlafjen in groger Zahl vorhandenen Tertbiidjer. 

Mit Hilfe biefer Bibliotheken und ber in bie Klaſſen eingejtellten 

Tertbiidher gelingt es aud) ber amerikaniſchen Volksſchule in den grogen 
Städten, die Schiller ber Volksſchule in einer Weiſe in die engliſche 

Siteratur eingufiibren, fie mit ben beſten Scpriftítellern des eigenen Landes 
wie frember Länder bekanmtzumachen, wie id) es kaum in einem 
anderen Lanbe beobachtet habe. Unter ben Hilfsleſebüchern ber einzelnen 

Klaſſen finden wir: 
Für die vierten Rlaffen: Riplings Dſchungelbuch und Kapitän Mutig; 

Burnetts Rleiner Lord; Harthornes Erzählungen; Spyris Hendi, forie 
Monika unb ber Geigbub. 

Für bie fiinften Rlafien: Longfelloms Gebdichte; Eduardo Amicis 
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Cuore; Coopers Der letzte Mohikaner; Ruskins Der König des gob 

denen Fluſſes; Anberfens Märchen; Hawthornes Wunderbuch. 

Für die ſechſten Klaſſen: Shakeſpeares Geſchichten; Longfellows 

Evangeline, Defoes Robinſon; Swifts Gullivers Reiſen; Märchen aus 

Tauſend und eine Nacht. 

Für die ſiebten Klaſſen: Longfellows Hiawatha; Schillers Wilhelm 

Teli; Homers Odyſſeus in der Ausgabe von Lamb; König Arthut 

und ſein Hof. 

Für die achten Klaſſen: Cervantes Don Duirotez Dickens Copper 

field, Nickleby, Oliver Twift; Irvings Shkizzenbuch; Scotts Jwanho, 

Reniímorth, Quentin Durward, Die Frau vom See, Das Qieb des lehlen 

Minnefángers; Shakefpeares Julius Cáfar, Kaufmann von Benebig; 

IBallaces Ben Hur; Eliots Silas Marner. 

Nicht felten wird dieje Lektüre aud) beniigt zu dramatifcher Gejtaltung 

bes literar⸗geſchichtlichen wie profan ⸗geſchichtlichen Unterrichtes und zu 

eigenen Rompofitionen und Feſtaufführungen der Finder. Ich habe 

in dieſer Beziehung in ber 15. public school in Neroyork, Die in den 

riefig ausgedehnten hebräiſchen Viertel liegt, Leiſtungen geſehen, mu 

fie beffer von Kindern ber Volksſchule überhaupt nicht mebr errorte 

werden kónnen. Dort fab id) aud) an ben oberen Klaſſen den ftarken 

Drang ber Kinder, zu perfonifizteren, alſo nicht
 blog alles Lebloſe ſptechen 

su fajjen, fonbeen aud) ſich felbit mit ben Helden und Selbdinte * 

Literatur und Geſchichte zu identifizieren, in trefilicher Weiſe füt die 

Entwidklung des ſprachlichen Ausdruckes ausgeniibt. In einer 

Klaſſe hatten fid) die Mädchen im Geſchichtsunterricht mit bem Leben 

ber vier berühmteſten Kóniginnen Englands (Elijabeth, Mary, Ant, 

Victoria) beſchäftigt und waren mit Silfe Der Bibliothek für eine Me
nge 

von Einzelheiten intereſſiert worden. Das Ergebnis file den Spt 

unterricht mar ein von vier Mädchen verfagtes Gpiel, in welchem jedes 

ſich mit einer ber vier Königinnen perſonifizierte. Zu dem Se * 

welches irgend einem Schulfeſte gewidmet war, hatten zwei M 

ber achten Klaſſe Prolog und Epilog gedichtet. In ber a 

hatten bie Mädchen die prächtige Gefchichte Waſhington Jevin 

van Winkle” volíftinbig bramatifiert. Sur Aufführung ihter 

diente ber nackte Schulraum. Die Phantaſie Det Kinder haute 

Garderobeſchränke im Geiſte zu Kuliſſen um und machte die J 

zwiſchen den Bankreihen zu breiten Heeresſtraßen. Ich werde po * 

Eindtuck vergeſſen, den mir die Aufführung des Stuckes “The * 

Oak” hinterließ, ein vaterländiſches Spiel aus der Zeit ber amerikam 

Greibeitskriege, das im ſiebten Jahrgang, fünftes Hejt 1903, der 
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Vork Teachers Monograph einem Aufſatz über „Den Gebrauch des Dramatifierens im Geſchichtsunterricht“ beigegeben war. Niemals habe ich eine ſchönere Geſchichts- unb zugleich Sprachſtunde erlebt. Die Szene ſpielt unter einer Eiche auf freiem Feld. Ein Mädchen, der Vorſitzende der Verſammlung freier Bürger von Connecticut, fag auf dem Katheder, links unb techts von ibm ftanden bie beiden anberen Vorſitzenden bes Soben Rates, vor ihnen in ben brei erften Bänken die iibrigen Mitglieder. Aus ben Garderobeſchränken kamen bie eng: liſchen Geſandten, die Boten und Biirger. Jm rückwärtigen Teil des Schulzimmers, unmittelbar vor ben Garderobeſchränken, maren bie tibrigen Schülerinnen das Publikum. Leidenſchaftlich flogen bie Morte bin und ber. Eiſig kalt und gemeſſen klang es vom Munbe bes engliſchen Geſandten. In ſtürmiſchen Zwiſchentufen wie aus einem Munde unter» brachen bie Maſſen ber Ratsverjammiung feine Rede, gejtikulierend und aufipringend, nichts eingelernt, nichts gemacht; bie Augen funkelten, die Mangen róteten fich, die ganze Geele mar gepackt. Und das mar 

eine Klaſſe von jüdiſchen Mädchen, von denen die Hälfte nicht einmal 
in Amerika geboren mar, bie aber bie engliſche Sprache vollſtändig be- 
herrſchten und ganz erfüllt waren von vaterländiſchem Geiſte. Den 
Nutzen dieſer Methode des Dramatiſierens, die ſo ausgezeichnet der kind⸗ 
lichen Seele liegt, hatte nicht bloß der Geſchichtsunterricht, ſondern vor 
allem auch der Sprachunterricht. 
Im übrigen erzählte mir Mig Knor, bie ausgezeichnete Leiterin dieſer 

Rieſenſchule, daß die Kinder aller Klaſſen infolge der mannigfaltigen 
Anregungen des in ber geſchilderten Weiſe betriebenen Unterrichtes in 
der engliſchen Sprache “plays” ſchreiben, in welchen Blumen, Bäume, 
Tiere, Steine, Geräte uſw. ſprechen, wie in den Märchen von Anderſen. 
Von dem deutſchen Leſebuch, dieſem Fleckerl-Teppich deutſcher Literatur, 
zugeſtutzt und arrangiert nach ewig berühmten Muſtern, bleiben die 
amerikaniſchen Volksſchulkinder verſchont. Sie ſchöpfen in den guten 
Schulen der großen Städte von Anfang an aus dem vollen Born der 
engliſchen Literatur, die ebenſo reich als ſchön und ſittlich wertvoll iſt. 
Zur Erklärung ſolcher Leiſtungen reicht übrigens die Zweckmäßigkeit der 

Methode und die Reichhaltigkeit der Schuleinrichtungen in Bibliotheken 
und Unterrichtsbüchern nicht aus. Smeifellos tft ein nicht geringer Teil des Erfolges aud) auf ben Umitand zurückzuführen, daf bie amerikaniſche Volksſchule bis ¿u den oberſten Klaſſen hinauf ihre beften Schüler be- 
hält, denn die höheren Schulen ſetzen für Knaben wie für Mädchen im all: 
gemeinen das Abfolutorium ber achten Volksſchulklaſſe (die Graduation) 
Doraus, fo dag ein nicht unbeträchtlicher Teil der Schüler in einem 
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reiferen Alter ſteht, als in unſeren Volksſchulen, (in ben achten Klaſſen 

Newyorks mit 38000 Schülern befanden ſich am Ende des Schul⸗ 

jahres 5000 zwölfjährige, 12000 dreizehnjährige, 12000 vierzebnjúbrige, 

7000 fiinfsebmjúibrige, 2000 ſechzehnjährige Schüler und Schülerinnen 

während in ben achten Klaſſen Münchens am Enbe bes Schuljahtes 

nur dreizehn⸗ unb vierzehnjährige etwa zu gleichen Teilen vorhanden 

find), und endlich, daß bie jüdiſche Raſſe aus bem ſüdlichen Rußland 

nicht nur eine begabte Raſſe iſt, ſondern daß auch die Eltern diefer Kinder 

ungleich mehr Intereffe haben und Anteil nehmen an ber Etziehung 

ibrer Kinder, als die Bevilkerung Der armen Gtabtteile unferer grofen 

deutichen Städte. Anbernteils ſteht dem freilid) wieder ungiinftig gegen 

iiber, daß wir es hier ¿ur Hälfte mit Eingewanderten zu tun haben, 

welchen die Sprach⸗ und Landesſitten, Geographie und Geſchichte des 

neuen Vaterlandes völlig fremd maren. Die Ausnützung der dramali⸗ 

ſchen Inftinkte file die Zwecke ſprachlicher Vilbung ift übrigens auch 

an den deutſchen Schulen durchaus nichts Unbekanntes; nur finden wit 

fie bei uns nicht in dieſem Umfang und nicht in dieſer ſyſtematiſchen 

Weiſe durchgeführt. Dagegen iſt die Art und Weiſe der Einführung 

des Schulkindes in die Kunſt des Leſens, wie ich ſie in allen ameti⸗ 

kaniſchen Schulen ohne Ausnahme beobachtet habe, für Deutſchland 

völlig neu, oder richtiger, ſie war noch bis vor wenigen Wochen vólia 

neu. Ein deutſcher Taubſtummenlehrer, C. Maliſch in Ratibor, hat i 

der lekten Zeit ein neues Büchlein herausgegeben , Der erſte Leſe 

Schreibunterricht an Sprachganzen“, das gleichfalls verjucht, bie inde 

an ganzen Wortbildern in bie Leſekunſt einzuführen. Doch beſteht en 

wejentlicjer Unterſchied zwiſchen ſeiner Methode und der in pen Der 

einigten Staaten gebrauchten. Einmal beginnt et mit det deutſchen 

Sreibldyrift und. nicht mit der Oruckjóyrit. Daber hat der Scun 
erft eine fechs» bis zwölfwöchige Vorſtufe zu durch laufen, in melajer Duró 

seicmerifoje Tafelípiele bie erften Schreibübungen vorbereitet werden. 

Das iſt ſchon ein nicht unbeträchtlicher Zeitverluſt für Die Einführung Y 

das eigemuche Lefen, auf welches bas Kind mehr begierio it als a 

das recht miibjelige erfte Schreiben. Ein anberer weſentlichet unterſchie 

iſt, daß er es nicht wagt, von vornherein zwei oder mebr looiſch sl 

fammenbiingende Súge auf einmal angubieten, während in allen — 

kaniſchen gutgeführten erſten Klaſſen am erſten Tage ſchon die Sin 

an ganze Gejchichten herangeführt merden. Wie unſtändlich et * 

ſonſt noc) in ber Berfolgung ſeiner icheinbar neuen pa 

darin Hat er vollſtändig recht, bag die amerikanifeje Methode ph e 

logiſch und techniſch ber deuſchen Methode iiberlegen iſt. 

——— — 
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kaniſche Kind bekommt von vornberein das Mort als einheitliches Ganze mit der ihm ſpezifiſchen Geſtaltsqualität. Es hat nicht den ungeheuren Umweg über die Lautiermethode zu machen, wie unſere deutſchen Kinder. Die falſche Vorſtellung, daß, wenn man die Buchſtaben kennt und ſie einzeln ausſprechen kann, es auch keine größeren Schwierigkeiten be— reitet, ſie zum richtigen Wort zuſammenzuſetzen, iſt von den guten Lehrern der Vereinigten Staaten abgelegt. Ich weig nicht, von mem bie ameri: kaniſche Methobe ausging. Mit Jacotots Methode hat fie nichts zu tun. Denn Jacotot ¿erlegte ſeine Wörter in Gilben unb bie Silben in Buchſtaben. Davon ift bei den Amerikanern keine Rebe. Sie be: ginnen fofort mit einer Geſchichte. Wenn bie Silbentrennung beginnt, haben die Kinder meiſt ſchon fünf bis ſechs größere Geſchichten geleſen. Die zweifellos im Anfang ſich einſtellenden Schwierigkeiten werden einesteils überwunden durch das perſönliche Intereſſe, welches das Kind am Leſeſtoff nimmt. „Das Kind“, ſagte Profeſſor John Dewey von der Columbia-Univerfitát, „muß einen perjónlicien Hunger ¿um Lefen haben unb bie perſönliche Kraft, dieſen Hunger zu befriedigen.“ Es iſt die Kunſt des Lehrers und die Wahl der Geſchichte, die dieſen Hunger etregt. Iſt er einmal da, fo leſen bie Kinder unaufhörlich. Neben dieſem natürlichen Reizmittel, wobei dem Kinde eine Menge von Leſe⸗ hilfen von ſelbſt zuſtrömen, wie eine geläufige Wortfolge, das Sprach— 

gefühl, der logiſche Zuſammenhang, der köſtliche Antrieb der aufs höchſte geſpannten Neugierde, haben die Lehrer noch eine Fülle von Spielen und Abungen ausgearbeitet, die einmal geleſenen Wortbilder fo einzu—⸗ drillen, daß ſie auf den erſten Blick erkannt werden. Phonetik, Recht⸗ ſchreiben und Schönſchreiben laufen dabei ihre eigenen Wege. Erſt all- 
mählich, im Laufe der Schuljahre, wenn auch der Aufſatz hinzutritt, ſchließen ſie ſich näher an den Leſeſtoff an. Im übrigen iſt es gerade 
dieſe eigenartige Einführung in das Leſen, welche zugleich auch eine 
treffliche Einführung in die ſchwierige engliſche Orthographie gibt. Dies 
iſt wohl verſtändlich. Ja, die amerikaniſche Leſemethode ſcheint mir 
der Bewältigung der engliſchen Orthographie geradezu angepaßt zu ſein. Denn vom erſten Beginn an prägt ſich das Kind das geſamte Mort: 
bild ein, und wird nicht, wie bei uns zunächſt, gewöhnt, es erſt aus 
einzelnen Buchſtaben zuſammenzuſetzen, was leicht dazu führt, daß die Orthographie eines Wortes mehr aus dem gedächtnismäßigen Wiſſen 
von der Zuſammenſetzung gewonnen wird, als aus einem mit der Ge— 
hörvorſtellung immer wieder verknüpften Geſamtbild. Da die engliſche 
Druckſchrift verhältnismäßig wenig von der engliſchen Schreibſchrift ver⸗ ſchieden iſt, ſo entwickelt ſich auch ziemlich raſch das Schreibbermögen, 
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fobalb nur aud) die Leſefähigkeit entſprechend vorgeſchritten iſt. grill 

¿eitig, ſchon in der erften Rlafíe, beginnen befondere Abungen füt das 

Schnellſchreiben. Alle die Elementarformen ber engliſchen Sopreibfdrit 

werden mit jteilgejtellter Feder, ohne daß fie zu beſtimmten Buchſtaben 

vercinigt merben, wie in ben alten Kalligraphieübungen, die vor dreipig 

unb vierzig Jabren in Deutſchland im Schwunge waren, ¿ufammenbingend 

inimmer größerer Geſchwindigkeit taktmäßig gelibt. Dieſe Abungen kehren 

durch alle Klaſſen wieder und werden dann durch Schnellſchreibübungen 

von Buchſtaben und Wörtern ergänzt. Es war für mich ſeht intecefjant, 

zu beobachten, wie fic) dieſe Methode durch alle Staaten fortgepflanil 

hat und wie ic) in den Schulen von Bofton, Chicago und Neroyork die 

felben charakteriſtiſchen ſchattenloſen, flüchtigen Schriftzüge roiederfand. 

Die allererften Schreibübungen werden von den Finbern weber au 

Gchiefertafeln nod) auf Papier gemacht, fondern an pie Schultafel, 10 

groge, freie Bewegungen mbglich find. Diefe groBen Bermegungen ſttken 

das Muskelgefiibl und entwickeln leichter bie Kraft, den Muskel M 

ber rechten Weiſe zu beherrſchen. Und bas iſt gerade für jene finde 

ſehr werwoll, welche burd) ihre häuslichen Berbáltnife gehindett find 

frühzeitig ihr Muskelgefühl und ihre Muskelbehertſchung zu entwicheln. 

Der Umſtand, daß in all ben Hunderttauſenden von amerikaniſchen 

Schulklaſſen die Klaßwände eine einzige, lange Tafel ſind, kommt einet 

ſolchen Methode glänzend zu ſtatten. Ich ſah häufig zwanzig ſechs DIS 

ſiebenjährige Kinder in einem gemeſſenen 
Abſtand fenkrecht vot den Taſe 

ſtehen, um mit freiem Arm und klarer Aberſicht iiber das Geſchriebene ihte 

Schreibübungen zu machen. Von der erſten Unterrichtslektion ab (apt man 

die Kinder fühlen, daß fie kein Wort niederſchreiben dürfen, bis ſie wiſſen, 

wie es im ganzen ausſieht und daß, wenn ſie einmal begonnen haben 

fie nicht aufhóren dürfen, bis es vollendet ijt. Sn manden Klaſſen be 

ginmen fie erſt nach Ablauf eines halben Schuljahres mit groBen weichen 

Bleiſtiften auf große Blätter zu ſchteiben. Jn Der Seminarübungsſchub 

des Lehrerſeminars an der Columbia-Univerſität beginnt das Schte 

mit der Feder auf Papier erſt im dritten Schuljahre. In der etſten 

Zeit ſind auch die Kinder nicht genötigt, zwiſchen gez 

ſchreiben. Sie ſollen ihr Hauptaugenmerk auf die 

richten. Dann erſt follen ſie gezwungen werden, dieſe Buchſtabenſorn⸗n 

¿wifehen Linien zu fegen. Vom Anfang an beginnen ibrigens auch ſchon 

die Schneliſchteibübungen. Wellenlinien, Schleifenzüge, tZichzalinen 

Ovale uſw. werden in ungezählten Reihen taktmibig UN in 

idjiedenften Tempos von Anfang an geiibt und biefe Abungen me 

fortgeſetzt durch alle Klaſſen bis ¿um letzten Schuljahre. 

— 

| 
| 
| 
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Welche Bedeutung den Schreibübungen beigelegt wird, mag daraus 
hervorgehen, daß ich in einzelnen Städten, ſo z. B. in St. Louis, be: ſondere Schulinſpektoren für Schönſchreiben fand, wie denn überhaupt 
in den Vereinigten Staaten alle Unterrichtsgegenſtände, welche reine Techniken ſind, ihre eigenen Inſpektoren, “supervisors” genannt, be⸗ 
ſitzen: Schönſchreiben, Singen, Turnen, Schulküchenunterricht, Mädchen⸗ 
handarbeit, Knabenhandarbeit, Zeichnen und Haushaltkunde. 

Vor allem aber fällt beim Beſuch der Volksſchulklaſſen eines in die 
Augen. Jede Stoffbehandlung wird womöglich entweder direkt aus 
der Selbſttätigkeit der Schüler entwickelt oder doch aufs engſte mit ihr 
verbunden. Das Arbeitsprinzip als Grundlage jeder Unterweiſung bricht 
ſich mit aller Gewalt in den amerikaniſchen Schulen Bahn. Das hängt 
nicht zum wenigſten damit zuſammen, daß ſeit ungefähr zehn Jahren in 
den hervorragenden Lehrerſeminaren die pädagogiſchen Anſchauungen 
John Deweys, des Profeſſors für Philoſophie an der Columbia Uni— 
verſität, der ſich während ſeines Aufenthaltes an der Univerſität von 
Chicago vor allem mit pädagogiſchen Fragen beſchäftigt hatte, immer 
mehr zum Durchbruch kommen. Natürlich ſah id) hier oft ſehr unbehilſ— 
liche und ſehr kindiſche Sachen, aber bisweilen auch ganz ausgezeichnete 
Durchführungen des Prinzips, dem natürlich die beſtändige Zweiteilung 
der Klaſſen äußerſt zuſtatten kommt. Ich verfolgte es vor allem im 
Rechnungsunterricht, im Anſchauungsunterricht, im Leſeunterricht, in der 
Geographie, ja in Newyork ſelbſt im Unterricht der Geſchichte und 
der engliſchen Literatur. In den beſten der Seminarübungsſchulen, wie 
id) fie in Chicago und an ber Columbia-Univerfitát in Newyork ſah, 
ebenfo an ber ethiſchen Schule ber gleichen Stadt, ift das Prinzip heute 
¿um vollitindigen Beherricher aller Unterrichtsmethoden gervorben. An 
der Gtaatsuniverfitit des Gtaates Miffouri, der Univerſität Columbia, 
hat Profeſſor Meriam eine wenigſtens für bie drei erften Rlaffen glück⸗ 
lich durchgeführte Methode auf dieſer Baſis ausgearbeitet. 

Faßt man das Arbeitsprinzip richtig auf, ſo dient es zunächſt der 
Einführung in neue Vorſtellungsgebiete. Indem man den natürlichen 
Spiel- oder Tätigkeitstrieb ber Kinder ausniigt, gervinnt man mit ber 
von ihnen ausgelóften Spiel- unb Arbeitsfreude bedeutende Kräfte fiir 
die Aberwindung ber erjten unterrichtlichen Schwierigkeiten. Allein mer 
lediglid) mit bem Spieltrieb operieren mollte, lauft Gefabr, daf die damit 
ausgelóften Kräfte nicht mebr ausreichen, um Die gervonnenen neuen 
Borjtellungen nun ¿um ſicheren Befig ¿u machen, ber fid) fpielend re» 
produzieren läßt. Hier muß ber Arbeits- oder Spieltrieb notwendiger⸗ 
weiſe ergänzt werden durch die anſchließenden Drillübungen, die nun 



716 Georg Kerſchenſteiner: 

einmal nicht zu vermeiden ſind. In manchen Schulen der Vereinigten 

Staaten, die ich beſuchte, mußte ich dieſe Drillübungen vermiſſen und 

damit aber auch die feſten Unterrichtsergebniſſe. In einigen dagegen, 

namentlid) in St. Louis, waren fie mit Geſchick durchgeführt. Um ein Bel 

ipiel zu geben: Man kann bei ber Einführung in das Rechnen innerhalb 

zwanzig mit großem Vorteil ſich des Gpieltriebes ber Kinder bebienen. 

Ich ſah in Rlafjen Dominojpiele, Regelipiele, Wurſſpiele, Ballſpiele, 

Spiele mit bem Kaufladen fiir dieſe Zwecke ausgenützt. In einer zweilen 

Klaſſe in St. Louis, wo das Rechnen bis ¿ut Zahl hunbert als Sebrgiel 

aufgejtellt war, war ein Kaufladen eingerichtet und bie meiften Redpen: 

operationen wurden unter Benützung diefes Kaufladens und des Raw 

geſchäftes ausgeführt. Die Rinder hatten Spielmiinzen aus Pappendedel 

in allen Einbeiten und jedes Kaufgeſchäft, das fid) vor den Schulbänken 

vollzog, wurde auch von jedem Kind in ſeiner Bank ausgeführt, indem 

es aus feiner Börſe die entiprechenden Betríige entnahm und vor fi 

¿ur Rontrolle für ben Lebrer hinlegte. Dabei konnten fid) Die Kinder 

eingeln als Verkäufer im Kaufladen ausgezeichnet im Meſſen und Lig 

iiben. Gie hatten Bänder, Schnüre, Gtoffe auszumeſſen, Zucker, Kaffet, 

Mehl abzuwiegen. Das Intereſſe war natürlich während dieſes Unter 

richtsſpieles ungeheuer lebhaft. Ich bin aber überzeugt, wenn den [0 

gervonnenen SJablenvoritellungen nicht ein entipredjenber Drill gefolo! 

wire, fo wire trog allebem das Refultat nicht befriebigeno, weil ja den 

gejamten birekten Rechnungsunterricht einer Abteilung in Der zweilen 

Klaſſe höchſtens 42 30 Minuten ¿ur Verfügung ſtehen. 

In den oberen Klaſſen der ausgezeichneten Horace Man School in Jen 

york, einer Seminarübungsſchule bes Teacher College an det Columbia 

Univerfitát, bient bem Unterricht im kaufmänniſchen Rechnen und Buch 

führung der achten Klaſſe der Doppelſchalter eines Bankdgeſchüſtes mil 

Einnahme- und Ausgabejtelle, ber im Schulzimmer aufgeſtellt if. 

haupt wird in allen guten Schulen ber großen Städte per Rechenunlen 

richt, mo es immer möglich iſt, auf den praktiſchen Boben des Kaufen⸗ 

und Verkaufens, des unmittelbaren Jáblens, Meſſens und pig 

auf Handarbeit aller Art und konftruktives Zeichnen geftellt. Die pe 

sipielle Einrichtung ber Klaſſeneinteilung erleichtert in allen Schulen y 

die Durchführung nicht blog in Geographie unb Raturwiſſenſchaft. ds 

arbeit und Zeichnen, fonbern vor allem auch) in den alten 

¿eugen aller Bildbung, im Leſen, Schreiben und Rednen. Go ql y 

gens das Arbeitspringip in ben alten Sebrgiitern der Volksſchule DI p 

geführt war, fo wenig befriedigend fand id) es gerabe tn jene * 

richtsgegenſtänden, die am unmittelbarſten dazu drängen, 
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ben verſchiedenen 3wmeigen bes naturkundlichen Unterrichtes. Das liegt nicht nur an der geringen Jeit, bie biefen Unterrichtsgebicten zu⸗ getetlt ift, und an ben mangelbaften Einrichtungen, fondern auch an der Borbilbung ber Lebrer. Dod) auch hierin wird ein Wandel cin: treten. An den hervorragenden Zebrerfeminarien in Chicago und Ner- york fab id) beneidensmerte Einrichtungen fiir bie Borbercitung der Lebrer auf eine rechte methodiſche Durchfiibrung ber hier anfallenden Aufgaben. Uber fie find offenbar allerjiingiten Datums. Ebenfomenig befriedigend fanb id; durchmegs die Methoden bes Freihandzeichnens. Hier lag in allen Klaſſen in allen Städten der Fehler auf der Hand; die Aufgaben gingen auf jeder Stufe über die Kraft ber Kinder hinaus. 3d) will nicht davon reden, daß in erjten Volksſchulklaſſen landichafte liche Stimmungen in Sarben von den Rinbern bergeftellt murden; das mag ein Miggriff einer Lebrkraft fein, wenn ſchon id) diejen Mißgriff wiederholt beobachten konnte. ber das Studium von Bláttern, Blüten, Früchten, Blumen, Bäumen, Grájern nac) ber Natur beginnt viel ¿u 

friib, ebenfo mie bie dekorative Bebhandlung ber im Handarbeitsunter⸗ 
richt hergeſtellten Gegenſtände. In der Volksſchule wird Freihand— zeichnen ausgedehnt auf Auffaſſung und Wiedergabe von Gebrauchs⸗ gegenſtänden, ſcharf und ſymmetriſch geformten Früchten, Blättern und 
einfachen Blüten, auf Die perſpektiviſche Darſtellung von Gebäuden oder Innenräumen; aber dieſer Unterricht kann nach meinen langjährigen 
Unterſuchungen nicht vor dem zehnten Lebensjahre ber Kinder mit Er: 
folg einfegen. (Bergl. mein Bud) Die Entwicklung ber zeichneriſchen 
Begabung“, München, Carl Gerber.) Ausnahmsweiſe begabte Kinder 
werden dabei immer in anderer Weiſe gefördert werden können. Dabei 
iſt immer und überall ſtrengſte Darſtellung der Form unerläßlich. Die 
impreſſioniſtiſche Methode in den amerikaniſchen Schulen führt zu keinem 
erfreulichen Ergebnis. 

Des Königs Jagdhorn. 
Erzählung von Lucy du Bois: Nepmond (Potsdam). 

7. 

oben auf dem Borplag, wo ber dbunkle Fleck auf der Diele mart, 
ſaß Hugo, eine Axt zwiſchen den Rnien. An ber Tür bemerhte 

Riidiger einen neuen ftarken Riegel; daneben hing fein Schwert, das er alí 
dieſe Zeit über im Pilgerrock ſo ſchmerzlich vermißt. Freudig nahm er es 
vom Nagel, lockerte es in der Scheide und prüfte liebkoſend die Klinge. 
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„Es iſt ſcharf,“ fprad) Agnete und ſchob ben Riegel zurück: , De 
Schmied hat es eben nachgeſchliffen.“ 

Drinnen war es warm und helle vom Kaminfeuer und der Lampe, 

bie vor der Mutter Gottes brannte. Auf bem Tiſch war ein geleerte 

$umpen, daneben bas elfenbeinerne Horn. Seitwärts aber auf den 

Bette lag forglos hingeſtreckt ein Gcplifer. Der beige Würztrunk mó | 

dem froftigen Ritt mochte ibn ſchwer betáubt haben; er rührte fic) nich 

beim Eintritt ber Beiden. Waffen und Pelzrock hatte er in ber wohligen 

Wärme von ſich geworfen, ſeine hellen Locken wallten zurück und liehen 

das ſtolzgeſchnittene Antlitz frei, das in der Auflöſung dieſer Ruhe fot 
Enabenbaft jung erſchien. 

„Wie ſcheint bir mein Flachs ?“ froblodite Agnete. „Reif zum Brechen⸗ 
Otbert gibt did) frei: was zauderſt du?” 

Rüdiger war zurückgefahren. , Der Kónig! So meinte ich es nicht 

Agnete! Meuchlings im Schlaf?“ 

„Hat er meinen Schlaf verſchont?“ erwiderte ſie mit funkelnden Augen 

„Und du warſt ausgeblieben. Jetzt, um fo beſſer! mag er den Tod rechtkoſten 

Sie hob bie Kerze und lieg das heige Wachs ihm auf bie Dora! 
funkene Sand tropfen. Jäh erwacht fuhr er auf, ſah ſich mit wieder 
kehrendem Bewußtſein um und begriff. 

„Alſo das war die Meinung?“ ſagte er langſam, und ſein Blich dal 

weilte mit ciner wohlgefälligen Anerkennung auf Agneten, die ue 

Blut zum Gieben bradte: „Ich hatte es mir wohl gedacht. eh 
_Unb doc) kamit bu?” ſprach ſie mit gerümpftet Lippe: ,man fe 

die Rabe läßt das Maujen nicht.” dem 

¡Mein Wort hat kein Papit gelöſt“, gab er zutück. „Wenn e⸗ as 
aus fein foll, lieber hier als in Augsburg. Dir verfalle id) menigft 

mit Recht, Arnsberg.” zmia! 

Rüdiger nickte ernſt. „Alſo kennt Ihr dies Gemach, Herr König 

So ſteht jetzt auf und kämpft um Euer Leben.“ 2. 144 DOS 

Doch Hanrich rarf fic) auf bas Bette zurück: ¿Es wäre nió 
erjtemal. Uber gegen bid), ber es gerettet hat? NRein.* pt 

„Es wird das legtemal fein!” rief da Agnete und reichte ihm i 

ſein Schwert, ,nimm und wehre bic). Eins von uns dreien ift zud 

auf Erden. Gott wird richten.“ e bin. 
Da fprang ber Kónig mit einem leichten Sas vor ſeinen Gegne 

„Frauen ſoll man gehorchen. Zieh! Ich wehre mich! 
„Was? So im bloßen Hemde?“ 

Heinrich zuckte die — „Was für Umſtände! Du milft 09 
Blut, dbenke id)?” 
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Da rig fid) aud) Riidiger das Mams von den Schultern. Schweigend 
nahmen fie ihre Plige ein und lagen aus, Fuß an Fuß, Aug in Auge: 
dann klirrten ihre Schwerter aufeinander. Beides geſchulte Fechter, fab 
und wußte jeder von dem Augenblick an nichts anderes mehr als des 
Gegners Waffe und die eigene. 

Agnete, ſtarr wie bas Muttergottesbild über ihr an ber Wand, folgte 
mit weit aufgeriſſenen Augen dem blitzenden Spiel der Klingen, deren 
Zuſammenprall Stog auf Stoß von ber niedrigen Wölbung wider— 
hallte. Unbewußt regte ſie die Lippen und ließ den Roſenkranz durch 
die Finger gleiten: was ihr Gebet war, hätte ſie ſelbſt nicht ſagen 
können. Doch mit bebendem Herzen ward ſie inne, daß Heinrich der 
gemanbtere war. Geſchmeidig mie eine wilde Kage wich er Dem wuch— 
tigeren Gegner aus und fing jeden feiner Siebe auf, felber ſich auf bie 
bloge Abwehr beſchränkend, während Riidiger, von feiner Unverles* 
barkeit gereizt, immer beftiger auf ibn eindbrang. 

Sn einer kleinen Ladje, die das abtropfende Schneewaſſer feines 
Mantels auf dem Steinboden gebilbet batte, glitt plóslid Seinrid) 
aus, die Maffe entflog klirrend feiner SHanb. Mit einem beiferen 
Triumphſchrei marf ſich Rüdiger über ibn her unb drückte ibn vollends 
¿u Boben, ein Knie auf feiner Bruft, das Schwert über ibn gezückt. 

Mebrlos auf ben Rücken geftrecit, lag er vor bem Kamin an ber: 
felben Gtelle, mo einft Agnete ihre Beid)te getan, den Gnadenſtoß er: 
wartend. Es murbe eine tödliche Gtille im Gemad): man hörte nur 
das Reudjen der beiden Männer, das Rniftern des Feuers unb ben 
Holzwurm im Gebálk. Heinrich hatte bie Augen geſchloſſen; das bleiche 
Geficht mit bem bitteren Lächeln glid) in bem mechfelnden Schein ſchon 

dem eines Toten. 
„Stoß zu!“ knirſchte er enblid) hervor. „Meinſt du, es iſt an- 

genehm, bier ¿u liegen?“ 

„Wollt Ihr nicht erjt beten?” fragte Riidiger mit erſtickter Stimme. 

Schaudernd bedeutete ibn Agnete: , Still, er tft im Bann —“ 

Aber Heinrid) ſchüttelte den Kopf. „Es tut nicht not. Der Kónig 

broben ijt gerechter als id) unb weiß Beſcheid.“ 
"Dann, Euer letzter Mille? Befinnt Eud): es iſt Jeit.” 

„Gibſt du meine Hände frei?” 
Riibiger erhob fic), doch bie Spitze feines Schwertes blieb dicht über 

der Halsgrube des Überwundenen. Heinrich ſtreifte das Reichsſiegel 

von ſeiner Rechten. 

„Für Euren Sohn?“ 
„Nein. Das ſoll mit mir ins Grab. Mag er ſelbſt eines erwerben, 
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menn er kann — fo wie id) folí er nicht aufwachſen. Aber diejen 

hier —” er 309 einen dünnen Reifen, den er darunter trug, vom Sing, 

und reichte ibn in ftummer Bitte Agneten empot: 

„Für Berta”, fagte er ſehr leije mit plötzlichem Erróten. Dann gelafen 

die Hände unter bem Nacken verſchränkend: „So, mebr habe id) nicht 

zu vermachen. Biſt du fertig, Arnsberg? Go lange habe id) die armen 

Giinber nie marten laſſen. Mut! Mir tuft du vielleicht den beften 

Dienft. Nur —” jegt zuckten ihm plóglid) dod) die Lippen und ve 

haltene Tränen bebten in feiner Stimme, als er kaum bórbar abbrad: 

mein armes Reid)!” 

Riidigers Klinge bligte unwillig über der nackten Bruft. „Das past 

Ihr felbft verjpielt, Herr Kónig!” fagte e ſchroff. „Wer fonft if 

ſchuld, daß ber Welſche unfere Händel ſchlichten darf und unterwegs 

iſt, unſere Krone feilzubieten?“ e 

Und wer als id) kann ión daran verhindern?“ gab da Seinrió 

zurück mit fo dringender Leidenfejaft, dag Riibiger betrofíen das ſchon 

gezückte Schwert zurückzog. Cue 

„Könnt Ihr Wunder tun?” fragte er. , Wo iſt Euer Het, 

Schatz, Euer königlicher Name?” — 

Das alles braucht es nicht!“ rief Heinrid) mit neuem Feuer 

aufrichtend, „nur ſoviel Zeit, Gregor den Weg nach Augsburg 00 

ſchneiden. Du weißt nicht, Arnsberg —“ 

„Höre nicht auf ibn,” fiel da Agnete in höchſter Geelenanglt CM 

„wenn du ibn anhörſt, Riidiger, find wir verloren.” ja 

Uber ber war ſchon ¿uriidigetreten, Die eigene Klinge gefenkt 

Fuß auf der des Gegners. j 

Das find Miánnerfadjen, Agnete. — Wißt Ihr noch cine Reum 

fo ſprecht Bis dies Scheit da derliſcht, geb ich Euch Zeit —a den 
Heinrich mar aufgeſprungen. „So höre, was mir kam, poa 

WMege bhierber, als ich zum erſten Male wieber durch meine freten ie 

ritt. Es iſt nod) nichts verloren: mit feinen eigenen Waffen apa 

id Gregor. Vor allem ibm iiber bie Alpen entgegen, daß en 

Deutſchland nicht erſt betritt. Ein Gerücht von Krieg ſende id) 00 ye 

er ermartet Gemalt — da plóblid) lieg ich ibm zu Fühen, * 

knirſcht, in Sack und Aſche — mea culpa! Es gibt genus zu 

wenn auch nicht, was er meint. Keine Kirchenſttafe ſoll mir 3 mul, 

fein; gehorſam küſſſ ich igm ben Schuh, Matbilden, wenn es ſein 

die Hand — begreifít bu? Aber einen renigen Sünder, t ** 

Adalbert gelehrt, iſt mehr Freude als über neunundneunzig 9*— 

was bleibt ihm übrig, ob er will oder nicht, als den perlorene 

— Ñ— — — 
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wieder ins Baterhaus aufzunehmen? Mathilde forgt fiir bas gemájtete 
Kalb — ihre Tafel rühmte ja Herzog Gozelo —; Gregor gibt mir ben 
Kuß bes Friedens; wer weiß, wenn id) es recht anftelle, — er tut 

nichts halb — auch nod) die Kaiferkrone dazu, unb bann, Riidiger” 
— mächtig griffen feine Hände aus, mie in bie Siigel des Reichs, unb 
aus den Augen loderte ibm plóblid) fiegbhaft die Flamme unbeugfamen 
SHerridjermillens —: „welche Heimkehr! Die Lombardei, heißt es, 
martet nur darauf, mir ¿u huldigen; ebe nod) bie Glocken ausgeláutet 
haben, die bas Absolvo te verkiinden, ift auch halb Deutſchland mieber 
mein — wehe dann Herzog Rudolf und allen meinen Peinigern! — 
Und gilt nur erft mieder Treu und Glauben im Lanb, ftebt Rom ¿u 
mir, ftatt gegen mid) — o Riibiger, was kann da nidjt alles merdben ? 
Mie Morgenrot ſehe id) es dämmern aus all dieſer Mirrnis: enblid) 
einmal Eintracht und Orbnung und ficheres Gedeibhen; unfere Fluren 
wieder bejtellt, unfere Marken mebrbaft, unjere Briejter barmberzig —“ 

Cine ftumme Bervegung Agnetens brachte ibn jäh ¿zur Wirklichkeit 
zurück. Den ftarren Blick unvermandt in die Glut des Kamins gefenkt, 

mar fie ploóglid ¿ufammengezuckt: das Scheit zerfiel in Aſche. 
nin Traum!” feufate er auf. „Aber fo davon meg — Arnsberg, 

das wird nod) brunten meine Geele brennen, heißer als alle Flammen, 
mit denen fie mir brohen.” 

Doch Riidiger ftieg mit leuchtendem Geſicht fein Schwert in die Scheide 
zurück. „So lebt und macht ibn wabr!” rief er. ,Das ift nótiger als 
meine Rache. Id) geleite Euch felbft, nod) heute, wenn Ihr wollt, mit 

allen meinen Knechten!” 
Heinrichs bunkle Augen bligten von unverhohlenem Triumpb, wäh— 

trend ber anbdere fid) biickte, ibm fein Schwert zurückzugeben. 

Aber Agnete warf fid) totenbleidy dazwiſchen: ,Riidiger, das tuft 

du mir an?” 
„Es gilt das Reid)!” beſchwor er fie, „ich kann nid)t anbers.” 
Gie rang die Hände. ,Befinne bid)! Er narrt did), wie er Gregor 

narren will. Wenn du ibn freigibit, wie lange hält er Treue?“ 

Heinrich fubr auf vie unter einem Peitſchenhieb. ,Das von bir,” 

rief er aus, „der ich fie heute gehalten habe mit Gefahr meines Lebens, 
ein im Mutwillen gegebenes Mort, weil es bie einzige Sühne war, 
die mir blieb? Sieh, auch jetzt wäre id) frei: er läßt mid) ziehen, aber 
id) gehe nicht ohne beinen WMillen. Doch, Agnete —,” der plötzlich ge: 
jenkte Ton brang ihr bis ins Mark unb feine gebietenden Augen lafen 

fo tief in ibren, daß fie fie in biilflofem Ergliihen abmwenden mufte — 

„ich weiß wohl, warum du fo heiß mein Blut begebrít: nicht allein des 
Süddeutſche Monatsbhefte, 1912, März. 41 
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Bergangenen wegen. Aber wiſſe: damals haſt bu file mid) gebetet — 

befinnft bu bid? — Es mar das erftemal, dag mir das geſchehen 

iſt, und — es iſt nicht umſonſt geweſen. Lag mid) bas jebt entgelten, 

Dies neue Leben, bas id) dir verbanke, gónne es mir wenigftens noó) 

fo lange, bis id) meine Krone rette unb uns Frieden gerinne; ban 

richte darüber, wie bir gut ſcheint: es bleibe Dir verfallen.” 

Gie ftand in ſchwerem Kampfe. Las gibft bu mir def” zum Pande?" 

fragte fie enblid). 

Schweigend kniete er nieder unb ſchnitt mit ber Schere, die ihr am 

Giirtel hing, eine Locke von feinem Saupte. 

¿Dies Teil von mir,” fprad) er. ,Dis id) es durch foldje Taten ein 

gelöſt, daß du felbft es mir zurückgibſt, fei Riibiger dein Vogt; Der 

wird mid) begleiten. In ber Gtunbe, roo id) meiner Rónigspflidt ver 

gcfíe, mag er mein Blut einfordern: id) merbe es ihm nicht weigern. 

Millentos, wie in beklommenem Traum, empfing fie bie blonde
 Gtrábnt, 

Bis ic) felbft bir dies ¿uriidigebe, wirjt bu beiner Pflidht getreu fen? 
wiederholte fie wie aus tiefen Gebanken; dann plóglid) in ber bleichen 

Verklarung eines großen Entſchluſſes bas Haupt erhebend. y Sáb 

du mir bas bei bem gerechten Kónig, ben du vorhin im Angeficht Des 

Todes bekannt haft? Riibiger! Du bijt Seuge!” 
$einrid) hob bie Schwuthand. So wahr id) Gnade hoffe in meinet 

legten Not”, gelobte er leife. 

„Dann nimm dein Schwert zurück,“ ſprach fie ſtrahlenden Blickes, 

,qu mehr als irdiſchem Siege! O wenn mir das gelánge — menn De 

WMunbertraum Wahrheit würde: du und Gregor verſöhnt an der Gpist 

der Chriſtenheit — Rüdiger, nicht wahr? dann ift das alles nicht um 

fonft gewefen.” 

Heinrich ncigte ſich und kiifte bie Waffe, bie fie ihm bol. nt 
wirb es bir danken”, fliifterte er. 

Gie aber wandte fid) raſch ab und ſchritt ¿ut Tür. Dod) als pd 

Riibiger vorbeikam, beugte fie fid) plóglic) und zog feine Hand in lel a 

tejaftlicier Bervegung an ihre Lippen. Aberraſcht fprang er auf ye 

wollte iht folgen; aber fie bedeutete ign, bei dem Gaſt zu bleiben, un 

ging ſtill hinaus. 

Heinrich hatte ſich indeſſen geſammelt und ſchritt lebhaſt Em Zimmer 

auf und ab, ſeinen Anzug ordnend, als wäre nichts geſchehen. gin 

Haſt bu einen ſicheren Voten,” begann er, „daß mir bie Kön 

— Den Hugo lieber nicht; ich weiß nicht, was der 9 
m 7 
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„Nein,“ fiel Riibiger raſch ein, „beſſer meinen Knappen — ein Herz von Golb. Hugo,” rief er bem Wächter braufen, ber feinen PBojten nicht verlaſſen hatte, „ſchick uns ben Burkhard herauf; er fol fofort verreiten. Habt Ihr ein Wahrzeichen ihm mitzugeben? Den Ring viel- leicht? Ruf uns doch aud) die Frau nod) einmal, Hugo —“ 
„Die ift in der Rapelle zur Beichte,” kam bie Antwort von unten; „der Herr Pfarrer ift dba mit bem Allerheiligſten fiir die alte Anne.“ 
„Geht es ber fo ſchlecht ?“ 
Die Frau meinte nur, es kónnte heute not tun.” 
„Gleichviel!“ unterbrach Heinrich. „Zur Beglaubigung taugt auch 

mein Handſchuh. Nur, daß wir keine Zeit verlieren — jede Stunde 
kann den Ausſchlag geben. Die nahen Päſſe ſollen alle verlegt ſein.“ 
„Wen habt Ihr ¿um Gefolge für bie Sabrt?” fragte Rüdiger. 
Heinrich lächelte. „Meine Getreuen ſind bald gezählt; Berta, der 

Kleine, und Dedi mein Rüde.“ 
„Was, jetzt im Winter, die zarte Frau, das Kind?“ 
„Soll ich ſie als Geiſeln hier laſſen? Ich hoffe, Fels und Froſt 

werden barmherziger ſein als meine Fürſten. Sage mir, wer kommt 
alles nad) Augsburg ? In Gpeyer lieg man mid) nicht einmal erfabren, 
mas vorgebt.” 

Er hatte fid) an ben Tiſch geſetzt, wie daheim in ſeiner Pfalz ¿ur 
Beratung, unb forſchte mit kurzen raſchen Fragen alles aus, mas Riibiger 
auf fetner Fabrt vom Stand ber Parteien unb ben Plänen der Miber- 
facher vernommen batte. Begierig lauſchend, marf er hier unb da ein 
ſchatfes Urteil, einen Vorſchlag oder kecken Scherz dazwiſchen, fo daß 
Rüdigern die Zeit nicht lang wurde, bis Burkhard zur Fahrt gerüſtet 
ſich meldete und unter ſtrengen Ermahnungen ¿ur Verſchwiegenheit mit 
ſeinem Auftrag entſendet wurde. 

„Er wird ſchlechte Wege haben, und wir auch“, ſagte Rüdiger, die 
Fenſterlade öffnend, um nach dem Wetter zu ſchauen. „Ich glaube, 
morgen taut es endlich. Wollt Ihr jetzt ſchlafen? Wir brechen doch früh auf.“ 

Der König lächelte ein wenig. „Gewiß. Nur, da id) doch mun weiter⸗ 
leben ſoll, darf id) deine Gaſtlichkeit um cin Stück Brot bitten? Es 
iſt heute ein langer Tag geweſen.“ 
„Hugo!“ rief Rüdiger. „Kunz ſoll auftragen, was er hat — verzeiht, 

id) weiß nicht, wie ich bas vergefien konnte. Mid) wundert, daß Agnete 
nit — mo ift bie Frau, Hugo?” 
¡ben hier ¿um Turm hinaufgegangen, Herr, ¿um Ausguck.“ 
Er hatte nod) nicht ausgeredet, als beide Männer zugleich ¿ufammen- 

47* 
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fabrenb bie Augen unbervugt nad) bem Fenfter wandten; was ml 

das gemejen? Ein faufendes Geräuſch abwärts daran vorbei; gleth 

darauf von unten ber bumpje Schlag eines ſchweren Sturzes — ein 

ſchwacher gurgelnder Laut — dann Gtille — bie leere Gtille der Dinter 

nacht. Hatte fid) eine Schneemaſſe vom Dad) gelöſt? 

Riidiger mar aſchfahl geworden. „Entlaßt mid)”, mollte er fagen, 

aber es kam kein Ton aus feinem Munde. Schwerfällig erhob er lid 

und ſtürzte hinaus. Heinrich wollte ibm folgen, aber der Knecht drauhen 

hatte die Tür ſchon wieder zugeſchlagen und ſchob ſtarrſinnig den iegel 

por. Rein Rufen half, kein Rlopfen: fein Fragen verballte ungebór. 

Ein Graufen wiirgte ibm bie Kehle. Mit bebenden Gliedern frod) 

er ¿um Fenſter und verjuchte, feft angeklammert, hinabzuſehen, bis júbe 

Schwindel ihn zurückzwang — vergeblid), bie Dicke ber Mauer lieb nichs 

vom Boden drunten erblicken. Aber draußen wurde es lebendig, e 

Widerſchein von Fackeln irrte plóglid an ben Dachkanten über ihm 

und erleuchtete die beſchneiten Aſte drüben gegen den Nachthimmel 

Unten ſchienen fic) viele Schritte zu bewegen, doch nur gedämpfie Jul 

banges Gefliifter dbrangen herauf; ploglid) ein erfticater Aufſchrei: „Hiet! 

dann eine ſchauerliche Gtille, — zuleht verworrenes Schluchzen, 1 

nun wieder bie Schritte, eng aneinander geſchloſſen ſich entſernend 

Dem Lauſcher oben ſträubte ſich das Haar. Von Schaudet je 

wiltigt, wandte er fic) ins Simmer zurück, bei bem warmen lebendigen 

Feuer Zuflucht zu ſuchen ber hier ſahen ihn die Wände, das Lou 
der Kamin, das Heiligenbild von allen Seiten mit furchtbater Ankloge 

an, ftumme Zeugen feiner Schuld. Rein Entrinnen — unb nicht einme 

Gemifibeit. Doc: man brauchte es ihm nicht erft gu ſagen; ec wuhr 
am bejten, mas fie in ben Tod getrieben, er hatte fid) ja nicht einm 

— es ihr auf den Kopf zuzuſagen in ſeinem Giegerbemubtle, 

und nun — 

Das Feuer erlofd). Er nährte es, fo lange bie Scheite relchien; 

dann biillte er fic) in feinen Mantel und verfuchte zu ſchlafen. A 

Mas mar es ſchließlich fo Groges? Ein allzu empfindlides Wei 

— er hatte doch ſchon mehr dergleichen auf dem Gewiſſen. Aut J 

daran denken, dann kommt der Schlaf ſchon — bis er aus Burger 

túubung emporfubr, wieder mit bem kalten Druck am Herzen. 

nicht cin Miſerere aus ber Kapelle herauf? Wenn es nur enblid) * 

wollte! Ach, aber damals, als es tagte, hatte Agnete für ihn gebete 

und nun — 

Damit begann die ganze Runde ſeiner Qual von neuem. 
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Wenn Hildebrand ihm jetzt ins Herz ſehen könnte, und Mathilde, die tugendſtolze Magd Gottes, wie würden ſie ſich daran weiden! In ohnmächtiger Auflehnung knirſchte er da gegen die eigene Reue, gegen das unwiderbringliche Geſchick. Behielten fte doch recht, die Selbſt— gerechten? Nein, ſie nicht: ſternenweit über ihnen, in der geheimſten Tiefe ſeines Inneren nur der unerbittliche Richter, dem ſein trotziges Herz wider Willen heute nun ſchon zum dritten Male ſich beugte. Zuletzt überraſchte ihn doch der Schlaf, unruhig, voll wirrer Träume. Es waren wieder die alten Tage auf Kaiſerswerth, wo ſeine Mutter ihn unter den blühenden Kirſchbäumen die zehn Gebote lehrte; aber ihm war heimlich angſt, wenn ſie zur Meſſe gingen, und er ihr das Weihwaſſer nicht reichen dürfte, möchte ſie erkennen, daß er im Banne war. Doch als ſie an die Kirchtür kamen, war das Münſter ganz zerfallen und zerſtört: drinnen aber ſtand zwiſchen Dornen und Neſſeln ein verwitterter Sarg, dabei kniete ein Mönch im Gebet. Er konnte ſein Geſicht nicht ſehen, aber die Stimme kannte er: es mar Riidiger; und der im Garge lag, das mufte er nun plötzlich aud), mar er ſelbſt. Drunten zogen murmeind die grauen Wellen des Stromes vorbei, ihm zu Häupten Wolken, Wind und Sterne; und dazu ging unabläſſig die eintönige Weiſe des Requiem; da kam endlich Frieden in ſein müdes Herz, daß er traumlos entſchlummerte. 

Es war ſchon hell, als er erwachte. In ſein dämmerndes Bewußt⸗ ſein klang das regelmäßige Tropfen der Goſſe draußen; die Nacht hatte 
Tauwetter gebracht, und vom Dachrand über dem Fenſter ſchmolz der Schnee in die trübe Nebelluft herab. Das Fenſter — was mar es doch geſtern damit geweſen? 
Da knarrte draußen der Riegel, Rüdiger ſtand vor ihm. Er ſah 

grau und zerſtört aus in dem ſtumpfen Morgenlicht; ſeine Augen waren gerötet und ſchwer von Tränen. 
„Hier iſt Euer Ring,“ ſagte er, „ſie hatte ihn noch am Finger.“ 
Heinrichs verſtörte Augen taten die Frage, die ſein Mund nicht auszu⸗ 

ſprechen wagte. Rüdiger brachte auch die Antwort nicht über die Lippen. 
„Wir können nun erſt heute abend fort“, ſagte er nur. 
„Du kommſt alſo doc) mit ꝰ“ Heinrich durchfuhr eine flüchtige Hoffnung. „Als ihr Vogt,“ ſprach Rüdiger zwiſchen den Zähnen. „Wehe Euch, wenn Ihr Eures Eides auch nur einen Augenblick vergeßt! — Nun 

eßt. Ihr habt lange warten müſſen.“ 
Auf ſeinen Wink trat Hugo herein, widerwillig, drohenden Blicks, 

und ſetzte Brot und Wein auf den Tiſch. 
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Heinrich ſchüttelte den Kopf. „Nicht bis id) weiß ⸗ 

So komm und ſieh“, entgegnete Rüdiger und ſchritt vorauf, hinaus 

und hinunter. Tappend im Dunkel des Wintermorgens folgte ihn 

Heinrich die allzu bekannte Wendeltreppe hinab, von der Erinnerung 

mit Graufen und Ekel gepackt — abwärts bis unter die Erde, [dic 

es im; dann gerabeaus burd) einen fteinernen Gang, wo Ridiga 

eine enge Tür öffnete. Dumpf ftrómte ihnen dataus Weihrauchdu 

entgegen, der Schein und Dunſt vieler Kerzen, ein Gemurmel eje 

Gebete. 
Hier hinein ?“ flüſterte ber Gebannte ſcheu. Rüdiget würdigte ¡hn 

keiner Antwort, er trat ein, ihm den Blick in die Kapelle ſteilaſend 

Am Altar betete ber greiſe Pfarrer bas Agnus Dei; umher 

gab bas Gefinbe mit gedimpftem Schluchzen Antiwort. Inmiten ehe 

im Kerzenlicht hoch aufgebahrt lag, auf das Bätenfell gebettet, Agnes 

zerſchellte Geſtalt, ſcheinbar unverſehrt in dem langen faltigen Nonnen 

kleib. Das reine Antlig, ergreifend jung in dieſer ftarren Rude, ſchin 

zu lächeln, die Hände, auf der Bruſt gefaltet, hielten eine blonde Lode. 

Sriinenlos ftand Riibiger ihr zu Häupten und ftarrie, alles anden 

vergeſſend, unerfáttlid) auf fie nieder, 

Heinrich ſchaute hin, ſank in die Knie und verbarg laut aufwein 

ſein Antlitz auf der Schwelle im Staube. 

Agnete war zu ihrer letzten Ruhe gebracht. Am ſelben na 

verlieg ber Zug ber Reijenben bie Burg. An ber pie ritien y 

rid) und Ribiger, beide bis an bie Súgne beraffnet. An MA 
Gurt ſchwankte das elfenbeinerne Horn; Heinrich hatte es ihm ſe 

umgehängt: „Wenn ich je vergeſſen könnte,“ flüſterte er Dad 

dies mid) erinnern.” f filano 

Schon fank bie frühe Dimmerung. Durch den riefelnden * 0 

bas abenblidje Gekridia ber Saatkriifen herab, ebenfo mie area 
Agnete nod) in warmem Leben bliibte; ebenfo mie morgen un 

zeit fortan über ihrer Gruft. Riibiger big Die Zähne zuſammen. a 

erteilte er im Burghof die letzten Befeble; Die Zugbrücke raſſele Y 

dumpf dröhnte ber Hufſchlag unter ber Wölbung des Lots. * 

Rüdiger wies ſtumm neben ſich nieder auf den ſchmelzenden X 

In bem triiben Weiß, zwiſchen all ben tief getretenen — 
eine ſchmale rote Spur, Tropfen an Tropfen, immer an De 

entlang, bis unter den Turm. die Lippen E 
Heinrich hatte ſie ſchon ſelbſt geſehen: er war bis in die 9 qué 

blagt. „Küdiger,“ fagte er, „hätte fie mid) nicht ſchwören ssl 
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¿ubarren, bis fie felbft mid) lofte, dein Schwert follte es jet tun. 
Aber fo — Gott fet mir Zeuge! — foll es nicht umſonſt geweſen fein.” 

8, 

(Sóneidend weht der Nordoft iiber den ſchneeigen Apennin und wälzt 
unerſchöpflich bleternes Gewölk, geballt wie phantaſtiſches Schlacht—⸗ 

getümmel, über die zerriſſenen Gebirgskämme ber; dazwiſchen bligt hier 
und da mit fahlem Schein bie ſinkende Sonne des Wintertags ber» 
vor. Auf dem Felsjahn, ber ſchroff den Grat iiberragt, fteigt nod) 
ichroffer Mathildens unbezwingliches Schloß in ben biijteren Himmel 
auf, trogig umgürtet von feinen dreifachen Mauern, fidjer verrabrt mit 
máchtigem Lor und Riegel. Drinnen, von der Schloßfrau gehegt, von 
ibren Mannen beſchirmt, grollt Gregors apoſtoliſche Heiligkeit: draußen 
im Schnee, aller Ebriftenbeit ¿ur Schau, tut Heinrich von Deutíchlanb 
Buge ſchon den britten Tag. 

Bis hierher iſt fein Anſchlag geglückt: mit unſäglicher Mühſal zwar 
und Lebensgefahr für ihn und die Seinen; aber das Ziel iſt erreicht, 
Gregor noch auf italiſchem Boden aufgehalten. Doch nun wie weiter? 
Das Tor bleibt verſchloſſen; ſeine Boten werden nicht gehört. 

Auch andere noch ſuchen in reumütiger Unterwerfung Gregors Gnade 
— bekannte Geſichter: ſeine eigenen Biſchöfe, die mit ihm ſich auf— 
gelehnt haben gegen das römiſche Gebot, um deren ihm unterſagte 
Gemeinſchaft er dem Bann verfallen iſt. Hier kennen ſie ihn nicht; ſie 
ſtehen abſeits und ſingen in unabläſſiger Folge ihre Bußpſalmen — aber 
auch ſie ungehört. Wohl dringt von drinnen Geläut und vielſtimmiger 
Meßgeſang heraus: die Wehklage der Ausgeſtoßenen dringt nicht hinein. 

Doch: der Bettler Flehen wird vernommen, deren ein ganzer Schwarm, 
Sieche und Krüppel aller Art, am Lor lagert. Täglich um Mittag 
kommen Mathildens Knechte mit großen Körben Brot zu ihnen heraus, 
in warme Kappen und Wämſer von rotem Tuch gekleidet. 

Rüdigern erinnerte ihr Anblick an das Scharlachgewand, in dem er 
¿um erſten Mal den König erblickt. Mar das wirklich derſelbe Heinrid), 
der bort barhaupt, im härenen Sack, mit feinem Rofenkranz vor bem 

geſchloſſenen Tor ftand? Bar dbenn aber er felbft nod) berfelbe mie da: 
mals, nun alí bie frobe Glut feines Herzens fo graufam ausgelöſcht mar? 

Aber aud) ben tiefen Haß, mit bem er dieſe Fabrt angetreten, ſuchte 
er jebt vergebens in feiner Bruſt. Drei Wochen biefer furchtbaren 

Winterreiſe, zuſammen ſtandhaft erlittener Hunger und Froſt, gegen 

[eitiger Beiftand auf halsbrechenden Alpenpfaden über Gletſcherſchtünden 

an vereiften Abgriinden bin; abends am Feuer ber Gennbiitte das 
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gemeinjame Mahl und Nachtlager im Wohlgefühl Der iiberftandenen 

Gejabr; vor allem aber Bertas immer gegenmirtige Güte unb die von 

allen breien geteilte Sorge für bas Kind, bas alles mubte auch den 

gerechtejten Groll endlich abſtumpfen. 

Und jet mit anſehen zu miiffen, rie Mathildens ſtämmige Knedte 
ihre Brotkórbe auskramten, bem ¿ankenden LSumpenvolk die heißen 

Laibe bhinteichten, und wie in bes Rónigs abgeranbien Augen der 

unbezwingliche Hunger aufglomm — das ertrug Ribiger nicht länget. 

Heimlich rief er ein ſchwarzlockiges Bettelkind beiſeite: „Geh, bring 

dem Mann da dein Brot. Du bekommſt ein anderes dafür.“ 

Es gehorchte. Heinrich ſtrich ihm ſanft über das dunkle Köpfchen 

„Behalt es,“ ſagte er lächelnd, „bald lädt mich der heilige Vater jelof 

an feinen Tiſch.“ 
Die Mutter aber rig ſchimpfend das Kind meg. „Rühr Den Derfludlen 

nicht an!” ſchrie fie, ,gib ben Hunden das Vrot, das er verſchmäht hal. 
Am Nad)mittag fand man einen Hund verreckt im Schnee — we 

er vom Brot des Gebannten gefrefien, ging alsbald bas Gerücht um. 

Ein lombardiſcher Lanzknecht aber band ihn auf ſeinen Spieh und 

trug ihn mit Geſchrei durchs Dorf: „Seht, der hat das Brot bekommen, 

das eure Gräfin Herrn Heinrich ¿um Almoſen geſchickt hat!“ da 
liefen bie Leute zuſammen unb gafíten, bis der Abt von Clügny dazu⸗ 

kam und dem Argernis ein Ende machte; — aber das unwillige 

flüſter ging heimlich weiter. 

Am zweiten Tage wurden bie Biſchöfe endlich vorgelaſſen. In langen 

Zuge ſchritten ſie hinan, bis zum halben Leibe nackend, gelöſchte Kerzen 

in den Händen, zugleich ein lächerlicher und trauriger Anblick. Orgelton 

und Geſang ſchallten ftundenlang aus ber Burg. Nachmittag⸗ kamen 

ſie zurück, ftolz im Ornat, mit Ring und Krummſtab in bie Heimat ent 

lafien, dort öffentlich zu widerrufen, mas fie ſelbſt erft gelebrt 

Scheu bogen fie, wie durch Verabrebung, fo weit es nur Det — 

erlaubte, vor Heinrich aus, und ſangen lauter als je ib Kyrie e 

abgemanbten Mienen, als ſähen fie ihn nicht. Nur der jiingfte * 

ihnen, dem Heinrich noch im vorigen Jahr an der Unſtrut das — 

gerettet, machte keinen Umweg, ſondern ſchritt dreiſt auf ihn zu und ſpi 
vor ihm aus, als er vorüberkam. 

Des Königs Fäuſte zuckten, eine jähe Flamme ſchoß a a 

Augen, und wer weiß, ob er die chriftlicje Langmut hätte — 

können, die einem Bůßer ¿iemt: aber im ſelben Augenblick — A 

Berráter auf bem Glatteis bes Saumpfabes mit einem Schrei 1 

us ſeinen 
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bin und wimmerte vor Schmerzen, als er fid) erheben mollte; er hatte 
ein Bein gebrocdjen. 

„Gottes Gtrafe!” fcjrie das Bolk, „warum bat er fid an feinem 
ihm von Gott gefegten Kónig verfiindigt?” unb mit Joblen und Gtein: 
wiirfen folgte es der Bahre, auf der man den Berungliickten ¿ur Her: 
berge bhinabtrug. 

Aber in der Burg ſchien man dieſe Stimmen nicht zu hóren. Immer 
wieder hatten des Kónigs Boten Einlaß begebrt, um wenigſtens ¿u 
erkunden, von welchen Bedingungen Gregor feine Gnade abhängig 
machte: fie bekamen keine Antwort. Die Markgráfin, Bertas Mutter, 
war ſchon lánger drinnen, um fiir die Ihren ¿u wirken: aber mo felbft 
Matbildens Fürſprache verfagte, rar von anberer nidjts ¿u bhoffen. 

Die lombardiſchen Städte ſchickten bringende Geſandtſchaft: vergeblid). 
Von Tag zu Tag mehrte ſich der Haufen, der, zwiſchen Dorf und 
Burg ſich lagernd, ſo lange die Neugier gegen den eiſigen Wind aus— 
hielt, mit wachſender Empörung dem unerhörten Schauſpiel zuſah. 

Es war der Abend des dritten Tages, als Rüdiger den oſt beſchrittenen 
Pfad vom Dorf zur Zugbrücke von neuem hinanſtieg. Der Schnee 

ſtäubte unter ſeinem Schritt; voll banger Sorge ſpähte er hinaus nad) 
dem Himmel, ob nicht endlich ein milderer Wind dieſen grauſamen 
Froſt löſen möchte? Viel länger konnten, trotz Bertas ſorgender Pflege, 
Leib und Seele ſolcher Marter nicht widerſtehen. 

Vergeblich. Der Mind war gefallen, aber es mar nod) kälter geworden. 
Unter bem Gewölk leuchtete meit braufen ein ſchmaler Gtreifen tiirkis- 
blauen $Simmels, von dem fid) in barter Klarheit die Schneezinken 
des Apennins abhoben. Mit Grauen blickte Riidiger auf die unheimlich 
fremde Landichaft um ibn ber: kein Baum, keine Wieſe, wie dabeim; 
lauter nackte, vom Regen jteil ausgefreffene Schluchten und Grate, nod) 

ſchärfer gezeichnet durch ben in ben Siefen fejtgebhaltenen Schnee; unzu— 

gänglicher als felbft bie Alpen; denn im zähen Ton dieſer Hänge mute 
aud) ber germanbtejte Rletterer biilflos mie eine liege kleben bleiben. 

Vorſichtig bielt fid) Riidiger auf bem gebahnten Mege, ben Dlidi 
votausgemanbt, mo jegt von Mathildens Palaft eine feine Rauchſäule 
meig ¿um biifteren Himmel emporkráujelte. Drinnen im Gaal am Kamin 

jag wohl Gregor in feinem Sammetpelz, die Hände am golbenen Ráucher- 
becken wärmend, indes braugen im Schnee — oder mar die Erlófung 
endlid) gekommen, mábrend Riidiger unten im Dorfe war? 

Mein — da jtand nod) immer regungslos auf dem alten Fleck Die 
hagere Leidensgejtalt, nicht mebr aufrecht in ftolzer Ermartung, wie am 
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erften Tag: ſchon lange qualvoll in fid) niedergegeret von bleieme 

Ermüdung. Eine mitleidige Geele hatte ihm vom naben Brunnentrog 

ein Brett hingerorfen, daß er nicht barfug im Schnee ſtehen mile; 

aber das war ſelbſt ganz vereiſt und faſt ſchon wieder im Schnee ve 

funken, unb die nackten vermbbnten Füße maren bläulich angelaufen 

und bluteten vom Froft. Den Kopf hatte er tief auf die Bruſt gencia) 

bie erloſchenen Augen halb geſchloſſen; fein Bart und das Gadátuó 

jelnes Hemdes ftarrien von Reif, wo fein Haud) fie berührte; Die ficifen 

Hände bielten nod) ben Rofenkranz, aber er betete nicht mebr. 

Riibiger trat dicht an ign heran unb reichte ihm verjtoblen, mas | 

unter feinem Mantel fo vorfichtig bis hierher getragen: das elfenbeinermt 

Horn, bis an den Rand voll dampfenden roten Weins. 

„Verzeiht das Gefäß,“ ſagte er, „ſie wollten mir im Dorf fit Eu) 

keins geben. Ein Waidmann bilft ſich, wie er kann; eS wird 0 

¿um Trinken taugen.” 
> 

Heinrich ftarrte ihn wie erwachend in tiefer Ergriffengeit am. 1% 

Riibdiger? Mir?” 
sn fol 

„Gleichviel mer!” rief ber ungedulbig. „Trinkt, eje ber Mein 

wird. Frau Berta hat ibn felbft gewärmt.“ — 

In Heinrichs Augen kam ein weicher Glanz, den ſie ſonſt niólt 9 

kannt; aber er ſchüttelte Den Kopf. 

Das Volk umdrängte die beiden in aufgeregter Neugier. 
¿e od 

hat ihm bas der heilige Vater gejepidit? Nein? Er follte * 

kann er es nicht mehr lange machen. Iſt das chriſtlich, einen pod 

mie einen Hund auszufperren, bei ſolchem Wetter? Stürmt die 

Zwingt den Papſt! In Pavia haben ſie ihn abgeſetzt, warum 

wir ihn fürchten?“ 
— 

Heinrich hörte nichts von dem allen. Er kämpfte mit —J* 

Nüſtern ſogen begierig ben heißen Würzduft ein; Das Verlangen 

flüchtig ſein fahles Geſicht. 

_Srinkt, Hertuchkeit!“ drängte Rüdiger, „Ihr ſterbt uns ſorſt! bel 

an Euren Eid.“ 
hibeg 

Er aber ftarrte unbemeglic) zu Boden, w
o etwas DOT bem fran * 

floſſen war; dann verwandelte ſich ſein Antliß; lächelnd fabte er pe 

das Horn, manbte es und ließ langſam den Wein in den japo 

Fir fiel” fliifterte er Riidiger 3u, und wies auf bie role 

in bem ¿ertretenen Weiß. 

Der Elendeſte ber Bettler aber warf fid) mit einem kaum na 

lichen Schtei ber Begierde vor ibn bin. „Nicht ausſchütten 

die Armſtümpfe erhebend, „dem armen Ausfásigen geben: 
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Riidiger fubr zurück unb erhob bie Scheide feines Schwertes, die 
Miggejtalt zu verſcheuchen. Heinrich aber hielt inne: 

„Auch ſo für ſie!“ ſprach er, und bot gelaſſen mit eigener Hand dem 
lippenloſen Munde den Labetrunk. 

Eine Bewegung ging durch die Umſtehenden. Die Bettler drängten 
ſich mit Segenswünſchen herzu, die Frau, die Heinrich geſchmäht, küßte 
niedergeworfen den Saum ſeines Büßerkittels: viele der Dorfleute weinten 
laut. Die lombardiſchen Geſandten, eben von neuem heraufziehend, 
jauchzten hell auf bei dem Schauſpiel: »Ecce dominus noster! Ave rex 
Heinrice! Heinrice imperator!s 

Drobungen und Flüche erhoben fid) gegen bie Burg, Steine flogen 
an das Tor, und bie Ritter ſchlugen mit den Schwertern an ihre Schilde, 
daß die drinnen es endlich hören mußten. 
„So nicht!“ rief der Abt von Clügny von ſeinem Zelter herab in 

den Tumult. „Keine Gewalt, meine Kinder. Geduldet euch: ich werde 
droben melden, was ich hier geſehen.“ 
Das Getöſe verſtummte; dem Allverehrten ſenkte ſich die Zugbrücke, 

und er verſchwand durch das Seitenpförtchen. 
Endlos ſchien die bange Stille den Harrenden. Da plößlich öffnete 

ſich ein Fenſter oben im Schloß; eine Frauenſtimme ſprach herab: 
Mathildis, die große Gräfin. 

„Gregor kommt!“ flüſterte es durch die Menge. 
Langſam, feierlich hob da die große Glocke der Burgkirche zu läuten 

an; ſchrill erklangen dazu die nahenden Stimmen der Chorknaben; und 
draußen fiel die ganze Menge in leidenſchaftlicher Verzückung ein: 

Asperges me hyssopo, et mundabor! 
Lavabis me, et supra nivem albabor!« 

Raſſelnd ging bie Zugbrücke nieder, und das Lor fprang auf. 
Heinrich, hoch aufgerichtet, ſchritt hindurd): die hervorbrehende Sonne 

krónte mit ihrem legten Golb fein SHaupt, den Biigerkittel wandelte fie 
zum Purpur, und auf feinen Lippen mar das Lácheln des Triumpbs. 

Riidiger, allein ¿uriiigeblieben, warf fic) nieder unb küßte bie Tropfen 
im Schnee. 

| 
Dann febte er das Horn an den Mund unb blies ein langes SHalali, 

das grell und wild in das Dröhnen ber Glocken und den Subel ber 
Pſalmen hineinklang und Bertas Herz drunten im Dorf in banger 
Hoffnung erbeben machte. 

„So,“ ſagte er dann, „du haſt ausgedient!“ und ſchleuderte es in 
blitzendem Bogen weit hinunter in den Abgrund: und da liegt es noch. 
> ———— — — 



II 732 A ———— — 

Stendhal⸗Beyles Trieſter Konſulat. 

Oſterreichiſche Polizei- und Zenſur⸗Akten. 

Mitgeteilt von Anton Bettelheim. 

m 30. November 1830 richtete der Wiener Polizei-Práfident Graf Gedl: 

nigky an den Gtaatskangler Fürſten Metterntd; folgende Tole: 

„Aus den nebenliegenden Berichten des Mailánder General ⸗Polizey Direktors 

vom 22. und 23. l. M. belteben Euere Durchlaucht zu entnehmen, daß der 

ſelbe Franzoſe Henri Beyle, welcher im Jahre 1828 laut des beifolgen 

den Berichtes desſelben General ⸗Polizey ⸗ Direktors vom 29. Jannet 1828 dls 

der Verfaffer mebrerer unter bem apokryphen Namen eines Baron de Stendhal 

im Druck erſchienenen revolutionáren, befonders gegen Dejterretd) feindſelig 

geſchriebenen Pamphlete aus Mailand und den k. k. Staaten abgeſchafft wurde, 

dermal in der Abſicht, um das ihm von der nunmehrigen königlich franzoſt 

ſchen Regierung zugedachte Amt eines franzöſiſchen Generalkonfuls zu Trieft 

anzutreten, auf der Reiſe dahin zu Mailand erſchienen iſt, und, ungeachtet 

ſeinem Reiſepaß die Viſa der k. k. Botſchaft zu Paris fehlte, mit Zuſtim⸗ 

mung des Gouverneurs der Lombardie die Reiſe nach Trieſt fortgejest hal 

Um ben Grad ſowohl der Feindfeligkeit dieſes Franzoſen gegen die h. E 

öſterreichiſche Regierung als der Bedenklichkeit ſeiner mit dem Getfte unferer 

Politik ſowie mit bem Syſtem unferer Staatsvermaltung unvertrágliden 

politiſchen Marimen anſchaulich zu machen, erlaube td) mir Ew. Durchlaucht 

die motivierten Senfurs-Decifa über drey ſeiner obengedachten Werke: Hist” 

de la peinture en Italie, Paris 1817, Didot — Rome, Naples et Fl Jorence, Paris 

1826, Delaunay — und Promenades dans Rome, Paris 1829, hierneben zut 

gefälligen Einſicht zu überreichen. 

Da ich vorausſetzen zu dürſen glaube, daß Euere Durchlaucht ſich beſtinn 

finden ditrften, file ben Fall als die königlich franzöſiſche Reoierung un 
das Exequatur flit den in der Stelle eines Generalkonſuls zu Tieſt in 00 

doppeltem Maas bedenklichen Henry Benle roirklid) einſchreiten follte, A 

Ermirkung desfelben unbedingt ¿u vermetgern, fo nehme id mit die gee 

heit, Hochdieſelben um bie gefállige Anhandlaſſung zu erſuchen, ob dije 

“aus den k. k. Gtaaten früher abgeſchaffte Franzoſe gleichwohl bis zum pa 

trage dieſer Angelegenbeit in Trieft geduldet merden milffe, ober mos pon 

jeinethalben vorzukebren fey.” 

Die Beridhte des Mailänder Polizet-Direktors Baron Torteſani melden 

Sedlnitzky, daß der 1828 aus Mailand und Ofterretd) verwieſene 

Beyle am 20. November 1830 neuerdings an der Grenze Borgo — * 

bet Pavia erſchien, „und ¿mar als kn. franzöſiſcher Conful tn Ses 

wenigítens wies fein unterm s.ten d. von dem kgl. franzöſiſchen Miniſterlum 
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der ausmártigen Angelegenbeiten zu Paris erbaltene Pag diejen Rarakter 

nad), obſchon ibm bie Legalifirung von Geite der k. k. Bothſchaft daſelbſt 

feblte; — ein Gebredjen, welchem Beyle, nach dem Beifpiele anderer da- 

durch abzubelfen bemiibt geweſen, daf er ſich in Genua die Vifa vom k. k. 

öſterreichiſchen Conful Martignoni unbefugtermaſſen zu verſchaffen wußte. 

In Abweſenheit des Bolizet-Infpektors ließ ihn ber dortige Zolleinnehmer 

über die Gränze und nach Pavia ziehen.“ In Mailand wandte ſich Henri 
Beyle ſofort an den dortigen „franzöſiſchen Beneral-Conful Baron Denois, 

dem er als franzöſiſcher Conſul in Trieſt untergeordnet iſt und nahm tn 

ſicherer Rechnung auf Erfolg auch gleich einen Siß auf dem abends nach 

Trieft abgegangenen Eilwagen. Baron Denois unterſtützte deſſen Bebaup- 

tung, bereits vor ein Paar Monaten die Ernennung zum Trieſter Conſul 

erhalten zu haben und in dieſer Eigenſchaft der k. k. öſterreichiſchen Regie— 

rung bezeichnet worden zu ſein. In Erwägung des Umſtandes, daß Beyle 

ſich einmal auf öſterreichiſchem Gebiethe befindet, daß ſeine Ernennung ¿um 

Conſul in Trieſt keinem Zweifel unterliegt und daß wohl erſt, falls er von 

der k. k. öſterreichiſchen Regierung nicht anerkannt würde, ohne Beſorgniß 

von Reclamationen von Seite Frankreichs auf ſeine Rückkehr gedrungen 

werden könnte, befanden Ge. Ercellenz der Hr. Landes Gouverneur ihm bie 

Weiterreiſe nad) Trieft, mozu er ſchon VBorkebrungen getroffen batte, die 

obne Aufſehen nicht wohl rückgängig gemacht werden konnten, ¿u geftatten.” 
Gleichzeitig mit dieſem Bericht an Sedlnitzky bat Torrefani den PBoltzet- 

Direktoren zu Venedig und Trieſt Anzeigen, den mifliebigen Fremden be- 

treffend, ¿ugeben laffen. 
Die von Gedintgky mit feiner Note bem Staatskangler iibermittelten Dret 

Cenfur-Decifa ftammen aus den Jabren 1828 und 1829. Das erfte ut: 
achten gilt der Histoire de la peinture en Italie. Par M. B. A. A. 2 Tomes. 

Paris, Didot Painé 1817 und lautet: 

„Der Titel dieſer ausfcgrocifenden Sunft-Rhapfobien ift gänzlich verfehlt. 

Er ſollte heigen: „Verſuch durch die widerſprechendſten Ausfálle zu be- 

weiſen, der bildenden Kunſt fet nichts nachtheiliger als die katholiſche Religion 

und das monardhifeye Princip; nur dann werden fie wieder emporkommen, 

menn das conftitutionelle Schöne“ (vielleicht ein Schreibfehler für „Syſtem“), 

„vorherrſchend und die 15 Millionen Jtaltener unter einer liberalen Confti- 

tution vereinigt fein rerden (LXVIL, 2. Th. S. 185).” 
Obſchon es S. LXIV ausbriicklid) heißt, der pfiffige Jtaliener werde durch 

hochtrabende Phraſen nicht leicht getäuſcht, fo ſcheint es bey dieſen revolu- 

tionáren Bockſprüngen doch meiſtens auf Italien abgeſehen, denn ſchon in 

der Einleitung S. LI mird es unter das größte politiſche Verbrechen der 
Päpſte gerechnet, die Vereinigung ber Jtaliener verhindert zu haben (nad) 
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S. L unter ben Rlauen ber traurigen Monarchie, die alles zu verſchlechtern 

beſtimmt ſei) und S. LV verſichert, die kleinen italieniſchen Staaten múbten 

durch bie 2 Kammern unüberwindlich werden. Auch ſey ber arme No 

bertjon, von bem Rienzo, ber größte Karakter bes Mittelalters, als auf 

ruhreriſch bezeichnet worden, ein verächtlicher Engländer (1/45) und unlet 

dem Einfluß der alten Ideen, d. h. vor der Charte geſchriebene Bucher ve" 

dienten nichts mehr, als ins Feuer geworfen zu werden ꝛtc. (1/55). 

Der kathol. Religion aber und den armen Päbſten geht es nod) viel 

trauriger, denn um ihre Nachteile für die Kunſt recht anſchaulich zu machen, 

wird nicht nur der Vorzug des antiken Ideals hervorgehoben, ſondern tn 

ber Einleltung und vorzilglid) im 2. Th., S. 1—15 ¿um Behuf des nt 
Jbealen eine eigene Rilnftler-Religion conftrutrt, um ihr alte Gebredjen an: 

reihen” — anrechnen? — „zu kónmen, wodurch fie ber Eigennutz un 

Despotismus der Geiſtlichkeit entweiht babe. 

Daraus folgt mun, da alle Theologie abfurd fet (XV), daß die Bibel das 

Ungliick des mobernen Schbnheits ⸗Ideals ausmadje (1/70), daß die Religion 

der Malerey einen ganz falfejen Weg gezeigt habe (LXX), daß ble A 

gaben bes Chriſtenthums ¿um wentgften abgeſchmackt und die italieniſche 

Malerei mit fo traurigen Gegenſtänden zu bedauern wäre (2/74,053) und deß 

eine Religion, bie eine vorherrſchende Gottheit aufftelle, ihre Bild hauer felbl 

verhindere, Phidiaſſe zu werden, indem ſie der Gottheit alle Gbte, Gerechtg 

keit und bie übrigen liebenswürdigen Eigenſchaften entziehe, damit iht dle 

mwiltendfte Rachſucht, die finſterſte Grauſamkeit allein übrig bleibe (2/29:). Mi 

Geiſtlichkeit, ber bie ganze Erziehung in Jtalien obliege, forge nicht ein 

fúr die phyſiſche Geſundheit (LXVD. Ferrara habe unter ben pabſten fo 

gleich ſeine Runftfegule verloren (LXVII), das jebige hohe Alter der públi 

fey der Kunft ffjon uberhaupt hochſt nachtheilig (LXXIX) mágrend vo e 
fleiſchlichen Unterhaltungen ber jingeren Päbſte ſchon XXXIX—AL 

idinblicyften Auftritte pretsgegeben merben. 

Bon nicht minderer Verkehrtheit und Neuerungsſucht zeigen alle 

aufgefilbrt mird Gra Sa) magt es ber uno 

Verfaßer zu bebaupten, die erften Talente wären immerdat N 

bliken entítanden (1/22), in etner Monarchte, mire ber Kónig audy ein 8 

wurden keine Melfterítlcke ergenat, well dieſe Regierung die Moral de⸗ a 

vernichte unb auf den Biirgerftand verderblid) einwirke (LXXXII, 1/93 * 

her müſſe die Malerei in abſoluten Monarchien immer nut ttelm 

bleiben (LXXXV). Von ben armen Deutſchen, einer Nation, ble 901) eigen 
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ltd auf den Knieen geboren zu fein ſcheine (LXXXIV), bie fid) 1816 nod) 
nicht auf der confpirirenden Höhe befunden habe, mie Florenz 1293 (*/7) ſey 

bey der grofen Selbftuerliugnung obnebin nichts ¿u erwarten; die Aufſchrift 

auf dem FavoritWalzer ber Ratferin M. Loutfe von Parma zeige ſchon, 

dag das deutſche Herz gan¿ elgentltd von bem hohen Range gefáttigt 

werbe (1/267). Auch bie Spanter würden erft burd) eine Conftitution Künſtler 

bekommen (2/207) unb fo wird alles auf dieſe nun glückſeligerweiſe entbeckte 

Reglerungsform zurückgeführt (XV), obne ¿u bebenken, dag aus dieſem 
großen Meifterftilcke in Frankreich bisher nicht viel mebr als ber Almanach 

des Gourmands bervorging. 

Úber ben literariſchen Werth dieſer Kunfturtheile dürfte ſchon bie un- 

geſchickte Berfolgung ihrer verderblichen Tenden¿ genugſam entſcheiden und 

es kann hierüber ebenſowenig eine ernſthafte Erörterung Statt finden, als 

bey ben vermegenen Sprüngen und mutwilligen Schwingungen eines Affen 

an die Regeln ber höheren Tanzkunſt gedacht werden mag. Nur Die 

traurige Wahrnehmung beftátigt ſich, daß keine Wiſſenſchaft und keine 

Kunſt vom revolutioniren Beftreben verſchont bleibt, ihre wolthätigen re- 

ligidjen Eindrücke ¿u ¿erftiren und die hohen Eigenſchaften in ben Staub 

¿u treten, wodurch ihre erhabenen Befúrberer ſich bie gerechteften Anſprüche 

auf bie Dankbarkeit und Verehrung ihrer Völker ermarben. Daher dilrften 

durd) eine gerechte Miirbigung der unfterblicjen Verdienfte unferer Monarchen 

um die Runft, beren größte Metftermerke obne ihre unmittelbare Infptratton 

gar nicht beftiinben, aud) unfere akademiſchen Feierlichkeiten gewiß auf das 

zweckmäßigſte verherrlicht merden. 

Am Schluß dieſes famoſen Buches (2. Th. S. 443) wagt es der Ver: 

faſſer, zu behaupten, die Franzoſen hätten die meiſten Kunſtſchätze durch 

den Traktat von Tolentino erworben; bie Alllirten, im Gegentheile 1150 

Gemálbde ohne Traktat meggenommen. Auch biefer ungereimten, ſchon oft 

laut gemorbenen Berunglimpfung follte bey einer ſchicklichen Gelegenbett 

bie verbiente, officielle Abfertigung ¿u Theil werden.“ 
Wien, am 20. Febr. 828. (Obne Unterfcrift). 

Das zweite, von der Polizeihofſtelle abuerlangte Gutachten ddo. 10. April 

1828 beſchäftigt ſich mit Stendhals Rome, Naples et Florence (1826): ,Dem 

Sitel nad) follte man glauben, bem Verfaffer wäre nur Rom, Neapel unb 
Florenz der Begenjtand feiner Relfe gemejen; allein faft ben gangen 7. Tom 

filllen feine Bemerkungen über Matland und am Ende über Bologna aus. 

Das ganze Werk beftebt größtentheils aus Ltebes- und anbern Anekboten 

und kiihnen hämiſchen Urtheilen über bie öſterreichlſche Regierung, ilber die 

Gitten, ben Charakter, bie Meynungen, liber die Gelehrten der Mayländer 
x. 20,” Der Senfor verfudt dieſes Urteil burd fettenlange Anfilhrung 
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von Proben ¿u begriinden, fein Schlußwort lautet: „Da nun dieſe Schtiſt 

ihrem Hauptinhalte nichts weiter als eine Sufammentragung unſittlichet 

wollilſtiger Anekdoten und anderer fllchtigen kühnen Bemerkungen, heſonders 

aber Schmähungen der öſterreichiſchen Regierung zu Mailand iſt, welche 

der Verfaſſer S. 24 tm 1. Theil une ripublique vexée par la présence de tros 

regiments allemands et obligée de payer trois millions ú PEmpereur de | Aulrich 

nennt: fo glaubt ber Unterzeichnete, daß biefelbe mit Damnatur zu notieren 

ſey.“ 
Easter 

Glimpflicher ift das ¿ulegt allerbings gleieyfalls halb verdammentde lr 

theil über die Promenades dans Rome 1829 gefaft: 

, Begen Sſterreich hat ber Verfaffer nicht bie befte Stimmuno, foupt 

ſächlich wegen Abichaffung des Rarbonarismus, den er lp. 114 in eln 

milberes Licht zu ftellen fucht. Allen Vilkern wünſcht er, um ſie gica 

zu machen, bie Charte (verftegt fic) die franzöſiſche), befonders aber Den 

Jtalienern, deren Unterdrückung ihm Kummer macht. Er fagt 1. P 116 

ausdrilckli): La Russie el P'ltalie pleureront jusqu'á ce qu'elles aient une chorle 

Er ſieht darum ſchon jegt voraus, daß wieder eine Revolugion ausbrechen 

wird. (1.p. 9.) Er weiß noch mehr: La Romagna, Reggio, Modine el toute la * 

Ilalie attend avec la patience de la haine le premier moment d'embarras quí survicnóra 

a l' Autriche. La Lombardie espére alors faire cause commune avec les braves Hongroló 

elle comple sur la France p. 282 (1.): ja er fet fogar ben Ausbrud) Diefer evol 

¿ion gegen bie Jahre 1840 oder 1845 ((1. p. 283). Die Reapolitaner 1 

(1. 113) fir die Ronftituzionele Gefinnungen viel empfiinglicjer als pe 

Böhmen und ¿rar in bem Berbiltnige, da bie erfteren in 10 Jabren (o 

meit gekommen jein werden, als die Böhmen kaum in einem halben gol 

hundert. $útte Meapel die 2 Sammern (17. p. 240), fo wilrde Fluſt Metterió 

im Sabre 1829 Frankreich nicht beunrubigen. Um dle Mailinder fir den 

Berluft igrer Freiheit zu tróften, ſucht Fürſt 
Metternich fie durch ouſthorbenen 

zu derführen (17. p. 458), aber doch muf es ihnen Delfallen, 91% son! 18 

peu esclaves (1. p. 460). Un mebreren Gtellen mu Fürſt Metternich 05 

Unterdrücker der politiſchen Freiheit erſcheinen. In wie weit der freymitblo* 

Brief aus Rom vom Jahr 1823, der hier aus einem engliſchen Journal 0% 

genommen ift, Wahrheit oder Abertreibung liefere, läßt ſich nicht — 

Es iſt darin häufig von Hſterreichs Einfluß auf die Pabſtwahl die sas 

In Beziehung auf religibje Gegenſtücke enthält das Bud) nicht gal 

anſtöhßige Gtellen, vorzliglid) in der tome 1. p. 93 beginmenden Geſchicht d 

Glaubens in Jtalien und hier meiter insbejondere f. 100. Die vielen hie 

eingeſtreuten Anekdoten und Geſpräche enthalten großen 

Paäbſte, Cardinäle, Prieſter und decken viele Skandale 

auf, z. B. unter Alexander VI. (17. p. 320), von dem ſchon Í-? 4) 
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ift: Pinfame Alexandre VI, le seul homme quion ait pu croire une incarnation du diable. Auch bte Erzählung der Intriguen in NonnenklBftern 17. P. 1 fol das Ehrwürdige folcher Inftitute entweihen. Luther ift dem Verfaffer ein groger Mann (17. P. 348), der endlich durchdringen konnte, ohne auf den Scheiterhaufen zu kommen. Uberhaupt tft der Berfaffer bem Proteftantismus febr genetgt unb führt deshalb auch den alten oft gebrauchten Vers wieder an: Accipe, cape, rape, sunt tria verba Papae (II. p. 349). Mit diefer Befinnung ftimmt ganz bie 17. P. 290 vorkommenbe Außerung liber die katholiſche Religion iiberein: La religion actuelle, que le vulgaire croit antique, a élé faite par les Papes quí ont regné depuis le concil(e) de Trente, 
Der tadelnsmerthen Gtellen find unzúblige, aber aud) der antiquariſche und artiſtiſche Inhalt iſt ſehr wichtig. Deſſenungeachtet glaubt der Gefertigte nur auf Damnatur erkennen zu dürfen, wenn nicht etwa die h. Hofſtelle aus Ruck ſicht für den werthvollen Inhalt es thunlich finden ſollte, dieſes Urtheil etwas zu mildern. Wabruſchek · Blumenbach m/p. 30. 8% 1830.“ Dieſer letzte Cenſor läht ¿um mindeſten Stendhal · Beyles Kenntniſſe und äſthetiſche Verdienſte gelten; deſto erbarmungsloſer hat der Mailänder Polizei⸗ gewaltige Torreſani vor Jahr und Tag nicht nur die Bücher, ſondern die Perſönlichkeit des merkwürdigen Mannes mit bem Aufgebot ſeiner ganzen Macht verfolgt. 1899 Hat Herr Aleſſandro d'Ancona, Profeſſor an der Uni— verſität Piſa, aus den Mailänder Akten der öſterreichiſchen Polizei geheime, italieniſch geſchriebene Briefe Torreſanis an den ehemaligen Gouverneur der Lombardei, Grafen Straſſoldo, betteffend Stendhal-Benle und ſeine Lanbes. verweiſung mitgetheilt.1). Das Wiener Haus», Hof⸗ und Gtaats-Archio, dem ſämtliche in dieſem Aufſatz ¿um erftenmal veröffentlichte Noten, Gutachten, Depeſchen entnommen ſind, bewahrte auch den folgenden Bericht Torreſanis an den Präſidenten der Oberſten Polizei⸗ und Cenfur-Hofftelle, Grafen Sebdl- nitzky, ddo. Matland, 29. Januar 1828, auf: 

„Euer Ercellenz, Gnädiger Herr! Jn der Nacht vom 1. biefes langte ber 
Franzoſe Heinrich Bayle (1) aus Sud⸗Italien zurückkommend hier an. Dieſer unter der Bonapartiſchen Herrſchaft mit der Stelle eines Auditors im Gtaats- Rathe bekleidete Frembe tft als der Verfaſſer des berüchtigten Werkes bekannt, welches den Titel Rome, Naples et Florence par Mr. de Stendhal filbret und worin er nicht nur in politiſcher Ruckſicht die verderblichften Grundfáge äußerte, fondern auch durch verleumderiſche Angaben den Ruf mehrerer Individuen dieſer Pro⸗ vinzen und anderer Staaten Italiens höchlich kompromittirte, ja ſelbſt die Frech⸗ heit hatte, die ſträflichſten Reden gegen die öſterreichiſche Regierung zu führen. 
2) Spigolature nell archivio della polizia austriaca di Milano. Nuova Antologia. Jas 
nuar 1899. d'Anconas urkundliche Aufſchlilſſe gelten nicht nur Gtendhal-Benle. Gie 
zeigen, wie kleinlich Torrefant Mangoni, Gioberti und ben jungen Cavour ausipibte. 
Süddeutſche Monatshefte, 1912, März. 

F 
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Als nun Banle Geſundheit und Beluftigung als die eingigen Zwecke felner 

gegenmártigen Bereifung der italieniſchen Halb-Infel angebend ſich um einen 

Aufenthalts · Schein auf längere Zeit bewarb, wurde er angewieſen, auge: 

blicklich die k. k. Erbländer zu verlaſſen. Auf ſeine uber dieſe Maßtegel 

erhobenen Klagen gab man ihm offen zu erkennen, daß er dieſe Behandlung 

nicht fo ſehr ber Verwegenheit, womit er ſeine Galle gegen die Oſterreichſſce 

Regierung, welche ihrer Wurde und Macht bewußt, die unſinnigen Datrihen 

der ausländiſchen Skribler nicht achtet, ausließ, als dem ſträflichen Benehmen 

beyzumeſſen habe, womit er in ſeinem Werk den Ruf vieler achtbarer Perſonen 

und beſonders unſerer ehrwürdigen Damen Mallands, mo er vom Jahte 1810 

bis 1821 volle Gaſtfreundſchaft genoß, antaftete. 

Banle (1) fepien über dieſe Bemerkung ſehr betrofien, beftand aber dora 

nicht der Verfafjer des obgedadjten Werkes zu feyn und duferte das Sa: 

haben, aus Paris mittelft ber k. k. Defterr. Botſchaft fetne Redytfertigung 

um fo mehr hieher baldigſt gelangen ¿u laffen, als er den Wunſch hege, fid in 

ber Lombarbie, beren Klima ſeiner Geſundheit febr zuträglich ſey, einzulaſſen 

Das innere Gefuͤhl ſeiner Schuld hinderte ihn aber, bey dem Hr. DUB” 

Regierungs-Práfidenten gegen bie im Einverftindniffe mit ihm von mir $e 

troffene Verfilgung ¿u reclamiren, und er febte ſogleich ſeine Reiſe nad) grab 

reich Uber den Simplon fort. 

3d) unterlteg aud) nicht Die unbedingte Zurlckweiung Diefes geſhtlicen 

Fremblings ben ſeinem allfälligen Wiedererſcheinen auf der Granze einu 

leiten und auch den kaiſ. kön. Polizey-Directionen in Benedig und 

hievon die Mittheilung ¿u machen. 

Unerheblich iſt das Reſultat der während des kurzen Aufenthaltes Sale 

in Mayland veranlagten Beobadjtung desfelben. 

Bon den vielen Bekannten, die er hierlands nod) fett ſeinem freno 

bennabe fiinfitibrigen Aufenthalte Hat, befuchte er mur einen ſichern Luis 

Buzzi, in deſſen Geſellſchaft er ausſchließlich faft die ganze teit ein 

Hierſeyns zubrachte. Buzzi iſt ein Mayländer von gemeiner Herbum 

welcher ſich in den Epochen der franzöſiſchen Revoluzion und des erloſcheneꝛ 

Kbnigreichs Italien durch Spekulazionen in Nazional · Gutern und Staer⸗ 

Effekten bereicherte, und nun ein gemächliches Einkommen hat. * 

politiſche Geſinnungen neigen ſich zu Dem modernen oiperatismus. US 

Gilnjtling des Gliickes während der vorigen politiſchen Umwõlzung pg 

ift ibm wohl eine gerechte, jeben Unfug ahndende Regterung nich 

Liebſte, aber fo ziemlich zufrieden mit ſeiner gegenwártige si 

Lage, erkennt Buzzi jedoch den Werth ber Ruhe und Des — 

er iſt viel zu vorſichtig, um zu geheimen Machinazionen mitzuwirken 

er auch in ſeinem Innern eine Veränderung der gegenmártigen 
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ber Dinge wünſchen mag, um dann wieder im Triiben fiſchen zu können. 
Auch deſſen ſtrenge Beobachtung werde ich mir von nun an angelegen 
ſein laſſen 1). 

Schließlich habe ich noch unterthánigft zu bemerken, daß Bayle miibrend 
feines mebrjábrigen Aufenthaltes in Mailand fich als trreligibjer, unmorali- 
ſcher und gefährlicher Feind ber Legitimität bewies, ſo daß man nicht be⸗ 
greyfen kann, wie er von meinen Vorfahrern ſo viele Jahre ungeſtört dahier 
belaſſen worden ſey, zumal da er eben mit unſeren berüchtigſten Liberalen 
in der freundſchaftlichſten Berilhrung ſtand. Er wird auch allgemein als 
der Verfaſſer eines anderen dugerft verderblichen Werkes gehalten, welches 
im Jahre 1817 in Paris erſchien und ben Titel Histoire de la peinture en 
Ilalie par M. B. A. A. fitbrt. 

Ich gebe mir die Ebre, von biefem Borfalle Em. Exc. in Kenntniß zu 
fegen, indem id) in tiefíter Ehrfurcht verharre Ew. Exc. 

Unterthänig · gehorſamſter 
Torreſani.“ 

Metternich beeilte ſich nicht mit der Entſcheidung; die hizigen Anklagen 
Sedlnitzkys und des möglicherweiſe rie 1828, nun auch 1830 neuerdings 
von geſellſchaftlichen, zumal weiblichen gehäſſigen Gegnern Gtendhal-Benles 
aufgeftachelten Torrefani beantmortete ber Staatskanzler zunächſt gar nicht 
und er traf auch ketne Verfilgung, als ber Küliſtenländiſche Gouverneur 
Fürſt Porcia beim Finanzminiſter Grafen Nadasdy am 27. November 1830 
Verhaltungs · Maßregeln erbat, wie er ſich zu dem neuernannten franzðſiſchen 
Konſul in Trieſt, einem Mr. Beyle ſtellen ſolle, der bei ihm vorgeſprochen 
habe und ſogleich die Geſchäfte des Konſulats übernehmen wollte. Erſt 
als der Geſchäftsträger der franzöſiſchen Botſchaft in Wien das kaiſerliche 
Exequatur flir Beyles Anſtellungs · Dekret erbittet, läßzt Metternich an ben 
öſterreichiſchen Botſchafter in Paris am 21. November die Weiſung ergehen: 

Quelque disposée que soit la Cour d'Autriche á complasre au Gouvernement fran- 
sais, il est de Pinterót commun de Pun et de Pautre de ne pas conférer réci- 
proquement la gestion des affaires publiques dans les Etats respectifs ú des per- 
sonnes, dont les principes et les antécédents soient faits pour exciter une Juste méfance. 

) Difenbar Luigi Bussi oder Bucci, deſſen Stendhal Beyle in mebreren ſeiner 14 Tec ftamente gedenkt: im erften Teftament vom 26. Auguſt und 3. September 1828 heißt 
es: Je donne d M. Luigi Bussi, Casa d'Adda, corso di Porta Nova d Milan les livres el les autres objets que J'ai d Milan. Ein gleidjes verfitgt Beyle's brittes Teftament vom November 1828, Und im zwölften Teftament vom 8. Juni 1836 heißt es: Je degue ma bibliothique de Milan d Mr. Luigi Bucci de Vigaro (actuellement Strada di Porta Nova, Milan). Dieje Teftamente find abgebrukt in bem Bud): Comment a vécu Stendhal, Paris, Villerelle, o. J. 

48* 
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Tel est cependant le cas du S" Beyle. V. Exc. n'ignore pas tout ce qu'il a fal 

imprimer sous le nom de Stendal contre le gouvernement Autrichien en Jolie 

L'admetire au poste qui lui a éte destiné par le ministre précédent 1), ce serai 

Sexposer de science ú des compromissions immanquables et d'autant plus fácheuses qu 

de notre cóté nous avons ú cœur d'éviler avec soin tout ce qui pourroit porler alteiate 

á la bonne harmonie qui subsiste entre les deux pays. 

Je Vous invite en conséquence, M' le C*, à faire valoir de la maniere la plus 

convenable, ces raisons auprés du ministére actuel àâ fin de Pengager ú relirer au 

S” Beyle sondit brevet el ú nommer un autre Consul dont la facon de penser 4 

d'agir ne présente pas les mémes inconveniens. 

Les molifs d'exception que J'ai eu Phonneur d'alléguer sont trop évidens, pour 

qu'ils puissent échapper ú la sagacité du Cabinet framgais el pour que nous nour 

rissions le moindre doute sur le succés de Vos représeniaulions. 

Schon am 7. Dezember 1830 kann Graf Apponyi dem Gtaatskangler er 

wibern, daß ber franzöſtſche Minifter des Ausmirtigen, Oraf Gebaftiani, Dl 

Bermeigerung des Exeguatur fiir Beyles Ernennung ¿ur Renntnis genommen 

und eine befriebigende Löſung des Zwiſchenfalles in Ausſicht geftell gabe. 

Bolle vier Monate fpúter, am 6. April 1831, melbet Graf Geblnibky dem 

Gtaatskangler, daf in Trieft als neuer franzöſiſcher Konſul Monfteur Levoffeut 

beftellt, Stendhal-Benle dagegen ¿um franzbſiſchen Ronful in Gioltawvecóla 

ernannt und auf fein Verlangen vom Trieſter Polizei ⸗Gouverneut mit dem 

Vijum feines Retfepaffes ¡ber Venedig nach Rom verfeben morben * 

Auch dieſe Ernennungen machten bifes Blut. „Das iſt zu ftark fol 

Metternich ausgerufen haben. „Wir entledigen uns Beyles unb man ſchi 

uns an ſeiner Gtatt ben Sekrelär Lafayettes.“ — Der franzöfiſche got: 

ſchafter in Wien, Marquis Matfon, dueb bie Antwort nicht ſchuldig: ,Rern 
lutionen, verebrter Fürſt, bringen Legitimiften ¿ur Welt, erft nachdem * 

lang genug ausgetragen wurden.“ Eine gar zu verkünſtelte Mendung, d 

der engliſche Biography Stendhals, Andrew Archibald Paton, uberliefett un 
als einziger Gewährsmann zu vertreten hat. 6 

Mie menig willkommen miederum Stendhal-Benle begretflidermell a 
abgejagter Feind ber Prieſterherrſchaft im Kirchenſtaat mar, bezeugt 

glaubmilrbiger eine gleichfalls im Haus-, Hof- und Staats-Ardhiv a 
an den öſterreichiſchen Botſchafter Grafen Lützow geridtete Depeſche el 

30. April 1831. Der Gtaatsfekretár Bernetti mollte die Griinde — * 

aus denen Beyle nicht im Ralferftaat als franzöſiſcher Konſul 319 * 
wurde. Der vertrauliche Beſcheid ging dahin: während des ziemlich lans 

an 
Aufenthaltes, ben befagtes Indivibuum in Matland genommen, — 
Gelegenheit gehabt, ihn nicht nur als irreligiöſen und unmoraliſchen 

) Graf Molé hatte Stendhal-Benles Ernennung vollzogen. 
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ſondern auch als Feind der Prinzipien der Legitimität kennen zu lernen. Was ihn aber ganz beſonders als gefährliches Subject erſcheinen laſſen mußte, waren die in verſchiedenen ihm zugeſchriebenen Büchern geúuferten, verwerflichſten Marimen. Diefe auf einem Beiblatt ſorglich verzeichneten Werke find abermals: Histoire de la Peinture en Ilalie. Rome, Naples et Florence. Promenades dans Rome. 

Es mire nicht unbegreiflich geweſen — unb Gtendhals treuefter Lebens» freund, fein erfter Biograph Colomb tft der erfte, das ¿uzugeben — menn die päpſtliche Regterung ſich gegen einen fo ketzeriſchen Ronful ¿ur Wehr gefegt hätte. Der heilige Vater erhob indes keine Einmendung: ,er hatte keine Armee bhinter fich, die im Stande gemefen wäre, perſönlichen Ab⸗ neigungen eines segretario dí stato entſprechenden Nadjbruck ¿u geben” 2. 3um Schluß bie Sauptfrage: mie nahm ber am härteſten Heimgeſuchte dieſe Händel hin? Außerlich gleichmütig, erſtaunlich gleichmütig, fo ſehr beidemal — 1828 bei der „Abſchaffung“ aus Oſterreich, 1830 durch Ver · ſagung des Exequalur — ſein Lebensnerv verletzt wurde. Wohl ſtand Stend⸗ hal · Beyle's Wiege in ber Dauphiné: das Herz des gebilrtigen Brenoblers 
hing aber dermaBen an Jtalten, daf er legtroillig für feinen Grabjtein, ohne eine Falſchmeldung zu begehen, die Inſchrift feſtſetzen durfte: Arrigo Beyle, Milanese, Siebzehnjährig mar er in ben Tagen von Marengo mit ben Heeres 
júulen Bonapartes iiber den Ganct-Bernbard in bie Lombardei gekommen. 
Die Herrlichkeit ber Landſchaft, der Siegesrauſch ber blutiungen Krieger, deren meltbezringenber Feldherr felbft erft unmittelbar vorher bas dreißigſte Jahr überſchritten hatte, die Begeiſterung der vermeintlich befreiten, eingeborenen 
Bevölkerung, italieniſche Sprache, italieniſche Muſik, italieniſche Kunſt, ita. 
lieniſche Frauen, italieniſche Geſelligkeit und Beweglichkeit, wirkliche und 
eingebildete Glut der feſſelloſen italieniſchen Leidenſchaft, das und anderes 
mehr machte Italien flle ale Zukunft ¿ur Heimat ſeiner Seele. In Mai: land erlebte der eigenrichtige Theoretiker des unergründlichen Vorwurfes De Pamour mit bie aufregendften Liebesabenteuer. Nach Matland kehrte er 
wiederbholt ¿u kurzem, 181621 ¿u jabrelangem Aufenthalt zurück, als in 
die hope Schule des Geſchmackes und Gefühles. Jeder Gang durch bie 
Straßen, jeder Halt vor dem Dom, jedes Gejprid) mit ben geiſtigen und 
politiſchen Führern, jede Unterhaltung in ber meiſterhaft beherrſchten Munbd- 
art mit den Bauern der Umgebung, zumal an den Geländen des Comer» 
fees, jeder Beſuch der Scala und ihrer Sogengáfte, befcherte feinem' Denken 
und Schaffen Anregung, mebrte die uniiberfebbare Fülle des petit faits, der 
von tbm fo emfig gefuchten kleinen, der Wirklichkeit entftammenden Silge, 
) Notice sur de Stendhal par M.R. Colomb, Cinleitung ¿u ben Romans et nouvelles, Paris, 1854. 6, LIV. 
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aus denen allein ſich nad) feiner künſtleriſchen Forberung ein glaubrolirdiges 

bauerbaftes Ganzes aufbaut. Aus biefem Paradies jáglings und fr ale 

Zeit durch eine robe Polizeifauſt geftoBen, brad) er nicht in weibiſche Klagen 

aus: von ber Iſola Bella melbete er tn einem lángeren Brief einem Ye 

kannten nebenber: ,als td in Matland ankam, theilte mir die Polizei mit: 

alle Schriftgelehrten wußten, dag Stendhal unb $. ſynonym wäten; infolge · 

deſſen bäte fte mid), bie Lande Ihrer apoſtoliſchen Majeftiit binnen zwöl 

Stunden zu meiden. Ich habe niemals ſo viel Zurtlichkeit bel meinen 

Freunden in Mailand gefunden. Mehrere von ihnen wollten an meinet 

Statt erwidern und für mich einſtehen. Ich habe jedoch abgelehnt und bin 

nun am Fuße des Simplon!).” 

Wennmöglich nod) ruhiger trug ber fonft fo Widerſpenſtige die Unbil, 

bie ibn aus fetnem Triefter Amte verjagte. Aus eigenem Antrieb mitre Benlt 

ſicherlich nicht Konſul geworden. Nur bittere Lebensnot hatte ihn beſtimm 

den Bemilgungen ſeiner Freunde zu willfahren. Zwei Jahre vor Ausbtuch 

der Julirevolution war er unverſchuldet in ſolche Geldklemme geraten, dah 

er ſich monatelang mit Selbſtmordgedanken trug. Seine Jahtes · Cinnahne 

beſtand aus einem erbärmlichen Ruhegehalt von 415 Franes und eine: gel: 

rente von 1600 Francs: fetne literariſchen Erſtlinge belafteten ihn aber mil 

ungedeckten Druckkoften von 3500 Francs unb fetne journaliſtiſchen Beltrdo! 

file eine engliſche Revue blieben durch das Falliment des Verlegers vblll 

unbezablt2). Gein Lebenswunſch wär' es gemefen, von irgendeinem 0) 

folger bes Druckers der Rouſſeau'ſchen Werke, Ren, jahrlich 4000 grand 

¿u beztehen und ſchaffen zu kónnen nad) Herzensluſt. n Das mabre Han 

werk des Thierleins wire, in einer Dachkammer Romane gu ſchreiben, —— 

ich ziehe das Vergnligen, Thorheiten zu Papier zu bringen er groͤheren 

Narcheit vor, ein geſticktes Staatskleid zu tragen, das 800 Franken boſten 

heißt es in einem Brief Stendhals an Vetter Colomb aus Givitamwecdlo, nv 

er vor Langweile verreckt.” 

Unftet, eine Nomaben-Matur, mar et mentg geneigt, am griinen ció 

auszubalten, täglichem Dienjt-Srvang ſich ¿u beugen. Am leidlichſten ſtelle 

er ſeinen Mann noch unter den Fahnen Napoleons, in aufgeregten gricos 

¿elten, mo er in Braunſchweig, Oſterreich unb ¿umal während des tu 

Stendhal, Souvenirs d'égotisme. Publiés par C. Stryienski. París 1892. grid o 

Gonfolin vom 17. Jánner 1828, la 

2) 6. bie Bubgets und Buchhändler⸗Verrechnungen in dem Bande: co 

Stendhal. Der Abſchnitt: Ce que ses euvres lui ont rapporté exgibl, daß ara 

22 Jabren nad) Abzug aller Verluft-Poften 5700 Granos file ſeine gange S 6, 151. 

d. h. 250 Franken júbrlid) oder 75 Centimes túglid) eingenommen pat Le” 
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diplomatiſchen Geſchäften glaubten ibn nur feine Freunde berufen. Enbe 
der zwanziger Jabre hatte Stendhal-Benle auf ihr Drángen filr die kommende 

Papſtwahl eine Denkſchrift ausgearbeitet unb ba er bei ber Heerſchau ilber 

bie Papabili den Cardinal Gregorio, ben natürlichen Sobn Rarls HI. von 

Spanien, bevorzugte, das MBoblgefallen Karls X. dermaßen erregt, daß eine 

Weile der Plan beftand, Stendhal-Benle in gebeimer Senbung nach Rom 

¿u ſchicken: ein Borbhaben, bas aus Angft vor der Empfindlichkeit des da: 

maligen Botſchafters beim heiligen Stubl, Ebateaubriand, nicht vermirklidt 

murde. CEbateaubriand äußerte ſich auch wirklich ziemlich abſchätzig über 

dieſe Hirngeſpinſte unberufener Ratgeber des auswärtigen Amtes. Die 

Pariſer Würdenträger dachten indeſſen günſtiger über die Orts-Renntniffe und 

ſtiliſtiſchen Gaben des Unzünftigen und die Fürſprache wohlgeſinnter Damen 

ſehte in den Anfängen des Bürgerkönigthums tatſächlich die Verleihung Des 

mit 15000 Franken dotierten RKonful-Boftens in Trieſt an Stendhal durch. 

Er hútte lieber entmeder ein Sonfulat in Neapel, Genua, Livorno ober 

eine Gtelle als Geſandtſchafts ˖Sekretär in Rom oder Neapel bekommen. 

Seine erfte Amtshandlung nad) ber Ernennung vollzog er in Parts: er lud 

Sainte-Beuve für ein halbes ober ganzes Jabr zu fid), ein Ruf, dem ber 

Kritiker nicht folgte. Menerbeer gab Stendhal eine Empfeblung an bie 

muſikaliſche Bemablin des Gouverneurs Fürſten Porcia mit: allein der nicht 

anerkannte Konſul follte niemals die Salons der Triefter Statthalterei betreten. 

Die jakobintid) geſinnnte Lady Morgan filbrte Stendhal brieflidy bet der Frau 

des Kaufherrn Reyer ein, die Haus im grofen Stil filbrte und von Wien 

her Beziehungen ¿um Rretfe Brillparzers und Schuberts hatte, allein aud) 

aus ibren Geſellſchaften mußte ber als Rebel verrufene migliebige Mann 

bald verſchwinden. Den grofen Beſchwerden gegen die literarifjen Sünden 

Gtendhals gefellten ſich Spöttereien über feinen armfeligen abgeriffenen Auf- 

¿ug und am Wirtstiſche des Aguila nera, wo er wohnte, gab buchſtäblich 

ſeine ſchmutzige Wäſche Anlaß zu Klatſchereien des Befindes *). Kein Wunder, 

daß Stendhal, dem Trieſt zuerſt durch ſeinen Zuzug aus der Levante, das 

Hafenleben und die bunten Trachten von Turken und Südſlaven einen nicht 

úblen, halborientalifdjen Eindruck madjte, fich immer weniger in ber Úfter- 

reichiſchen Geeftadt gefiel. Die Bora nahm ibn fo bis mit, dag er nad) 

Fiume und Venebig (in der Dogenftabt in regem Verkehr mit bem Dialekt- 

dichter Buratti) ausflog, um ſich zu erbolen. Der unfreimillige Abſchied 

von Trieft wäre Benle fomit meiter nidyt nabhegegangen, menn ibm, wie 

er das anftrebte, ein neuer Mirkungskreis in Palermo, Neapel, felbft Cadiz 

1) Uber Gtendhals Aufenthalt in Trieft Correspondance inédite. Paris 1855, 11, 

103—132, Dezember 1830 bis März 1831, und Andrew Archibald Paton, Henry Beyle, 

a critical and biographical study, London 1874, Chapter XXX. 
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¿uteil gervorden wäre. Die Verſetzung nach Civitamecóta traf ibn under · 

ſehens und verkilrzte nad) menſchlichem Ermeſſen ſeine Lebensdauer. Gein 

Ungluck roar — wie er Balzac in feinem Dankbrief für deſſen denkwürdige 

Verherrlichung ber Chartreuse de Parme ſchrieb —, „daß dort nichts zu Or 

danken anregte. Welche Zerſtreuung kann id) unter den fünftauſend gol 

feuten von Civitavecchia finden? Das eingig Poetifejye in der Ortjón 

find bie zwölfhundert Galecren-Stráflinge: unmbglid), aus ihnen eine Ot 

ſellſchaft zu wählen. Die Frauen haben nur einen Gedanken: Mittel 15 

findig zu madjen, die ihre Männer vermbgen, ihnen einen Sut aus Para 

kommen zu laffen.“ Dazu traten arge Verdrießlichkeiten im Amic: jun 

Sekretär, griechiſches Halbblut, koftete ihm ſchweres Geld und tat alles Er 

denkliche, um ign bei den pedantifejen Parifer Vorgeſetzten als läſſgen 

Beamten zu verleumben und bei Parifer zu Gajtbefud) einkehrenden ell 

Eindern als alternden, von ber Tochter einer Wäſcherin zurlickgewieſenen 

Freier lächerlich zu machen. Die Einnahmen waren mindeſtens um booo 

Franken geringer als in Trieſt. 

Wirtſchaftlich bedrängt, geiſtig vereinſamt, wußte Gtendhal-Beyle keinen 

anderen Ausweg, als, auf Halbſold beſchränkt, ein paar Jahre nach Paris 

zurlickzukehren und feine legte Kraft zum größten fetner Werke, der Chartreast 

de Parme, zuſammenzunehmen. Jn einer Hauptgeftalt diefes Romans, dem 

galanten, gemalttátigen, liftenreicjen Grafen Mosca glaubte Balgac * 

Doppelgänger Metternichs zu erkennen. Eine Vermutung, die Stendh 

verächtlich zurückwies: „ich habe keineswegs Herrn D. Metternich copit, 

den ich nicht geſehen habe, ſeit er 1810 in Gaint-Cloud ein Armband als 

den Haaren ber dbazumal jo ſchönen C(aroline) M(urat) trug. 3d) glaube, dab 

id) vielletdyt 1860 oder 1880 einigen Erfolg haben merde. Dann wird 

recht wenig von Herrn v. Metternich ſprechen. Wer war erſter ape 

England ¿ur Seit Malherbes ? Menn man nicht unglücklicherweiſe ot 

auf Erommell ftbpt, bin td fidper, Dag Niemand Antwort wiſſen 1 d 

Leibhaftig mag Stendhal bie Anftifter und Werkführer ber gegen apta 

richteten Hebe nicht zum Stichblatt genommen haben. Wer aber Die — de 
de Parme nicht nur als Roman, ſondern geziemendermaßen als — 

ohnegleichen Blatt um Blatt prilft, erkennt in bem feilen, zu jedem He — 

bruch und Juſtizmord bereiten Polizeigewaltigen vom Schlage Ralfis e 

Rankeſpiel der Maitrefien des Staatsminifters und Fürſten; in dem ¿al 

vollen Migbraud des Paßzwanges; in der nichtswürdigen Audlerei e 

tiſcher Gefangener; in ber ganz und gar nicht pathetifejen, MU! * e 

Wucht der tatſächlichen Borgánge glaubhaft iiberzeugenden — 

wirklichen italieniſchen Zuſtände im Vormärz, daß Stendhal · Beyle y ble 

Leuten, bie er genau gekannt, bie einzige Art der Vergeltung geubt hot, 
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ſeinem Weſen gemäß war: Künſtler · Rache. So lang ein Denkender und Fühlender Die Chartreuse de Parme lejen wird, fo lang kann ber Ekel vor Schergen unb Schurken vom Schlage Raſſis ſowenig erlöſchen, wie bie Be. wunderung vor der Meiſterhand, die ſolche Fratzen mit ſolcher Feſtigkeit und Wahrhaftigkeit allen kommenbden Geſchlechtern vor Augen geftellt hat, — wie es im alten Zivilprozeß heißt: als Berveis ¿um erigen Gedächtnis. 

— — O —— — 

Mar Joſeph (Stolp): Zionismus und moderne Kultur. 
Dd Jult- und Auguftnummer ber „Süddeutſchen Monatshefte“ brachten einen Artikel von Hermann Schnell, „Judentum und moderne Rultur”, in dem der Verfaſſer ſich gegen den Zionismus wendet und bei ſeiner Kritik des Zionismus weſentlich an mein 1908 erſchienenes Buch „Das Juden- tum am Scheidewege“ (M. Poppelauer, Berlin 1908) ankniipft. Die Lefer dieſer Zeitſchrift dürfte es intereſſieren, die zioniſtiſche Bewegung nun auch von der andern Seite beleuchtet zu ſehen. 

Der Verfaſſer ſetzt mit ſeinem Intereſſe am Judentum eigentlich erſt bei den Emanzipationsbeſtrebungen ein. Was man ſich im Hinblick auf gebildete judiſche Emanzipationskämpfer von der kiinftigen Entwicklung des Judentums zu verſprechen ſchien, das bildet für ihn den Ausgangs- punkt der Betrachtung. Die Juden hatten doch aber vor der Emanzipation eine bereits mehrtauſendjährige, bedeutſame Geſchichte hinter ſich, und es 
iſt doch unmöglich, bie treibenden Motive derſelben völlig außer acht zu laſſen. Es iſt ein großer Irrtum, mit Schnell zu glauben, das jüdiſche 
Volk ſei „längſt tot“. Die geſamte religiöſe Entwicklung des Judentums 
war von Anfang an von dem ſtarken nationalen Lebenswillen des jitdifajen 
Volkes getragen. Die religidfe Regeneration bes Judentums wurde Don 
den Propheten ftets nur als BDorbedingung der nationalen Re- 
naiffance gefordert, an ber fie mit ibrer ganzen Seele leidenſchaftlich 
intereſſiert waren. Darum iſt auch der national · meſſianiſche Glaube, der 
das Vertrauen auf die künftige Erlöſung und Erhöhung Iſraels lehrte, ſtets 
ein Kernglaube des Judentums geweſen. Das lehrt die geſamte altteſtament⸗ 
liche Wiſſenſchaft, das lehrt ebenſo bie ſpätere jUldiſche Geſchichte. Der national⸗ 
meſſianiſche Glaube iſt während des ganzen jüdiſchen Mittelalters, das heißt 
bis zum Ende des 18. Jahrhunderts, bas Herz des jüdiſchen Gebetes geweſen. 
Daß noch heute die Millionen Juden in Rußland, Galizien, Rumänien und im 
Orient an dieſem Glauben feſthalten und ein, durchaus kulturell nattonales 
Leben führen, iſt bekannt. Es iſt alſo ſchon mit dieſer einen großen Grundtat⸗ 
ſache nicht vereinbar, wenn Schnell meint, das jüdiſche Volk fet längſt tot. 
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Erft mit ben beginnenden Emanzipationsbeftrebungen beginnen audy, aller- 

bings nur bei den mefteuropáti$en Juden, nationaler Glaube, nationales 

Seben und nationaler Lebenswille zu ſchwinden. Der Freiheitstaumel und 

bie moderne Rultur draußen benebelten bie Köpfe und Serzen gebilbeter 

Juden dermafen, daß bie eigne Sultur und das nationale Bewußtſein 

mehr oder weniger raſch verdúmmerte und verſank. Gleichberechtigung und 

moderne Bildung wurden die wichtigſten Forderungen des Tages, denen 

gegenilber alles andere in den Hintergrund gebrúngt murbe. 

Gewiß meinten jene gebildeten Jubden es ehrlich, wenn fte vielfach die 

Hoffnung auf ein Schwinden Des nationalen Charakters Des Judentums 

erregten. Es gebt aber nicht an, daraus mit Schnell zu folgern, daß darin 

allein das Recht der Emanzipation gelegen habe. Müſſen benn die Deutſchen 

in den Bereinigten Staaten erft ihren nationalen Charakter aufgeben, ehe 

ſie amerikaniſche Staatsbürger werden kbnnen? Die Juden zurückzuweiſen, 

auch wenn ſie ihr nationales Leben hätten feſthalten wollen, lag kein Grund 

vor. Im Gegenteil war es gerade bei ihnen, die ſonſt kein Baterland 

hatten, ein Akt der gewöhnlichſten $umanitát, menn man ihnen die Gleich⸗ 

berechtigung erteilte. Die nÚtige Bürgſchaft fir die Erfllllung ber ſtaats · 

burgerlichen Pflichten durfte man in ihrer Religion ſehen, die ſie zum 

ſtrengen Gehorſam gegen das Staatsgeſetz ihres Wohnlandes, geſchweige 

denn ihres Vaterlandes verpflichtet. 

Was die Zioniſten betrifft, ſo gilt ihnen die Treue gegen ihr Vaterland 

ebenſoſehr als moraliſche Pflicht, wie die Treue gegen ihr Blutsvbolk, 

das zu erhalten ſie in ihrem Gewiſſen fic) verbunden fúblen und fur deffen 

beſſere Zukunft durch nationale Wiederherſtellung auf dem Boden der Dáter 

angelegentlichſt Sorge zu tragen fie mebr als einen Grund haben. 

Weiches find bie Grunde des Sionismus? Schnell meint ausſchlieh⸗ 

lich die materielle und die moraliſche Judennot, das hkonomiſche, phyfiſche 

und politiſche Elend der Juden im Oſten und das durch Zurlickſetzungen 

aller Art beleidigte Ehrgefühl ber Juden im Weſten. Nun iſt es gan 

ſicher richtig, daß bieje Griinde in ſehr hohem Grade mitwirkſam find. 

Die matertelle Jubennot hat im Anfang einen Teil der Maffen und auch 

ber Gebilbeten unter ben weſteuropäiſchen Juden, lestere wohl nod) mebr 

bie moraliſche Judennot, zu Sionijten gemacht. Sie wollten fur ihre Jl 

diſchen Briider, ſoweit ſie ſich bedrängt und gehemmt filblen, pie Möolich 

keit einer freien, ungehemmten Entwicklung bereiten. Die materielle 

die moraliſche Judennot waren aber von Anfang an nicht die allein wirk⸗ 

ſamen Motive. Ste waren vor allem nicht bie ideale treibende Kraft, ohne 

ble eine Bewegung mit fo großen, ſchwer zu erreichenden gZielen auf die 

Dauer gar nigt mbglid Ut. Diefe ibeale treibembe Kraft, bie mit dem 
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Fortſchritt oder Rilkgang des Antifemitismus in keinem notmendigen 3u- 

jammenbang ftebt, ift durchaus nationaler Natur. Das ¿eigt die hebräiſche 

Renaiffance in Rufland ſchon vor bem Beginn der neueren Derfolgungen 

und das Ausmiinden berfelben in ben national-3ioniftifjen Bedanken. Das 

¿eigt der im Often fo ſehr wirkſame Sulturzionismns eines Achad-haam, 

der es burdjaus nur mit ber Erhaltung und Erhöhung der jüdiſchen Volks- 

jeele und Kultur zu tun hat und ſich wenig mit der materiellen Judennot 

befagt. er bie ¿ioniftifoye und neuhebräiſche Literatur genauer ftubiert, 

mer das Leben in den neuen jüdiſchen Siedelungen Baláftinas betrachtet unb 

das faſt wunderbare Wiedererwachen des Hebräiſchen als nationale Verkehrs— 

ſprache erwägt, der wird ſich bald überzeugen, daß das, mas in den Herzen 

und Köpfen der Zioniſten gährt, das Verlangen iſt, ihr mit hoher Rultur- 

kraft ausgeſtattetes Volk zu erhalten, das Berlangen nad) eigenem, freiem, 

nationalem Leben, nach nationaler Renaiſſance auf dem Boden der Väter, 

als Grundlage eines geſunden und innerlich freien perſönlichen Lebens. 

sy gleichviel, worin die Griinde file den Sionismus liegen mbgen, id) 

jelbft habe in meinem Buche ¿ugegeben, daf der Stonismus, ber ein 

ganz in ber gleichen Weiſe in ber Weltgeſchichte nod) nicht dagerejenes 

Merk unternimmt, ſchwerlich hoffen burfte, ohne bie ftets ftimulterende 

Mirkung ber materiellen Jubennot ¿u einer Maſſenbewegung ¿u werden. 

Wird es aber an biefer ftimulierenden Wirkung in abfebbarer 3ett und 

ilberhaupt, folange die Juden in ibrer pſychiſchen Eigenart befteben, je 

feblen? Der Antifemitismus mag mandjerlei, und tn verſchiedenen Zeiten 

und Ländern auch verſchiedene Motive haben, das Haupt- und Grundmotiv 

aber liegt in der Andersartigkeit der Juden, die, obwohl ſie überall 

eine ſchwache Minorität bilden, ſich nicht aufgeben wollen und können. 
Sie wollen mit ihrer großen Vergangenheit nicht brechen, aus Gemiffens- 

griinden ihrer alten ruhmreichen Geſchichte nicht untteu werden. Sie 

können fid) ſchwer aufgeben, denn ihr pſychiſcher Typus tft infolge einer 

mehrtauſendjährigen Iſolierung viel zu ſehr ausgeprägt und gehärtet, als 

daß er in eine ihm weſensfremde Art leicht eingehen könnte. Es iſt etwas 

Wahres daran, wenn Nietzſche die Juden als die innerlich ſtärkſte Raſſe 

in Europa anſieht. Darum werden aber auch bie Reibungen mit ber Um⸗ 

gebung nicht ſchwinden, um fo weniger, als bie Juden durch ihre wirt— 

ſchaftlichen Fúbigkeiten immer wieder den Neid erregen. Die Bebrilckung 

und Zurückſetzung ber Juden wird alfo nicht aufhören. Eine genauete 

Prufung zeigt iibrigens, bag bie Jubdennot heute ilberall in der Zunahme 

begriffen iſt, und jo kann dieſe freilich trilbe Quelle, bie den 3ionismus 

der Majjen fpeift, nicht verfiegen, und ber nationale Gedanke und Wille hat 

unterdeffen genug und übergenug Jeit, ſich fo weit zu klären unb zu vertiefen, 
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daß er ſchließlich auch bet ben geiſtig und moraliſch weniger hoch entwickelten 

Elementen ohne die Rriiche des Antiſemitismus wird beſtehen können. 

Schnell verkennt die geſunde und ſtarke Kraft, die im Zionismus wirkſam 

iſt. Natürlich findet der nationale Gedanke das reifſte Verſtändnis in der 

jungen Intelligenz. Wenn Schnell mit ber inneren Geſchichte des neueften 

Judentums mehr vertraut rmáre, menn er insbejondere bie iiber bie etgnen 

Rreije weit hinausgreifenden, aud) von Gegnern anerkannten mobltátigen 

Wirkungen des Stonismus in rein moraliſcher Sinficht kennen würde, Dann 

würde er den Sionismus gewiß nicht eine „modiſche Getfenblaje” und ein 

„Zerrbild des Nationalismus” nennen. Letzteren Ausdruck und das darin 

ausgefprochene Urteil hat Schnell von Prof. Walther Schücking ilbernommen. 

Schücking hat, betláufig bemerkt, diefes Urteil fpúter, meil aus Unkenntnis 

hervorgegangen, widerrufen (ogl. „Judiſche Rundſchau“ 1908, Nr. 14). 

Vielleicht würde aud Schnell bet genauerer Kenntnis der Verhãltniſſe mit 

feinem Urteil, ber Sionismus fet eine Utopie, mebr zuruckhalten. Wir 

Sioniften vertrauen auf die Lebenskraft des judiſchen Bolkes unb ermúgen 

feine durch brutale unabänderliche Notmenbigkeit beftimmte Lage. Menn 

ein Volk recht will und muß, dann ſchreckt es vor Hinderniſſen nicht 

zuruck. Die praktiſchen Anfänge find übrigens nicht gang fo unbedeutend, 

wie Schnell meint; ſie haben jedenfalls das ihrige getan, mancherlei ¡ber 

das zu regenerierende Volk und Land herrſchende Vorurteile zu zerſtören. 

Das Vorurteil, es fehle den Juden an ſtaatenbildender Kraft, tft bel ihnen 

ſelbſt im Schwinden begriffen. Der poſitiv judiſch, nicht gerade religids 

gerichtete Wille iſt in ihnen erſtarkt, das Intereſſe file bie Rolonifation 

Paläſtinas mächtig geſtiegen, Hebräiſch als Verkehrsſprache wieder neu 

erftanden, und ber alljüdiſche Geiſt und das allfudiſche Intereſſe iſt neu 

belebt worden. Was endlich bie Türkei betrifit, fo ltegen die zioniſtiſchen 

Beſtrebungen fo ſehr in ihrem eigenen wohlverftandenen Intereſſe, daß Vor⸗ 

kommniſſe im letzten Jahre nur dann richtig beurteilt werden können, 

wenn man weiß, daß leider Gottes jüdiſche Gegner des Zionismus die 

bffentlije Meinung im Orient über ben Zionismus falſch orientiert haben. 

Es iſt eine abſichtliche Jrrefilhrung, wenn verbreitet wird, die 3ioniften 

erftreben einen ſelbſtändigen Judenftaat, und ebenfo ift es entweder Un: 

kenntnis oder Schlimmeres, hier zwiſchen frilger und fpúter unterſcheiden 

zu wollen. Von dem erſten Augenblicke ab, wo der Zionismus als öffent· 

liche Bewegung auftrat und ſein Programm aufſtellte, war ſein Beſtteben 

nicht auf den Judenſtaat, ſondern auf eine „öffentlich ⸗rechtlich geſicherte 

Seimititte” fir die Juden in Paláftina gerichtet. Sur Erreichung dieſes 

Zieles ſoll Paláftina mit Juden befiebelt merden. Es handelt fic) alfo um 

Rolonifation, nur daß dieje Kolonijation nicht von etnem Mutterlande aus, 
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fondern von ber ¿u biejem Smecke organifierten Judenheit der Diafpora 
gelettet wird. 

Schnell fragt, mas benn dabei herauskommen folle, menn ber Sionismus 
fein Ziel erreiche. Die rechte Antwort tft bie, die id aud in metnem 
Bude gegeben habe: Das jüdiſche Volk wird nicht nur von ot unb 
Schmach befreit und in feiner Ebre miederbergeftellt ſein, ein kulturkráftiges 
Bolk von welthiſtoriſcher Bedeutung wird fid) aud) mieberum frei von innen 
heraus entfalten, ſich ollig fetner Eigenart entfprechend entwickeln unb jo 
ſowohl felbft gedeihen als aud) ber Menſchheit ben beften ihm möglichen 
Beitrag ¿ur allgemeinen Weltkultur leiften kinnen. Die andern Völker 
merden ¿u ben Juden wieder in ein normales Verhältnis treten, unb der 
Antifemitismus wird aufgehört haben, eine befonbdere, den Juden ſchmerz⸗ 
lige und ber Kulturvölker unwürdige Erſcheinung zu fein. Vor allem 
aber wird das jüdiſche Volk vor Giedjtum ober Untergang gerettet unb 
an den Anfang einer neuen Entricklung geftellt fein, von ber jeder Jubde, 

je nad) feiner Anſchauung, denken und träumen mag, mas er will. 
Was Schnell auf die Frage nach ben leften Stelen ber nationalen Er- 

nreuerung des jüdiſchen Volkes mid) antworten läßt, bemeift nur, daß er 
den 3ionismus mentg kennt. Der 3tonismus, wie er allgemein verbreitet 

ift, Rennt nur das nationale Intereffe und nimmt ¿ur Frage ber 
Religion úiberhaupt keine Stellung. Es foll durchaus jedem einzelnen 

Juben iiberlafíen bletben, in religiójen Dingen ¿u benken, wie er will. 

Schon hieraus mirb ber Lefer abnehmen kónnen, rte gänzlich verfeblt es 

tft, wenn Schnell hier feine Darlegungen mit den Worten ſchließt: ,Das 

geíftige Rulturideal des Sionismus zeigt ſich uns als Feind ber wiffen- 
ſchaftlichen Weltanſchauung“. Die Sioniften denken bet aller Wertſchätzung 
der religibjen Vergangenbeit ihres Volkes aud) nicht entfernt daran, auch 

nur eines Haaresbreite von den wiſſenſchaftlichen Errungenſchaften Der 
mobdernen Kultur und ibrer eigenen intellektuellen Freiheit ¿u opfern. Was 

aber fpeziell meine Gedanken über Sionismus und Religion betrifft, fo 

Bat mid Schnell arg mifverftanden. Su meinem grofen Bedauern muß 

id) jedoch, megen bes beſchränkten, mir hier ¿ur Verfilgung ftebenden 
Raumes darauf verzichten, eine berichtigende Darftellung ¿u geben. 

te Stoniften mollen bas jidifdje Volk in feiner Eigenart erbalten, Ddar- 

um verurteilen fie bie Affimilation aufs ſchärfſte, was Schnell felner- 

ſeits nicht zu billigen vermag. Die jüdiſche Aſſimilation iſt freilich auch 

an und für ſich eine abſtoßende Erſcheinung. Eine unbewußte Aſſimi⸗ 

lation an die Umgebung findet, wie zum Beiſpiel bei Auswanderern, alle 

Tage ſtatt, und dagegen wird ſich nicht allzuviel einwenden laſſen, obwohl 

heute wenigſtens jede große Nation, wenn auch Uüberwiegend aus politiſchen 



750 Zionismus und moderne Kultur. 

und wirtſchaftlichen Motiven, darnach ftrebt, ibre Auswanderer bet threr 

Nattonalitát feftzubalten. Alſo felbft der unb ewuften Affimilation ent» 

ſtehen bet fteigendem, gehobenem Nationalgefühl fofort Hemmungen. Auch 

bei den Juden hat während der ganzen Diaſpora eine unbewußte Aſſimi 

lation ſtattgefunden, wenn auch meiſt nur in Dingen, die meht an der 

Peripherie des Lebens liegen und den innerſten Menſchen im ganzen unbe ⸗ 

rührt laſſen. Etwas anderes aber iſt die bewußte, gewollte Affimilation, 

die Aſſimilation als Ideal, als ſelbſtgewählte Wegrichtung. Eine 

ſolche iſt ohne den Verluſt geſunden Ehrgeflihls, ohne Wurdeloſigkeit, und 

bei durchſchnittlicheren Menſchen, wo bie Tragik des inneren Konflikts 

fehlt, ohne Selbſtwegwerfung und Selbſtbeſchimpfung gar nicht möglich. 

Eine bewußte, erſtrebte Aſſimilation gab es im Judentum zum Beiſpiel 

in den Tagen der Makkabäer, und ¡ber den moraliſchen Wert derſelben 

hat die Geſchichte ihr Urteil längſt geſprochen. Und eine ſolche haben wir 

auch ſeit Menbelsfohn, und dieſe iſt es, bie jetzt glücklicherweiſe nicht bloß 

von den Zioniſten, ſondern von weit ausgedehnteren Kreiſen des Judentums 

energiſch bekämpft und insbeſondere von der intelligenten Jugend in mad) 

fendem Mage als ſchmachvoll empfunden wird. 

Noch weit bedenklicher als vielleicht irgendſonſt muß die Aſſimilatlon 

als Ideal auf bie Juden wirken, bie ein Volk mit großer Vergangen 

peit und ererbtem ftarkem Stammesftolz find. Denn bie elnanber ſchroff 

entgegengeſetzten Werturteile von einſt und jetzt muſſen hier viel De 

heerender aufeinanderprallen, grinſende Selbſtironie und nicht ſelten ſcham · 

ioſe Selbſtverhöhnung hervorrufen. Es geht alſo nicht an, den Juden zu 

ſagen, daß ſie ihre angeſtammte Art ablegen ſollen. Das iſt ohne Gering 

ſchätung ihrer ſelbſt nicht möglich, und wer ſich ſelbſt geringſchätzt, den 

werden auch die andern nicht achten können; er geht moraliſch zugrunde. 

Und weiter! Jeder Menſch iſt nicht nur Individuum, ſondern auch 

Gruppenweſen, und im allgemeinen iſt die ſoziale Geltung nod) immer 

von lekterer Eigenſchaft in hohem Mage abhängig. Wie nirgends font, 

ift bies gerade bei ber ſozialen Wertung des einzelnen Suben durch Die 

Umgebung der Fall, und daran wird, fo lange die mißliche Lage des ji 

diſchen Volkes andauert, nicht viel geändert werden kBnnen. Die berubtt 

Aſſimilation tibernimmt in ihren lesten Ausläufern mit allen Werturteilen 

der Umgebung ſchuießlich auch bas über bie Juden, und eben das hat die 

jo verächtliche Spielart der judiſchen Antiſemiten gezeitigt. 

enn vtr nod wmelter beuciſichtgen, daß ber Jude von felnt um⸗ 

gebung nicht gerade mit offenen Armen aufgenommen wird, dann ſind die 

Früchte der Affimilation: Kriecherei, Ju: und Bordringlidpkeit, aetflol 

Nadiffung, Vermúftung bes eigenen Bobens, ohne im neuen feſtwutzeln 
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¿u kónnen, aljo moraliſche unb geiſtige Hetmatlofigkeit, innere Haltlofigkeit, 

und das alles miinbet ¿ulegt in eine ibeallofe, materialiſtiſche Lebensrid)- 

tung. Mit einem Morte: Die Affimilation als Jdeal führt ¿u einem Pro- 

¿eb der Verweſung. 
Man wird es alfo mobl verfteben, menn die Sioniften mit vielen andern 

Denkenden und die Berantmortung filblenden Juden die bewußt gerollte 

Afftmilation bektimpfen. Dabei bedarf es wohl kaum der Ermábnung, daß 

dies Verhalten mit der Beurteilung europäiſcher und deutſcher Kultur nicht 

das geringíte zu tun hat. So tft ¿um Belfpiel bet den deutſchen Jtoniften 

die Hochſchätzung der deutſchen Kultur und die Dankbarkeit gegen dieſelbe 

ganz allgemein verbreitet. 

y” nun ¿zum Schluß nod) kurz ein Mort über das Berbúltnis des Ju- 

dentums ¿ur mobernen Kultur. Schnell fpricht von dem verfóbnenben 

Charakter ber mobdernen Rultur, die Völker und Raffen einander núber 

bringe und angleiche. Das tft ohne Frage bis zu einem gemiffen Grade 

der Gall. Nicht nur in ber duferen Sivilifation, aud in der Denkweiſe 

wirb die moberne Kultur die Vdlker und Raffen einander ähnlicher maden. 

Daß aber darüber die Vólker ihre Eigenart gänzlich verlteren merben, das 

merden wir weder ermarten nod wünſchen. Nicht ermarten, denn bie 

ganze neuere Geſchichte ¿eigt uns eine immer ſtärkere Betonung des Na- 

tionalitátsprinzips und des Individualismus. Aud) forgen Sprache, Tradition, 

geographiſche unb politiſche Lage, das befonbere Blut unb die beſondere 

Vergangenheit file die Erhaltung der Eigenart der Vilker. Wir werden es 

aber auch nicht wünſchen. Denn das menſchliche Leben wäre dann um 

einen weſentlichen Reiz ärmer. Amerika beneidet Europa nicht grundlos 

um ſein buntes, farben- unb formenreiches Völkerleben. Auch iſt eine 

Menſchheit, in der jedes Volk je nach ſeiner Art und Begabung die Welt⸗ 

kultur bereichert, einem Völkerbrei gewiß vorzuziehen. Nicht Völkerver— 

ſchmelzung, ſondern Bölkerverbrüderung muß hier das Ziel ſein, ein Zu⸗ 

ſtand, in dem die Völker einander in ihrer Eigenart und ihren Intereſſen 

achten und, durch die Idee der Menſchheit getrieben, zum Ganzen ſtreben. 

Iſt dem aber ſo, warum ſoll denn gerade ein ſo kulturkräftiges, höchſt 

eigenartiges Volk den Schauplatz ber Weltgeſchichte räumen! Die Juden, 

deren alte Geſchichte file bie Menſchheit doch nicht ganz ergebnislos ge- 
blieben iſt und die ein Volk von mehr als elf Millionen Menſchen bilden! 

Mir fragen jeden befonnenen, die Tragik des judiſchen Volkes fühlenden 

Beurteiler, ob es eine leidlich anſtändige Möglichkeit und ob es ein mo» 

raliſches Recht gibt, ein ſolches Volk dem lntergang preiszugeben! Was 

us Schnell für unfere VBolksertftenz eintauſchen laffen will, das find 

Balliative, die unjern Tod nicht aufhalten kónnen und file bie wir daher 
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verbindlichft banken müſſen. Die Siontften fiiblen ihre Verantwortung 

gegen Volk und Menſchheit und ſie haben das Werk der Renaiífance ihres 

Volkes, ſo ſchwierig es auch ſein mag, längſt in Angriff genommen, in 

der Erkenntnis der äußeren und moraliſchen Notwendigkeit und im Ber: 

trauen auf ben ftarken Lebensmillen der alten Gottesftreiter. Jm Der 

trauen auch auf die moraliſche Unterftilgung durch bie öffentliche Meinung 

der Rulturmelt, an der es ihnen hoffentlid nie feblen wird. 

**** 

Dazu ſchreibt uns der Verfaſſer des Aufíages „Judentum und moderne Kultur”: 

(DA ſachlich gebhaltenen und objektiven Ausfil)rungen des Hermn Einjen- 

ders bin id mit lebhaftem Jntereffe gefolgt. Indeſſen muß td es mir 

verfagen, auf feine Darlegungen erſchöpfend einzugeben: tn den Spalten 

einer Zeitſchrift wäre kein Raum hierfiler vorhanden, es wäre nötig, ein 

Buch zu ſchreiben. Ob ein ſolches von praktiſcher Bedeutung mire, darf 

ſehr bezweifelt werden; denn die Streitfrage, um die es ſich hier handelt, wird 

nicht mit der Schärfe der Gedanken, mit logiſchen Oriinden und Gegengriinden 

ausgefochten, fondern unter dem Einfluß gefühlsmäßiger Stimmungen und 

leidenſchaftlicher Erregungen, bis fretlid) f chließlich nach manchem Gelingen und 

noch mehr Mißlingen, nach vergeblichem Hoffen und enttäu
ſchendem Harren die 

Erkenntnis der höheren Zweckmäßigkeit doch einmal den Sieg erringen wird. 

Vielleicht darf ich aber auf die Anſchauungen Dr. Joſephs mit etnigen 

Morten ermibdern. 

Der Kern des Problems läßt ſich etwa in die Form faſſen: Iſt es richtig, 

daß heute im Judentum — wie zweifellos bei Tſchechen, Polen und zahl⸗· 

reichen anberen Nattonalitáten — ein nationaler Lebenswille, ein elementater 

Wunſch nad) volklicher Entfaltung vorhanden ift, und eriftieren die Dor: 

bebingungen cines ſolchen nationalen Lebens, eigene Sprache, eigenartige 

politiſche, getítige, foziale Kultur? 

Ober aber ift ber Wunſch ber Juden nad) nationaler Gemeinſchaft ledig 

lich ein Produkt der moraliſchen und materiellen Notlage? 

Der Gegenſatz in der Beantwortung dieſer Fragen trennt meinen Stand · 

punkt von dem Dr. Joſeph's. Weder für bie Gegenwart, noch fur die 

Vergangenheit ſeit etwa tauſend Jahren kann ich eine von ugeren Dingen 

unabhängige „Zionsſehnſucht“ anerkennen. Wo iſt ſie zu entdecken, als 

es den Juden „im Schatten der Alhambra“ ſo gut ging, in den fut ſie 

giinftigen Perioden in der Turkei, in Polen, und ferner im 19. Jahrhundett, 

beſonders in Frankreich, England, Italien, Amerika und ſo weiter? Sogat 

im Often werden bie Zionsſchwärmer, die mir in den Erzählungen Karl 

Emil Franzos' und anderer finden, nur als Originale betrachtet! 
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Das Gebet als Beweis für einen mirklicgen inneren Trieb nad) nationaler 
Eigenart anzufehen, muf ich ablehnen; hier hanbelt es fig nur um eine 
klinſtleriſche Ausdrucksform, um Symboltk gewordene Trabition ¿ur Er: 
zielung allgemeiner ſeeliſcher Erhebung und Lúuterung. 

Und menn auf bie Wiedererweckung ber hebräiſchen Sprache, unb bie 
mannigfachen Verſuche einer national-jidifdjen Runft und Wiſſenſchaft hin- 
gemiejen wird, fo find dies faft nur künſtliche Probukte, von ber Be: 
geifterung und Phantaſie getragene Schöpfungen, welche ber Jammer über 
diejenigen Suftánde erzeugt hat, die man unter dem Sammelnamen Anti— 
jemitismus verſteht. Das Studium biefer Erſcheinung berechtigt nun ¿ur 
Bebauptung, daß fie nicht gleichmäßig räumlich und zeitlich vorhanden iſt, 
ſondern daß ihre Wirkungen ganz beſtimmten Urſachen entſprechen, und dem⸗ 

gemäß kommt man ¿um Schluſſe: cessante causa cessat effectus. Deshalb 
muß der Anſicht, die Reibungen wilrden nicht ſchwinden, in dieſer Allgemein⸗ 
heit aufs ſchärfſte widerſprochen werden. Vielmehr wird genau 
in dem Maße, in welchem des Herabſehen der Juden auf die anderen 
Volksgenoſſen und bie Ablehnung der Vermiſchung mit ihnen ein Ende 

nimmt, ferner vor allem der prinzipielle Verzicht auf die Ausnilgung ber 

jldifojen wirtſchaftlichen Überlegenheit zu umgunften der Geſamtheit als 
eberne Notmenbigkeit angeſehen merben wird, aud) bie Befehdung aufhören. 
Mit dem Vermiſchungsprozeß braucht an ſich weder Würdeloſigkeit nod) 
Selbſtironiſierung verbunden zu ſein, und wenn ſolche Fälle vorkommen, 
mas natiirlid) nicht geleugnet werden ſoll, iſt dies noch kein Beweis, daß 

es ſo ſein muß. Im Geiſte der Aſſimilation haben unter vielen anderen 
ausgezeichneten Männern auch Gabriel Rießer und Berthold Auerbach ihr 
ganzes Leben lang gewirkt und gekämpft und es heißt das Kind mit dem 

Bade ausſchütten, wenn man wegen möglicher Verirrungen das ganze geiſtige 
Leben der Juden des 19. Jahrhunderts verdammt. Dies tut aber mein 

Herr Gegner unbedingt — nolens volens. Denn die deutſche judiſche Intelligenz 
der letzten Generationen hat eben das bewußte Beſtreben gehabt, die Art 

ihret Umgebung anzunehmen. Daß ſolche Urteile in unſeren Tagen mög— 

lich ſind, könnte den Humaniſten und Soziologen mit Schmerz erflillen, 

wenn nicht die abſolute Gewißheit vorläge, daß auf dieſe Anſchauungen 

und geiſtigen Strömungen wieder andere ihnen um fo ſchärfer entgegen- 
geſetzte folgen werden. Denn dafür liegen bie zum Teil glänzenden Refultate 

der Vermiſchung doch gar zu offen am Tage. 
Noch eine andere Seite des Problems zu berühren, darf nicht unterlaffen 

merden. Es fol das Unmögliche einmal als möglich angenommen merbden, 

da es gelänge, in Paläſtina unter türkiſcher Oberherrſchaft eine große 
judiſche Rolonte mit hebräiſcher Sprache und nationaler Kultur zu begriinden. 

Süddeutſche Monatshefte, 1912, Mira. 49 
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Was wird nun die Folge fein, roenn — was ſehr raſch geſchehen miirde — 

Paláftina iberudlkert wäre und ber überſchüſſige Teil ber Nationaljuden 

wiederum in bie anderen Länder ſich zerſtreuen würde? Milfte dann die 

Lage nicht bie gleiche werden, mie fie jegt iſt? Ober mollen bie Koloniften, 

bie ja fogar von vorneberein auf Selbſtändigkeit verzichten, Europa und 

Amerika den Rrieg erkláren ? 

Man wird natürlich fofort einmenden, daf ja ſchon durch Die Tatſache 

der Koloniſation ſelbſt die Vorbedingungen geſchaffen würden, um Die Ur⸗ 

ſachen des heutigen Judenhaſſes zu beſeitigen. 

Nun wohl, ſo mögen wir die Rolonifation pflegen, uns aber vom 

Zionismus fernbalten: in dieſem Sinne wurde der ſogenannte Itois · 

mus, bie Organiſation ber judiſchen Anftedlung in iiberfecifoyen Lándern, 

warm empfoblen. Allerdings würde biefe Art der Koloniſation eine Af: 

milation ber Juben begiinitigen. Selbft wenn dieſe aber bis ¿um Auf: 

geben in anderen VBlkern fiibren follte, könnte td) dieſe Entwicklung nicht 

als „Untergang“ des Judentums bezeichnen, ebenſowenig wie man vom 

,Untergang” ber griechiſchen oder römiſchen Kultur ſprechen kann. Und 

wenn bie gunſtigen jüdiſchen Anlagen und Eigenſchaften der Rulturmenfdy 

heit ¿u etgen werden und durd) diejen Prozeß ſowohl Artdifferenzietung 

mie Völkerberbrüderung gefördert werden, fo ſcheint mir dies ebenſo ehtend 

zu ſein, wie bie Exiſtenz einer jilbifeyen Nation, welcher auch Die aus 

ſchweifendſte Phantaſie bie Tugend der Einigkeit nicht wird vorausſagen 

wollen — trotz ber muſterhaften Ordnung in ben Bauernkolonien Paláftinas. 

Doch ich komme in die Verſuchung, das oben erwähnte Buch zu fepreiben 

und muß abbrechen. 

Nur auf ein paar Schlußbemerkungen darf ich nicht verzichten. 

Wenn Dr. Joſeph ſich beſchwert, daß die Meinung verbreitet wird, Die 

Stoniften wilrben einen ſelbſtündigen Jubenftaat erftreben, fo haben fie fich 

dies felbft zuzuſchreilben. Denn ber Ausdruck ffentlich -rechtlich geſicherte 

Seimítitte” iſt ſehr vieldeutig. Durch die bffentliche Gewalt geſichert iſt in 

den Kulturſtaaten, ja in allen Ländern, in denen keine Anarchie hertſcht. 

iiberhaupt jede Stätte. Es wird alſo wohl ein gewiſſer Grad von Selbſt⸗ 

vermaltung gefordert merden mollen, unter Verzicht auf politiſche Der 

herrſchaft. — 

Gebr intereffjant maren mir die Darlegungen Herrn Dr. Joſephs ber 

die religidjen Verhältniſſe im erfebnten Gtaatsmejen. Daß dort aud) fir 

vóllig umgliubige Juden Blag zu ſein ſcheint, habe ich allerding⸗ bisher 

nicht angenommen. Welche Fulle von Konfliktsmöglichkeiten erbffnet ſich pier! 

Wenn meine Yusfilbrungen von beiben Parteien, DON den ertremen 

Nationaliften und Raffenfanatikern rechts wie links, teilweiſe mit lachelnder 
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Überlegenheit und eleganter Handbewegung abgelehnt merben, fo darf ich 
vielleicht ebendeshalb hoffen, von dem ſchmalen, ſteinigen und dornenvollen 
Pfade der ausgleichenden Gerechtigkeit nicht allzuſehr abgewichen zu ſein. 
Munchen. Hermann Schnell. 

Die Wünſchelrute. 
Lon Dr. med. Adam Doll in Furth im Wald. 

De vielumſtrittene Winfdjelrute muß als ein Präziſionsinſtrument auf⸗ 
gefaßt werden; als ſolches iſt ſie ganz beſtimmten Geſetzen unterworfen. 

Solange dieſe nicht genau erforſcht find, müſſen Fehlreſultate auftreten. Dieſen 
Satz möchte ich als Leitmotiv an die Spitze der folgenden Abhandlung ſetzen. 

Als Wunſchelrute benutzt man einen möglichſt elaſtiſchen, gabelfórmigen 
Zweig irgendeiner Staude oder eines Strauches; beſonders bevorzugt finb 
Weide und Haſelnuß; aber auch Eichenſchößlinge, bie nicht dicker als 
5—6 mm ſind, kann man mit viel Erfolg verwenden. Die modernen Ruten ⸗ 
gúnger biegen ſich irgend einen elaſtiſch federnden Drabt, ¿um Beiſpiel die 

Speichen eines Fabrrades oder aud) bie Streben von Schutzblechen ſchleifen⸗ 
fórmig zurecht. Faſt alle Rutengúnger faffen die gabelfórmigen Enben mit 

Untergriff und ziehen fte bogenförmig auseinander. Ich vermende nur den 

Aufgriff; ſehr mentg Begabte nehmen Kntebeugeftellung an und preffen die 
Arme in Untergriff feft auf die Knie. Gebt man nun über eine ABajfer- 
ader, fo ſchlägt bie Rute bel ben meiften fenkrecht nad) abwärts, bel einigen 
aber fteigt fie fenkredyt in bie Höhe. Uber nicht nur Waffer zeigt die 
Rute an, fonbern nod) eine Menge anberer Stoffe. Bei mir zeigt bie Rute 
ſämtliche Mineralien und nod) bie Elektrizitdt an, dabei nimmt bie Gpige 
der Rute immer einen gang beftimmten Winkel ¿zur Horizontalen ein, deſſen 

Größe vom ſpezifiſchen Gewicht der Kórper, ſowie davon abhängig tft, ob 
die Stoffe elektropofitiv ober «negativo find. Natiirlid kann nicht jeder 

einzelne chemiſche Körper ſeinen eigenen Winkel haben, ſondern die Rute 

faßt alle Stoffe in einzelne Gruppen zuſammen, welche ganz genau mit 
denen der Chemie übereinſtimmen. Die einzelnen Glieder dieſer Gruppen 
können dann durch die Himmelsrichtung voneinander unterſchieden werden, 

nach welcher man ſich drehen muß, um den Ausſchlag der Rute zu erhalten. 
Bei den Edelmetallen, Gold, Silber, Kupfer und ſo weiter geht die Rute 

ſenktecht in die Höhe, jedoch bei Gold am ſtärkſten dann, wenn man ſich 
genau nad) Norden richtet; bet Silber muß man nad) Süden ſehen, file 

Kupfer find die Zwiſchenrichtungen NO, NW eound ſo weiter erforderlich. 
Dies Geſetz gilt jedoch nur dann, wenn man ſich in Ruhe befindet. Wenn 
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man gebt, alfo ¿um Beiſpiel ein Feld abſchreitet, iſt man nicht an etne 

Himmelsrichtung gebunden. 

Beſonderen Wert hat es, die Tiefe einer Waſſerader zu beſtimmen. Auch 

hiezu iſt die Rute zu verwenden. Nähert man ſich námitdy einer Waſſer⸗ 

ader, ſo fühlt man auf einmal, daß gewiſſermaßen etwas in der Gabel 

lebendig wird; plößzlich macht ſie einen kurzen Ausſchlag und kundigt [o 

die Nähe der Quelle an. Dieſer Ausſchlag wiederholt ſich noch einmol. 

Aber ber Ader ſelbſt erhült man ben Hauptausſchlag. Beide Arten des 

Ausſchlags ſind leicht auseinanderzuhalten. Dreht man ſich nämlich im 

Kreiſe, dann erhält man bet ber Ankundigung den Ausſchlag nur in der 

Richtung auf die Ader zu, während man den Hauptausſchlag faſt immer 

hat; hier verſchwindet er bloß an einer Stelle und dieſe gibt dann die 

Richtung an, nach welcher die Ader ſtrömt. Die Entſtehung des erſten An⸗ 

klindigungsſtrahles vom Hauptausſchlag gibt die halbe Tiefe der Waſſer · 

ader an. 

So weit ſcheint alles einfach zu ſein. Doch kommen nod) eine Reihe 

von Momenten in betradht, welche ſich gelegentlidy recht unangenehm be⸗ 

merkbar machen. So iſt der Geſundheitszuſtand und bie Gemiltsftimmung 

bes Rutengängers recht wichtig. Kranke ober aufgeregte Menſchen kbnnen 

kein gutes Reſultat erzielen. Auch der Einflußß des Wetters kann nicht 

geleugnet werden. Die meiſten ſind an hellen, klaren Sonnenſchein 9 

bunden. Regenwetter oder ſogar eine trübe Wolke kónnen vielen hinder · 

lid) ſein. Iſt der Boden gefroren, fo kann man iibergaupt nichts machen. 

Recht gefährlich iſt es auch, die Rute anderen anzuvertrauen. Hat ſie 

nämlich ein Unbegabter in der Hand gehabt, ſo verliert fte ibre Braud) 

barkeit und ¿rar um fo lánger, je mentger Der Betreffende begabt wat. 

Um bie Brauchbarkeit ber Rute zu erweiſen, hat man vielfach Simmet 

verſuche angervanbt; es wurden Gegenſtände verfteckt und Der Rutengánget 

follte fie ſuchen. Diefe Proben mußten miblingen; man vergaß, da fold 

gekinitelte Experimente niemals den natilrlicyen Verhältniſſen gleichen und 

daß ſich immer ſtbrende Einfluſſe geltend madjen. So beeinfluſſen ſich Die 

Gegenftinbe untereinander. Es macht ſich zum Beiſpiel ftets Der Einfluß der 

Winbde geltenb, ober es finden fid) ftarke Waſſeradern, Erzgange oder ſonſt 

etwas der Reaktion Hinderliches im Boden. Es iſt auch nicht gleichgültig, 

wer die Sachen verlegt; hat es ein Unbegabter getan, ſo findet man ſie 

nicht mehr. Auch kann man einen Körper nur ein einziges Mal benugen. 

hierauf wird er unbrauchbar und muß erſt langere 3elt ruben, ehe mon 

ibn wieder vermenden kann. Es gibt alfo Feblerquellen genug, durch welche 

ein Irrtum erzeugt werden kann. Noch komplizierter wird vie Sache da⸗ 

durch, daß bie Gegenftiinde Spuren auf ihrer Unterlage zurücklaſſen, und 
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¿mar auf um fo lánger, je tntenfiver bie Berilbrung ftattgefunden bat. 
Legt man ¿um Beifpiel eine goldene Uhr auf ein Blatt PBapter, fo kann 
man nod) fiinf Minuten nad) ihrer Entfernung mit ber Rute nachweiſen, 

daB fte dort gelegen hat. Nod) merkwürdiger tft aber folgende Erſcheinung: 
Beſchickt man bie beiden Enben eines langen Brettes mit einem golbenen 

und einem filbernen Gegenftand, fo ergibt fid) bet der Unterſuchung mit 
der Rute eine ſcheinbare Vertauſchung; man erbált alfo über Gold den 
Gilberausfchlag und umpgekebrt. 

Aud Elektrizitát wird von ber Rute angezetgt, und ¿mar hat bie pofi- 

tive genau ben entgegengejegten Ausſchlag wie die negative. Ganz genau 

den gletchen Ausſchlag mie bei der Elektrizitút erhält man ilber dem Menfden. 

Der eine reagiert pofitto, ber andere negativo; ein Einflug der Geſchlechter 

auf dieſe Reaktton tft nidjt ¿u erkennen. Dagegen konnte bie febr inter- 

effante Tatſache konftatiert merben, daß fruchtbare Ebepaare unter fid) un- 
gleich reagierten, mibrend bet kinderlofen der Ausſchlag über beiden Gatten 

gletdy mar. Aud ben Kleidungsſtücken wird biefe Reaktion iibertragen. 

So vergnilgte fid mein Söhnchen einmal damit, mir ben Giirtel meiner 
Joppe abzuknöpfen unb zu verftecken. Am anberen Morgen fanb td) zu: 
fúllig an einer Gtelle ben mir zukommenden Ausſchlag ftatt des Ankilndi- 

gungsftrabls einer Waſſerader; bier lag aud) tatfichlid) der Gürtel. Ja, 

nod) mebr, man kann mit ber Rute aud ben Meg verfolgen, ben ein 

Menſch genommen hat. Das Analogor mit bem Witterungsvermögen der 

Tiere ift augerordentitey nabeliegend. Wir miiffen alfo notgedrungen an- 

nebmen, daß vom menſchlichen Körper Gtrablungen ausgeben, welche mit 

der Elektrizitát identifdy oder menigftens ſehr nabe vermanbt find. 

Damit find wir bei den Erklárungsverfudgen file das Phänomen 

der Wunſchelrute angelangt. Gte find gar nidjt fo einfach ¿u geben, ¿ue 

mal ſich ja die Wiſſenſchaft unferem Problem gegeniiber abfolut ablehnend 

verhält und bie Strahlenforſchung fic) erft nod) in ihren Anfángen befindet. 

Man muß ſich alfo mit latenbaften Bemilbungen ¿ufrieden geben. 

Nun tft es eine allbekannte und abfolut feftftehende Tatfadje, daß alle 

Stoffe Jonen, das heißt elektrifoje Strablen, ausfenden und ¿mar bie Metalle 

pofitive, bie Nidjtmetalle meiftens negative. Um nun bie Wünſchelrute zu 

erklären, müſſen wir annehmen, daß vom Körper des Mediums eine Strah⸗ 

lung in die Rute gehe. Iſt dieſe pofitto, dann muß bie Rute vom Waſſer 

und den Nichtmetallen angezogen werden, das heißt nad) abwürts gehen; über 

Erzen aber wird ſie nad) aufwärts ſteigen, weil bie poſitiven Erzſtrahlen 

die poſitive menſchliche Strahlung abſtoßen. Die Tatſache aber, daß der 

Menſch tatſächlich Strahlen ausſende, iſt ziemlich leicht nachzuweiſen. So 

iſt es zum Beiſpiel eine allgemein bekannte Tatſache, daß man es ſehr bald 
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merkt, menn man von jemand firiert wird. Es gebt da gewiſſermaßen eine 

brabtlofe Telegraphie von ben Augen bes einen Menſchen ¿u bdenjenigen 

eines anderen. Die Firma Lumiére in Lyon, welche bie bekannten hoch 

empfindlichen Momentplatten erzeugt, bebauptet, bag es Menfejen gebe, 

welche die photographiſchen Platten beeinfluſſen. Reichenbach fand bet feinen 

odiſchen Berfuchen, dag das menſchliche Haupt eine Strablenkrone abfdjeide 

und führt darauf den Heiligenſchein zurlick. Nach meinen Erfabrungen würde 

ber vielgeſchmähte und verlachte Forſcher eine ernſthafte Nachprüfung ver 

bienen. Jedoch bie Gelehrten haben ihn zu Tode verurteilt und eine Wieder⸗ 

aufnahme des Verfahrens iſt fo ſchnell nicht zu erwarten. Mit ber Rute 

ſelbſt kann man nachweiſen, daß vom Menſchen Strahlen in ſie hineingehen, 

denn ſonſt könnte man die Tatſache nicht erklären, daß ſie durch bie Be- 

nützung eines Ungeeigneten ihre Brauchbarkeit verliert. Die Theorie ber 

menſchlichen Strahlung hat alſo manches für ſich. Gibt man ſie aber zu, 

dann tft die Wünſchelrute ganz leicht zu erkláren !). 
Jedenfalls ſollte man endlich einſehen, daß bie Rute ein ſehr mertvolles 

Ruſtzeug der Geologie tft und daß der Bergmann mit ihrer Hilfe gar manchen 

Jrrtum vermeiden kann. Die ſchauerliche Blamage von Stockheim bútte 
man ſich fparen Eónnen, menn man bie Rute rechtzeitig zu Rate gezogen 

hätte. Durd etnen unglücklichen Sufall hat man dicht neben ber Grenze 

bie Bobrtilrme aufgeftellt; 100 m näher an Stockheim, und man hätte tn 
250 m Tiefe ein mächtiges Lager gefunbden. 

Ahnlich tft es mit Erbendorf, mo ein viel größeres unb weitaus befferes 
Roblenfidg tft als in Stockheim; nur zieht eine gerade Spalte burd das 
felbe hindurch. Die Tilcke bes Schickſals fügte es aber, daß man 1861 

gerabe in dieſem Spalt niederftogen mußte, moburd das Bergrerk ¿um 
Gtillftand gebracht wurde. Jn nächſter Nähe bes Roblenlagers befinden 
ſich mádjtige Silber- und Rupfererze; obenbrein gibt es dort feuerfeften Ton 
in Sille und Fille, fo daf alle Borbebingungen filr etnen gerinnreiden 
Bergbau gegeben find. 

Jm Zwiſchendeck. 
yl" megen einer geplanten Arbeit mit italieniſchen Rückwanderern aus 

Oberitalien bekannt ¿u merden unb um gleichzeitig die Verhältniſſe im 
Zwiſchendeck kennen ¿u lernen, fubr id im Junt 1911 von Newyork nad) A A A A —— 
:) Mer fid) genauer iiber die Einzelheiten unterricyten will, bem fet emploblen: Rothe, Die Wünſchelrute (mebr theoretiſch). Jena, bei Diederichs. Bol, Die Wun. 
ſchelrute und ber ſideriſche Penbel. Leipzig, Altmann. 
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Sávre auf bem Dampfer La Savoie ber Compagnie générale transatlantique, 
Während die Paffagiere der erften und zweiten Klaſſe eine Stunde vor Ab: 
fabrt an Bord geben, mar die Vorſchrift für die dritte Rlaffe, mie bas 
Zwiſchendeck euphemiſtiſch heißt, fich ¿ret Stunden vor Abgang etnzufinden. 
Jeder mufte fein Gepäck felber tragen, nur den Frauen murbe es von den 
Gtemards abgenommen. Oben angekommen murbde td) gefragt, ob td) allein 
führe und bekam bementiprechend einen Pla tn der Miánnerabteilung im 
Vorderſchiff. Dort belegte id) mir eine Hängematte an den Fenftern, in 
der Hofínung die friſche Luft gentegen zu kónnen. Ein Steward mies unter. 
defjen Jtaltenern und Rroaten der Reihe nad) ihre Plätze an. Als er zu 

mir kam, fagte er, dag mein Bett ſchon tagsvorher belegt morben mire. 

Deshalb mußte ich umziehen und fand mein Bett neben einem franzöſiſchen 

Schreinergeſellen, auch an den Luken. Wir maren imftande alle Angriffe 

auf bie unteren Betten abzumebren und ſchliefen in ber oberen Hängematte. 

Die Hiingematten maren ¿um Teil zerriſſen; fie enthielten ein Kopfkiſſen, 

defjen Bezug nicht iiberall fauber mar, und eine Wolldecke. 

Jm ganzen waren tir 459 Zwiſchendecker, darunter vielleicgt 30 Frauen 

und 20 Kinder. Mit mir ſchliefen, ſaßen unb aßen in einem Raum von 

2400 qm 160 PBerfonen. Bei gutem Wetter ift ber Aufenthalt, mentoftens 
tagsilber, ertráglich, bei ſchlechtem Wetter, Gturm ober Regen, menn man 
nicht an Deck gehen kann, iſt die Sade anbers. Denn es find nicht geniigend 

Biúnke ¿um Sitzen da, bie Leute miiffen ſich in bie Hiingematten legen, um 

unterzukommen- und die Luft iſt abſcheulich. Es mar ein intereffantes Völker⸗ 

und Maffengemifd). Vier Araber aus Mokka bHatten in ben Bereinigten 
Gtaaten nicht bas Eldorado gefunden, fte, ebenfo wie einige Armenier unb 

ein Grieche, kehrten in bie Türkei zurilek. Acht Montenegriner waren beim» 

gerufen worden, um fid an bem Krieg gegen bie Tilrket zu beteiligen. 

Gerben und Kroaten, Spanier, Belgier, wenige Franzojen, Schweizer und 

Deutiche kebrten file immer ins Vaterland zurück. Dret Jubden aus Ru- 

mänien unb fiinf Jtaliener aus Silbitalten bielten ſich von ber Maffe der 

Paſſagiere fern. Ein jüdiſcher Schuhmacher aus Bukareft hatte megen Kurtz 

ſichtigkeit die Erlaubnis ¿um Landen in den Vereinigten Staaten nicht be- 
kommen. Ferner mar ein ſiebzehnjähriger Maurerlehrling aus Forli in der 

Romagna megen Mittellofigkeit unb Analphabetismus deportiert morben, 

aud) maren brei Piemontefen, weil fte untauglich ¿u harter Arbeit waren, 
von der Landung tn Neroyork ausgeſchloſſen morden. Gte murben fret bis 
Sávre befördert, ob die Compagnie ſich retter um fte kümmerte, rar an 
Bord nicht zu erfahren. Meine intereffanteften Relfegenoffen waren achtzig 

bis neunzig Italiener aus Oberitalien. Die franzöſiſche Linie iſt von der 
italieniſchen Regierung beſonders zur Beförderung von Italienern ermächtigt, 
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menn fie den italieniſchen Gefegen über Unterbringung, Berpflegung unb 

Silrforge der Auswanderer nachkommt. Alle Dampfer, die direkt zwiſchen 

Italien und den Vereinigten Staaten fahren, haben einen Marinearzt an 

Bord, der als Commissario reale ſich um die Zwiſchendecker klimmert. Die 

franzöſiſche Linie hat einem ihrer Angeſtellten den Titel Commissaire gegeben, 

ber mir aber im Zwiſchendeck nie vor die Augen kam unb zu dem man in der 

Regel nur nad) Ruckſprache mit bem Oberjtemarb des Zwiſchendecks gelangte. 

Ich ſah ihn nur einmal, als er mir Geld unter Kurswert einwechſelte. Von 

irgendwelcher Fürſorge von ſeiner Seite war ebenſowenig zu merken, wie 

von der bes Arztes. Dieſer erſchien ¿mar regelmäßig zu feiner Sprechſtunde, 

von einer Befragung ber Leute und Aufficht über Die hygieniſchen Ver hãlt⸗ 

niſſe an Bord hielt er ſich fern. Wir hatten einen ſchwindſüchtigen Kroaten 

in unſerer Abteilung, deſſen Huſten und Spucken nachts den Schlaf lange 

von uns ſcheuchte. Wenn irgend jemand, ſo gehörte dieſer ins Hoſpital. 

Die Hoſpitaleinrichtungen waren gentigenb, nur fehlte jede Badeeinrichtung 

ſowohl in ber Frauen- als in der Minnerabteilung. Jfolterráume maren 

zahlreich vorhanden, ſowohl im Stern als im Heck. Ein febr intelligenter 

Pharmazeut und eine Frau waren als Pilegeperjonal angeftellt, Der Be 

trieb ſoll febr viel beffer file die Auswanderer fein auf ber Reife nad) Neroyork, 

menn mit den amerikaniſchen Vorſchriften gerechnet werden muß. Die Be- 

legung ber Räume ift dann geringer, ÄAberzählige werden in ber zweiten 

Klaſſe untergebracht, Offiziere und Beamte klimmern fic) dann gana regelmábio 

um ble Uusmanberer. Der Arzt tit ganz befonders beforgt, benn ein Krank · 

heitsfall kbnnte der Geſellſchaft durch Quarantäne 
großen Schaden verurſachen. 

Wir hatten mehrere Leute unter uns, die zweiter Klaſſe hatten fahren wollen, 

aber wegen Platzmangels mit dem Zwiſchendeck hatten vorlieb nehmen milffen. 

Zwei von dieſen, ein Profeſſor ſchwediſcher Abkunft von ber Unlverſr 

tát Penſylvanien und] ein judiſcher Geſchäftsreiſender aus per Bukowina, 

pielten es nicht eine Stunbde unten aus. Der Oberftervard bes Zwiſchen⸗ 

decks brachte ſie ¿um Arzt, an den ſie Mark 48.— zahlten, mofilr fte ktank 

gefegrieben wurden und im SHofpital bie Verpflegung Der ¿meiten Klaſſe 

erbielten. Ob ber Arzt dieſe Mark 48.— mit bem Commiſſãr tellte 

ober fie ber Compagnie ablieferte, konnte ich nicht feftftellen. Jedenfalls 

rourde bie ganze Sade ſehr diskret behanbelt, bie beiden Kranken ſollten 

fid) nicht viel Bffentlid) zeigen. Der Profeſſor erſchien erft nad) Einbruch 

der Dunkelheit an Bord. Die Höchſt ⸗Belegungsziffer unſeres Schlafraum⸗ 

mar nicht angeſchtieben, weil bie nad) den amerikaniſchen Vorſchriften zu⸗ 

lúffige Höchſtbelegung bei ber Heimreiſe nicht beachtet zu werden pfleg!: 

Nur wenige Rettungsgürtel waren in dem Raum vorhanden. Kein Zwiſchen⸗ 

deck ·Paſſagier wußte, wohin er ſich im Augenblicke ber Gefahr al begeben 
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hätte. Jft es da merkwitrdig, daß fo húufig von einer Panik im Zwiſchen⸗ 
deck bei Schiffsunfällen geſprochen wird? Gegeſſen wurde in zwei Schichten 
an langen Tiſchen mit zerriſſenem Linoleumbelag, auf bem nachts die Ge— 
púcte und Kleidungsſtücke der Paffagiere lagen. Servietten und Meſſer 
wurden nicht geliefert, ſelbſt nicht den Frauen und Kindern, die doch Taſchen- 
meſſer nicht zu tragen pflegen. Cine große Suppenſchüſſel nahm nacheinander 
die verſchiedenen Speiſen auf, gekocht wurde im ganzen gut, nur das Fleiſch 
war nicht immer von guter Beſchaffenheit. Die Mannſchaft des Schiffes 
bekam beſſere Koſt als wir, vor allem beſſeres Brot. Es gab mehr als 
genug, Brot und Wein wurden geliefert fovtel man davon haben wollte. 
Ftauen und Kinder mußten ebenfalls Wein trinken und konnten ſelbſt nicht 
flir Geld Tee bekommen. Das Trinkwaſſer mar meiſt ſehr warm, obwohl 
Kühlung durch Meerwaſſer leicht möglich geweſen wäre, filr 300 Leute im VBor- 
derſchiff gab es nur ein Trinkgefäß. Viel von den Speiſereſten wurden einfach 
auf den Fußboden geworfen. An Deck mangelte es ſehr an Sttzgelegenheiten, 
ich war deshalb ſehr froh, als ich mir einen Stuhl für einen Franken kaufen 
konnte. Viel promenieren konnte man nicht, da das Deck faſt vollſtändig 
von ben Zwiſchendeckern und der dienſtfreien Schiffsbeſatzung angefüllt mar. 
Gewiſſe Stellen wurden zeitweiſe gefperrt, früh morgens, wenn die Leute in der 

erſten Klaſſe nod) ſchliefen, und ¿ur Zeit des Eſſens. Man könnte es den Zwiſchen⸗ 

deckern nicht verargen, wenn fie beim Anblick der wohlgefllllten Tafeln und des 

Luxus etwas wie Neid fühlten, jedoch hörte ich nur ſelten bittere Bemerkungen. 
Bon icgendwelcher Rückſichtnahme auf die Paſſagiere der dritten Klaſſe rar 

wenig zu merken. Die ſchlimmſten Äbeltäter waren das Küchenperſonal und die 

Jungens, die die Kabinen der Offiziere rein hielten. Dieſe goſſen die Kübel mit 

Schmutzwaſſer ins Meer, roo es ihnen am bequemſten mar, fo daß ber Wind 

den Inhalt uns ¿um Teil ins Geſicht webte. Ein Schiffsjunge, den ich des» 
halb ¿ur Rede ftellte, fiel vor Erftaunen auf den Rücken, dag ein Zwiſchen⸗ 
Decker fic erlaubte, eine Bemerkung ¿u machen. Das ſeemänniſche PBerfo- 

nal mar freundlich und höflich. '/24 Ubr gab es die letzte Mablzeit eben- 

falls reichlich. Zwiſchen 4 Ubr abends und 6 !/2 Uhr morgens konnte man 
fig aus der Rantine verforgen, mo ziemlich viel Bier getrunken wurde. 
Die Leute rauchten viel an Deck, Jtaliener und Montenegriner fpielten 

Rarten. Gerben und Kroaten fangen ibre ſchwermütigen, melobiereidjen 

SHeimatslteder, einige menige lafen italieniſche Räubergeſchichten. Getanzt 

murde gar nicht. Gegen 8 Uhr gingen bie erften ¿u Bett, es gab aud) 

Leute, die krank und feekrank waren und nur bisweilen zu den Mablzeiten 

aufítanden. Die Seekranken im gemeinfamen Mobn- und Schlafraum über- 
gaben ſich einfad) auf ben Fußboden, auferdbem wurde fortgefegt gefpuckt, 
Spucknäpfe und Gpeibecken gab es nicht. Die Suftuerháltniffe maren un- 
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ertrúglid), da die Luken kurz nad 6 Ubr geſchloſſen wurden, obwohl bie 

Sonne erſt gegen 8 Uhr unterging. Der fúuerlid) ſüßliche Gerud) mar un: 

ausſtehlich; da außerdem gegen 1/29 Ubr der Fußboden mit Waſſer ¿ur 

Reintgung überſchwemmt murde, kam eine nicht unbeträchtliche Menge don 

Waſſerdampf hinzu. Un Ausziehen rar nicht ¿u denken. Die verſchiedenen 

Bólkergruppen fangen und erzählten fic) ihre Erlebniſſe in den Bereinigten 

Gtaaten, bejonders betonten fie immer wieder, mit weld) ungebeurer Oe 

ringſchätzung man fie behandelt hatte. Ihre Kenntniſſe im Engliſchen be⸗ 

ſchränkten fic) meiſt auf Fluchworte. Sie waren ſich faſt alle einig darilber, 

dag man drüben bei angeftrengter intenfiver Arbeit mehr verbdient, dag man 

aber an Lebensfreude faft gar nichts bat. Das Befjtreben aller derer, die 

wieder nad) ber Union zurückzugehen beabfichtigen, tar zumeiſt, ſich drilben 

ſoviel zu erwerben, daß ſie bis zu ihrem Lebensende ſpüter in Europa Det 

hältnismäßig gefichert leben kónnen. Morgens um 6 Uhr begann das 

Aufſtehen, die Waſch- und Abortverháltniffe maren grauenhaft, ſelbſt Frauen 

und Kinder mußten fic) mit Meerwaſſer waſchen, Handtucher fehlten gänzlich. 

Bereits am zweiten Tag mar kein Papier fllr die Aborte mehr vothanden. 

Dieſe beſtanden aus je fiinf durch Bretter voneinander getrennten Lochern, 

jedem Blicke zugänglich; ſelbſt die Frauen, die geſonderte Waſch · und Abort · 

räume hatten, konnte man ſehen, wenn bie Turen geöffnet wurden. Durch 

Beſtechung wurde es mir möglich, mid an anderer Stelle mit Gigraffer 

¿u waſchen und bie Toilette zu benugen. Jn dem ſtinkendem Schlaftaum 

mufte 1/27 Uhr morgens Kaffee getrunken werden, weil die Luken erſt um 

Uhr geöffnet wurden. Es gab filgen Kaffee, Brot und Butter, ab und 

zu Milch, wenn unſer Steward ſolche bekommen konnte. Mit und den 

anberen lag ſeht daran, etwas mehr friſche Luft zu haben, und td manble 

mic) beshalb an ben ftelluertretenden Rapitán, ber mir, dem Zwiſchendech · 

fahrgaſt, ziemlich grob antwortete, daß das Reglement vorſchreibe, Dag um 

6 Ubr bie Lucken geſchloſſen und um 7 Uhr geöffnet merden, Einige murden 

iibergaupt nte gebfimet, benn wir konnten ja plóslid Nebel bekommen. 

Bet Nebel merden bie anberen aud) fofort geſchloſſen. Das máre ja tl 

tráglid), wenn filr ordentlicje Ventilatton geforgt máre. Das tt abet nicht 

ber Fall, obwohl bie Schiffe ftets geniigend elektriſche Kraft zur Verfligung 

haben, bie für bie Lufterneuerung im Zwiſchendeck ausgeniigt werden fbnnte. 

Rroaten und Jtaltener, Schweizer und Spanier maten derſelben Meinung 

in bezug auf friſche Luft, Abort- und Waſchverhältniſſe. Am Sonntag 

wurde früher aufgeftanden, damit die immer geretnigt würden, well darin 

Meſſe gelejen werden follte. Wir hatten an Bord mebrere Geiſtliche, ſie 

kiimmerten ſich aber nie um die Zwiſchendecker, Meſſe lajen fie recht el 

brucisvoll. Die Rroaten maren mit ganzer Geele babel, wahrend die 
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Italiener, beſonders nachts vorher, ihre Witze machten. In der Abteilung 
für Verheiratete ſchlafen immer mehrere Familien zuſammen, nur unverheiratete 
Mädchen ſind für ſich. Wo Kinder ſind, iſt der Geruch noch unerträglicher, 

da ſie ihre Bedürfniſſe einfach auf den Fußboden ihres Wohn-, Schlaf - und 
Efzimmers befriedigen. Die Nacht vor unſerer Ankunft wurde der Fuß— 
boden nicht mehr gereinigt. Die Stewards weckten die Leute ſehr früh am 
Morgen, um noch bis zur Ankunft möglichſt viel Arbeit leiſten zu können. 
Sie forderten als ihr Recht ein Trinkgeld. Leute, die nichts oder wenig 
gaben, wurden ſehr ſchlecht behandelt. 
Mid intereſſierten meine Genoſſen ſehr, bie Eindrücke, bie ſie brilben . 

empfangen Batten unb bie Gründe, aus denen fte zurückgingen. Wenn bie 

Zeitungen das Beſtehen ungiinftiger wirtſchaftlicher Verhältniſſe abftretten, 
braucht man nur unter den Rückwanderern nachzufragen, da erfährt man 
Genaueres ilber bie Arbeitsverbáltniffe, bie fidy im letzten Jahr ganz be: 
deutend verſchlechtert haben. 

Unter den Jtalienern gab es mande, die auf Urlaub während ber toten 

Saiſon nad Hauſe gingen. Viele kehrten für immer in die Heimat zurück, 

zum Teil als vermögende Leute, die entſchloſſen waren, ihren Kindern eine 

beſſere Erziehung zu geben, als ſie ſelbſt genoſſen hatten. Für Politik war 
nicht viel Verſtändnis vorhanden, obwohl nicht wenige Bürger ber Ver— 

einigten Staaten geworden waren. Viel Intereſſe zeigte ſich für Sozialis- 

mus, von deſſen Einfluß in den Vereinigten Staaten die meiſten eine ganz 

ibertriebene Vorſtellung hatten. 
Der Zwiſchendecker zahlt Mark 140.— und wird dafur ſehr ſchlecht be— 

handelt. Briefe und Telegramme an ihn werden meiſt als unbeſtellbar zu⸗ 

ruckgeſchickt. Er erfährt nichts von bem, mas in der Welt vorgeht, während 

die Paſſagiere der erſten und zweiten Klaſſe täglich ihre Funkentelegramme 

leſen. Fir Mark 100.— mehr wird man als anſtändiger Menſch behandelt, 

flr Mark 180.— mehr lebt man wie ein amerikaniſcher Millionär. Durch 

Bejtechung kann man ſich ¿mar beffere Bedingungen verſchaffen, aber alle 

kónnen ſich das nicht leiften. Die Stewards fagen, daß bie Leute es gar 

nicht beffer ober reinlidjer haben mollen, aber die groge Mebr3abl, vor allem 

die Frauen, wären flir beffere hygieniſche Einrichtungen ſehr dankbar. Auf 

unferen deutſchen Linien ift es beffer und reinlicher, es gibt Babdegelegenbeit 

fllr die dritte Klaſſe, Offiziere, Arzte und Stewards forgen in hervorragender 

Meije file die nad) Nationalitát getrennten Fabrgáfte. Daß wir Fabrgáfte 

maren, vergag man gänzlich auf der «Savoe». 

Chieago. Bictor von Boroſini. 



Rudolf Borchardt: 

Muf cine angeſchoſſene Schwalbe, die der Dichter fand. 

Da liegſt du nun, gebrochner kleiner Pfeil. 

Die Sehne iſt dir durchgeſchlagen, 

Und keine Schwinge mehr iſt heil, 

Denn eine Schwinge taugt nicht, dich zu tragen. 

Du richteſt meinem ungeheuren Nahn 

Den weiten Blick der Not entgegen, 

Mein Stutzen heißt dir Fang und Zahn, 

Mein Riederbeugen Hunger deinetwegen, 

Und keine Flucht mehr; denn du biſt nicht ſchnell. 

Das Leben könnt Ihr nur gewinnen, 

Weil du und weil dein Neſtgeſell 

Den überholen mögt, und Dem entrinnen, — 

Feindſelig durch die Wüſte Eurer Welt 

Hinſchießend, immer vor dem Feinde, 

Im Ruf, der gellt und widergellt, 

Hängt Ihr zuſammen, einſame Gemeinde! 

Wie ſich in meiner Hand, die Wärme flößt, 

Das lebenſchwarze Auge wundert! 

Ich bin nicht Gott, der dich verſtößt, 

Wie Hundert jeden Tag und Aberhundert, — 

Es gab dir Flug und was dich friſten mag 

Er, deines Feinds gleichmütiger Friſter, — 

Dem Fleck, wo deine Ohnmacht lag, 

Vorüber fuhr dein Gott, flog dein Geſchwiſter, 

Und die du nie gewürdigt deines Raubs, 

Wenn du im Blau die Bahn gerundet, 

Schon kroch an dir Geburt des Staubs — 

Ihr biſt du Aas, ſieht ſie dich nur verwundet. — 



3iinglein, das mir ſchon breift vom Finger ſchmauſt, 
Du bift vol Botſchaft ohne Sprechen: 

Damit du einmal Stärkeren trauft, 
Muß Gott durd) feine eigne Fiigung brechen: 

Sich einzulenken, wenn ibn jfelbft des Hobns 
Im eignen Werk, der Unbill jammert, 

Bedarf er feines grogen Sobns, 
Den das gemeine Reid) nicht ganz umklammert. 

Hier bankt er mir, mas er mir zugewandt: 
Daß er mir feine Vollmacht gónnte, 

Sat ¿wijdjen ihm unb bir entſpannt 
Die Briicke, die er felbft nid)t bauen kónnte: 

Der allen Leib in feine Grenzen wies, 
Läßt fid) bie eignen nicht vermetten : 

Es ſchuf, der das Geſchöpf verjtief, 
Nod) das Geſchöpf, Berftognes ¿u erretten. 

Grabſchrift der Schwalbe. 

Ich, die verwundete Schwalbe, drei Tage des Menſchen Genoſſin, 
Sahe den ſchrecklichen Tod freundlicher werden und ſtarb. 

Schweſtern im Blau, fliegt ſchweigend hier überhin, wo ſich das Geiſtlein 
Schüttelt und ringt nach Ruf, wenn es Euch Rufende hört. 
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Hermann von Staden: Die neue Hauptſtadt von Indien. 

De Verlegung der Hauptſtadt Indiens von Kalkutta nach Delhi iſt ein 

Ereignis von unüberſehbarer Tragweite flir die Herrſchaft Englands 

in Indien, für das britiſche Weltreich und für die Zukunft des ganzen Erd · 

kreiſes. Der Spectator, eine ber älteſten und angefebenften Zeitſchriften 

Englands, beginnt ſeinen Leitartikel“ The new Capital of India” mit den Morten: 

n Die Berlegung ber Hauptftadt Indiens von Ralkutta nad) Delbt iſt 

eins der bebeutungsvollften Ereigniffe in ber Geſchichte unferer Herrſchaft in 

Indien. Will man über das Eretgnis reden und auf die Folgen hinweiſen, 

ſoweit dieſe ſich vorausſehen laſſen, ſo muß man vor allem Eins bedenken: 

der Schritt iſt unwiderruflich. Ob ¿um Gluck oder ¿um Unglück: die Würfel 

find gefallen, und nichts als Unheil würde angerichtet werden, wollte man 

auch nur den Verſuch machen, den Gedanken anzuregen, die Regierung könnte 

jetzt noch von ihrem verpfündeten Worte zurücktreten.“ 

Aus jeder dieſer Zeilen ſpricht die Erkenntnis der Folgenſchwere des 

vollzogenen Schrittes, und der dreifache Hinweis auf ſeine Unwiderruflichkeit 

enthált implicite ben Wunſch: wäre er doch wiberruflid)! mitre er doch niót 

geſchehen! 

Aber ber Verfaſſer hiltet ſich, das auszuſprechen. Er hat das auch nicht 

nótig; denn ſeine engliſchen Leſer verſtehen ihn ſchon und teilen ſeine Sorge. 

Er weiſt daher in ſeinen weiteren Ausführungen auch garnicht auf die 

Folgen hin, „ſoweit dieſe ſich vorausſehen laſſen“, und vermeidet es DO! 

allem, über die Rilckmirkung des Ereigniffes auf das Britiſche Reich und 

jeine UBeltpolitik zu ſprechen. Er hebt im Gegenteil bie Punkte fervor, 

bie ber neuen Hauptſtadt vor Ralkutta den Vorzug geben, fo daß es den 

Anſchein hat, als fet er mit ber Verlegung durchaus einverftanden; el be⸗ 

tont die hohe Verantwortung, die England mit der Herrſchaft iiber Indien 

ubernommen habe und ber zu entſprechen das einzige Ziel der britiſchen 

Politik in Indien ſein müſſe, und meint, die Erhebung Delhis ¿ut Reld)s" 

hauptſtadt ¿eige ber Welt, daß England, weit entfernt davon, ſeine Koffet 

zu packen und Indien aufzugeben, vielmehr entſchloſſen fet, ſeine Herrſchaft 

in Permanenz zu erklären, ſoweit bei menſchlichen Einrichtungen von per 

manenz die Rede fein kónne. 

Mit biefem lebten Gebanken beriigrt der Spectator ben Punkt, von dem 

man ausgebhen muf, wenn man die Bebeutung ber Erbebung Delbis 31 

Reichshaupiſtadt ermeffen mil. Mas England getan bat, ift in det Tat 

die feierliche, vor der ganzen Welt abgegebene Erklärung, daß das Britiſch 

Indiſche Reich von Dauer ſein ſoll. Was bebeutet das file Gnbien, fl! 

Grofbritannien, für die Welt ? 
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Für Indien bedeutet es, daß das Schickſal fetner ¿00 Milltonen nod) 
fefter als bisher an England gekettet wird, daß feine Raſſen, Völker und 
Fürſten die Hoffnung auf eine balbige Befreiung von der Fremdherrſchaft 
aufgeben, dafile aber verſuchen milffen, die Autokratie Englands auf gefes- 
lichem Wege, alſo durch Ausbau einer parlamentariſchen Berfaffung, ab- 
¿ulófen und bas Kaiſerreich Indien allmählich in einen Staatenbund um: 
¿umanbeln, in bem England folange die Lettung bebált, bis bie indiſchen 
Völker politifdy fo weit herangereift finb, daß fie mit einiger Ausſicht auf 
dauernden Erfolg nad) eigenem Entſchluß einem inbifejen Fürſten die Filbrer- 
iaft ilbertragen kónnen. Das wird aber nad) menſchlicher Vorausficht 
nod) lange bauern. Der Unterſchied der Völker, Sprachen, Raften und 
Religionen ift gar zu groß. Dazu feblt ben allermeiften Inbiern einſtweilen 
nod) jedes ſtaatsbürgerliche Intereffe. Sie leben nur für ihre Rafte. Unb 
wenn aud) die Mobhammebaner und eine Oberſchicht mobern gebildeter Hindu 

die Gelbftindigkeit Indiens bewußt anftreben, fo tft doch zu beachten, daß 

befonders die Mohammedaner nach Religion und Gewöhnung Anhänger des 

Abfolutismus find und noch lange fetn werden. Bis ſie dahin gebracht merden, 
mit den als Götzendienern verachteten Hindu politijdy zuſammen ¿u arbeiten 

und ibre durch die Ernennung Delbis ¿ur Hauptſtadt neu geftárkten Un» 

ſprüche auf Alleinherrſchaft aufzugeben, wird nod) viel Waſſer die Dſchamna 
hinabfließen. 

Immerhin wäre die Erziehung ber indiſchen Völker ¿ur politiſchen Selb- 
ſtändigkeit eine Aufgabe, die den Engländern als dem politiſch reifſten unter 

den großen Völkern der Erde wohl anſtände. Aber es handelt ſich um eine 

Rieſenaufgabe, wie ſie bis jetzt auch nicht im entfernteſten von einem Volke 
der Erde unternommen worden tft, und wenn England bas Rieſenwerk tat- 

ſächlich planmäßig in Angriff nehmen will, dann wird es einen unerhört hohen 
Aufwand von materieller, geiftiger und moraliſcher Kraft daranfegen milffen. 

Auch ber Spectator, wiewohl er naturgemág kein Mort von bem idealen 

Endziel biefer Alufgabe fagt, deutet ben Ernft ber Aufgabe an: „Indien im 

britiſchen Intereſſe auszubeuten, würde cin Verbredjen ſchlimmſter Art fein 

und mit Recht durch den Zuſammenbruch unſeres Reiches geahndet werden. 

Indien zu regieren im Intereſſe der Regierten, iſt heilige Pflicht, und von 

dieſer Pflicht dürfen mir uns weder durch inneren, noch durch äußeren Druck 

abbringen laſſen.“ Kein Zweifel: es beſteht in England in gewiſſen Kreiſen 

ſchon lange das Bewußtſein ber hohen Verantwortung, die es mit der Herr— 

ſchaft über Indien Ubernommen hat. Dieſes Bewußtſein Der Verantwort · 

lichkeit wird ſich jetzt beträchtlich erweitern und vertiefen müſſen, wenn es 

das engliſche Volk zu den moraliſchen Anſtrengungen und den materiellen 
Opfern willig machen ſoll, welche bie politiſche Erziehung Indiens erfordert. 
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Nun ift aber bie Borausfegung jeder fruchtbringenden Erziehung, daß 

derjenige, der erzogen werden ſoll, den Eindruck gewinne, daß ihm die 

Anſtrengungen des Erziehers gelten. Dieſen Eindruck haben die Völker 

Inbiens von der britifdjen Herrſchaft bisher nicht gehabt. Wir durfen die 

Herrſchaft Englands iiber Indien nicht mit bem Ausdruck „Ausbeutung“ 

abtun; das Ausbeutungsſyſtem hat mit dem Beſtehen der Oſtindiſchen Rom: 

pagnie, alſo ſeit mehr als fünfzig Jahren, aufgehört, die Verwaltung trúgt 

durchweg den Charakter der Menſchlichkeit, und Brutalitäten und Rechts 

brüche ſind ſelten, bei den ſorgfältig ausgewählten höheren Beamten fogar 

duperft felten. Auch von einem bemugten Raubbau kann nicht gefprodjen 

merben; denn menn England auch große Vorteile aus Indien ¿iebt, fo hat 

es bem Lanbe bafilr aud) vieles gebracht: ein Eijenbabmnes, größer als das 

Deutſchlands, ein geordnetes Poſtweſen, ein ſtaatliches Medizinalweſen, die 

Anfänge europáticher Bildung und Wiſſenſchaft, Verbeſſ
erung der Landſtraßen, 

der Bewäſſerungsſyſteme, die Anfänge inftematifcher Forſtwirtſchaft (¿um Teil 

durch deutſche Forftleute) und manches anbere; vor allen Dingen aber hat 

es bem vielfad) ¿erriffenen Lande Einheit, Orbnung und eine fiinfaigiúbrige 

Friedenszeit gebracht, und gerade darauf tut ſich England auch nicht wenig 

zugute. 

Aber an eben dieſem Punkte ſetzt auch bie Kritik ein. Denn die lange 

Friedenszeit hat wohl dem engliſchen Handel gedient, ſie hat auch die indiſchen 

Aufkúufer, Zwiſchenhändler und Finanzleute ret) gemacht, aber ber geſamten 

Volkswirtſchaft it der Aufſchwung des Handels nicht zugute gekommen, 

und die Verteilung des Vermögens iſt in Indien heute noch mindeſtens 

ebenſo ungleich wie vor 160 Jahren, als die britiſche Herrſchaft noch nicht 

beſtand. Ja, in Indien kann man bei den Eingeborenen oft genug die 

Mehnung doren, daß Armut und Elend unter bem Volke während der eng: 

liſchen Serríchaft zugenommen babe. Das wird fid ¿rar ſchwer bervelfen 

laſſen, aber foviel ftebt feft: ber indiſchen Landwirtſchaft gebt es trog Der 

3unagme des Unbaues ſchlecht, febr ſchlecht; das Handwerk friftet ebenfalls 

cin äußerſt kümmerliches Dajein, und im privaten Wutſchaftsleben iſt Ver⸗ 

ſchuldung und Pumpwirtſchaft längſt zu einer Selbſtverſtändlichkeit geworden. 

Fragt man nun, weshalb England gerade die beiden wichtigſten der tt 

merbenden Stände fo vernachläſſigt hat, fo liegt fúr SHanbroerk und Induſttie 

bie Erklärung nahe: England braucht Abſatz für ſeine eigene Induſtrie und 

hat deshalb für die Entwicklung des indiſchen Gewerbes ein geringes Intereſſe. 

Furt den Mangel an ſyſtematiſcher, durchgreifender Förderung per Landwirt⸗ 

ſchaft aber laht ſich, da ja dieſe Gúrderung auch fur England von der aller» 

größten Bedeutung wäre, keine andere Urſache erkennen als die Ungeſchick⸗ 

lichkeit der engliſchen Nationaldkonomen in der Behandlung landwirtſchaft · 
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licher Fragen; bie Englánber haben im eigenen Lande bie Lanbwirtichaft 
feit Generationen als Stiefkind behandelt und deshalb nicht bedadjt, daß 
eine Hebung des indiſchen Wohlſtandes nicht beim Handel, ſondern bei der 
Landwirtſchaft einſetzen muß. 

Hier wird alſo England ganz beſondere Anſtrengungen machen müſſen, 
um das ſeit 150 Jahren Verſäumte nachzuholen. Da gilt es, noch fünfzig 
Millionen Hektar unbebauten, aber brauchbar zu machenden Landes unter 
den Pflug zu nehmen; es gilt, an die Stelle der primitiven und ertenfiven 
Wirtſchaft eine moberne unb intenfive zu fegen; es gilt, ¿zu biefem Zwecke 
ble 200 Millionen ackerbautreibender Menſchen zu biefer neuen Methode 
fähig und willig zu machen; es gilt, bie unglaublid) vernadhláffigte Vieh- 
wirtſchaft von Grund aus zu verbeffern; es gilt, um ben Bauern erft einmal 
Luft ¿zu ſchaffen, cine Reform ber Steuergefeggebung, bie fo ſchwer auf ber 
Landwirtſchaft laſtet, forte endlich etne viel energifejere Hebung der Volksbil⸗ 
dung. Alle dieſe Maßnahmen aber find dringlich und vertragen keinen Aufſchub, 
weil ohne ſie eine Beſſerung der wirtſchaftlichen Lage nicht zu erhoffen tft. 

3ulegt fet nod) auf eine Aufgabe hingewieſen, bie ſich aus ber Verlegung 
der Hauptſtadt gan¿ unmittelbar ergibt, auf ben Ausbau von Delhi. Es 
mu$ ein ganz neues, anglo ⸗indiſches Delhi geſchaffen werden, das aller Welt 
die Macht und Größe des Kaiſerreichs Inbien vor Augen filbrt. Raifer- 

ftúbte zu fchaffen, ift überall nicht leicht; mir Deutſche mifien das aus eigener 
Erfabrung. Jn Inbien aber tft es eine Riefenaufgabe. Gewaltige Denk 
múler haben bie verſchiedenen Rulturen erridjtet, unter deren Einflug Inbien 
im Laufe feiner Geſchichte geftanden hat. Die Gtupas des alten Bubdbhismus, 
die Jelfentempel, die Jainatempel, die Tempelpyramiden ber Dravida, bie 
Moſcheen und Paläſte ber Mobhammebaner, fte alle find grandios und original 
und verkiinden ben Charakter und die Tatkraft des Geiſtes, ber fte ſchuf. 
Das Britiſch⸗Indiſche Reich darf hinter dieſen Denkmälern nicht ¿uriickbleiben, 
wenn es fid) nicht vor der Geſchichte blamieren will. Und bis jegt hat 

England in Monumentalbauten wenig IJmpofantes, nichts Originelles ge: 

leiftet, nidjts, ras ben Geift bes neuen Raijerreidjes auspriigt. Gewiß 
man merkt bie englifcye Kultur tiberall an ben techniſchen Werken, an den 
Etſenbahnen, den kühnen Gebirgsbabnen, ben Hafenbauten, den gemaltigen 
Flußbrücken, und Ralkutta, Mabras und Bombay weiſen auch ſtattliche 
öffentliche Gebáude auf. Aber bie techniſchen Bauten find rein praktiſchen 

Bedilrfntffen entfprungen, und die Bffentlicjen Gebäude, fo groß und gefállig 
manche unter ihnen aud) find, fie find doc) weder originel nod) impofant 

zu nennen; es fállt das nur nicht fo febr auf, weil gerade bie drei Haupt- 

ftúdte jiingeren Urfprungs find und keine nennensmerten Denkmáler indiſcher 
Kunſt befigen. 
Süddeutſche Monatsbhefte, 1912, März. 50 
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Ganz anders Delhi. Delhi und ſeine Umgebung iſt nicht nur das größte 

Ruinenfeld der Erde, ſondern es weiſt auch noch eine Unmenge mehr oder 

minder gut erhaltener Bauwerke auf, deren Pracht und Rieſenmaße noch 

heute die einſtige Herrlichkeit und Ma
cht des bisher größten indiſchen Reiches, 

bes Mogulreiches, offenbaren. Will England ſeine Macht und Größe ¿um 

Ausdruck bringen, ſo darf es hinter dieſen Werken nicht nur nicht zurlick⸗ 

bleiben, ſondern es muß verſuchen, ſie in den Schatten zu ſtellen. Sonſt 

iſt's gefehlt. Denn gerade die indiſchen Dólker wollen die Majeftát ſichtbat 

verkörpert ſehen, und wenn es auch nicht nötig iſt, daß alsbald im ganzen 

weiten Lande Prachtbauten entſtehen: Delhi braucht ſolche Prachtbauten, 

Delhi braucht moderne, gewaltige und originale Bauwerke, die, aus dem 

Geiſte des neuen Reiches geboren, die Augen aller indiſchen Volker auf 

ſich ziehen und ein unzweideutiger Ausdruck des mächtigen Willens ſind, 

der die Geſchicke des Reiches leitet. Iſt aber dieſer Wille wirklich (wie 

der Spectator ſchreibt) auf das Wohl ber indiſchen Völker gerichtet, und ijſt 

die Sorge für das Wohl der Völker identiſch mit ihrer Erziehung zur Selb⸗ 

ſtündigkeit, dann wird in Delhi außer dem neuen Palaſt file den Vizekbnig, 

dem 3entral-Regierungsgebúude
 unb all ben ilbrigen Zentral · Verwaltungs · 

gebáuden auch ein monumentales Parlamentsgebäude erſtehen milffen, 

das die nod) erft zu ſchaffende indiſche Volksvertretung aufnimmt. Denn 

obne eine Bolksvertretung bleibt die engliſche Herrſchaft eine Ftemdherrſchaft 

und wird ſich troß aller Anſtrengungen nie das Vertrauen der indiſchen 

Bolker ermerben. Ohne eine Bolksvertretung, in der bie indiſchen gúrften 

und Völker ihre Wünſche ausſprechen und an der Geſtaltung ibrer Sukunft 

mitarbetten können, wird bie gebeime Hoffnung auf ein gemaltjames Ende 

ber engliſchen Herrſchaft nicht abnehmen, ſondern immer bedrohlicher an 

wachſen, und ein ſolcher Zuſtand tt meber file Indien nod) file Engl 

wunſchenswert. 

Damit iſt auch ſchon angedeutet, daß ber neue Kurs, der ſich mit der 

Verlegung der Hauptſtadt nach Delhi ankiindtat, auch filr die geſamte engliſche 

Politik und damit fur die politiſche Weltlage überhaupt von weittragenden 

Folgen ſein muß. Mag England verſuchen, in der bisherigen autokratiſchen 

Weiſe weiter zu regieren, oder mag es für das Raiferretd) Indien ein parla: 

mentariſches Syſtem inaugurieren: die Aufgabe iſt ſo groß, erfordert einen 

ſo gewaltigen Aufwand an Geld und Menſchenkraft, daß England auf Gene 

rationen hinaus den Gebanken an einen europäiſchen Rrieg aufgeben uN 

ſich einer ernftgemeinten Friedenspolitik zuwenden muß. 

A 
a 
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Hans von Glümer: 

Tagebuch cines entlaffenen Ctráflings. 
Gnabdenbrot. 

Sum Stübchen neben der Kammer darf id ſchlafen. Der grófere Bub 
ad zuckt zujammen, als id) mid) ¿u ibm lege. Alle Gefpenfter dieſer 
Nacht erícyraken vor meinem Grauen. Erft der Tag beſchwichtigte fie 
und der Mittag hieß mid) millkommen mit einem miiden mitleidsvollen 
Lächeln. Vie Menſchen legten ihre Húnbe auf meine Munben, fie 
durd) Schweigen zu ſchützen. Andere gaben meinen Feinden Fußtritte, 
mich dadurch froh machen. In mir ſelbſt ſuchte die Frechheit zu 

iroblocken, um andere Stimmen zu übertönen: das trübſelige Helden— 
tum von der Galeere her, das jeder Verbrecher an ſich trägt wie einen 
Nimbus. Den Penſionsherren meiner Hausleute — junge Beamte 
mittleren Grades, neue Geſichter — bot id) ein pornographiſches Feuer—⸗ 
werk, mit dem Geächtete die böſen Geiſter des Gewiſſens und der Schande 
bannen möchten. Wenn einer gehängt wird, fagt er: „nur nicht ſenti— 

mental ſein“ und zieht eine Fratze fürs Volk. 
Mit Heinz las ich im katholiſchen Katechismus vom Findelkind Moſes 

und anderen bibliſchen Buben, die große Männer wurden. Das iſt ein 

Stichwort für ihn und er holt eine Schachtel her, in der ſeine großen 

Männer vermabrt find. Die hatte er mit bem ſtarken Sinn unver— 

iingftigter Kinder fiir ſich gefordert, als die Mutter die Sachen Gliimers, 

der verſchwunden und verichollen ſchien, ¿ujammenpackte. enn Die 

Mutter erzúblt, wie der Bub damals von Sinnen war, iſt ihr Geficht 

ein zuckendes Spiel von Schrecken und Stolz. Die Gendarmen hatten 

mein Simmer verriegelt und Heinz glaubte es nicht. Jn der Frühe, 

im Hemdchen, aus dem Bette heraus, kam er vor die Tür, klopfte, 

rüttelte und flehte: „Lümer, mach uff!“ Nachts ließ es ihm keine Ruhe. 
Et ſchtie und fieberte und wanderte am Tag wieder im ganzen Haus 

um, durch alle Stuben und Stockwerke, bis hinauf zum alten 

Wäſchmareile, das er bei der Hand faßte und zur Treppe zog: „Lümer 

ſuchen!“ In Waldshut, während der Unterſuchungshaft, als ich noch 

bürgerliche Kleider iragen durfte, hat Heinz mid) bejucht und in lad)en- 

der Freude feine jamtfeinen Händchen um meinen Hals gelegt, ber doch 

ſchon für ben Scharfrichter geridytet mar. Mie anbers ftanden Des 

Buben Augen ſpäter in ber SFreiburger Beſuchszelle vor dem eiſernen 

Gitter und dem weißhaarigen Oberaufſeher, der eine goldverzierte Uniform 

und Ehrenzeichen trug. Wie ſah neben ihm der Sträfling aus: im ſackſteifen 

50* 
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3willid), bruftroárts die Eiſenblec
hnummer, in Det Hand bie Gefichts

maske, 

momit man Kinder wohl graufen mad)en kann. Heinz konnte damals 

nicht loskommen von bem ftarren Blick unb bem Schoße ber Mutter. 

Draußen dröhnte das ſchwere Gef
ängnistor und erſchütterte die jun

ge Seele. 

Nun ſind wir wieder vereint und Kinderlippen liebkoſen mein Ge⸗ 

ſicht. Aber des Buben Haus kann doch nur ein Gefängnis fil mid) 

ſein, verſchloſſener faſt als das Freiburger, wo doch zweimal täglich 

der Einzelhof ſeine Gitter geöffnet hatte, als Käfig für Freiluft. Die 

Bonndorfer Gaſſen dürfen mid) nicht ſehen, keinen Fuß breit vot 

bie Tiir, wo die Gier, mid) zu erſpähen, auf Lauer liegt wie eine Kahe 

im Sprung. Manchmal kommt dieje Neugier und ſtreckt ihr Sammet⸗ 

pfötchen in mein Gefängnis. Die Lüberline ſchaut mich an, als ob 

ſie ſagen wollte: menſchlich iſt alles. Pfendlerbäck, der in der Ftei⸗ 

burger Befuchszelle die Tränen nicht hatte verheben kónnen, läſtert jebt 

das heilige Gefeg: was kann Gutes dabei herauskommen, wenn ſchon 

ein Paragrapb zehntauſend Menſchen unglücklich macht? Das Wäſch⸗ 

mareile ſtreichelt mid) mit den Worten: „Dees iſt des Argſcht no lang 

4" — als ob ſie in hintergründigen Geb
anken von anberen was Argeres 

wiifte, und nicht plaubdern dürſe. Und Schoſſele, ibre Tochter, die mit 

heißen Lippen eine armjelige Jugen
d triigt, ſpricht nur wieder in Blicken: 

weshalb biſt du nicht zu mir gekommen? Und die im Saus und im 

engſten Rreife ergúblen von Seuten in der Gtabt iiberall, von hoch⸗ 

miitigen Herren und Jentrumsbauern, daß über meiner Tat ihr mit 

leid ſteht wie ein flatterndes Tuc) zu Abſchied und Friedensſchluß. 

Sie ſagen von der Tat: ein dummer Streich, eine ſchwache Stunde. 

Das ¡ft nicht tief, aber barmherzig. Auch das Gefeg tft nicht tief, und 

doch graujam dazu. 

Go unerhört neu it dieſes Erbarmen für einen, der als landſtteichendet 

Flüchtling durd) Frankreich fic) nur al
s Verworfener fühlte unb in zehn Ge⸗ 

ſüngniſſen ein Bühender war und bem dort wie hier die ſtrafende Ge 

rechtigkeit vor Augen ftand als Furie ober Friebensengel. Und nun 

kommt das Volk unb feine Stimme umſchmeichelt mid wie gútt 

ficjes Recht: du bijt gefallen und nicht gefunken. Wir kennen Did) 

ja und haben bid) lieb. 

Du aud von mir verkannte unb veradhtete Stadt Bonndorí, ich 

aa Bolk, das geiſtlich arm unb fo reid) an innerftem Chriſten⸗ 

m iſt. 

Hätte id) bier nicht bleiben unb aus ¿ertriimmerten Steinen cin neues 

$eim bauen follen? Heinz wire mein Halt unb ber zurückgelegle Meg 

meine Warnung gemejen. Die Malbarbeiter von Dillendorf hútten 
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mid) mob! als ihresgleichen angenommen unb id) hátte aus kleinem 
Tagwerk mid) hinaufarbeiten kónnen ¿u verfóhnenden Dingen. 

Dod) hielt es mid) kaum adt Tage lang im Hauſe ber bejten Gaſt— 
leute, von benen id) meinte, fie gúnnen mir das Gnadenbrot nicht, das 
id) in grogen Portionen vertilgte. Da jeber Strafhäusler aud) ein Biel: 
frag wird. So flob id) von den Freunden unb ſuchte bie fremben Fernen. 

Das Mitleib ber anberen hatte bem Geächteten Mut gemadjt unb 
er ging tapfer zur Bonndorfer Babn, ¿um erften Frühzug, während die 
dunklen Gafjen im legten Atem ber Nacht liegen. In der Stationshalle 
ftand als ſcharfer Schatten ein ſchlanker ſchöner Mann mit grogem Hute: 
der Bonndorfer Vikar und Zentrumsredakteur, der neben dem Gottes— 
hauſe ſeine Teufelsküche hält. Wir ſchauten aneinander vorbei wie zwei 
feige Tiere und im Zuge konnte ich das Gefühl nicht los werden, daß 
der andere wie eine Tigerkatze mir im Genick ſitzt. Wie jung und 
mächtig iſt dieſer Mann! Politiſch der Gewaltigſte im ganzen Bezirk. 
Seine Seelſorge umklammert das Schickſal aller Hörigen der Kirche. 
Iſt nicht auch mein Opfer bei ihm im Beichtſtuhl geſeſſen und hat ſeine 
Unkeuſchheit vor ihm ausbreiten müſſen, ehe Gendarme und Richter die 
arme Jugend proſtituierten? Was wußte er damals von ihr und von 
mir? Eines Prieſters Wiſſen iſt wie ein Grab. So unergründlich ver: 
ſchwiegen iſt nichts mie das Beichtgeheimnis. Uber der Beichtiger ift 
auch nur ein Menfd) und biejer leitet den Vinzenzverein. Deſſen Bereins- 
dienerin trägt auch bas liberale Amtsblatt aus. Sie und ihr Töchterchen. 
Darf man nicht gelegentlid; fragen, mer bem roten Redakteur die Zeitung 
bringt? Nun ja, das Töchterchen macht aud fonft Gänge für ben 
Gliimer und bekommt Gelb bafiir. Diefer Menſch foll ja ein Kinder. 
nart fein. 

So iſt ber Herr Vikar Herr iiber Leben und Tod. Ich aber bin 
ein armer erbärmlicher Menſch und ſehe Gefpenfter im Berfolgungsmabn. 
Cin Falſcheid foll geſchworen worden fein mir ¿uleibe, um meine Ber- 
derber ¿u decken. Ich foll Radje für Rache nehmen, fagt ein Seugen- 
der, Uber das Unglück mug moralifd) fein: halt reinen Mund und lag 

die Tigerkage bein Genick zerfleiſchen. 
Jn Station Neuſtadt ift ber Vikar mit feinen Bauern verſchwunden. 

Die Fahrt durchs Höllental bleibt ohne Erlebnis. Feierlich grüßt den 

Fliehenden das winterſchwere Gebirge. Erſt in Freiburg klirren meine 
Ketten wieder. 

Noch einmal muß ich ins Landesgefängnis. Heute hat das mächtige 

hochummauerte Haus doch ein ander Geſicht. Die Auſſeher im Torbau 

ſagen „Grüß Gott” und ſind wie Hotelleute zu einem bewährten Gaſt. 
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Der Direktor, Major Kopp (unter General Gliimer war el Leutnant 

im großen Kriege), fragt ohne Amtsftil nad) Wohlſein unb Wegziel 

und freut ſich über den friſchen Mut des Entlaſſenen. Er wünſcht alles 

Glück und ſagt dazu doch: „Es iſt ſchwer.“ Der Entlaſſene aber lacht 

ihn an und nimmt die fünfundzwanzig Mark Reiſegeld wie einen 

Königslohn. 

Nun ſehe id) zum letzten Male ben düſtern Korridor dieſes Hauſes, 

wo die Züchtlinge mit der Maske vor dem Geſicht gegen die Wand 

ſtehen müſſen. 

Nordwärts geht die Fahrt zum letzten Male durch Babener Begirke. Jn 

fieben Schwarzwaldjahren hatte ber arme Amtsblattredakteut die Reſi⸗ 

denz unb die große Handelsftadt nie geſehen, das Heidelberger Schloß 

nur als Schubgefangener. Wie hell iſt dein Geſicht, du gutes Land, 

in dem Arbeiter und Miniſter fo beſondere Menſchen find. Dein finſteret 

Geſell figt grad bei mir im Abteil: Maker, der Gemaltige. Es iſt cine 

Quít, ben dreifad) gekrónten König der Ultramontanen bei Det furd)t 

baren Arbeit ¿u feben: am Schreibbrett im D-3uge. Unter ber mäch⸗ 

tigen Braue, die wie Stacheldraht iſt, ſireckt ſich ber Blick wie eine 

Kanonenmündung durchs Fenſter in Die Ferne und meißelt dann den 

ftablbarten Gedanken aufs Papier. Den Waldshuter Albboten ſieht er 

in meiner Hand und zetſchmettert Zeitung und Qefer. Er erinnert fid) 

vielleicht einer Wackerverſammlung auf ber oberen Alp bei Bettmaringen⸗ 

Gtiihlingen, als fein Reifegenoffe von heute breift genug war, dem 

Dejpoten ¿u fagen, er müſſe bem katholiſchen Mann Gebankenfreibel 

geben. Es reigt mid), ibm wieder Rede ¿u ſtehen: daß td) nun ein ge⸗ 

brochener Menſch bin, alſo Bertrauen verbdiene. Der Piarrherr von 3úl 

ringen aber bleibt unzugänglich. Ich helfe Dem Feinbe, weil er Klein und 

fet iſt, dann in den Mantel und ergminge eine freundlidje Miene. 

SD Mitteldeuticyland grüßen ſpärliche Erinnerungen. In dieſen 

Breiten iſt man zur Welt gekommen, und hat das Geburtsland nie 

geſehen mit bewußten Augen. Schon das halbjährige Büblein mußte auf 

Wanderſchaft gehen — fo fabrig mar dieſes Leben vom erjten Ulter an. 

In einer kleinen Stadt, unweit ber grogen am Main, war Det Zwer 

undamangigjábrige zum etften Male Redakteur; mit Schere und Kleiſter⸗ 

topf in der Setzerſtube des Herborner Tageblattes. Ohne Verantwortung 

pfiff er ben Spottvogel unterm Strich, trug Papierkragen, ein Hem 

von Februar bis April und einen Revolver, weil bie Herbornet Buben 

ihn verprügeln mollten. Er kam geradewegs aus Der Mutter Schoß 

und mar ein losgelaſſener gruner Junge, konnte Das Bier nicht ve 

tragen, trank viel Schnaps und zog ¿ur Nacht vor Das Saus eine 



Tagebuch eines entlaſſenen Stráflings. 775 

Jungen, Feinen, in die er fid) verbiffen hatte. Dann rief eine roman» 
tiſche Meifung ¿um Schwarzwald, wo man verantroortlid) zeichnen und 
ein großer Politiker ſein durfte, mit fünſundſiebenzig Mark Gehalt und 
Wahlreiſeſpeſen aus eigner Taſche. 
In Frankfurt iſt großer Aufenthalt und man hält Gedenkfeier an Die 

erſte Einkehr in der merkwürdigen Stadt: auf der Schubreiſe, die zwiſchen 

Flucht und Gefängnis lag und von Oſtende, Brüſſel, Herbestal, Eupen 

her auch hier Nachtſtation machte. Jm heiligen Köln mar die vornäch— 

tige geweſen mit großpreußiſchem Empfang an ber Bahn: fiinf Poli— 

ziſten für mich winziges Kerlchen und gefeſſelt obendrein; im Gefängnis 

ſchnauzige Unteroffizierei vor allen Zellen. Wie ſauber und ſtill war 
dagegen die entchriſtete Mainſtadt: der Schubwagen hielt unauffällig 

vor dem Arreſtlokal. Man wurde in bürgerlicher Begleitung zu einer 

Zivildroſchke geführt und fuhr offen, neben ſich den leutſeligen Trans— 

porteur, durch den leuchtenden Abend zum Kerkergaſthaus, wo der Auf⸗ 

nahmebeamte luſtige Reden führte und duldete und eine alte ſinnige 

en einen beigen Raffee fervierte, der fo gut mar, daß man nicht ſchlafen 

nnte. 
Bon Frankfurt gebt heute bie Fahrt burd) eine lange Nacht Nord» 

hauſen zu. Unterwegs ift ſchon eine Rarte an den Freiburger Gefäng— 
nisdirektor gefchrieben, daß bie Schweſter am Nordhäuſer Bahnhof mich) 

abbolte. Die Karte kommt am Reifeziel in ben Raften unb ift eine 

Liige. Nur der Schwager martet in ber toten Babnbofshalle. Er läßt 

fid) nichts merken. Die Straßen find nod) dunkel und gang ftil. Das 

ift bie rechte Stunde fiir Verfluchte. Mir riefelt das Grauen iiber den 

Rücken. Muß jeder Gang ſchwerer werden? Weshalb bin ich hierher 

gekommen? Ich habe den Verwandten geſchrieben, daß ich es nur von 

der Landſtraße her wagen könnte. Aber die Stadt weiß ja nichts von 

mic. Nur in dem Haus an der Grimmelallee warten Die Gefpenjter : 

Bater und Mutter, die von Göttingen gekommen find, um nad) acht 

Jahren ihr traurigites Kind zu umarmen. Die einzige Schweſter, Die den 

Sieblingsbrubder als große Hofínung ibres Lebens gefetert und ión nun 

zehn Sabre lang nicht geſehen bat. Jbre fiinf Tóchter, von denen Die 

erfte fo alt ift mie mein Opfer. Wiſſen bie Kinder darum? 

Im Hausgang ftebt die Schweſter, mit einem grauen Geficht wie Frau 

Sorge. Sie will durch Tapferkeit die Tränen ¿mingen. Was ift aus 

dem bliihenden WBeibe geworden? Die Eltern in bet Gtube tragen eine 

itarke Geele heiter zur Schau. Sie find ganz greifenbaft geworden, jo 

klein und vertrocknet, wie Mumien. Der Vater ift ein Sittergreis unb 

hat Haar und Bart noch wirrer als früher. Mutter ſchaut durch Dicke 
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Brillengläſer ganz von innen heraus, als ob bie Augen unter einem 

Glasfarg lägen. Auf dem Sofa, in Nachtkitteln, hocken wie Orgelpfeifen 

fiinf Mädchen ſcheu unb forſchend. Des Schwagers Mutter iſt auch da 

und eine ganz frembe Frau für mich. 

Ich habe den Nichten nichts mitgebracht. Weil das Geld nimmer 

langte. Mutter ſteckt mir draußen eine große Düte zu. Ich ſoll die 

Kinder anlügen, das ſei von mir. „Das iſt für euch“, ſage ich und 

helfe mir fo mit gequälter Miene. 

Die Mädchen find zur Schule gegangen und der verlorene Sohn darf 

nun ben jtarken Mann markieren: Dag er gine wache Nacht durchfahren 

kann ohne Beſchwerde und in dreihundert Flucht ·
 und Gefängnisnächten 

fett und roſig geblieben iſt. Er war bei der Fremdenlegion und über⸗ 

haupt eigentlich ein Held. 

In dieſer Stadt ſcheine ich einigermaßen ſicher zu ſein. Der Steck⸗ 

brief gegen mich war in Norddeutſchland nur durch Góttinger und Ber 

finer Blaͤtter gegangen. Das Haus der Schweſter erteichte mur die Krimi⸗ 

nalpolizei und der Briefhaftbefehl. Mein Name fdjeint nod) nicht gt 

ſchandet in dieſer Stadt. Doch die Angft iſt auch hier unb wagt anfangs 

nur nächtliche Stragen. Aud) die Sreibeit will geiibt fein. Obttingen 

fiegt nahe und mir ift, als ob jebes Kind mein Rainsgeidjen ſähe und 

jeder Bekannte des Schwagers Mitwiſſer fein müßte. Unjtet find auch 

bie brei Nordhäuſer Wochen. Mo man hingebt, ſchnüffelt der Wahn, 

verfolgt und erkannt zu werden. Ruhſam iſt nur die Kirche in ifrer 

biimmerigen Gtille, mit bem großen freien Raum fiir die Seele. Not 

lehrt beten und das Zuchthaus erziebt zur Gottesfurcht. Weil ber Glauben 

an bie Welt uns bort verlafjen muß. Dem Gtráfling war leicht unb 

frob, wenn er im Sfolierkaften des Kirchenraums fich verbobren konnte 

in die köſtlichſten Märchen der Menſchheit. Das hinkt dem Entlaffenen 

nad) wie eine verliebte Gewohnheit. Er krampft ſich an pimmelferne 

Troftroorte wie jenes, das der Nordhäuſer Prebiger am erften Sonntag 

ípricht: Tiefer kann kein Menſch fallen als in Gottes Arme! 

Die Eltern und bie andern madjen vermunberte Geſichter zu dieſet 

Wandlung und meinen wohl, daß ich zu allem noch ein Heuchler ge 

mworben bin. Gie haben mid) nicht ergogen in Furcht vor Gott, und 

dag id) dadurch lernte, jede Autoritit zu verachten, rächt ſich nun an 

ihnen ſelber. Daß ich fehlerhaft und ſchwach bin, dürfen die Eltern nicht 

fagen, ohne zu hören, daß id) von ihnen bin. Ich kann dann grimmig 

werden wie einer, der Rache nimmt an ſeinen Erzeugern. Jeber Zeu⸗ 

gende ijt verantmwortlid) für ſein Kind. Die Bermorfenbeit meines Lebens 

geht bis vor die Geburt. Der Vater iſt der Feind. Was kann id) da 
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für, daß ſein Trieb in mir unſelige Geſtalt genommen hat. Es gibt 
nichts Dümmeres als die Sittlichkeit der Eltern, nachdem ſie ſich an 
uns vergangen haben. Wer Kinder in die Welt ſetzt, muß ſie ernähren, 
erkennen und leiten können. Wie jammervoll hilflos ſtehen die meiſten 
Väter vor ihren Bildwerken — Künſtler und Vandaliſten, die zur Rute 
greifen. Die Mutter war das Opfer, gewiß, und hat in Schmerzen ge- 
boren. Aber auch mütterliche Affenliebe iſt ein Abel. Die zärtlichſten 
Mütter ſind gefährlich, wenn ſie meinen, ſie müßten uns halten in ihrem 
Schoß, bis ſie bes Kindes Liebe ganz ausgekoſtet haben. Aud) Mutter: 
liebe ift nichts als der Trieb, die eigenen Ginne zu fáttigen. Das alles 
miifjen meine Eltern hören von ihrem Jiingften. 

Als Mutter jebt zutück muß nad) Göttingen, weil fie im Armenbaus 
Lampenpugerin ift, ziebt fie mid) in eine bunkle Kammer und wmeint: 

, Run foll id) wieder leben obne bid)!” Sie ift wie ein junges Weib, 
das vom Liebſten Abſchied nimmt. 

Ich bleibe im Hauſe des Schwagers, fige, ohne es ¿u verdienen, am 
Tiſch unb vertilge das Gnabenbrot in grogen Rationen. Die Schweſter 
mat kein Hehl aus meiner Gefráfigkeit und hält mid) an, fiir ihren 

ftrengen Mann, ber nur arbeitende Menſchen gelten läßt, Rleine Dienfte 
¿u tun: Roblen klopfen, Holz hacen und Schweine fiittern, die feine 
Sieblinge find. Handarbeit und niebrige Verrichtung hat man ja nun 
gelernt in Freiburg vom Diitenkleben und Sellenreinigen unb von der 

Unterſuchungshaft her, wo Schuldige und Unſchuldige ihre Kloaken— 
kübel eigens leeren müſſen. 

Mit den Nichten iſt Onkel Hans doch raſch in ein vertrautes Ver— 

hältnis gekommen. Wenn auch auf beiden Seiten Mißtrauen lauernd 
bleibt. Die beiden Alteſten konnten wohl nicht ganz überhören, mas 

die Eltern ſeit einem Jahr in Schrecken und Entrüſtung hielt. Sie 
find in einem Alter, die den am Kinde Geſcheiterten vorſichtig machen 

gegen die Mädchenpſyche, das Feuer fangen kann ſchon am griinen 

Holze. Rinber werden im Gpiel erobert. Der Onkel tummelt und balgt 
ſich mit den Nichten, ¿ur Kurzweil und Gymnaſtik und weil es bie 
Sinne ableitet von hungrigen Phantafien, die monatelang eingemauert 

waren und nun nach Erlöſung ſchreien. Die Grogmutter ſchüttelt oft 

verſtohlen den Kopf und warnt ihren Sohn durch Blicke, weil Hans 

ſo ausgelaſſen mit den Kindern iſt. Abends ſitzt er an ihren Betten 
und hört oder erzählt Geſchichten. Die Zweitälteſte, die 3wblfjúbrige, 
ein ſchlankes ftilles Mädchen von grogen Tráumen, tft feine Favoritin 
gemorden und möchte geliebkoft fein. 

Eine junge Küchenhelferin aus bem erjten Stock, die ſchöne Augen unb 
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goldglänzende Haare hat, trifft den Hausgaſt täglich im Keller. Die 

beiden ſuchen ſich dort. Aber in ihm iſt die Starrheit der Menſchen, 

die zur Enthaltſamkeit gezwungen und durch Liebeselend ſtörriſch ge 

worden ſind. Eine Frau mit üppigen Gliedmaßen kommt manchmal ¿ut 

Schweſter. Ihr Mann iſt Schnapshändler. Alkohol und Vielweiberei 

ſind ihm ins Mark gebrochen. Die Frau muß unleiblich wie eine Nonne 

ſein. Sie und Hans begegnen ſich in einem Drange. Aber es fehlen 

Gelegenheit uud unbelauſchte Winkel, die Diebe und Liebe machen. 

Bei einem Sonntagstreffen hat er eine Bekannte der Schweſter ge 

ſehen, ein feines ſüddeutſches Mädchen, in deren Augen jene Seele liegt, 

die Unendliches geben kann. Und nun erkenne ich, daß meine Hand ſich 

nicht ausſtrecken darf nach einem keuſchen Weſen für ehrliche Werbung. 

Dennod) zieht es mid) zum Weibe in jeglicher Geftalt, fo ftark, daß bie 

eigene Schweſter von meinem Kuſſe erſchrecken muß und Des Schwagers 

Eiferſucht nicht nur töricht ſcheint. 

Neben ber Schmach des Gnadenbrotes ſteht nun Die Gelbjorge auf. 

Enbe Dezember ijt ein für mid) betráchtlid)er Wechſel der Bonndorfet 

Hausleute fällig. Den erſten hat der Schwager mit hundert Mark bezahlt. 

Mein Kredi bei ben Vermandien iſt erſchöpft. Die Eltern haben ihten 

letzten Sparpfennig geopfert für Pariſer Hungertage und die Landſtraßen⸗ 

flucht ans Armelmeer, ſchon vor der Gefiingnisgeit. Der Freiburger Begirks* 

verein fiir Jugendſchutz und Gejangenenfiirjorge deckt ben ¿meiten Wechfel 

mit einem unverzinslichen Darlehen. Der Waldshuter Albbote, Die Frei⸗ 

burger und Frankfurter Zeitung haben kleine Reſthonorare geſchickt. 

Ich kann ben Nichten etwas zu Weihnachten kaufen und nach Berlin 

fahren. Die Meltitabt ift Dod) der Unteríchlupf der Entgleiften. Gte 

miiffen das Meer ber Häuſer und Menſchen ſuchen, Das meit unb tie 

ijt im Schweigen. Aud) ein zertriimmertes Schifilein kann treiben im 

Sturm. Rod bilt uns bie Planke. Ein Cilanb muß boc in der 

Nähe warten, um Unfeligen eine Inſel der Geligen zu ſein. 

Fortſetzung folgt.) 
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Sarlérube. 
Eine ftádtebaulic)e Studie von Hans Sd) midt in Karlsruhe. 

útten wir die Kunft gelernt, aus bem Stragenneg einer Stadt ihre Ge⸗ 
ſchichte zu leſen, müßte uns Karlsruhe mit beſonderer Deutlichkeit von 

den Bedingungen ſeiner Gründung und ſeines Wachstums erzählen. Denn 
wie kaum in einer anderen Stadt haben hier die einzelnen Epochen geſchicht⸗ 
lichen Fortſchreitens ihren Ausdruck im Stadtplane gefunden. Das Be— 
merkenswerteſte des Karlsruher Planes, die ſogenannte Fächerform, iſt nur 
der Teil einer größeren Form, ein Ausſchnitt aus der Anlage des großen 

Kreiſes, deſſen Mittelpunkt das ehemalige Jagdſchloß des Markgrafen bildete. 

Faſſen vir Stadt, Park und Wald als Beſtandteile einer einzigen archi⸗ 

tektoniſchen Anlage auf, ſo wird deutlich, welch reizvolle künſtleriſche Faſſung 

der Gedanke gefunden hat, daß der Fürſt in jedem Sinn das Zentrum 

dieſer Gründung ſei. Seine Reſidenz war Ausgang und Mittelpunkt des 

Verkehts, es mar ganz natürlich, daß die Straßen alle vom Schloſſe aus» 

gingen. Aud im geiſtigen Sinne fühlte ſich ber Furſt durchaus Herr und 

Zentrum dieſer Siedelung: er verſah die einzelnen Straßen gewiſſermaßen 

mit ſeinem Wahrzeichen, indem er ſie in ſtrenger Stiliſierung auf den Turm 

ſeines Schloſſes zulaufen ließ. Dadurch erhielten fte etn Augenziel, das die 

Zugehörigkeit zu ihrem Schöpfer deutlich kennzeichnete. Als Verbindungen 
dieſer Radialſtraßen wurde eine kreisrunde Ringſtraße, der Zirkel angelegt, 

die zwar jenes Augenziel vermiſſen ließ, aber doch jedem, der tn ihr wandelte, 

die Empfindung eines ſtrengen Syſtems zum Bewußtſein brachte, das den 

Willen eines Mannes verkörperte. Gerade im Vergleich zu anderen Stadt: 

anlagen von entſprechenden Bildungsbedingungen, zum Beiſpiel Mannheim, 

wird dieſe hier fo ſelbſtverſtändlich ſcheinende Radialanlage, die einer ftrablen- 

den Sonne ähnlich iſt, als eigenartige Schöpfung ihres Gründers empfunden, 
die glücklicher als jede andere ſeine abſolute Souveränität ausdrückte: das 

auf die Erde geſchriebene Symbol eines »roi soleile. 
Es kann nicht wundernehmen, daß eine fo geiſtreiche Grundrißidee auch 

künſtleriſch in den Einzelheiten gut geldft worden ift in einer 3eit, in der 

alle Dinge der Runft, aud des Städtebaues, nod ibre fichere Tradition 

befagen. Ber einmal bas Schloß, bas in allen Teilen feiner Bildung fo 

beadytensmert tft, auf die Bedingungen feiner Anlage bin angejeben bat, 

weiß, mie ſchön bie reprifentative Vorberfeite ift, mit ben ¿met großen, 

gleichſam moblmollend nad) ber Stabt ausgejtreckten Flügeln, die einen fo 

guten Platzabſchluß bilben. Die ilbergrogen Dimenfionen des Plabes felbft 

find — freilid) erft in fpúterer Zeit — durd) die glücklichen Baumanlagen 

in drei Sonderplätze abgeteilt, einer ¿um Schloß gebórig, die anberen beiden 
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in den Anlagen. Jn ihrer moblabgermogenen Abgren¿ung geben fie bem 

Auge Sicherheit und Salt, ohne die feſtlich groBen Verhältniſſe des Plases 

zu unterdrileken. Die ſchöne Einheitlichkeit Der gegenilberliegenden Blog 

wand mar in jener Epoche ſelbſtverſtändlich. Und aud) die Radlalftrafen 

gervinnen kilnftlerifd) durch das Schauziel des Schloßturmes ihten Halt, 

der ſie als gerade Straßen erſt erträglich macht. 

Dies älteſte Karlsruhe, die Furſtenſtadt in ihrer Ausdehnung bis zum 

Zirkel, iſt Kern und ſtiliſierte Grundform jenes Stadtplantypus, der, mit 

Wien angefangen, ſich unzählige Male, auch in nordamerikaniſchen Städten, 

wiederholt. Ein Zentrum, verkehrstechniſch wie geiſtig genommen, das die 

Straßen ſtrahlenförmig nach der Peripherie ausſendet. Die Verbindungs 

ſtrahen legen fid) als konzentrifeye Ringe um Die Mitte herum. Freilich, 

Städte wie Wien oder Boſton ſind langſam und unbewußt in dies Syſtem 

hineingewachſen: krumme Straßen und unregelmäßige Plätze mußten ent: 

ſtehen, während Karlsruhe — gegriindet in einem rationaliftifegen Zeitalter, 

das die landſchaftlichen Reize der Ebene entdeckte — ganz nad) welt voraus⸗ 

ſchauenden Plänen angelegt iſt. Daher die ſymmetriſche Strenge, die einem 

Freund mittelalterlich romantiſcher Bildungen ſo leicht langweilig v
orkommen 

mag. Mit Unrecht: jede Unregelmäßigkeit, jede abfichtliche Unabſichtlichkeit 

wäre fehlerhaft geweſen bet einer Anlage, file die ein einheitlicher Bebauungs 

plan entmorfen mar. 

Es mag befremblic) erfcjeinen, daß Camillo Sitte in feinem bertimien 

Bud) iiber Städtebau den Plan Rarlsrubes in die Zahl jener Stadtplüne 

einreiht, die wegen einer geiſtloſen oder ſpieleriſchen Schemaiiſierung undor · 

bildlich ſind. 

Solite Sitte die Konſequenzen ſeiner eigenen Unterſuchungen nicht ſcharf 

genug gezogen und ſelbſt eine geiſtvolle Bildung nicht erkannt haben, nut 

weil fte geradlinig und fymmetrifd) iſt? Dagegen ſprechen Entwürfe Sittes 

ſelbſt, bie ftreng ſymmetriſch ſind.) Der Grund iſt wohl anderswo zu 

ſuchen: Jn bem Zwieſpalt, ber dadurch entſtand, daß neben ber furſt 

fidjen Reſidenz bie junge Burgerſtadt heranwuchs. Gte brachte ein 

neues Jentrum, den Marktplag, und um ihn ein neues Gtabtgebilde, 

file bas allerbings das alte auf das Schloß bezogene Strahlenſyſtem 

in ſeiner nunmeht als Fücher empfundenen Teilform keinen rechten Sinn 

mebr hatte. Obgleich weit über bie Bürgerſtadt bin ausgedehnt, De” 

kbrpert es elnfeitig die Intereffen des Fürſten. Siftorifó ein reigoolles 

3eugnis filr bie Bedeutung des Herrſchers nod) in den erften Jahrzehnten des 

Bezeichnend iſt allerdings dabei, daß dieſe Entwürfe über die begrenzten Dime" 

fionen einer PBlaganlage nicht hinausgehen. 
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ſtändiger werdende Bürgerſtadt hätte einen eigenen neuen Plan gefordert, 
der den Bedürfniſſen ihres eigenen Lebens ebenſo entſprochen hätte wie 
feinerzett das Radialſyſtem denen des Fürſten. Die friedliche Durchdringung 
der beiden Romplere mar aber aud eine ungemein ſchwierige Aufgabe. 
Gte hat ein wmeiteres Opfer geforbert, bas biesmal mie ein Entgelt den 
unerfilllten Bebdilrfniffen der Bürger ¿ugute kam: bie Raiferftrage. Dies 
SHauptrepráfentativum ber Bilrgerftabt durchſchneidet mit ciner Gerablinig- 
keit, die unenblid) rückſichtslos ift, das alte Syſtem, nad) bem fie hätte 
krumm werden milífen.!) Auch ſie tft dafür ſtädtebaulich ſchlecht; an den 
ſehr ſchrägliegenden Radialſtraßen entſtehen fpige und ftumpfe Winkel, die 
von jedem Architekten als ungiinftig gemieden werden. Ihre ilberlange 
Gerabelinigkeit ohne bebeutendes Augenziel wirkt langroetlig und madt 
eine einheitliche Ausbildung — von Weinbrenner ſeinerzeit flir eine geringere 
Ausdebnung in einem ſehr bemerkensmerten Entwurf mit Sáulenftelungen 
vorgeſchlagen — unmöglich ober minbeftens auferordentlid) ſchwierig. So 
ift denn auch das bunte Weſen aus ihr gervorben, das eine Mufterkarte 
von guter und ſchlechter Architektur ber verſchiedenſten Gtilarten neben- 
einander vorftellt: der ſchönen Läden unb ber grofen Häuſer megen file 
mandes ländliche Gemilt ein ftaunenerregender Cindruck, als reizende Pro» 
menabde zwiſchen 12 unb 1 Uhr von den jungen Damen geſchäßt, ift fte file 
ein Auge, das an alter Städtebaukunſt geſchult iſt, ein fatales Gebilde. 

Der Fächer der jiingeren Stabt und bie Raiferftrafe, dieſe beiden Kom⸗ 

promifie bei ber Mberlettumg der Fürſtenſtadt in die Bilrgerftadt, find Febler 

des Gtúbtebaues, bie vermutlidy das abipredjende Urteil Sittes veranlaßt 
haben. 2) 

WMollten vir aud hier aus ben Silgen, bie Karlsruhe in jenen Tagen 
erbalten hat, hiſtoriſch lefen, fo múgen fte uns mob! bavon fagen, daf 
der dritte Gtand ſich nicht ohne Härten aus bem filrftlicjen Abfolutismus 

gelóft und zu felbftándiger Bedeutung emporgerungen bat. 

Gleichſam als einen Erfag für die Verquickung ber beiden Pläne haben 

Sirft und Bürger die cinzige Möglichkeit einer gemeinfamen künſtleriſchen 

') Es iſt dabei ohne Belang, bag bie Straße vom Fürſten ſelbſt angelegt iſt (auf 
Grund eines vorhandenen Weges); denn er mußte ſie bauen im Intereſſe der Bürger⸗ 

ſtadt, die unter der ſtarren Fortentwicklung ſeines Syſtems nicht lebensfühig geworden 

wire. Tatſächlich bewies ja auch die ſpätere leidenſchaftliche Beſitznahme der Raifer» 

ſtraße durch die Bürger ihre Notwendigkeit. Der Knoten war aber nicht gelöſt 

ſondern durchſchnitten worden. 
N Beachtung und Verſtändnis findet neuerdings ber alte Stadtplan von Karlsruhe 

in den Büchern von: R. Unwin, Grundlagen des Städtebaus, und Brinckmann, 

Deutſche Stadtbaukunft. 
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Arbeit am Bau ber Stadt aufgegriffen und eine Straße geſchaffen, bie 

künſtleriſch vollenbet ift: bie Rarl-Friedridftrage. Wer fo glücklich mar, 

diefe Gtrage nod) in ibrer alten Einbeitlifkeit zu ſehen mit dem lángft 

abgeriffenen Ettlinger Tor, der konnte die Feinheit ihrer Anlage perſönlich 

erleben. Heute milffen wir uns ihr Bild aus Plänen und Abbildungen 

rekonftruieren. Wenn man durch das Tor eintrat, fand man ſich zunächſt 

in einer kleinen Strafenermeiterung: gleichſam im Vorplag dieſes grofen 

Hauſes, deſſen Wände bie Húufer, deſſen Simmer und Säle die Plúbe 

waren. Jn ber Ferne lockte der Turm des Schloſſes und bielt die Span: 

nung mad), während man bis ¿um Ronbellplag vorfdritt, bem eigent: 

lichen Veftibill der Stadt, das die Stimmung fammelte und vorbereitete 

auf das nahe gelegene Forum: den Marktplatz. Alle drei Pláge progreffiv 

größer merdend und ebenfo geftetgert in ber künſtleriſchen Ausftattung: mie 

reizvoll begann ſchon die Strage mit bem ftrengen Ernft des rómijc-klafftzifti 
ſchen Lores! Gewann dann der Ronbdellplag im PBortikus des markgráflidjen 

Palais einen bedeutenden Akzent, ſo war der Marktplag mit bem grofen 

ſchönen Rathaus, der bedeutenden Rompofition ber proteftantifcjen Kirche, den 

beiden fic entiprechenden Tilrmen und den für dbamalige Zeiten febr hohen 

und ſtattlichen Wohnhäuſern ein außerordentlich eindrucksvolles Städtebild. 

Ein Unkundiger hätte hier den Schluß der ſchönen Reihe vermuten können, 

wenn ión nicht der Schloßturm weitergeführt und ihm die letzte und ſchönſte 

Aberraſchung bereitet hätte: den Schloßplatz, deſſen feſtlich hohe Stimmung 

alles andere beherrſcht. Die weiſe Steigerung ber Eindrücke, die Einheitlich⸗ 

keit der Straße, die Geſchloſſenheit der Plätze iſt ein Meiſterwerk bewußtet 

Städtebaukunſt, wie es kaum ein Gegenſtück in Europa hat. 

Dieſe Straße mit ihren Plágen und Bauten iſt die Schöpfung eines ein 

zigen Mannes, des Architekten Friedrich Weinbrenner, der gleichſam 
ein Wächter ſeines Werkes, am Torplatz in einem Haus mit ernſtem Giebel 

wohnte. Die Karl⸗Friedrichſtraße iſt die Krönung ſeiner Lebensarbeit, die 

an phantaſievollen und eigenartigen Gebäudekompoſitionen ebenſo reich iſt 

wie an Feinheit der Innenausbildung und kunſtgewerblichem Geſchmack. 

Für ihn mar die Karl-Friedrichſtraße eine reine via triumphalis. 

3ft wobl der Marktplag in feiner freien und ungebinderten Ausbildung 

fo nahe dem Schloßplatz ein Zeichen ber biirgerlicjen Gelbftándigkeit, ſo 

ltegt er doch in der Achſe des Schloſſes, in ber repriijentativen Sufabrts- 
ftrage des Fürſten; die Einorbnung in dieſe Straße gibt dem Marktplas 
die beutliche Note der alten Abhängigkeit vom Fürſten. Nicht zu felnem 
Nachtetl! Denn hier haben mir wieder cin Beifpiel, daß grobe Unterneb 

mungen am beften gelingen, menn fie von dem Willen cines einzelnen aus 

gehen. Der Herrſcher mar glücklich genug, bie Clemente ber Biirgerftadl 
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in feine Repráfentationsmittel einbeziehen zu können, mábrend bie Birger 
ihterſeits durd) ben großen Wurf der filrftlidjen Jbeen nur germannen. So 
läßt fic) fagen: obwohl im ganzen mit búrgerliden Mitteln geſchaffen, ift 
die Rarl Friedrichſtraße body ein Werk aus dem Geiſt des Fürſten. Und 
mit ihr das Karlsruhe jener Tage! Cine Art Sinnbild jenes Suftandes, in 
dem das Biirgertum, obwohl ¿ur Gelbftinbigkeit erftarkt, nod) gern bie 
Gtrablen ber fürſtlichen Gnadenſonne auf fich ruben läßt. 

Sin bdiefem Sufammenbange tft es lehrreich, zu unterfuchen, ras aus Rarls- 

J ruhe geworden iſt, ſeitdem der Hof ſeine Mitarbeit am Weiterbau der 

Stadt aufgegeben hat. Es exiſtieren allerdings nod) Pläne zu einer Stadt 
erweiterung etwa um 1800 über bie damaligen Grenzen: Kriegſtraße, Dur- 

lacher- und Muhlburgertor, hinaus. Beſonders beachtenswert iſt ber des 

Ingenieuroffiziers Tulla,) der in Weiterführung ber alten fürſtlichen Tra— 

ditionen die Stadt ſüdlich in der Achſe der Rarl-Friedrichftrafe weiter baute. 

Das Strahlenſyſtem fendet feine legten Ausláufer hinein, mábrend im ilbrigen 
ein ganz ſelbſtändiges Gebilde entftebt, ein Halbkreis, der Bottesaue, Beier- 

theim= und die jetzige Leffingftrage berührt und das alte Ettlingertor ¿um 
Mittelpunkt hat. Überraſchend, aber febr gut ift der Gedanke, dorthin aud) 

den ¿ukiinftigen Marktplag zu legen; denn die notwendige Cinfeitigkeit der 

Entmicklung nad) dem Giiden — ber Norden mar durch Park und Walb 
fllr immer begrenzt — hätte auch das Stadtzentrum meiter filditd) verſchieben 

milfjen. Murg und Alb find ¿ufammengeleitet ¿u einem Fluß, der die neue 
Gtadt belebt! Ein grofer langer Platz, ein Gtadion für fportlicye Spiele, 

ift angeordnet, ¿u ähnlichen Zwecken ¿mei Rundpláge! Das Strafennes, 

obwohl hauptſächlich im Blockſyſtem geplant, gewährt durch eingefilbrte 

Diagonalen einen bequemen Verkehr und ſieht eine organiſche Verbindung 

mit der Altſtadt vor. Vie Straßen ſelbſt find ihrer Beſtimmung als Wohn-⸗ 

oder Geſchäfts- und Verkehrsſtraßen in verſchiedene Breiten abgeſtuft, teil- 

weiſe mir Arkaden verſehen. Das Ganze umzogen von einer ſtattlichen 
Anlage, die an bie moderne Forderung des Wald» und Wieſengürtels er- 

innert. Die Mobdernitát dieſes fo wenig bekannten Planes überraſcht auper- 

ordentlich. Die Einheitlichkeit des Baugedankens, die finnreid)je Anlage von 

Straßen und Plätzen ermeckt die VBorftellung, daß fidy das Leben in dieſer 
Stadt fo gemütlich geftaltet hútte, wie nur immer in einem toblangelegten 
elgenen Haus. Jn dieſem Plan war bie natürliche Uberleitung der Filrften- 
ftadt in die Bürgerſtadt gefunden! 
Leder iſt die Entwicklung Karlsruhes ganz andere Wege gegangen. Die 

Eiſenbahn legte einen Schienenſtrang um die alten Grenzen der Stadt, der 

) Ehrenberg, Baugeſchichte Karlsruhes. 
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benen Babnkbdrpern, die nad; auswirts filbrten, wurden nene Gtabtteile gebil- 

bet, bie in ben Jabren ber ſchnellen Entwicklung nach dem Siebziger Krieg 

raſch in die Höhe wuchſen. Die Sudſtadt, der Stadtteil vor dem Durlachertor, 

der beim Kadettenhaus, der hinter dem ſtädtiſchen Gaswerk und gegen den 

Riiblen Krug zu, der beim neuen Binzentiuskrankenbaus, fte alle werden 

mie Einzelteile empfunden. 

Abgefplittert vom Kern ber Gtabt, finb fie meber in ſich ſelbſt durch ein 

Straßennetz gegliedert, das einen deutlichen Gedanken verrát, noch laſſen ſie 

bie Möglichkeit einer ¿ukiinftigen organiſchen Verbindung zu einem neuen 

Ganzen erkennen, geſchweige denn, daß ſie zu der Altſtadt in eine innere 

Beziehung gebracht wären, ble ben iberlieferungen entſprochen pátte und 

tatſächlich noch im Plan Tullas feſtgehalten war. Dies wird jeder um ſo 

ſchmerzlicher empfinden, der die Reize des Alten lieben gelernt hat. Ange 

ſichts dieſer Zerriſſenheit, dieſer kalten Einzelgrundriſſe, die entweder wie die 

alteren meiſt in viereckige, file den Verkehr nicht einmal zweckmäßige Blocks 

aufgeteilt ſind, oder wie die neueren nun um jeden Preis ktumme Gtragen 

und gewollte Unregelmáfigkeit ¿eigen, als ob bies allein ſchon Werte felen, 

im Vergleich hierzu erſcheint die alte Stadt felbft mit ihren Fehlern ideal 

und ber Gedanke an fie erroármt förmlich das Herz. Die neuen Gtragenglge, 

mas kónnen fie uns fagen? Es find bie ausſchließlichen Schoöpfungen des 

Búrgertums. Ste befriebigen allein das nackte Wohnbedürfnis und tragen 

höchſt unfreiwillig ben Stempel einer ausdrucksloſen Gleichgultigkeit. 

Dieſe Erkenntnis iſt betrilbend. Man wird zugeben: die Aufgabe war 

außerordentlich erſchwert durch bie Eiſenbahn. Man nimmt aber auch 

nirgends den Verſuch wahr, dies Hindernis zu überwinden, trotz allem ein 

Gtabtgebilde zu ſchaffen, das als einheitlich empfunden werden konnte durch 

bie Idee, bie es gliederte, und nicht infolge einer fpúteren rein mechaniſchen 

Alusfilllung ber Lucken. Es tft freilich, ſeitdem Camillo Gitte unfer Aug" 

fir die Häßlichkeit moberner Anlagen geſchärft hat, kein befonderes Der 

dienſt auf ſolche Schwächen aufmerkjam ¿u machen. Indeſſen die Att, wie 

gerade in Karlsruhe die Verpflichtungen einer inbividuellen Tradition auber 

adht gelaffen merben, machten ben Sinweis auf dieſe Dinge ſchon lange unent: 

behrlich. Nicht nur, daß neuerdings gegen Betertheim zu ein Straßennetz plo: 

jektiert iſt mit einer einfórmigen Aufteilung in rechteckige Blocks, bei beren An: 

blick man vermeint Albbrilcken zu bekommen, nicht einmal der Eparakter der 

eingelnen abgefplitterten Stadtteile iſt richtig gewahrt: das Viertel, Das ple sort 

fegung des vornehmſten Wohnbezirks 
in Karlsruhe bedeutet, iſt durch Die Sabdet» 

tenanítalt, bie Grenabierkaferne, das neue Krankenhaus peinlich geftbrt. Die 

neuen vereingelten guten Bauwerke, auf die Karlsruhe fo ftola tft, ſtehen ohne 

Zuſammenhang umher und gehen einer einheitlichen Geſamtwirkung verluſtig. 
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Der Mettberverb um Stadtermeiterungspláne aus dem Jabre 1906 1) bewies 

ſchon durd) bie Programmjtellung, daß gerabe bie weſentlichſten Febler nicht 

erkannt maren. Anſtatt dag eine ¿ujammenfaffende Bearbeitung des ge: 

jamten Ermeiterungsgebietes geforbert mar, hanbelte es fic) roteder nur um 

die Ausbildung von meit auseinanderliegenden Eingeltetlen. Die dazwiſchen 

liegenden Gebiete maren nicht einmal beachtet. Und obwohl ſchon damals 

in den Verhandlungen des Preisgerichtes der unbefriedigende Geſamterfolg 

des Wettbewerbes ausdrücklich bemerkt wurde, hat ſeitdem kein neuer Wett- 

bewerb ſtattgefunden. Unter lockerer Zugrundelegung des mit dem J. Preis 

gekrönten Entwurfs von Billing und Bittali wird nun die Vergrößerung 

der Stadt vom ſtädtiſchen Tiefbauamt ſchrittweiſe weiter bearbeitet. Daß die 
Pláne vor ihrer Ausführung einer von erfahrenen Architekten gebildeten Kunſt⸗ 

kommiſſion vorgelegt werden, zeugt von dem heutigen Beſtreben der Stadt, 

gegen Fehler ſich zu ſalvieren. Dies Verfahren verſpricht im beſten Falle 

neue gute Einzelſchöpfungen im Stadtbild zu bringen. Beſonders wenn 

ein fúbiger PrivatarchiteRt den Mut und Ehrgeiz beſitzt, etne vereingelte 

Möglichkeit im neuen Straßenſyſtem raſch auszunilgen und durch Ermerb 

tines ganzen Plages ſeine einheitliche Urchitektur zu fichern, mie dies Heinrid) 

Serauer beim Haydnplatz getan. Man mag im einzelnen anders empfinden 
als der Architekt, die Ruhe und Sicherheit ber Architektur verlangen un: 

bedingte Suftimmung. Um fo mebr als Gerauer eine gärtneriſche Anlage ge- 

plant hatte, die im Geifte feiner Ardjitektur entrorfen, einen anziehenden 

Mittelpunkt in bem vielbewunderten Stier von Böhle gefunden hätte?), der 

in der gebrungenen Rraft feiner Formen ber Ardhitektur bes Platzes eine 

mefensvermanbte Ergiinzung gervorden wäre. Die gegenwärtige Anlage bletbt 

ihr fremb und es iſt nur zu wünſchen, daf die Stabtuermaltung frilher oder 

ipúter ben Plänen bes Architekten mieber náber trete. Gollte dann ſchließ · 

lid) auch die Südwand bes Halbrundes nad) dem Entwurf Serauer's ge- 

ſchloſſen werden, wäre Karlsruhe um einen Plag bereichert, der, eine wilr- 

dige Ergúnzung ber alten Pliúge, dem Erbauer ben bleibenden Dank ber 

Stadt ſicherte. 
Dieſe einzelne erfreuliche Leiſtung im neuen Städteplan war zuſtande 

gekommen nur durch den Willen eines Privaten. Die Tätigkeit der Stadt 

verſpricht in keiner Weiſe Beſſerung zu bringen da, mo es am meiſten not» 

tut: an der einheitlichen Bearbeitung des Geſamtgebietes. Sollte 

es der Stadt Karlsruhe unmöglich ſein, einen erneuten Wettbewerb unter 

dieſem Geſichtspunkt auszuſchreiben, wie es unzählige andere Städte heute 

in Deutſchland getan? Nur dann mire bie Gewähr file eine groß ange- 

:) Der Gtábtebau, Jabrgang 3, Heft $. 

”) Deutfdje Bauzeitung, Jabrgang 1909, Rr. 96. 

Süddeutſche Monatshefte, 1912, Mira. si 
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legte Neuſchöpfung gegeben. Das mit der Verlegung der Eiſenbahn frel 

merdende Gelände bietet die verichiebenften Gelegenheiten ¿u reizvollen An⸗ 

lagen.) Dann milßte ſich auch die Moglichkeit finden, die neuen Teile 

ſowohl unter ſich wie mit dem Kern der Stadt in tunlichſt organiſchen Zu⸗ 

ſammenhang zu bringen, zu einem Ganzen, und ſo den alten Traditlonen 

zu entſprechen. 

Die Erkenntnis, wie ſchön die alten Anlagen ſind, und der Wunſch, ſie 

nicht nur zu ſchützen, ſondern die neuen Schöpfungen ihrer würdig zu ge⸗ 

ſtalten, wachſen immer mebr. Und nicht nur in den Ripfen ber Urdl- 

tekten! Möchte dieſe Erkenntnis dazu beitragen, die neue Stadt ſo zu bilden, 

daß eine kommende Generation in ihren Siigen nicht Kleinlichkeit und aͤngſt⸗ 

liches Weſen, ſondern den klaren, einheitlichen Willen einer gebildeten 

Biirgerídjaft herausleſen möge. 

Im vorliegenden Falle der Erweiterung handelt es ſich um ganz energlſche 

Entſchlüſſe und Schritte. Ein erneuter allgemeiner Wettbewerb mit ſorg· 

fältig ausgearbeiteten Unterlagen iſt der einzige Weg zu Löſung. 

— 
— — — 

Albert Hertel (Berlin): Erinnerungen an Mengel. 

) gi iprad) zu mir anláglid) der ihm durch Seine Majeftát im Neuen 

Palais widerfahrenen Ehrung über „Friedrich und bie Seinen bet Hod) 

kira)”. 
Menzel: Ich hatte das Bild jeinergeit in ber Ritterftrage unter mannig · 

fachen Entbehrungen gemalt. Immer wieder kam meine Schweſter tns 

Oftelier und mabnte mid) an den Brotermerb, da die Erſparniſſe duró) mein 

Jlluftrationsmwerk: Titel und Vignetten ¿u den Werken Friedrichs des Großen 

aufgebraucht waren. Begonnen habe ich das Werk genau am Jahtes⸗ 

tage von Hochkirch (14. Oktober) mit etner Baumitudie auf bem Tempel* 

bofer Felde, und biefer Baum mit ben Flammen dabinter war auch das 

erfte, mas id auf dem Bilde malte. Ich hatte ſechs Jahre an den 3% 

) Die Verófientlijung eines Sexauerſchen Planes in ver Deutſchen Bauzeitung 

zur Bebauung des freiwerdenden Platzes am alten Bahnhofe und das ſoeben wãh⸗ 

rend der Korrektur vorliegender Arbeit herausgegebene Projekt von Profeſſor Mofer
 

¿u derfelben Aufgabe bemeijen das tatſächlich vorgandene Intereffe der piefigen 

Architekten. Um von anderen Vorſchlägen ¿u einer neuen Bebauung ¿u ſchweigen, 

bie iiber die Abſicht biejer Studie hinausgingen, ſei nur barauf bingemiejen, wie 

jebr durch Anlage cines kleinen geſchloſſenen Platzes an der altkatpotifdjen Kirche 

dem jegigen Babnftrang zu die Oruppe von Pfarrhaus und Kirche im Einbru 

geſteigert unb diezbeute fo ungiinftige Serkebrslinie Múiblburgertor—Hayonples” 

Rajerne verkehrstechniſch verbeffert werden kónnte. 
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ftrationen gearbeitet, und begann Hochkirch blog aus glúbender Luft ¿ur 
Maleret im grogen — obne jeglid)e Anregung, geſchweige Bejtellung, fondern 
fogar mit ber fajt ficheren Ausſicht, diefes Riefenbilb einer NMtederlage, bie 
damals durchaus nicht hoffählg mar, niemals an den Mann ¿u bringen. — 
Ich habe dann fpiter, durch Hot gezrmungen, doch viel anticjambrieren müſſen, 
und das Bild file einen relativo geringen Preis an fFriebrid Wilhelm IV. 
endlid) verkauft, und dann nod) Gott von Herzen dafíir gebankt. Dank 
muß id) aber aud) Friedrich Wilhelm IV. wiſſen, benn feinem Auftrag ber 
Illuſtrationen (als Jluftrator ließen fie mid) alle gelten) verdanke idh, daß 
mir die tragiſche Größe Friedrichs, bie mid) in dieſem Gegenſtande fo reizte, 
aufgegangen iſt. 

Alſo zum Bilde ſelbſt! Wie geſagt: es iſt in der Ritterſtraße entſtanden. 
Für die große Akademiſche Ausſtellung hatte ich es angemeldet und bis 
¿um Eröffnungstag Aufſchub dbafílr erlangt. Am Vorabend endlich mußte 
es hingeſchafft werden, und da zeigte es ſich, daß das Bild viel zu groß 
war, um über bie Treppen hinunter und hinauszukommen. Es wurde 

alſo — naß, wie es war — von den beiden Schmalſeiten des Blendrahmens 
losgelöſt und acht Menſchen trugen es bie Treppen hinunter. Unten aber 
mar das Geländer derart, daß es auch fo nicht ¿ur Hoftür hinauskonnte. 

Da ſprang endlich mein Hauswirt, der auch bei dem Transport war, herzu 
und fágte mit eigener Hand den unteren Treppenpfoſten ab filr freie Bahn. 
Und dieſe Tat fol dem braven Mann file ewig unvergeſſen fein und bletben! 
Nun waren wir endlich auf der Straße unb es mar inzwiſchen — gottlob — 

dunkel gemorden. Es mußten Fackeln herbeigeſchafft merden. Ich ging voran 

als Farkeltráger, dann kamen bie acht Träger, breitgehend, damit das naß 
herunterhängende Bild den Fugboben nicht berühre, dann der Wirt, mieder 
mit Fackel, als Nachtrabl Diefer quasi Letejenzug ging ilber ben Dinboff- 

plag nad) ber Alten Akademie unter ben Linden, die natürlich vollkommen 
geſchloſſen war — es modjte inzwiſchen ungefähr 10 Ubr abends geworden 
ſein! Mit Mühe konnten wir den Kaſtellan heraustrommeln, der mülrriſch 

öffnete und uns in ben Uhrſaal hinauflleß, mo der Rahmen bereits auf 
dem Fußboden vor der Uhr lag. Wir breiteten das auseinander genommene 

Bild auf dem Fußboden glatt aus und td) ging — relativ ſehr mit mir 

¿ufrieden — langſam nad) ber Ritterftrage ¿uriick, das Bild Gott befeblend! 

Den anderen Morgen machte id mid in aller Gottesfrile auf, um 

danad) ¿u ſehen. Und wie id in ber Akademie ankam, war bie Aus» 

ſtellung ſchon erbffnet! Und mein Bilb ftand oder hing an der Wand 
vor der Ubr fir unb fertig im Goldrahmen, eine Menge Beſchauer davor, 

darunter die meiften meiner Rollegen. Der felige Rrilger war ber erfte, 

der mid) entdeckte. Er holte mid) heraus, und alle, ich kann wohl fagen 
sr* 
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alle gratulierten mir zu meinem Werk, das ib nun erft ſelbſt einmal 

in Rube zu feben begebrte. Man ließ uns in einem meiten Kreiſe allein, 

nur Rrilger (dem wohl das meiſte Verdienft an ber vorzilglicjen Placierung 

zuzuſchreiben war) wich nicht von meiner Seite. Am Rande des Bildes 

waren vom Transport einige unweſentliche Stellen beſchädigt worden, zu 

deren Reparierung Krüuger ſeine eigene Palette aus der Behrenſtraße hatte 

kommen laſſen, die noch im Winkel des Saales rechts lag. Ich ero 

minierte mein Bild genau, und entdeckte eine Stelle, an ber ich gern eine 

mir wichtige Anderung vorgenommen bútte, und wandte mich an Kriiger: 

„Wurden Gte mit wohl auf einen Augenblick Ihre Palette leipen? Ich 

möchte gern da und ba nod) eine kletne PBerbefferung vornehmen.“ Und 

langte nad) ber Palette. Alber da faßte mid) Kriiger mit elferner Fauſt, 

pielt mid) feft, und fagte: „Nicht einen Schritt, und nicht einen Strich!“ 

drehte mid) herum, und, da ich mid) ſträubte, warfen mich die guten Freunde 

eigentlich buchſtäblich aus der Ausſtellung hinaus, mit ber Erklärung, daß 

ich ſonſt wohl noch drei Wochen 
im Uhrſaal malen würde, womit ſie ſchließ · 

lich nicht ſo ganz unrecht haben konnten. 

So hat das Bild ohne dieſe Schlußnote ſeinen Plas behauptet und mir 

viel Ebre, aber aud mande Anfeindung eingebracht. Ich hatte eine 

förmliche Sehnſucht nach großzer, maleriſcher Betátigung meiner Friedrich 

Vorarbeiten; und bie zahlreichen lebensgrotzen Studien von unten aus 

beleuchteter Gliedmaſſen und Gipsmasken — alle bel Lampenlicht! — 

bie Gte nod) heute an den Wänden meines Ateliers ſehen kónnen, verdanken 

ihren Urſprung den Beſtrebungen: meine Hand und meinen groBen, breiten 

Pinſel einzuererzieren an großer paſtoſer Malerei, und an die eigentlimliche 

Beleuchtung von den Flammen ringsum. 

Wie gefagt: ber Erdfinungs-Moment ber Ausftellung war ber Olanz 

punkt meines Erfolges, aber das Antichambrieren und Qetitionieren war das 

unfiebfame und bdemiitigende Nachſpiel. €s wurde nod) übertroffen d 

ben Platz, ben bie nichthoffähige Nieberlage im bligblauen Mar inezimmet 

nach dem Hof hinaus erhielt, in dem bei Hofbällen die Lakaien dle 

Teetaſſen wuſchen, und ſo gewiſſermaßen als Hoheprieſter der Kunſt auf 

dem Teetiſch · Altar vor meinem Schmerzensbild funktionierten! 

* ok ok 

E⸗ will einem faſt bebiinken, daß Menzel durch das eigentliche beiſpiel 

loſe Aufgehen in die Perſönlichkeit bes großen Konigs etwas von der 

Art Friedrichs 11., namentlid) im Alter, angenommen habe. Streng, wie 

dieſer Furſt, herbe, faft gefürchtet von ihm nahe tretenden Fremden, un 

erbittlich in feiner gúnglid) freimiltigen, meiftentells ſarkaſtiſchen Kritik, mar 
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er dennoch innerlid) ¿art, weich und voll Rückſichtnahme ber beften Art, ein 
Rinderfreund unb ltebevoller Tierbeobachter. Als auffällig tft mir etne Auge 
rung aus feinem Alter im Gedächtnis geblieben anláglid) der Vignettierungen 
des Friedrich Werks: „Alles in allem bin td) doch frob, mit dem Köonig 
nicht ¿ufammen gelebt ¿u haben, benn es muf nicht gut Kirſchen eſſen mit 
ibm geweſen fein!” 

Nun, aud) mit Menzel mufte man erft ſehr lernen, Kirſchen harmlos zu effen. 
Aus der durch „Hochkirch“ für uns berilmt gewordenen Ritterftrage 

ift mir ein Geſchichtchen in Erinnerung, das eine große Tterliebe dokumentiert. 
Eine Maus hatte die Nachtrube der Familie wiederholt geftórt und im Familten- 
rat wurde beſchloſſen, eine Falle aufzuftellen, in der das Tier fich aud) alsbalb 

fing. Das corpus delicti wurde auf den runden Tiſch unter der Hängelampe 
geftellt, um ben fich die ganze Familie verfammelte, um ſich das niebliche 
Tier anzuſehen, das Mengzel natiirlid) fofort zeichnete. Da erſchien endlich 

Menzels Schweſter, um ber ,fentimentalen” Sitzung ein Enbe ¿u madjen 
und den Stórenfried in etnem Eimer Waſſer nad) dem Jenfeits zu befdrdern. 

Mengel aber und fein Schwager Rrigar proteftierten auf das heftigſte unb 
beantragten unbedingte Freilaſſung, mogegen wieder bie Begenpartet beftige 

Borftellungen erhob. Da nahmen Menzel und Rrigar einen Stock, ben fte 

durd) das Oberteil der Falle ſteckten, gingen nachts die öde Ritterftrage hinab, 

bis fte am Rottbufer Felde endigte, in welches fie nod) bei finfterer Nacht 

ein Gtilck hinausgingen, mo fie dann bie Maus in Freiheit fegten. Stolz- 

erfilllt ilber ihr gutes Werk, kebrten fie ſehr fpát zurück und waren freilich 

nad) Jabren febr betrübt, ¿u erfabren, daß bie Maus wahrſcheinlich gleich 
verhungert wire, da Felomáufe und Hausmäuſe ganz anbere Nabrungs- 

bedingungen haben. 

Dieje Liebhaberet, ja Liebe filr felbft unſcheinbare und unauffállige 

Tiere bewies aud ber groge Mann in bem berilgmten ,Rinderalbum”, 

das, urſprünglich einzig und allein file feinen Neffen und Nichte beftimmt, 

in langen Zwiſchenräumen zwiſchen größeren Arbeiten, wohl auch abends 

gearbeitet wurde. 

Allen Japanern weit voran, läßt er ſein Verſtändnis file Rinder- und 

Tierpoeſie, auch der unſcheinbarſten Geſchöpfe, Goldfiſchchen, Vögelchen, 

Bremſen, Fliegen, ſelbſt Ratten, glanzvoll maleriſch leuchten. Die Beſtien 

des Zoologiſchen Gartens find die Heroen dieſer Sammlung, Schweine, Kälber, 

Gänſe, Hunde — die Mitteltruppen. Es ſcheint faſt, als ob der Maler, 

der in ſeinen Hauptarbelten von tauſend hiſtoriſchen Fachſtudien umklammert 

war, ſich hier einmal ganz Maler, aber auch ganz Poet zu ſein erlaubte! 

Die Papageien, Faſanen, Bäche, der Sonnenſchein, alle flirs Kindergemilt 

ſpeziell erfunden und mit einem ſittlichen Ernſt, als ob es das Höchſte gelte, 
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burdgefitbrt, find mabre Perlen ſchwelgeriſcher Farbengebung. — Rührend 

war auch ſeine Vorliebe fur ſein jeweiliges eigenes Heim. Er war durchaus 

häuslich. Einige Durchblicke aus ſeinen Fenſtern auf Höfe, $ interbúujer, 

unſcheinbare Oárten, mit einem Sperling im Borbergrunde — alle jebt 

als ,Perlen” gelbást, tegen Seugnis davon ab. 

Bon feiner eigenen Jugend fprad) er felten. Seine Briefe und etnige 

Außerungen ¿eugen allerbings von einigen, wenn auch faft immer finchtig 

vorilbergebenden Neigungen ¿u Repráfentantinnen jugendlicher Frauenwelt, 

bie aber von ihm fpáter ironiſch abgetan murden. Unauslðſchlich wird mir 

ber Eindruck ſein, den ich in einer glanzvollen Geſellſchaft bei Guſtav Ridjter 

empfing, die ſich durch einen feltenen Kranz erlefener jugendlicher Schönheiten 

erſten Ranges auszeichnete Amerikanerinnen, Engländerinnen) und uns zu 

der Frage ermutigte, ob er nicht VDergniigen an dieſen unoniſchen“ Er 

ſcheinungen empfánbe. Er jagte kühl: „O jal“ und ergriff eine zufällig vor 

ihm liegende Photographie des zweiten Richterſchen Kindes — im Profil — 

behufs folgenber Rebuktion: ,Ja, es it merkwürdig, vie filr den Maler 

bie Schönheit Des Menſchen erft in einem gewiſſen Alter beginnt. Sehen 

Gte z. Y. an dieſem hubſchen Rindergeficht ben übergroßen Raum zwiſchen 

Nafe und Obr, eigentlich: eine wabre Einibel ja, im Alter, da pajfieren 

barin taufend intereffante Dinge, bie merkmirbigften Rombinationen von 

Falten uſw., wobei einem das Herz im Leibe lacht, 3. B. bel der Mama e”, 

unb nun nannte er den Mamen einer wurdigen alten, uns allen moblbekannten 

Frau, die aber von der Mehrzahl tbrer Nebenmenſchen filr das Gegentell 

aller Schönheit gebjalten murde. 

Mie gering er finnlidje Untertánigkett unter ben Frauen fojúste, geht aus 

folgender Beſprechung von Schillers „Wallenſtein“ hervor. 

„Dieſes Schillerſche Werk iſt wirklich famos, hätte aber noch viel be⸗ 

beutender ſein können, wenn nicht Schiller jedesmal in intereſſanter Ent 

wicklungsphaſe ſeinen Ltebling, den ſchönen Tenor Maz mit ſeinen lang: 

welligen Amouren dazwiſchen kommen und das Stuck aufhalten liege!” 

* * * 

De hat ihn indeſſen nicht abgehalten, auch jugendlichen weiblichen Schon 

heiten, 3. B. auf den Hoffeſten, fetne Aufmerkfamkeit zuzuwenden, 
Arbeiten, 

bie ſeibſt ber größte Frauenkenner unter den Berliner Malern, der ſinnen⸗ 

freudige Guſtav Richter, fir Melfterleiftungen erklárte. Auffällig war aud), 

bag auch fein ganz fpezteller Familienſinn ibn immer wieder in den Kreis 

ſeiner eigenen Familie zurückführte, den er eigentlich in allen Phaſen und 

in allen Perſönlichkeiten vollkommen ausgeſchöpft hat. 

Ruhrende Pietät, Liebe, Wärme des Herzens helebte dann ſeinen Gift 
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der dann fogar ¿u manchmal ¿u vollkommen idealifierenden Schöpfungen ſich 
aufſchwang. Das Herz war dann der Hauptfaktor, der ſeinem Malerauge 
zur Seite ſtand. 
Im Alter iſolierte er ſich faſt völlig auch davon und lebte ganz ſeiner 

eigenen allerernſteſten Arbeit, pflichtgetreu, wie ſein Vorbild, der große König, 
ſein pünktliches Tagemerk-,Penfum” mit „Exerzieren“ und „Studieren“ 
mie der Jilngften einer zwiſchen ben grogen Arbeiten abfolvterend unb bie 
Nächte der gewiſſenhaften, niemals banalen Erledigung feiner ſehr ins Große 
angewachſenen Korreſpondenz opfernd. 

* * * 

(Sine Erbolung mar bie bet zunehmendem Wohlſtand jährlich ausgenugte 
Reifezett, bie ibn faft ausſchließzlich nach Siiddeuticyland filbrte. Er 

hat es mir felber als feinen erften köſtlichſten Genuß geſchildert, im „Gol⸗ 
denen Kreuz“ in Regensburg zu wohnen und auf dem Markt davor angeſichts 
des Domes unter fretem Himmel den erſten Rettich (Rabi) von einer alten 
Marktfrau zu kaufen unb ¿u verzebren. 

Munchen liebte er befonders feiner maleriſchen Rirdjen megen. Es mar 
die einztge Zeit, bie er im Jahr ,bummelte”. Aber diefes ,Bummeln” 
dauerte nie lange. Gewöhnlich fing ibn ſeht bald ene der ausgeſucht maleriſchen 
Rokoko)⸗ Kirchen ein, mit deren Küſtern er alsbald allenthalben Freund⸗ 
ſchaft geſchloſſen hatte, deren einer ihm zu ſeinem großen Entzücken als 
Aquarellnapf ſtets eine große Waſchſchuſſel brachte. „Das ift erft bie 
„wahre‘ Aquarellmalereil“ 
Von dieſen Kirchenmalereien ausgehend, ſagte Exzellenz Menzel einſt bei 

uns zu Exzellenz Oryander bet ber gegenſeitigen Vorſtellung: 

„Ja, ich bin auch ein fleißiger Kirchenbeſucher, aber vielleicht nicht in 
dem von Ihnen gewünſchten Sinne; ich ſtecke gewöhnlich im Hochſommer 
hinter den Altären, wenn kein offizieller Gottesdienſt, mache mir da mit 
meiner Malerei zu ſchaffen und glaube auch damit Gott zu dienen!“ 
Ein einziges Mal hat Menzel das „gelobte“ Land Italien betreten, allein, 

ohne Filbrer und Sprachkenntniſſe. Veronas Marktplak hielt ibn gleich feft 

und er bearbeitete denfelben mit unzábligen Studien filr ſein reiches Bild 

„Piazza d'Erbe“. las filr ein jugendlicher Reiſender er aber trotz ſeines 
Alters war, erhellt aus dem Bekenntnis, daß er in Domagliare, dem Austritt 

der Veroneſer Klauſe in die Ebene, neben dem Wärterhäuschen einen großen, 
alten Feigenbaum fand, der ihn zu einer ausführlich angelegten Zeichnung 
begeiſterte. 

„Am liebſten wäre ich überhaupt dageblieben.“ Aber die Schaffner zwangen 
den Widerſtrebenden in den ſchon verſpäteten Zug. 
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Nächſt München 309 es ihn aber mit faft jährlicher Regelmágigkeit
 nad) 

feinem vtelgeliebten Galzburg, file welche Gtabt er eine ungemeine Pietát 

hegte, die ¿um Teil vielleicht von feiner Herzensſchwärmerei fir den von 

ibm vergdtterten Mozart bherribjrte. 

Er wohnte in ben lesten Jabpren im „Goldenen
 Schiff“ neben dem Dom, 

deſſen Springbrunnen file eine ſeiner letzten Bleiſtift
bilder das Motiv gegeben, 

früher im kleinen „Hotel zur Krone“, Mozarts Geburtshaus gegentiber. 

Dte Spuren von Mozarts Kindheit und Jugend wurden von ihm mit empigfter, 

wahrhaft „Menzelſcher“ Sorgfalt aufgeſucht und maleriſch ausgebeutet. 

Der Jlluftrator, der Mufikenthuftaft, der fröhliche Touriſt gingen dabei Hand 

in Hand. fiber Salzburg hinaus kam et bann einige Jabre zu meinem 

Schwiegervater Magnus Herrmann nad) Hofgaftein. Auf einer Fahrt dorthin 

zeigte ich nach links, wo die Feſte Hohenſalzburg in fahlem Licht vor dem 

ſchwarzblauen Getsberg lag, und wagte hinzuzufügen: „Iſt das nicht ein 

Pouſſinſcher Effekt?“ Da drehte mich Menzel heftig nad) rechts, zeigte 

mir einen Miſthaufen dicht am Wege und ſagte: Ud was, Pouſſinl 

pter das ſehen Gte ſich an!” : 

Die maleriſchen Qualitáten Hofg
aſteins retzten ihn ungemein und begeiſte

rten 

ihn zu ſeinem berilgmten „Rogeſſionsbilde“. 

Eine „reine“ Landſchaft iſt der Blick vom Balkon meines Ateliers in Der 

Billa Carolina, den er in einem Tage, allerdings von früh morgens bis 

ipát abends, gemalt hat. Die damals nod) urmilehfige Tiroler Bevölkerung 

ber patriarchaliſche Komfort bes Ortes, das Leben in den rinkligen Gaſſen 

zogen ihn mehr an als die Größe der Berge, die er mehr platoniſch be 

tmunberte. Jm legten Jahre wohnte el fogar in unferer Villa und legte 

babei eines Tages eine Probe von Sartgefiibl ab, bie mancher ihm femet 

Stehende nie ¿ugetraut haben würde. 

Die Setnen und wir hatten eines Tages eine meitere Partie gemacht. Meine 

Frau mar unferes kleinen Kindes megen zu Hauſe geblieben, desoleichen 

Mengel, der die Strapazen vorſchutzte. Nach Tiſche Ram ein Gewitter Ue 

bie Verge und Mengel klopfte plóglid am Rinderztmmer. Melner grau 

Gemitterangft mar ihm bekannt und er erklúrte kategoriſch: Liebe Frau, 

es paßt mir gerade, nehmen Sie das Kind auf den Schoß, ich 

will es zeichnen.“ Und er begann eifrig, zerriß zweimal das Blatt und 

drehte meine Frau fern vom Fenſter in den Schatten und zeichnete immer 

emfig weiter. Das Gewitter ftand nun ſchon ¡ber SHofgaftein, da ertó 

plötzlich die Gartenglocke und wir alle kebrten gewitterregendurchnãßt zutlich 

Gogleid) ſchlug Menzel ſein Skizzenbuch zu, erklárie die Zeichnung file De 

ungluckt, aber — ¿nun waren ja alle dal” Die Zeichnung 9 

vernichtet wie ihre beiden Vorláufer, Hat ſich aber im Nachlaß vorgefunden 
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und durd die Gilte ber Erben den ſchönſten Plag unter ben Augen meiner 

Frau gefunden, bie ihre Rührung über dieſe Sartheit des fo ernften Arbeiters 

und Meifters ntemals vergeffen kann und wird. 

In frilgerer Seit madjte er im Gafteiner Tal nod) ziemlich anftrengende 

Bergpartien voll Freudigkeit, Humor und Lebensluft mit den jiingeren Mit- 

gliebern unferer Familien, faft immer in Begleitung feines Schwagers Krigar, 

den er febr ſchätzte unb liebte. Er mar ein guter Läufer, Der einftmals in 

Babelsberg meine Frau, die damals ſehr behende und leichtfüßig rar, glánzend 

befiegte. Von einer Hofgafteiner Partie kebrten alle ohne Menzel ¿urtick, 

der fidy beim Abſtieg ,ausgerubt” hatte. Er zeichnete, in einem Graben 

figend, feine eigenen „Krarelſtiefel“, und ¿rar recht con amore, unb erſchien 

unbemerkt und erftaunt über bie „Spätigkeit“ mitten in ber Mablzeit mit 

der ſprichwörtlich gewordenen „Unpuünktlichkeit“. Der raſtloſe Arbeiter 

trat alſo auch hier in der Sommerfriſche überall zutage bei ihm. Man war 

im Begriff abzureiſen — der Wagen ſtand vollbeſetzt und bepackt vor dem 

Hotel —, da erſchien endlich als Letzter Menzel, entdeckte beim Trinkgeld⸗ 

geben eine Syenitſäule aus dem vlerzehnten Jahrhundert, „die er bisher 

unerhörter Weiſe überſehen“, zog die Handſchuhe aus und begann zur 

Verzweiflung ber Seinen, aber vollkommen ruhig die Säule ¿u zeichnen, 

bis er zufrieden war. 

Waren die früheren „Plaudereien“ dem großen Maler, dem geiſtreichen 

Menſchen gewidmet, ſo ſollen dieſe ,familidren” Bilder das ¿arte und intime 

Gemilt diefes nad) augen bin oft fo herriſch, ja tyranniſch dareinſchauenden 

Mannes vor Augen führen allen denen, die ihn nicht bloß bewundern, ſondern 

auch — und wäre es auch »post festumel — von Herzen lieben 

lernen wollen. 

— — — — 

Deutſches Elend. 

De Wahlen ¿um Deutſchen Reichstag und ¿um Bayeriſchen Landtag ſind 

vorüber. Die anſtändigen Menſchen atmen auf. 

In einem Aufruf der bayeriſchen Liberalen, in dem um Geldbeiträge für 

den geiſtigen Kampf gegen das Zentrum erſucht wurde, las man Huttens 

Wort: „Die Geiſter ſind wach geworden; es iſt eine Luſt zu leben.“ Die 

bayeriſchen Liberalen finden das Leben heute ſchon weniger luſtig. 

In ber ultramontanen „Pfälzer Zeitung“ war am Tage nach den Land⸗ 

tagswahlen zu leſen: ¿Das Minifterium, das einem eigenfinnigen, recht · 

haberiſchen Manne zuliebe, dem Regenten die Auflöſung der Kammer vor⸗ 

ſchlug, hat die wohlverdiente Abfuhr erhalten. Es hat ſeine Demiſſion ein⸗ 

gereicht, die zweifellos genehmigt wird, und dann kommt ein Mimiſterium 
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ohne Frauendorfer, vielleieht auch obne Pfaff. Das bayeriſche Volk läßt 

ſich nicht ungeſtraft reizen, es weiß ſich ſeiner Haut und ſeiner Rechte wohl 

zu rebren ... . Wir beklagen den Verluſt von Speyer. .. Gewiß haben 

ſich unſere Mannen redlich gewehrt, ſie ſind wohl ſämtlich an die Urne ge⸗ 

gangen, aber aus dem gegneriſchen Lager bekamen wir keinen Zuzug. Vom 

Reglerungsdirektor angefangen bis zum unterſten Beamten gingen alle libe· 

ralen Beamten ¿ur Wahl, brachen den Dienſteid und wählten ſozialdemo⸗ 

kratiſch.“ Denunziationen fallen in Bayern nicht mehr auf. Auffallend aber 

iſt die Kuhnheit des Speyerer Redakteurs: Der Herausgeber der „Pfalzer 

Zeitung“ tft nämlich derſelbe Mann, der jenes Wahlbundnis des pfälziſchen 

Sentrums mit ber prálzifen Sozialdemokratie offiziell abgeſchloſſen hat, 

¡ber das ſich dann ſpäter an der Raifergruft des Doms von Gpeyer Hett 

von Bollmar und Herr Domkapitular Dr. Simmern, unverbindlid), beſprachen. 

Zu der unglaublid) blamablen Präſidentenwahl im Deutſchen Reichstag 

(9. Februar) ſchrieb die demokratiſche Berliner Morgenpoſt: „Die Nieder · 

lage, die der ſchwarzblaue Block bet ben Wahlen ¿um Reichstag erlitten 

hat, hat ſich bei den Wahlen im Reichstag wiederholt. Zum erſten Male 

ſeit Simſon hat ein Biirgerlidjer das Práfidium beftiegen, ¿um erften Male 

felt bem Beſtehen des Reichs ſitzt kein Adeliger im Práfidium.” Dieſem 

Blatt iſt entgangen 1. daß der am 8. Februar geráblte Práfident des Reichs · 

tags, Dr. Spahn, vom ſchwarzblauen Block gegen die Linke zum Präſidenten 

gewählt wurde, 2. daß, wenn Georg von Vollmar erſter Bizepráfident gt 

morden wmáre, im Práfidlum ein Abeliger figen würde. 

Der gleiche Anlaß bemirkte bet ber preußiſchen Ronfervativen Korre⸗ 

ſpondenz folgenden Ausſpruch: „Die Haltung der konfervativen Fraktion 

ging dahin, im Präſidium die arbeitsfähige Mehrheit des Reichstags auf 

nationaler Baſis zum Ausdruck zu bringen. Dieſe Haltung konnte bet der 

Wahl bes erften Práfidenten durchgeflihrt werden. Gie ſcheiterte bei Der 

Wahl des erften Bizeprúfidenten dadurch, daß fid) anfegeinend die Polen 

ber Stimme entbhielten, wodurch Das Mehtheitsverhältnis des Reichstags 

verändert wurde und der linke Flügel bie Mehrheit erhielt.“ Die Konſer 

vative Korreſpondenz erzählt hier ihren Freunden, die Polen, Welfen, El 

fáffer und der Dáne Hanſſen gebórten ¿ur „arbeitsfähigen Mehrheit des 

Reichstags auf nationaler Bafis”. Sie erzählt es, damit es von den Inter⸗ 

effenten geglaubt werde. 

Aus Bayern wird uns berichtet, jungliberale Wanderredner biitten De 

ftimmt barauf gerechnet, bag ber Bauernbunb dem altbayeriſchen Sentrum 

bie meiften feiner Landtags-Manbate wegnehmen würden. Diefe Wandetr · 

redner wiſſen nicht, daß auch der tilcjtigfte Raufbold nichts Rechtes meht 

leiſtet, wenn er ſich im Zuſtande der Agonie befindet. 
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Mir kónnen nicht den Beweis erbringen, daß das Oros ber Wähler 

und Jeitungslefer im Reid) unb im zweitgrößten Bundesftaat notoriſch 

dumm tft. Wohl aber tft zu beweiſen, daß bie Parteten, als Drganifationen 

der Wähler, auf eine ſehr weitgehende Dummbeit der Wähler fpekulieren. 

Die Wähler ¿u betriigen ift nicht nur das berechtigte Beftreben der Begen- 

partei, fondern aud) der Mille der eigenen PBartetleitung, die ihrerſeits genau 

weiß, daß fie von den Wählern wieder betrogen wird. 

Im Retchstag tft eine verftinbige Mebrbeit unmbglidg gemorden, unb 

jede Partei erklárt in beinabhe bliber Grogmannsfudt, fie gebe ben Aus» 

iblag. Der Kanzler aber fegt eine Thronrede auf, die von ODptimismus 

¡berjliegt, die Erfolge der Sozialdemokratie ignortert und bie Mitarbeit 

des ganzen Reichstags erbittet. Cine Woche fpúter kanzelt der Kangler 

die Barteten des Reichstags herunter, rote menn das Parlament aus rert. 

loſem Gefindel beftiinde. Gleichzeitig gebt von Berlin an fámtlidje Bundes- 

ftaaten das Erſuchen, gegen bie Roten ſcharf ¿u machen. Jn Bayern hat das 

3entrum zuſammen mit ben Ronfervativen mebr als zwanzig Lanbtags- 

manbate verloren, morauf der Prin¿-Regent, mas feit Ludwig J. nicht da: 

geweſen iſt, einen Führer ber Ultramontanen ¿um Miniſterpräſidenten er- 

nannte. 

Hat es einen Sinn, in dieſes Dunkel hineinleuchten zu wollen, wenn man 

nicht einer von den drei oder vier Männern iſt, die das Ganze inſzeniert und 

durchgeſetzt haben? Hat es einen Sinn zu fragen, wohin eigentlich die ver- 

biindeten Regterungen in der inneren Bolttik fteuern mollen? Hat es etnen 

Sinn, etnen entlaffenen Miniſter ¿u befragen dariiber, warum er entlaffen 

worden it? fat es einen Ginn, darilber nachzudenken, ob Freiherr von 

Hertling im 69. Jabre feines Lebens bie Fähigkeit befibt, einen unpartet- 

lichen, iiberparteilichen Staatsmann abzugeben? 

Diefe Dinge mug man ſich entwickeln laffen und dabei vertrauensvoll 

in die Sukunft blicken. Denn dte Sábigkeit und Mibderjtandskraft bes 

deutſchen Volkes iſt, das wiſſen die Regierenden, tiber alle Maßen groß; 

dies Volk kann nie an äußeren Feinden untergehen, nachdem es ſeinen 

inneren Freunden trotz nunmehr vierzigjähriger Bemllhungen nicht gelungen 

iſt, es zu ruinieren. Das deutſche Volk beſteht nämlich aus Menſchen, an 

denen die Zeit ſpurlos voriibergebt, aus Menſchen, an denen die Bernunft 

ſpurlos vorilbergebt, aus Menfdjen, an denen jebe eigene rubige Dberlegung 

Ípurlos vorilbergeht und aus Menfdjen, denen alles gleichgilltig tft; den 

Reft bilden jene Enthuſiaſten, welche die oben klaffifizierten Menſchen amt ⸗ 

lid) oder rhetoriſch behandeln und bie daraufhin, gewiß nad) Verdienſt, ihre 

Vorgeſetzten werden oder aber ſei es in den Reichstag, fet es in den Bayeriſchen 

Landtag als Abgeordnete eindringen. Von den Wahlen wollen tir ſprechen. 
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Den Skeptikern geben fte kein Rätſel auf. Dod) das Bolk intereſſiert ſich 

file Wahlen und findet fte fpannend wegen ber Aberraſchungen. Lir aber 

wiſſen: Uberrafgjungen treten nur ein, mo auf die Wählermaſſen mit 

Argumenten eingemirkt und von den Wählermaſſen aus Inftinkten das 

Gegenteil von dem Gewünſchten, Argumentierten getan wird. Das erklárt 

fid) einfach daraus, daf die Wähler vor der Hauptwahl mebrere Jahre lang 

mit Inftinkten eingerieben merden, und bret Tage vor der Stichwahl mit 

einem Male file gebankenbaltige Wortbildungen germonnen werden follen, 

bei dbenen der Begriff „Taktik“ mitjpielt. Derartige Überraſchungen pot 

es bei ben letzten Reichstagswahlen in groger Zahl gegeben, was manden 

viel Freude gemadt bat, weil es von etner gefunden und damit ſchönen 

Bauernſchlauheit der Wähler zeugt. Aber das iſt eine kllinmerliche Freude. 

Was war doch die Parole file bie Reichstagswahlen von 1912? Der 

ſchwarz · blaue Block. 3entrum, Ronfervative, Reichspartei und Wurtſchaft⸗ 

liche Vereinigung bildeten den ſchwarz · blauen Block, ber im alten Reichstag 

ber eine hubſche Mehrheit verfilgte und ſich dieſe Mehrhei
t zu erhalten wünſchte. 

Dazu ſchloſſen die genannten Parteien ein Bundnis, das ſie, nebenbei ge 

ſagt, muftergiltig eingehalten haben. Gegen ſie wurde der andere Block 

geſchaffen; er hatte nur die eine einzige, natürlich rein taktiſche Aufgabe: die 

Mehrheit des ſchwarz; blauen Blocks zu brechen. Wenn das gelungen máre, 

hätte man möglicherweiſe damit begonnen, das reaktionáre Regiment wenig: 

jtens da, lokal, zu ¿ertriimmern, wo es ben bejonderen Intereffen der gegen 

ben ſchwarz · blauen Block verbilndeten Parteien ſchädlich mar. Die vereinigien 

Parteten waren: Goztaldemokraten, Fortſchrittliche Volkspartei und Nat
ional: 

liberale. Die lefteren waren durch Die maßloſe Propaganda des Bundes der 

Landwirte von rechts abgedrängt worden, wähtend die Fortſchrittliche Volks · 

partei aus Prinzip nach links ſtrebte und ſchließlich pregúugerungen zut 

Welt brachte, die eine perverſe Liebe zur Sozialdemokratie Maſochismus) 

bezeigten. 

Seit der Entlaſſung des Futſten Billor, welcher ſich ins Fauſtchen lachen 

bilrfte, waren die ¿rei großen Schlachtkolonnen gegeneinander losgezogen, 

und es hat anläßlich der Wahlbewegung eine allgemeine Verpðöbelung des 

politiſchen Lebens gegeben, wie ſie in ftuheren Jahrzehnten nicht denkbat 

geweſen iſt. Da nämlich auf beiden Seiten große Ideale, heilige Guter und 

die bekannte Kultur (non olet) auf dem Spiele ſtanden, mußte wohl der Kampf 

der Geiſter mit ben ſchofelſten Mitteln der Verhetzung, der Verleumdung, 

der perſönlichen Ehrabſchneiderei, des geſchäftlichen Boykotts und bes nieder · 

trüchtigſten Wahlſchwindels durchgeführt werden. Ter in den letzten Wochen 

vor den Wahlen etwa von der Teufelsinſel des Majors Drenfus nad) Deutſch⸗ 

land in eine Máblerverjammiung kam, mufte aus den Schilderungen vom 
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Gegner den Eindruck germinnen, aus etner abfolut reinen, mit lauterftem 

Edelmut parfilmierten Atmoſphäre mitten in ein Reid) der Briganten, Lumpen 

und Staatsverbrecher verjegt ¿zu fetn. 
Alles das mire, mit bem kalten Auge des Bolitikers angefeben, ſchließlich 

in Orbnung germefen, menn in der Sade ein Syſtem oder menigftens ein 

Grundſatz geweſen wäre, menn, mit anderen Morten, alle Wähler gewußt 

hátten, worum es ſich handelt, und bag es in einer fpeziellen Angelegenbett 

der Nation ober, von uns aus, aud) nur der Fraktion galt, etmas Beſtimmtes 

¿u mollen und zu tun, um etwas Beftimmtes ¿u erreichen. Die grauenerregende 

Vermilderung des Wahlkampfes hätte fid) trog ihrer Roheit fo redhtfertigen 

lafjen: Es mufte dem Beobadhter feſtſtehen, ben Leuten handelt es fid) um 

das Lefte und filr fie Höchſte. Deshalb ſtoßen fie, bas Außerſte wagend 

und Rataftrophaler Ronfequenzen ganz bewußt, die ¿mei einzig möglichen 

Schlachtrufe unabláffig aus: Sie: file bie Erbhaltung des ſchwarz blauen 

Blocks, und bie: für die Sertrilmmerung des fájmarz-blauen Blocks! 

Dagegen konnte, nad) den Außerungen ber Parteiſekretäre zu ſchließen, 

für die Parteien die Parole des Reichskanzlers von Bethmann Hollweg nicht 

in Frage kommen, bie fogenannte Sammelparole, unter der ſich alle bilrger- 

lichen Parteten gegen den Umfturz, alſo die Soztaldemokratie, vereinigen follten. 

Da das teils einſchläfernde, tetls irritierende Narcotikum etner nationalen 

Gefahr nicht aufzutreiben gemejen mar, feblte den Deutſchen, dle 1907 ¿ut 

Freude des 3entrums auf ein Block ⸗Experiment hereingefallen waren, ſchein · 

bar diesmal bie von der Regierung erwartete Naivilät, und im alten Reichs⸗ 

tag lachten die Bürgerlichen rechts und links und in ber Mitte über ble 

durchaus ſchwärmeriſche Kindlichkeit der Reichskanzler ·Parole. Gte lachten, 

ehe die letzten Wahlabmachungen getroffen waren. Denn für alle Parteien 

war damals ja die Hauptſache: die Stellung zu dem mehrfach genannten 

Block. Ihn zu ſichern oder ihn zu ſtürzen war höchſter Patriotismus. Redhts- 

oder Linksblock: das mar Deutſchlands Untergang oder Rettung, das be: 

ftimmte die Sukunft bes Deutſchen Reids. 

Es mar fomit am 12. Januar, vormittags 10 Ubr, eine Schickſalsſtunde 

angebrochen für das deutſche Volk. 

Am náchften Tage ſah es kurios aus. Die Sozialdemokraten hatten koloſſal 

zugenommen, das Zentrum ſtand breitbeinig da, mit einigen Schrammen, 

aber ſonſt wohlauf, bie Polen und WMelfen hatten ſich gut gebalten. Jn- 

defien war kein Mann von der Fortſchrittlichen Bolkspartet gewählt worden, 

und nur vier Nationalliberale waren durchgegangen, von denen einer, auf 

ſeinen Wunſch, die Stimmen aller Sentrumsmúnner erthalten hatte. Die 

Ronfervativen mußten ſchwere Verluſte beklagen und die Reichspattel Das 

Los aller anſtändigen Parteien erleben: ſie war ſo gut wie aufgerieben. Wie 
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mar das möglich? Die Qiberalen hatten fett ¿rei Jabren, vom Hanſabund 

müchtig gefördert, wie die Wilden gegen die Schwarz · Blauen agitlert; wie 

kam es nur, daß ihre Erwartungen jo jämmerlich enttäuſcht wurden? An 

der Organiſation konnte es nicht liegen, die war gut gemorden; an Det 

Agitation konnte es nicht liegen, die war ſogar ſehr gut geweſen. An der 

Regierung lag es auch nicht, denn die war nicht beſſer oder populũãrer ge 

worden und hatte ſich in den Wahlkampf kaum eingemiſcht. 

Es lag an den Wählern. Die Wähler ſind zum Teil diimmer, ¿um Teil 

meniger dumm, als man denkt. 

Das deutſche Volk beſitzt das allgemeine, gleiche, direkte und geheime 

Wahlrecht. Seitdem es ſich dieſes Wahlrechts erfreut, hält es, oder doch 

wenigſtens ſeine intelligente Minoritát, ſich fúr politiſch mündig und reif, 

und es will auch von der Parteileitung entſprechend angeſehen werden. Den 

Führern des Zentrums, der Konſervativen, der Polen und der Sozialdemo · 

kraten freilich fällt es nicht im Traum ein, ihre Wähler als politiſch mundig 

zu behandeln, und deshalb bekommen ſie Mandate. Die Liberalen dagegen 

ſind auf die Freiheit und Heimlichkeit der Wahl ſo ſtolz, daß ſie es gat 

nicht glauben können, wie Leute dieſe Freiheit und Heimlichkeit dazu be⸗ 

nilgen, um nicht fiberal zu wählen. Sie verſprechen fid) viel von der Auf⸗ 

Eltirung der Wähler, aber fie milfien nachträglich faft immer erkennen, daß 

die Zahl ihrer Mandate im umgekehrten Verhältnis zu der Maſſe von Auf: 

klárung ber mandatſchaffenden anibleribajt ftebt. 

Wir haben uns nidjt darum ¿u forgen, auf welche Weiſe die einzelnen 

Parteien zu Macht und Einflug gelangen; wir haben nur feftzuftellen, auf 

welche Weiſe in Deutfchland Wahlreſultate ¿uftandekommen. Zunãchſt: grel: 

bier und Beſtechung fpielen eine gana untergeordnete Role, mir kónnen 

dieſe Mittel der ſachlichen Aberredbung demnad) beiſeite laſſen. Maßgebend 

fir das Ergebnis von Wahlen im Jahre 1912 ift auch nicht dle Geſchichte 

vom Rilektritt des Furſten Villoro oder der Streit um die geiſtliche Schul⸗ 

aufſicht; maßgebend iſt einzig und allein die Behandlung von ¿met Themen: 

a) Der liebe Gott. b) Der Geldbeutel. 

Ad a) Der liebe Gott macht beim Zenttum bie Wahlen. Den Wãhlern 

dieſer Partei wird alle funf Jahre mitgeteilt, der liebe Gott ſei bedroht, 

und die zu ſeiner Verherrlichung getroffenen Veranſtaltungen, ſeien es nun 

Individuen oder Immobilien, durch die Gegner des Zentrums gefahrdet. 

Wußten die Zentrumswähler von Warburg-Hörter auch nur das Geringfte 

von dem Swift Graf Oppersdorfi-Martin Spabn,
 fie táten alle tiberal wãhlen. 

Wußten die Jentrumsmábler von Daun · Prum · Bitburg (3entrum 20057 

Stimmen, ſämtliche Begenparteien ¿ufammen 637 Gtimmen) etwas von dem 

Ronflikt zwiſchen Köln und Berlin, fte täten alle fiberal wúblen. Wuhten 
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die Zentrumsmábler in Effen, mas Rom mit den chriſtlichen Gewerkſchaften 
vorhat, ſie täten alle den Sozialdemokraten wählen, und für den 3entrums- 
kanbidaten Otesberts miirden nur mebr bie nationalliberalen $Herren vom 
Bergbaulijen Verein ihre Gtimmen abgeben. Die Wähler von Marburg: 
Hörter haben ſich am 12. Januar ben Luxus von dret Sentrumskandidaten 
geletftet. Diefe Dret hatten zuſammen 15321 Gtimmen; bie Gegner alle zu⸗ 

ſammen 1730 Stimmen. Dieſe Wähler erfahren in großen Umriſſen etwas 
über die ſchwer beſtürmte Poſition des lieben Gottes. Das genügt ihnen 

auch; denn ſie find mühſam dazu erzogen, daß ſie von Martin Spahn und 

Oppersdorff nicht das geringſte verſtehen können. Die Wähler wiſſen, daß ſie 
ſind, und daß ſie in den Himmel wollen. Man ſagt ihnen, daß ſie nur dann 
in den Himmel kommen, wenn ſie Zentrum wählen. Warum ſollen ſie ſich 
die ihnen wohlbekannten Luftbarkeiten des himmliſchen Lebens durch Ab⸗ 

gabe eines falſchen Stimmzettels verſcherzen? Die deutſchen Reichsbürger 

in Warburg · Höxter, Neunburg v. W. und Schwarz ·Blaubeuren werden nod) 

Zentrum wählen, wenn es gar kein Zentrum mehr gibt. Zentrumwählen 

iſt fir ſie eine Art natürlicher Funktion, mie Eſſen, Verdauen und Schlafen. 
Auf dieſe Weiſe kommen viele ſichere Mandate zuſammen. Die Liberalen 

meinen, die Zahl dieſer ſicheren Mandate ließe ſich mit ber Zeit durch Auf- 

klärung verringern. Aber das iſt, vorerſt noch, eine irrige Meinung. 
Ad b) Der Geldbeutel. Hier muß unterſchieden werden a) die Agitation 

mit dem Poſitiven: Einnahmen, B) bie Agitation mit dem Negativen: Ausgaben. 

Das Zentrum hat es nicht nótig, ſich an dieſer Species von Agitation 

¿u beteiligen, roeil es ja feine Geſchäfte gerade im Hinblick auf die Er- 

reichung eines angenehm geſchäftsloſen und doch ſehr genußreichen Juftandes 

macht. Die poſitive Geldbeutel-Ygitatton betreiben bie Parteien der Rechten, 

insbeſondere bie Agrarkonſervativen. Sie ſprechen zu ihren Wählern keines- 

wegs von den Deklaranten des Novembers 1908, ſondern von dem, was 
bie von der Landwirtſchaft lebende Bevölkerung durch bie protektioniſtiſche 

Wirtſchaftspolitik erreicht hat: Steigen der Grundrente, gute Getreide- und 

Biebpreife und Feftigung des Vauernftandes. Das find Tatſachen, Die durch 
das unverſtandene Geſchrei von den ſchwer verſtändlichen Liebesgaben nicht 

aus der Welt geſchafft werden, unb an denen die kultlvierten Schädel der 

Freihändler langíam zerſchmettern merden. Jn der Sogialbemokratie Bat 
man längſt eingeſehen, daf das alte Marxiſtiſche Landarbeiterprogramm Der: 

ſchimmelte Theorie und höchſt ſchädlich geworden tft (vgl. den intereffanten 
Aufíag von Dr. Arthur Schulz im zweiten SHeft 1912 der Sozialiſtiſchen 

Monatshefte). Die alte Wucht ber konfervativen Propaganda hat fid) eden, 

¿ur Aberraſchung ber Liberalen, in Altpreugen, Pommern und bem roeftlichen 

Mitteldeutſchland trog ber intenſivften Gegenagitation von neuen bemábrt. 
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Die Ronfervativen kUnnen barauf hinweiſen, bag fte den Bauernftand er 

falten haben. Was läßt ſich dagegen fagen ? 

Auf die Maffen Der ſtädtiſchen, zumal der 
induſtriellen Arbeiterbevölke

rung 

aber wirkt am ſicherſten das bf) Argumen
t: das negative Geldbeutelmoment. 

Die vier Millionen ſozialdemokratiſche Gtimme
n erkláren ſich nicht allein aus 

ber Solidaritát des proletariats, fondern aud) aus ber unbeftreitbaren be- 

denklichen Berteuerung aller Lebens- und Genugmittel, aus den unbeftrelt» 

baren Feblern ber neuen Reichs · Steuergeſ
etzgebung, aus der ſchweren Belaſtung 

des Volkes mit indirekten Steuern bei ungleicher Verteilung dieſer Laſten, 

aus den Tatſachen der Fleiſchnot und der Spekulation in Nahrungsmitteln. 

Man ſagt: Es iſt ein Skandal, daß das Leben Geld koſtet. Das Huhn 

im Topfe muß gratis gegeben werden, ſonſt verhungern mir. Keine Pro⸗ 

paganda tft leichter und dankbarer als dieſe, und mit keiner Propaganda 

bringt man leichter weit binaus über Die eigentlichen Arbeiterkreiſe bis 

tief in den ewig verſtimmten Mittelſtand hinein. Wer ein tuchtiger Agitator 

ift, braucht weber eigene Vorſchläge, nod) etwaige Leiſtungen ſeiner Partel 

¿u bringen; et hraucht nur zu ſchimpfen, und er gewinnt dadurch Vertrauen 

und Liebe derjenigen Wähler, welche nicht zu a) oder zu ba) gehören. 

Die Liberalen, ja ſogar die Nationalliberalen haben den Verſuch gemadl, 

einmal negative Gelbbeutelagitation zu treiben. Uber fte haben dabei den 

Fehler begangen, an Gtelle ungerechter Steuern fogenannte gerechte Steuern 

Erbſchaftsſteuer) zu verlangen. Dadurch iſt die Eindruckskraft ihrer Agitation 

naturgemäß ſehr geſchwächt worden; außerdem aber muß, und zwar zu ihret 

Ehte, geſagt werden, daß die Oiberalen einfach nicht fo bas Talent filts 

Negative haben wie die Gozialbemokraten und damit nicht die Gibigkelt, 

bie Wähler bei dem, auch vom £iberalismus geforberten, Zug nad) links 

durch heftiges Bremfen ¿um Gteben ¿u bringen gerade nod), ehe fie in den 

fröhlichen roten Babnbof einfabren. 1) Hiernach ift ber die füt alle Liberalen 

1) Wie ſehr bie Siberalen durch ibre, ben Gegenjab ¿ur Gogialdemokratie gänzlich 

verwiſchende, radikale Oppoſition gegen die Reichsfinanzreform ſich ſelbſt geſchadet 

und ben Goglalbemokraten genilgt haben, läht ſich nah den Haupiwahl Veſultaten 

ziffernmäßig vielfach nachweiſen. Wir greifen willkürlich en paar Wahlkreiſe 

heraus: Mannheim 1907: Lib. 16900, Soz. 25969, Zentt. 8173; 1912; Lib. 16136, 

Soz. 31560, Jentr. 8842. $of 1907: Lib. 14983, Soz. 11785, Konſ. 112; 1912; 

Qib. 9147, Soz. 14694, Konſ. 243. Banreutbh 1907: Qib. 7914, Soz. 8278, D), 

L. 4581; 1912: Lib. 6012, Soz. 10953, Bd. L 5712. Bremen 1907: Qip. 28006, 

Soz. 27362, Konſ. 1142; 1912: Lib. 27783, Soy. 35862, Konſ. 3397- Eſchwege 

Schmalkalden 1907: Lib. 5424, Antiſ. 8946, Soz. 7262; 1912: Lib. 5801, Until, 

6522, Soz. 11313. Wo bie Ltiberalen, wie in Altpreußen, febr ftark an Gtimmen 

gewonnen haben, verbanken fie das ihrem pofitivem Agrarprogramm unb ber D
ell: 

fremdheit ſozialdemokratiſcher Agrar-Reformer. 
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unginftigen Refultate bei ben Hauptwahlen ¿um Deutſchen Reichstag kein 
Wort weiter zu verlieren. 
So ift nod) von den Stichwahlen ¿u fpredjen. Und da muf dod) ehrlich 

zugegeben werden: es war im Großen und Ganzen eine Schweinerei. 
Nachdem jahrelang für und wider den ſchwarz · blauen Block agitiert war, 
mußten die Partelen a und ba zuſammengehen und gegen die vereinigten 
bß losziehen, und andererſeits hatten bie bßz -Wähler unter allen Umitin- 
den und allen Manbat-Lockungen ¿um Trotz gegen bie Schwarz · Blauen 
verſammelt zu bleiben. Was aber geſchah? Ein ungeheurer, ſchmachvoller 
Handel begann. Während die Parteien der Rechten alle Mandate von 
vornherein gut eingeteilt und nur in ganz wenig Fällen in Konkurrenz mit 
einander kamen, ſtanden Kandidaten der Linken in zahlloſen Fällen zur 
Stichwahl einander gegenüber. (War das vorher wirklich nicht bedacht 
worden ?) Sie brauchten alſo Hilfe, und die Hilfe mußte von rechts kom— 
men. In einer Reihe von Wahlkreiſen wurde dieſe Unterftilgung abgelehnt 
aus Wut über bie bülgerliche Konkurrenz oder auch nicht gewünſcht, 
in anderen wurde ſie heftig erbeten. Wo die Parteileitung das nicht tat, 
beſorgten die Herren Wähler das Nötige, entweder aus nairlicher Neigung 
oder aber aus grenzenloſem Schrecken über den unheimlichen Wahlerfolg 
der Sozialdemokraten. So groß mar dieſer Schrecken, daß in vielen Wahl⸗ 
kreiſen die Liberalen, die mit den Sozialdemokraten zu einem taktiſchen 
Bundnis vereinigten Liberalen, blindlings Konſervative, Ultramontane und 
Antiſemiten wählten gegen ben Sozialdemokraten. Über Nacht mar bie 
große Miſſton des liberalen Bilrgertums: den ſchwarz · blauen Block zu zer⸗ 
trimmern, vergeſſen unb, wie fritbjer, der alte Gegenſatz zwiſchen Bourgeoiſie 
und Sozialdemokratie zur Triebfeder der Stichwahlaktion geworden. 
Ss" Deutſche Reichsanzeiger hat ein amtlidjes Verzeichnis ber WMabl- 

ergebniſſe gebradht (Mr. 28 vom 30. Januar 1912). Aus biejem Ber- 
zeichnis möchten wir feſtſtellen, in welchen Wahlkreiſen Geſchäfte gegen den 

Geiſt des Block-Abkommens abgeſchloſſen murden und in welchem Maße bie 
WMibler die von den Parteilettungen ausgegebene Barole nicht befolgt haben. 
Die Reibenfolge tft ein menig kunterbunt, aber das liegt daran, daf bei 
der milhevollen 3ufammenftellung der Refultate nad Bunbesftaaten der 
allmählich überhandnehmende Abſcheu vor dem Inhalt der Zuſammenſtellung 
deren ſyſtematiſche Ordnung unmöglich machte. 

Mit einiger Beſtimmtheit kann auf Grund der offiziellen Ziffern behauptet 
werden: Bei ben Stichwahlen zum Reichstag haben geſtimmt: 
Nationalliberale für Rechtsparteien (Schwarz ⸗Blau) gegen Soztaldemo- 

kraten: in Kalau⸗Luckau (:/2), Hildesheim, Rintelen-SHofgeismar, Kreuzberg⸗ 
Roſenberg, Elberfeld, Freiberg i. S, Bona... ....«....... 
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NRattonalliberale fil Zentrum gegen Gozialbemokraten: Bodum, 

Dortmund (*/2), Höchſt a. M., Miesbaben, Duisburg, Düſſeldorf (:/2), Eſſen 

(1/2), Köln (/d.- + ** E AAA TAS a aaa 

Nationalliberale file Jentrum gegen polen: Beuthen-Tamowig 
. . - ++ 

Nattonalliberale file Fortſchrittliche gegen SGozt
albemokraten: Dithmarſchen. 

Antiſemiten — pS : ErbadyBensheim 

a. M, 

Balingen, Heidelberg o A AC 
RR 

Fortſchrittliche für Wild gegen Sozialdemokraten: Landeshut ⸗Jauer, 

Bielefeld Eſ)..33 
OA AR RA A 2 

Fortſchrittliche für Rechtsparteien incl. Reichsparti und Antiſemiten gegen 

Sozialdemokraten: Grunberg · Freiſtadt E/⸗), Bauben (./2), Dijag-Orimma 

(/a), Heilbronn (/2?), Hagenow (*/a), Rottbus (*/2), Rónigsberg 1. MN. El⸗ Eſch 

wege · Schmalkalden (*/2), Hersfeld · Rothenburg, Ruppin · Templin (*/a), Mejtprig: 

nitz (/3), Ufedow · Wollin, Bitterfeld · Delitzſch (12), Jerichow 1 und Il El⸗ 

Potsdam (3/)), Jaud-Belgig (:/2), Mansfeld, Rothenburg-Honersmerda (/a), 

Gagan-Sprottau (*/a), Striegau ·Schweidnitz (*/a), Gießen, Sachſen · Altenburg 

(21), Múblgaufen E Th. (Ud 
23 

Fortſchrittliche für Elſäſſer gegen Sozialdemokraten: Colmar. +. +! 

Fortſchrittliche file Gojtaldemokraten gegen Rationalliberale: Darm: 

A A A 
NR 

Antifemiten (Mirtichaftl. VBereinigung) fir Fortſchrittliche gegen Sozial⸗ 

demokraten: Weimar, Meiningen, Lennep⸗Mettmann . 
ON 

Landwirtebund filr Nationalliberale gegen Gozialbemokraten: 

Blumentbal, Goslar, Odttingen, Leipala, Biblingen, Eiſenach, IBolfenbilttel, 

Schwarzburg · Sondershauſen 
OS 

Welfen file Nattonalliberale gegen Goztalbemokraten: Nordheim · Ein · 

E 

Schaumburg · Lippe, Pinnebera +... .2...... LEAR 

Reidspartet filr Nationalliberale gegen Goztalbemokraten: Qteben: 

merda ... a EE ] 

Ronfervative filr Welfen gegen NRationalliberale: Lineburg- - * ** ; 

" , Rattonalliberale gegen Fortſchrittliche: Tondern - 

a , Soztaldemokraten: Franb · 

furt a. O., Guben, Celle, Neuhaus a. d. D. (Diederidy Hab), Aſchersleben, 

Gangershaujen, Molmirftedt, Landsberg · Soldin, Eblingen, Schwerin + - * de 

Ronfervative file Fortſchrittliche gegen Goztalbemokraten: Oberbat · 

nim Querfurt ⸗Merſeburg (*/a), Görlitz (/3), Lauenbura, Danzig Stadt (la) 

Ragold, Gnand Goppingen (“/a), Malchin, Roſtock. Guſtrom ate 

Gojtaldemokraten für Konfervative gegen Rattonalliberale: ofter 

burg-Stendal (fraglich . . . - .. * +. ** 

Soztalbemokraten für Fortſchrittliche gegen NRationalltb.: Schleswig - * 

a 

. . * 

E Ia 
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Gojtaldemokraten für Reidspartei gegen Konfervative: Marienburg 

a Oldenburgh. 6 RN Y 

Gojialbemokraten fiir Reidjspartei gegen Reichspartei: Oftprignig. . 1 

n Bolen gegen Konfervative: Cjarnikau. . . . 

y Antifemiten gegen SKonfervative: Arnswalde 
”n 

”n 

„Konſ. Sitauer gegen Nationallib.: Memel (*/2) 1 

Ñ v Bayer. Bauernbunbd gegen Zentrum: Straubing. 1 

Demokratifdje VBereinigung fiir Soztaldemokraten gegen Liberale: Ber: 

lin J, Altena, Deſſau, Bernburxgg.. . +. . +... + 4 

Das Großblock Abkommen murde gebhalten in folgenden Wahlkreiſen: Min» 

ben, Hamm, Saarbriihen, Ottmeiler-St. Mendel, Ralau-Luchau (*/=), Rottbus (*/a), 

Konigsberg i. N. (*/2), Ruppin ('/2), Weftprignis (*/), JaudyBelzig (*/2), Züllichau 
Krofien, Hilbesheim (:/2), Melle-Diephola, Norden-Embden, Osnabrück, Dillkreis, 

Fritzlar, Oberlabnkreis, Gumbinnen-Infterburg, RKóntgsberg-Land, Labiau-Mel- 

lau, Memel (2/2), Greifsmalb, Riigen, Diifieldorf (*/2), Cöln (2/3), Rreuznad, 

Moers-Rees, Meplar, Bitterfeld (2/,), Jerichow 1 unb II (+/2), Mansfeld (*/2), Miibl- 

hauſen i. Tb. (:/2), Ofterburg-Stendal (*/a), Schweinitz · Wittenberg, Breslau-Land, 

Glogau, Briinberg (*/2), Liiben-Bunglau, Rothenburg-Honersmerda (:/2), Sagan: 

Gprottau (:/2), Striegau⸗Schweidnitz (1/2), Apenrade, Lanbau, Germersheim, 

Raiferslautern (/2), Kronach, Ansbach, Schweinfurt, Wurzburg · Augsburg, Im⸗ 

menſtadt, Freudenſtadt, Hal ⸗Ohringen, Ulm, Konſtanz, Donaueſchingen. Lörrach, 

Freiburg i. Br., Kehl, Lauterbach Alsfeld, Parchim, Güſtrow (*/»), Strelitz, Straß⸗ 

burg · Land, Zabern, Meg. Das find 67 Wahlkreiſe. 

Dagegen wurde die vom Reichskanzler ausgegebene Parole der Samm⸗ 

lung aller bürgerlichen Parteien gegen die Sozialdemokratie in rund 80 

Wahlkreiſen befolgt von ſämtlichen oder doch von einem guten Teil der 

entweder auf Begeiſterung file oder auf Haß gegen dle Sozialdemokratie 

eingeſchworenen Wähler. 

Abſolutes Dunkel liegt über den Wahlkreiſen Alzen · Luüchow und Lómen- 

berg (Schlefien): hier ſcheint es zu höchſt wibernatitrlicjen Vereinbarungen 

gekommen zu ſein. 

E⸗ iſt genug. Die amtlichen Ziffern beweiſen, daß die unſittliche Inſtitution 

der Stichwahlen noch nie zu ſo unſittlichen Machinationen geführt hat, 

wie Ende Januar dieſes Jahres, als das politifdy miindige Volk in ¿ret 

Seerlager ftreng und feindiich geſchieden mar. Bewieſen ift, daß einerſelts 

die Patteileitumgen ble Wähler düpiert haben, indem ſie ihnen vorredeten, 

der Kampf gegen den ſchwarz blauen Block beziehungsweiſe gegen Das 

Sentrum beziehungsweiſe gegen bie Goztaldemokratte fet die allerheiligſte 

Sache von der Welt. Bewieſen iſt, daß die Wähler die Parteileitungen 

dilptert haben, indem ſie ihnen vormachten, ſie Eiimmerten ſich um bie aus» 

gegebene Parole, in Wirklichkeit aber das Gegenteil davon taten. Bewieſen 

52* 
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it, daß die Partetleitungen einander dilptert haben, inbem fie nad ¿mel 

Seiten abftimmen ließen: ſowohl nach rechts, als auch nad) links, damit 

keiner von beiben fpiter fagen kónne, man fet nicht für ihn eingetreten, 

damit man den Verzweifelten ſpielen könne uber die Diſziplinloſigkeit des 

betreffenden Teils der Wähler. 

Solche Täuſchungen milffen in vielen, vielen Fällen vorgekommen ſein, 

und leider in größerem Maße bei den liberalen Parteien. Zentrum und 

Ronfervative haben ſich Überall rückhaltlos unterftigt, haben auch bel Stich 

wahlhilfe für Liberale ſehr gnädig und herablaſſend getan, und die Sozial 

demokraten ſind, wo ſie nicht mit einem Liberalen in Stichwahl ftanden, 

faſt überall ſtolz für Liberale eingetreten. 

Es ſcheint das Schickſal der Mittelparteien zu ſein: wenn ſie von der Bild⸗ 

fläche verſchwinden wollen, müſſen ſie unſaubere Stichwahlgeſchaäfte machen. 

Da find nun die liberalen Jiinglinge vor ¿met Jabren mit taujend Maften 

in den Ozean des Kampfes gegen bie Reaktion gezogen, und haben alle 

ihre Illuſionen an dieſen Kampf gehüngt. Ihnen hat das Juruckdrängen det 

agrar · konſervativen Regaktion wie der ultramontanen Anſpruche auf die Schule 

und auf den Staat wirklich noch etwas bedeutet. Sie haben ihre bourgeoiſen 

Bedenken gegen eine Koalition mit den Sozialdemokraten gewaliſam be 

ſchwichtigt und haben ſich geſagt: Dies eine Mal tun wir's, und nut weil 

der Kampf gegen die Reaktion derzeit das Wichtigſte tft file Deutſchland. 

Was follen die liberalen Jinglinge nun anfangen? Sollen fte fo tun, 

als fei unfere Sufammenftellung der Schwindel · Stichwahlen ein Stichwahl · 

ſchwindel? Oder ſollen ſie von den paar tapferen und klugen Múnnern, die 

auf ben Bänken ber Siberalen im Reichstag ſitzen, bie ſeit langem fállige 

Wiedergeburt des Liberalismus ermarten? Gollen fie ihr hartes Urteil ¡ber 

bie Regterungen revibieren und wieder vertrauen: bie Regterung, die im 

Reid) dem Volk Rataftrophenritjel aufgibt und dabei höhniſch lächelt, unb 

dieſe Regterung, die in Bayern, mit, o! wie ſchlauer Paritútsfudt, ein Jen 

trumsminiftertum ermbglicyt bat, deſſen führende Múnner beim Sentrum faſt 

noch unbeliebter ſind als bei den Qiberalen ? 

Nein, fte follen meber hoffen, nod) klagen. Wir haben eine Zeit toller 

und nuglofer Aufregungen binter uns. Die Schlacht tft geſchlagen; die 

Feinde der Reaktion herrſchen ebenſowenig, wie die Träger der Reaktion. Die 

Siegesgewiſſen haben ſich blamiert; hatten ſie den guten Glauben? Schachet⸗ 

geſchäfte haben das Wahlergebnis gefälſcht. Die Wähler, Die man in einen 

heiligen Krieg geſchleppt hatte, find heimgekebrt: ohne Lorbeer, entmutigt, 

angeekelt von der Unwahrhaftigkeit und Zielloſigkeit des politiſchen Marktes. 

In der Ferne ruben bie emigen guten Geiſter ber Matton; fle werden nicht 

fterben, folange braufen nod) Feinde ſtehen. Aber mas jebt zunãchſt Dor 
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uns liegt, ift troftlos, unb mãchtig gewachſen ift die Partet der Mábler a. D., 
der kilnftig entſchloſſenen Nichtwähler, die fid) ¿um ¿meiten Male vol 
Aberdruß abmenben von ber lárm- unb dreckerfilllten Welt, Die Entwick⸗ 
lung des politiſchen Lebens bat ibnen bie Erkenntnis gebracht, dag in 
diejem politiſchen Leben fo ziemlich alles beſchiſſen iſt. 

Deutſchland und die Verwilderung Italiens. 
L'ollracotata schiatta, che si indraca 

Retro a chi fugge, e a chi le mostra il dente 
Ovver la borsa, come agnel si placa ...., 

Dante. 

De ftevelmütige Brut, die hinter dem Fliehenden als Drachen raſt, und 
vor jedermann der ihr die Zähne weiſt oder den Säckel, ſich ſchmiegt 

mie ein Lämmlein“ — mit dieſen Worten ſchneidender Verachtung, bie 
Dante im Paradieſe ſeinem Ahnherrn über ein Florentiner Adelsgeſchlecht in 
den Mund legt — ein deutſchbürtiges dazu, mie bie Gelehrten wollen, — 
haben vom verfloſſenen Oktober an italieniſche Zeitungen wiederholt die 
Ausbrildje deutſcher PBreferregung über bie tripolitanifdjen Vorgünge vor 
ihten Lefern abgefertigt. War das Publikum iiber die ungewöhnliche Heftig- 
Reit ber deutſchen Migbilligung — ¿umal fie mit ber engliſchen gletchzeitig 
und faft gletdylautend ſich úuperte, — bis ¿ur Niedergeſchlagenheit beftilrat, 
fo ließen Journaliften und Rorrefpondenten, bie ſich als Kenner deutſcher 
Verhältniſſe gaben, eine Methode ber Berubigung ſich angelegen fein, 
die mir ¿um erften Male jenfeits der Alpen germabren. Diefer Sturm, fo 
bieg es in taufend Tonarten, werde vorilberbraufen, menn das italieniſche 
Bolk nur kalten Kopf und fefte Nerven bebielte; dieſe ſittliche Entriftung 
fei beftellte und bezabíte Madje, und mie alles Beftellte und Bezablte, file 
den Mehrzahler und befjern Kunden rmiederum kúuflid): nur mer Deutfd) 
land die Zähne wiefe, ober ihm zu verbienen gebe, nur roer auf fetnem 
Mege, fet es ber befte oder der ſchimpflichſte, rückſichtslos fortfahre, könne 
dieſem Volke imponieren und daher in leidlichen Formen mit ihm ver- 

kehren; ſchnelle große Erfolge ſeien dazu zwar erwünſcht und würden die 
Ruckwandlung des Drachen in das Schaf nod) eklatanter beſchleunigen, 
ſeien aber aud) entbehrlich; man fet dort in bezug auf echte Erfolge ganz 
unverwöhnt, und verkaufe ſchon beim leifeften Anzeichen eines bevorſtehenden 

Machtumſchlages fetn geftriges Pathos ¿u zwanzig Prozent vom Nennwert. 
Italien folle endlich aufhbren, hinter dem deutſchen Namen Uberzeugungstreue, 
Idealität, kategoriſche Imperative, als ſeine Repräſentanten Schiller, Kant, 
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Luther ¿u vermuten. Die GBtter, die in jeber deutſchen Etagenmobnung 

ihren Hausaltar hätten u
nb ihre Menſchenopfer entgegennágmen, hießen Gelb, 

Erfolg, Genuß, Geltung; und mit ſolchen OBttern liege fidy reben. Italien 

ſei auf dem beſten Wege, ſeine Emanzipation durchzuſetzen, indem es den 

ſchübigen moraliſchen und politiſchen Requiſitenplunder eines Volkes von 

ſechzig Millionen Erfolgsanbetern brutal filr das nehme was el mert jet; 

fir ſchäbig, fir Plunder, file ein Maskenkletb, das eine giertge Sand ver 

birgt und ſchlecht verbirgt; webe Der italtenifegen Station, wenn fte ſich von 

ſolchen Geſten, von den Bogelſcheuchen einer an allen Börſen bar bezahlten 

Preſſe oder von ben Trümpfen einer deutſchen Auslandspolitik
 verſchuchtern 

liege, die eben in ber Marokkopartie durch uberlegene Spteler gezwungen 

worden ſei, ihre dreiſten Trumpfe aufzugeben. Damit wäre der Verzicht 

auf italieniſche Beherrſchung 
der Adria endgúltig beſiegelt. Man wolle den 

Dreibund? Man ſolle einmal damit aufhören, ihn in falſchet Weiſe zu 

wollen, durch Nachgiebigkeit, Gefilgigkeit und Verzichte. Man folle Die 

Gtúrke ber eigenen Lage ausnugen und fid) endlid) davon überzeugen, daß 

man Deutſchland um ſo akzeptabler werde, je mehr man es dieſe Gtárke 

fuhlen laſſe. Deutſchland, das ben Dreibund nad) Algeciras weiter gefriſtet 

und nach der Kriegserklärung gegen bie Pforte geſchützt gabe, könne ión 

nicht entbebren; es könne gar nicht gegen ein vtertes Rabinett al den 

brelen tbm obnebin fetnblichen ben Kampf aufnehmen; allen gegenteiligen 

deutſchen Behauptungen, 
ble nur auf Stbrung der italieniſchen Aktion und 

Brechung ber nationalen Front abgeztelt feten, obne dod im Ernftfalle 

mit radikolen Löſungen Des Dreibundwirrfals rechnen zu wollen, ſolle man 

unbeklimmert die äußerſte Ruckſichtsloſigke
it der militariſch politiſchen Aktion 

und bie abfolute Geſchloſſenheit und Einmiltigkett Der Volksfaſſade ent 

gegenftellen; nur dieſe Dinge hiegen in Berlin ,Realititen” und man fel 

gewohnt fie zu refpektieren. Molle man den Dreibund nicht, gedächte man 

aber ben Übergang Jtaltens ¿ur Dreimächtekombination, der ja ¿ul pifto 

riſchen Fatalität geworden fel, auf einen für Italien 
gunſtigeren Moment zu 

verſchieben, fo fet gleichfalls die angeratene Foktik die beſte. Denn in dieſem 

Falle ſtunde die Wahl des fraglichen Momentes ausſchließlich bel Italien, 

und Deutſchland werde, kbnne aus fo begreiflichen wie prekiren Griinden, 

ven Bruc) weber bejepleunigen nod) provogteren. Auch von dieſem Stand 

punkte aus fet bie energiſche Betonung ber italieniſchen Abklionsfreiheit und 

Entſchloſſenheit das beſte Mittel, an Stelle der neuerlichen unverſchaͤmten 

Sprache deutſcher Preßorgane wieder bie alte Dreibundshiymne von Berlin 

und Frankfurt her zu vernehmen; und wenn in dieſer Hymne auch wirb· 

uch alle Argumente wiederkehren ſollten, mit denen die deutſche Heuchelel 

bas Bundnis als vitalſtes Intereſſe Jtaliens zu demonſtrieren pflegte — 
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was liege an Morten? Man folle dieſe Ttraben bann lefen, ohne mit ber 

Wimper zu ¿ucken, und mit ber Ubr in der Hand die Stunde abrmarten, 

in der die Morte ein Ende hätten unb ber SHanbelnde in ſein Recht tráte. 

Bon dem Seitpunkte, in dem ſolche und ähnliche Gedankengänge — unb 

wir haben uns in ihrer Miebdergabe eber gemäßigt als gehen laſſen — die 

italieniſche Preffe erfilllten, trennen uns keine vier Monate, und bereits ift 

die gefamte italieniſche Prophezeiung, fomeit fte bie Haltung der deutfdjen 

öffentlichen Meinung, ja forveit fte die wahrnehmbare ber deutſchen Diplomatie 

betrifit, in Erfilllung gegangen. Wohl begegnet man bie und da tn deutſchen 

3eitungen, die kurz nach der Kriegserklárung ihren antlitalieniſchen Standpunkt 

vehement betont hatten, Worten bes Spottes und der Migbilligung, aber fte 

merden burd) hundert refpektvolle Anerkennungen der politiſch/⸗militäriſchen 

Wiedergeburt Jtaliens, der Einmiltigkelt des italieniſchen Volksentſchluſſes, 

ja durch mebr oder minber ¿aghafte Anerkennungen ber italieniſchen Zwangs · 

lage, der berechtigten italieniſchen Kriegsgtünde mehr als aufgemogen. Der 

franzöſiſch· italieniſche Preßkampf, ber ſich an die Raperung franzöſiſcher 

Dampfer durch italieniſche Schlachtſchiffe geknüpft hat, iſt in Deutſchland ein⸗ 

miltig dazu benutzt worden, dem bereits totgejagten Dreibunde unendliche 

Mengen von Lebensblut in Geſtalt von Zeitungstinte zuzuführen, und unter 

vernichtenden Hieben gegen das buhleriſch verräteriſche Frankreich Italien 

vorzuhalten, daß in der Stunde der Not nur die Mächte des Dreibundes 

der Conſulta jetzt, wie künftig, wie von jeher zur Berfilgung ſtünden. 

Man läßt ſich bereits über bie tiefgehenden Umſchläge in der italieniſchen 

Volksſtimmung berichten, bauſcht jeden Zeitungsartikel machtloſer Abgeord- 

neten und Publiziſten, der dem Dreibunde das Wort redet, zu demonſtrativen 

Ereigniſſen auf und macht kein Hehl aus bem Wunſche, durch einen bald» 

möglichen halbſchürigen Friedensſchluß bie doppelte Kundſchaft zu retten, 

Konſtantinopel nicht zu verlieren und Rom wieder zu gewinnen, zugleich 

die Komödie des Bundniſſes mit Italien und die Tragödie der Beſchutzung 

des Orientes fortzuſpielen. Für eine ſolche Taktik ſcheint die unabhängige 

deutſche Preſſe amtlicher Richtlinien kaum zu bebitrfen; bebilrite ſie ihrer, 

ſo liegen ſie in den Auslaſſungen der Offiziöſen deutlich zu Tage. Die 

letzteren von Berlin aus gebotene Zurückhaltung in bretbundbsrettender 

Profa ſcheint aufgegeben worden zu fein; von ber milden Riige gegen anti- 

italieniſche Hitzköpfe geht man immer deutlicher zu Bekundungen der Wunſches 

ber, ,daf an den Grundlagen unferer Bundnispolitik nichts geändert werden 

möge“. Und die Tage, in denen die zornige Aberraſchung Aller den italieniſchen 

Aberfall auf bie afrikaniſchen Provinzen der Pforte als tuckiſchen Angriff 

auf deutſche Poſitionen, ſchlimmer noch, als eine alle Beteiligten ſchwer 

kompromittierende deutſche Niederlage empfand und laut bezeichnete, dieſe 
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Tage ſcheinen vergeffen. Es hat wirklid ben Anſchein, als fet das deutſche 

Volk nicht mehr imſtande, in einer hiſtoriſchen Spannung des Affektes aus 

ſich heraus zu verharren, zu verharren, ohne daß ſtändige neue Ertegungen, 

wie der afrikaniſche Kriegsſchauplatz ſie ſchwerlich bieten kann, dieſe Salten 

des Innern täglich wieder in Vibrationsfähigkeit verſetzen; es ſcheint, als 

ſei man nicht mehr fähig, aus der Geſchichte des Tages zu lernen und 

auf der Straße empfangener hiſtoriſcher Lektionen fortzuſchreiten. Jeder 

durftige Vorwand, der ſich bietet, wird vielmehr freudig benutzt, um dieſer 

Straße, weil ſie gewaltſamen Löſungen zuführen könnte, zu entgleiten und 

in die Trägheit zweideutiger 3uftúnde zurückzutaumeln, denen man immer 

nod) nicht anmerken will, daß fte gleichfalls ¿ur gewaltſamen Löſung, aber 

der kataſtrophiſchen, ſchickſalsmäßig führen miffen. Vian hat vergeſſen, 

daß man ſchon einmal zum eignen Schaden das ſchon einmal richtig Er: 

kannte vergeſſen hatte, und daß die Kanonade von Tripolis das alte Echo 

von Algeciras in aller Erinnerungen germeckt hatte; man will ſich nicht 

mehr daran erinnern, daß im einen wie dem andern Falle nicht die eine 

oder andere afrikaniſche Provinz und das Wie? ihrer künftigen Beherrſchung 

kritiſch geworden war, ſondern durch Italiens Schuld das Bundnis mit 

Italien, durch die konſequente Unzucht italieniſcher Politik die Weltſtellung 

Deutſchlands und ſeiner Traktate. 

Was an dieſer verhängnisvollen Beſtimmbarkeit des deutſchen Urteiles 

die Schuld trägt, und ob die ſchweren ethiſchen Vorwürfe, die Italien gegen 

uns erhebt, file bie denkende Mehrzahl bes deutſchen Publikums zutteffen, 

das zu eniſcheiden iſt Sache des politiſchen Moraliſten, den wir um ſein 

Geſchäft nicht beneiden. Der realpolitiſche Beobadhter, Der ſich ¿ur Aufgabe 

geftellt hat, in biefem und ben folgenden Heften das deutſche Volk über 

bie Troſtloſigkeit einer in deutſchen Landen weber uberſehenen noch richtig 

gewerteten Situation endgültig zu informieren, Rann gleichwohl wenigſtens 

einen ber Grunde file die von Ertrem zu Extrem ſchwankende Haltloſigkeit 

der deutſchen Beurtetlung Jtaltens nicht unerdrtert laffen. 

Menn die deutſche Polittk in Jtalien felt mehr als fiinfaebn Jabren DON 

einem Fehler ¿um andern gefepritten tft, wenn die deutſche Poſition im großen 

italieniſchen Publikum von Jahr zu Jahr ſich gemindert hat, ſo kann die 

Schuld hierfür nicht dem politiſch Unreiferen der beiden Teile aufgeblirdet 

werden, ſondern der politiſch Reifere hat ſie zu verantworten. Das Land, 

das jahraus jahrein Tauſende deutſcher Beſucher ſieht, deſſen Kunſtſchatze, 

Landſchaften, Geſchichte den Gegenſtand einer lawinenartig wachſenden 9 

lehrten und populáren Literatur bilden, iſt als politiſchet und nationaler Faktot 

fur die verantwortlichen wie file die unverantwortlichen deutſchen Kreiſe abſolute 

terra incognita, und es iſt indifferent, entſpringt aber in beiden Fällen dem 
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gleichen Berfagen der Kenntnis, menn feine Beurtetlung durch Deutſche einmal 
von der törichten geringíchágig protegierenden Phtaſe, bas anberemal, mie 
eben jegt geſchieht, von ber nicht minber tirichten überſchätzenden beberrfcht 
mird. Die Renntniffe, die es uns erfparen würden, aus diefem WMetterminkel 
tuckiſcher Aberraſchungen heraus unaufhörlich diipiert zu werden, mögen ſchwer 
zu gewinnen ſein, und der Schreiber dieſer Zeilen hat ſie weder raſch noch 
leicht gewonnen; aber wir unterhalten für Gewinnung und Abermittlung 
dieſer Kenntniſſe an unſeren Aktionszentralen ein ſehr betrüchtliches Perſonal 
mit einem ſehr beträchtlichen Aufwande, und dürfen uns vor Ereigniſſen mie 
den nunmebr fid) gewohnheitsmäßig wiederholenden, mit allem Rechte fragen, 
marum diefer Aufwand fo ſchmählich vertan wird. Wir dürfen allen Ernftes 
fragen, warum ber Palazzo Caffarellt eine deutſche Botſchaft, das tarpeiſche 
Saus deutſche Inftitute von ehemals weitreichendem, nicht lediglich wiſſen⸗ 
ſchaftlichem Einfluſſe beherbergt, warum die großen und nicht nur die großen 
deutſchen Zeitungen in der italieniſchen Hauptſtadt und nicht der Hauptſtadt 
allein höchſt koſtſpielige Agenturen unterhalten. Wir dürfen weiter fragen, 
mie es bei Unterhaltung eines fo umfangreichen und vermutlich ſachverſtän- 

digen Informattonsftabes möglich fein kann, bag etne vitalften deutſchen 
Jntereffen tóbliche, monatelang im ganzen Lande befprodjene, geförderte, be- 

ſchloſſene, eingelettete Aktion in vierundzwanzig Stunden erplodieren kann, 

obne daf ein ¿eitiger und befonnener Alarm es bem deutſchen Volke unb 
feiner verantwortlichen Geſchäftsführung erfpart, vor einem neuen blamabeln 

„Zu fpát” zu ſtehen. Und man mird ſchließlich die entſetzte Frage nicht 
unterdrilcken können, mit welchem Mute und welcher Stirne die foeben ibrer 

günzlichen Unfábigkeit, uns vor Schaden zu mabren, überwieſenen Vertreter 

des deutichen Publikums unb bes deutſchen Volkes heut eine Erregung ab- 

¿uriegeln und mit lügneriſchen Hoffnungen zu überſchminken magen, deren 
Anläſſe durch eben ihre Unfähigkeit erſt zur bedrohlichſten Gefahr geworden 

find, wie ſie es wagen können, als ſtändige Repráfentanten dieſer durch ihre 
Unbelehrbarkeit perpetuierten Gefahr an Stellen zu bleiben, an denen wir 
das Auge des Lynkeus und bes Argus, die ſchlagfertige Kompetenz des Ge⸗ 

ſchäftsmannes und den energiſchen Exponenten unſerer geſamten nationalen 

Wehrkraft wünſchen mijfen. 
Auch der Mann, der ſeit faſt zwei Jahrzehnten die Zunge an der Wage 

der italieniſchen Politik bildet, auch der franzöſiſche Botſchafter Barrére iſt 

Journaliſt von Metier. Journaliſten füllen das italieniſche Parlament und be- 

herrſchen es von den Miniſtertiſchen aus, durch den Journalismus führt jeden 

ebrgeizigen Abvokaten, jeden Abenteurer, ja faft ben Beamten und den Offizier 

der Meg ¿um Einflug. Keine Form des Journalismus, kein Typus Des 

Journaltften folltein dieſem Lande verfagen dürfen — keine aufjer der deutfchen, 
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und die Oriinde dafile find jo offenſichtlich wie fatal. Der Vertreter einer 

Macht an exponterter Gtelle gilt genau foviel mie bie Gumme von Madt, 

bie er hinter ſich bat, mie das Prozent Der Summe, das er im Notfalle 

imftande tft, fr fid zu engagieren. Der Bertreter des Daily Mail und des 

Matin vertreten vorũubergehend in ber italtenifchen Hauptſta
dt eine bort wohl · 

bekannte und richtig abgeſchätzte politiſche Macht, mit deren Inhabern ſie 

in politiſcher Beziehung ſind und bleiben, die ſie keineswegs immer im 

journaliſtiſchen Reſſort verwandt hat, zu verwenden braucht, verwenden wird; 

file fte liegen die Bedingunge
n genau wie für die italieniſchen Kolle

gen, denen ſie 

heute in der Metamorphoſe 
des Advokaten, morgen Der bes Berichterftatiers, 

iibermorgen des Mintíters, bann des Conférenciers, dann des titellojen und 

einflußreichen Couliſſiers begegnen; ſie bilden einen homogenen Teil diefer 

völlig volublen, plaſtiſchen Maſſe, die immer gleichzeitig formt und geformt 

wird, ſind im Milieu dieſer Maſſe geſchmeidigt, bereit, ſeine Geſtalten an—⸗ 

zunehmen und ſelbſt geſtaltend zu werden, ſich geltend zu machen und zu 

entgleiten. Die Kraft dieſes ungreifbaren politiſchen Journalismus, ber un: 

aufhörlich an allen Punkten der Welt unfer Gemebe ¿erftbrt, um uns Ree 

zu fpinen, ltegt nicht nur in feiner geſellſchaftlichen Retfe und Aſſimiller · 

barkeit, der wir nur teils Ungeſchick, teils billige Kopien entgegenzuſehen 

haben, ſondern vorwiegend in ſeiner ftándigen Bervegung, Wandlung und 

Erneuerung. Fur den Englánber, den Franzoſen, den Italiener tft ber Journa: 

lismus dieſes Ranges ein Durchgangsbecken, das ſic
h durch Auslaß und Einlaß 

jtándig friſch erhält, das alle jugendliche Kraft an ſich zieht, aber keine oder 

nur die niedere dauernd verpilichtet, das die iprudelnden Gáfte eines Jahtes 

oder eines Jahrzehntes an die Literatur, die Verwaltung, bie Geſchäfte, Die 

Diplomatie wettergibt, ſobald fie fic) den Emiffaren ¿ugetrieben fuhlen. Det 

deutſche Journalismus tft Der Beruf, das Berharren im ſtehenden Waſſet; 

ber deutſche Berichterſtatter iſt nicht Exponent einer politiſchen Macht, ſondern 

der avancierte Beamte einer Nachrichtenanſtalt von prekárer politiſchet Oruch · 

kraft. Er hat Berufspflichten, aber weder Aufgaben, noch Programme, no 

Zukunft. Jn dieſem verſatilen Elemente der römiſchen Geſellſchaft und des 

italieniſchen Volkes, wo alles handelt und unterhandelt, wo ein Blick un 

eine Andeutung dem Erfahtenen ¿ut Berftindigung genilal, ſteht er wie im 

fuftleeren Raume, lächelnd, kopfſchuttelnd, faſt ſchwindlig. Er iſt froh, in 

ber Advokatenhorde bes Café Aragno, ber Klatſchfiliale des parlamentes, 

ein Rorridorgebeimnis erlaufejen zu können, er ftebt vor irgend einem blank" 

ugigen eleganten Schlingel von Privatf
ekretár, den irgend ein Miniſter z

wiſchen 

einem Stelldichein und einem Bittſtellerempfang bamit betraut, ibn zu „m 

formieren“, ehrfürchtig wie im trauten Berlin vor Herrn Geh
eimrat Hommann 

und telegraphiert triumphierend das nichtsſagende Geráf che an ſei
ne Redaktion. 
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Er kennt römiſche Kneipen, aber keine römiſchen Häuſer; an bret oder vter 

Empfiingen von drei oder vier großen Familien ſteht er wohlwollend zwiſchen 

hunderten und aberhunderten Unbekannter in den eiſigen Sälen und iſt froh, 

wenn ein befreundetes Geſicht in einer Fenſterniſche ihm ein Schwäßchen 

verheißt. Täglich durchpflügt er ben brachen Acker der Zeitungen auf der 

Suche nad) Telegraphierbarem oder nad) faits divers fúr bie Konfektion des 

nächſten ,rómifeajen Vriefes”. Denn römiſch mulſſen biefe Briefe wohl filr 

den fein und bletben, ber Rom faft nte verläßt, ber die Landſchaften dieſes 

Landes, in dem die Landſchaften faſt alles bedeuten, beſtenfalls als Touriſft 

kennen gelernt hat, der die Stimmung der in Venedig, in der Spezzia, in 

Sizilien im ſtillen leitenden Perſonen ſo wenig als dieſe Perſonen ſelber 

kennt und nicht ahnt, von welchen Hünden viele der römiſchen Puppen dirigiert 

werden, vor deren buntem Theater er ſich als ſelten amiifterter, meiſt ge- 

langweilter, meil verftándnislofer Zuſchauer mit bem Gefühle befindet, das 

alles fet um ſeiner millen da unb er dürfe, je nachdem, klatfcjen ober pfeifen. 

Dag man über Politik nur in dem Maße, in bem man jelber Bolitiker tft, 

zweckdienlich informieren kann, dag man in der Aktion geftanden haben 

oder noch ſtehen muf, um politiſchen Blick, politiſche Gewandtheit, einen 

politiſchen Willen an ſich zu entwickeln, für eine ſolche Einſicht pflegt die 

Routine ſeiner Zeitung ihn längſt verdorben zu haben. Und in welcher Aktion 

ſoll er ſtehen, in welcher geſtanden ſein, in welcher noch zu ſtehen erwarten? 

Sein Schickſal iſt beſiegelt und er hat aufgehört, an fremde Schickſale zu 

glauben. Er iſt ein Rad in einem Geſchäftsbetriebe, das mit Politik kaum 

etwas zu tun hat, und nur dem Dienſtälteren verantwortlich, ein Aktuar des 

Feuilletons für Bürgersleute und der Depeſche für haſtende, gleichgültige Augen. 

Dieſer deutſche Journaliſt in Italien exiſtiert nicht als Perſon; daß er als 

Typus eriftiert, weiß jeder Italiener und mancher Deutſcher. In wie über⸗ 

miltiger Weiſe bie italieniſche Abſchätzung ber Wurde deutſcher Beridht- 

erſtattung ſich in gereizten Momenten Luft zu machen beginnt, haben die 

Ereigniſſe des verfloſſenen Jahres gezeigt. Der ungezogene Entruſtungsſturm, 

den eine harmloſe Feuilletonnotiz des Lokalanzeigers über die Florentiner 

Porträtausſtellung hervorrief und der fofort in politiſche Reſervekammern ge⸗ 

leitet wurde, zwang Herrn Rudolf Müller, den wir zu kennen nicht den Vorzug 

haben, der aber, wie wir bei dieſer Gelegenheit erfahren, das rieſige halb- 

offtzielle deutſche Blatt in Rom vertritt, zu öffentlichen Beteuerungen, die 

wir mit gemiſchtem Vergnügen in italienifeyen Bláttern lafen. Ein Rebakteur 

der Frankfurter Settung, Herr Walter Weibel, wu
rde von italieniſchen Seitungs- 

limmeln, unter ihnen Rebakteure erfter Organe, in einem offenen Billett per 

„Du“ traktiert, auf Unterlaffung ber Rorrekten Formen hingewieſen, Die 

„Halunken, wie er” von ,Gentlemen, mie fie” nicht beanſpruchen dürften, 
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und ibm ſchließlich anbefoblen, den nächſten Dampfer ¿ur Abreiſe ¿zu benilben, 

falls er „ſein Geſicht vor ihrem Speichel retten molle”. Das Berliner Tage» 

blatt mute feinen langjábrigen römiſchen Vertreter, Herrn Barth, einen nicht 

unverdienten und beim Publikum rómifdjer Rneipen wohleingeführten Mann, 

auf Druck der Regierung von Rom zurückziehen, obwohl ſelbſt enragierte 

Patrioten gegen die vorſichtige Proſa dieſes mit ſeiner römiſchen Stellung 

in harmloſer Weiſe verwachſenen Tagesſchriftſtellers Erhebliches nicht ein⸗ 

zuwenden haben konnten. Von ahnlichen, nicht Deutſche betreffenden Júllen 

iſt uns nur die Ausweiſung des Korreſpondenten eines Londoner Pöbel⸗ 

blättchens, des Daily Mirror, und zwar nicht aus Italien, ſondern nur vom 

Kriegsſchauplatze, bekannt geworden, und dies zu einer Zeit, in der die geſamte 

Preſſe ber Welt, die engliſche voran, die leichtfertige Politik des verwil⸗ 

dernden Landes unter ihr Feuer nahm. 

Es iſt leicht, dies völlige Verſagen und dieſe Machtloſigkeit der deutſchen 

Pregvertretung in Italien auf die heilloſen Schäden der deutſchen Zeitungs · 

organiſation im allgemeinen, und die noch heilloſeren der deutſchen poll» 

tiſchen Verhältniſſe zurückzuführen; denn wenn ſchon die politiſche Betátigung 

in der Heimat eine Sackgaſſe tft, aus der kein Weg ¿u verantwortlicher 

Bfientlidyer Tätigkeit führt, fo kann begreiflicherweiſe die Lockung des Jour⸗ 

naliſtenberufes im Auslande unſeren Bedilrintifen nicht die brillanten Kräfte 

zuführen, über die an ſolchen Stellen das Ausland mehr als nur verfiig!. 

Golden Begabungen, wie biefe Aujgaben fte verlangen, pflegt natürlicher⸗ 

und ſchicklicherweiſe ein Ehrgeiz und ein Verantwortungsbedlurfnis bel: 

gegeben zu ſein, das bie Auftraggeber außerſtande wären zu befriedigen. 

Aber es darf Wunder nehmen, wie wenig Einſicht in bie Schäden der 

eigenen Auslandsorganifation biefelben Organe befigen, die nicht mide 

merben, die Prinzipien, nad) denen Das Reich amtlidje und palbamtlide 

Gtellen bes Auslandsdienſtes bejegt, einer objektiv leider nur zu berechtigten 

Kritik zu unterziehen. Denn wenn die Organifation ber deutſchen Seltungs 

maſchine es auch unmöglich macht, den geelgneten Mann an ber geeigneten 

Gtelle des Auslandes ¿u unterbalten und mit bem Etnflug ausguftatien, 

auf den nur der Routinier verzichtet, fo find ihre Múglicykeiten damit lange 

nicht erſchöpft. Jeder hervorragende deutſche Geſchäftsmann in Italien, 

jedes kultivierte deutſche Mitglied der vornehmen römiſchen Geſellſchaft, 

jeder Konſul iſt Uber das, was im Lande vorgeht, beſſer, direkter und in 

einem gröhßeren Zuſammenhange unterrichtet als der Korreſpondent und 

wird es in der Mebrzabl ber Fälle fogar an literariſcher Befähiguns mit 

ibm aufnehmen. ber es gebórt ¿u den Philiſtergewohnheiten deutſchet 

Zeitungen, eine Redaktion zu verwalten wie ein Baubuteau, in das Un 

befchiiftigten der Etntritt verboten ift, und ben Outſider höchſtens, nach 
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mißtrauiſcher Prilfung, in den durch das Feuilleton abgejperrten Vorzaun 
einzulaffen. Dret Wochen vor dem Ausbruche des tripolitaniſchen Rrieges, 
während die deutſche Preſſe ſich in dummen Redensarten über die „afrikaniſchen 
Träume“ Jtaliens mit wenig Witz und viel Behagen erging, erhielt, rie 

wir erfahren haben, ein großes deutſches Organ von einem gut empfohlenen 

Kenner italieniſcher Verhältniſſe einen eingehenden Bericht über die Lage, 

liber das unmittelbare Bevorſtehen ber Kriegserklärung, über ben ganzen 

3ufammenbang ber ben deutſchen Intereffen drohenden Gefahr. Sie fandte 

ión, in ein gedrucktes Ablebhnungsformular gehüllt, ſchleunigſt ¿urilck, um 

fic) die Hände nicht daran zu verbrennen unb fubr unbemegt mit bem Ab⸗ 

drucke verſöhnlicher Briefſchen ihres menſchenfreundlichen römiſchen Rorrejpon- 

denten fort. Vierzehn Tage ſpäter öffnete ſie die Schleuſen ihres Zornes, 

da $Herr von Jagoro, durch Kanonendonner geweckt, ſeine Baderuhe mit 

der römiſchen Septemberglut hatte vertauſchen müſſen, und dort, von Pontius 

zu Pilatus geſchickt, als unliebſamer Gaſt an verſchloſſene Türen klopfte. 

Aber die deutſche Preſſe hat auf dem Boden Italiens wenigſtens keine 

glorreiche Tradition zu wahren, denn die deutſchen Zeitungen, um die es 

ſich hier handelt, erblicken ſchwerlich in Karl Hillebrand einen geiſtigen 

Vorfahren. Wer auf italieniſchem und vorzugsweiſe römiſchem Boden ein 

ſolches Erbe zu vermalten bat, läßt es verfallen, und deutſche Sympathien, 

die ſonſt auf bem Rapitole Zentren der Sammlung und Ausftrablung hatten, 

haben fic) verfllichtigt. Immer nod) ift Rom durch feine eigentümliche Ber- 
bindung Aller mit Allen caput mundi, immer nody iſt es auf römiſchem Boden 

unmbglich, das roas man tft, anders als vielfeitig, anders als reprájentatio, 

anders als mit einer mádjtigen Linte nad) außen zu fein, und Frankreich unb 

England wiſſen wohl, marum fte ¿u Lettern ihrer halb wiſſenſchaftlichen, immer 

aud) halb geſellſchaftlichen Inftitute nicht in erfter Linie Fachleute, fondern 

Reprifentanten des glänzendſten beftellen, was die Heimat ¿zu bieten hat. Nie- 

bubr und Bunfen haben dort in ihrer Weiſe Preußen fo eindrucksvoll dar- 

geftellt, wie Carolus Duran heute Frankreich, der große Gelebrte gren¿te an 

den Geſandten, der Gefanbte an den gelebrten Kenner, Frauen vermittelten, 

zogen an, bilbdeten und löſten Rreife. Das Geheimnis ſolcher Jmponbera- 

bilien, bie in Jtalien und Rom alles mobifizieren kúnnen, und zu denen 

heute nod) das ber von Frankreich etwa mit größter Virtuofitát benugten 

Preffe kommt, ſcheint in Berlin verloren gegangen zu ſein. Die Leitung des 
römiſchen archäologiſchen Inſtitutes, die nichts bedeutet, wenn ſie nur be- 

deutet, was ſie zu bedeuten ſcheint, die aber zehnmal mehr ſein kann als 
ſie bedeutet, hat alle Fühlung mit der Geſellſchaft eingebütßt. Aus einem 
grogen getftigen Inftitut, das an ber Annäherung ber beiden Völker einen 

nod) längſt nicht hinreichend gewürdigten Anteil gebabt, das den beberr- 
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ſchenden Mittelpunkt aller humaniſtiſchen Intereſſen Roms gebildet und dem 

Jtaltener minbejtens foviel wie dem Deutſchen bebeutet hat, finkt es, genau 

mie bie deutſche Univerfitát in Deutſchland, ¿u etner indifferenten Fachſchule 

herab, auf deren Herde das Feuer verlöſcht. Man beſitzt eine Kraft erſten 

Ranges, die durch Umitánde und Anlage dazu prúbeftiniert erfegeint, der 

grofartigen alten Anftalt ihren Olanz zurlickzugeben. Georg Karo ſteht in 

der erſten Reihe der lebenden Archuologen, tft auf italieniſchem Boden ge 

boren, durch Familienbeziehungen mit der guten Geſellſchaft Italiens enge 

verbunden und vereinigt in einziger Weiſe die beſten Vorgilge des gelegrten 

Deutſchen mit der Anmut bes Mannes von Welt. Alles Griinde, um ión 

an ber Spipe bes Schweſterinſtitutes in Athen ¿u belaffen und feftzubalten, 

ftatt ign unter Brechung jebes auch beredtigten Widerſtandes an diejentge 

Gtelle ¿u verfegen, an ber felne Perſonlichkeit im deutſchen Intereſſe erſot⸗ 

dert iſt. Hat es hiernach noch einen Sinn, einen Blick auf die Botidafter 

¿u merfen, bie in ber uns hier angebenben Periode am Ruin der deutid» 

italieniſchen Beziehungen gearbeitet haben? 

Wir wiſſen nicht, welche Einflluſſe es dem Fürſten Bulow anſcheinend 

unmbglidy gemacht haben, den römiſchen Poſten, deſſen Gefährlichkeit el 

aus eigenſter Erfahrung kennen gelernt hatte, aus einem Rubefige fir diplo- 

matiſche otia sine dignitate wieder in eine Arbeitsftelle zu vermanbeln. Es 

mirdb uns verficjert, daß er es an Verſuchen, ven unfähigen, tnbolenten, 

ber Lage in ketner Weiſe gewachſenen Mann zu entfernen, ber dort ſein 

Nachfoiger wurde, nicht hat fehlen laſſen, daß aber die perſonlichen Be- 

siegungen ¿u Mächtigen, liber Die Graf Monts felbft dann nod verfilgte, 

als bie Weſtmachte unb ihre Bertreter feine Pofitton beim Qutrinal auf 

ein Minimum reduziert Hatten, alle patriotiſchen Abſichten des Kanglers zu 

nichte machten. Ohne Silblung mit dem biplomatifejen Rorps, das untel 

bem Einfluſſe ber übermächtigen franzöſiſchen Geſandiſchaſt den Eiblen Ton 

gegen bie deutſchen Vertreter in Mode brachte, und bet Der famojen Ent: 

hilllung des Streberleinſchen Goethedenkmals durch nahezu vbllige Abweſen · 

heit glänzte; ohne wirkliche Kooperation ſelbſt mit den oſterteichiſchen 

Kollegen, Die trotz ber hölzernen Unergiebigkeit bes Grafen Lutzow zum 

bindung mit der Geſellſchaft, in der ihm der Spitzname ¿Montons” am 

haftete — mas ebenforvobl ber groge Monts, als etmas meniger Schmeichel 

haftes bedeuten konnte — und in ber ſeine geſellſchaftliche Repraſentation 

aus bejonderen Umſtanden nicht in Frage kam; von jedem neuen Schritte 

ber Ententepolitik regelmäßig überraſcht, durch jedes neue Ereignis in ſeinen 

Borausfagen regelmáfig desavouiert, Bat dieſer verhängnisvolle Mann, 

deſſen Amtsperiode Algeciras fiel und den dieſe Schande nicht aus dem 
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Amte marf, paffiv und aktiv das Seine bazu getan, bie Schleifung ber 

beiden Dreibundsmächte durch Jtalien vorzubereiten, bie ſich im Oktober 

vor unferen Augen vollzogen bat. 

Und Herr von Jagow? Es mar ja Sommer, und im Sommer und 

Spätſommer ift eben kein Menſch in Rom; die laufenden Geſchäfte waren 

ja im Minter unb Frilbjabr erlebigt morden: Anfangs bes Jabres war 

die italieniſche Regterung nach Beſprechungen mit dem deutſchen Botſchafter 

in Berlin vertraulich zu dem Zwecke vorſtellig geworden, man möchte ſeinen 

Einfluß in Konſtantinopel dazu benutzen, Italien in friedlicher Weiſe zu 

gewiſſen Genugtuungen in Tripolitanien zu verhelfen, deren Beibringung 

fonft unliebſame Folgen haben könnte. Hierauf hatte Berlin geantwortet —. 

Aber was Berlin geantwortet hatte, läßt ſich noch ſpäter ſehen; man 

war mit der Antwort zufrieden geweſen; im deutſchen Sinne, im März, 

waren bindende und befriedigende Erklärungen abgegeben worden, im Parla 

mente, vom Miniſtertiſche aus, wo bekanntlich nie gelogen wird. Als dann 

der Sommer kam und es heiß wurde, fuhr Herr von Jagow davon, quasi 

re bene gesta, Es paſſierte ja doch nichts, das kleine Kanonenbötchen in 

Agadit mar ja nicht bie Milhe mert. Rriegsparteten in Jtalten? Unfinn! 

Nattonaliften ? Schwätzer unb Literaten. Der Settungslárm? 3ettungslárm. 

Die Ruſtungen in Tarent und Syrakus, die Flotten, Die fieberbhaft Proviant 

einladen, die Intendanturen, die nod) fieberbhafter an Tropenausrüſtungen 

filr ¿ret Armeekorps arbeiten ? Militäriſche Demonftration, um bkonomiſchen 

Forderungen Nachdruck ¿u geben. Das hat geftern Panſa in Berlin dem 

Staatsſekretär erklárt. Ja, wenn er mun aber gelogen hátte? Das kann 

Herr von Jagow ſich eben von ¡gm nicht benken; dann milfite ja der Marcheſe 

von S. Gluliano auch gelogen haben, der im März von der Mintjtertribilne 

aus erklárte, ,Jtalien wünſchte und müſſe wünſchen, daß Tripolts unb bie 

Eyrenaica dauernd tuürkiſche Provinzen blieben“. Und deſſen ift doch ein 

Mintíter nicht fábig. 

Solche Botſchafter unterhält das deutſche Volk im Lanbe ber Renalffance- 

bifemichte, Macchiavells und Cavours. Während Herr von Jagoro im 

Babe ſaß, arbeitete eine große PBartet, von beren Eriftenz er vermutlid) 

nichts ante, den Plan, das Land iiber ben Haufen zu merfen, aus und 

Guicciardini, ber eigentliche Dirigent ber großen arce, berechnete fetnen 

Triumph nad) Tagen. Wir werden zuſehen, morauf bie Rechnung baftert 

mar und wie fie ausltef. 

Rom. Spectator Germanicus. 
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Stahlkriſis? 

y) ha Duſſeldorf kommt bie Kunde: Der ciferne Ring, ber bie Stahlwerke 

Deutſchlands zuſammenſchließt und der ihren Verkauf auf gemeinſchaft · 

licher Grundlage regelt, ſoll geſprengt werden. Vom 1. Mat des Jabres 

ab follen ble Werke frei fein zu Verkäufen nad) eigenem Ermeffen. Un 

biefe Nachricht merden Dann weitgehende Beflirchtungen geknüpft betreffs 

der weiteren Entwicklung unſeres geſamten Wirtſchaftslebens. 

Was bedeutet der eiſerne Ring? Steht ſeine Sprengung in Ausfidt? 

Welches werden Die Folgen ſein? Das ſind Fragen, bie offenbar von 

allgemeinftem Intereſſe find. 

kk kx X * 

Der eiferne Ring heißt in Dem Ausdruck der Raufleute „Stahlwerks · 

Verband“. Es iſt nun acht Jahre her, daß die 32 wichtigſten Stahlwerke 

Deutſchlands ſich zuſammentaten, um ben weſentlichſten Teil ihrer Erzeugniſſe 

gemeinſchaftlich zu verkaufen und um wegen des Verkaufes der iibrigen 

Ergeugniffe gewiſſe Beſchränkungen ſich aufzuerlegen. In ihrem techniſchen 

Jargon unterſchelden die Kaufleute zwiſchen den Fabrikaten, die fynbigiert 

und benen, dle nur kontingentiert find. Jn gemeinverftánblid)es Deutſch 

iibertragen, bedeuten dieſe Ausdrucke das folgende: 

Die ſyndizierten Produkte werden gemeinſchaftlich von einer gemeinſamen 

Verkaufsſtelle, dem ſogenannten „Stahlhof“ in Duſſeldorf, aus verkauft. 

Die Werke ſelbſt haben ſich des Rechtes bes eigenen Verkaufes begeben. 

Die ſo zuſammengeſchloſſenen Artikel umfaſſen in allererſter Linie Schienen 

und das ſonſtige für ben Eiſenbahnoberbau in Betracht kommende ſchwere 

Material, ferner den zum Häuſerbau und ſonſtigen Eiſenkonſtruktionsbau 

erforderlichen ſchweren Stahl, die ſogenannten „Träger“, und ſchließlich Das 

ſchwere Walzmaterial, das ſeitens der großen Stahlwerke an die kleinen 

Stahlwerke des In · und Auslandes zwecks Weiterverarbeitung als ſoge⸗ 

nanntes „Halbzeug“ verkauft wird. Die Geſamtheit dieſer Attikel wird 

zuſammengefaßt unter dem Sammelnamen der „Produkte A". Der Der 

Raufsmert biefer Produkte 4 betrug im lesten Geſchäftsjahr des Berbandes 

450 Millionen Mark. 

Der ciferne Ring tft alſo ein recht ſchwerer. Bredjen die Werke den 

Ring auf und verkauft jeder file fic) felbftándig, fo wird bet gleichen Der 

kaufsmengen aus dem Reconungsbetrage von 450 Millionen ein Rednungs" 

betrag von etwa 350—400 Millionen pro Jabr merben, fo daf den Gtabl- 

merken ¿ugunften der Ronfumenten der runde Betrag von 50—100 Millionen 

pro Jahr verloren geht. Mit anderen Worten: die Staatsbahn, ble Bau⸗ 
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herren, bie kleinen Stahlwerke kaufen billiger ein. Ob ¿um NMuben ber 
Geſamtwirtſchaft, foll meiter unten erörtert merben. Diefe „Produkte 4” 
bilden den etfernen Ring im eigentligjen Sinne. 

ko ko 

Daneben haben die erfindungsreichen Stabímerke ſich einen zweiten Ring 
geſchmiedet, ber aber ſehr viel elaftifayer ift als ber anbere unb innerhalb 
deffen bic Bewegungsfreiheit des einzelnen eine ſehr vtel größere ift. Dieſe 
ſogenannten „Produkte B“ umfaſſen, um es möglichſt kurz zu ſagen, alle 
diejenigen Stabl- und Eiſenfabrikate, bie ſich ben jertigfabrikaten entweder 
nähern ober bie felbft ſchon Fertigfabrikate find: die ungezáblten Arten von 
fogenannten Handelseiſen (Stabeifen), ferner alles, ras an fogenannten Blechen 
— in das Gemeinfaßliche überſetzt: „Stahlplatten“ — gebraucht wird file 
die Herftellung von Reffeln, Bebáltern, Schiffen und Ronftruktionen aller Art; 
alle Drahtwaren, das unendliche Gebiet der Röhren, das geſamte Gebiet von 
rollendem Eiſenbahnmaterial, von Schiffswellen und dergleichen. Der Verkauf 
iſt bei dieſen Produkten B kein einheitlicher, vielmehr verkaufen die Werke 
dieſe Produkte von ihren kaufmänniſchen Bureaus aus. Eine Beſchränkung 

haben fte ſich nur inſoweit auferlegt, als ſie beſtimmte, füür bie Dauer des Ver⸗ 
bandes feſtgelegte Beteiligungsziffern nicht überſchreiten dürfen, ohne eine 
Tonnenabgabe zu bezahlen. Dieſe Tonnenabgabe von 20 Mk. per Tonne iſt 

freilid) fo hoch, daß Überſchreitungen des fogenannten Rontingentes ¿u ben 
Ausnahmen gebóren. Diefe fogenannten Produkte B iibermiegen quantitatio 
Dereits bei rmeitem bie Probukte 4; mit anderen Worten: der elaſtiſche Ring 

ift größer geworden als der ftarre. Es tft bezeichnend für ben Vergróferungs- 
drang, der unferer ſchweren Induftrie innewohnt, dag bie Stabímerke immer 

mebr ¿u einer Vergrößerung des elaſtiſchen Ringes auf Roften des ftarren hin⸗ 
drángen, um fich ihre Bewegungsfreiheit, insbefonbdere filr ben Export, immer 

mebr ¿u vergrógern. Das Verbiáltnis bes ftarren ¿um elaftifjen Ring, ber 

Produkte 4 ¿u ben Probukten B, mar ¿u Beginn bes Verbanbes wie 

58%/0: 420/0, während inzwiſchen das Verhältnis fidy nahezu umgekebrt hat, 
tie die gegenmiirtigen Verbáltniszablen von 47%/0: 53%/0 bemetfen. Die 
Entwicklungsrichtung iſt in dieſen Zahlen klar gekennzeichnet. Das von 

den großen Werken zu Beginn des Verbandes an die außenſtehenden kleineren 
Werke gelieferte Rohmaterial (Halbzeug) wird teils infolge von Vergröße⸗ 

tungen ber liefernden Werke ſelbſt, teils infolge von immer weiter um ſich 

greifenden Fuſionen dem Markt immer mehr entzogen und bei den Werken 

ſelbſt zu Fertigfabrikaten verarbeitet. Der Eiſenbetonbau entwickelt ſich mit 

einer geradezu erſtaunlichen Geſchwindigkeit. Die Verwendung ganz leichten 
und dünnen Baueiſens nimmt immer mehr zu, und zwar auf Koſten der 
Süddeutſche Monatshefte, 1912, März. * 

Der elaſtiſche 

Ring. 



Folgen ber 

Sprengung · 

818 
J. Wobbe: 

ſyndizierten ſchweren Träger. Das Schwergewicht der Intereſſen der Werke 

wirft ſich immer mehr auf die Fertigfabrikate. Der Zeitpunkt lußt ſich ab» 

ſehen, in dem der Verkauf von Rohſtahl Galbzeug) auf ein Minimum 

reduziert ſein wird. Der ſtarre eiſerne Ring umfaßt dann nur noch das 

ſchwere Eiſenbahnmaterial und die relativ in den Mengen zurlickgehenden 

Träger. Dieſes Tempo der Mengenverſchiebung zugunſten ber Probukte B 

gerát allmáblió in ein mabres Eiltempo, mie die neuen Anmeldungen file 

den neuen Verband bervetfen. Jm ganzen liegen Neuanmeldungen vor in 

Hoðhe von 4*/2 Miflionen Tonnen. Das bebentet gegenilber der bisherigen 

Geſamtziffer der Produkte 4 und B von 12!/2 Millionen Fonnen 36%. 

Hiervon entfallen allein auf Probukte B 2890, Die Mebrforderungen in 

Probukten B erreichen bamit eine ſolche Hibe, bag die Unmbglidkelt ge 

gegeben erſcheint, megen ber Probukte B nod) zu 
irgendbweld)er Verſtändigung 

zu gelangen. Der elaſtiſche Ring iſt zu elaſtiſch geworden. 
Et hat im Gtunde 

ſchon jebt aufgehört wirkſam zu exiſtieren und wird kaum wieder neu ge⸗ 

ſchmiedet werden. 

Bleibt nod) der ftarre Ring. Wie wiirde die Lage fidh geftalten, wenn auch 

er ſpringt? Die Folgen ſind oben bereits angedeutet. Die Eiſenbahnverwol · 

tungen und die anderen Kunden des Verbandes rilrben ihren Bedarf billiget 

eindecken kbnnen. Die Werke wären fret, auch in den Produkten 
Á weiter zu 

erpanbieren. Ein wilbes Rennen um die Auftráge roúire die Jolge. Das befte 

eingerichtete Werk, das mit den niedrigſten Selbſtkoſten zu rechnen hat und 

das am ruckſichtsloſeſten geleitet wird, wurde ſeine Lieferungen auf Koſten Der 

iibrigen Werke ber ¡einen bisberigen Anteil hinaus vergrößern. Eine Der 

ſchiebung der Abfasrelationen zueinander wilde ſich geltend macen. Die 

Preiſe wurden eine Art von Deroute erleben. Es wure mit Abſchlãgen von 

1o bis 20 Mark per Tonne zu rechnen. Die Ritufer hätten den Vorteil, abel 

nicht auf lange. Ein berartiges Wettrennen um bie Auftráge fettens unſeret 

größten Werke und Geſellſchaften würde unſer geſamtes Wurtſchaftsleben 

auf das ſtärkſte beeinfluſſen. Noch jede Konjunktur bei uns war abhãngig 

von dem Gang der Dinge bei der ſchweren Induſtrie, in erfter Linie pel 

der Stahl · und Eiſen
 · Induſtrie. Verluſte, wie fte oben angebdeutet wurden, 

kónnen über das hinausgehen, mas die pereinigten Werke zur Zeit als 

Dibidende verteilen. Die Dividende, wie ſie der Stahlwerks · Verband ſeinen 

Mitgliedern ausfegiittet, beträgt noch nicht 10 Mark auf die Tonne. Eine 

Rrifis unferes Wirtidajtslebens wäre unvermeiblid). Durch eine fold: 

per Told ble Sunbdicgaft der fájmeren Eiſeninduſtrie mindefer genau ln 

bem gleichen Umfange getroffen wie dieſe ſelbſt. Die Eiſenbahn oetliet 

anverhältaismahßig mehr an Frachten, als fte durch den billigeren Einkau 

der Materialien verdienen kann. Die Bauluſt läßt nad. Gro der 0” 
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ringeren Einkaufspreiſe milifen zahlreiche Baufirmen ihr auf der Bafis des 
Kredits aufgebautes Geſchäft liquidieren. Das Vertrauen finkt. Es bedarf 
einiger Jabre, ehe berartige Verhältniſſe fid) wieder klären und ehe der 
geſamte Markt ſich an die veränderten Verhältniſſe gewöhnt. Inzwiſchen 
ſehen die Werke ein, daß ſie einen Fehler begangen haben. Der nach 
dreijührigem Chaos auf dem Roheiſenmarkt wieder zuſtande gekommene 
Roheiſenverband beweiſt, wie ſchnell ein Bedürfnis ¿um Zuſammenſchluß 
ſich wieder geltend macht. Nach wenigen Jahren würde der eiſerne Ring 
wieder feſter geſchmiedet ſein als je, und es bleibt alsdann gegen frilher 
nur der Unterſchied, daß innerhalb ber deutſchen Stabímerke bie Madt- 
verháltniffe ¿u Gunften ber einen, zu Laften der anberen ſich verſchoben 
haben, und daß das Wirtſchaftsleben durch Jabre hindurch in etnem 3u- 
ftande fortwährender Beunrubigung fid) befunden hat. Ein Vorteil aller- 
dings bliebe ¿u buchen ¿u Gunften des Auseinandergehens. Als der vorige 
Robeifenverband in die Brüche ging, hob fid ber Erport bes deutſchen 
Robetfens in ftárkftem Mage. Jeder Hochofen arbeitete mit voller Kraft, 
jeder Hochofenleiter arbeitete auf Quote file den in der Sukunft ſchlummern ⸗ 
den, inzwiſchen ¿um Leben erweckten Verbanbd. Sede Tonne erportierten 
Eiſens bebeutet, folange ber deutſche Markt ausfcylieglid vom Inland 
verforgt wird, einen wirtſchaftlichen Machtzuwachs file Deutſchland. So 
míirde es auch fettens ber deutſchen Gtablmerke gehen. Dieſe wilrden in 
nod) riickfichtsloferer Weiſe, als dies ſchon durch den Verband geſchieht, 
den Erport betreiben. Die GSchienen- und Trigerlieferungen nad) dem 
Auslande würden eine gervaltige Ausdehnung erfabren unb biejer Ylktto- 
poften in ber deutſchen SHanbelsbilanz káme als Aktivpoften bem neuen 
Berband ¿ugute. Auf Roften freilid) ber Gefabr, daß bie internationalen 
Berftindigungen, mie fte im vorigen Jabre in Brüſſel, entgegen allen 

offiziellen und offiziöſen Dementis, offenbar getroffen worden find, inzwiſchen 
in die Brüche gegangen und ſchwer wieder ¿u erneuern miren. Es bleibt 

¿u unterfuchen, ob eine Mabriceinlicokeit file das Sprengen und Gpringen 
des Ringes gegeben ift. —— 

Es geht mit ben Werken einer gemeinſamen Induſtrie wie mit ben Völ—⸗ 

kern: fie halten Frieden und vertragen ſich, folange fie nicht glauben, daß 
fte file ben Rrieg geniigend gerilftet find. Cine Organifation, wie fte in bem 
eifernen Ring zur Darftellung gelangt, tft auf die Dauer felbftredend un- 
bhaltbar, Sie máre nur möglich bei völliger Gleichheit der Produktions— 

bedingungen und bet völliger Ntvellierung ber führenden Perfónlichkeiten. 
Solange es in ber Eiſeninduſtrie Unterſchiede in ben SHerftellungskoften gibt, 

rote fie fid) ergeben für die lothringiſch · luremburgiſchen Werke, verglichen mit 

53* 

Mer jprengt 

den Ring? 
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den Werken im toten Winkel des Oſtens, und ſolange es Männer von der 

himmelſtürmenden Energie und Ruckſichtsloſigkeit gibt, wie ſie ſich etwa in 

Perſönlichkeiten mie Stinnes und Klöckner darſtellen, ſolange wird immer 

auch über bem eiſernen Ring das Damoklesſchwert hängen, das von Zeit 

zu Zeit den immer wieder neu ſich bildenden Ring zerſchlägt. Zentrifugale 

Kräfte find immer vorhanden, und fte wirken ¿ur Zeit vielleicht ſtürker als je. 

Ob ſie die Kraft haben, ben Ring in diejem Augenblick ¿u fprengen, hängt 

von den drei Faktoren ab: 

der techniſchen, 

der organiſatoriſchen und 

der finanziellen 

Kriegsbereitſchaft der Werke. 

Erſt wenn die fuhrenden, zu weiterer Expanſion treibenden Werbsleiter 

auf den drei genannten Gebieten gleicherweiſe die Kraft in ſich fühlen, den 

Kampf zu beſtehen, erſt dann wird der Verband aufgelöſt werden, um neuen 

Machtverſchiebungen Raum zu ſchaffen. Es fragt ſich, ob die Waffen him 

reichend geſchmiedet und geſchliffen ſind. 

In techniſcher Beziehung iſt die Bereitſchaft der Werke uüber jeden 

Zweifel erhaben. Genau wie in der chemiſchen und mie in ber Elek⸗ 

trizitútsinduftrie, fo marſchiert aud) in ber Gtabl- und Eifeninduftrie 

Deutſchland durchaus an der Spitze aller Völker. Die überraſchenden Pro: 

buktionsaiffern der Vereinigten Staaten diirfen da nicht irreführen. Dieſe 

Zahlen verdanken ihre Entſtehung den ungeheueren Anforderungen innerhalb 

eines geographiſch ſo gewaltigen Reiches und der Uniformitút ber zut Der 

mendung gelangenden Materialien. Die Amerikaner rechnen mit einem 

Eiſenbahnrad, wo bei uns 20 Typen vorhanden find; fie verlangen eine 

Schiene, und immer wieber die gleiche Schiene, in Tauſenden und Hundert · 

tauſenden von Tonnen da, wo der Deutſche Walze auf Walze umbauen 

muß. Gerade dieſe Vielſeitigkeit Des Bedarfes der deutſchen Kundſchaft hat 

bie techniſche Leiſtungsfähigkeit unſeret Stahl. und Eiſenwerke auf das höchſte 

Maf der Bollkommenheit gebracht. Die Selbſtkoſten find niedriget als ſelbſt 

in den Bereinigten Staaten, was für den Kampf auf dem Weltmarkt von 

elementarer Bedeutung iſt. In allen Hüttenwerken mird gebaut und if 

gebaut worden, daß dem harmloſen Befuder ber Alem ſtille ftebt. Jede 

Verbeſſerung, kaum erfunden, findet ihre praktiſche Anwendu
ng. Sieht man 

von den ſchleſiſchen Werken und von einigen außerhalb der eigentlichen 

Induſtriezentren gelegenen kleineren fjilttenmerken ab, von welchen wirtſchaft · 

fic) ſchwächeren Seiten eine ernſte Gefahr bem Berband nicht droht, fo 

arbeiten alle unfere Stahlwerke unter nabezu analogen techniſchen Bedin: 

gungen. Borteile in ber Erglage werden ausgeglidjen durch Nachteile in der 
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Kohlen und Frachtlage. Die techniſche Kriegsbereitſchaft ber Werke iſt eine 
derartige, daß man getroſt ſagen kann: wäre die militäriſche und maritime 
Kriegsbereitſchaft der Völker Europas im vergangenen Sommer gleich groß 

geweſen, das Jahr 1911 wäre kaum fo friedlich verlaufen; der Friedens- 

ring máre im vergangenen Jabr gefprengt morben. 

Die organifatorifaye Kriegsbereitſchaft der Merke tft durchaus ungleid- 

artig. Seit bem Tage, da die Später, Róchling unb de Mendel bem erften 

Verband mit einer geſchloſſenen Händlerorganiſation beitraten, ſeit dieſem 

Tage tft die fogenannte Händlerfrage nicht ¿ur Rube gekommen. Die alten 

Werke, rie Haniel, Krupp, Stumm, Phönix, Bodjum, Peine ignorieren nad) 

mie vor mit láffig vorneymer Gebúrde ben Handel. Die grogen Rapitúne 

find vorfichtiger: Thyſſen und Gtinnes haben ſich ibre eigene Organijation 

geſchaffen; der Dritte hat, ähnlich mie ſein Nährvater Später, erft aus dem 

Handel den Sprung in die Induftrie gemadht. Es ſteht aufer 3rveifel, da$ 
die für den VBerkauf ihrer Träger organifierten Werke bet freiem Markt einen 

Vorſprung haben merden vor jenen, die mit Geringſchätzung auf den Handel 

herabſehen. Trotzdem wiſſen auch diefe, mas fie tun. Gite wmiffen, daf, mo 

immer die Induftrie mit dem Handel ſich unmittelbar verbindet, die Gefahr 

vorhanben tft, daß der bewegliche Handel das Übergewicht erlangt und bem 

Mutter- oder Tochtermerk bie volle Bewegungsfreiheit raubt. Sie wiffen 

auch, dag roo man fid daran gewöhnt bat, einen Tráger von Stumm zu 

beziehen, ber Umftand, daß ber Händler dazwiſchen fábre und einen Tráger 

anderer PBrovenienz zu verkaufen ſucht, nod) lange nicht ¿um Erfolge filbrt. 

Gie kennen ben Wert ererbter Kundſchaft und feftgefilgter Tradition, und da 

tre handelsgewandten Rivalen ihren eigenen Vorteil nicht überſchätzen mer- 

den, fo ift aus dieſer Verfchiedenheit der Kampfbereitſchaft eine Auflófung 

des Verbandes nicht zu ermarten. 

Bleibt die finanzielle Kriegsbereitſchaft. Für ſie gilt nahezu das Um— 

gekehrte, wie fiir die organiſatoriſche. Die álteren und mehr oder weniger 

ſaturierten Werke verfllgen zum Teil über die fabelhafteſten Mittel. Wenn 

der Jultusturm des Reiches relativ fo viel enthielte rie der Kriegsſchatz von 

Krupp, fo müßte er in die Milltarden gehen. Ahnlich, wenn aud) nicht gang 

fo gigantifdy mie bei Krupp, liegen bie Verhältniſſe bet den WBerken, die analog 

wie Rrupp als eigentliche Familtenmerke anzuſehen find, bet Haniel, Röchling, 

Stumm, de Wendel, Peine, ähnlich aber auch bei den vorſichtig geleiteten 

últeren Werken Rheinland⸗Weſtfalens, wie Phönix, Bochum, Höſch und 
anderen. Ganz anders dagegen bei den Himmelſtürmern. Bet ihnen mer- 

den nod) etliche Jahre vergehen müſſen, ebe fte in Hinſicht der finanziellen 
Rriegsbereitichaft igren últeren Rivalen gleichkommen. Zwar an dem 

Märchen ift kein mabres Wort, dag mit dem Stablring gleichzeitig, oder 

Organijation. 

Finangen. 
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J. Wobbe: 

doch bald darauf, auch die gewaltig getürmten Gebäude, wie fte Stinnes und 

Thyſſen tn ſchwindelnde Hbhe hinauf errichten, zuſammenbrechen würden 

wie ein Kartenhaus. So ſehen ſolche Dinge nur aus der Froſchperſpek · 

tioe aus, und Männer wie Thyſſen, Stinnes und Klockner werden der 

Froſchperſpektive immer 
verzerrt erſcheinen. Aber unbequem, ſeht unbequem, 

wurden die Berbúltniffe body feloft file dieſe Rechenkünſtler ſich geſtalten. 

Kein Werk würde ¿um Erltegen kommen, keine 3ablungseinftellung 
würde 

zu regiſtrieren ſein, aber der ſchöne Kurs der Aktien, mit denen man jebt 

fo vtelerlet, fo fukrattoe und fo ¿ukunftsfrobe Fuftonen und Fuñiónden 

vornimmt, wurde einer Bewertung Platz machen muſſen, die das finangielle 

Abergewicht der finanziell gerifteten Werke ¿u ungunften ber anberen nod) 

erhöht; und da bie eigentliche Gefahr fitr ben Ring bet den Himmelftilrmern, 

nicht aber bet ben Gaturierten liegt, da dieſe ihren ganzen Inftinkten nad) 

mebr auf Erhalten hinſtreben als auf Umítura, fo iſt aus ber Ungleichheit 

der finangtellen Kriegsbereitſchaft der mafigebenden Saktoren auf ein Ju: 

fammenbreden bes Verbandes ebenfalls nicht zu ſchließen. 

***** 

So deutet alles darauf hin, daß die ¿entripetalen Kräſte Die ¿entrifugolen 

ilbermiegen, dag man nod) einmal, nod) zweimal
 fic) verftindigen wird. Ftel · 

lich könnte von außen her noch Gefahr drohen, von Werken, die, inzwiſchen 

erſtanden, oder, in ihrer Bedeutung gewachſen, dem Ring nod) nicht ange 

hören. Handelte es ſich um den elaſtiſchen Ring, fo ráúre ſolche Möglich 

keit außerordentlich vermanntofaltigt. Ein Beiſpiel file vtele: Der grópte 

Rohrenproduzent Deutſchlands ſteht außerhalb des Verbandes. Wer will den 

kleinen Mann zwingen, in dem die ungeheure Expanſion ber Mannesmann ⸗ 

röhren · Werke Fleiſch geworden iſt? Da es ſich aber wohl nur um den 

ftarren Ring handelt, fo find nur ¿wei Qutfiders von Belang vorhanden: 

der Furſt Donnersmarck unb ber Furſt der A. E. 6. 

Rathenau lágt fic) nicht
 mebr daran geniigen, a

n ber Spibe des erften Ele
ktti · 

zitütskonzerns Der Welt zu ſtehen. Durch ſein neuerworbenes Dtahtwerk tn 

Milíheim iſt er mun auch in bie Stabl- und Eiſeninduſtrie eingedrungen und 

ruſtet in Suremburg ¿um Kampfe. Er baut dort ein Werk, mit dem et den 

Gropen recht unbequem werden kinnte. Uber Rathenau iſt piel zu klug, YM 

etnen ſolchen Weg zu geben. Ein ilberzeugter Sy
ndikatshaſſer, wird er in dieſe

m 

Falle vom Saulus zum P
aulus werden. Denn die ſchwere Eiſeninduſtrie

 gehott 

zu ſeinen beſten Kunden. Noch ſind längſt nicht alle Walz
enſtraßen elektriftziett. 

Keine Induſtrie Deutſchlands hat ein größeres Intereſſe datan, daß es de 

Stablinduftrie gut gebe, als gerade die elektrifeje Induftrie. Darum wird ſich 

der Große vom Friedric
h ⸗Karl · Ufer mit den Stahlgroßen 

immer verſtandigen. 
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Und der Fürſt Donnersmarck bat -fein Stahlwerk am Niederrhein griind- 

lid) fatt. Von dem Tage ab, da er fetnem Stettiner Rraftmerk die Jieder- 

rheiniſche Hütte anglteberte, läßt ibm bie Sorge um dieſes frilber fo gefunde 

und nunmebr infizterte Kind keine Ruhe mebr. Er weiß es längſt, daß ohne 

Robetfenverband und ohne Stablverband feine Niederrheiniſche Hütte ſchwere 

3eiten durchmachen würde. Gein vielgewandter Generaldirektor hat fon 

manden Gang getan, um neuen RKombinationen die Mege ¿u finden. Schon 

oft ift er als Brautmerber aufgetreten, aber nod) immer hat in dem Moment, 

da er ber ermáblten Braut fetne zierlichſte VBerbeugung machte, der Rofen- 

kavalier von Kratzwieck die Gilberrofe in ben Rorb legen milffen, ben er 

mit davon nahm. So brobt aud von biefer Geite bem etfernen Ring 

ketne Gefabr. PA 

Die Entſcheidung fällt im Frühjahr, in ber Zeit, da das Singen anbebt: 

Es tft ein Reihen geſchlungen, 

Ein Reihen auf bem grünen Plan. 

So merden fie am erften Maien, da die Hyazinthen blühen und die Tulpen 

glühen, um das große Veet in ber RKBnigsallee den Ring wieder ſchließen 

und den neuen Stabl-Retgen eröffnen: 

Die Welt tft großl Was ift dabet! 

Habermus und Kindergeſchreil 

Schnell die Patſchhand ſchlingt den Tanz — 

Ringel Ringel Roſenkranz. 

— — Dr. J. Wobbe. 

Rundſchau. 

Karl Voll: Anmerkungen. 

Brehms Tierleben in vierter Auflage, herausgegeben von Profeſſor Otto Straſſen 

Celpzig. Bibliographiſches Inſtitut, 1011.) Eine der wichtigſten Erſcheinungen auf 

zoologiſchem Gebiet iſt heuer die Neuauflage von Brehms Tierleben, die Profefſor 

Straſſen im Verein mit andern Fachmännern beſorgt. So wird der alte Brehm 

in mannigfacher Weiſe moderniſiert, wie er es ja ſelbſt getan hätte, wenn er noch 

am Leben wäre. Wir können heute noch nicht ermeſſen, was dieſes umfangreiche 

Werk in der Kultur des 19. Jahrhunderts bedeutet. Aber ahnen kann man die 

Bedeutung wenigſtens, wenn man die Naturgeſchichte“ älterer Ordnung mit ihren 

endloſen Fabeleien zum Vergleich heranzieht. Unendlich viel Aberglaube iſt durch 

Brehm ausgerottet, unendlich viel Wahrheit in Kreiſen verbreitet worden, die ſonſt 

gerade in bezug auf ihre tägliche Umgebung kritiklos jeden Irrwahn bis dahin 

gepflegt und geglaubt hatten. 

Aber ſeit Brehm ſeine große populãrwiſſenſchaftliche Arbeit begonnen hat, find 
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viel neue Einzelentdeckungen gemad)t worben, und ift vor allem pringipiell viel an 

unferer Auffaſſung iiber bie Tiere, befonbers iiber ibre Entwicklungsgeſchichte, 

geändert worden. So mußte ſein Werk gründlich umgearbeitet werden 
und es zeigte 

ſich daher wie ſo oft, daß ſich 
heute ein einzelner Mann nicht mehr ſo breite Aufgaben 

ſtecken kann wie früher. Brehm hatte ſchon einzelne Mitarbeiter, aber nun ſind 

eine Anzahl Spezialiſten zuſammengetreten, um ſein Werk aus ſeiner ſozuſagen 

familiären Haltung zu der Solidität der rein wiſſenſchaftlichen Betrachtung zu 

führen. Das war ſchwierig genug; denn der urſprüngliche Charakter des Buches, 

das jedermann etwas zu bringen wußte, durfte nicht geändert werden. 

Mich intereſſiert nun diesmal die Ausſtattungsfrage. Es iſt ohne Zweifel hier 

wieder ſo viel und ſo gutes an Abbildungen geboten worden, wie nur zu bieten 

mar, und es find cine Menge von Abbilbungen teils neu dazugekommen, teils den 

pheutigen Anforderungen angepaßt worben. Es find, abgefebjen von meiteren ted): 

niſchen Verſchiedenheiten, zwei Verfahren, um die es ſich handelt: um die photo⸗ 

graphiſche Aufnahme der Tiere und um die freie Wiedergabe durch den Menſchen. 

Bei bem mir bis jebt vorliegenden Banb, ber die erfte Abteilung ber Vögel ent: 

hält, iſt wohl fraglos die photographiſche Wiedergabe in vielen Fällen bie 3uvet: 

läſſigſte; denn ein fo bemegliches Volk die Vögel aud) finb, jo gibt es unter ihnen 

viele Arten, die ſich leicht auf die photographiſche Platte bringen laſſen, was bei 

den anderen Tieren häufig recht ſchwer ift. Da dieſe Abbildungen auch genügend 

groß und da ſie ſehr zahlreich ſind, ſo kann bie Ausſtattung des Bandes in det 

Hinſicht nur gelobt merden. Bor allem die Brutbilder find febr gut gelungen, und 

unter ihnen möchte id) vor allem ben Niftplag des Albatros nennen als ein Mufter 

einer faft intim wirkenden, febr anziehenden Naturaufnahme.
 Aber es handelt ſich 

eben in dieſem Band um Tiere, die leicht aufzunehmen ſind, und ob bei anderen 

Abteilungen ſich die Photographie gerade ſo bewähren wird, muß noch abgewartet 

werden. Die prinzipielle Frage liegt bei der Neuauflage von Brehms Tierleben 

offenbar ſo, wie ſie überhaupt bet ben illuſtrierten Tierbüchern heute immer liegt, 

gleichviel ob fie populár oder hochwiſſenſchaftlich, ob fie mit billigen Mitteln oder 

mit allem Roftenaufmand bhergeftellt find, ben bie groBen amerikaniſchen 

oder auch die europäiſchen Inſtitute aufzuwenden imſtande ſind. Wohin man 

ſchaue, begegnet man bei den ſeriöſen Publikationen dem Streben, nicht nur guie, 

fondern aud) ſchöne Abbildbungen ¿u liefern, und was bemerkenswert ift, nicht mur 

ſchöne, fondern aud) gute Abbilbungen ¿u bringen. Man will beibes, weil man 

ſpürt, daß beides nótig ift, und weil man dieje VBerbindung für nótig hält, fo fagt 

man ſich — mit Recht —, daß fie möglich tft oder ermöglicht werden mub. 

Sehen wir mun einmal bie von Menſchenhand allein angefertigten Abbildungen 

an, die Holzſchnitte und Farbendrucke, ob ſie dieſe Verbindung bereits herſtellen. 

Gewiß nicht. Die Holzſchnitte, meiſt älterer Ordnung und Provenienz, können 

allenfalls dem Kenner ein genügendes Bild geben, aber dem Laien nicht, und noch 

weniger poſitive Arbeiten kann der Laie aus den Farbendrucken entnehmen, ob" 

ſchon gerade auf fie die meiften Soften vermenbdet find und obſchon fe offenbar 

vom Verlag mit befonderer Vorliebe behandelt w
urden. Ich will nicht darüber gandeln, 

ob fie ſchön oder nicht ſchön feien, und ¿rar will id) dieſe Geſchmacksfrage nicht 
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anſchneiden, weil ich mir davon keine Aufklärung verſpreche. Ich erhebe auch nicht 

den Anſpruch große Meiſterwerke der Kunſt um ben geringen Preis von je 12 Mark 

für den umfangreihen unb reichlich illuftrierten Band ¿u erbalten: nur bie Frage 

ſoll wenigſtens erhoben merden, ob die in den Farbendrudken reproduzierten Aquarelle 

der Tiermaler wirklid) fo kiinftlerifd) find, wie viele glauben. Das find fie nicht. 

Gie finb im bejten falle nett und gefállig, aber find ohne Charakter ſowohl im 
Hinblick auf den Maler wie auf bas gemalte Tier. Ich braudje das nicht ¿zu be: 

griinden; jedermann weiß das, und insbefonbere tft es in den Kreiſen unferer natur- 

geſchichtlichen Verleger bekannt, dag die Abbilbungen, mit denen fie ihre Bücher 

ausjtatten, meit abliegen von bem, mas in irgend einem Lager heute Kunft ge: 

nannt wird. 

Man möchte diefem Ubelftand aud) gar zu gern abbelfen, und gerade bic Neu- 

auflage von Brehms Tierleben ¿eugt davon, daf bie guten Verleger nicht beim 

Wunſch allein ftepen bleiben: aber es fehlt ¿ur 3eit an ber Möglichkeit, eine all. 

gemeine Beſſerung herbeizuführen; benn wir haben iiberall auf dieſem Gebiet mit alten 

Vorurteilen und hergebrachter Schablone zu tun. Die naturwiſſenſchaftlichen Ab: 

bilbungen find gar ¿u lange ben Gelebrten iiberlajjen gemefen. So Hat fid) ein 

beftimmter VBorrat von feſtſtehenden Zeichen herausgebildet, an benen der Gelebrte 

mobl alles fiegt, mas er von dem Bau einer Pflanze oder eines Tieres wmijjen will, 

die aber bem Laien ein ſehr unvollſtändiges, jedenfalls nicht anregendes Bild geben. 

Dabei hat fic) ein folder Gegenſatz zu der Art, wie ein Künſtler eine Blume ober 

ein Tier zeichnet, eingeftellt, daß meber der naturgeſchichtliche Zeichner mehr mit der 

Art des Künſtlers einverjtanden ift nod) der Künſtler überhaupt verftebt, mas ein 

nad) naturgeſchichtlicher Methode arbeitender Zeichner ober Maler gibt oder will. 

Die Miſere ift grog, wird aber nod) größer dadurch, daf die file ſolche Abbildungen 

maßgebenden Kreiſe bem Wahne leben, fie könnten die von ibnen ja wirklid) ſehr 

ehrlich erftrebte Beſſerung erreichen, indem fie fic) von der gegenmártig herrſchenden 

Sunftanfájauung ausſchließen. Diefe ift mebr oder weniger ausgefproden heute 

impreſſioniſtiſch. Ob bas ¿u preijen ober ¿u tadeln ift, wollen wir hier nidt 

unterjuchen; jedenfalls beſteht die Tatjadje, daß jebt und nod) wohl bie nächſte 

Zeit mit bem Impreffionismus ¿u rechnen ift. Darum ift ohne ibn kein Fortſchritt 

in unferem Syſtem ber naturgeſchichtlichen Abbilbungen möglich. Uber es beftebt 

nun in ben Kreifen ber Verleger der Glaube, daß beim Impreſſionismus keine 

Deutlichkeit im einzelnen denkbar und daß alfo auf ibn nicht eine Zeichnungs 

methode aufzubauen ſei, die wiſſenſchaftlich klar ſei. Darüber mit Worten zu 

ſtreiten, hat keinen Wert. Da kann nur der Verſuch entſcheiden. Ich glaube 

aber nach meinen Beobachtungen ſagen zu dürfen, daß jener naturgeſchichtliche 

Verleger einen weiten Vorſprung über ſeine Kollegen haben wird, der zuerſt den 

Anſchluß an die heute herrſchende Kunſtanſchauung gewinnen wird. 

Die photographiſche Wiedergabe der Vorgänge in der Natur des Lebens der 

Tiere und ber Pflanzen hat ja gewiß nicht wenig file ſich. Wir ſehen das an 

bem großen Erfolg, ben Schillings berühmtes Buch „Mit Blitzlicht und Büchſe“ 

gehabt hat. Es entſpricht unſerem Sinn, daß wir durch unverfälſchte Darſtellungen 

die Tiere ſo kennen lernen, wie ſie ſich wirklich benehmen, und wir ſind durch 
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bejonbere, ſehr ſinnreiche Einrichtungen in ber Lage, automatiſch ausgelöſte Auf» 

nahmen von den Tieren zu bekommen, wo uns deren intimſtes Leben enthüllt 

wird. Aber ber Photographie haften mancherlei Mängel an. Die Momentauf- 

nahmen find meiſtens ſehr klein und wurden darum in älterer Zeit namhaft ver: 

größert, wie das aus bem verbreiteten Bud) 411 about animals ja bekannt iſt. Dieſe 

VBergróferung mar mebr dekorativ als nützlich. In ben legten Jabren werden 

immer mebr die nidyt vergróferten und nid)t retufcyierten Momentaufnahmen ver 

menbet, benen man ben nid)t mit Unrecht beftrittenen Beinamen Natururkunben 

gegeben hat. Ein befonberes Verbienft hat fid) in dieſer Hinſicht P. Voigtländers 

Berlag in Leipzig ermorben, inbem er bas bereits vier Bände umfajjende Merk 

H. Meerwarth: Lebengbilder aus der Tierwelt herausgab. Es find außet 
ordentlich gefchickt aufgenommene und ausgemáblte Aufnahmen, zu denen dann 

gewöhnlich ſehr anſchaulich gejdyriebene biologiſche Aufſätze kommen, bie mitunter 

kleine Kunſtwerke der Tierſchilderung ſind. 

Dieſes Werk, das noch nicht ganz abgeſchloſſen iſt, bietet alles, was man an 

Treue und Zuverläſſigkeit verlangen kann, und doch macht ſich hier derſelbe Um⸗ 

ſtand geltend, wie bei den ſchabloniſierten Zeichnungen: man ſieht nicht genug Details. 

Der Grundcharakter des Werkes iſt der Wunſch nach Zuverläſſigkeit. So wie 

die Kapitel über die einzelnen Tiere von ſpeziellen Kennern geſchrieben ſind und 

ſich darum mitunter, wie bei dem Elch, zu Abhandlungen auswachſen — was mir 

übrigens nicht im Sinn der Populariſierung des Buches zu liegen ſcheint —, ſo 

find auch die Abbildungen derart ausgewählt, daß man ſich unbedingt auf ſie ver⸗ 

laſſen darf. Die Tiere werden von ben Photographen in völliger Freiheit auf: 
genommen, ſo daß hier eine Tat von jener liebevollen und zugleich energiſchen 
Hingebung an eine Sache vorliegt, wie ſie wohl nur in unſerer Zeit vorkommt. Es 

tft ſchon ſchwer genug, in den zoologiſchen Gärten die Tiere in geeigneter Haltung 

vor die photographiſche Platte zu bringen; aber ein Wieſel im Bau oder junge 
Adler im Horſt zu photographieren, das hat doch noch ſeine ganz beſonderen 
Schwierigkeiten. Das braucht nicht nur Geduld, ſondern auch vollkommene Sad): 
kenntnis und Vertrautheit mit den Gewohnheiten der Tiere. Wenn id) nod) hinzu⸗ 
fílge, daß der Herausgeber bie photographiſchen Platten, die ihm aus Amerika fo 
gut wie aus Deutſchland zugeſchickt werden, nicht retuſchieren läßt, fo ift ale mur 
¿u ermartende Treue gerábrleiftet. 

Man hat darum auch dieſe Aufnahmen Natururkunden genannt, eine Bezeichnung 
die ¿uerft viel Zuftimmung gefunden hat, aber dann doch ziemlich lebhaft beftritten 
murde. Es ift ihnen in ber Tat aud) etwas zu viel Ehre angetan worben, als 
man fie fo nannte; benn es ift mit feltenen Ausnahmen nicht mbglid), fie einiger: 
magen groß zu madjen; fo haben fie neben vielen Vorzügen doch den einen immer 

bin nid)t unerbeblicjen Fehler, häufig gerade im Tierbild unklar zu fein. Auch 
bei ihnen feblt es oft an der Wiedergabe der Details, fo dah fie in diefer Hinſicht 
fid) mit den von Menidjengand nad) ber bis jegt üblichen Methode gemadjten 
Zeichnungen berühren. So wirb man wohl fagen diirfen, daß dieſe Natururkunden 

nod) unvollkommen find: aber wenn man einmal beffere Tierzeichnungen machen 
wirb als heute, und menn man neben fie cine treue Photographie ftellen kann, dann 
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wird wohl das Höchſtmaß an künſtleriſcher und zuverläſſiger Ausſtattung unſerer 
Tierbücher erreicht ſein. 

Karl Wörmanns Geſchichte der Kunſt aller Zeiten und Völker. 
(Leipzig, im Verlag des Bibliographiſchen Inſtituts.) Nun tft der lang erwartete dritte 

Band von Wörmanns allgemeiner Kunſtgeſchichte erſchienen, und ein Werk vollendet, 

das ſeinesgleichen nicht hat. Die Aufgabe, die der gelehrte Verfaſſer ſich ge— 

ſtellt hat, ſpricht ſich im Titel nur zum kleineren Teil aus: er will nicht nur 

die Kunſt aller Zeiten und Völker in ihren Hauptzügen zuſammenfaſſen, ſondern 

will ſchildern, was er geſehen hat, will ſchreiben, was er als Reſultat perſönlicher 

Nachforſchung an Ort und Stelle, man darf faſt fagen überall auf der Welt, gefun- 

den hat. Dazu gebórt nicht nur, daß Mórmann febr viel und ſehr meit gereift iſt, 

jondern aud), daf er eine Kenntnis ber kunſtgeſchichtlichen Literatur befigt, mie 

auper ibm wohl kein zweiter. Damit tft nun aud) bie Gtellung des Merkes inner- 

halb ber febr verídjiedenartigen neueren Handbücher ber Kunjtgefchichte gegeben. 

WMBórmann bat erft cinmal bie beften Eigenſchaften ber alten Schule zuſammen— 

wirken laffen, um als Einzelner das ¿u leiften, was heute von einer Gruppe von 

Gelebrten in CEinzeldarftellungen der Kunſtgeſchichte geboten wird. Es ift fozu- 

fagen ein polnbiftorifdjer Betrieb. Das mag feine fFebler haben, bie aber im 

wejentlichen nur bei Nebenumſtänden, ¿um Beiſpiel durch eine gar zu bilberreidye, 

im Bewunbern ſchwelgende Sprad)e, bemerkbar werden. Der Hauptzug ift bie 

unverbriichlidje Ehrlichkeit und die auf dem Gebiete ber Kunſtgeſchichte heute ſehr 

feltene folide, alles umfaſſende Gelehrſamkeit. 

Mer fo wie Wörmann als Direktor einer der größten Sammlungen von Qe: 

málben alter und moberner Künſtler mitten in der Praris ftebt, wer außerdem die 

gefamte kunſtgeſchichtliche Literatur bis auf ben bheutigen Tag verfolgt hat, bletbt 

natürlich nicht blind gegen bie Vor¿lige unferer lebenden Runft; aber in ber 

Hauptſache ift das Werk nun doch bie Tat eines Mannes, deſſen Sunfte 

anſchauung um 1870 gebildet murde. So ftebt er, trob feines ungeheuchelt warmen 

Intereffes für bie neuere Kunſt, doch nicht gerade auf bem Boben ber eben jegt 

herricjenden Meinung : es mag darum in ber Anlage des Buches mandes veraltet 

ſein. Dafür hat es ben Vorzug cin Nachſchlagewerk zu fein, wie es zur Jeit kein 

anderes gibt. Man wird menigítens, mas bie alten Meifter betrifft, nicht mit 

ein paar Schlagworten abgefpeift, fondern erhält fajt immer eine hiſtoriſche Wür⸗ 

bigung, mit Ungabe der Begriindung und ber einſchlägigen Literatur. Es maren 

Taufende von Kiinftlern und RKunftmerken zu befpredjen. Da ift ein gewiſſer 

Telegrammjtil nicht immer ¿u vermeiden. Das wollen wir gegenüber bem Um: 

ſtand vergeffen, daf nur dadurch bie groge Vollftándigkeit ergtelt werden konnte,. 

die nun einmal einen Hauptwert bes Merkes bilbet. 

Es tit felbítuerítándlid), daß etne Kunſtgeſchichte heutzutage reid) und gut ilu. 

ftriert iſt. Go braudjte man bierilber eigentlid) kein Wort verlieren: aber eigens 

fet doch gefagt, daß bie vielen unb trog bes oft kleinen Umfanges fdjarfen Repro- 

dukttonen nicht bas UÜbergewicht haben. Wörmann hat nicht darauf verzichten 

wollen, ſein Buch reich auszuſtatten, aber er war nicht wie ſo viele andere darauf 

angewiefen, haupiſächlich mit ben Abbildungen zu wirken: er hat auch was zu fagen. 
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Paul Gan: Holbein der Jüngere, des Meiſters Gemälde
 in 252 Ab⸗ 

bildungen. (Stuttgart 1912.) Als zwanzigſter Band der bekannten Klaſſiker ·Aus · 

gaben, die die Deutſche Verlagsa
nſtalt herausgibt, iſt nun die Holbein⸗Monographie

 von 

Paul Ganz erſchienen. Der Verfaſſer iſt den Leſern unſerer Zeitſchrif
t ſchon durch einen 

wichtigen Beitrag zur Entwicklungsgeſchichte von Holbeins Fruhzeit bekannt
. Jeht 

hat er das gemalte Werk des legten Großmeiſters der deutſchen Renaifjance ¿ue 

jammengeftellt und damit ber Holbeinforſchung eine neue Baſis gegeben. Jahr⸗ 

zehnte ſind ſeit der zweiten Auflage von Woltmanns großartiger Holbeinbiographie 

vergangen. Noch immer behauptet dieſes Werk ſeinen Rang als eine der beſten 

und auch feinſten Leiſtungen der deutſchen kunſtgeſchichtlichen Forſchung: aber in 

vielen Einzelfeiten find wir heute anberer Anſicht geworden und viel Material 

hat ſich zu dem gefunden, das Woltmann zu verarbeiten hatte. 

So war eine völlig neue Darſtellung nötig. Dieſe hat Ganz gegeben, der mit 

Fug als der zuverläſſigſte Holbeinkenner gilt. Wenn man auch nur flüchtig Det: 

gleicht, was Woltmann und was Ganz an authentiſchen Werken des Meiſters 

kennen, ſo kommt ein ungeheurer Uberſchuß zugunſten Des heutigen Etandes 

der Wiſſenſchaft heraus. Nicht wenige dieſer Bilder ſind erſt in ben letzten Jahren 

entdeckt worden, und die Kenntnis von manchem von ihnen danken wir den Nach⸗ 

forſchungen von Ganz. Alle dieſe altbekaunten und neugefundenen Gemãlde ſind 

in dem ſchönen Band reproduziert und zwar in einer ſehr angenehmen Weiſe. 

Der Verfaſſer teilt Holbeins Stil nach den verſchledenen Reiſen ein, die er tells 

als Sernender, teils als ein auf den Ermerb Bebachter gemacht hat. Gie er 

geben ¿roanglos immer befondere Stilgruppen. Jede diefer Oruppen entbált cine 

Anzahl batierter Merke und diefe merden allemal für fid) ¿ufammengejtellt. An 

ſie reiht dann Ganz immer die undatierten Gemíilde und fo gibt er nicht nur tine 

klare, fondern aud) eine ſehr zuverläſſige, im wiſſenſchaftlichen Sinn febr be 

ruhigende Borftellung von Holbeins Kunſt und Entwicklung. Ein knappes Vorwott 

geht im weſentlichen darauf aus, gerade dieſes Wachſen und Reifen des Meifters 

hiſtoriſch zuſammenzufaſſen. 

Sir Munchen hat der Band piel, allerbings nicht immer erfreuliche Bedeutung. 

Bon ben vier Bildern, die bis vor kurzem in Rebers Katalog der Alten Pino: 

kothek als Werke von SHolbeins Sand geführt merden, ift von Ganj — fowte 

aud) im neueften, unter Tſchudis Leitung proviforijd) angelegten Katalog — nut 

noch ein einziges als von Holbein herrührend anerkannt. Zunãchſt ſind die 

Flugel des Sebaſtiansaltars dem Vater Holbein zuruckgegeben worden. Dann tf 

bas Bilbnis bes Sir Bryan Tuke, liber das id) im 2. Bande ves Jabrgangs 199 

unferer Zeitſchrift die größten Zweifel ausgeſprochen hatte, nun endgültig als 

Kopie dargetan. Ganz konnte das Driginal, nach dem ich vergeblich gefahndet 

hatte, in London bei Miß Gueſt of Inwooa nachweiſen. Endlió, mas das 

dauerlichſie iſt hat ſich auch das unter Rebers Ditektion fur die Pinakolgek 

ermorbene Portrát als eine — alte? — Sopie nad) dem Bilbnis det Derich Berck 

bel Lord Leconfield in Petworth erwieſen. Dieſer Nachweis hat mich, wenn ich das 

beifiigen kann, mit einer etwas bitter ſchmeckenden Genugtuung erfüllt; denn ich 

hatte das Münchener Gemälde im Bureau von Adolf Bayersdorfer ftepen feben 
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und ſchon damals behauptet, daß es eine Kopie oder Fälſchung ſein müſſe, hatte 

aber keine Beachtung gefunden. 

Sehr erfreulich iſt dagegen, daß, nachdem unſer Beſitz an Holbeinbildern ſo ſehr 

geſchmälert worden iſt, ein neues in München entdeckt wurde. Hans Buchheit fand 

beim Katalogiſieren ber Miniaturen des Nationalmuſeums, daß ein kleines Por: 

trät, das bis jetzt als Selbſtbildnis von Hans Mülich galt, eine Miniatur von Hans 

Holbein fet. Es iſt in ber Tat ein Wunderwerk von einer trotz des geringen Um 

fangs großzügigen Ausführung. Diejer Fall tft nicht ohne ein nur fdjeinbar neben⸗ 

ſächliches Intereſſe. Die Gunſt bes Erfolges ift aud) in ber Wiſſenſchaft ſehr ver: 

ſchieden. Vor ¿wei Jabren murde im kunſtgeſchichtlichen Seminar der Münchener 

Univerfitát ein angeblidjer Matthias Grünewald entbeckt, ber feitdem ein vielum: 

ftrittenes, von mandjen geglaubtes, von vielen bezmeijeltes Bild iſt. Dieſe etwas 

fragwiirbige Entdeckung ging mit viel Applaus durch bie gefamte Preſſe. Uber 

von dem unzmeifelbaft edjten Holbein, der, foweit id) weiß, nicht beftritten wurde, 

nahm bie Preſſe keine Notiz, und doch ift Holbein ein größerer Meifter als Oriine- 

malb und tft bie kleine Miniatur viel bedeutender als bie Verfpottung Chriſti, die 

iebt als Grünewalds friibeftes Bild in der Binakothek hängt. 

Guſtav Pauli: Max Liebermann, des Meiſters Gemälde in 304 Ab⸗ 
bildungen. (Stuttgart 1911.) Der 19. Band der Stuttgarter Klaſſikerausgaben 
gilt wieder einmal einem lebenden Künſtler. Von ben veríchiedenen, benen man 

unter den Lebenden biefe Ebre ermiejen bat, ſcheint mir Liebermann fie am meiften 

zu verdienen; denn er hat nicht nur durch fein Beifpiel, fondern aud) fonft durch 

Mort und Tat mehr als ein anderer dazu beigetragen ber neuen Kunſt in Deutſch⸗ 

land den Weg zu ebnen. Er gehört noch zu den Jungen. Was er heute ſchafft, 

iſt noch immer Gegenſtand des anregenden Intereſſes im Betrieb der ſich munter 

um ihn, auch über ihn hinaus entwickelnden Kunſt. Er iſt durch eine lange Reihe 

von Gemälden eine klar und feſt ausgeprägte Erſcheinung, und doch zittert ſein 

Bild noch immer im beweglichen Spiel des Lichtes unſerer aktiven Kunſt. 

Guſtav Pauli hat einen großen Teil von Liebermanns Gemälden in der Ab: 

bildung vereinigt: im Vormort brachte er dann als Tertilluftrationen eine Anzahl 

ſeiner Zeichnungen, leider nicht fo viele, wie mobl er felbft und der Lefer gewünſcht 

hatte; denn er ſagt es mit Recht, daß Liebermanns Zeichnungen ſeinen Gemálben 

an künſtleriſchem Wert oft genug ebenbiirtig find. Jm iibrigen behandelt das ſehr 

klug geſchriebene Vorwort das Problem zu zeigen, „wie ohne den Charakter ſeiner 

Kunſt zu ändern Liebermann aus einem Dunkelmaler zu einem Maler der Atmo · 

ſphäre und des Lichtes geworden iſt“. Das iſt in der Tat auch ein weſentlicher 

Umſtand in dieſem Künſtlergeſchick. Ich erinnere mid) nod) wie id) als Würz- 
burger Gymnaſiaſt mit Grauſen in den Zeitungen über den Schwarz und Schmutz · 

maler Liebermann las. Es war mir ſo wenig wie den betreffenden Kritikern klar, 

wie nur ein vernünftiger Menſch auf die Idee kommen könnte, die ſchöne Gottes 

welt immer nur ſchwarz und ſchmierig zu malen. Ich erinnere mich aber auch noch 

des ſtarken Eindruckes, den id) 1897 in der Berliner Ausſtellung am Lehrter Bahn⸗ 

hof in bem prachtvollen Liebermann⸗Saal hatte; id) ſtand nun wieder vor einem 

Rätſel. Wie konnte man nur von dieſen Bildern und vor allem von dieſem Künſt⸗ 
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fer ſagen, daß ſie die Welt ſchwarz und trüb wiedergäben! Aus welchen Irttümern 

haben wir uns doch herausarbeiten müſſen und wie viele von ihn
en ſind im weſent · 

lichen gerade von Liebermann durch Wort und Bild beſeitigt worden. Nicht nur 

unfere Kunſt, ſondern auch unſere Kultur dankt dem beweglichen, nervöſen, wiber: 

ſpruchsvollen, aber ſtets geiſtreichen Mann ſehr vtel. 

Pauli weiß natiirlid) und fagt, daß Qiebermann aus den Verbáltnifien ber Ber: 

liner Kunſt hervorgegangen 
iſt, von Steffeck und von Men

zel kommt; aber im ganzen 

reiht er doch Liebermann in die Schar der internationalen europüiſchen Künſtler 

ein und ſucht ihn von dieſem Standpunkt aus dem Leſer nahezubringen. Das iſt 

fraglos berechtigt: aber ich glaube, das Problem wäre viel reizuoller und würde 

eine viel ſchärfere Löſung geben, wenn man Liebermann möglichſt eng im Su 

fammenbang mit ber Berliner Schule auffaſſen wollte. Es geht eine direkte Linie 

von Chodowiecki und Schadow über Kriiger, Steffeck und Menzel zu Liebermann, 

und dieſer erſcheint in ſeinem künſtleriſchen Naturell, das doch ſchliehßlich die beſten 

Faktoren ſeines Stiles gibt, als ein reiner Berliner auch noch in ſeinen fpáteren 

Werken. Freilich kommt der Tag in ſeinem Schaffen, wo er ſchließlich nur noch 

er ſelbſt iſt, aber da iſt er eben auch nicht mehr ein Abkömmling der Franzoſen 

oder Holländer. 

Was ſeine Kunſt ſo rein und intereſſant macht, iſt die ſtĩlvolle Vereinigung DON 

Intelligenz und Geſchmack, die bei Schadow genau ſo war wie bei Menzel, wenn 

dieſer als Riinftler und nicht blog als Beobachter arbeitete. Die nahezu abfolute 

Sicherheit des Inftinktes und ¿ugleid) aud) des Bemubtfeins
 find ein bejonderer Vor · 

zug von Liebermanns Stil und ich miifte unter den Silnftlern des 19. Jahrhunderls 

keinen, von dem er das übernommen haben könnte. Das iſt ſein perſönliches Naturell, 

wie es dann ſich unter den Berliner Verhältniſſen entwickelt hatte. 

Wenn man dieſen Wurzeln von Liebermanns Kunſt nachgeht, wird man ſeine 

Beziehungen zu fremdländiſcher Kunſt mehr in ſeiner, nun Allerdings grobartigen 

Sitigkeit als Sammler und Kunſtfreund eftitellen kónnen, als in feinem perjón: 

lidjen Wirken. Er hat von ben Franzofen und Hollándern
 unferer Zeit in der Aus 

iibung feines Berufes weniger gelernt als man glaubt, unb fo gut mie nid)ts von 

ignen genommen. Er Hat fid) an ihnen kultiviert, wie er ja bei ſeinem Qieb» 

lingsmeifter Rembrandt aud) im breiteften Sinne bes WMortes ſehr viel Anregung 

gefunden und ihn doch niemals — ſelbſt nicht in ſeiner ſogenannten altmeiſterlichen 

Epoche — nachgeahmt hat. Liebermann als den unmittelbaren Fortſetzer von Menʒel 

zu entwickeln und zu zeigen, daß er vieles durchgeführt hat, was jener nur ange⸗ 

deutet hatte, das iſt eine Aufgabe, die die neuere Kunſtgeſchichtsſchreibun
g ſich ſtellen 

foíte. Man wünde dann diel Aufſchluß aber unſere gans⸗ beutſche Kunſt DS 

19. Jahrhunderts erhalten und auferdem fegen, daß der Stil biejes fo ganá auf 

ſich geſtellten Mannes eine hiſtoriſche Notwendigkeit geweſen iſt. 

A. L. Mayer: El Greco. Jm neubegründeten Delphinverlag zu Munchen 

erſchien im Herbſte 1911 ein kleines Büchlein über El Greco, das Dr. Mayer verjob! 

hat, ber Autor einer ſehr gewiſſenhaften Ribera-Monograpbie. Mayer ift lange 

3eit in Spanien geweſen, deſſen öffentliche und private Sammlungen er gut kennt. 

So war er beſſer als andere, [bie den vielbejprodjenen, aus Venedig nad) Toledo 
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iiberfiebelten Maler nur aus ben menigen ¿u uns gelangten Bilbern kennen, im- 

ftande, die künſtleriſche Stellung bes merkwürdigen Mannes richtig zu fafjen. Mit 

vollem Redyte betont Mayer, dag Óreco cin Veneztaner geblieben fet und in ber 

Malmweife, befonbers in ber Farbe nichts von ben Spantern angenommen babe. 

Damit erledigen ſich aud) bie Schlußfolgerungen, die man im Hinblick auf Velasquez 

aus der vermeintlicjen Einfühlung des Veneztaners in fpanifdje Art Hat ziehen 

wollen. Farbig mag Velasquez vielleicht ſich an Greco infpieriert haben, aber 

gewiß nur in febr allgemeiner Art. 

Maner kennt ben SKiinftler und bie Literatur iiber ibn. So ift bas Büchlein 

trog des geringen Umfanges zunächſt einmal im Tatſachenmaterial ſehr ¿uverláffig: 

höher ſchätze id) die Selbftándigkeit des Urteils, die ſich Maner nad) allen Seiten 

bin gemabrt hat. Es tut einem in dieſen Seiten einer febr iiberftiegenen Oreco- 

Verebrung febr wohl, aud) einmal ein rubiges Urteil zu hóren, das mit bem in- 

terefjanten, aber wunderlichen Maler nicht durch dick und diinn gebt. 

Ich möchte nur in einem Punkte wiberfpredjen. Mayer fagt, daf ber Sunft- 

handel nidjt an ber kürzlich infgenterten Greco-Hauſſe ſchuldig mar. Das ift eine 

optimiftifdye Auffafjung. Wir muſſen leider die Tatſache konftatieren — unb id) 

könnte kuriofe Details bariiber erzählen —, daß ber Kunfthandel bie Grecomanie 

infzeniert hat unb daß bie ernfthafte Wiſſenſchaft ihrer ftrengen Würde verga unb 

mit den Narren burd) die Straßen lief, bis fie ¿um Gejpótte wurde. Tatfadje ift fret» 

(td) auch, daß das nicht miglid) gervejen wáre, menn nidjt in Orecos Bilbern vielerlet 

wäre, was dem Geſchmack ber heutigen Künſtler, Runftfreunde und Snobs entſpricht. 

fudwig Emil Grimm: febenserinnerungen. (Serausgegeben von Adolf 

Gtoll, bei Heſſe und Becker Leipzig 1911.) Die Memoirenliteratur unferer deutſchen 

Künſtler ift heuer durd) eine ungemein fympatbifdje Publikation febr ſchäßenswert 

vermebrt morden. Profeſſor Adolf Stoll hat bie Lebenserinnerungen bes Malers 

und Rabierers Ludwig Emil Grimm herausgegeben, ber ein Vruber der ¿wei groBen 

PBhilologen Jakob und Wilhelm Grimm gemejen tft. Gein etgenes Lebenswerk 

kann ſich nicht mit dem ſeiner Brüder meſſen. Überdauert haben ihn nur ſeine 

Radierungen und auch dieſe eigentlich weniger wegen ihrer künſtleriſchen Bedeutung, 

als weil ſie vielfach Bildniſſe aus Deutſchlands großer Dichterzeit geben. Sie find 

bis ¿ur Mattheit ¿art. 

IBenn nun auch der Riinftler Ludwig Orimm nicht viel bedeutet, fo rar bod) 

der Menſch ſehr wertvoll. Sein Haus ift gewiſſermaßen der Sammelplas ber Familie 

gemejen. Seine grogen Briider lebten, fo lang es ging, mit ihm zuſammen und 

¿ogen aus feiner marmen geſcheiten Menſchlichkeit viel Gewinn. 

Dieſer treffliche Mann, der in ſeinem Leben viel geſehen hat, hinterließ in ſeinen 

Erinnerungen ein ſehr intereſſantes Bild der Verhältniſſe, in idenen er und ſeine 

Brüder, dann die Männer der damaligen Kunſt und Literatur lebten. Es ſind keine 

tiefgründigen Berichte, er arbeitet keine ſcharfen Charaktere heraus, und macht 

nicht aus einem flüchtigen Ereignis eine ſyſtematiſch wichtige Begebenheit, aber weil 

er nun eben doch nicht nur ein geſchickter, ſondern auch ein künſtleriſcher Menſch 

war, fo gewinnen ſeine Erzúblungen eine groge Glaubwürdigkeit. Es feblt ihnen 

alles ilberftiegene, mas fo oft bet berartigen Sebenserinnerungen peinlid) wirkt. 
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gir uns Miindjner Hat ein befonberes Intereſſe die Schilderung feiner Reiſe 

von den Jahren 1815—1817, bie ihn aud) nad) München führte. Eine kleine Be 

merkung liber ben mit ibm befreundeten Peter Heß ſei hier angeführt. Beter Heß 

ging in keine Konzerte; er ſagte, wenn ich nach Hauſe kam, lachend: ¿Du warſt 

im Konzert?“ ,Ja und warum du nit? ¿Das fehlte mir nod), fo ein paar Gtunben 

¿u ſtehen und bie emigen Einerleigeſichter anfeben zu müſſen! Da gebe id) wahr⸗ 

baftig lieber ins Qipperltbheater.” 

Das iſt doch ein ſchlagendes Bild aus jener Seit begetíterten, aber urwüchſigen 

Künſtlertums und die Erzählungsweiſe iſt auch charakteriſtiſch für Grimms klugen, 

ganz ehrlichen, aber nie ſpöttiſchen oder kritiſierenden Ton. Sehr erfreulich iſt auch 

das lange Kapitel über das Nürnberger Dürerfeſt von 1828. 

Man darf dieſes Buch nicht beſprechen, ohne des Herausgebers mit der größten 

Anerkennung zu gedenken. Stoll hat alle Bemerkungen und Berichte von Grimm, 

wenn es irgendwie ging, kontrolliert und gibt, wenn es nötig iſt, in den zahlreichen 

Aufklärungen weiteren Aufſchluß. Auch gab er ſich die Miibe, über alle beſchriebenen 

Kunſtwerke, Gebäude ufm. kurze Notizen zu erlangen; hier hat er ſogar wohl des 

Guten mitunter zu viel getan und es ſind ihm — ſelten — kleine Irrtümer unter 

lauſen. Höchſt wertvoll iſt dann endlich der ſehr umſtändliche biographiſche Apparat, 

der es verdiente, bei einer neuen Auflage nicht in den über die Seiten verſtreuten 

Anmerkungen, ſondern in deinem alphabetiſch geordneten Anhang eigens gebracht 

zu merden. Man findet da viele Notizen über die damaligen Künſtler, die nicht 

leicht anderswo aufzufinden würen. 

Sir Walter Armſtrong: Geſchichte der Kunſt in Großbritannien und 

Irland. Deutſche Überſeßgung von E. Haenel. Verlag von Julius Hoffmann 

in Stuttgart. Je bequemer das Reiſen ſelbſt wird, deſto mehr wachſen die Arbeiten 

file die Vorbereitung auf die Reiſe an. Ein internationales Berlegerkonfortium 

gibt jegt eine Gerie von handlich ausgeftatteten Monographien Heraus, bie die 

Kunſtgeſchichte der einzelnen Länder im Abend; und Morgenland behandeln. So 

weit man bis jetzt ſehen kann, werden bewährte Fachleute gewählt, von denen man 

ſicher ſein kann, daß ſie das Material völlig beherrſchen und darum auch in ge 

drängter Überſicht ein großes Gebiet im weſentlichen lückenlos darſtellen. Die 

Reihe eröffnet der bekannte engliſche Gelehrte Walter Armſtrong mit einer Ot 

ſchichte ber engliſchen Kunſt. Architektur, Plaſtik, Malerei, auch das Kunſtgewerbe 

werden entwicklungsgeſchichtlich betrachtet. Der Hauptakzent fällt, wie das bei 

Armſtrong natürlich iſt, auf die Malerel. Man muß dem Verfaſſer, der nicht ohne 

patriotiſchen Stolz ſchreibt, zugeben, daß er aus dem ſchwer greifbaren Thema ge 

macht hat, was in der kurzen Faſſung móglid war. Allerdings kommt hier auch 

die am Kontinent wohlbekannte und doch ſo oft verhüllte Tatſache ¿ut Geltung, 

daß engliſche Malerei zumal in ben früheren Jahrhunderten ein ſehr unſicheres 

Gebiet iſt. Man kann den Charakter dieſer Künſiler, die in mehrfachem, auch in 

ungünſtigem Sinn des Wortes Modemaler geweſen ſind, ſchwer faſſen und jo be 

kommt Armitrongs Darítellung etwas Verſchwommenes. um fo fepirfer iſt 

Corrado Riccis Geſchichte der Kunft in Oberitalien, die vor pr. 1. 

Pollak überſetzt iſt. Die Arbeitskraft und Vielſeitigkelt des beritbmten italieniſchen 



Rundſchau. 833 

Generalbdirektors der Altertümer und ſchönen Künſte tft erſtaunlich unb fie ſpricht ſich aud) 
in diejem Bande aus. Obſchon Ricci nur eine ¿ufammenfafjende, das Allgemeine 
herausarbeitende Geſchichte dieſes höchſt wichtigen Gebietes italieniſcher Kunſt ge 
ben will, hat er Gelegenheit gefunden, recht oft etwas Neues zu ſagen, ſo daß nicht 
nur der Reiſende, ſondern auch der Fachmann in dem hübſchen Band mit Nutzen 
ſich über Riccis Anſicht erkundigen kann. Als dritter Band kam dann eben heraus: 

Louis Hourtricq, Geſchichte der Kunſt in Frankreich, uberſetzt von Guſtave 
Teiſſedre. Auch hier iſt eine umfangreiche, ſehr ſchwierige Materie mit voll⸗ 
kommener Sachkenntnis behandelt; dazu kommt eine ausgezeichnete ſchriftſtelleriſche 

Form. Der Verfaſſer weiß die ſprödeſten Themen wie die techniſchen Neuerungen 
der gotiſchen Architektur oder der impreſſioniſtiſchen Malerei in ungemein anſchau—⸗ 

licher, lebendiger Weiſe zu entwickeln und bleibt dabei doch immer ſachlich. Dieſe 

Kunſtgeſchichte von Frankreich iſt ein würdiges Gegenſtück zu Salomon Reinachs 

berühmtem Apollo. Bei aller Feinheit der Schilderung bat ſich Hourtrieq aber ein 

ganz unbefangenes Urteil gewahrt, das wiſſenſchaftlich und künſtleriſch gut begründet 

iſt. Von patriotiſchen Erwägungen läßt er ſich durchaus nicht leiten. Jm Gegen» 
ſatz zu einer in Frankreich herrſchenden Richtung, franzöſiſche Kunſt über alle am 

deren zu ſtellen, wägt er ſehr gerecht ab. Wenn er ¿um Beiſpiel bei der Kunſt 

des ſpäten 14. und dann des 15. Jahrhunderts franzöſiſche Plaſtik und Maleret mit 

der niederlánbifdjen zu vergleichen bat, gibt er neidlos ber fremben ben Vorzug, 

er ilbt fogar eine recht mobltuende Kritik an der franzöſiſchen Sucht einzelnen Meiftern 

jener 3eiten, ¿um Beijpiel dem bekannten Fouquet, eine höhere Bedeutung beizu⸗ 

meſſen als ibnen ¿ukommt. 

Ulle dieſe brei Bände find febr reich mit kleinen ſcharfen, gut gebrudkten Abbildungen 

ausgeftattet und außerdem geben fie eine höchſt willkommene 'ftattlidje Literatur- 

angabe am Schluſſe jebes Kapitels. 

Gofef Hofmiller: Anmerfungen. 
(Ein neuer Artikel von Joſef Kohler — Cathedral Towns of Italy.— 

Uber die Grenzen von Literatujlrgeftd)te und Kritik, — Zwei auto: 

rifierte Aberſe tzer.) 

Sn der Septembernummer ber „Süddeutſchen Monatshefte“ hat Ernſt Traumann 
das Gerede des Geheimen Juſtizrats Joſef Kohler über Hamlet in einer Weiſe 

abgefertigt, bag man hoffen durfte, beſagter Herr werde ſeine hemmungsloſe Viel- 

ſchreiberei einſchränken. Die Hoffnung war trügeriſch. In Nummer 288 des „Tag“ 

ſchreibt Herr Kohler über Bergamo, abermals mit einer Oberflächlichkeit, die wohl 

zu den achtzig Zeilen paßt, welche ſeine Werke imt Literaturkalender füllen, nicht 

jedoch zu der Vorſtellung, die man bisher von einem deutſchen Gelehrten hatte. 

Bergamo” iſt ber Aufſatz betitelt. Dabei handelt kaum eine Spalte (13 Zeilen) 
von Bergamo als Stadt. Herr Kohler findet ſie „wunderhübſch“. Er iſt nämlich 

im Auto vom Iſeoſee herübergefahren und, wie er nad) weiteren fieben Zeilen ver” 

kiindet, im Auto in bie obere Stadt von Bergamo binaufgefabren; natürlich fiebt 

er von Bergamo foviel wie ein Autofabrer fiebt, nämlich nichts. Denn die Ucca” 

Süddeutſche Monatsbhefte, 1912, Mira. 54 
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demia Carrara, ber er ¿wei feines acht Spalten umfaſſenden Artikels mibmet, 

tit wirklich nicht Bergamo. Italieniſche Städte find nämlich nicht ibentifdy mit der 

wichtigſten tijrer Galerien, fo ſehr auch der Durchſchnittsreiſende ſich das einbilben 

mag. Bergamo, bie „wunderhübſche kleine” Gtabt (fie hat gegen 30000 Ein: 

mwobner), mire obne bie Accademia Earrara genan fo bejudjenswert, menn auch 

nicht im Auto. Herr Kobler weig bas natürlich nicht. Er hat keinen Blick für 

ben biftorifdjen und mobernen Rei¿ des Gegenſatzes zwiſchen Ober: und Unterftadt. 

Er bat keine Jeile übrig für die ftrenge Schönheit, in welcher dieſe Oberftadt erpaben 

und einfam ben Traum ibrer Größe tráumt. Er bat kein Organ für das ftolje 

Odi profanum volgus, mit bem Altbergamo iiber jene lombardiſche Ebene hinblickt, 

deren regelmäßige Bepflanzung Herr Kohler ber Rómergeit zuſchreibt; keinen Blick 

für ben munbervollen alten Marktpla$, wo, ähnlich mie in Pia, vier herrliche Ge— 

bäude eine architektonijdje Einheit von höchſtem Reize bilben, der Palazzo Vecchio, 

Santa Maria Maggiore, der Dom und die Kapelle, in der Colleoni unb feine 

Todjter ruben. Er kommt im Auto, lúuft burd) die Galerie wie ein richtiger 
deutſcher Profeffor, prunkt mit Bilbernamen und Malern, und fúbrt im Auto da: 

von, nachdem er uns auf einer Spalte Boccaccios Novelle von Grifelda ſchlecht 

ergúblt und auf vier (1) meiteren uns mit feinen irrelevanten Anficyten úiber unfittlidje 
Kunſtwerke und ben juriftifdjen Normalmenſchen beláftigt hat. Diefes überhaupt 
nicht disponierte Potpourri heift er Bergamo”. Eine glatte Vorfpiegelung falſcher 
Tatſachen! Menn Herr Robler über eine Stabt mie Bergamo uns etroas fagen will, 

dann komme er zunächſt beſcheiden mit der Babn; ſuche fid) fein Hotel; made feine 

Augen auf; gebe (gebe! nicht Auto!) einmal acht Tage lang jeben Tag von feinem 
Hotel durch bieje köſtlich anftelgende Straße in bie Oberftabt und fage fid: 
Welches Glück, daß id Bergamo erlebe! Gehe meinetmegen, wobin er mag, aber 
obne kunſthiſtoriſchen Apparat, denn er ift myop, hat ſich feine Augen an Dokumenten 

verdorben. Er gehe auf ben Markt, hordje auf den Dialekt, plaubere mit den 
Leuten, made, mte Goethe in Rom, „große, große Augen“, laſſe ben Füllfederhalter 
im Hotel, betrachte all bie ſchweigenden Paláfte, betradyte all bie ftumme Schonheit 

eines ungeheuren Horizonts gegen Süden und edler Linien gegen Norden; kaufe 

fid) in der Stamperia belle Arti Grafiche vielleicht die Monographie über Bergamo, 
ſetze ſich ſtill und andächtig in Kirchen, vor Bilder, auf die Piazza; Garibaldi und 
bemitleide ben Faprefto-Reifenden, der ſich zwiſchen zwei Zügen (oder zwiſchen ¿mel 
Autos) einbildet, etwas, nur irgend etwas von einer fremben Stadt zu ſehen! Wenn 

er ſo acht Tage zugebracht hat, wird es immerhin wenig ſein. Aber Herr Roble 
wird dann wenigítens von Bergamo reden, und nicht vom Normalmeníd)en, — 

welchem Bergamo wirklich nichts zu tun hat; und wenn er dann in den „Tag 
ſchreibt, wird es nicht rein in ben Tag hinein geſchrieben fein, unb wir werden 

uns nicht genieren müſſen vor engliſchen und franzöſiſchen Journaliſten, die ti 
kleinen Finger mehr Kultur des Schreibens haben, als Herr Kohler. 

Eine Rleinigkeit zum Schluſſe: Das geſchmackloſe Donigetti-Denkmal, ſo ge 

ſchmacklos, wie bie Opern des oberflächlichen Maeftro” ..... Sat Herr gobier 

eine Ahnung, daf ein Takt, ein Takt Lucia di Lammermoor feine fámilichen 
achtzig Zeilen Kürſchner umbläſt? 
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$ er 3ufall legt ein Beifpiel jener engliſchen Literatur über Jtalten neben den 
Artikel Roblers: Cathedral Cities of Italy, written and illustrated by W, W. Collins, 

R. J. (London, Heinemann). Fünfundzwanzig Urtikel über alle bebeutenderen Ka 
thedralftábte, Artikel ohne gelebrte Abſicht, gejerieben nur ¿u dem Zwecke, den 
enteilenden Genuß feftzubalten, ben eigenen mitzuteilen. Man lefe einmal bie 
Geiten von Collins ¡ber Bergamo unb vergleidhe Sobler bamit, um ben Unter: 
ſchied zwiſchen bem geniegenden unb bem. bhaftigen Reifenben ¿u erkennen: ber 
erſte, rein Auge, ſucht vor allem bie Stabt; ber anbere, rein Bädeker lich brauche 
nicht zu verfichern, wie hoch id) Bädeker ftelle!), ſucht gleich die Galerie und überfieht 
darüber die Stadt. Collins' Buch lieſt ſich angenehm und leicht; das Architektoniſche 
iſt genau geſehen und anſchaulich beſchrieben. Die ſechsundfünfzig Aquarelle treffen 
die Stimmung des Gegenſtandes völlig und ſind vorzüglich wiedergegeben; ſie allein 
ſchon ſind wert, daß der Italienliebhaber das Buch kaufe, wenn auch den ganzen 
Genuß erſt der des Engliſchen mächtige Leſer haben wird, der ſich von einem ſo 
ſachkundigen und angenehmen Führer durch die ſchönſten der cento cittá geleiten läßt. 
154 Alfred Biefes deutſcher Literaturgefdid)jte (München, Bedk), er- 

ſchien vor einiger Zeit der dritte Banb, der von Hebbel bis ¿ur Gegenwart 
führt Es ift dadurch in aller Gtille ein Werk fertig gerorden, bas zugleich in 
ſeiner Art vollendet ift, fo vollenbet eine bis auf die unmittelbare Mitzeit gefiibrte 
Literaturgeſchichte überhaupt fein kann. Denn aud) Bieje entgebt nicht gang ber 
Gefahr des Siterarbiftorikers ber jiingften Seit: ber Aberſchätzung. Ich kann nidjt 

umbin, offen ¿u fagen, baf in einer Siteraturgefdjichte, bie fo fein, fo treffenb 
Grabbe, Hebbel, Ludwig, Reuter, Groth, Heyſe, Bagner, Stern, Keller, Fontane, 

der Francois, der Ebner bie ſchönſten unb abgerundetíten Rapitel wibmet, ein 

großer Teil ber heutigen Literatur einen fatalen Eindruck madjt. Jene últere Zeit 

des abgelaufenen Jahrhunderts freilid), dba bie Didjter 'nod) Dichter raren, und 

nod) nicht Inbuftrielle, Lieferanten, da die Grenzen zwiſchen Dramatik und Termin: 
geſchäft nod) refpektiert murben, dieſe ſchöne Zeit unferer Literatur erweckt Bieſe 

aufs eindringlichſte. Seine Monographien, denn nur monographiſch läßt ſich dieſe 

Zeit darſtellen, ſind mit dem ganzen Wiſſen eines Kenners und mit dem ganzen 

Behagen eines Genießers geſchrieben. Die Ruhe und Gleichmäßigkeit der Darſtellung, 
die Sorgfalt und Feinheit der Porträts, die völlige Abweſenheit alles geiſtreichelnden 

Feuilletonismus, vor allem aber das perſönliche und herzhafte Verhältnis, in welchem 

Bieſe zu den großen Dichtern des abgelaufenen Jahrhunderts ſteht, machen ſein 

Buch auch dem Leſer wertvoll, der ihm nicht in jeder Einzelheit beizupflichten 

vermag. Die Kapitel über unfere großen Dramatiker und Erzähler leſen ſich wie 
ebenſoviele formſchöne abgerundete Eſſays: das ſchönſte davon iſt wohl das ber 

Wilhelm Raabe. Von Neueren freilid; — niemanb kann aus fetner Haut — wird 

er mandjem Süddeutſchen nicht gerecht. Er unterſchätzt Ludwig Thoma geraltig; 
und wer den Unbramatiker Wedekind fo ernft nimmt wie er, müßte ben geftaltenden 

Dramatiker Rueberer viel höher ftellen, als er es tut. Hans Naitbhel, ber feinfte 

unjerer jiingeren Bauerngeſchichtendichter, wird ebenfomenig genannt, wie der gentale 

Sprachgeſtalter Karl Kraus. Die Novellen Wilhelm Weigands gar nicht ¿u er- 

wähnen, bie Romane ber SHanbdel-Maggetti fo kurz abzutun, wenn man filr die Er- 

s4* 
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¿úblungen Auguſt Sperls eineinhalb Seiten iibrig hat, iſt ¿um minbejten einfeitig. 

Hauptmann gegenüber hat Bieſe noch nicht den Mut, ganz offen zu ſein. Die 

Elga“ ſoll für ſein übergrübeltes Traumſtück „Und Pippa tanzt „reichlich ent 

ſchädigen“ (S. 528); id) bilde mir nicht ein, ũber Hauptmanns Werke in meinen 

Zeitgenoſſen“ eine Meinung geſagt zu haben, von der es keine Appellation gibt, 

außer betreffs der Elga: an dieſer ſchlampigen Verballhornung Grillparzers iſt 

wirklich nichts zu retten; hier, wo es ſich lediglich um ein gutes Original und eine 

miſerable Kopie handelt, habe ich meine Meinung ſo ſcharf bewieſen, dab ich 

mich wundere, wenn ein ſo geſchmackvoller Qiterarhiftoriker einen ausgeſprochenen 

Kuliſſenreißer über ein ¿mar verfehltes, aber doch dichteriſches Werk ſtellt. Dber 

flächlich iſt, was über R. A. Schroeder geſagt iſt, deſſen Erſcheinung ſo wenig mit 

ein paar Zeilen abgetan werden kann, wie die manches andern. Es iſt die alte 

Geſchichte: der Literarhiſtoriker laſſe die Gegenwart aus dem Bereiche ſeiner Dar: 

ſtellung. Die Produktion der Gegenwart iſt nun einmal noch nicht hiſtoriſch. 

Darum wird, wer ſie hiſtoriſch bewerten will, immer Gefahr laufen, die Diſtanzen 

zu verwiſchen, wenn er nicht, was auch Bieſe gelegentlich ſtut, ſich damit begnilal, 

vie „hoffnungsvollen“ Namen 
aufzuzählen. Un dieſer Gefahr iſt ein ſo kluger Kopi 

und ungewöhnlich kenntnisreicher Gelehrter wie Richard M. Meyer 
geſcheitert und 

jeder ſcheitert daran. Der Kritiker, nicht der Literarhiſtoriker, hat es mit den 

Lebenden zu tun; er will wirken, auf den Autor, auf das Publikum; darum wird 

er oft ¿um Polemiker, ¿um Pamplletiften. 
Lebendiges kann nicht mit dem Auge 

des Hiſtorikers gefebjen merben, ohne da fid) die Horizonte verſchieben, die Linien 

verwiſchen, die Entfernungen verzerren, die Dimenſionen verfälſchen. Wenn 

Literarhiſtoriker (in Preiskommiſſionen und Seminaren z. B.) mit allerneuefter 

Qiteratur abgeben, hauen fie faft immer bós baneben. Die berühmteſten Mufik: 

biftoriker waren gegen Beethoven, glegen Wagner. Es hat gar keinen Ginn, 

bem Publikum cine Meinung über Gtefan George auf ein pad! Seiten kletngl 

ſchneiden, wábrend es ſehr wobl cinen Sinn hat, über Stefan George ¿u ſchreiben, 

menn man fepreibend fic) felbft zwingen will, fid) iiber ibn eine gana ſcharfe 

ganz klare Meinung zu bilden. Der uter beſpricht die Sezeſſionen⸗ vie Kollektir 

ausſtellungen, die neuen Bilder; den Kunſthiſtoriker gehen ſie erſt etwas an, wenn 

ſie in der Pinakothek hängen. Es beſteht eine genaue Grift, id) weiß nicht mebr 

ob vierzig oder fünfzig Jahre, daß die Bilber aus ber Surembourg · Sammlung nicht 

in den Louvre kommen dürfen. Ich kenne keinen großen Literarhiſtoriker, der 34" 

gleid) ein großer Sritiker gemejen wäre; eber noch, aber aud) felten, umgekebri. 

Zeides febt günzlich verſchiedene Begabungen und Neigungen voraus. Ich halte 

es daber auch für Unfug, wenn in manchen Univerfitátsfeminaren unbártige Jing 

finge angeleitet merden, Romane unb Dramen von vorgeftern fiterargiftorifd 

priparieren unb zu ſezieren, bis kein Snodjen mehr am andern und kein Fehzen 

Fleiſch mehr am Gerippe iſt. Was die Werke unferer Tage braud)en, iſt leiden 

ſchaftliche Anteilnahme cines Publikums; ob Liebe oder Hab, gleichviel. 
Ein Theater, 

in welchem bie Galeriebeſucher fid) am liebften priigeln möchten, und pie Domen. 

obne Ruchſicht auj ihre Handſchuhe, nad) dem Dichter flatícpen, bis Die Nãhte 

ſpringen; ein Konzertſaal, in dem vor Entrüſtung auf Hausſchlüſſeln gepfiffen wird: 
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ein Trambahnwagen, in wmeldjem ſich unbekannte Leute anfpredjen, weil fie ben 

nämlichen Roman lefen: bas, unb nidjt die Gelebrtenftube, ift die Atmoſphäre, 

in welcher die Urteile vorbereitet merden, die dann, nad; dreißig Jabren, der Literar: 

biftoriker entweder überraſcht fid) ¿u eigen macht oder ärgerlich ablehnt. Das literar: 

hiſtoriſche Generalſtabswerk wird erft gejdjrieben, wenn der Kampf ber neuen Ge: 

neration griindlid) vorbei ift; unb meift ſieht bie Sadje dann ganz anders aus als 

nad) der einzelnen Schlacht. Sd) möchte daher allen Ernftes vorſchlagen, bak die 

Siterarhiftoriker, ¿u der ſchöneren und vornebmeren Gepflogenbeit früherer Seiten 

zurückkehrend, ungefábr ein Menfdjenalter vor der unmittelbaren Begenwart halt⸗ 

machen. Wenn fie ¿zu einem neueften Autor ein perjónlites Verbháltnis haben, 

jei es ein ausgefprodjenes Ja ober ein glattes Mein, mógen fie in einem Efjan fo 

ausfilbrlid) und lfiebevoll über ibn ſchreiben, wie fie wollen, aber nicht in ciner 

Siteraturgefchichte. Denn ber Lebende verlangt mit Recht viel mehr Raum für 

ſich als der Tote; und doch wáre es ungebilbrlid) in einer Literaturgeſchichte z. B. über 

Hofmannsthal mebr ¿u fagen als über Moerike. Ich wollte dieſe Meinung fdjon 

feit längerem einmal offen ausſprechen. Das treffliche Merk Biefes bot mir enblid) 

dazu Gelegenpeit. 

5) a kann den Leuten, die fid) in Deutſchland autorifierte Überſetzer nennen, 

wirklid) nicht ſcharf genug auf bie Finger ſehen. Denn fo ungeſchickt biefe 

Singer meift finb, bie Feinheit des Urbilds nachzupauſen, fo flink find fie mand) 

mal bdarin, Teile, die über ihrem VBerftándbnis fteben, ¿u eskamotieren. Wir er: 

geben uns bdarein, daf fie ftiimpern; aber daß fie unterſchlagen, braudjen voir uns 

dod) nicht gefallen zu laſſen. 

Kommt einmal ber, $. Le Bourgeois und J. Wahl, die ihr file die Reclamfdje 

Untverjalbibliothek Le Crime de Sylvestre Bonnard von Anatole France iiberfegt habt. 

Uutorifierte Überſetzung aus dem Franzöſiſchen“ nennt ihr euer Machwerk. Uber 

id) will eud) nidjt einmal all eure mifverftandenen Ausdrücke, eure ſchiefen und 

falſchen Mendungen vorrücken, ibrer find zu viele und meine Zeit ¿u koftbar. Uber 

was fállt euch benn ein, die feinften PBartien einfad) wegzulaſſen? Gerade die 

Partien, in denen Anatole France am meiften er felbít ift, vielmebr er felbft wird, 

in denen fid) der ironijdje Denker ankiindigt, ber uns eines Tages die Histoire 

contemporaine ſchenken wird! Ich will nicht von Kleinigkeiten ſprechen, fie find zahl⸗ 

los. Uber Geite 79 ber illuftrierten Uusgabe ¿um Beifpiel lat ihr das ganze 

Tagebudblatt iiber die Schönheit der Parifer Uferftragen, bas ¡ber zwei Seiten 

Lerikonoktav filllt, glatt meg. Seite 102: Die Beſchreibung des Simmers bes Ge: 

lehrten (so Seilen); Seite 105: Die Betradtungen iiber das Licht (45 Jeilen); 

Geite 113: Die Abſchweifung über wiſſenſchaftliche Unerbittlichkeit (27 3eilen); 

Geite 114: Das reizende Katzenabenteuer (128 Jeilen); Seite 117: Die ironiſchen 

Betradjtungen iiber den problematijdjen Charakter der Geſchichte als einer Wiſſen⸗ 

ſchaft (96 Zeilen). 
Was macht ihr für ein verſchmitzt verlegenes Geſicht, wie Schlingel, denen man 

nur hinter ihre harmloſeren Streiche gekommen iſt? Ihr atmet erleichtert auf, ſeid 

erfreut, ſo leichten Kaufs entwiſcht zu ſein? Aber ihr habt euch zu früh gefreut, 

Wahl und Bourgeois: ſagt, wohin haben ſich denn in eurer autoriſierten Aberſetzung 
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Seite 63—72 Des Originals verflüchtigt? Was habt ihr aus biejer niedlichen 

Liebesgeſchichte gemadht, die, nebenbei gefagt, nichts geringeres als vie Bafis des 

gan¿en Romans bitdet? Knappe fieben Seilen: Auf bem Heimwege ergúblte 

id, wie id) Glementine kennen gelernt unb wie id) fie verloren patte. Politiſche 

Meinungsverſchiedenheiten entzweiten unſere beiden Familien und trennten auf 

immer zwei Herzen, die ſich liebten. Eines Abends verließ Clementines Vater nad) 

einer heftigen Auseinanderſetzung unſer Haus, um es nie wieder zu betreten.” Aber 

ſieben Seiten durch nicht einmal fieben Zeilen zu ilberfepen, das iſt wirklich das 

Nonplusultra einer Aberſetzerroheit, die mit bem Original ſchaltet und waltet, wie 

es ihr beltebt, weil ja dod) kein Menfd), der das Original leſen kann, ¿ur Iber 

jegung greift, und ber Bebauernswerte, bem mur ſolche ÜUberſetzungen zugünglich find, 

faft nte in ber Lage iſt, bas Original ¿ur Kontrolle heranzuziehen: ein bequemes, 

ungefährliches Handwerk in der Tat, ihr autoriſierten Aberſeher und Unterſchlager! 

Notizen. 

Zum Stand der neugriechiſchen Sprachfrage.
 ir ¿Curopier” (mit Ein 

ſchluß ber Slamen), die wir uns bes Befipes einer moblausgebilbeten und m
obernen, 

den Bediirinifien unferer Kultur und unferem lebenben Sprachgefühl angepahten 

Schriftſprache erfreuen, erleben in unſeren Tagen das Schauſpiel, daß ein Volk, 

das ſich ebenfalls als ein Glied ber europäiſchen Kulturwelt betrachtet, noch um 

cine neue Sprachform ringen muß, bie, frei von den Feſſeln einer ¿rcitaujend» 

júbrigen Trabition, ihre Kraft aus ber febenden Sprad)e des Volkes ſchöpft. Die 

heutigen Griechen ſtehen heute noch am Ausga
ng ihres Mittelalters: denn die Frage, 

bie von ben romaniſchen Völkern ſchon längſt entſchieden wurde, — ob die iiber: 

lieferte Sprache des Altertums (Das Qatein) ober die lebende Nationalſprache das 

Ausdrucksmittel bes ſchriftlichen Verkehrs und der Qiteratur ſein fol —, dieſe 

Frage iſt für das heutige Griechenland nod) nicht gelöſt, wenn auch in per jüngſten 

Zeit eine offigielle Entſcheidung im Sinne des Mittelalters erfolgt iſt. Welche De 

deutung die Sprachfrage für das griechiſche Volk hat, und wie der Sprachkampf 

in der jüngſten Zeit ſich entwickelt und zugeſpitzt hat, mag der Leſer aus ben klaren 

und vortrefflichen Ausführungen 
eines Griedjen im Januarheft erfapren, Der durd) 

philologifd)e und ſprachwiſſenſchaftliche Schulung und poſitive Leiſtungen im Ot 

biete der neugriechiſchen Sprachf
orſchung ſich den Anfprud) darauf ermorben pat, 

¡eine Meinung gehört merde. Die europäiſchen Gelebrten, die ſich mit der mittel · und 

eugriechiſchen Sprache nicht als Amateure, ſondern als Forſcher beſchãftigen, ſtehen 

faſt ausnahmslos auf der Seite der volkstiimiidjen Sprachreform und haben das 

wiedergolt und deutlich kundgegeben. Melcher Behandlung ſie fic) dadurch aus 

fegen, ſieht man aus den jüngſten Vorgängen, Die Herr Triandaphyllidis erzãhlt 

wer einigermaßen über griechiſche Sprachgeſchichte ortentiert iſt, lãchelt ber die 

dilettantiſchen und unwiſſenſchaftlichen Anſcha
uungen, mit denen pie Anhänget der 

offigiellen Sprache — ber Athener Profeſſor Miſtriotis an der Spibe — ihre Sade 

vertreten, und wundert fid) liber die geringe Einſicht unb Selbſtachtung, dle fe 

durch Beſchimpfung ihrer Mutterſprache, eben der Bolksſprache, beweiſen. 
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nicht der Mühe wert, auf dieſe Dinge näher einzugehen. Wer ſich darüber unter- 

richten will, leſe das Buch des verſtorbenen K. Krumbacher „Das Problem der grie⸗ 

chiſchen Sprachfrage“ (München 1903), worin die Geſchichte der Frage ausführlich bar: 

geſtellt, die Notwendigkeit einer Reform eindringlich begründet iſt; für dieſe wiſſen⸗ 

ſchaftliche und zugleich vom wärmſten Intereſſe an Griechenland inſpirierte Leiſtung 
wurde allerdings Krumbacher verhöhnt und verleumdet, wird noch das Andenken 

des zu früh verſtorbenen ausgezeichneten Gelehrten beſchimpft. Wer in kürzerer 
Darſtellung den Sprachkampf und ſeine Motive kennen lernen will, ſei auf zwei 

frühere Aufſätze von mir verwieſen: „Die jüngſten Unruhen in Athen und bie neu⸗ 

griechiſche Bibelüberſetzung“ in ben Grenzboten 1902 (1) 137 ff. und „Zur neu- 

griechiſchen Sprachfrage“ in ben neuen Jabrbiidjern für das klaſſiſche Altertum 17 

(1906) 246 ff. Was id) bereits vor Jabren gefagt babe, gilt auch fiir bie neuefte 

Phaſe bes Sprachkampfes. 

Wenn die Gelehrten, die ſich mit ber neugriechiſchen Sprache aus rein wiſſen⸗ 

ſchaftlichem Intereſſe beſchäftigen, nicht Freunde, ſondern Feinde des aufſtrebenden 
Volkes wären, fo würden ſie eine aufrichtige Schadenfreude über bie neueſten 

„Kulturtaten“ der heutigen Hellenen empfinden: ein Volk, das in ſolcher Weiſe 

das Gut ber Geiſtesfreiheit behandelt und das ſich außerdem ſeiner eigenen Mutter: 

ſprache ſchämt, kann man fic) ſelbſt und ſeiner „Zukunft“ überlaſſen. Uber trotz⸗ 

dem werden die Kenner des neugriechiſchen Volkes nicht an deſſen Zukunft zwei—⸗ 

feln: die friſchen Kräfte des Fortſchrittes ſind vorhanden, wenngleich ſie noch von 

einer reaktionären Mehrheit in ihrer Entfaltung gehemmt werden. Es ſieht offen⸗ 

bar um bie Sache ber offiziellen Sprache ſehr ſchlecht, wenn man ſie durch geſetz 

geberiſche Gewaltmaßregeln ſchützen muß, wenn man die Anhänger des Fortſchrittes 

durch die Polizei oder — durch den Pöbel mundtot macht. Jeder Tag liefert 

neue Beweiſe für die Knebelung des Geiſtes, deren ſich die Anhänger ber tradi— 

tionellen Sprache ſchuldig machen. Man mag an ſich über die Sprachfrage denken, 

wie man will — aber alle Gebildeten müſſen wenigſtens darin einig ſein, daß 

in dem „Kulturkampf“ um eine neue Sprachform (bie NB echt national iſth die 

Sampfmittel vermerflid, finb, beren ſich bie griechiſchen Reaktionáre bebienen. 

Sulturfragen werden nicht durch Polizei- oder Pöbelgewalt entichieden. 

Dr. Albert Thumb, Profeſſor ber Indogermanifdjen Sprachwiſſenſchaft 

an ber Univerfitát Straßburg. 

3n der Aberzeugung, daß ber kulturelle Fortſchritt bes jungen Oriedjenlands an 

fetne Volksſprache gebunden iſt, ftimmen ben gegen die unwiirdige Unterdrückung 

der griechiſchen Volksſprache gerichteten Darlegungen von Dr. Triandaphnllidis unb 

Profefjor Dr. Thumb bie Unterzeichneten ¿u: 

Dr. Karl Brugmann Dr. Albert Ehrhard 

Profeſſor der Inbogermanifdjen Sprach- Profefjor ber Kirchengeſchichte an der 

wiſſenſchaft an ber Univerfitát Leipzig. Univerfitát Strafburg. 

Dr. Baul Marc Dr. Wilhelm Mener-Liibke 

Rebakteur der —Bnzantinifdjen Zeit - Profeſſor ber Romanifdjen Philologie an 

ſchrift“, München. der Univerſität Wien. 
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Cin Manto in der Kafe der katholiſchen Fachabteilungen? Wir er 
halten folgende Zuſchrift vom 7. Februar 1912: 

„Mit Bezugnahme auf Ihren Artikel in Ihrem legten Januarheft erfudjen wir, 

Gte unter Berufung auf den $ 11 bes Preßgeſetzes die nachfolgende Richtigſtellung 

in Ihrer Zeitſchrift abzudrucken. 

„Die Behauptung, daß der Verband der katholiſchen Arbeitervereine, Sig Berlin, 

mit ſeinen beruflichen Fachabteilungen in letzter Zeit etwa 75 000 M. verloren 

babe, ein Manko, das teilweiſe Kardinal Kopp gedeckt haben ſoll, iſt eine blanke 

Unwahrheit. Denn weder die Verbandskaſſe, noch eine Kaſſe der Wohlfahrtsein⸗ 

richtungen des Verbandes haben ein Defizit aufzuweiſen gehabt. Nach dem im 

Verbandsorgan „Der Arbeiter“ ufm. veröffentlichten Geſchäftsbericht betrugen im 

Jahre 1910 die Geſamteinnahmen bes Verbandes 1223027,46 M., die Geſamtaus⸗ 
gaben 1079130,44 M. Jn den Einnahmen figurieren lediglich die wöchentlichen 
Beiträge der Mitglieder, ſowie die Einnahmen aus ben Verlagsartikeln bes Ver: 

bandes. Das Verbandsvermögen betrug Ende 1910 insgeſamt 458 897,02 M. Weder 

jetzt noch früher haben die Verbandskaſſen von irgendeiner Seite aus freiwilligen 

Zuwendungen auch nur einen Pfennig erhalten, mas ja auch natitrlid) nicht not: 

wendig mar. Hochachtungsvoll 

Verband ber katholiſchen Arbeitervereine, Sitz Berlin” 

gez. Lic. Fournelle, Generalſekretär.“ 
Die inkriminierte Stelle bes letzten kirchenpolitiſchen Briefes heißt: 

„Was Giesberts, ein Führer der chriſtlichen Gewerkſchaften, ſchon lange geſagt hat, 
daß die Finanzwirtſchaft der katholiſchen Fachabteilungen ſehr anfechtbar ſei, be: 
wahrh eitet ſich in erſchreckender Weiſe. Die Kaſſe der Fachabteilungen hat in 
letzter Zeit Verluſte von etwa 75000 M. gehabt, von denen die Mitglieder und 

die Offentlichkeit bis heute nichts wiſſen. (Rarbinal Kopp ſoll einen Teil des Mankos 

gedeckt haben.)“ 

Welcher Leſer hat ſich danach vorgeſtellt, daß im Geſchäftsjahr 1910(!) ein aus 

dem gedruckten Geſchäftsbericht erſichtlicher Verluft durch eine aus dem gebrudkten 
Geſchäftsbericht erſichtliche Zuwendung des Kardinal Kopp ¿um Teil gedeckt worden 

fet? Wir bezweifeln nicht, bag dem Berliner Generalſekretariat, wenn es dies er 

klárt, von einer Sumendung des Rarbinal Kopp an eine Verbandskaſſe nichts be 
kannt iſt. Will es aber bemetfen, daß eine ſolche Zuwendung nicht erfolgt tit, fo 
muß es verfudjen, den Rardinal Ropp ¿u einer Erklárung zu veranlaffen: er habe 

keine berartige Sumendung gemacht. Da der Kardinal vielleid)t vorziehen diirfte, 

dieje Erklárung nicht an uns, fondern an bie Germania ¿u fenden (Adreſſe der 
Redaktion Berlin C, Gtralauerftrage 25), fo find wir gerne bereit, fie in loyaler 
Weiſe von dort zu übernehmen. — ————— A a its ae 

Verantwortlid): Paul Nikolaus Cofimann in Miindjen. Nachdruck der Veiträge 

nur auszugsmeije und mit genauer Quellenangabe geftattet. Drud von $. Bruch 
mann A.G., Graphiſche Kunſtanſtalten, Miindjen. Die Buchbinderarbeiten werden 

von Grimm $ Bleicher, Großbuchbinderei, O. m. b. $. Munchen, ausgefilbrt, 
Papier von Bobnenberger $ Cie., Papierjabrik, Niefern bei Pforzheim 
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